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ERSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

1.

DIE RHETORISCHE FIGUR DES SARKASMOS
UND IHRE VERWENDUNG BEI HOMEROS.

Eine zusammenfassende darstellung der rhetorischen und gram-

matischen figuren bei Homer ist trotz des riesenumfangs der Homer-
litteratur bisher noch nicht versucht worden, allerdings bieten,

abgesehen von manchen in Programmen oder Zeitschriften nieder-

gelegten Specialuntersuchungen Uber diesen oder jenen punkt Home-
rischer diction und Stilistik, besonders unsere commentierten aus-

gaben, ferner die Scholien, lexika, Eustatbios mit ihren mehr oder

minder genauen indices ein nicht unbequemes und selten im stiche

lassendes nachschlagemittel; allein wollten wir uns mit diesem zu-

frieden geben, so würde man mit recht auf uns das moderne Schlag-

wort anwenden: sapiunt ex indicibus.

Auch in dem neuesten und gediegensten handbuch der rhetorik

der alten, in RVolkmanns werke, mag man, wie im vorliegenden

falle ersichtlich sein wird, die gewünschte auskunft nicht in dem
masze erhalten, in welchem man sie erhoffte: dies soll übrigens,

wie ich schon jetzt hervorhebe, nicht zur bemängelung des ver-

dienstvollen buches dienen, in welchem die darstellung der rheto-

rischen mittel bei den autoren, wo wir sie zunächst suchen, bei den

rednern und rbetoren, das nächste und ohnehin weit genug aus-

sehende ziel ist. eben darum dürfte aber der versuch nicht ohne

interesse sein, ein eng abgegrenztes gebiet, eine einzelne rhetorische

figur möglichst weit zurück zu verfolgen und eine eingehende be-

handlung des vorgefundenen Stoffes zu erstreben, ich wähle hierzu

den sarkasmos und hoffe zu zeigen, inwiefern die landläufigen

Vorstellungen von demselben berechtigt sind oder nicht.

Es wird sich hierbei zunächst um eine Untersuchung über die

keineswegs selbstverständliche etjmologie des Wortes handeln; daran

soll sich eine kritische darstellung der von den alten gegebenen

Jahrbacher für clats. philol. 1898 hfu 1. 1
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2 JMenrad: die rhetorische figur des sarkasmos

definitionen dieser figur schlieszen; erst auf dieser grundlage läszt

sich eine erörterung über die Verwendung des sarkasmos bei Homer
nebst den sich hieraus ergebenden Schlüssen aufbauen.

I. ETYMOLOGIE.

Dasz wir bei erklärung des wortes cctpKCtcuöc zuvörderst auf

das verbum capxd£uj als nächstes Stammwort zurückgreifen müssen
und nicht auf das entferntere, erst letztem zu gründe liegende cdpS,

liegt so offen auf der hand, dasz ein beweis völlig unnötig erscheint:

weist uns doch die analogie von abstractbildungen wie KCtYXOicuöc

cxotcjiiöc cxcbiacuöc cxciXtacuöc x^c^iöc x^uacuöc zunächst auf

die verba KCtYxd£uj (cachinno) cxd£u> (schlitze) cx€bid£uj (mache

aus dem Stegreif) cX€TXidEu) (wehklage) \i6Zw (stelle kreuzweise)

XXeuti£uu (verhöhne), erst captcd^uj also ist, ebenso wie cctpKi£w

und capicdiu — um von dem rein medicinischen terminus capKÖw
rzu fleisch machen' abzusehen — ein derivatum zu cdp£. diese drei

verba hängen nach form und bedeutung so eng unter einander zu-

sammen , dasz wir ihr vorkommen und ihre beziehungen eingehend

neben einander betrachten müssen.

capicdEuj.

An der ältesten nachweisbaren stelle bei Aristophanes, Fri. 482,
wird es in eigentlicher bedeutung von kleinen hunden gebraucht,

die sehr zähe (am fleisch der knochen) zerren und ziehen:

oub* o\ NUrapfjC bpAc' oub^v • 2Xkouciv b* ö/hujc

TXicxpÖTaia capxdiovTec ujarcp Kuvlbia,

VITTÖ TOU XlJulOU ?€ vf| Ai* £HoXujX6t€c.

die Scholien zdst. geben zu capxdEeiv vier erklärungen: 1) cop-

xdZovTec b£, fjxoi dSicxvouuevoi xai rjxovr|KÖTec (attenuati et de-

bilitati) m\ bid töv Xiudv £Xkovt€C höXic , soweit der Ravennas

;

2) f| OUTUJC, £X»COVT€C KOld TÖV KUVlbUJUV TpÖTTOV, ol id öct&x
7T€piTpujY0VTec Ka\ ouk Ixovtcc ^<poprj6f)vai utt' auxujv TW bOK€lV

dcOioua (et cum iis satiari nequcant
,
specie tarnen edunt)

; 3) cap-

KdZ0VT€C OIOV UTTOC€Cr|pÖT€C KOtl biaVOlYOVT€C , ÜJCTT€p Td Kuvibta,

brav TTpocXiTrapr) Tiva Kai dcp^XKrj toic öboöcr so die übrigen;

4) capKdCeiv bi den xupujuc tö töv xuva TreivüJVTa td Xcirid tujv

capKÜJV toö öcreou dTcoxXumeiv, so schol. Ven. zu 483. 1

Das gekünstelte und gesuchte der ersten erklärung, die nur

der Rav. hat, ist offenkundig: dasz einer der 'vom fleisch gefallen'

= abgemagert ist, capicdZujv heisze, also nach dem Schema 'lucus a

non lucendo', ist widersinnig, der seboliast scheint durch das mis-

verständnis von 2Xk€IV, das er als £Xk€W deturoue 'sich fortschleppen'

statt als fe'Xxeiv Td öcrä nahm, zu dieser barocken deutung gekom-

1 Saidas, der diese Scholien ausgeschrieben, bringt nach der glosse

des Pkotios zuerst erklärung 3, dann 1 und 2 — diese mit den fehler-

haften Varianten uexd . , xpÖTrov und TrcpiTpw xouci — zuleUt 4.
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und ihre Verwendung bei Homeros. 3

men zu sein; dasz er übrigens selbst an andere erklärungen dachte,

erhellt ans dem einleitenden fjTOi. — Natürlich und der dichter-

stelle völlig angepasst erscheint dagegen die unter 2 und noch mehr
die unter 4 gegebene erklärung: während jedoch unter 2 das müh-
same nnd vergebliche des zerrens und nagens hervorgehoben wird,

bleibt das schol. Yen. mehr bei der sache : «capxd£eiv heiszt eigentlich

das abnagen der dürftigen fleischteile vom knochen durch hungrige

hunde.» — Wie verhält sich nun hierzu das unter 3 gegebene ? über-

setzt man darin TrpocXmotpeiv als 'inständig bitten' (obsecro, ob'

testor), wie dies die gewöhnliche bedeutung des simplex Xnrapeiv
ist, so würde capicdfeiv die von den genannten deutungen völlig

divergierende einer freundlichen annäherung bekommen, da
aber das Stammwort XiTT-ap-rjc von Fick vgl. WB. I

8 764 mit got.

birUib-an 'haften' zusammengestellt wird und somit eigentlich nur
'beharrlich, eifrig' bedeutet, so ergibt sich hieraus zunächst 'be-

harrlich an etwas festhalten', für welchen gebrauch des verbums
TTpocXmapeiv factische belege in Stephanus Sprachschatz sich finden,

wo erklärt wird : 'non solum assiduus sum in re aliqua , sed etiam

affixus sum , non discedo ,
persevero. aliquando est insto , instanter

urgeo.
9 danach ist das scbolion zu übersetzen: *cotpKd£ovT€C sind

die etwas die zähne zeigenden und (die lippen) öffnenden, wie die

hunde, wenn sie an einem (tivi statt xiva wäre vorzuziehen) be-
harrlich festhalten nnd mit den zäbnen ihn (es) fortziehen.»

somit ergibt sich im wesentlichen einklang mit der unter 2 und 4

gegebenen dentung.

Ziehen wir nun die in den alten lexika gegebenen erklärungen

zu rate, so finden wir dasz bereits das verbum neben der sinnlichen

bedeutung die übertragene des 'bittern höhnens und spottens unter

grinsen der zähne' hatte, welche im Substantiv vorliegt, es sind

folgende

:

Hesychios : capxdZci ' ucibid, elpwveueTai, KaTateXcJ. cittö toG

cccrip^vau — capKdEujv ^€Td iriKpiac [ko\ 6uuoG setzt Photios

hinzu] ycXujv. ebenso Snidas: capicdcctc* ficrd iriKpiac f\ f\p£\xct

(dh. 'gelassen, kalt') idc tüjv x^i^ujv cdpicac biavoiEac, YeXdcac.

Etymologicum Magnum: capicdZer cruiouvei tö ipcub^ci Xöyoic

M^XPi tüjv capKÜJV *K€ic0ai . . diuniuTepov b£ X^rouciv oi AioXeTc

cupxa* Trapa tö dTrocupecOai tö b^pua dir* auTf)c. — dTrejuijXXai-

vov bi€<paüXi£ov, dHeuT^XiCov capicdEovrec ('sie machten höhnend

schlecht, misachteten unter spott').

In den vorliegenden stellen liegen wiederum vier etymologische

versuche der aUen vor. bald stellte man capicdEw zu ccupiu cecrjpa

— so auch das oben unter 3 citierte schol. und Herodianos, s. u. —
indem man beobachtete, dasz die hunde beim zerren die zähne zeigen;

eine gutgemeinte, aber sprachlich nicht zu rechtfertigende ableitung.
2

* dagegen ist capodviov (capböviov) ueibäv von Düntzer mit groszer

Wahrscheinlichkeit auf den durch 6 erweiterten stamm cctp von cafpui

zurückgeführt worden.
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4 JMenrad : die rhetorische figur des sarkasmos

oder man dachte an das fleisch der lippen, das beim hohnlachen aus-

einandergezogen
,
geöffnet wird, so dasz den Zähnen gleichsam das

lippenfleisch abgezogen wird ; diese auffassung nahm Stephanus an,

indem er als übertragene bedeutung angibt: 'diducto rictu osten-

sisque labiis irrideo; quod cum fit, dentes carne nudantur.' die

künstelei dieser erklärung springt in die äugen: mit welchem
rechte kann man zu cdpKac einfach tüliv x^iXujv ergänzen? oder
man brachte cdpE durch die aiolische form cupH in Verbindung mit
cupiü , so dasz sich capKd&rv = dTrocupccGai ergäbe , wenn anders

dies aus den unklaren worten des Etym. M. herauszulesen ist; eine

dem sinne nach zwar zutreffendere, sprachlich aber ebenso unzulässige

ableitung wie die aus ccupuu.

Endlich noch die im Etym. M. an erster stelle erwähnte deu-

tung: crjuarvei tö uieubla Xöyoic ufypi tüjv capKuiv *K€ic6ai,

welche der Wahrheit am nächsten kommt, aber die stelle ist cor-

rupt: «KeicGai suspectum est: verius fortasse XPHcGat» bemerkt
Sylburg zdst. als einfachere Verbesserung schlage ich vor i t k € T c 8 a i

und übersetze: mit falschen worten (dh. mit verstelltem lob) bis

aufs fleisch — wir würden sagen bis aufs blut — jemandem zu-

setzen, ihn bedrängen, ich sagte, die erwähnte deutung komme der

Wahrheit am nächsten, sie hat den vorzug, dasz sie bei capicd£€iv

nicht an das eigne fleisch (der lippen) denkt, was eine künstelei ist,

sondern an das fleisch des angegriffenen, gegen den der (beiszende'

höhn gerichtet ist. sie behält also die aus Aristophanes und den
Scholien zdst. eruierte grundbedeutung des zerren? am (fremden)

fleische bei und überträgt die gewohnheit bissiger hunde einfach

und natürlich auf den 'beiszenden', gleichsam ins fleisch dringenden

spott der menschen, gestützt sei diese etymologie vorläufig durch
beiziehung des schol. Q zu Ar. Fröschen 966 Ich be capKacudc
elpwveia baKvrjpd Kai ßapuTrjc, öGev Kai if|v KXflciv £x £ i>

<bc old ti Grjpiov capKi duopul v 'sarkasmos ist eine bei sz ende
ironie und herbheit, wober (nemlich vom beiszen) sie auch den namen
hat, wie etwa ein tier das sich ins fleisch verbissen hat'.

Doch ich kehre zunächst zu dem verbum zurück, da dessen

gebrauch noch keineswegs erschöpft ist. nachzutragen sind noch
zwei stellen aus den opuscula des Eustathios (ed. Tafel) in der
schrift 'adversus implacabilitatis accusationem'; aus diesen ergibt

sich die metaphorische bedeutung des hohnlachens, ohne dasz sie

für die etymologie von weiterm belang wären: s. 106, 41 ttüjc

u€ibidcai eappricouev . . öie ßXcTrouev dvGpumouc, o'i Kai eic

Katxacuöv . . tö f)uwv £YYpdq>ovTai ueibtaua . . ufj biacpopdv

elböiec toö ueibiäv f\ capKdEeiv F| Karx^Ceiv f| t^Xujtoc; und
8. 119, 4 beibiwc, un, (oi iftXüJVTec) Kai capKdEoua f\ Kai Cap-
böviov UTTOCecrjpaciv. beide begriffo auch verbunden bei Philo

II s. 597 (Mangey) (= VI s. 162 Tauchnitz) capKCxEwv Tap äua
Ka\ cecrjpujc «OueTc» elmv «ku o\ Geouiceic, o\ Gedv un, vouiEov-
T€c eivai U€*.
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und ihre Verwendung bei Homeros. 5

Dagegen scheint der gebrauch des wortes cccpKC&eiv Schwierig-

keit zu bereiten, ja mit vorstehendem überhaupt unvereinbar zu sein

an einer stelle des Hippokrates de articulis c. 8 (bd. IV s. 96 Littre);

de3 Verständnisses wegen ist es nötig die stelle in ihrem zusammen-
hang zu betrachten, es ist die rede von der verschiedenen art des

weidens bei grasfressenden tieren: tA u£v Ydp äXXa ßocK^uaia
ouvaiai ßpaxeuyv Tfjv Troinv ßöacecear ßoöc b* ou udXa, 7rp\v

ßaÖ€ir| T€vr|Tai- toici u£v Ydp äXXoidv im XeTTTn. f| TrpoßoXn.

tou x^CXcoc, XeiTTn bk f| äva> Tvd0oc- ßot be 7rax€ir| ufcv irpo-

ßoArj toö x^iXeoc, Traxeirj bk xai dußXcui f\ ävw rvaGoc* bid Tauia
urroßdXXciv (sc. touc öbövrac) und xdc ßpaxciac troiac ou buvatat.

Td hl au muvuxa tüjv Ewuuv (zb. pferde, esel) die d^qpuj-
bovTa eövTa (da sie mit einer obern und untern zabnreihe ver-

sehen sind) fcuvaTcti ufev capKdEeiv, buvaxai bk uttö Tf|v

ßpaxcirjv Troirjv unoßdXXetv touc 666 vtoc Kai nberai Trj

outuic e^oucrj Troirj uaXXov f| Trj ßa6eirj. nimt man nun an , mit
u£v — bi im letzten satze müsse ein scharfer gegensatz ausgedrückt

sein, so wird man zur erklärung gedrängt, capxd&iv bedeute hier

im gegensatz zum abweiden mit den zahnen ein abfressen mit den
fleischigen lippen oder doch wenigstens mit einer lippe und einer

zahnreibe, aber die begründung &T€ djucpujbovTa £övTa und
der sonstige gebrauch des verbums capKd&w, welches natürlich nur

von fleischfressenden tieren auf die einhußgen grasfresser Ubertragen

sein kann (zu welch letztern die Wiederkäuer den gegensatz bilden),

weisen darauf hin, dasz capxd£eiv identisch sein musz mit dem fol-

genden ÜTToßdXXeiv touc öbövTao dann musz aber der gegensatz

u^v — bi fallen ; statt des letztern wäre also Ydp zu schreiben und
der wirkliche gegensatz zu uiv in gedanken zu ergänzen: buvaTai

bk xai toic x^tXeci drcocTräv ti ßoTdvric juepoc, welch letzteres auch

die rinder können, denen es aber wegen ihrer dicken lippen versagt

ist mit den zähnen kurzes gras abzuweiden, somit hätte man
nicht nötig für capKdCeiv ao. eine anderweitig unbelegbare erklä-

rung anzunehmen, zu dieser erklärung (capKdEeiv = toic öboöav
drrOT^uveiv) kam nach eingehender erwägung der verschiedenen

anrichten auch Galenos in seinem commentar zdst. (bd. XVIII 1

s. 358 f. Kühn = XII 306 Charter) , der uns aber über den gegen-

satz ucv — bi unaufgeklärt läszt.
3

2 die wichtigsten stellen des augenscheinlieh nicht unverdorbenen
textes Unten: to capxdZeiv £vioi u£v on,Xoüv <paci cuvdY€iv dXXfjXoic

to x€&.n c<poopdic oÖtujc, übe öovacöai Kai dirociräc6a( n ßoTdvTjc n^poc
dir' aOruiv " £vioi bi to Tote öooöci tö (toIc?) Kdxuj jicTä toö övuj

(sc. xtlXouc) iptdZccöai tqütö, ^ireiön kg* ol capKdZovT^c Tivec bäKvouci
toic ööoOa tö x^Uoc . . öiöti n^v d>vöyacTat, (pac(v, £irci6f| Kai
capKotpaxoövTa *to!c Zujoic (toIc ciofcoic?) tKaTlpoic XP^™ 1

'

xai Tourotc £oik€ Td cuM<ppa£öjicva tt) X^Eet uapTopelv, oü tä urjpuKi-

ZLovra tüjv Zxbwv €(pn,KÖToc aüToO capKdZav, dXXa t& touc öOo tüjv

oboVrujv ^xovto ctoixouc, ä KaXoOctv äuqpiiüöovTa. to u£v ouvotcu
xai Täc ßpaxciac Wycceai iröac, tout^cti ßoTdvac, otov firnoi Kai övoi
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6 JMcnrad: die rhetorische figur des ßarkusmos

Im übertragenen sinne erklärt Galenos (gloss.Hippocrat. bd.XIX
s. 136 Kühn) capxä&iv als tö biet rnc twv xeiXwv bn.Eewc xXeu-
aleiv.* diese erklärung erinnert an das Homerische öbd£ dv x^iXeci

<puvT€C (a 381 = C 410 = u 268); aber das beiszen auf die lippen

ist kein ausdruck überlegen lächelnden hohne3 — wer auf die Uppen
beiszt, spricht Uberhaupt nicht — sondern vielmehr verhaltenen
ingrimms ; diesen sinn hat auch die Homerische redensart. mithin
ist die genannte erklärung hinfällig.

Noch zu erwähnen sind zwei erklärungen in Erotians lex.

Hippoer. s. 119, 1 (Klein) oi pkv capKOÖv, ol bk Trepneiveiv tt|V

ävw rvdöov. aus ersterer geht hervor, dasz capKdiu) auch mit
CCtpKÖuj (incarno) identificiert wurde; wo und von wem , ist nicht

mehr nachweisbar, die zweite scheint auf das emporziehen (aus-

spannen) der Oberlippe beim weiden der tiere zu gehen, bezieht sich

also auf die behandelte stelle des Hippokrates mit deutlichem hin-

weis auf die verkehrte etymologie vom 'fleische der lippen'.

capKiiuj.

Merkwürdigerweise existiert neben capKcZuu die form capKiEuj.

beide sind, formell betrachtet, nicht auf legitimem wege entstanden,

sondern Wucherbildungen durch analogie. die echten derivata auf
-dZw -fciu aus abjuj ibjiü weisen auf t-stämme hin: so ©pabjuj
(ppctZuj, övonaTjw övojudZu); an diese schlössen eich in reicher

Wucherung a-stämme wie biKd-Ew ßtd-Ew, o-stämme wie Horn.

ic-d£u>, cr)K-d£w, ijo\\i-al[X) t
wo bereits verselbständigung des Suf-

fixes -dEw vorliegt, zuletzt consonantenstämme wie unser capic-dZuj.
5

auf der andern seite krystallisiert sich das suffix -i'Euu, das, etymo-
logisch begründet in (^Xmbjw) ^XtuEuj dpi£u> ußpiZuu, schon früh-

zeitig an consonanten-stämme und -wurzeln antrat: öveib-fcu»

Teix-iZuj dKOVT-i^uj; demnach auch capK-iCiü. eine parallelbildung

ist zb. ixr\pvKalw und ^rjpUKiCuj (wiederkäuen).

Die einzige stelle, an der capKi£w erscheint, ist bei Herodotos
IV 64 dTrobeipei bi (dvrjp GcuSnc) auiriv (sc. K€q>aXfrv toö ttoXc-

jjfou) tpöttuj TOiujbe* KCpiTajutuv kukXuj Tr€p\ xd t&xa xai Xaßöue-
voc Tfjc K€<paXfic£KC€i€i- M€xd bfc capKicac ßoöc TiXeuprj b&pei
Tfjci xcpci, öptdeae bi auTÖ äT€ xeipöjiaKxpov ^Kxrjxcu 'der Skythe
scalpiert den köpf des feindes auf folgende art: er macht schnitte

Kai %{ovoi . . m6voi &€ tuiv ßoTdvac Ic9iövtüjv Zujujv oi ßÖ€C dnopoöci
Tpo<pf)C £v x€|MWvi, oiöti MH T€ capKdZctv öüvavxat xf^v ßpaxctav
TTÖaV, TOUT^CTl TOtC ÖÖOÖCIV dlT0X€HV€lV aÖT^V, pr)0£ TOtC
XeiXeci napaXajißä vei v rf|v ßpaxciav iröav.

4 man bat hier öciEcwc ändern wollen, gewis mit unrecht; einmal
ist nicht einzusehen, wie das seltnere bn.Eic durch das gewöhnlichere
ÖCiSiC sollte ersetzt worden sein; sodann handelt es sich nicht um ein
zeigen der Uppen, sondern der zähne. 5 oder ist ein thema capxä
neben capK anzunehmen? dafür spräche das im folgenden behandelte
capKd-uj. Cäpiaj ist frauenname bei Phlegon von Tralleis fr. 29, 1
(Müller FHG. IU).
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und ihre Verwendung bei Homeros. 7

am die ohren , faszt den köpf an und schüttelt ihn heraus , löst so«

dann mittels einer ochsenrippe die fleischteile ab , zerreibt es mit
den bänden, gerbt und gebraucht es als handtuch'. dazu die glosse

des Pollux II 133 captdcar to toG blpuorroc tt)V cdptca drocXetv.

die bedeutung des Ablösens der fleischteile' stimmt also genau zu

dem cctpKO&civ bei Aristophanes: beidemal ist cdpH als object ge-

dacht, nur das subject wechselt: dort war von hunden die rede, hier

von den auf grfiszlich tiefer culturstufe stehenden Indianern des

altertums. was aber jene in Wirklichkeit an ihren ge-
fallenen gegnern ausübten (capid£€iv), das führen, wie
wir sehen werden, die auf ungleich höherer culturstufe
stehenden Homerischen helden nur noch mit höhn-
worten aus (cctpKdZeiv).

capKduj.

Das oben erwähnte scholion zu Ar. Fri. 482 fährt im anschlusz

an die gegebene deutung von capxdfciv (am fleische zerren) weiter

fort: KdXÜJC b' dv £x° l toöto Trjprlccu irpdc tö
*

Ittttujvdtcrciov

outujc £x°v * capKOKUujvXinöv. oO rdp den «tüjv capKüüv»,

ujCTrcp dHioGa tüjv dEriYT|cau^vujv iwic. TCavTöViraci rdp &v etrj

aurö uTrevavriov £auTip. £pyov Top toö Xi(aoö ou cdpicac duTroieiv,

dXXd TouvavTiov dmcxvoöv Td culipaia xai tüjv capKüJV irap-

aipeicOcu töv öykov. die corruptel des Hipponaxfragmentes (Bergk

PLG. II
4

s. 499 fr. 133) ist längst erkannt; gestützt auf Hesycbios

glosse capKÜJV* cecrjpuJC besserte JGSchneider (im lexikon): cap-

kujv kuujv Xi/itu, Brink capKuiv kuvüjv Xiuüj (dh. carnes ab ossibus

aveücns fatne canina). die richtigkeit der Wiederherstellung von
captcüjv (zu capKduj) unterliegt kaum einem zweife), der scholiast

freut sich offenbar bei erwähnung von cctpKOZuj ein beispiel für

gleichbedeutendes capicdw bringen zu können ; er weist entschieden

zurück , dasz man es als genitiv (tüjv capxujv) auffasse , da es un-

logisch sei ein ausgehungertes tier fleischig zu nennen, die bedeu-

tung des verbums capKduj stimmt also genau zur grundbedeutung

von capicdZuj.

II. DEFINITION.

Auf grund der etjmologie kann erst eine erschöpfende begriffs-

bestimmung erfolgen, diese musz die eigentliche bedeutung immer
durchblicken lassen, sie musz dieselbe als ein historisches moment
gleichsam in sich aufgenommen haben, wir schlagen auch hier den

historischen weg ein, indem wir zuerst fragen: wie definierten die

alten den sarkasmos? was ergibt sich mit Sicherheit aus ihren ver-

schiedenen deBnitionen? wie stellen sich die neuern dazu? mit wel-

cher gesamtanschauung des begriffs können wir schlieszlich an die

Verwendung desselben herantreten, um die richtigkeit des gefundenen

begriffs an beispielen zu erhärten ?

An definitionen des Wortes capKaqiöc vermochte ich bei grie-
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8 JMecrad: die rhetorische figur des sarkasmos

chischen autoren acht, bei lateinischen sechs zu finden, dabei müssen
natürlich je zwei völlig oder fast gleiche als eine nommer gerechnet

werden.

1 a) Schol. 0 (Flor.Laur. 2779) 1 6) Eustathios zu £ 454 6 ttoi-

zu Aristoph. Frö. 966 icrx bk cap- r|Tf|C xpäTai capKacuoic, tout^cti

Kacudc eipwveia baKvn.pd xat baKvrjpaic eipuiveiaic k<x\ ßapü-
ßapuTrjc, öGev Kai Tfjv kXt]civ Tr)Ci.

4
(458) . . bäicvei Tap, &c

Ixei, dbc old ti Gripiov capKi frpauev, ö capKacudc, öGev xa\
ducpudv. tt)v KXfjciv Ix^i, wc old ti Brjpiov

capKi ducpudv.

2) Horn, schol. BV zu X 373 capKacriKOC 6 Xötoc, öiav ev
^TTaiVUJ XeTÖUCVOC ipÖTov dxfl-

3) Excerpta Phrynichi in Bekk. anecd. gr. I s. 10, 32 dptCTOC

kX6tt€iv 7 dcieia f| cuuTrXoKn,. xai dpicioc uoixöc Kai id öuoia.

capKacuoö Tpoirw dTrrivnTai eic öTrepßoXfiv toö KaKOÖ.

4) Herodianos irepi cxr)udTiuv in Walz rhet. gr. VIII s. 591
= Spengel rh. gr. III 92 thc bfc elpwveiac Ka9ecTr)Kev eibn. toi

XenTOuepdcTepaTdbe* capKacuöc, biacupuöc, dmK€pTÖun.cic, Kaxd-

TeXwc, eucacuöc, xapitVTic^öc. capKacuöc ulv ouv den Xötoc
r^GiKÖc u€Td cccripÖTOC toö irpocumou XeTÖuevoc, olov (I 348) <r\

ufev br\ udXa noXXd . . KaTdirriEev ».

5 a) Tryphon Ttepi TpÖTTUJV bei 5 b) Kokondrios Trcpi TpÖTruuv

Walz VIII 758 Spengel III 205 bei Walz VIII 789 — Spengel

capKacuöc den (cxn.ua xXeuacxi- III 236 capKacuöc bk Kai x**v-
köv add. RMA) udxpi toü cccr|- acuöc udxpi toü cecrjpdvai xai
pdvai <Kai> touc öböviac Trapa- TrapeucpawecGai touc öböviac
qpaivav (Trapeucpawerv RMA). 8

6 a) Anonymos Trepi TpÖTrujv 6 b) Georgios Choiroboskos bei

bei Walz VIII 725 = Spengel Walz VIII 817 =* Spengel III

III 213 capxacuoc be den Xötoc 255 capKacuöc bi Xötoc Trjv

bid xPncTüdv (SrjuaTUJV t^|v an- dXrjGeiav bid xPncTÜJV ßtiudTuuv

uiav ducpaiviuv, übe örav töv dKcpdpiuv, übe ÖTav töv dv irpo-

dv TrpocXr|qj€i uettovoc Tiufic Xrmiei Tiurjc TrepuTecövTa kokoic

kokoic 7T€piTT€cövTa xai bid tou- xai bid toöto dxiuaZöuevov dir.

tujv (toöto Ven.) dnuaEöuevov €TTeXu>VT€c eimuuev eic ueTÖ-
KaTaTeXüjVTec (dTT. Ven.) [olov, Xrjv böHav Kai Tiurjv rjTaTec

seclusit Spengel] emujuev eic ceauxöv, u» dTaipe.
9

ueTdXrjv bö£av Kai Tiunv ffraTec

ceauTÖv, cpiXe.

6 ähnlich Eust. opusc. s. 276, 94 (Tafel) Kai napa^Eac Tf) ßapUTrrn
töv capKac(iöv töv dxpi Kai u€i6tänaTOC. 7 erinnert an KpdncTa
kX^tttciv Xen. anab. IV 6, 15. 8 dieselben hss. fügen hinzu äXotov
OTTOuXÖTrjTa dh. eine unsinnige heimliche tücke: dieser zusatz scheint
durch den ausfall von xa( nach C€cr|pdvai

t
das Kokondrios hat, veran-

laszt zu sein und ist jedenfalls unnötig. 9 selbstredend sind in b

d\r\8€iav und irpoXrmici corruptelen für dxifiiav und irpocXrm»€i , was
Walz und Spengel entgangen ist. ebenso ist <pi'X€ in a dem dl ^Taipe
in b vorzuziehen, da ersteres vorzugsweise ironisch gebraucht wird,
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und ihre Verwendung bei Homeros.

7) Gregorio8 von Korinth Trepl TpÖTTiuv bei Walz VIII 773
=3 Spengel III 222 capxacfiöc Ich cppdcic toic ^njoic XeyoM^vr)

(X^rouca?) touvovtiov \iexä xXcuacjnoO' olov (x 195) «vuv |ifcv

bf| udAa Trävxu • • KOTaXetMevoc ».

8} Saidas u. capKac^öc elboc eipujveiac

9) Qaintilianu8 inst. VIII 6, 57 zählt als Unterarten der aüegoria

auf: capicacjjöc, äcTCiqiöc, ävTimpactc, irapo^ia.

10) 8ervius zu Verg. Aen. II 547 refcres ergo haec] sarcasmos
est, iocus cum amaritudine ut (XII 359) *en agros et quam hello,

Troiane, petisti Hesperiam metire iacens*.

IIa) Diomedes 8. 462, 6 K. 116) Beda de tropis in Halms
(aUegoriae)$pecies sunt Septem hae: rhet. lat. min. s. 616, 23 sarcas-

ironia . . sarcasmos , astismos. mos est piena dflio atque hostMs
ebd. 33 sarcasmos est piena odio irrisio, ut (Matth. 27, 42) 'alios

atque hostüis inrisio per figuram salvos fecit, se ipsumr non polest

enuntiata, ut est: 'en agros . salvum facere. si rex Israel est,

descendat nunc de cruce et credi-

mus ei*.

12) Charisius s. 276, 25 K. sarcasmos est aUegoriae figura deri-

dendi causa ficta ut 'rite Thesprotum pudet generi, quod ipse a Tantalo

ducit genus'. per hoc enim vult inteüegi ignobilem esse Tliesprotum.

13) Julius Bufinianus in Halms rhet. lat. min. s. 40, 10 haec

figura quibusdam videtur eadem quae chleuasmos, sed a peritissimis

propria significatione descripta est. peculiariter enim foediora ea

significamus, non tarnen sine dicacitate concinna, ut apud VergÜium
(ed. 3, 8)

' novimus et qui te transversa tuentibus hircis
9

; apud
Ciceronem (de domo sua 47) *Sexte noster

%
bona venia, quoniam iam

dialecticus es et hoc quoque liguris* ; pro Caelio (32) 'quod facerem

vehementiuSj nisi mihi intercederent inimicitiae cum istius mulieris

viro, fratre volui dicere: Semper hie erro\

14) [Julius Bufinianus] de schematis dianoeas, ebd. 8.62, 12 sar-

casmos chleuasmo proxima est et similis figura, qua adversariorum

facta cum exacerbatione admissorum lacessimus, ut apud SaUustium

de Sullae crudeliiate in M. Mario (Marium Halm): 'cui fracta prius

crura (et amputata bracchia et oculi effbssi, scilicet ut per singulosY0

artus exspiraret\ (der beiszende spott liegt hier nur in den letzten

Worten.) Latine dicitur exaeerbatio.

Die griechischen grammatiker verstehen demnach
unter darkasmoseinegewissermaszen beiszende ironie
und herbheit, welche hiervon (vom beiszen) auch den
namen trägt, da sie einem ins fleisch (eines körpers) sich
verbeiszenden tiere gleich t (lab) , oder eine ausdrucks-

—

vgl. II. <t> 106. X 41; in der citierten stelle könnte man, wenn sie nicht

ans einem redner stammt, einen iambus vermuten: clc M^Ta Tl bö£r)C

nxavcc cauxöv, (p(\€. dagegen verdienen in b toOto und £iT€YY€kwvT€C
den Vorzug.

10 ergHnzung Halms aus den Scholien zu Lucanus II 173.
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10 JMenrad: die rhetorische figar des sarkasmos

volle (flöiKÖc) hohnrede, vorgebracht unter grinsendem
hohnlachen durch formell anständige oder lobende,
dem sinne nach aber das gegenieil, nemlich ein über-
masz von spott und tadel bezeichnende worte (2— 8).

wir sehen, der erste, dem Aristophanesscholiasten eigne teil dieser

definition sucht aus der etymologie scharf den begriff zu fassen, der

zweite, aus den übrigen stellen zusammengezogene legt das haupt«

gewicht auf die äuszern beim sarkasmos zu tage tretenden umstände

:

das grinsende hohnlachen, das verstellte lob.

Bei den Römern heiszt diese figur exacerbatio und
erscheint als unterart der ironie oder allegorie, durch
welche ein bitterer witz, eine gehässige und feindselige

Verspottung des gegners ausgedrückt* wird, charakte-

ristisch für diese römische auffassung ist die erweiterung und ver-

flachung des begriffs, die hinweglassung der nebenumstände, die be-

tonung des tödlichen nasses.
11

Wie stellen sich nun die rhetoriker und lexikographen neuerer

zeit gegenüber den alten? zunächst natürlich werden wir uns rats

erholen wollen inBVolkmanns rhetorik der Gr. u. R.' s. 432 f.,

wo wir lesen: 'der sarkasmus ist bittere ironie, pUna odio atque

liostilis irrisio (Beda), u€TÖt ceoipÖTOC toö irpocumou Aevönevoc
(Herod. de fig»), bei dem sich also das gesicht zu einem grinsenden

lachen verzieht, wenn anders diese etymologie die richtige ist. nach

Jul. Rufin. dagegen ist es eine versteckte obscönität.' noch kürzer

ist die fassung in IMüllers handbuch der cl. AW. II* 664: 'die mit
bitterkeit und höhn getränkte ironie gibt den sarkasmus.' selbst-

redend hätte Volkmann besser gethan, wenn er, statt an die ganz

späte stelle des Beda die definition Herodians unvollständig anzu-

reiben, auf die oben angeführten Scholien zurückgegangen wäre; es

liegt mir jedoch fern, gegen ein grundlegendes werk wie das genannte
einen tadel auszusprechen, da in einem solchen selbstverständlich die

einzelteile, besonders wenn keine specialarbeiten vorliegen, nicht

mit derselben schärfe und gediegenheit ausgearbeitet sein können.

Übrigens hat V. gegen die (nicht von Uerodianos, sondern von Hesy-
chios bestimmt ausgesprochene) etymologie (von ccupeiv) weder
front gemacht noch sie angenommen mit den skeptischen worten
fwenn anders diese etymologie die richtige ist'.

Greifen wir nun um drei Jahrhunderte zurück, so werden wir

zu freudiger Überraschung, statt auf altvererbte Schulweisheit, auf

eine fundstätte neuer, glücklicher ideen über unsern gegenständ
stoszen. ich meine den gewaltigen polyhistor der renaissance,

Julius Caesar Scaliger, der in seinen 'poetices libri VIF, in

zweiter aufläge 1581 erschienen, s. 356— 58 mit ebenso glück-

lichem Scharfsinn wie abnormer belesenheit mutig die alten bahnen

11 über die nebenbedeutungen 'versteckte obscönität' bei Julius
Bufinianus sowie ßapßapic^öc bei Eastathios sieb am Schlüsse.
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und ihre Verwendung bei Homeros. 11

verläszt und neueres, besseres zu bieten weisz. zunächst in der

definition: er geht von der beobacbtung aus, daszdersarkasmos
gewöhnlich gegenüber sterbenden oder toten ange-
wendet werde, und vervollständigt durch diese feinsinnige be-

merkung nicht nur die ihm bekannte definition des Diomedes-Beda
{est enim s. hostüis irrisio super mortuo), sondern auch die grie-

chischen , welche diesen , wie wir sehen werden , markanten zug der

redefigur nicht kennen, dasz beim sarkasmos sich ironisches schein-

lob finde, hat Scaliger wahrscheinlich gleichfalls selbständig beob-

achtet, wichtig ist jedoch der zusatz, dasz letzteres durchaus keine

notwendige zugäbe sei. die etymologie soll ihm seine ansieht

irrisio super moriuo stützen, er verurteilt witzig als grammatiker-

schrulle die herleitung von der läbiorum deduäio (cecrjp^vcti) und
geht selbst von cdp£ aus, als dessen vulgäre bedeutung er in seinen

origines
r cadaveris caro' angenommen hat. sachlich ist dies ein

fortschritt; formell aber hat er über das ziel geschossen: statt den

nächsten schritt zu capicdEeiv zu thun, hat er für cdpH eine bedeu-

tung angenommen, die das wort haben kann und oft hat, aber an

sich nicht haben musz.

Der ganze abschnitt bei Scaliger ist von solcher frische und
Originalität, dasz ich mir nicht versagen kann die hauptstellen

hierher zu setzen:
r
est enim sarcasmus hostilis irrisio super

mortuo: inter elogia quidem enumeranda, si spoctes aecommoda-
tionem. sin autem vim ipsam consideres orationis, frequentius ad

ironiam accedit, sine qua etiam fit, ut a Mezentio nunc
tnorere: ast de me divum patcr atque hominum rex

\
viderit. non

est igitur verum quod aiunt grammatici, sarcasmum esse ironiam;

non enim Semper, nominis autem etymologia aliter vexavit littera-

tores. nonnulli qui cum risu amaro orationem definivere aiunt a

labiorum deduetione, quae in risu carnis illius motus est, sarcasmum
dictum, Trapct tö cecup^vai Täc cdpKac. quo nihil mihi vido-
tur TpajijiaTiKiuTepo v i. e. ineptius. quin etiam cüpxac ab

Aeolensibus dici cdpKCic: propterea quod detracta cute, dTroc€Cup-

ue'vou blppcrroc, caro extet, sane eruditionera non contemnimus:

rem negamus ipsam. nos in 'originibus' ita commenti sumus, carnis

vocabulum vix , et raro in vivente nisi apud philosophos usurpari,

at vulgus cadaveris carnem dicebat, quae iam careret vita.

itaque carnifex is a Latinis dictus est qui carnem facit ex vivente.

igitur cum sarcasmus non nisi in hostein victum legatur, eumque
vel iam mortuum , vel mox certo moriturum , ab ea causa nomen
aeeepisse crediderim.' — s. 250 'peculiaris militi ea exprobratio,

quae fit hoste intererapto.'

Scaligers ansieht fand sodann einen Widerhall in des GJ Vossi us
gelehrten

rcommentariorum rhetoricorum sive oratoriarum institu-

tionum libri VP (Lugduni 1663) s. 235— 37. zwar ist er selbst

schon auf dem wege Scaliger noch zu überbieten, indem er schreibt:

'de etymologia nominis haud convenit inter eruditos. mihi verisimile
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12 JMenrad: die rhetorische figur des Barkasmos

fit capKOtCeiv proprio dici de canibus carnes ossaque adrodentibus/

aber in der anwendung der metapber denkt er doch wieder an das

cmpciv, das zähnefletschen :

f
ut proprio sit capxac^öc irrisio, quae

fit cum rictu qualis est canuin, cum inimice super osse mutiunt

hirriuntque.' dagegen tritt er im folgenden mit wärme ein für

Scaligers ableitung von cdpH = cadaveris caro durch hinweis auf

sarcophagus und nochmalige betonung von carnifex. in seinem

Schulbuch felementa rhetorica* (1.652) s. 23 pflichtet er ganz Scaliger

bei: 'sarcasmus est hostilis irrisio super iam mortuo aut certo mori-

turo, ut Matth. 27, 29 ave rex Iudaeorum.'

Einen vollständigen rtickschritt sehen wir dagegen anderthalb

Jahrhundert später bei JAErnesti in dessen 'lexicon technologiae

Graec. rhetoricae' (Leipzig 1795) 8.305. geschmacklos stellt er aus

Julius Rufinianus die bedeutung 'versteckte obscönität' an den an-

fangj er citiert zwar Vossius, nimt aber nichts als die unbrauchbare

Galenos glosse (biet if\c tüjv x^wv briHeuuc x^ud^eiv) aus ihm
herüber.

Werfen wir schlieszlich noch einen blick auf die Thesauri,
so dankbar ich auch das in dem griechischen sowohl bei capKO&w
als bei capKacyöc angehäufte citatenmaterial zur Verwertung ange-

nommen habe — ohne dasselbe wäre die bisherige Untersuchung

überhaupt nicht zu stände gekommen — so kann ich doch nicht

umhin zu betonen, dasz der artikel durch mangel an Sichtung der

verschiedenen etymologien an ziemlicher Unklarheit leidet, nament-

lich treten die strittigen stellen aus Hippokrates und Galenos am
anfang zu sehr in den Vordergrund, so dasz man sich nicht wundern
darf, wenn die metaphorische bedeutung in althergebrachter weise

gegeben wird 'diducto rictu ostensisque labris irrideo'. der artikel

capKCtQidc setzt sich vornehmlich aus der Servius- und Rufinianus-

stelle zusammen.
Wie ganz anders F o r c e 1 1 in i ! seine erklärung ist natürlich, klar

und logisch und kann als erfreuliche Übereinstimmung mit dem im
vorhergehenden gewonnenen resultate gelten:

rsarcasmus est figura,

qua significatur species quaedam allegoriae, qua acriter irridemus

aliquem : plena odio atque hostilis irrisio, per amaram ironiam, iocus

amarulentus: a capKd£w carnes detraho, ut fit a canibus
morsu lacerantibus: quia huiusmodi irrisio valde mor-
det et quasi lacerat.'

III. DIE VERWENDUNG DER FIGUR BEI HOMEROS.

Um den gehalt des Wortes noch einmal klar zu legen, sei auf

die älteste, bisher noch nicht besprochene stelle seines Vorkommens
hingewiesen, in der köstlichen kampfesscene zwischen Aischylos

und Euripides in Aristophanes Fröschen stellt letzterer seine civil-

artigen, dem alltagsieben entnommenen beiden den groszprahleri-

schen, vierschrötigen, schreckhaft ausstaffierten recken des Aischylos

gegenüber, v. 965 ff.
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und ihre Verwendung bei Homeros. 13

TOUTouficvt Gopukioc MeraiveTÖc 9' ö Mavfjc

caXTTiTToXoTXWTTrjväbai, CQpKacuoTTiTUOKctUTTTai,
ouuoc bk KXciTocpüJV T€ xa\ 9n.pau£vnc ö kouujöc

die seinen sind Phormisios, Megainetos der wütrich,
dremnieteulanzenknebelbärt', hohnlächelfichtenbeuger (nach Voss),
die meinen aber Kleitophon, Theramenes der feine.

das wort spielt auf den straszenräuber Gvvic 6 TTiTUOKajüiTTTric an,

dem bekanntlich Tbeseus den gleichen Untergang bereitete wie er

den fremdlingen, Ov. met. VII 441 ff. occidii üle Sinis magnis male
viribus usus,

|
qui poterat curvare trdbes et agebat ab aUo

\ ad terram

lote sparsuras corpora pinus. Aristophanes denkt sich offenbar, daaz

dieser 'eisenfresser' sein grauenhaftes geschäft mit jenem kynischen

hohnlachen (^€id captcacuoG) betrieben habe, welches unholden bei

verübung ihrer grausamkeiten eigen ist. bei den komikern sind

jedoch diese sesquipcdalia verba nicht ernst zu nehmen: nur den
schein des furchtbaren sollen 6ie erregen, wie auch der scholiast

zdst. bemerkt : übe capKd£ovTCtc ufev xal TrpocTroioujuilvouc toi iroXe-

uiKd, ouk äXrjGwc bk toioutouc • Uxuoc bk ^TriueXouu^vouc.
11

Indem wir also daran festhalten, dasz sarkasmos eine nach
dem capicäZeiV der tiere benannte, beiszende hohn-
rede ist, deren sich gewöhnlich die sieger gegen ster-
bende oder tote gegner bedienen, oder die doch wenigstens

eine ironisch e beziebung zu einer schmachvollen todes-
art enthält, dasz ferner gewöhnlich ironisches scheinlob
bei demselben zur anwendung kommt, wollen wir den umfang der

figur in diesem sinne bei Homeros aufzuzeigen und zu begrenzen

suchen.

Dabei müssen wir zunächst einen negativen teil voraus-

schicken, indem wir alle stellen aus dem umkreis der eigentlichen

sarkasmen ausscheiden, die, weiter nichts als einen gewöhnlichen

spott oder eine ironie enthaltend, bisher schlechthin und ohne innere

begründung von den herausgebern als 'sarkastisch' bezeichnet wurden.

Zunächst gilt dies von zwei stellen der Presbeia, die von den

alten als musterbeispiele von sarkasmen angesehen wurden: I 335
gedenkt Achilleus in tiefster erbitterung der ihm durch Agamemnon
widerfahrenen kränkung:

TOICI JifcV €u7T€ba K€ITCU, £ü€Ö b' &TTÖ UOUVOU 'AXOUUJV

€TXct\ £xei °* öXoxov Ouuap^cr ttJ irapiauuiv

T€p7T^C6UJ.

Tryphon (s. o.) hat die worte toici . . eiXer' als sarkasmos be-

zeichnet ; die pointe liegt jedoch erst in tQ irapiauujv TepirecOu),

wozu Ameis-Hentze bemerkt: 'hier steigert sich die leidenschaftlich-

12 total roisversianden ist das wort von dem schol. & dadurch, dasz

er capxac^o- als object zu -xduirrnc faszt und für dasselbe eine eigne

(indecente) bedeutung erdichtet: dXXoi 0€ capicacuoüc vooOci touc fiaXa-

koüc xal q>6op€lc äird toö täc cäpicac KdunTeiv fjxoi cuv6Xfß€iv öiicnv

irfruoc
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14 JMenrad : die rhetorische figur des sarkasmos

keit in der in bittern höhn gekleideien Zurückweisung der angebote-

nen zurückgäbe der Brisels.' mehr als bitterer höhn ist denn auch

wirklich nicht in der stelle enthalten. — I 348 spottet Achilleus

der seit seinem rücktritt vom kämpfe auf Nestors rat errichteten

schutzwehren

:

n. bf| udXa TroXXd Trovrjccno vdcquv £u€io,

xal bn. T€ixoc £beiu€ xal rjXace Taqppov dir* auTw
eupciav uetdXriv, iv bk cköXottoc KaT^TrnEcv.

trotz des Zeugnisses Herodians (s. o.) kann man in diesen versen

nur einen leichtern spott, einen elpuuviKÖc Xötoc (nach schol. BT)
oder einen sog. fiUKTripicuöc dh. einen 'naserümpfenden* höhn mit
Eustathios erkennen: uuKTriptoi xai tou tcixouc Kai Tf|C idcppou

TfjV dnivoiav. nichtsdestoweniger zeugen beide stellen von der
rhetorischen kraft des verhältnismäßig jungen gesanges.

Ferner hat Heyne in seiner groszen Ilias-ausgabe nach Gräfen-

bans index drei stellen als sarkasmen bezeichnet : C 300. 358. X 373 f.

;

nur die letzte stelle gehört hierher, worüber später, zu C 300 be-

merkt Heyne : 'videntur per sarcasmum dicta esse in Polydamantem
eiusque consilium' ; hier gibt nemlich Hektor den um ihren besitz

besorgten Troern den rat, diesen lieber unter das volk zu verteilen

als früher oder später den Achaiern notgedrungen zu überlassen,

weder die alten fanden darin einen sarkasmos, noch können wir ihn

herausklügeln: höchstens ein gewisser feiner spott, dcTciqiöc, ist

in den Worten Rektors zu lesen, ebensowenig passt zu C 358, wo
Zeus die Vorliebe Heres für die Achaier mit den etwas spöttischen

worten streift: 7j £d vu ceio
|
l£ avir\c dt^vovTO Kapn.KOuöuiVT€c

'AxaiOi, Heynes notiz 'sarcastiee'; vielmehr ist es ein beispiel des

biacupuöc oder KaxdTeXujc, des gelinden aufziehens.

In der trefflichen ausgäbe von Ameis-Hentze findet man in den
anhängen zur Ilias und Odyssee unter 'dichterisches: ausdrucks-

weise' folgende neun stellen gesammelt: A 139. B 359. T 52—57.
A 343. 493. 2 143. 285. TT 745. x 197. bei näherm zusehen wer-
den wir jedoch finden, dasz auch von diesen stellen vier nicht stich-

haltig für den sarkasmos im eigentlichen sinne sind. A 139 droht

Agamemnon dem Achilleus : f\ t€ov AiavTOC Iujv fe'pac f\ 'Obu-
cfjoc

|
fiHuj £Xuüv ö bl K€V KexoXujceTai , öv K€v Ihcujuai. zu dem

verse, der übrigens angefochten ist'
3
, bemerkt A.-H. « KexoXujceiai,

sarkastisch», dasz der dichter sagt 'mag wohl zürnen' und nicht

einfach 'wird recht zürnen', ist doch nur eine leichte ironie. sar-

kastisch wäre eher K€xapr|C€Tai, wie unser 'der soll sich freuen* im
drohenden sinne.— A 343 spottet Agamemnon bei seiner heerschau

des Menestheus und Odysseus: beim mahle hörten sie jedesmal

zuerst auf seine einladung, seinem rufe zum kämpfe aber leisteten

sie saumselig folge : was ist das anders als eine humorvolle ironie ?

13 schol. A findet ihn einfältig: ttu>c fäp ouk lueXXe x°Xoüc6ai;
Christ hat ihn eingeschlossen.
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und ihre Verwendung bei Homeros, 15

— A 493 kann ich ebensowenig mit A.-H. einen sarkasmos finden:

hier will Leukos eben eine leiche bei seite ziehen, als ihn Antiphos
speerwurf selbst zur leiche macht: 6 öfc AeÖKOV 'Obucdoc £c9Xöv
frcupov

|
ßeßXrjicci ßoußüV, tiipwce v&uv FcpuovTcr

|
fipme b* d^cp*

auTu), vcxpdc bi Fol liarece X€ipöc vielmehr ist hierin eine ironie

des Schicksals zu lesen , welcher der dichter einen ergreifenden aus-

druck zu leihen wüste. — Z 285 schmäht Hektor seinen bruder

Paris: t\ xeivöv fe Ftboiui KoreXeövT'
v
Aiboc efcw,

|
<painv xev

«pp^v'ÄTcp Ttou diZuoc dK\€Xa0^c9oi, wozu A.-H. bemerkt: 'wohl

ohne leiden, eine sarkastische litotes in dem sinne : hocherfreut über
den tod des frevlers Paris.' ist diese (Aristarchische) lesart richtig

— qnXov fjrop statt <pp6/' ÖT€p ttou las Zenodotos — so haben wir

es wieder mit einer ironie und zwar mit einer ziemlich geschraubten

zu thun.

Nach abzug dieser vier stellen bleiben bei A.-H. noch fünf,

nemlich vier für die Ilias, eine für die Odyssee, diese stellen lassen

sich aber nach meinen beobachtungen, die teilweise durch Zeugnisse

der Scholien oder des Eustathios bestätigt werden, in der Ilias

ums fünffache, in der Odyssee ums dreifache vermeh-
ren, so dasz ich in jener zwanzig, in dieser drei fälle

zähle.

1) B 359. Nestor stellt den ausreiszern statt der erhofften

rückkehr ins Vaterland augenblickliche tod ess träfe in aussieht:

€i bi Tic diardTXujc iQikti FoiKÖvbe veecOai,
dTtT^cOuj Ffic vndc ducc^Xuoio ueXawnc,
öcppa Trpöc8

> äXXwv edvaTov Kai ttöthov dTTicnri.

A.-H. : 'ein bitterer sarkasmus.' über den 'versteckten sinn* dieser

stelle berichten schol. BL: toöto nap' uttövoicxv £TrrjYaY€V.

2) T 52— 57. Hektor verhöhnt die feigheitdes Paris und seinen

bund mit Aphrodite und erklärt ihn schlieszlich dessteinigungs-
todes durch das volk für würdig:

ouk öiv bri u€tv€iac dpn.i<piXov MeviXctov;

yvouic x'» «pujxöc Ix^ic ÖaXcpnv TrapctKomv.

oijk ötv toi XpaicMrj KiOapic toi T€ büjp* 'Atppobrmc,

55 fj T€ KÖ^H TO T€ FciboC, ÖY £v KOVtT)Cl Urf€iriC.

dXXd udXa Tpaicc bcibriuovec* fj li kcv Abn.

Xdivov fkco xiTuiva kciküjv £vex' öcca Fe'FopYac.

Eust. irdvu oöv aöcrrjpöc 6 Xöyoc, ößpeic £xwv • • dpdc, dX^rxouc,

Koracpopdc. (zu 57) Ict^ov öti £n8r|C€TCu tcote dcreiwc. A.-H. zu

v. 52: 'hier im sinne einer energischen, aber sarkastischen aufforde-

rung' ; zu 57 : 'einen steinernen leibrock anziehen ist ein sarkastischer

volksausdruck von der strafe der Steinigung.'

3) Z 143 (= Y 429). Diomedes heiszt den Glaukos 'recht

nahe' gehen , damit er 'recht bald' dem verderben unterliege

:

etecov i9', ujc K€v ödecov ÖX^Gpou ireipctG' iKrjai.

A.-H.: 'ist sarkastisch gesagt.' ähnlicher gedanke wie nr. 1.
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16 JMenrad : die rhetorische figur des sarkasmos

4) A 100. Bianor und Otieus, von Agamemnon erlegt, 'schim-

mern' statt mit den panzern, mit der entblöszten brüst:

Ka\ touc uiv Xiirev au6i Fdva£ dvbpduv 'Arau^rvujv

CTn.9€Ci TranqpaivovTac, iixei Trepibuce xiTüJvac.

A.-H. im anschlusz an die auffassung des Eustathios, Pius, besonders

Schneidewins (Philol. X 356): «mit ironischem humor, eine über-

raschende Veränderung der gewöhnlichen Verbindung T€UX€Ci Tray-

mcuvuuv»; dagegen deuten mit Nikanor Fäsi- Franke, Döderlein,

La Roche das schimmernde weisz auf die jugendliche brüst, mit

recht weist A.-H. auf eine ähnliche ironische begründung durch taei

M 212. c 355, ferner auf andere ironische züge innerhalb des ge-

sanges (v. 162. 395. 453) hin.

5) A 162. die leichen gefallener Troer liegen am boden,

im faxt)

KCiaTO, TW7T6CCIV TToXu <DlXT€pOl äXÖXOlOV.
vgl. unten v. 395. 453. schol. BT: jnaXa cunpeTTÜJC (dpxaiorcpe-

ttüjc T) £<ppac€V. Eust. Kai £cn . . dpxaiOTrp€7rf|C fj <ppdcic auTT|

Kai dcreia iieiä ceyvÖTnTOC, TrapauiTVÜvToc Kdviaö9a tou Troinrou

toic iriKpoic dcT€iÖTT)Ta voriMaxoc. A.-H.: Ironie.'

6) A 241. Iphidamas, von Agamemnon erlegt, ist zum eher-
nen schlafe gebettet:

ujc 8 uiv aö9i Trccübv KOiurjcaTO xgXkcov uttvov.

nachgeahmt von Verg. Aen. X 745 ölli dura quies oculos et ferreus

urget \ somnus.

7) A 395. Diomedes, die leichte Verwundung durch Paris mis-

achtend, rühmt sarkastisch die tödliche Wirkung seines ge-

schosses

:

8 be 6* aijuaii raiav dpcuGwv
Ttu9€Tai, oIujvoI bk n€p\ ttX^cc rU YuvaiKec.

vgl. v. 162.

8) A 452. Odysseus höhnt den gefallenen Sokos, wie er

der letzten todesehren verlustig gehen werde:

uj Cüjx\ 'iTTTidcou uU batoppovoc linrobduoio .

.

ä beiX', ou uiv coi Y€ TraTfip Ka\ rcÖTVia unnip
öcce Ka6aipr|couci GavövTi TT€p, dXX* otwvoi
ujuecTai Fepuoöci, Trepl nrepa TTUKvd ßaXöviec.

vgl. 395. Eust.: tö bi «uj Cujk€ . .» Kai Öfjc ^Traivöc ictl tou
K€iu^vou frr\Qe\c ouk Li öpGoö napd tou dvbpetou ^rpopoc 'Obuc-
c^oc, dXXd KOTd Tiva capKacuöv. A.-H. : 'siegesgewisse, höhnende
worte.'

9) M 385. Epiklees, Sarpedons geführte, fällt durch Aias
steinwurf kopfüber von hober zinne, was der dichter sarkastisch

mit dem hinabschieszen eines tauchers vergleicht:

8 b* dp* dpveuTrjpi FcFoikujc

Kamrec* dq>' uipnXoö nuptou, Xittc b* öcrda Bunde,

nachgeahmt u. 413 8 b'dp' dpveuTflpi FcFoiküjc
|
KaTHiec* dir' Upio-

<piv. vgl. unten IT 742 ff.
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und ihre Verwendung bei Homeros. 17

10) N381. Idomeneus höhnt den von ihm erlegten, sterben-
den Othryoneus als brantbewerber der Kassandre:

dXX' £tt€u, öcpp' erri vriuci cuviüueöa ttovtottöpoiciv

dp<pi Tdpw, ^wel oij toi £F€bvurrai kokoi elpev.

ein sarkasmos nach schol. T zu X 373, sowie schol. B zu N 374: ou
KauxtlMcrriav bfc Trpocp^pci Xöyov, dXXd capKacuoö dvdnXeujv.

Eust: xal 6 ufcv outuj xapi^VTuuc Kai \lfti Kai ttoici capKd£ujv
xa\ bdKvuüv touc dKpoaidc Tpaiac Tip acujupaTi. A.-H.: «üttcu,

komm mit, höhnend, indem er ihn am fusze zieht.»

11) N 413— 416. DeYphobos, den tod des Asios durch er-

legung des Hypsenor rächend, höhnt den sterbenden mit einem
sarkastischen nachruf

:

Arjiqpoßoc b' IkttotXov ^TreuftxTO uaxpöv dücac *

« ou Mdv auY dnTOc kcit* "Aaoc, dXXd ©qui
eic "Aiböc irep iövia TruXdpiao KpaiepoTo

YTiGrjceiv Kard 9up6v, dir € £ ßd Foi üjTraca ttoutiöv.»
schol. B zu 413: capKacuöc b& Taöxa bi' 'Ibouevla. Eust.: cap-

KacTiKüuc toöto £<pr\. (zu415)Öti bl to Tc r^pwci £6oc fjvdv
toTc k aT d ttöXcuov beivoTc ßapeujc capKd£civ, rrpö

öXiyujv Kai auTÖ cipryroi.

12) N 620. Menelaos erlegt den Peisandros, tritt den sterben-

den und höhnt die Troer:

XcCujctc Qr\y outuj yc viac Aavawv TaxuTrwXujv,

Tpüü€c Ü7T€popiaXoi —
schol. B: £v fj0€i ö Xöyoc. T: t^GiKÖc ö Xötoc. A.-H.: 'mitironie.'

La Roche: '9ryv, doch wohl, sarkastisch.' das hauptgewicht liegt

auf outuj dh. als leichname.

13) H 457. Pulydamas durchbohrt den Prothoönor mit dem
Speer an der schulter und höhnt den sterbenden:

ou nav auV öuju u€Ya9uuou TTavOoibao

X€tpdc ötto CTißapf)c dXiov Trr)bf)cai dhcovia,

dXXä Tic 'ApYeiwv köuicc xpot, Kai uiv öuu

aUTÜJ CKT]lTTÖ|i€VOV KaTlU€V bÖUOV *AlbOC €ICUJ.

schol. BT Lips.: cktitttöucvov] aaipmTÖuevov Kai dpeiböuevov.

capxacu.de bk 6 tpöttoc. Eust.: öti Iv toic Trapoöci 6 iroiryrfjc

JCparai capKacuoic, tout^cti cipiuveiaic Kai ßapuTT|civ, übe Kai iv

Tfl v' ^auiujbig, f)pujiKujc Kai ccuvüjc.

14) ^ 482. Akamas erlegt, den tod seines bruders Archelochos

rächend, den Boioter Promachos und höhnt den toten:

'Apttfoi iöuujpoi, dTreiXdujv dKÖpryroi,

qjpäZcce', ibe up.iv TTpöuaxoc beburjuivoc eubei

IXX« 1 tva urj ti KaciTvrjTOiö yc Troivrj

bripöv ämoc ^rj.

vgl. A 241. Eust.: tö be eöbei dirXiIic ulv 0n9^v, bnXoöv bt 8dva-

tov, €x€i ti bpiuihnroc Kai auiö, £ti be Kai dcreiÖTnroc uerd Kai

ßapUTTITOC.

15) TT 742— 750. Kebriones, von Patroklos erlegt, stürzt

Jahrbücher fQr cIms. phtlol. 1898 hft 1. 2
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18 JMenrad: die rhetorische figur des sarkasmos

kopfüber vom Streitwagen, weshalb der sieger seine todesart
höhnt:

8 b' dp* dpvcuTflpi FeFomwc
kAttttcc* dir' cuFept^oc bimpou, Xlne b' öciia 9u|iöc

TÖvb' dTTixepTOM^wv TTpodqprjc, TTaTpÖKXeFec hrncu'
746 tb ttöttoi, n. udX* dXaqppöc dvrip, übe fleia Kußicx^L

€l br| TTOU Kai TTOVTU) iv lx9uÖ€VTl Y&OITO,

ttoXXouc äv Kop^ceiev dvf|p öbe Tntea bi<pujv,

vnöc dno9püJCKUJV, el Kai bucirc^roeXoc eirj,

übe vöv iv nebhu Ü Yttttwv fem Kußicrä.

750 f{ ßa xa\ iv Tpwcca KußiCTnrrjpec Saciv.

das original zu M 385. sarkasmos nach schol. AT zu X 373, s. u.

nr. 20. schol. BT: bid tö kcptou^ujv tö tujv ^rjönco^vwv Xötujv

f|9oc Kai tö clboc dnoruiivoöTai. schol. TL: £Xa<ppöc dvrjp, übe

fcia Kußicr$] capKdZujv. Eust.: öti KdvxaöOa TTdrpoKXoc XlOov

diracpclc töv ßXri9cVra ufcv KaT^Trcmiev €lc °Aibou olKTpwc, toic

b' dum' auiöv dvlcraEl ti yXukuttitoc, otcdcdpKacc rcpöc dcTei-

eudv . . oötuic etc Kaipöv Kai cKüuuuaav dcrcfoic Trapapiuei xf|V

irofrjciv °Our)poc A.-H.: 'der sarkasmus der worte beruht darauf,

dasz Patroklos den unfreiwilligen stürz als eine* willkürliche Hand-

lung und ausflusz der gewandtheit hinstellt.'

16) TT 837. der dichter laszt den Hektor an den sterbenden
Patroklos eine spottrede halten, die einen sarkastischen gegensatz

bildet zu dem wirklichen auftrag des Achilleus (v. 87 f.):

d beiX*, ovbi toi dcÖXöc dübv xpaiCMncev 'AxiXXcuc,

öc ttou toi udXa noXXd udvwv dTTCT^XXcT' tövTi
•

« urj uoi Trplv Uvai, TTaTpÖKXeFec InTTOK^XeuGe,

840 vfiac im YXamupdc, irpiv °€ktopoc dvbpoq>övoio

aluaTÖevTa xiTübva trepl cnfäccci batEat.»

UJC TTOU C€ TTpOC^cpil, COlbfc ©p^VOC dqppOVt 7T€l96V.

Eust.: CKUJTTTei dv TOUTOIC TÖV K61U6V0V.

17) P 27. Menelaos gedenkt mit höhn des durch ihn getöteten

Hyperenor

:

ovbi Fi q>r\\xi nöbecci Y€ Foici kiövto

€u<ppnvai dXoxöv tc qnXnv Kcbvoüc T€ tok^oc.

Eust.: ^x^i ti Kai HUKTtipoc . . tö bi «ou ttocIv ibfoic KiövTa»

dcrduK dppd9r).

18) 0 122—127. Achilleus wirft die leiche des Lykaon in

den Skamandros und ruft ihr die höhnenden worte nach:

dvTau9oT vöv kcico uct* lx9uciv, dl c* ujT€iXr|v

alu' drroXiXMncovTai aKnb^ec * oöbe ce unjrip

dv9€Mdvrj Xex&ca YorjCCTai, dXXd CKduavbpoc
125 oteet bivrjeic ekuj dXöc cupea köXttov.

epujCKUJV Tic Kaxd Kuua udXaivav cppix* urratHci

lx9uc, öc Ke <pdtna AuKdovoc dpYera bn.uöv.

nachgeahmt von Verg. Aen. X 557 istic fiufw j tnatu ctidc ^ lacc. non

te optima maier \ condä humi patrioque onerabit membra sepulcro.
|
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alitihis linquere feris aut gurgüe merswn | unda feret piscesque im-

pasti vtdnera lambent. wie diese stelle von Voss und Forcellini als

sarkasmos bezeichnet wird, so gilt natürlich das gleiche vom Home-
rischen original. Eust. : 6pa äirujc 'AxiXXcuc ckujtttci juexd

ßapuTTiTOc. cid top Td xwpu* xauTa . . xacpau^va yAuküttiti

xal ßapunrn.

19) 0 322. der fluszgott 8kamandros prahlt höhnend vor dem
Simoeis, er wolle dem Achilleus in seinem fluszbette ein grab

ovbi Foi öct^ dmcTrjcovTai 'Axaioi

äXX&ar röccrjv Foi äav KaGuircpOc KaXuu/ur

aOroO Foi xai cf\\xa tctcuHctcu, ovbt t( uiv xp€iO

Ictai Tu^ißoxofic
>

, ötc |iiv OdiTTujciv 'AxaioC.

FriedlÄnder (Philol. IV 589) hat hier mit aufwand allzu groszen

Scharfsinns eine doppelte recension herausklügeln wollen :

f
bei dem

einen dichter will Skamandros den Achilleus so tief unter den
schlämm verstecken, dasz die Achaier seine gebeine nicht sollen

finden können; bei dem andern den schlämm so hoch über ihm
häufen, dasz er ihm statt eines grabmals dienen kann und sie nicht

nötig haben sollen ihn zu begraben.' aber wo und wie tritt denn
in den versen der gegensatz 'so tief unter' und 'so hoch über' auch

nur einigermaszen hervor? in den worten aOTOÖ . . 'Axcnoi liegt

doch nichts als eine zum spott zugespitzte fortsetzung des gedankens

:

'die Achaier brauchen ihn nicht zu bestatten, ja sie könnten es nicht

einmal, selbst wenn sie es wollten.
9 — Eine moderne parallele zu

den versen findet sich auf einer sog. martertafel, etwa eine halbe

stunde unterhalb Burghausen a. Salzach; auf ihr beklagt ein 1817
ertrunkener bauernbursche mit selbstironie sein Schicksal : 'mir ist

der freithof nicht vergönnt,
|
im ströme ist mein grabe,

|
das wasser

ist mein leichentuch, |
der schutter ist mein sarge.'

20) X 373. die Achaier verhöhnen den leichn am Hektors:

tu ttöttoi, fj pdXa bf) |iaXaKi(>T€poc dficpamdacOai
*€ktu>p f\ ÖT€ vflac dv&rpn.ccv nupi KrjX^qj.

schol. A: capicacTucdc 6 Xövoc, ötcw ty £ttcuvuj Xetö^evoc ipövov

^rj, ibc t6 (TT 745) «fj ilioX' dXacppöc dvn,p»; ebenso schol. T, wel-

ches noch beifügt: m\ (N 381) «flopp* ln\ vnud cuvw^icGa.» Eust.:

dcrciov f5rj9^V. — Ganz verkehrt ist Heynes urteil: 'at sarcasmus

est simul cum foeditate tarn ieiunus et illiberalis, ut vix assequi

liceat, quomodo ille iis, qui Iliadem concinnarunt, tolerabilis videri

potuerit.' dasz der dichter gerade gemeine menschen zum ausdruck

einer für sie charakteristischen handlungsweise und rede verwendet,

den edlen Achilleus aber auf dem gipfel seines ruhmes von allem

entwürdigenden rein halt, ist gerade ein besonders gelungener zug

dessen qui nü mclitur inepte.

Ordnen wir nun vorliegende stellen im hinblick auf den gesamt-

aufbau der Ilias, wie ihn Christ in seiner Iliasausgabe durch vier

verschiedene Schriftarten zur Charakterisierung der vier verschiede-

2*
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20 JMenrad: die rhetorische fignr des sarkasmoa

nen hauptschichten angewendet hat, so stellt sich ein überraschendes
reaultat heraus

:

classe I zählt 9 beispiele: B 359. T52. A 100. 162. 241. 395. 452.
TT 742. 837.

-11-10 - Z 143. M 385. N 381. 413. 620. =457.
482. P 27. <t> 122. X 373.

- IH - 1 - <t> 322.

-IV - —
wir sehen also auf die beiden ersten classen , welche den ältesten

und ältern bestand der Ilias ausmachen, fast alle falle gleichmäszig

verteilt, da nun zwischen classe I und II niemals rigoros zu scheiden
ist, sondern beide, wenn auch nicht einem dichter, so doch zweien
oder mehrern congenialen dichtem derselben schule zuzuweisen
sind, was besonders für die gruppe M N — gilt, so folgt daraus dasz
die Verwendung der sarkasmen, vergleichbar den archaischen herb-
heiten in der kunst, als eine eigentümlichkeit des urkräftigen genius
(des oder) der ältern dichter erscheint, während sie bei den jüngern
oder den interpolatoren gar nicht oder ganz vereinzelt sich findet.

Man könnte einwenden, warum gerade die ersten gesänge, die
sicherlich zu den ältesten zählen, verhältnismäszig weniger mit
dieser figur ausgestattet seien, der grund liegt in der sache. erst
als der kämpf vor Ilios wirklich entbrannt ist und die helden mit
todesverachtung und zügelloser leidenschaft einander gegenüber-
stehen, kann der dichter sie in hohnreden sich ergehen lassen, die
auch den sterbenden gegner nicht schonen, dagegen bedient er sich in
den zum kämpfe vorbereitenden gesängen eines andern mittels zum
ausdruck einer von leidenschaftlicher erregung durchglühten rede,

eines mittels das gewissermaszen die Vorstufe zum sarkasmos bildet:

der ironie. 14
vgl. auszer den oben besprochenen versen (A 139.

A 343. 493. Z 285) noch insbesondere A 229. 410 (ironischer

gebrauch von diraupiCKUJ, ebenso Z 353. 0 17. c 107). B 237.
€ 424. Z56.

Wie ganz anders die Odyssee 1 selbstredend gab schon der
ruhige

,
idyllische verlauf der handlung wenig gelegenheit zur an-

Wendung einer figur, die ihren platz nur in den wütendsten kämpf-
scenen hat; aber auch da, wo sich gelegenheit böte, geht der dichter,

seinem sanftem, einem ungleich humanem Zeitalter entsprechenden
Charakter rechnung tragend, der anwendung von sarkasmen mög-
lichst aus dem wege. bei einem dichter, der den unhold Polypheinos
durch Odysseus mit höflichen witzen tractieren läszt, der die böse
Eirke so zartfühlend gestaltet, dasz er ihr beim anblick der verwan-
delten gefährten des Odysseus ein humanes 6ed b

1

dX&xip€ Kai auTrj
beilegt, werden wir uns also nicht wundem, wenn nur drei stellen

sarkastische färbung tragen, trotzdem das gedieht sowohl an ironi-

11 eine abbandlung von Piechowsky rde ironia Uiadis' (Moskau 1856),
die davon zu handeln scheint, war mir leider nicht zugänglich.
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sehen ausdrücken und redeWendungen'5
als auch an ganzen spott-

reden 16 eine ziemliche fülle aufzuweisen hat. diese stellen sind

begreiflicherweise in der grauenvollen uvr|CTr|pocpOViO zu suchen.

1) <p 428. Odysseus bezeichnet sarkastisch den bevorstehenden

xnord als eine abendmahlzeit, die er den freiem bereiten will

:

vvv b' üjpr| xai böpirov 'AxcuoTciv x€xuK&9ai

iy <pä€i, auxäp Itrena xal äXXujc dunäacOai

uoXirfj xai ©öpuirp* Td xäp x* dvaörjuaxa baiTÖc.

schol. V: tö ufev ouv betTTvov dvxi toö Oaväxou, tö bfe dunäacOai

ävxi toG oIuuj&iv. Eust. : cuußoXiKÜüc Kai ibe dv clpujvcCa böpirov

p£v auxuiv xdv Ödvaxov X£f€i. Ameis-Hentze : 'eine bittere ironie

auf die ermordung der freier, wie u 392. 9

2) x 194 ff. Eumaios verhöhnt den festgebundenen Melanthios:

töv b* diriK€pTOu^ujv irpoc^cpnc, €öuai€ eußurra'

vöv uiv bf| uäXa TrdTX^i MeXdv0i€, vuicxa <puXä£eic,

euvf) dvi uaXaKt) xaxaX^Tuevoc, dk c€ F^Foikcv.

Gregorios von Korinth (s. *o.) : capKacuöc letx (ppdcic toic f>nxoic

Xctou^vt) xouvavxiov uexa xXeuacjiou otov * vöv ufev brj . . Kaxa-

X€T^€VOC A.-H. : 'höhnende ironie mit bezug auf das Wohlleben

und vornehmthun des Melanthios.'

3) x 287 ff. Odysseus verhöhnt den freier Ktesippos , indem
er ihm den todespfeil, als seine gegengabe für den einstigen wurf

mit dem kuhfusze, in die brüst schieszt

:

uj TToXuOcpccibn, qnXoKlpxouc, ufj ttotc ndunav
FeiKtüv ä<ppabinc u^a Femeiv . .

toötö toi dvTi Trobdc Heivrjiov, 8v ttot' IbuJKCtc

dvTiO^uj 'Obucfii böuov kot' äXryreuovxi.

A.-H. zu 287: 'eine Warnung für den sterbenden ist bitterer spott.'

Die sarkasmen, in diesem sinne gefaszt, sind wie die Homerischen

gleichnisse, produete ursprünglicher dichterischer begabung; sie ge-

währen uns einen interessanten einblick in die werkstatte des groszen

Homeros und seiner schule, wenn er seinen helden, einem Achilleus,

Hektor, Diomedes, Odysseus den beiszenden spott über die sterben-

den gegner in den mund legt, so mag wohl unser gefühl hierdurch

etwas abgestoszen werden, da unsere dichter den groszen feind zu

ehren wissen , 'wenn des liedes stimmen schweigen von dem über-

wundnen mann' ,T
, aber bei Homer versöhnt uns doch die dichterische

kunst, mit der jene stellen gearbeitet sind: selbst die ausbrüche

roher Volkstümlichkeit nehmen unter seiner hand jenen wunderbaren

adei der form an, und wirwerden dem Eustathios und den scholiasten

15 vgl. a 164 (= p 137). 266. € 290. 379. w 35. p 878 (clpuiveOcxai

schol.). c 19. t 92. u 181. 307. 347. 16 vgl. ß 72. 302 f. (KatdtcXujc

schol ). Z 276 f. (icaT* dpu>v€(av schol.). 6 329 f. i 475 f. 523 f. E 402 f.

€ (puuviKÜüc cchol.). p 217 f. 406 f. (tv elpuivcif schol.). 446 f. c 103 f.

354 f. T 66 f. <P 362 f.
17 diese ethische seite des Homerischen helden-

taras im gegensatz zum germanischeu ist sehr ansprechend ausgeführt

bei LBlame 'das ideal des helden bei Homer' (Wien 1874) s. 32 f.
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recht geben, welche nie vergessen neben der in der sache liegenden

herbheit (ßapvTrjc) die der form eigne yXukutt]C, den äcrcicuöc
oder feinen witz rühmend hervorzuheben.

Znm Schlüsse sei noch daraufhingewiesen, dasz bei den red-
nern der sarkasmos nicht mehr in seinem eigentlichen sinne und in
einem dichterischen gewände, sondern als mehr oder minder eleganter

spott erscheint, beispiele bei Volkmann ao.

Wenn in der oben citierten stelle des Julius Kufinianus der
sarkasmos in späterer zeit als 'versteckte obscönit&t' gefaszt wurde
(ein griechiöche8 beispiel aus Aischines g. Ktes. 162 bei Volkmann
8. 433), so ist darin eben eine Übertragung des beiszenden Spottes

auf ein gebiet zu erkennen, das zu allen zeiten den witz feinerer

oder gröberer gattung herausforderte.

Endlich ist noch bemerkenswert eine notiz des Eustathios

8. 1949, 33 zu ui 326 6 b* aüiöc (6 Tt€pi ßapßapicuou xpäuiac) Kai
töv Tiopd bidXcKiov KWuiKWTcpov ßapßapfcovTct capKä£eiv
Kai t6 npäYua capicac^öv xaXei. ein nicht ungeschickter scherz,

den begriff des zerflei6chens auf das radebrechen, das gleichsam ein
zerfleischen der Sprachglieder ist, zu übertragen!

Burghausen in Baiern. Joseph Menrad.

2.

DIE GÖTTIN OPAIA.

Auf einer aus dem Peiraieus stammenden inschrift (CIA. III

1280* add. s. 520) findet sich neben einem u^vrjTT|C tx\c €u7iopiac

6eäc BeXrjXac Kai tüjv irepl aurriv Geurv, auszer einer Wpeia 'Ampo-
brrnc und einer Upeta Cupiac Oeäc auch eine Wptict 'Opcuac bux
ßiou. Dittenberger ao. s. 52 1 läszt die frage, wer unter diesen gott-

heiten zu verstehen ist, unerörtert:
fde sacris ad quae hic titulua

pertinet disserere non huius loci est', und nur Kumanudes hat sich,

boviel ich sehen kann, im 'ASrjvcuov V 429 ff. damit beschäftigt so
sehr aber auch seine erklärung Tfjc Eüiropiotc Geäc BeXr|Xac, die er
in zusammenbang mit dem semitischen Baal setzt, zu billigen ist, so
entschieden ist seine deutung der göttin 'Opouct zu verwerfen, er
glaubt nemlich dasz 'Opaiac für 'Qpcuac stehe und erblickt in ihr

eine der Hören, deren cult für Attika ja von Paus. IX 35, 2 , Athen.
XIV 656 *, Hesychios u. 'Qpaia bezeugt sei. aber erstens begegnet
uns 'Qpaia nirgends als name einer der Hören, und zweitens weist
der Zusammenhang, in dem 'Opcrfa sich hier mit der göttin Belela,

der Aphrodite und der dea Syria zusammenfindet, darauf hin, dasz

es sich nicht um eine griechische, sondern um eine ausländische, eine

orientalische gottheit handelt, wir wissen , dasz in Athen und noch
mehr in dem von den Seefahrern der verschiedensten Völker besuchten

Peiraieus viele fremde götterdienste eingang fanden : neben der thra-
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kischen Bendis (Hesychios u. BevbTc. CIA. II 741. Xen. Hell. H
4, 11), dem libyischen Ammon (CIG. 1 157. CIA. II 741. 'AerjvaiOV

VIII 231), neben Isis und Sarapis (CIA. III 923. 140. 204 vgl.

203. 896. 905), neben Adonis (Plut. Nik. 13. Alk. 18. 'AOnvmov
Vm 138. 296) und Attis (CIA. II 622) genosz vor allen Kybele,
die asiatische göttermutter, im Peiraieus weitverbreitete Verehrung
(CIA. HI 134. 135. 136. 888. Comparetti Ann. d. Inst. 1862 s. 23).

nun führt Kybele bei den dichtem nicht selten den beinamen öpeict:

vgl. fr. adesp. Bergk III
4 12 1 unTpöc öpeinc. Eur. Hipp. 144 porpöc

öpeiac. fr. 475, 13 finxpi t' öpciip. Arist. Vö. 746 unrpi dpeia. Eur.

Hei. 1301 f. öp€ia uäTn.p 6€wv. Anth. Pal. VI 237 dpctrj \xt\rp\

8€wv. ebd. VI 173, 5 6ef| dpeia* aber nicht nur bei den dichtern

findet sich dieser beiname, sondern er war auch der cultusname
der göttin : eine inschrift aus dem lydischen Koloe* lautet 'Pourooc

6€OT€ifiou dTreXcuGepoc Mnrpi 'Opfiqt euxnv (Waddington Asie

mineure 699), und ebenso führt die häufig mit der Kybele vermengte
Demeter (Soph. Phil. 391 öpeciepa Trafißum Tä, jaarep autou AuSc
vgl. mit Eur. Hei. 1301 ff. Orph. hy. 41) denselben beinamen auf
einer inschrift von Amorgos ArpnTpoc 'Op^nc f| ohit] Bull, de corr.

hell. 1888 s. 236 u. 9.* ich glaube daher, dasz wir auf unserer in-

schrift in der iepeia 'Opaiac eine priesterin der Kybele 'Opeia zu

erblicken h&ben ; die Schreibung 'Opaiac statt 'Opclac ist nicht un-

gewöhnlicher als wenn dieselbe göttin in einer andern insohrift

16€ia («= Ibaia) jj£TäXn, \xr\rr\p (arch. epigr. mitt aus Österreich

X [1886] s. 241 n. 6) genannt wird.

* "Op€toc als götterbeinaraen auf inschriften — abgesehen von den
vüutpai 'Op€tdO€C — habe ich nur noch auf einer inschrift aus dem
dorfe Halalie* im gebiet von Sidon finden können: All 'Opcbp . . dW8r|K€V
(Renan mission de Pbe'nice s. 397).

Dresden. Otto Höpeb.

3.

METBOLOGI3CHEB EXCÜRS ZU EINER THEBANISCHEN
INSCHRIFT.

In den berichten von ESzanto über die ausgrabungen des

Kabeirenheiligtums bei Theben findet sich in bd.XV der mitteilungen

des deutschen arcbäol. iostituts in Athen unter VII 2 (s. 379 ff.)

eine inschrift, die ua. einen an einen gewissen Dämon gezahlten

Schuldbetrag nach drachmen, obolen und chalkoi beziffert und da-

neben das gewicht einer goldstatuette auf 1 goldstater und 3 attische

obolen angibt : 8 litpafct Adpujv, bpaxiidc Fikoti TT^rrapac tt^vt*

6ß(oX)u>c
1 dvvia x^Xkiwc, iv outo xpoucioc dvKOVicxäc, öXxä XP°tf-

1 so in awei Worten ir£vr' öß(o\)d)C Meister, wie auch in z. 9 der-

selben inschrift oü* ößoXol. Szanto hat dafür die Zusammensetzungen
ir€VToß(oX)ibc und öuoßoXol.
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ctoc Kf| TpufrßoXov 'Attikov, dh. Dach der Übersetzung von BMeister
in den berichten der Leipziger ges. d. wies. 1891 8. 5: 'was Dämon
eingefordert hatte, 25 drachmen', 5 obolen, 9 chalkoi, gemäsz dieser

summe (sc. ist von ihm geweiht worden) ein goldener athlet, ge-

wicht 1 goldstater und 3 obolen attisch.' es scheint also, wie Meister

weiter ausführt, dem heiligtum von Dämon eine goldstatuette ge-
weiht worden zu sein, deren wert einer forderung von lahezu
25 drachmen silbergeldes, die Dämon eingetrieben hatte, ungefähr
entsprach.

Diese deutung geht zwar nicht mit Sicherheit aus dem Wort-
laute hervor, aber sie ist immerhin so wahrscheinlich, dasz es der
mühe verlohnt soweit als möglich zu erörtern, welche geldWährungen
und gewichte hier gemeint sind und welches Wertverhältnis von gold
zu silber aus diesen angaben etwa abzuleiten ist.

In der auseinandersetzung Meisters s. 4 ff. hat sich zunächst
ein versehen eingeschlichen, das mehrfach wiederkehrt: essindnem-
lich statt bpctxudc Fixem irlrrapac '25 drachmen' und statt der
ganzen summe von 24 dr. und 5% obolen 'ungefähr 26 drachmen'
in rechnung gestellt worden, aber noch zwei andere auffallige fehler

sind untergelaufen, unter annähme eines zehnfachen wertverbält-

nisses von gold zu silber kommt nemlich Meister 8.7 von den 2 drach-
men 3 obolen (gewicht der goldstatuette) auf ein silberäquivalent

von r20 dr. 3 ob.', was ich mir nicht anders erklären kann als dasz
in der ausrechnung nur die drachmen, nicht aber die obolen ver-

zehnfacht worden sind: denn sonst hätten 20 dr. -f- 30 obolen, dh.
25 drachmen, herauskommen müssen, unerklärlich aber ist mir ge-
blieben, wie 2 dr. 3 ob., multipliciert mit 12, den wert von f24 dr.

3 ob. 7 chalk.' ergeben sollen, mit diesen fehlem fällt natürlich

alles zusammen, was weiter über den goldwert und die herstellungs-

kosten der Statuette und über das wertVerhältnis von gold zu silber

bemerkt wird.

Wir werden also nochmals von vorn an rechnen müssen, eine
feste und bekannte grösze ist das goldgewicht xpoucioc Kfj Tpiuu-

ßoXov 'Attiköv« 1 attischer goldstater und 3 obolen = 2'/
2 attische

drachmen. doch werden wir im folgenden aus leicht ersichtlichem

gründe dieses gewicht durch den identischen ausdruck e15 obolen*
bezeichnen.

Die entsprechende forderung an silbergeld hatte 24 drachmen
5 obolen 9 chalkoi betragen, hier kommt zunächst die einteilung

des obolos in betracht. auf den attischen obolos giengen 8 kupfer-
stücke (xaXicoi); auch die alexandrinischen metrologen bezeugen
diese einteilung, die später auch in römische gewichtstabellen über-
gegangen ist.

3 aber dasz in Boiotien der obolos mehr als 8 chalkoi

enthielt, geht nicht nur aus der vorliegenden, sondern auch aus den

x dies ist ein versehen bei Meister statt 24 drachmen, worauf wir
noch zurückkommen. * vgl. metrologie s. 133 f., metrologici Script,
index unter x^XkoOc und was dort citiert wird.
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von PFoncart in bd. IV (1880) des Bulletin de corresp. hellenique

behandelten orchomenischen Inschriften hervor, es kommen hier,

wie Foncart 8. 90 bemerkt, zweimal 9 chalkoi, dreimal 10, einmal

sogar 11 chalkoi vor. die zahl der auf den boiotischen obolos gehen-

den kupferstücke betrug also mindestens 12, gewis aber auch nicht

mehr: denn für die einzige zahl, die noch in betracht kommen könnte,

nemlich 16, fehlt jede analogie, und überdies wttre es unerklärlich,

dasz bisher zwar an zusammen 7 stellen 9— 11 chalkoi, nirgends aber

12—15, inschriftlich bezeugt sind.
4 wir führen demnach die 9 chalkoi

der thebanischen inschrift auf 8
/4 obolos zurück und erhalten, indem

wir auch die 24 drachmen auf obolen reducieren, zusammen 149%
obolen in silbergeld. wenn nun wirklich nach der absieht des Spen-

ders der goldwert der dem heiligtum geweihten Statuette mit dieser

summe in Zusammenhang stand, so kann es nur das zehnfache
wertverh&ltnis von gold zu silber gewesen sein, das dem Dämon vor-

Bchwebte : denn die 149% obolen silbers haben rund als 150 zu gelten

und ein weihgeschenk von 15 obolen wurde dafür gestiftet.

Hierbei ist vorausgesetzt worden, dasz die summe in silbergeld

ebenso wie das goldgewicht nach attischer Währung bemessen war.

genau genommen nötigt uns freilich der Wortlaut der inschrift nicht

dazu, denn das gewicht eines goldstaters samt seinem viertel (Tpiuj-

ßoXov), welches viertel ausdrücklich als 'Attiköv bezeichnet wird,

ist das uralte vorderasiatische goldgewicht, das bei den Griechen

zuerst unter dem namen des euboischen sich verbreitete.
9 der attische

goldstater ist von anfang an nach euboischer norm ausgemünzt wor-

4 auch in Phokis scheinen 12 chalkoi auf den obolos gerechnet
worden zu sein, denn die delphische inschrift CIG. 1690, die dem
rierten jh. angehört (so zu schlieszen nach den daten, die Böckh
zn inschr. 1688 s. 807 b und zu 1693 s. 821 b angibt), bezeugt, dasz
das hemiobolion mehr als 4 chalkoi, mithin der ganze obolos mehr
als 9 chalkoi hielt. Böckh s. 818 b setzt demnach 10 oder 12 chalkoi

für den obolos an. zn beachten ist, dasz auch in Phokis, wie in Boi-

otien, aiginäische Währung berschte (Head bist, num., London 1887,

8. 287 ff., womit in der eben erwähnten inschrift die teilung des silber-

staters in 2 drachmen übereinstimmt). — Beiläufig ist noch auf das
TpixuAirfov hinzuweisen, das auf unserer thebanischen inschrift z. 9 als

goldgewicht erscheint, wäre dieses Tpixu*K(ov als münze bezeugt, so

würde es ebenfalls auf die zwÖlfteilung des obolos hinweisen: denn es

ist wahrscheinlicher, dasz ein stück von 3 chalkoi auf ein viertel des
obolos stand, als dasz man stücke von drei achtel obolos ausgeprägt
hätte, doch handelt es sich beim abwägen nur um eine Zerlegung des
gewichtsobolos in kleinste teilstücke, was Hesychios durch die worte

XaXxoOc toOto tirl toO XpucoO • • €a€YOV andeutet, da nun in der-

selben inschrift ausser an der schon angeführten stelle, wo zu xpoOcioc

k#| TpubßoAov ausdrücklich 'Attiköv beigefügt ist, auch z. 18 ein xpou-
Cioc als gewicht vorkommt, was nur der attische stater sein kann, so

müssen die mehrfach als goldgewichte angeführten obolen und dazu
der mit Tptx<XAKiov bezeichnete teilbetrag ebenfalls attisches gewicht

darstellen, da der attische obolos 0,73 jrr. wiegt, so kommen auf den

gewichts-cbalkus 0,09 gr., auf das TpixaXKiov 0,27 gr. 5 metrologie

s. 203 ff. 224. 548 ff.
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den; er ist nahe verwandt mit dem persischen dareikos; attisches

goldgewicht ist also auch das allgemeine goldgewicht des altertums

und kann seit der blütezeit Athens in jeder landschaft Griechenlands

vorkommen, mochte dort auch für das silbergeld eine andere Wäh-
rung herschen. also steht auch in der vorliegenden inschrift, an-

langend die Währung des silbergeldes, nur das eine fest, dasz wir es
mit der einheimischen Währung zu thun haben, dies kann die

attische gewesen sein, und dann ist der zusatz 'AttikÖv zu TpiuißoXo

v

fast wie ein epitheton ornans anzusehen; es kann aber auch während
der epoche, aus der die inschrift stammt, in Theben eine von der
attischen verschiedene silberwäbrung bestanden haben, für die letztere

annähme spricht vorläufig die einteilung des obolos in 12 chalkoi 9

während das attische System nur 8chalkoi kannte, die entscbeidung

nach der einen oder andern seite hin kann aber nur aus der ge-

schiente der thebanischen , bzw. boiotischen ausmünzungen gezogen
werden.

In Boiotien hat seit den anfangen der münzprägung im sechsten

jh. bis zum j. 315 die aiginäische Währung geherscht, für welche ein
silberstater, also ein stück von 2 drachmen, im gewichte von 12,4 gr.

ebenso charakteristisch ist wie für die attische Währung das tetra-

drachmon von 17,4 gr. während dieses fast dreihundertjährigen

Zeitraums sind, wie aus der lichtvollen darstellung von Head hervor-

gebt 6

,
folgende hauptsächliche Wandlungen in der boiotischen pr&-

gung eingetreten. 7

I. 1) In der ersten hälfte des sechsten jh. haben Theben , Ha-
liartos und Tanagra als höchstes nominal die d räch me im gewicht
von nahezu 6,2 gr. und dazu halbe drachmen und kleinere teilstücke

geprägt.

2) Seit der zweiten hülfte des sechsten jh. erscheint als haupt-
münze der stater im effectivgewicht von reichlich 12,4 gr. und da-
neben seltener die drachme. die teilstücke gehen, wie in der ersten

periode, von der halben drachme bis zum viertel des obolos herab,

3) Während der zeit von den Perserkriegen bis zum frieden des
Antalkidas (480— 387) wird die drachme nicht mehr ausgeprägt,

es gibt also auszer dem stater nur noch halbe drachmen, dh. viertel

der hauptmtinze, und kleinere teilstücke.

4) Bald nach dem frieden des Antalkidas erscheint zum ersten

male wieder neben dem stater eine drachme. das gewicht dieser

münze geht bereits unter 6 gr. herab.

Also zu anfang dieses langen Zeitraums ist die drachme das
gröste silberstück gewesen; dann ist das doppelte der drachme, der

6 Barclay V. Head: history of the coinage of Boeotia, auch betitelt
fon the chronological sequence of the coins of Boeotia', sonderabdruck
aus numismatic chronicle 1881 s. 177 ff. vgl. auch Imhoof -Blumer in.

Wiener numism. zeitschr, III 321. IX 1 ff., Head hist. nora. s. 291 ff.

7 Head selbst unterscheidet, indem er mehr auf das einzelne eingeht,
bis zur Römerherschaft 14 perioden, zu denen noch eine 16e für die
herschaft der römischen republik und eine 16e für die kaiserzeit kommt.
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stater, an erste stelle getreten, und dieser hat später, die einfache

drachme völlig verdrängend, die ganze prfigung beherscht; zum
schlusz endlich tritt wieder die drachme dem stater zur seite.

IL Es folgt die zweite hauptperiode von 315—244. an stelle

des aiginäischen staters tritt das tetradrachmon attischer Währung,

danebenher geht eine ausgibige kupferprägung. auch ein goldstater

attischer Währung ist nachgewiesen, dasz neben dem attischen tetra-

drachmon aiginäisches , früher ausgeprägtes teilgeld , und zwar der

stater zum curs von 2
/s tetradrachmon, die drachme von x

/z tetra-

drachmon noch im umlauf blieben , darf mit einiger wahrscheinlich-

keit angenommen werden.

III. Endlich in der periode von den letzten regierungsjahren

des Antigonos Gonatas bis zur Unterwerfung unter Rom (244—146)
sind wieder dracbmen nach einem verringerten aiginäischen fusze

im gewichte von etwa 5,2 gr. gemünzt worden, in der gleichzeitigen

aitolischen prägung bestehen neben einander einerseits attische tetra-

drachmen und anderseits statere, drachmen und halbe drachmen nach
dem eben bezeichneten reducierten münzfusze (stater von 10,4 gr.).

hier ist also durch den befund der uns erhaltenen münzen nach-

gewiesen, was betreffs der zweiten periode nur als wahrscheinlich

gesetzt werden konnte, dasz neben dem attischen tetradrachmon teil-

geld nach der frühern aiginäischen Währung cursierte. beide münz-
gattungen müssen in einem glatten, dem täglichen verkehr ange-

pausten Verhältnis zu einander gestanden haben, deshalb liegt nichts

näher als die annähme Heads, dasz die drachme von 5,2 gr. als

V3 tetradrachmon und die übrigen teilmünzen dem entsprechend ge-

rechnet worden sind.

*

8 hist. nnm. 8. 291. in der metrologie s. 193 mit anm. 5 und s. 536
mit anm. 3 habe ich die Zeugnisse dafür zusammengestellt, dasz die
aiginäische drachme schon früher als f

/a des attischen tetradrachmon
gegolten hatte, eine wertgletchung die den bequemsten ausdruck in der
mit yorliebe ausgeprägten halben drachme fand: denn wie diese in der
eignen Währung ein triobolon, so war sie nach attischem fusze ein

tetrobolon. so lange das aiginäische geld vollwichtig ausgeprägt
wurde, verlor es bei dieser wertgleichung etwas gegen attisches geld.

das ist aber nicht zu verwundern, weil das attische tetradrachmon mehr
und mehr den groszen handelsverkehr behersehte, so dasz die aiginäische,
gewissermaszen provinciale münze nur durch die verhältnismässig höhere
ausmünzung sich im verkehr erhalten konnte (8 aiginäische drachmen
zu 6,2 gr. wiegen um 1,4 gr. mehr als ein vollwichtiges attisches tetra-

drachmon). auch spater in der prägung des achäischen bundes (metro-
logie s. 536. 539 f.), als das gewicht der halben aiginäischen drachme
von 3,1 frr. bereits auf 2,9 gr. herabgegangen wnr, hatte dieses aigi-

näische triobolon noch einen kleinen vorsprang vor seinem wertäqui-
Talent, dem attischen tetrobolon, das damals nicht über 2,88 gr. aus-

kam, der aitolische bund uud die unter Thebens führung vereinigten

boiotischen gemeinden setzten, wie schon bemerkt, die teilmünzen aigi-

näischer wfthrnng auf einen fusz von 2,6 gr. für die halbe drachme
herab, in Boiotien hiesz, wie inschriftlich bezeugt ist, dieses silbergeld

cu^moxiköv dpYOptov, und es gab daneben xuXkoO opaxMal, die als credit*

geld mit zwangseurs ausgegeben waren und begreiflicher weise nur mit
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28 FHultech : metrologisches zu einer thebanischen inschrift.

Wir vergleichen nun die epoche der thebanischen inschrift, von
der wir ausgiengen, mit den hauptperioden der boiotischen münz-
geschichte. als ein glückliches zusammentreffen ist es zu bezeichnen,

dasz sowohl die früher erwähnten orchomenischen inschriften als

unsere thebanische inschrift, denen das charakteristische merkmal
der einteilung des obolos in 12 chalkoi gemeinsam ist, als gleich-

zeitig zu gelten haben, denn die orchomenischen inschriften sind

nach Poucart ao. s. 90 zwischen 223 und 192 zu setzen, während
Szanto ao. s. 382 die epocbe der thebanischen inschrift auf ungefähr

200—171 vor Ch. abgrenzt, die in den inschriften erwähnten münzen
gehören also der dritten hauptperiode des boiotischen münzwesens
an, und die drachmen, die in 12 chalkoi zerfielen, müssen solche von
reduciertem aiginäischen fusze im gewicht von 5,2 gr. gewesen sein.

Die zu an fang erwähnte summe von 24 dr. 5 8
/4 ob. stellt also

ein silbergewicht von 129,8 gr. dar, dh. genau 11,9 mal so viel als

die 15 obolen « 10,91 gr. des goldenen weihgeschenkes.

Hieraus lassen sich nun folgende Schlüsse ziehen, wenn es

zulässig ist die summe von 24 Silberdrachmen und 53
/4 obolen

damaliger boiotischer Währung mit dem metallwerte des goldenen

weihgeschenkes zu vergleichen , so folgt dasz der spender des weih-

geschenkes, als er das gewicht desselben auswarf, nach dem allge-

meinen vorderasiatischen und griechischen brauche das gold zehn-

fach hoher als das gleiche nominal in silber schätzte 9
, dasz er aber,

da die einheimische silberdrachme nach einem höhern münzfusz aus-

geprägt war als die drachme attischen gewichts, nichts erhebliches

zuzusetzen hatte, wenn er das gold zum zwölffachen werte des Silbers

(gewicht gegen gewicht gerechnet) einkaufen konnte, also hat wahr-
scheinlich zu anfang des zweiten jh. in Theben gold gegen silber

thatsächlich wie 12 : 1 gestanden. 10
dasz der spender die ausgäbe

für herstellung des weihgeschenkes noch auszerdem auf sich nahm,
ist wahrscheinlicher als dasz er dieselbe durch abknappen am ge-

wichte des weihgeschenkes für sich herausbrachte : wer einmal mit
freigebiger hand schenkt, knausert nicht in nebendingen. will man
aber doch irgend einen ansatz für die ausgäbe an arbeitslohn in

rechnung bringen, so würde man einen niedrigern goldcurs als 12:

1

annehmen müssen, beispielsweise hätte der spender bei einem curse

von ll 1

/2 : 1 für jene 24 drachmen ö'/i obolen silbergeldes 15y2

obolen goldes einkaufen können, um statt dessen rund 15 obolen

einzukaufen, brauchte er dann nur 24 drachmen und nahezu s
/4 obolen

aufzuwenden; es wären also noch 5 obolen silbergeld für den arbeits-

lohn übrig geblieben.

aufgeld gegen silber umgewechselt werden konnten, vgl. vWilamowiU
im Hermes VIII (1874) s. 431 ff., Head history of the coinage of Boeotia
«. 90 f.

9 vgl. metrologie s. 225 mit anm. 2. 10 ebd. s. 239.

Dresden-Striesen. Friedrich Hultsch.
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FBlass: Demosthenica aus neuen papyrus. 29

4.

DEMOSTHENICA AUS NEUEN PAPYRUS.

I.

Der grosze Londoner Aristoteles-papyrus, dessen außerordent-

liche bedeutung aller weit bekannt ist, enthält neben dem, was ihm
diese Wichtigkeit verleiht, noch ein paar andere, vergleichsweise un-

wichtige, aber doch nicht ganz zu verachtende dinge, ich meine ein-

mal die Urkunden der Vorderseite, sodann aber die auf der rückseite

eingetragene hypothesis zu Demosthenes rede gegen Meidias, an
welche sich noch der anfang eines commentars anschlieszt. dies

stück steht auf dem ersten der vier papyrusstücke, die uns den

Aristoteles geliefert haben, ziemlich nahe dem ende bzw. dem an-

fang: es ist nemlich vor dem Aristoteles eingetragen, und als nun
diese anderweitige benutzung geschah, stellte man das papyrusstück

auf den köpf, so dasz ende wurde, was bei der frühern benutzung
anfang gewesen war. die anderthalb der Midiana gewidmeten
columnen wurden jetzt durchgestrichen, was indes ihrer lesbarkeit

keinen eintrag gethan. in transcription und ergänzung liegen sie

gegenwärtig vor in der Aristoteles-ausgabe von van Herwerden und
van Leeuwen (Leiden 1891) s. 180 ff.; die Londoner editio princeps

gibt nur das facsimile. die schrift des papyrus ist eine ähnliche

cursivschrift wie die in diesem teile des Aristoteles, jedoch (nach

dem englischen hg. Eenyon) nicht von derselben hand.

Ich lasse nun den text folgen.

Meibiac €ic xd ndXicxa dxOpöc fjv xüp Anuoce^vei, | xal biä I

ttoXXujv jifev Ka\ äXXujv dvebcfcaxo eic auxöv Tf|V
| fyöpav, Kai

ttot€ xop^TÖv övxa auxöv xfic TTavbioviboc q>u|Xf|[c] dv uicrj TfJ

öpxncTpa KOvbOXoic eXaßev. [lq>* olc 1 £[Yp]duiaxo auxöv bruno- 6

ctujv dbiKruidxujv ,
cuvTrepiXaßÜJV [xok bnjMorfoic äbiKT)uaci xrjv

iauioö ußpiv, ^n€i &f|v £k€w[uj
|
X^xeiv öxi «ußpicenc' Xaßfc xfjc

ußpcwc tö TTpöcTiuov». [rapi^i
| o* f| uttöGccic Kaxd ufcv Kai-

kiXiov bOo xemdXaia, cl bniuöciöv | kxiv dbiicr)ua , Ka\ cl uexdXa

td ireiTpaTM^va' TTpo||c6€x^ov bfe xckeivo, €l ußpic £cxlv f] xevo- 10

uivri, önep deejxei KaudXioc KaKOic Icxai xdp dvavxiiuc auxüp

T€TpaM!^[^vov |
xö TTpooiuiov Kai xou xpucoxöou uapxupia,

bnuoriujv dbi|iai|Lidxujv ouk [elpnju^vwv. öxi bfc brjXöc dcxi cufi-

I 1 MIAIAC nach H(erwerden)-L(eeuwen) der pap.; ich lese M6IAIAC.
— 2 H-L lesen 4v€Ö. aüTCp raornv «rnv SxÖpav. — 4 nach KONAYAOIC
der pap. die nota für aöxöv, durchstrichen. — €TAZ€N 4irdT<xE€V H-L;
aber auch Kenyon bestätigt A als sicher; ob E oder B, ist weniger

zu erkenoen. über kovoüAoic XajAßdv€iv Tivd s. u. — &p* olc] H-L
[ttujc b'], mit fragezeichen nach ößpiv «.6.-6 €£HN ,

iii)v MciMqi H-L. — 1 [?X€i] H-L; von der nota für ir€p( scheint eine

spur zu sein. — 8 HTTTO0 pap. — 11 ende . . . p H-L, ohne

ergänzung. — 13 ouk . 9 . . . H-L; in der that liest man viel eher

<J> als P; aber ich weisz nicht anders herzustellen. — AHAON prim.
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30 FBlasB : Demosthenica aas neuen papyrus.

TT€piXaßubv [toic] br|uo|c(oic dbiKrjuaci Tf|v £aurou flßpiv, &
15 £k€(vou <pav€p[öv, 0 öxav X^Yrj «£n€iT* äv £irib€iHu) Mcibiav

toutovi n#| nö|vov clc dfie, dXXd Ka\ ek uu.dc Kai elc
touc dXXouc &7rav|Toc ußpiKÖxa» Kai id Örjc. a\ b* utto-

Olccic öxav fif) fywciv
|
lryrf\^aTa ujib* du^icßrjTrjccic , XeXuulvai

cid Ka\ [t]öttov
|
tu) fSrjTOpi ou KaTaXeiTTouci. otov Trepi qpövou

20 Tic ^VKaX€i[iai] | Kai \ifti «dTr^Ktctva uiv töv beiva, biKa([ujc]

bc». töt€,
I
6jioXoTncovTOc auTOö töv cpövov, EriTcrrai irÖTCpa

blKaiUJC
|

f| dbfocUJC d7T^KT€lV€. ÖTOV bi X^YTJ ° dVKOX0UM€V0C,
|

öti «d7T^KT€iva xai doiKuic dn^jaeiva», tötc XAu[toi
|

f| uTröeecic.

ouTiücjKal ircpi au]Tfic Tf)c ußpeuic ßn&fjceTat.

25 <Tf|v nfcv dcAYciav ü5 (ävbpec biKacTal)» Kai Td
iir\c (§ 1). CeXrol £6voc darlv dnl Tfic 'Ariqc

|
bucaiov Kat öa[ov].

ol oöv 7rapaßaivovT€c tö bfeaiov cIköt[iüc
| öv KXr|[8]€T€v [djceX-

Y€ic. TauTa bk Aibujioc Tivfcc bk
|
X^rouav öti «ttüjc rrepl

bnMOCiuuv dbucriudTUJv övtoc toö dYduv[oc
|
X^T€i

f Kal [Tf)v]

SOußpiv'»; dmXücTai ouv aüid(c) £m<p^pwv £[ti
|

*rj rrpöc
äiravTac aUi XP^^ai NUibiac», ujc KaGoXiKwc

|
ußpiCTOÖ

irpöc TrdvTac övtoc.

«Kai TtpoußaXöfiriv dbiK€iv toutovU (ebd.). TTpou-

ßaXÖ^HV €lc blKtlV
|
KaT^CTTJCa dblKClV 7T€p\ TT)V dopTtjv. 7TpOßoXf|

Ydp Kupiiüc
|

fj u.€Td Td [Aiojvuaa biKt\ f\ ywou^vti irepl tüjv

35 f|MapTTlfi€ViUV
II
h TOIC AlOVUClOlC, U.€Ta(pOplKWC b* £7Tl TTacrjC

blKT]C

«€lc Tdc ouciac Tdc toutujv oub' elc Tdc uttocx^-
ceic» (§2). ibc bu)pobo|KOuvTwv. — «^Treibrj Tic clcdrei»

(§ 3). bnXoVÖTl Ö UTTTIP^TTIC " | OU Yap XUJpiC To[0]TOü dHf|V TOIC

Xc^Youciv elceXGeiv.

«üoXXd m^v xPnMöT* llöv jnoi Xaßciv» Ka\ Td Öi}c

40 (ebd.). toöto ibc
||

biKaUuc dYwviEönevoc Kai ^ dpT(üpiov)

€iXr]q>uic. öiliuüc bt
|
xiXCac Xaßiuv KaöuqpciKaTO Tfjv biKTiv, ibc ^v

tt) kTopia
j
q^pcTai. — TToXXdc bk b€r|C€ic Kai xdpiTac

IlKaivfiAiadneiXac
|
unofieivac (ebd.).

J cIkötujc, ö cufißaivei

16 flf. Dem. § 7 6TT6IAAN pap. — MIAIAN nach H-L; ich lese

auch hier €1. — 18 ZHTHMATAKAI H-L nicht richtig. - KAlAOrON
xai Aöyov H-L, nicht richtig — 22 ATT6KT6INAOTAN pap. (~N€ . . AN
H-L, die -vcv. £av). — 28 bei dem ersten dTr^KTCiva ist der letzte

buchstab vielleicht, bei dem zweiten sicher €; st. tötc X^Xurai H-L
TONA6AY . . . Tövoo, Xu[€Tai]. — 25 AC€Ar€lANCO, (0 mit ab-

kürzunjrszeichen (Q). — CcXyoiJ Ubergeschrieben C, also C€Xyöc; entspr.

über Wvoc iröXic, und z. 26 uj über bixaiov (also biKaiujv) and öciov,

was oci° geschrieben (öc(ujv). 25 e. lesen H-L THC . . . ^, 'Aciboc;

das letzte c ist hocbgezogen, sonst aber ähnlich geschrieben wie in

irdvrac «. 31. — 27 Taöxa uiv A(b. lesen H L, für den sinn besser. —
28 irepl über der zeile. — 29 aÖTÖc emendieren H-L st. a0r6 des pap.

vgl. scbol. ed. Ddf. s. 636, 24, wo dieselbe Wendung. — 30 A€t H-L;

deutlich ist das I nicht. — 32 TOYTONI. — 34 TA übergeschrieben
(fehlt bei H-L). — 38 oö y^P X^Ptov [ött]ou H-L. — 39 toöto] xaOTtt

H-L. - 42 vi») Aia über der zeile. - Aü6IAACr?
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FBlass: Demosthenica aus neuen papyrus. 31

toic TTapaxaXoOa xa\ ev dpri) ...
I
... . uivoic. — «€t yev

oöv irapavöuujv f| Trapairpccßciac 1\ |
tivoc fiXXr)c xoi-

aÜTijc fcucXXov auxou» xa\ xd Öfjc (§ 5). eucöxujc* o\ rdp
mp\

j
ibiuiv TtpcrrMaxurv dYUJViZöuevoi öcpciXouciv ohcriZeceai

de | xd i\io\) Tivöc tux(€iv), ol bk 7rep\ briModiuv auxd fiövov 6

Xc'yciv [xai
|

4vb€iicvuvai, übe toö briuou dKOÜovxoc Ka\ imep
fouxouJ äxumouuivou.

— TTpOTTrjXaKicuöc (vgl. § 7) nXTVffai.
|

«'0 plv vö>oc oäxöc dexiv iL (ävbpcc biKacxal)»
xai xd ££fic xd elooc xoöxo Trpöeecic XeY€|xat, öxav 6 £nxwp
xd trpar>ia nept ou Xerci 4k xüjv dvavxiu>v auHd||yn, uknep Kai io

Aicxi'vrjc £v xil» Kaxd Ti^dpxou
,
xrcp\ dxaiprjcewc ou|cnc xf}c biKnc,

dvxmapax^9€iK€ xouc xr|C euKoejitae vöjiouc. I 6>oiov köv ei xic

«epi UpocuXou Xerwv auSdvrj xö du,dpx(rma) |
dYKUJu.idcac xö

0€tov. oöxuj Kai ö Armoc9evr|C Ttpujxov | xöv xrepi aüxwv xüjv

Aiovuciujv vöu^ov dvervuj, beuxcpov be xöv
||

ntpl xfjc ößpeiuc, 16

dmbciKVvc öxi Kai xouc ix KaxabiKnc
|
eicTrpaxxouivouc Ka\ dmef-

Xovxac ävußplcxouc dvinciv | xaüxac xdc fi^pac xtöv Aiovudwv.
öttou be xi^ujpiac d£ioi cletv | o\ ußpCcavxec xouc xaxaKpixouc,

Tfocuj o\ yf) xouc Kaxa|Kpixouc, dXX' dXeuG^pouc ußpicavxec. —
TTdvbcia(§ 9) dopx[r|. 1

«*AXXä Kai xd bUrj Kai iun.(piy xüjv £X6vxujv t»vö- 20

>icva xüjv ^aXwKÖxujv» (§ 11). ö X^rei
|
xoiouxöv dexiv • a

Kai xüjv viKncävxujv bucrj rwöpeva tuiv viKn8€v|xujv bebuJKOTe

xauxnv xf)v dopxfjv cTvai.

II 1 f. lesen H-L öpxrj 5ia;X€YOu£voic nnd ergänzen nach bidk.

X£r", wo ich nichts als leeren räum sehe. — 6 6NÄIKNYNAI pap. —
9 dl 1 oiic wie I 25 geschrieben. — 17 Ttöv Aiov. tilgen H-L als zu-

geschriebene erklärung. — 18 TTOCCOI mit durchstrichenem I. uäXXov
fügen H L aus sich hinzu, nach schol. Dd. s. 533, 31. — 19 st. Ttdvo. £.

lesen H-L iroXXairXaciou, und schreiben iroXXairXaciiu. — 21 a Kai st.

aal Td, oder Kai a . . x<v€Tai. — 21 clvai ergänzen H-L nach vuen-

tevTiuv, während ich die nota dafür (\) hinter iopt1\v sehe (nach

H-L zu dem groszen striche gehörig, mit dem diese halbe columne
getilgt ist).

Dasz nun diese einleitung und dieses stück commentar zu unserm

Verständnis der Midiana irgend etwas beitragen könne, läszt sich

wohl ganz unmöglich behaupten, aber darum ist dieser alte rest

doch nicht ganz ohne wert, zunächst, einen so alten text der rede,

wie wir ihn hier in einzelnen trümmern finden, besaszen wir doch

nicht entfernt, und wir müssen sorgf&ltig erwftgen, was uns etwa

diese trfimmer lehren. § 1 aUVj de\ hss. ald steht an andern stellen

auch in der bisherigen Überlieferung des Demosthenes. — xouxovi]

so vulg. ; xouxov 8 P, gemäsz dem Demosthenischen und dem allge-

meinen Sprachgebrauch. Übrigens haben auch unsere Scholien im
lemma xouxovi und desgleichen die rhetoren (W. IV 487. V 300).—
§ 2 oub' €ic xdc uttocx&€Ic] oubfe ohne elc hss.; aber wie pap.

Gregor. Cor. W. rh. VII 1279. dasz elc wiederholt werden kann,

ist ebenso klar, wie dasz die Wiederholung nicht nötig ist (Rehdantz

Digitized by Google



32 FBlass : Dernoßthenica aus neuen papyrus.

ind. II u. praeposition. — § 3 setzen unsere hss. (auch Gregor, ao.)

w &. *A8. nach ttoXXgc hinzu, lassen wir es mit dem pap. weg, so

ist das kolon schön rhythmisch gegliedert : TroXXd jifev XP^MaT> ££öv
— MÖi Xaßeiv ujctc u?| Ka = -rriYopeiv ou Xaßwv.' — § 5 steht

bei uns wieder iL ä. 'A0. nach el pfev oöv; Priscian XVIII 228 läszt

es wie pap. weg. hier spricht der rhythmus für die beibehaltung

:

€l piv ouv i&vbpec *A9. «= Trapavöyuuv r} TrapaTipecßeiac. weiter-

hin äXXnc tivöc Akr; die andern wie pap. dafür steht in Akr wie
im pap. TOiauTnc an dritter stelle hinter f\

;
desgleichen in P usw.

(Priscian); hingegen SYOPs bringen es erst hinter KaTTpfopeiv.

vor lucXXov aber haben alle andern zeugen alrfac, welches wort
durchaus unentbehrlich ist und doch wohl zufällig im pap. ausge-

lassen sein möchte ; oder stand es in diesem text erst nach KOrrrfo-

p€iv? so vermuten van Herwerden und van Leeüwen. übrigens

haben unsere meisten zeugen fjueXXov (fu. Pv und bei Prise. MO).
— § 7 hat S £mn* iäv , der pap. fiv wie die übrigen, dann aber
fügen die hss. auszer tv nach etc uuäc hinzu: Kai elc touc vöuouc,
an so verkehrter stelle, dasz Haase die worte zu streichen vorschlug,

während Weil die folgenden xal . . äiraviac verurteilt (Dobree
beides), hier ist also einmal eine conjectur bestätigt, eine solche

übrigens, die wie man sieht ohne zeugnis nicht evident gemacht
werden konnte. — In § 9 ist die (nicht maszgebende) Schreibart

TTdvbeia hervorzuheben ; in § 1 1 xivöucva und £aXuuKÖTUuv, welches

letztere übrigens auch die lesart unserer hss. ist.

Es zeigt sich also, dasz^ weder im allgemeinen unsere Überliefe-

rung des Demosthenes seHr
4
zuverlässig ist, noch innerhalb derselben

dem codex S jjje^usscblieszliche herschaft gebührt, die man ihm
früher wohl gegeben; in jrröszerm umfange werden wir das beides

weiterhin aus dem Londoner papyrus des dritten briefes erkennen. —
Wie steht es nun im übrigen um diese hypothesis und diese Scholien?

erstere hat mit den beiden bisher vorliegenden nicht mehr als die not-

wendigen ähnlichkeiten. sie ist aber sodann in sich selbst nicht über-

einstimmend, nachdem gesagt ist, Demosthenes habe die gegen ihn

verübte lißpte mit unter den Staatsverbrechen befaszt, wird Caecilius

von Kaiakte, der bekannte rhetor der Augusteischen zeit, getadelt,

dasz er die frage, ob üßpic vorliege, nicht als besonderes K6<pdXaiov der

rede aufstelle; dann aber wird wieder ein beleg dafür gegeben, dasz

die persönlich gegen Dem. verübte ußpic von ihm unter den Staats-

verbrechen mit befaszt sei, und schlieszlich durchaus im gegensatze

hierzu erörtert, dasz das Vorhandensein der ußpic doch auch streitig

sein, dh. ein eignes KeqpdXaiOV bilden müsse, glatt dagegen würde

1 die rhythmen liegen im übrigen in diesem § geradezu an der Ober-
fläche, (öca) u£v Trap' euoü irpocf)K€v <puXax$rlvai = trdvra öikcuwc
tiulv TtTfipnxai. xal icaTr|Yopf|CU)v eireibn — (xic) clcdy« ndpeiu' die

öpäT€. troAXäc bi &€r)(c€ic) xal xdprrac «= xal vf| AI' dnciXäc üiro-

Mci(vac). xdpiTac (Kai) vf) Ai* äimXdc üiroueivac — a 6* iv üuiv n€Ta
"TaöT* ecG' OiröXoma, usw.
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FBlass: Demosthenica aus neuen papyrus. 33

«ich folgende hypothesis lesen: z. 1—9 TreirpaTudva mit auslassung

von Kcnd uev KcukiXiov; dann 13 öti bfe — 17 Kai td iHfic. ist es

nun allzu kühn zu vermuten, dasz diese stücke die sei es vollstän-

dige sei ea unvollständige hypothesis eben des Caecilius darstellen,

und dasz was wir lesen zusammengesetzt ist aus dieser und den

entgegnungen, die ein geschwätziger magistellus dagegen machen zu

müssen meinte? wir wissen zwar nicht, dasz Caec. ötto&ccic zu

Demosthene8 geschrieben , aber es ist vollkommen möglich , dasz er

dies tbat, gemäsz seiner philologischen weise die redner zu behan-

deln, und in nachahmung der grammatiker, die zu den dramen vor-

längst UTTo6lceic verfaszt hatten, und wenn man etwa meint, ein

mann wie Caecilius müste doch etwas besseres hervorgebracht haben,

so haben wir ja die frage ausdrücklich offen gelassen, ob genaue und
vollständige wiedergäbe vorliegt oder nicht.

Die dürftigen Scholien haben zu den unsrigen keine directen

beziehungen; sie sind teils grammatisch teils rhetorisch, citiert wird

Didymos commentar für die bekannte ableitung des Wortes dceXvrjc

von CiXfr\ Pamphylien, von der man bisher nicht wüste, dasz

(auch) Didymos sie vorgebracht.

Ich schliesze mit einigen bemerkungen zu einzelnen stellen,

hypoth. z. 4 KOvbüXoic €Xaß€v] alezandrinisches griechisch; so im
•evang. des Marcus 14, 65 o\ OnripCTai ßamcuaav auTÖv €Xaßov.

dasz Caecilius so nicht geschrieben, versteht sich von selbst. —
6 inex l£i\v usw.] vgl. Hermogenes Grdc. s. 36 W. — 11 dvavriwc

usw.] vgl. das scholion zu § 1 Kai Tf)V Oßpiv. das zeugnis des gold-

schmiedes, in welchem nach ansieht des vf. ebenfalls nur ußpic ent-

halten, steht § 22; es scheint klar, dasz ihm dies gefälschte zeugnis

bereits vorlag, indem, wenn man diese Urkunde entfernte, über den

fraglichen punkt nichts als die aufforderung zur Verlesung des Zeug-

nisses im texte übrigbliebe (§ 21 ende), auf diese aufforderung aber

sich durchaus kein schlusz gründen liesz. — 36 f. bujpoboKOUVTUJV

dh. bestechen wollen, nach dem spätem Sprachgebrauch. — 41 xiXiac]

bereits die holländischen erklärer bemerken , dasz in der that (nach

Aischines usw.) nicht 10 sondern 30 minen von Meidias gezahlt

wurden, dieser vf. ist eben äuszerst unwissend, wie sich in allem

zeigt, ob man an KaGucpefcctTO st. -cito oder -rjKCrro anstosz zu

nehmen hat? die Holländer haben es nicht gethan; seien wir nicht

strenger. — II 1 cIkÖtujc usw.] man versteht die (jedenfalls sehr

gleichgültige) bemerkung nicht recht, besser verständlich wäre

dcujLißcuvci *will sich nicht fügen', ein monstrum verbi allerdings.

— 8 nicht rrpöOecic, sondern dtvrmap&Gecic, vgl. im folgenden dvn-

7rapaT^9€iK6. diesen unsinn wird der abschreiber verschuldet haben.

II.

Erfreulicher und ergebnisreicher ist jener papyrus , den neuer-

dings Kenyon mit Herodas zusammen herausgegeben hat, und der

in seiner ersten hälfte den schlusz von Hypereides Korrd <t>iXurTrioou,

Jahrbücher f&r class. philo!. 1898 hfl. 1. 3
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34 FBlass : Demosthenica aus neuen papyrus.

in der zweiten den grösten teil des dritten Demosthenischen briefes

(§ 1—38 tv' läv oiöct' <b t& T€) enthält, die Zusammenstellung
befremdet, und es bat auch nicht dieselbe band beides geschrieben,

sondern die hände sind grundverschieden, die erste nicht durchaus

unähnlich derjenigen in dem groszen Hypereides-papyrus, die band
eines Schreibers, die andere klein, elegant, die des besitzers vielleicht

:

denn sie ist identisch mit der des correctors in diesem teile, und nicht

ganz ungleich der des correctors im Hypereides (Kenyon s. 43. 56).

der englische hg. möchte die hs. in das zweite jh. vor Ch. hinaufrücken,

und älter ist sie unter keinen umständen, da sie weder von ältern

buchstabenformen etwas hat 8 noch viel von alter Orthographie, etwa
der assimilation zwischen Worten (nur einmal AMMH im Hyp.). da-

gegen könnte sie erheblich jünger sein, worauf namentlich die form
des N in beiden teilen der hs. führt, mit ziemlich hochgezogener, die

rechte senkrechte in halber höhe treffender mittellinie (palaeographie

in dem IMüllerschen handbuche V s. 314). dagegen ist allerdings das
= noch unverbunden. setzen wir die hs. ungefähr um Christi ge-

burt, so werden wir nicht allzu weit abirren, hervorzuheben ist die

Sorgfalt der periodenteilung, die durch breiten freien räum und ein

zeichen unter dem anfang der betr. zeile geschieht; dies zeichen hat

im Demosthenes und zum teil im Hypereides die form eines circum-

flexes (~), statt der gewöhnlichen der paragraphos (-). auch die

kola innerhalb der periode pflegen geschieden zu sein , durch einen

geringem freien räum ohne zeichen.

Was nun die lesarten betrifft, die der hg. nach vergleichung

mit meiner ausgäbe verzeichnet, so lassen wir das rein orthogra-

phische und zumal fehlerhafte füglich bei seite, als upeiv, €bi, w€TO,
KpetvuJi, cuvßaivEi. nemlich der Schreiber, wiewohl kein ungebil-

deter mann, weisz mit dem €i-t und mit dem i adscr. historisch nicht

bescbeid, was zu der angenommenen zeit ebenfalls sehr gut stimmt;

so ist denn zb. iifieTv seine gewöhnliche Schreibung, dh. er setzt ei all-

gemein für langes t , wie um diese zeit des Augustus manche thaten

und auch der Schreiber des Hypereides thut. unerheblich ist auch die

scriptio plena wie 7Tüjttot€ €Up€T€, ein hiat nur fürs auge. was aber

etwa orthographisch bedeutsamer ist, wollen wir mit verzeichnen.

§ 1 irepi u£v tüjv Kar' duuuTÖv, ujv £uo\ — ä uoi die hss.

niemand wird sich besinnen die attraction aufzunehmen; aber juoi

ist besser als €jioi, auch des rhythmus wegen: Ttcpl u£v tüjv kgct'

ductuTÖv <Lv uoi irap* tiuwv «=» dvöuiEov bucaiov ehai Y€V&6ai:
~w__~(s,)-~_-w— — tt)v TTpoiepav dmcToXf)v (dir. om. S,

B im texte; danach Dd. Turr. Bl.; enthalten in Q und am rande

von B mit yp) Itpouioi (€7T€uujgi alle) TTpdc uuäc. ist also dmcTO-
Xf|V etwa nur des gleichen anfangs wegen (£ttict. ^Treuiua) aus-

2 doch begegnet im Demosth. einzeln ein A mit wagerechtem mittel-

striche, während insgemein dieser buchstab hier eine eigentümlich
degenerierte form hat, mit überlanger schleife nach links unten.
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Fßlasa: Demosthenica aus neaen papyrus

gefallen? ob £*fpaiya richtig, bezweifle ich; § 5, wo der vf. auf

diesen anfang zurückgreift, steht auch im pap. irpöc tö TT^jnuiat. —
KCUTT€p ouk dvTrobÜJV (äarobuiv ohne ouk), aufzunehmen. — yiyvo-

u^voic wie die hss.; ich hätte nicht in Y€Y€VTiu^voic ändern sollen.

§ 2 dnlcTeiXa ufcv ouv (öv fügen S B hinzu , om. Q) Tf|V im-
ctoXf|v xai tujv £k€ivw (Eujvti fügen die hss. zu) TreTrpaYu^vwv

€v€KCt. ZuiVTi ist sicher glossem ; äv wird ebenso § 5 im pap. (nicht

in Q) ausgelassen! und so ist es auch besser, da doch der brief mit

um Lykurgs willen geschrieben ist, nicht geschrieben sein würde;
vgl. auch § 1 £TT&TaXica. dann iroietv ßouXoicGe für ßouXoicGe

Troieiv, nach dem rhythmus schlechter: TidvTac öv auTijj bixaiwc

fXOiT€ « ei tä TipocriKovTa ß. TT. ; dazu -to: ßouXoicGe tt.— dxeivoc

Tctp auiöv. — xaT^XeiTTOV (S st. xotcXittov) bestätigt (Turr. , Bl.

;

nicht Dd.).

§ 3 ouupedc wie die hss. , nicht bwpeidc. ich weisz in der

that nicht, ob es wohlgethan war diese inschriftliche Schreibung

durch den ganzen Demosthenes durchzuführen, während doch die

gewöhnliche auf inSchriften ebenfalls begegnet, schon seit 403. —
Tidvia Tä TOiauta wie BQ (ausg.); id fehlt in S. — xa\ TTparreiv

nach Xlrew fehlt im pap. wie in SB (ausg.). — atpoüfievov st.

Trpoaipou^ievov , aufzunehmen.

§ 4 ßon,9r|cavTac öv hss., öv nach GHSchäfer von Dd. ge-

tilgt, von mir wieder aufgenommen, pap. ßor|9r|COVTac , was mit

-avTCtC äv gleichwertig ist. was aufzunehmen , kann zweifelhaft

sein; besser rhythmisch scheint die alte lesart: kcutoi Trapdiv £cupa

touc ufcv <^ ßonöricavTac öv Tip TrXrjGei. TrXrjGei nemlich hat der

pap. für brjuiu, und hier ist ihm zu folgen, ebenso weiterhin in

eiXcTO statt cixcto toutuüv : denn von der wähl der partei ist hier

die rede, dagegen von der volksfreundlichen thätigkeit erst von Kai

jictö TaÖTa an. nachdem eVXeTO in eixcxo verdorben war, fügte

man toutujv zu. ujicto für fjxeiTO gleich darauf kann man eben-

falls annehmen, aber qpavepöc fjv statt f\v qpavepöc bringt ktirzen-

bäufung; in der Wortstellung ist der pap. überhaupt unzuverlässig.

— Endlich tt&vt€C statt ärravTec.

§ 5 über das fehlende äv s. zu § 2.

§ 6 Kard 7tövt* £vo|uu£€T€ statt trapd rcävTac frreTcGe. also

zum zweiten male gibt der pap. ein anderes verbum statt f|Y€iC0ai.

xaTd TrdvTa stand schon § 4. wie soll man entscheiden? denn auch

der rhythmus ist nicht sehr deutlich, wiewohl man outuj b* diri-

CTeuex' auTtu Kai briuoTixdv Kaid tt. dv. mit ujctc iroXXd tujv

bixaiuuv Iv Tip cpfjcai AuxoöpYOV IxpivaTC vergleichen kann:

(_) _ w _ (J) — ~ _ (w) w _ ^ w auch würde mit Trapd der

vf. den Lyk. über sich selbst stellen, dann £xpivaT€ pap. st. €xpi-

V€T€: der aorist ist stärker, nun kommt eine stelle, wo erstlich

varia lectio ist: Kai TOÖ6' uuiv dHrjpxer ou Ydp äv (öv om. S) 9\y

(xai B) toioötov uf| boxoöv uuiv, sodann aber solche dunkelheit,

dasz Dd. vor toioötov eine lücke anzeigt, der pap. hat äv und an-

3*
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36 FBlaas: Demosthenica ans neuen papyrus.

scheinend auch fjv (die stelle ist verscheuert, die spuren stimmen
zu HN), sonst keine Verschiedenheit der sinn musz nun doch sein:

dasz die gerichte oft auf Lykurgs gutachten hin entschieden , war
euch, dem volke, recht: denn es würde ja auch nicht so geschehen

sein, wenn es euch nicht richtig geschienen hätte, man musz sich

jedenfalls mit der lesart abfinden.

In § 7 fehlt im pap. falschlich & nach ifw (also Ypdq>€iv * ixw
Yäp usw.), und statt bicSilvctt finden wir das hellenistische oieEivcu.

§ 8 ufiiv nach cuumlperv (om. Q) steht im pap.; ich habe es

weggelassen, und man würde es gern entbehren, da cuum. uuiv eben

(§ 7) vorhergieng. — Dann tfrvoncorre für ifrvorjKore, gut und zu
xa\ bieu/€uc9»iT€ stimmend ; mit grobem hiat irepl AuicoupYOu auTOÖ
st. TT. aut. A. , das dritte beispiel falscher Wortstellung (jrcpi airroö

Aukouptou tö xe Ydp toö xP^vou /nfj-)- gut wieder xpövou
uflKOC st. XP- TrXfieoc. — In dvaicöridav tiutöv KaTaYvujvai, wo
ich dv nach dvaic0. einfügte, stimmt der pap. mit den hss., und
man kann sich unterwerfen.

§ 9 IpYOV nach qpaüXiuv dvGpumuJV fehlt; man wird es ohne
umstände streichen, ebenso fehlt der artikel to vor öcov öv XPHC®€
Xpövov, tocoutov ^Kdcrou cppovTiZeiv boiccTv, und hier behalte ich

einmal mit einer conjectur recht, aber auch dv vor xpflcGe fehlt,

und das scheint nicht billigenswert , indem der satz doch allgemein

ist. gleich darauf eic ti Ydp dXXo für eic tI Ydp tujv dXXuiv, wo-
durch der rhythmus der stelle wiedergewonnen wird: urjbdv* £xeiv

Xöyov «= eic ti Ydp dXXo XPH» un(^ € ^c *n Tdp d. XPH irpocooicäv toi

Tete- « (X€u)ttiköti xf|v Trctp' ujmjüV £c€c6cu xdpiv. — Hart scheint

die auslassung von Tic nach öpcj. doch ist das in den grammatiken
angeführte beispiel Plat. Menon 97 a ouk £criv Öp0UJC riY€ic0ai, lav
uf) cppövuiOC ^ wesentlich gleichartig.

§ 10 €*veKa xauia ttouiv boK€iv für TToieiv ev€Ka (eiveica Bl.)

Tauia boKeiv. dann fehlt von tujv tcaXutv KdYa0wv eYnv das
KdYa0ÜJV , wodurch KaXuiv neutrum wird, dies nun ist sehr gut

;

bezüglich €V£K0t oder etvetca bemerke ich, dasz der pap. nachher
e'rveica bat (§ 25). über die Stellung musz der rhythmus entschei-

den, und da stimmt TaÖTa ttoiciv öokciv tujv koXüjv Ictiv sehr

schön zu dem folgenden out€ tdp Tf\c u€(Ya)Xoujuxiax oötc.

auszerdem: dv. t. tt. b. twv k. £. zu Trap* frepujv £b€i bövTac ex

tujv 7Tpoc(i)övTUJV Td, vgl. weiterhin ei ufj öXujc ttikpüjc kcu Tapa-
XUJbÜJC £xeiv irpöc touc. geben wir also hier einmal dem pap. auch in

der Stellung recht, am Schlüsse des § hatte ich in ßouXeuec0ai £yvuj-

KCtTe das ßouX. (als aus der Variante -c0€ zu dYVuOicaTe entstanden)

eingeklammert und war damit auf richtigem wege ; nur hätte ich

den obelos gegen dYVWKaT€ kehren sollen : denn der pap. hat ßou-
Xeuec0€ ohne ^YViUKaTe. — Noch ist zu erwähnen, dasz die richtige

lesart be öpüjv mg. Q (bwpov S B Q) auch im pap. steht , nicht aber

das falsche öjUoXoYW, was gleich darauf mg. Q für ö XÖYuj bietet.

Digitized by Google



FBlase: Demosthenica aas Denen papyrus. 37

In § 11 hat der pap. TÖV br\ßoy tov 'A8. mit S (tüjv 'A9. vulg.)

;

dann TrdvTOC irpo^iv st TrdvTujv TTp., mit einer ans Xenophon
(anab. III 2, 19) zu belegenden syntax. falsch ist die anslassung

von öc nach fcoKOÖvra (indem, nach Kenyons mitteilung, anch nicht

etwa ixtiy statt £x€l ^olgt
f anf welche Vermutung ich gekommen

war), unbegreiflich die Schreibung dvovOcrrrjTOC ; wieder falsch,

aber auch in unsern hss. stehend, Tpamek T€ st. Tpameic T^i was
Schafer hergestellt hat

§ 12 sehr gut töt* dvOpumiviOTaTa st. töt* dvOpumiva (tötc

TdvÖpurmva SBQ), dem udXicra entsprechend (und -tuxticcv yd-
Xicra — töt' dvöpiwmvl&Ta-). — Dann £tcivöuv€UC€V für biexivb.,

im rhythmus gut : (ö)Xiüv ^Kivb. = ouk iröXyrjcev bfl(cai). bfjcoi

natürlich mit S, für das corrupte bnXwcai. — Aber falsch der zusatz

yon ou Tdp f|V die £onc€V. und ist nicht in oöt€ bucai' äv etvai

Tipoc äTiavTac Tairrd . . frf€iTO das öv elvai im pap. ebenso wegen
der Ähnlichkeit mit btxaia zufallig ausgelassen, wie umgekehrt in

Q oucoia? denn die entfernung von öv elvat gibt kttrzenhäufung,

die anch dem pap. zu gefallen nicht zuzulassen ist.

In § 13 kommt die stärkste abweichung: statt U|i€iC 6* ÖVT€C
'Aörrvaioi Kai iraibciac jiCT^xovrcc einfach ti)ie?c b* Iv Trapprjcia

lunrrcc gegensatz ist von Philipp dvouO^TTjTOC ujv, rpameic f £v

££oucta: also iv TT. Z. ist offenbar richtig; auch nach dem rbythmus:

Iv tt. I.= dem folgenden t) xa\ touc dvaicOrjrouc. die naibeia, deren

lob zu singen Dem. sonst seinem weniger gebildeten gegner über-

läszt, stammt aus 11 töv bfljiov töv 'AOnyaiuiv, cuvicci Kaliraibcfa

iravTiuv irpolxciv boKOuvxa, und daher auch wohl das öviec *A6n-
vaiot , wenn es wie anzunehmen unecht ist. vgl. XXIII 109 cIt'

'OXuvOioi ufcv . . tyieic b
J

övt€C 'AOnvatoi. XVIII 68 u>uv b* ouciv
3

A6. Kai KaTd if|v f)fi^pav usw. — Dann stebt hier zweimal iroeiv

für ttoicTv. auch uetc merkt Kenyon an , als hier und sonst (§ 7)

vorkommend, die bekannte attische Schreibung, deren sich zweifellos

anch Dem. bediente, endlich üntp iLv für Trcpl iLv, worüber sich

nichts entscheiden läszt, und das richtige bcb&aTC, welches aus der

Pariaina von 1570 statt der cormptel bebexaTC aufgenommen ist;

dazo Tcov dvai wie S, statt Tcov (B) oder elvai (Q).

In § 14 hatte ich an jir)b€VÖc kokoG, dXXd Kai 7rdvTiwv tüjv

örfaOujv anstosz genommen und <jrf| uövov^ vor ^r)b€VÖC ergänzt,

der anstosz war gegründet, die heilung falsch: dXXd ist zu entfernen

(pap.)» und nun kann auch das bisher durch hiat getrennte, unange-

nehm kurze stück jur)b- kcikoö mit dem folgenden zusammenwachsen,
ähnlich gleich darauf: Ikcivov ÖV ZIt) blicnv bibövai (sc. bteaiöv

£cn oder i^v). st. . . 6Y Ht\
\
£b€i (hiat) buoiv bibövai.

§ 15 <puXd£ouci für bia<puXä£ouav, vgl. 12 ^Kivbuveuce für

bi€Kivbuv€uc€. <puXd£ouciv = biaXXafrjcovTai (clausel des

vorigen gliedes). — TTapövTi XPficSai st. napövTOC XP- 8U**

§ 16 dirOKpfvarr' dv (mit €i geschr.) richtig st. dTTOKpiv€Tai.

— (djicXujciv mische lesart yo Q für dTrobpwciV, nicht bestätigt.)
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§ 17 fif) vor <pf)C€i ausgelassen, falsch, richtig dagegen oubfc

vöv st. oubfc X^yciv: denn so ist die replik zutreffend: el bk pi\

cprjc€i töt* fipxeiv, oubfe vCv £k Y€ (p*P- und nach der Pariser ausg.

v. 1570 die neuern: T€ hss.) tujv vöjliujv auTw TTpocfjKCV (pap.:

hss. Trpocr)K€i). otibe X^Y€iv stammt aus dem folgenden \xr\bk

vgl. 16 dXXa Kai dbrmrjYdpouv. dann: wcre ttüjc tcov £cnv
äpXtiv fxfev (p&p* st. toüc |n£v öpx^iv: touc ji^v om. y(>Q)
otc (pap* T^cvotc: rj€V wird Wiederholung des vorhergehenden \xkv

sein) nr\bl X^Y€iv ohne X^yciv yeQ) tSecn, bcb&Oai b* üjv

(pap. für touc bfc beb.. (Lv mit hiat) TioXXd XP>1CIM0C fiv fyriv 6

TraTi^p; was die lesarten in y^Q betrifft, so ist offenbar die lesung

des verglichenen alten manuscripts unvollständig angegeben, da
doch auch in ihm ji&v hinter dpxcrv gefolgt und bebecOai bl ge-

standen haben wird; gegen den papyrus kam hinzu pi\ statt nr\bk.

X<(y€IV, unannehmbar, da es die antithese schwächt. — (u.ev oöv
nach ifih für u.€V S, falsch und nicht bestätigt)

§ 18 £v tt) TioXireia (geschr. mit €i st. T) Kai biacu)0fjvai , st.

dv tt] TTÖXei icxfci (hiat) Kai biac. auch hier hat der pap. recht:

denn gegensatz ist opaXcpöv, und des icxüci bedürfen wir nicht,

indem auch Kai vor biac. seine beziehung im folgenden findet (vgl.

§ 23): käv ti cujißrj tüjv TOiouTUJV (pap. für x<*Xe7TÖv toic

toioutoic), diröXucic YiYVCTai. der gewöhnliche text ist hier recht

willkürlich zugestutzt.

§ 19 dvaviiav bö£av . . f|C irepl pap. richtig: hss. r]V7T€p, was
man nach Reiske in f\ f]V ncpi emendierte; noch näher kam dem
wahren Wolf mit fj Tt€p\. dann iroeicBai. dann Taöxd Y€ UTT€iXr|<pa

(zuerst T€, übergeschr. y, wie Kenyon mir schreibt); -XoY€ic8ai

Taöid y* uTT€iXr)q>a ist = öcoic |i^vioi TOTpiKdc eu€p(Y€ciac).

ist hier mit dem pap. olc für öcoic zu schreiben? es schwächt doch
eher, dagegen ist vor der aufzäblung TOIC *ApiCT€ibou usw. das

olov, welches der pap. ausläszt, gewis entbehrlich; vgl. XVIII 219.
XIX 297 u. 8. an und für sich wäre ja gegen das wort nichts zu
erinnern, vgl. V 20. VIII 62 usw. endlich steht toic im pap. wie
vor 'Apicreibou und 'Apxwou auch vor BpacußouXou: toic 'Ap. Kai

toic 9p. Ka\ toic *Apx« > während bei unserer lesart es aussah , als

bildeten Aristeides und Thrasybulos dem Archinos gegenüber ein

zusammengehöriges paar.

§ 20 ujctc pdXiCTa cujuqp^petv tt} ttöXci st. ujctc cun<p. n&X.
Trj tt. cuuqp^peiv musz aber voranstehen , und auch rhytbmus ist so

da: Oüct€ cunq>. fiid- — XicTa tt) ttöXci Td (-Xei Td Toiaöra Kpivuj
«= der vorigen clausel ydp biw toöto ttoiciv).

§ 21. £opdKOT€ (Dd.) für &up. wird bestätigt. öuoiuJC für

öjLiuic, schlecht, biacwcai für biacibfcciv, s. zu § 22. uttoyuou (Dd.
für -inou) bestätigt.

§ 22. dYVUJCi (Dobree, Dd. usw.) für dYVwuoci bestätigt; Kai

vor diesem worte fehlt nur in Q, nicht auch im pap. für dbiK€ic6ai

(-c8c) hat Sauppe richtig dbiKOicOe verbessert (Bl.; r^biK€icÖ€ vulg.
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Dd.). — Ttapacxctv für Trap^w wie 21 biacwccu. hier stört der

aorist noch mehr als § 21: denn es folgt kci\ TCtüxa TiYVOjjivnc
aber such 21 steht (kotiere, und es musz von der gegenwart die

rede sein, indem sonst die Steigerung kou iraXaiaiv Övtujv usw. ohne
sinn wäre, also mit den hss. biacdjZeiv, Trap^iv — ei biacai£€T€,

irape'xeTe. rhythmus (v)näc auTOUc öfioiouc rcap^xeiv «= oöc k&v

^X^pöc cTnep n^xpioc <v etn. xa\ Aoric(növ £)xwv dXe^cai).

§ 23 xöv d*ruxncujciv (ti fehlt) foofouc (hss. ^qcbiac) elvai

T&c Xuceic ti wird empfohlen durch 18 käv ti cuußrj, xdv n T^vrj-

Tai iTTaTc^a. jStibioc zweier endungen Eur. Med. 1375. Plat. Polit.

278 d
; im gegensatze steht ßeßaiouc als fem. (pap. SBQ; Vömel zu

17). dann £<xtouc fiir &xutoüc, die Schreibung der zeit. £XaTroöc8ai

vndpxei für IXarrov Ixew unäpHei. gegensatz ist irXeoveKietv

:

sowohl e'XaTTOöcem (zb. XVIII 3) als SXarrov (XX 93) sind

Demostbenisch. urrdpxet aber gieng eben schon im ersten teile des

gegensatzes an derselben stelle vorauf, und das ist unerträglich,

soll man das entbehrliche verbum ganz streichen? (toic) b' elc TÖv

onnov dvapTricaciv eau(TOuc) c*> ou uövov xaid rdXX* £X<xttov

^X€iv. aber dieser rhythmus bleibt, wenn man nur £Xcittov Ix^iv

beläszt, mag nun im zweiten gliede sich noch etwas (undpSei) an-

hängen oder nicht, jedenfalls ist die lesart des pap. unannehmbar,
dagegen dXXd fi^v TOÖ6' öti outujc für Öti toö6' outujc wird man
als kräftiger annehmen (outujc für - tu S und pap.).

§ 24 ist die lesung der hss. xal rcdXiv MvrjcißoOXuj tüj 'Axapvei,

dXüDvat li&v öjjoiuuc kqtcitvövtoc auTou tou biKacniplou, wcrrep

Kai tüjv Aukouptou Traibujv, dq>eTc9ai be xaXujc ttoioövti; der

pap. bat xaXüüC ttoiüjv, was unmöglich ; dann aber lftszt er öjlioiujc,

xcu und AuxoupYOU aus. es gieng schon ein beispiel vorher, und in

diesem dX tuvai u&v öuoiuuc und üjc xai vuv toic Auk. ircutfv : gern

also werden wir öuoiujc das zweite mal streichen, weiterhin aber

geneigt sein auch den vom pap. belassenen rest ÜJCirep tüjv TrcubuJV

als überflüssig zu entfernen, denn tüjv ttcuoujv ohne AuKOÜpyou
heiszt

edie knaben', und würde nur so zulässig sein, dasz wir uns

Lykurgs söhne als minorenn dächten, wie es Ktesippos in der Lep-
tinea ist

3
; das können wir aber hier gar nicht, da man doch nicht

3 vgl. diese jahrb. 1887 8. 717 ff. 'die kinder des L.» können auch
wir wohl sagen, wenn wir erwachsene söhne meinen; aber 'die kinder'

ohne znsatz nur so, wenn der vater direct im gegensatze steht (wie § 5.

9. 15. 20), was hier nicht der fall ist. — Das dort gesagte bedarf übrigens
einer gewissen modification, indem iralbcc etwas weiter greift als unser
'kinder': so wird ja die Überschrift unseres briefes: ir€pl tüjv A. iraibiuv,

niemand leicht mit 'über die kinder des L.' übersetzen, wenn auch
diese Übersetzung nicht ganz undeutsch wäre, die persönlichkeit der
söhne tritt jedenfalls bei der bezeichnung mit iratoec zurück, während
wo sie hervortritt utclc steht: XL 23 ol toO TTauq>iXou uldc Boiuixdc
usw., XLIII 19 ir£vx€ uUlc, 'Airvtac usw. (vgl. ebd. 20. 21 usw.). ol

«PiAidbou tratbec N^uiv Kai GpacüXoxoc kranzrede 295 ist eben nicht

attisch, sondern aus fremdem gebrauch herübergenommen, s. m.
bem. zdst.
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knaben für geldschulden haftbar machte und ins gefängnis setzte,

hiernach liegt die sache so, dasz eine interpolation dem pap. und
unsern bss. gemeinsam ist, jedoch in ersterm unvollständiger, in

letztern ausgeführter vorliegt.

§ 25. Sauppes emendation oübek für oübelc &v (Dd., Bl.)

wird bestätigt, ebenso oub£ (y?BQ, Bl.)für ou. — l<pi) touc vöfiouc

für t. v. £<pi], zweifelhaft. — Dann emep dnavTec o\ vöfioi tüjv

bucaiwv e?V€Ka (Bl., pap., €v€ica hss.) Kai (om. B; im pap., nach

Kenyons mitteilung, 6IN6KAKA mit schwachem I nach dem zweiten

KA) cuunipiac tüjv xP^ctujv (koXujv pap.) dvGpwirujv Ttöeviai

(K€iC0VTai Q u. y^B, nicht pap.). unser text ist hier unanfechtbar;

tcaXöc» draGöc ist bekanntlich neugriechisch, aber auch schon im

NT. üblich, dann corrupt pap. kou fi^re btd touc für jirrre dibiouc

(AIATOYC — A1AIOYC), und ebenso cuvcp^peiv für cuuqp^pei.

§ 26 dXXd uijv et Y6: Y€ om. pap., nicht gut, da zu dXXd uijv

ein T6 zu gehören pflegt (vgl. § 33) und der kretische anfang dXXd

ixr)v e( ye xaö8' den folgenden kola-anfängen entspricht: ou u.övov

touc vöfiouc, dXXd xai touc ßiouc aber gut Ix^v npocrjKei st €.

cuuqp^pei : denn cupro. gieng eben vorher. (irpocnicrj steht im pap.

als Variante, H zwischen zwei punkten über 61, in welcher weise

auch im Aristoteles die Variante vermerkt ist.) ou fmövov t6t€
touc : TÖT€ fehlt bei uns und ist auch nichts nütze, dann d qp i€T€

(Bl.); unsere hss. mit dem (kaum attischen) augmente r)q>i€T€. der

hiat 'AXeHdvbpou dm^VTCC wie in den hss.; ich glaube nicht an ihn,

ziehe aber jetzt vor dcplvTCC einzuklammern, statt wie in der aus-

gäbe 'AXeüdvbpou. die clausel - pou berjBc'vTOC 'AX. ist gleich der

folgenden tou ßiou cwqppocOvrj cujcav(TCc).

§ 27 wird meine conjectur tiv' für Tf)v bestätigt, corrupt acTOV
für dauTÖv, ttoXcitcuou^vujv für -ov. dann dv für £dv (aber 37. 38

£dv) ; bbccuov für biKCtioc, schlechter ; ti iroioövra st. Troiouvxd n,

desgl. (xai qpeuYCiv tö tüjv uuiv cuji- = -tuiv ttoiouvto: ti yvu>
cOflvai).

§ 28 ävbpec mit SB1. dvbpcc). falsch cuvmopcu f. cuji-

90pd. — fidXXov kxueiv f. ueiZov lcxu€iv, schlechter (vgl. zb.

XX 147). — b* dv TOic 0€Oic bestätigt Reiskes von mir aufgenom-

mene conjectur (bfc T. 0. hss.).

§ 29 TTuB^av (nach Kenyon ; im facsim. liest man eher T . N . . .)

für töv TT., nicht besser, auch nicht im rhythmus (xai Taura tou

\ilv vocTiiiaTOc övtoc = u.f|v oubfe t6v TT. napaXeiuJuA statt icctG*

upüjv stand erst Trap' upwv, st utrfcp uu.ujv erst xaO üuujv, ver-

bessert in TT€pi UfiÜJV.

§ 30 £n€i b' & KcrniYÖpei töte st. dTreibf) b' & k. t. tüjv öXXujv,

anzunehmen, wiewohl man über £iT€ibf| zweifeln kann. — €utto-

poüvTCt p£v |
tujc (st. outujc) üjc (st. üjctc) bu* £x€lv frcupac. jenes

ist Schreibfehler ; dies schafft einen tribrachys fort, enthält aber etwas

grammatisch wenigstens ungewöhnliches, dann st. oft u. i X P i <p 8 ö r| c

(<p6nc y?BQ) koXujc ttoiouccu TTpOTTCTTÖuxpaciv auTöv hat der pap.
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fi^XPl ^uXrjC man verstand bisher: die hetären haben ihn glück-

lich bis zur Schwindsucht befördert; der ausdruck TrpoTT^UTreiv udxpi

<p6. ist freilich eigentümlich, jetzt ist TTpOTT^U7T€iv im üblichen sinne

nnd die reise nach Delphoi (unten AeXcpoic) über Phyle zu verstehen.

ai iL <P. KaXujc noi - — - cai irpoTTeit. auiöv. — 71(1vt€ TdXavra b*

öcpAövTa ßdov (ausg. aus ed. Paris. 1570 und pap. für (Sqtbiov) £k-

T€icoi, r\ it^vt€ bpaxudc öv £b€i£ev irpÖTCpov (dvei-ccGe irp. hss.,

crvex^cöai ^P« ausgaben nach eine herliche emendation,

leider nicht gefunden; ja hätte sie jemand gefunden, so hätten wir

an der Schwierigkeit anstosz genommen, AN€(A€I)E€(N) aus AN€-
£€[C9€] zu machen, endlich TTOtTptouc (ausgaben nach Wolf) für

ircrrpujouc (und vorher dc8' st. £cnv).

§ 31 Tf]\iKaÖTa Kai TOiaOra statt TOiaCra Kai TnXiKaÖTa, nicht

gut (Ouctac £v AeXapoic = 6rav oöv xoiaOia, und 8t. o. toi. Kai

tt|Xi- = TTpoeX^cBat iräc Tic av Kpivai). — d<p' iLv 6: XucneXeT
(corr. aus AHl) TrpoeX&Sai (st. dXucrrcX&c irp. rd toö brjuou)
Träc nc Sv Kpivai, nemlich töv TTuO^av Kai touc Xoittouc. hier

musz man folgen.— dXXux T€ ÖTav st. dXXuJC T€ Kai Örav (

vgl. aXXuuc T* dncibfi Isokr. II 51. IV 66; Kühner gr. II s. 794.

beststigung findet mein €u0übiKOV für GubiKOV.

§ 32 ö^iouc hss. pap.; ich öuoiuuc nach mg. ed. Paris. 1570.

man kann sich fügen, dagegen Fuhrs YCV&Oai st. Y€vrjc€c8ai (nach

ßouXoiurjv) findet bestätigung. schlecht olov für ola; rhythraus dXX'

6tov yc TOiaöG* ola Td vöv napabciTuaT' £K<p^pr|T€ 'v» (t(c) dcTiv

octic €ic Tai3iT|v ttjv toHiv foirrov Yvrjdwc (Cijliiv £9eXr|cei boövai),

(J) « ^ nemlich die Wortstellung des pap. öcric

TVtjciujc €lc t. t. t. uuiv £auröv £6eXr|cei (tribrachys !) boövai ist

wieder einmal schlecht; zu bemerken noch die rhythmen -TT|V Trjv

TdSrv £aurdv rvr|Ci- « -aic uuiv ^6€Xr]cei boüvai.

§ 33 Y€ (©d- Pät« 1570) bestätigt für tc. — vöv ttoXitcuöucvoi

erst €ic€X€TX°M€V°l (es stand eben ÖeXcYXÖeVrac) ,
corrigiert in

öcrepov ttoXit€uöu€voi, und dem ucTCpov entsprechend oöx'lbeboi-

«cav out* f|Cxuvovro st. oöt€ bcbotKOCiv out' akxüvovTai. und
so ist es auch besser: denn dasz sie schäm zeigten, war damals etwa

zu erwarten, als sie umschlugen; jetzt nicht mehr, ouödva für

oOblva : Dem. kann so geschrieben haben. dvbp€C ohne iL, vgl. 28

;

doch scheint hier der rhythmus (b zu schützen : (&) xpf| XoYiCou£-

vovc iL fi. 'AGtj- )ir)T€ toTc npodtouctv de TriKpiav. cuvoouv-
Tujv filr eOvöurv (SQDd.) oder cüvujv (BBL); vgl. toic koköv ti

vooöctv 36 ; €u vociv selbst kann ich aus Dem. nicht belegen , und
es konnte cö voouvtuiv erklärung zu dem attischen cövujv sein.

§ 34 (f\ bueueveiae pr. für Kai bueu.). f\v inrcpßoXfi f. div Ott.,

Schreibfehler, bilujeocev f. biauJ€ÜC€i€V, falsch. 7roXXf|c €ur|d€iac £ctIv

nXrjpr)C f. TtoXXfjc £crlv eun6. U€CTÖC: die Wortstellung nicht besser;

U£CTÖC hat Dem. zb. II 14 und überhaupt sehr reichlich, während für

nXrtpqc nur prooem. 35 , 4 angeführt wird, dann erst urjOelc (so,

vgl. 33) äv fyitöv (YMG>N€OPG)N ; es geht vorher el bi Tic ufiuuv)

;
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YMG)N sofort in HATTIC verbessert, ich habe also mit recht f^Xmcev,

des tribrachys wegen, in fiXmc(€) geändert, und diejenigen, die etwa
bisher noch dergleichen für zu kühn hielten , können sich jetzt be-

ruhigen.

§ 35 TCtÜTa ei ohne bl, annehmbar, vgl. III 32; aber tiudc ftv

(st. dv u^dc) ^btbacKOV falsch mit tribracbys. (dtrcibfl b* dv hier

auch pap.; im\ b* Iv B in parte rec.) corrupt ecuevoic für cfyi' dv

olc. — TTpiüTOu juev (sc. Xöyov noiouficvoc) st. npüJTOv ufcv richtig,

vgl. XIX 35.

§ 36 TOiaÖTCt (Q, corr. 8) bestätigt (tauTCt).

§ 37 *rf|V vor Irf cüvoiqi fehlt, annehmbar. — jiiKpöv (SB)
f. niicpiD bestätigt (Bl.). — Ydvn.T<H richtig für YiYvnTCU. — ä<prj-

kot€ auch pap. wie hss. ; ich habe die alte vulg. dqpeiKCrre hervor-

gezogen. iKßeßXrjKcrre (mg. dmrjKcrre) f. -ÖT€C Schreibfehler.

§ 38 nr\bk mg. S bestätigt für yf|. — l%i\v nach ßecn fehlt,

anzunehmen. — \va ddv bestätigung für Bekkers tv' dv : hss. iva.

Nach dieser möglichst genauen erörforung wollen wir einmal

summieren und überschauen, mehr als 60 mal erschien uns eine

neue lesart des papyrus annehmbar, einige 40 mal verwerflich,

fraglich blieben etwa 16 fälle, als fehlerhaft erwies sich in ihm
besonders oft die Wortstellung; in unsern hss. zuweilen auch diese,

sehr oft aber zeigten sich viel schlimmere fehler, insbesondere der

der interpolation und willkürlichen zustutzung: etx^TO toOtwv 4.

IpTOu 9. dXXd und £bei 14. oubfc XdY€iv 17. toüc ^ev und toüc
be ebd. Icxuei und xciXeirdv toic toioutoic für tujv toioutujv 18.

olov 19. öuouuc usw. 24. tüjv dXXuuv 30. id toö brjuou 31.

Ixeiv 38 ; auch <pOön.c für 4>uXflc 30 ist nicht zufällig entstanden,

das schlimmste beispiel ist övxec 'AGirvcuoi usw. 13. dazu ver-

tauschungen sinnverwandter worte: nXr|Ö€i st brjuuj 4. rcXfi9oc st.

jirjKOC 8. f)Y€ic6ai st. oiccOai, vontteiv 4. 6. £yvu>ko:t€ st. (neben)
ßouXeuecOe 10. compositum st. des simplex: (TTpo)aipoufiCVOC 3.

(bi)€Kivbuveuc€ 12. (bia)<puXdTT€iv 15. an allen diesen fehlem,

§10 ausgenommen, waren wir kritiker achtlos vorüber gegangen,
und sie waren zumeist auch wirklich unsichtbar, jedoch von den
geringem Verderbnissen hatten wir — nicht etwa die meisten, aber
doch ein reichliches dutzend geheilt: § 9 [tö], 13 bebeKcrre, 17 €k

Y€, 22 dxvüjci und dbucoicOe, 25 oubeic, 27 tiv\ 28 b* tv toic,

30 £ö)ov und Trcrrpfouc, 31 EOGübncov, 32 Y€vec9ai, 33 tüjv yc,

38 iV (£)dv. das ist unsere leistung gewesen, und dazu die mehren-
teils richtige auswahl aus den gegebenen lesarten, wobei auch das

richtige princip, nicht einer hs. mit Zurücksetzung der andern zu
folgen, allmählich durchgedrungen war, wie es denn auch jetzt

wieder bestätigt wird, ich selbst habe gegenüber Dindorf, sei es aus
hss. sei es aus eigner oder fremder conjectur, den text 19 mal ge-
ändert, wovon 9 mal in Übereinstimmung mit dem papyrus (outujc 23,

£VV€Ka udgl. rechne ich nicht); auszerdem vielleicht richtig 4
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(ponOncavTac Äv) und 8 ([fyuv]); balbrichtig ist [ßouXeuccOai]

&rvuncaT€ 10. in den andern 7 fällen musz ich zurückziehen , und
musz mich trösten wenigstens noch etwas mehr genützt als ge-

schadet zn haben, die Vermutungen , die ich auszerdem noch in der

adn. crit niedergelegt habe, bleiben sämtlich ohne stütze, viel-

leicht wäre bei einem andern stücke des Demosthenes das ergebnis

noch etwas günstiger ausgefallen; aber warum nicht auch viel un-

günstiger? man denke an Piatons Phaidon. nun ist freilich dieser

papyrus noch weniger als der des Phaidon ein unfehlbarer richter,

und auch wenn er mit unsern hss. zusammenstimmt , hat man noch
das recht zu zweifeln, der klarste fall von gemeinsamer Verderbnis

ist Tpcupcic T€ st. Tp. Y€ § 11 ; freilich ist hier die Verderbnis die

denkbar geringste, und kann auch unabhängig hier und dort ent-

standen sein, anders aber verhält es sich mit dem hiat 'AXeSdvbpou
dq^vrec § 26, und mit der kürzenhäufung |i£rpioc ein, 22, die sich

auf die leichteste weise beseitigen läszt (ji. T€ oder ji. ve) , und die

ich dem Dem. um so weniger zutraue, als auch die oben aufgezeigten

rbvthmen der stelle für fx£rpioc das masz ~— fordern, dann ujcirep

(Kai) tüjv (AuKOupvou) TTaioiuv 24, und vielleicht tiiräpxci (-Sei) 23

;

vgl. 14, wo nur die hss., nicht der pap. ein wiederholtes verbum
(Ibei) geben; auch dmCToXrjv 1, wo nur ein teil unserer hss. mit-

gebt, und uuTv 4, wo der gleiche fall, es darf das auch nicht wun-
dern : denn die beiden äste der Überlieferung werden sich doch gewis

nicht erst bei der urhandscbrift des Dem. einigen, und in drei jahr-

hunderten, wenn wir den pap. so alt sein lassen , kann viel entstellt

sein, also, damit ich die uns erteilte lection noch einmal wieder-

hole , die kritik kann mit Sicherheit immer nur um ein kleines über
das Uberlieferte hinauskommen

;
liegt die Wahrheit weiter ab, so ist

sie unerreichbar, und auch in sehr vielen fällen wo sie ganz nahe
liegt träumen können die kritiker freilich viel, zb. einen Urbomer;
zuweilen treffen ja auch träume ein , wiewohl man ihnen im allge-

meinen nachsagt, dasz sie das gegenteil der Wirklichkeit seien.

Auf eins will ich zum schlusz noch hinweisen: auf die merk-

würdige constanz der Überlieferung in gewissen wortformen, wie sie

auch in dem Solonischen iambus bei Aristoteles hervorgetreten ist.

gemeinsam sind dem pap. und den hss.: aÖTÖv 2. dauröv 2 ende.

<pr|cai€v 9. £auröv 16. TrXeuu 18 und 19. eWrouc 20 und 23 (Ion.

pap.). e'Xerjcai 22. xpivai 31. £ävTT€p 37. dem gegenüber steht

bezüglich dieser dinge nur das corrupte acrouc für £auTOuc 27
und ebd. dv statt läv; ausserdem ist Differenz bei rcoieiv — iroeiv,

€V€KOt — €?V€KGt usw., und es steht ja auch anderweit genugsam fest,

dasz in einigen solchen fragen die hss. unzuverlässig sind, aber auch

betreffend näc — cmac ist Übereinstimmung in nicht weniger als

25 fcHen (§ 2. 4. 7. 9. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 14. 14. 19. 19. 20.

23. 24. 25. 27. 27. 28. 29. 30. 31. 31), denen nur ein fall von ab-

weichnng (§ 4) gegenübersteht, also kann man wirklich dergleichen

dinge mit einiger Zuversicht auch aus unsern hss. constatieren , und
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braucht hier denselben nicht so sehr zu mistrauen, gleichwie ich das

auch schon anderwärts nach andern erwägungen dargelegt habe
(Demosthen. Studien II im rhein. mus. XLIV s. 24). also wenigstens

ein trost: das kleine steht ziemlich fest, und das allergrößte ja auch;

im übrigen müssen wir zugeben: die Uberlieferung ist unzuverlässig

und die kritik schwach.

Kiel. Friedrich Blass.

5.

DIE REDE GEGEN PHILIPPIDES.

Wenn die rede gegen Philippides , welche Kenyon vor kurzem
in den 'claasical texts from papyri in the British Museum' heraus-

gegeben hat, vollständig auf uns gekommen wäre, so stellte sie

vielleicht keinen mindern gewinn für unsere kenntnis des altertums

dar als die gedichte des Herodas; aber auch in ihrer fragmentierten

gestalt — nur der schlusz ist erhalten — ist sie einer genauem
betrachtung sehr würdig, der herausgeber schreibt sie, obwohl
zweifelnd, dem Hypereides zu und setzt sie nicht lange nach der

Schlacht von Chaironeia, ohne sich auf eine genauere bestimmung
des Zeitpunktes einzulassen, die nachfolgenden ausführungen waren
ausgearbeitet, als mir durch die güte des Verfassers der aufsatz von
Ulrich Köhler in den Sitzungsberichten der Berliner akademie vom
29 october 1891 zukam; ich habe einige auf diesen bezügliche be-

merkungen eingeschoben, zu einer änderung meiner gesamtanschau-

ung hat mich Köhlers beweisführung nicht zu bestimmen vermocht
das material das uns zu geböte steht ist dürftig; um so notwendiger

ist es, dasz alle möglichkeiten eingehend erwogen und discutiert

werden; von dem ehrgeiz unter allen umständen recht behalten zu

wollen weisz ich mich frei.

Der mann, gegen welchen die rede gerichtet ist, scheint in

der that Pbilippides zu beiszen. obwohl z. 92 blosz 0 . . . nmbi]
überliefert ist, so ergeben doch alle andern ergänzungen, an die

man allenfalls denken könnte, wie tetbunribT), 0mviTrmbr| usw.,

keinen namen, der in der geschiehte der zeit, um welche es sich

handelt, in der art wie hier vorausgesetzt wird aufträte, während
Philippides in der geschiente der Demosthenischen epoche mehr-
fach erwähnt wird, ob wir dagegen Hypereides als Verfasser der

rede anzusehen haben, ist mehr als fraglich, es ist von dieser

rede zu wenig erhalten und zu wenig von denen des Hypereides, um
von den andern Sprechern der zeit zu schweigen, als dasz sprach-

lich-rhetorische gründe hier entscheiden könnten; dasz die rede des

Hypereides nicht unwürdig sein würde , kann als beweis für seine

autorschaft natürlich nicht verwertet werden, noch weniger wird

man als ein argument gelten lassen dürfen, dasz Hypereides eine rede
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gegen Philippides gehalten hat, deren einziges fragment sich in dem
erhaltenen teile der vorliegenden rede nicht wiederfindet: denn unser

Philippides ist mehrfach verurteilt worden, davon zweimal wegen
paranomie (z. 157 f. 169 ff. vgl. z. 96 ff.) , es müssen also auch
mehrere reden gegen ihn gehalten worden sein, wir haben also zu-

nächst ganz unbefangen zu untersuchen, in welche zeit die rede

gehört.

Vorher sei es gestattet eine einzelne bisher nicht beachtete stelle

zu interpretieren, bereits Kenyon hat darauf hingewiesen, dasz uns

in dieser rede zuerst von einem gesetz berichtet wird, welches eine

Schmähung von Harmodios und Aristogeiton mit strafe belegte

(z. 33 ff.), es ist ihm aber vollständig entgangen, dasz hier auch

berichtet wird, Demokrates sei ein nachkomme eines der beiden

tyrannenmörder. von ihm wird nemlich gesagt, dasz er selbst ehren

empfange für wohlthaten, welche andere dem demos erwiesen hätten

(z. 27 ff.), dann wird das eben erwähnte gesetz über Harmodios und
Aristogeiton angeführt, und dann heiszt es weiter: fj KOtl öeivöv

*CTtV €i TOUC flfcv COUC TTpOYÖVOUC Ö bfUlOC OÖbfc H€ÖUC9^VTl

ÜJ€TO Ö€IV &€IVCU KCHCUIC cln£lV, CU bfc VrjqHUV TÖV bfjüOV KCXKUJC

Xlveic. die ehren welche er genieszt sind also die den nachkommen
jener beiden gesetzlich erwiesenen, was weiter von Demokrates da-

steht, stimmt wesentlich zu dem was wir sonst von ihm wissen,

namentlich das YeXuJTOTrouTv z. 16. es konnte bisher zweifelhaft

erscheinen, ob er zur makedonischen partei gehörte; jetzt, wo wir

das genau wissen, verstehen wir auch besser den furchtbaren höhn,

wie er triumphierenden schurken so oft eigen ist, der ihn eine rede

nach der schlacht von Ghaironeia beginnen liesz : ouk &v £ßou\ö^r|V

KOtKWC OUTID TT6TTpaX^Vai lf|V 7tÖXlV , lSjCT€ KäfiOÖ CUflßouX€UOVTOC

Ufiäc dxoueiv (Plut. praec reip. ger. c. 7). wie Kenyon ihn mit dem
patriotischen Athener identifizieren kann, der, nachdem er bis zu-

letzt gegen die Makedonier gekämpft, als sich der rest der griechi-

schen söldner im persischen lager an Alexander ergab, vorzog sich

zu töten (Curtius VI 5, 9), ist mir unklar.

Die rede selbst richtet sich zwar gegen Philippides, sie behan-

delt ihn aber vielfach nur als einen typus seiner Parteigenossen und
führt dinge vor, an denen er nur einen nicht eben besonders her-

vortretenden anteil genommen haben kann, der eigentlich erzählende

teil der rede ist leider verloren , die reconstruction der juristischen

frage ist unmöglich.

Es handelt sich um eine TP<*<pf| Trapavöjjuuv gegen Philippides,

dieser hatte den antrag gestellt, proe*dren zu bekränzen biKatocuvnc

T€ Tr}c clc töv bfiuov töv 'AGirvmurv £v€KCt Kai öti Kord TOUC

vö/iouc 7rpor|bp€UKaciv (z. 85 ff.), in der sitzung, welcher diese

proedren präsidierten, waren ehrenerweisungen beschlossen worden

(z. 76 f.). der redner ist offenbar der einsieht, dasz diese ehren-

erweisungen gesetzwidrig gewesen seien und dasz die proödren von

rechtswegen nicht hätten über sie abstimmen lassen dürfen, ein
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solcher einwand ist vermutlich bereits in der volksversamlung er-

hoben worden; das psephisma des Philippides hatte wahrscheinlich

die absiebt gehabt, dem gegenüber die rechtmäszigkeit des Ver-

fahrens der proödren zu attestieren und auszerdem, wie aus der

fassung der motive hervorzugehen scheint, auch die angemessenheit

des beschlusses selbst nochmals zu bezeugen, es musz sich also um
eine für die Stellung der parteien sehr wichtige angelegenheit ge-

handelt haben, ferner ergibt sich, dasz von der gegenseite behauptet

wurde , das volk sei bei der decretierung jener ehrenerweisungen in

einer Zwangslage gewesen (z. 75 ff.), und dasz die Stadt kurz vorher

ein groszes Unglück betroffen hatte.

Als dieses Unglück betrachten nun Kenyon und Köhler die

Schlacht von Chaironeia, und der letztere setzt die rede in den

winter 336/35 und versteht unter den ehrenerweisungen diejenigen,

welche Alexander decretiert wurden, als er nach Philippos tode in

Griechenland erschien und bei Theben lagerte.

Allein ich musz gestehen, dasz die von Köhler angenommenen
Zeitverhältnisse meines erachtens nicht dazu angethan waren, dasz

eine solche rede gehalten wurde
,
überhaupt die ganze periode der

regierung Alexanders nicht, sehr genau sind uns die innern Ver-

hältnisse Athens in dieser zeit freilich nicht bekannt, aber sie waren

doch so, dasz, wenn man nicht an die zeit von Alexanders abwesen-

heit in den nördlichen barbarenländern denken will, die auch Köhler

für ausgeschlossen hält, weder jemand veranlassung haben konnte,

einen volksbeschlusz zu ehren Alexanders nochmals durch die decre-

tierung eines kranzes für die Vorsitzenden proe'dren bekräftigen zu

lassen, noch jemand einen vernünftigen zweck damit verfolgen

konnte
,
gegen ein solches decret mit der YP<*<pf| Trapavöfxujv vor-

zugehen, vor unnützen und aussichtslosen angriffen auf den be-

stehenden zustand aber hat sich auch die Opposition in Athen in

jener zeit wohl gehütet, obwohl sie das ihrige that den alten geist

lebendig zu erhalten und sich auch nicht scheute , wenn sie direct

provociert wurde, sich offen zu ihren grundsätzen zu bekennen, in-

dessen das sind immerhin subjective betrachtungen; vielleicht haben
andere andere eindrücke von dem politischen leben Athens in jener

zeit erhalten, wichtiger scheint mir zu sein , dasz einige ausdrücke

in der verhältnismäszig ruhig gehaltenen rede, die keineswegs darauf
ausgeht durch starke Übertreibung zu wirken, für die zeit Alexanders
wenig oder gar nicht zutreffen, z. 1 13 heiszt es von dem angeklagten

:

rröXeiüC bl TrjXiKauTrjc Gävcnrov kcit^yvujc: davon kann in bezug
auf Athen unter Alexander nicht die rede sein, und auch bei dem
sog. gericht, das der Zerstörung Thebens vorangieng — woran man,
wenn auch mit wenig Wahrscheinlichkeit, allenfalls denken könnte
— war kein Athener beteiligt, wenn ferner von dem angeklagten
gesagt wird (z. 147 ff.) : cu b£ Tf)v ttöXiv elc xetc £cxöVrac cdcxuvctc

dbiKiuc xaBicräc vuvl bueduue Tiuwpiac tcuHt) , so wäre das , wenn
es blosz von dem angegriffenen psephisma gelten sollte, lächerlich
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und daher wirkungslos Ubertrieben 5 für die Schlacht von Chaironeia

aber und ihre folgen oder für die anerkennung Alexanders als haupt
der KOivf) eipi^vr) konnte doch Philippides unmöglich verantwort-

lich gemacht werden, vor allen dingen aber passt gar nicht für

die zeit Alezanders, was z. 139 ff. steht: ÖT€ fäf> f) ttöXic üttö tüjv

öXXujv ujKreipeTO oid tci cuußdvTa , tö6* u<p' 141WV dHußpiiexo.

denn das ist doch wohl klar, dasz Athen weder unter Philippos noch
unter Alexander etwas widerfuhr, das die andern städte, die also

nicht von dem gleichen Unglück betroffen wurden, zum jammer über

Athen hätte veranlassen können.

Dagegen gibt es allerdings einen Zeitpunkt, in dem ein solches

unglück, das ganz Hellas bejammern konnte, über Athen herein-

brach : das ist die mishandlung der stadt durch Antipatros nach dem
Lamischen kriege, und darauf passen auch alle andern anspielungen

in der rede, als die mebrheit der bürgerschaft ausgetrieben wurde,
konnte man allerdings von einem Gdvaioc tt)c ttöXcwc reden : es

waren dcxdiai alcxOvat, als über dem rest Phokion selbstgefällig

als makedonischer vogt und büttel waltete, und worauf passt besser

als auf den Lamischen krieg, was z. 143 ff. steht: koutoi outoi

jifcv ttiv 'QXdba cibZeiv 7TpoeXöji€VOi dvdHia twv q>povr|j*dTUJv

^TTCtcxov?
1 der redner weist eben auf die richter hin, die für ihre

anstrengungen im kämpfe für die Unabhängigkeit von Griechenland

Verlust des bflrgerrechts und Verbannung aus dem vaterlande davon-

getragen hatten, auch der spott über das 2v eiltet dGdvctTOV erklärt

sich viel besser, wenn wir dabei an Alexander denken als wenn wir

die worte auf Philippos beziehen, niemand hatte jemals die mensch-
liche natur des sohnes des Amyntas bestritten, sein plötzlicher tod

in der blüte der jähre war ein ereignis , das zwar niemand voraus-

sehen konnte , dessen eintritt aber gewis nicht zu spott Über den-

jenigen veranlassung geben konnte, der es nicht in seine berech-

nungen aufgenommen hatte, anders stand es mit dem tyrannen, der

sich für den söhn des Ammon ausgegeben, der auch von Athen seine

anerkennung als gott erzwungen hatte, da war jener spott doppelt

begreiflich und angemessen, da die makedonische partei in der

stadt mit den fabelhaftesten byperbeln die nachricht von dem tode

Alexanders für unmöglich richtig erklärt hatte, auch auf Antipatros

lieszen sich die worte viel eher beziehen als auf Pbilippos, da Anti-

patros ja uralt war und man von einem verständigen politiker er-

warten muste, dasz er dessen tod in seine berechnungen aufnahm,

wer die z. 154 erwähnten TÜpavvoi seien, darüber liesze sich allen-

falls streiten, es wäre möglich , dasz darunter Phokion mit seinen

genossen verstanden wäre: denn obwohl Phokion eine sehr weit-

greifende Obergewalt ausübte*, so müssen doch einige seiner freunde

1 vgl. das psephisma bei Diodor XVIII 10, 3 Kai vOv otcxai Ö€iv

tifflp Tf)c koivt]C tiüv 'GAAfrvwv currnpiac Kai cUiuaa Kai xpfy"*a Kai

vaucl irpOKivöuveüciv. 2 er vereinigte in seiner person das amt eines

Strategen und eines archon (Plnt. Phok. 32), er wird auch geradezu,
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bei der bandbabung derselben mebr beteiligt gewesen sein als an-

dere zu jener zeit functionierende beamte, da nur einige wenige mit

Pbokion zusammen verurteilt wurden, es werden die dcTCioi Kai

Xapieviec gewesen sein , die er dv tcuc äpxaic dcl cuvcixe (Plut.

Pbok. 29) und die Trpoarrioi xflc T€ oouXeiac xfl iraTpibi Kai tt)c

KöTaXucemc toö brjuou, wie es bei ihrer Verurteilung hiesz (Diod.

XVIII 66, 5). es ist aber ebenso möglich, dasz es sich um einen

allgemeinen ausdruck handelt, ohne bestimmt begrenzte beziebung,

so dasz man etwa an Antipatros, Pbokion, Kassandros, Menyllos oder

Nikanor denken könnte. Pbilippides war ein untergeordnetes Werk-

zeug der herscher, diensteifrig und brauchbar, wahrscheinlich sehr

thätig bei der einsetzung der Oligarchie, aber er gehörte nicht zu

den bäuptern und fuhrern. das psepbisma, welches die proödren

trotz seiner verfassungswidrigkeit hatten passieren lassen, wird sich

auf eine belobigung der TÜpavvoi sei es wegen ihrer allgemeinen

haltung, sei es wegen eines speciellen acte bezogen haben; die

biKOiocüvr) cic tov brjuov scheint auf maszregeln hinzudeuten, die

irgendwie mit der Antipatrischen Verfassung zusammenhiengen. viel-

leicht gehörten das ursprüngliche psephisma und das des Philippides

in die letzte zeit des Antipatros.

Unsere annähme gestattet übrigens auch die erwähnung der

Lakedaimonier im eingang des fragments wenigstens einigermaszen

zu erklären, ganz ist das freilich nicht möglich, da der zusammen-
bang auf alle fälle unklar bleibt, so viel ist klar, dasz der angeklagte

sich unter anderm auch darauf berufen haben musz, dasz seine ge-

nossen (und doch wohl auch er selbst) bei irgend einer gelegenbeit

für die Lakedaimonier eingetreten waren, dem damaligen zustand

von Sparta aber wird der gegenwärtige entgegengestellt: vOv b£

£k€ivujv büvauic eic fiiicpöv ju€Tdcrr). Kenjon meint, dasz der ehe-

malige (tÖtc) zustand sich auf eine periode der spartanischen Supre-

matie beziehe, wo feindschaft zwischen Athen und Sparta bestand,

etwa die zeit des krieges, welcher der befreiung Thebens folgte

(378— 374); das vöv bezieht er auf die zeit nach der Schlacht bei

Leuktra (zu z. 141). damit verkennt er aber einerseits ohne frage

die tendenz des redners an jener stelle , und anderseits gehört es zu

den unglaublichen dingen, dasz männer, welche bereits vor der

Schlacht von Leuktra als redner in einer volksversamlung aufge-

treten waren — und man beachte, dasz es sich nicht blosz um einen

einzelnen handelt — zur zeit unserer rede noch sollten in politischer

als der Stratege bezeichnet (ebd.), war also wohl dauernd CTpcmrröc
aüToxpdTUjp (vgl. über dessen Stellung GGilbert beitr&ge zur innern
geschiente Athens s. 38 ff.); er hatte aber ausserdem xrjv Ttiiv ÖXujv

dpxnv (Diod. XVIII 66, 6) oder, wie sich Nepos (P/ioc. 2, 4) ausdrückt,
sunanum Imperium populi, vielleicht (wie Dernetrios von Phaleron) unter

dem titel eines £mu€\rrrric (£iruie\öu£voc bl tüjv teara Trjv iröXiv), der-

gestalt dasz er factisch die staatsämter besetzte und diejenigen, deren
amtsführung ihm nicht zusagte, beliebig absetzen konnte (Plut. Pbok. 29).
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Wirksamkeit gewesen sein; es ist im anfang der regierung Alexanders

ebenso unwahrscheinlich wie in der zeit nach seinem tode. und Phi-

lippides bringt noch dazu rraibia mit vor den gerichtshof (z. 134 f.).

sehr alt können diese seine söhne aber gewis nicht gewesen sein:

denn die werte des redners machen nicht den eindruck, als sollten

sie irgend welchen höhn enthalten , und wenn die kinder alt genug
gewesen wären, um bereits selbstfindig im staatsieben aufzutreten,

so hätte der ankläger doch wahrscheinlich auch versucht ihnen etwas
böses anzuhängen, schlieszlich darf man nicht vergessen , dasz auf
einen athenischen gerichtshof schon unter Alexander alte persön-

liche geschichten aus der zeit vor der schlacht von Leuktra schwer-

lieh irgend welchen eindruck machen konnten, mochten sie nun vom
ankläger oder von dem angeklagten vorgebracht werden, mir will

am ehesten scheinen, dasz wir es mit einer anspielung auf die zeit

zu thun haben, wo könig Agis gegen Alexander rüstete, der ange-

klagte konnte sich wohl darauf berufen, dasz er und seine genossen

damals dafür eingetreten seien, Athen solle die Lakedaimonier unter-

stützen, und dann weiter ausführen, dasz seine spätere thätigkeit

zu gunsten der makedonischen parte i sich daraus erkläre, dasz eben

später die Zeitumstände ein solches verhalten als das einzig für die

Stadt ersprieszüche vorgezeichnet hätten, nun haben wir allen grund
anzunehmen , dasz auch ein teil der patriotischen partei wenig ver-

langen trug sich Agis anzuschlieszen, weil dessen unternehmen unter

den obwaltenden umständen aussichtslos erschien und zu befürchten

stand , dasz eine Unterstützung der erhebung durch Athen zu nichts

führen werde als neues unglück über die stadt zu bringen, es konnte

daher wobl später zu verstehen gegeben werden, dasz leute, welche,

wie die folgezeit lehrte, makedonisch gesinnt waren, damals die

entschlossenen , zur that drängenden patrioten gespielt hätten , um
die möglichkeit zu neuem einschreiten gegen die Vaterstadt zu ge-

währen.

Ist unsere annähme über die zeitverhältnisse der rede gegen

Philippides richtig, so kann sie natürlich nur in dem kurzen Zeit-

raum zwischen der hinrichtung Phokions und dem vertrag Athens

mit Kassandros gehalten worden sein, selbstverständlich kann dann
auch nicht Hypereides der Verfasser sein , sondern wir müssen sie

Demochares ,
Glaukippos oder jemandem aus deren kreise zuschrei-

ben, einer rede etwa des Demochares auf einem ägyptischen papyrus

zu begegnen hätte nichts auffallendes, da wir wissen, dasz er auch

in römischer zeit noch gelesen wurde und zwar auch von männern,

<lie nicht eigentlich gelehrte zwecke verfolgten.

Königsberg. Franz Rühl.

Jahrbücher für clas». philol. 1892 hft. 1. 4
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6.

ZU PLATONS LACHE8.

'Der dialog Laches führt durch seinen eignen inhalt . . auf die

Definition der tapferkeit als der auf sittlicher einsieht beruhenden
beharrlichkeit.' gegen diese von Bonitz am Schlüsse seiner Inhalts-

angabe ausgesprochene ansieht hat Zeller (phil. d. Gr. II 1 s. 502, 1)
geltend gemacht: 1) es werde gezeigt, die tapferkeit sei weder eine

KCtpiepia <ppövt|ioc noch eine acppiuv KapT^prjac, woraus man doch

nur schlieszen könne, dasz ihr wesen überhaupt nicht in der KCtpTCpia

bestehe. 2) anderseits werde nur erwiesen, dasz die von Nikias auf-

gestellte definition ävbpeiot «= tujv bcivaiv xal GappaX^wv lmcTr\nr\

sich mit der Voraussetzung , als ob die tapferkeit blosz ein teil der

tugend sei, nicht vertrage, nach dem Standpunkte aber, den Piaton

auch im Protagoras einnehme, könne es wohl nur seine meinung
sein, dasz nicht jene definition, sondern eben diese Voraussetzung*

falsch sei. gegen den letztern dieser gründe beruft sich Bonitz auf
eine in seiner besprechung des dialogs Protagoras gemachte bemer-
kung: es sei nicht gesagt, dasz die sittlichen eigenschaften der ge-

rechtigkeit, besonnenheit, tapferkeit unterschiedslos und identisch

seien, sondern nur dasz dasjenige moment, welches jede dieser eigen-

schaften zu einer sittlich wertvollen, zu einer tugend mache, die ein-

sieht sei , ohne dasz darum artunterschiede der einzelnen tilgenden

geleugnet zu werden brauchten, gegen den erstem, dasz die wesens-
bestimmung der tapferkeit als Kapi€pCa qppöviuoc ganz ebenso
verworfen werde wie die als öoppujv KapT^pncic, wendet er sich

mit einer genauem darlegung der momente , die dafür zu sprechen
scheinen , dasz nach Piaton in der KCtpTepi'a appöviuoc doch das zu-

treffende genus proximum gefunden sei, das nur noch der speci-

ficierung durch angäbe des objectes der einsieht bedürfe.

Hierdurch wären nun die gegengründe Zellers insoweit ent-

kräftet, dasz die richtigkeit der von Bonitz vertretenen auffassung

nicht nur möglich bliebe, sondern einen ziemlichen grad von Wahr-
scheinlichkeit gewönne, diese Wahrscheinlichkeit hätte sich aber,

wie ich glaube, erhöhen lassen, wenn Bonitz von der Verteidigung

zum angriff übergegangen wäre, dh. seine ausführungen dahin er-

gänzt hätte, dasz nach bestimmten andeutungen dieses dialogs die

tugend der tapferkeit ebenso wenig in einer qppövncic oder £mcTr)uri

dveu KapT€p(ac wie in einer KapTepia civeu qppovrjceujc bestehen

könne, solche andeutungen wird man zunächst natürlich in dem ab-

schnitte suchen , in welchem Laches , der ja über die definition des

Nikias zuerst in fassungsloses staunen gerät, diese definition zu
widerlegen sucht, und hier scheint es mir in der that an ihnen nicht

zu fehlen.

Laches bemerkt , der definition des Nikias zufolge würden die

ftrzte und die sonstigen fachmänner (bnjiioupTOi) die tapfem sein,
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nach der Zurückweisung dieses einwurfs, dann hätte Nikias gewis
die seher im sinne, endlich, als er auch diesen einwand widerlegt

sieht, er wisse nicht mehr, wer dann noch eigentlich tapfer Bein

solle, es müste denn sein, dasz Nikias einen gott meine, diese fol-

gerung geht offenbar zu weit, es kann ja auch nach ausschlusz der

ärzte und der seher immer noch menschen geben, deren fach es

ist das furchtbare und das nicht- furchtbare zu kennen (195 d
); aber

freilich, die götter müsten doch auch als sachverständig und
damit als tapfer anerkannt werden, sollten aber die götter wirk-

lich tapfer sein? uns wenigstens klingt die aussage dieses prädicats

von der gottheit fast wie lästerung. wir würden an stelle des Laches

dem Nikias unbedenklich entgegenhalten, dasz die götter ebenso

wenig tapfer sind wie die tiere, und dasz diese eigenschaft nur den
zwischen beiden stehenden menschen zukommen kann, warum
aber würden wir so urteilen? weil auch wir unwillkürlich die bei-

den merkmale der KapT€p(ct und der <ppövT]CiC in dem begriffe der

tapferkeit vereinigt denken, weil wir uns der von Sokrates an der

ersten definition des Laches geübten kritik und ihrem ergebnis zu-

zustimmen gedrungen fühlen. Laches hat ja zuerst erklärt, tapfer

sein heisze im kämpfe standhalten (190 c
), worauf ihm Sokrates zeigt,

dasz diese definition viel zu eng sei , man müste denn unter 'stand-

halten' nicht blosz das ausharren an einem orte und unter 'kämpf
nicht blosz ein gefecht mit äuszern waffen verstehen, aber als ein

'standhalten im kämpfe9
läszt eben auch seine kritik auf alle falle

die tapferkeit gelten, nemlich als ein standhalten der seele im
kämpfe mit lust und schmerz, mit begierde und furcht
(191 de

. 192 b
). zu dieser Kaptepia musz dann freilich , damit sie

zur tapferkeit werde, noch eine cppövr|UC treten, dann sind die tiere

nicht tapfer, weil sie zwar in gewisser hinsieht und bis zu einem ge-

wissen grade KCtpiepia beweisen können, aber keine (ppövrjCic be-

sitzen, die götter nicht tapfer, weil ihnen umgekehrt zwar cppövncic

eigen ist, aber keine Kapicpict zukommen kann, die Kapicpia mögen
wir ihnen nicht zuschreiben , weil wir überhaupt von einem kämpfe
der gottheit gegen leidenschaften , die in ihrem eignen innern er-

wachten, nichts wissen wollen, nun aber hält auch Piaton einen sol-

chen kämpf innerhalb der gottheit für völlig ausgeschlossen (Zeller

II 1
1
s. 788), und dasz er eben darum auch das prädicat der tapfer-

keit von ihnen ausgeschlossen wissen will , das scheint mir durch

diesen bestimmten hinweis auf die aus der definition des Nikias sich

ergebende folgerung hinreichend angedeutet.

Ganz uneingedenk seiner frühem Vereinbarung mit Sokrates,

dasz die KCtpTCpfct mit q>pövr)Cic verbunden sein müsse, macht es

nun Lache8 dem Nikias gerade zum Vorwurf, dasz nach seiner de-

finition kein tier tapfer sein könne, dasz man ihr zufolge selbst

löwen
,
panthern, stieren und ebern diese eigenschaft nicht beilegen

dürfe, es wäre alles in Ordnung, wenn aus der definition des Nikias

nichts weiter folgte, aber es ergibt sich aus ihr, wie Sokrates her-

4*
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vorzuhaben nicht vergiszt, doch noch etwas mehr, nemlich dasz es

zwischen löwe und stier einerseits und hirsch und äffe anderseits

gar keinen unterschied in bezug auf tapferkeit geben

könnte (196 wie kommt es denn nun, dasz man allgemein die

erstem als tapfer, die andern als feige bezeichnet? Nikias antwortet:

sie sind furchtlos, aber nicht tapfer, denn furchtlos sind sie nur

wie die kleinen kinder, aus Unkenntnis der gefahr. in der that,

wenn dem so wäre, mtiste jeder einräumen, dasz sich löwen von
hirschen in bezug auf tapferkeit gar nicht unterscheiden, die Un-

kenntnis der gefahr würde ja ganz ebenso wie die kenntnis, dasz eine

gefahr nicht vorhanden ist (193 a
), oder wie eine kenntnis der mittel,

welche jede gefahr bei einem unternehmen ausschlieszt (193 bc
), den

opößoc erst gar nicht aufkommen lassen, so dasz auch von einer

KCtprepia gegen den qpößoc keine rede sein könnte, aber jene erklä-

rung ist doch offenbar wenig zutreffend, die löwen sind ja wohl

nicht gerade dümmer als die hirsche, sie dürften die gefahr ebenso

gut kennen und erkennen wie diese, ihre Dreistigkeit und Verwegen-

heit' wird also wohl einen andern grund haben, nemlich den dasz

sie durch ihre naturanlage besser zur xapTCpict gegen den qpößoc

befähigt sind (vgl. Staat 588 d
. 689 b

. Gesetze 707 \ Politikos 291 •).

dasz aber eben hiermit nach Piatons ansieht auch ihr Verhältnis zur

tapferkeit ein anderes ist, insofern an ihnen eben wenigstens das

eine der beiden merkmale erkennbar werden kann, das scheint mir

wiederum durch diesen ausdrücklichen hinweis auf die aus der defini-

tion des Nikias sich ergebende folgerung und durch den verunglückten

erklärungsversuch des Nikias ausreichend angedeutet.

Schlieszlich würde noch eine dritte folgerung ganz unabweisbar

sein, nach der definition des Nikias könnten auch männer wie Laches

und Lamachos keinen anspruch auf tapferkeit erheben (197 c
). Nikias

bemerkt spöttisch: 'ich bin ja gern bereit euch tfnd viele andere

Athener als weise anzuerkennen, wenn ihr tapfer seid', aber 'Weis-

heit' wird sich eben Laches selber nicht beilegen wollen (vgl. 196 d
).

soll nun auch ihr Verhältnis zur tapferkeit ganz dasselbe sein wie

das der leute, die man gemeinhin im geraden gegensatze zu ihnen

feiglinge nennt? offenbar ist dies nicht Piatons meinung. sie unter-

scheiden sich von diesen eben durch die KapTepia, die in ihrem falle

zwar nicht auf einer coqrict oder eTTicrrjun» &Der doch auch nicht

blosz, wie bei den mutigen tieren, auf der naturanlage, sondern

auch auf der richtigen durch die erziehung und lebensführung in

ihnen befestigten bö£a beruht.

Leeb in Ostfbiesland. Hugo von Kleist.
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7.

OVIDIUS UND ANAXAGORAS.

Wenn wir in dem prooemium des Diodoros von Sicilien das

siebente capitel lesen, finden wir uns mehrfach an Ovidius metamor-

phosen erinnert, so heiszt es § 1 : Kcrrd fdp Trjv &i dpxnc tujv

äXurv cucraciv uiav ^X^iv ib^av oupavov xe Kai ytiv, u€uiyu^-

vtjc auTwv Tflc qpucetuc. das erinnert lebhaft an Ov. met. I 5 ff.

ante mare et terras et, quod tegit omnia, caelum
\
unus erat toto

naturae vultus in orbe,
\
quem dixere chaos.

Diodoros fährt fort : jn€Td bk Tauia biacrdvTUJV tujv cujudTWV
dir* dXXrjXujv tov ufcv xöcuov TrepiXaßeTv Ätracav xrjv öpujuevrjv

£v auTip cuvtoIiv , töv b' d^pa xivrjceujc tuxciv cuvexoöc. damit

vergleiche man Ov. met. I 22 f. nam caelo terras et terris dbscidit

undas | et liquidum spisso secrevit ab aere caelum.

Weiter heiszt es bei Diodoros : xai TÖ ufcv Trupwbec cujtoü npöc
toüc n€T€u>poTdxouc tötiouc cuvbpaueiv, dvwcpcpoöc oöo)c TTjC

TOtauTnc <puc€tüc btd tt|V xoucpÖTTyrct . . tö bk tXuüjbec xai GoXcpöv
U€Td Tflc tujv urpujv cuYxpiceujc im TaÖTÖ xaTacrnvai bld TO

ßdpoc. Ov. met. I 26 ff. ignea convexi vis et sine pondere caeli
\

emicuit summaque locum sibi fecit in arce.
|
proximus est aer Uli

levüate locoque; \
densior his teüus, elementaque grandia traxit

\
et

pressa est gravüate sua (andere sui). damit vergleiche man die

parallelstelle XV 237 ff.

Diod. I 7, 3 frreiTo: btd Tf|v Gepuadav dvaEuuouu^vnc Tfic

^mmaveiac cvvoibricai Tiva tujv iiYpuiv xard ttoXXouc töitouc, xai

Y€V&8ai Trepi avrd cr|7T€bövac uu&i Xeirroic Trepiexou^vac * äirep

iv toic eXca xai toic Xiuvd£ouci tujv töttojv Sti xa\ vuv öpäcBai

Yivduevov usw. Ov. met. I 416 ff. cetera diversis tettus animalia

formis |
sponte suapeperit, postquam vetus umor ab igne

\
percaluit

solis, caenumque udaeque paludes | intumuere aestu, und X 732 qui

tactus ab Mo
|
intumuit sie, ut pluvio perlucida caeno

\
surgere bulla

seilet, die Zusammenstellung spricht zugleich für die richtigkeit des

von RMerkel vermuteten caeno statt des caelo der hss.

Diod. I 7, 4 Zujoyovouu^vujv bk tujv UYpwv bld ttjc öep-

uarfac usw. Ov. met. XV 362 f. nonne vides, quaecumque mora

ftuidove calore
\
corpora tabuerint, in parva animalia verti? indes

denkt Ovidius hier bei corpora wohl an tierische leichname. gleich

darauf jedoch 375 sagt er: semina limus habet virides generantia

ranas.

Diod. I 7, 7 loixe bk ircpi Tf)c tujv öXujv cpüceujc oub' €upi-

mbr]c biamujvcTv toic Ttpoeipriu^voic ,
ua9r|Tf|c ujv 'AvaEaYÖpou

toO mucixou' iv fäp Trj MeXaviTTTrr] Ti0r)Civ outujc* ujc oupavöc

T€ yaid t' fjv uopmrj uia- | direl b' dxuipicGncav dXXr|Xujv bixa,
|

t(xtouci TidvTa xdvi-bwxav de ©doc,
|
b^vbprj, Tremva, öfjpac oüc

6* dXtur) Tp^mei
|
f^voc T€ 0vrjTUJV. auch hier stimmt wieder der
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erste vers des Earipides überraschend zu Ovidius unus erat tote

naturae vultus in orbe, der erste und die folgenden zu desselben

dichte» ars am. II 467 ff. prima fuit rerum confusa sine ordine

moles,
|
unaque erat facies sidera , terra, fretum; | mox caelum im-

positum terriSy humus aequore cineta est,
j
inque suas partes cessit

inane chaos; \
süva feras, volucres aer aeeepit habendas, | in liquida,

pisces, delituistis aqua\ und fast, I 105 ff. lucidus hie aer et quae tria

corpora restant
, |

ignis, aquae, teUus, unus acervus erat.
\
ut semel

haec rerum secessit Ute suarum
, |

inque novas abiit massa soluta

domos,
|
flammapetü altum, propior locus aera cepit,

|
sederunt medio

terra fretumque solo, und das folgende zu met. I 416—437, wo frei-

lich nicht von der ersten weltschöpfung, sondern von der Wieder-

herstellung der organischen geschöpfe nach der Deukalionischen flut

die rede ist. zum ausschreiben ist die stelle zu lang; eines aber

musz ich hervorheben : hier nemlich deckt sich wieder mit dem in-

halt der verse 422—429, was Diodoros I 10, 2 von mäusen in der

ägyptischen Thebais sagt: dviouc fdp auTÜJV £ujc u£v toö crnGouc
Kai tüjv duTrpocOiuuv irobuuv oiaT€TimüJc9ai ko! idvnciv Xafißdvetv,

TO bfe XOITTÖV TOÖ CWJJCtTOC Zx&V äbiaTUTTUJTOV, HeCOUCTjC frl KOtTOl

cpuciv Tfjc ßubXou.

Ich teusche mich nicht darüber, dasz es sich hier zum teil um
fragen handelt, die oft von den alten behandelt worden sind — da-

von wird unten noch die rede sein — glaube aber dennoch nicht zu
irren, wenn ich bei der überraschenden Übereinstimmung der beiden.

Schriftsteller eine gemeinsame quelle annehme. Ovidius nennt eine

solche natürlich nicht, Diodoros nennt nur den Earipides, und auch
diesen nicht als quelle, sondern als einen, der mit seiner quelle über-

einstimme, nur allgemein sagt er 16,3, er wolle die ansieht der

vwuifjtfjTaTOi tüjv T€ qpuaoXÖYWv teert tüjv IcTOpiKÜJV darlegen, und
zwar der "fCVvrjTÖv Kai opÖapTOV (töv koc^ov) vojuucavTec. aber er

bezeichnet den Euripides als schüler des Anaxagoras, und es ist

in der that wahrscheinlich , dasz beide, der griechische ge-
schichtschreiber und der römische dichter, [aus Anaxa-
goras geschöpft haben, freilich werden sich nicht alle kosmo-
gonischen lehren aus Auaxagoras belegen lassen, einmal weil schwer-

lich alle aus ihm geschöpft sind, besonders aber auch, weil wir von
der schrift dieses denkers nur noch dürftige bruchstücke besitzen,

ich hoffe jedoch, eine nähere prüfung wird zeigen, dasz kaum eine

derselben mit Anaxagoreischen lehren in Widerspruch steht, die ein-

gehendere besprechung der anzuführenden Anaxagoras-bruchstücke

möge man in ChABrandis handb. d. gesch. d. griech.-röm. philos. I
(Berlin 1835) und in EZellers philos. d. Griechen I

3 (Leipzig 1869)
nachsehen, auf die ich verweisen werde, die belege aus Anaxagoras
werde ich in derselben reihenfolge beibringen, in der ich oben die

parallelen aufgeführt habe.

Diod. I 7, 1 «= Ov. I 5 ff. das wort X<*oc scheint Anaxagoras
nicht gebraucht zu haben, aber der sache nach ist die ursprüngliche
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mischung der elemente, wie er sie annimt, nichts anderes als ein

chaos in dem bekannten spätem sinne des Wortes, und Brandis s. 243
nennt diese mischung eine chaotisch ordnungslose. Anaxagoras schrift

begann mit den Worten (fr. 1 Schaubacb und Mullach, aus Simplikios

zu Aiist. phys. s. 33 b
[s. 155 z. 26 Diels doxogr.], Brandis 8. 243,

Zeller s. 799): ö/iou xPHMaTa rcdvTa fjv, direipa xai rc\f)6oc xai

c^ucpÖTTyra' xal Yap tö cjyuxpöv dircipov fjv. Kai TrävTuiv öuoG
^övtuuv oubfev IvbnXov (andere eöbnXov) f)v vttö cjyiixpÖTnTOc.

dies oub£v £vbr|Xov drückt Ov. I 7 durch rudis indigestaque moles,

87 durch rudis et sine imagine teüus, 24 durch caecus acervus aus.

ich verkenne nicht, dasz ein ähnlicher Urzustand auch von andern

angenommen worden ist, wie denn auch die alten kosmogonischen

gediehte verwandtes lehren, diese Übereinstimmung aHein also be-

weist noch wenig, und Schaubach Anax. fr. s. 75 hebt dies mit recht

hervor, einige beweiskraft aber erhält sie doch durch den oben an-

geführten Euripide8-vers.

Diod. I 7, 1 — Ov. I 22 f. Anax. fr. 8 Schb. = 6 Mull, aus

Simplikios ao. (s. 156 z. 28 Diels, Brandis s. 257, Zeller s. 799) f| bl

TrepvxüJpncic auni diroincev diroxpivecOai. xai diroxpiveTai dirö

T€ toö dpaioö tö nuxvöv xai drcö toO ujuxpoö tö Gepuöv xai drrö

toö £o<pcpoü tö Xaurcpöv xal dTrö toO biepoö tö Enpöv. fr. 2

Schb. und MuH., aus Simplikios ao. (s. 155 z. 31 Diels) xai rdp drjp

T€ xai at0f)p d7TOKp(v€Tai dnö toO ttoXXou toö Trepi^xovTOC (Schorn

dirö toö Td uoXXd irepi^xovTOc). der inhalt auch dieser stelle ist

vielen philosophen gemein, ja die letzten worte des Diodoros töv

b* d^pa xwrjceujc tuxciv cuvexouc, die gar nicht in diesen Zu-

sammenhang gehören und denen eine parallele aus Ovidius nicht zur

seite steht, machen es sogar wahrscheinlich, dasz Diodoros hier eine

lehre des Anaximenes eingemischt hat: Anaximenes dpxfi war be-

kanntlich die luft, und er musz auf deren stete bewegung ein ge-

waltiges gewicht gelegt haben , da kaum einer der zeugen es ver-

säumt diese lehre anzuführen: Plut. bei Eusebios praep. ev. I 8 Trjv

T€ nf|V xfvnciv äiüjvoc Cnrdpxciv Hippolytos (Origenes) refut.

haer. I 7 (z. 70 Duncker und Schneidewin) xtvcicOai bk dei* Cic.

de not. d. I 26 Semper in motu (Brandis s. 143, Zeller s. 207).

Diod. I 7, 1 — Ov. I 26 ff. fr. Anax. 18 Schb. — 8 Mull.

(Zeller s. 799) aus Simplikios zu Arist. phys. 38 b
(s. 179 z. 3 Diels)

tö uiv ttukvöv xal biepöv xal ijiuxpöv xai tö Zoqpepöv dvGdbe cuv-

cxuipnccv, £vOa vuv <fi Yri>, tö bk dpaiöv xai tö 6€puöv xal tö

£r|pöv dicxu>pnc€V eic tö irpocuj toO alG^poc. Hippol. ref. haer. I 8

z. 10 (Brandis s. 258, Zeller s. 815) tö u£v oöv ttuxvöv xai Crrpöv

xai tö cxoTCivöv xal u/uxpöv xal ndvia Td ßapea cuveXÖeiv dirl

tö u&ov, d£ ujv TiaT^VTUJV ttjv Yr}v uTrocTrYvai* Td b* dvTixeijmeva

toütoic, tö 9€pfiöv xal tö Xayirpöv xai tö Hrjpöv xal tö xoömov
€lc tö rrpöcu) toö alOlpoc öpui)cai. La. Diog. II 8 (II 3, 8 Cobet^

tujv bk cujjxdTurv Td uiv ßapia töv xdiuj töttov, üjc Tf|v Tr}v Ta

b£ xouma töv ävuj ^mcxeiv, ibe tö Tröp- öbwp bfe xal depa töv

Digitized by



56 FPolle: Ovidius und Anaxagoras.

ja^cov. Tbeophr. de sensu 59 öti tö ufev ^avdv Kai Xctttöv 9ep(i6v,

tö bi ttukvöv xai ttoxu ipuxpöv ,
wcirep 'Ava^aropac biaipei töv

äepa Kai töv al9£pa. dasz der dichter Ovidius die abstracten ad-

jectiva ttukvöv, UYpöv usw. durch die concreten namen der elemente

ersetzt, ist ganz natürlich: schon Diodoros wählt ja, ebenfalls an-
gemessen für seine zwecke, etwas anschaulichere adjectiva, wie
TTupwbec, lAuuibec. beachtung aber verdient die Übereinstimmung

in den ausdrücken, wie sie vorliegt in Simplikios lEexwpnce de tö
TTpöcuu toö aiö^poc, in Hippolytos etc tö Trpöcuj toö aiO^poc
öpurjcai, in Diodoros cuvbpauetv ävuKpepoöc ouerje Tfjc TOiaÜTnc
(puceuue und in Ovidius eniicuü, das in der parallelstelle XV 24S
wiederkehrt, während das oiaip€i töv d^pa Kai töv aiOlpa des Dio-
genes wieder an den früher angeführten metamorphosen-vers 123
erinnert et liquidum spisso secrevit ab aere caelum, wenn auch biaipeiv

hier einen andern sinn hat als secernere.

Für Diod. I 7, 3 = Ov. X 732 kann ich einen beleg aus Anaxa-
goras nicht beibringen.

Diod. I 7, 4 = Ov. XV 362 und 375 und Diod. I 7, 7 (Euri-

pides) «= Ov. I 416—437 (Brandis s. 259, Zeller s.824 f.). Hippol.

refut. I 8 z. 50 Z<ya bk tt|v n£v dpxfiv iv urpu) Y€v£c6ai, fierd

Taura bk & dXXrjXuiv. La. Diog. II 9 (II 3, 9 Cobet) Iwa Yev^cöcu
& uxpou Kai 0€puou Kai reübbouc

,
ucrepov bk il dXX^Xujv. vgl.

auch die unten aus [Plut.] plac. ph. II 8 anzuführenden worte. mit
semina gibt Ovidius offenbar den authentischen ausdruck des Anaxa-
goras (cTT^pjiOTa) wieder: Irenaeus adv. hacr. II 14, 2 Anaxagoras
. . dogmatizavü facta animalia decidentibus e caelo in terram semini-

bus (Zeller s. 824).

Es ist ja ganz richtig, dasz auch viele andere philosophen die

tiere aus der erde, aus schlämm usw. entstehen lassen, so schon
Anaximandros (Zeller 1 198), Diogenes von Apollonia (227), Par-
monides (485), Empedokles (643), die Stoiker (III 1, 138) und die

Epikureer (III 1, 383), und dasz selbst Aristoteles ein entschiedener

Vertreter der generatio aequivoca ist (III 408), aber die lehre von
dem aus dem äther stammenden samen finden wir allein bei Anaxa-
goras und bei seinem schüler Euripides. deshalb möchte ich auch
nicht HMunro beistimmen, wenn er, freilich mit einem Wermutlich1

(probably), annimt dasz Lucretius mit den versen V 793 f. nam nequt
de caelo cecidisse animalia possunt

\
nec terrestria de salsis exisse

lacunis die lehre der Stoiker bekämpfe, sondern er wird den Anaxa-
goras gemeint haben : zu dieser annähme zwingt eben die lehre vom
himmlischen Ursprung, dafür spricht auch eine stelle des Aristo-

pbanes, die JReisacker quaest Lucr. s. 75 zu den versen des Lu-
cretius anführt, worin der komiker gerade diese lehre verspottet,

und zwar ist der spott gegen Euripides gerichtet, der sich auch hier
wieder als schüler des Anaxagoras erweist: Thesm. 13 ff. werden
dem Euripides diese verse in den mund gelegt : outuj toOto bi€Kpi6r)

töt€.
I

aiGf|p räp öt€ Tä irpuiTa biexujpiCeTO
|
xai Zw* £v auTüj
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£uv€T&vou Kivou^€va,
| uj jufcv ßX&reiv XPH TTpurr' £ün.xavricaTO

|

öopdaX^iöv usw.

Diesen lehrsätzen, die allen drei Schriftstellern, welche uns hier

beschäftigen, gemeinsam sind, füge ich nun noch einige hinzu, die

Diodoros nicht erwähnt, die sich also auf Änaxagoras und Ovidius

beschränken, ich ordne sie nach der reihenfolge der metamorphosen-

verse.

Haben wir eben die semina der organischen geschöpfe (Ov. I 78.

81. 419 uö.) auf Änaxagoras zurückfuhren müssen, so ist es wohl

nicht zu kühn auch die stelle, wo semina rerum von den urelementen

gebraucht ist, I 9, auf die cir^puaTCt (ttöivtwv xpriudnuv: Brandis

8. 242 anm. Ä, 243 anm. I, Zeller s. 797 anm. 2) zu deuten, sehen

wir aber weiter.

Arist. pbys. ausc. VIII 1 s. 250 b 24 <pr|ci ydp £kcivoc (sc.

Änaxagoras) öjnoö irctVTuJV övtujv koi r}p€u,ouvTurv töv öireipov

Xpövov Klvrjciv duTioiflcai töv voöv Kai biaicpTvai. Ov. mct. I 21

ftanc deus et melior litem natura diretnit (nam caelo terras usw.,

s. o.). in meiner ausgäbe der metamorphosen sage ich zu diesem

verse : 'deus et melior natura sind nicht zwei begriffe, sondern einer,

doch von zwei Seiten beleuchtet.' vergleichen wir damit v. 78 ff.

natus homo est: sive hunc divino semine fecit \
ille opifex rerum,

mundi melioris origo,
\
sive recens teUus seductaque nuper ab alto

|

aethere cognati retinebat semina caeli, aus denen dann Prometheus
die menschen bildete, hier ist es gar nicht unwahrscheinlich , dasz

der dichter mit dem immerhin etwas gewundenen ausdruck deus et

melior natura, der sich mit iüe opifex rerum und mit mundi fabricator

v. 57 deckt, den voöc des Änaxagoras bezeichne, es wäre dies ganz

im sinne des philosophen, in dessen dualismus der voöc eben in der

tbat dem stoße, den homoiomerien gegenüber die melior natura ist

(Hippol. refut. I 8 [zeile 4) outoc l<pr| Tt|v ttovtöc dpxfjv voöv Kai

tfXrrv, töv ufcv voöv Troioövxa, Tfjv bk öXrjv yivo^vtiv), und der

voöc ist ja 'vom Änaxagoras , wenn auch nicht gott genannt, wie

spätere Schriftsteller sagen, doch als gottheit bezeichnet worden9

(Brandis s. 247 f.). ganz aber und echt Anaxagoreisch ist, dasz die

erde retinebat semina caeli und so der mensch ins dasein trat, dafür

darf als zeugnis gelten das bruchstück aus dem Chrysippos des Euri-

pides fr. 839 Nauck ?
(Zeller s. 824): xwpet b* ömcw

|
toi uiv Ik

Ycuac <puvT* eic taiav,
| toi b* dir' aiGepiou ßXacrövia yovtic |

eic

oupdviov TrdXiv fjX0e iröXov *

J
Ovfjacei b* oöbev tüjv Yrrvoüevujv,

|

biaxpivöfievov b* dXXo Trpöc aXXou
|
jLxopq>f)v £T€*pav direbeiSev.

[Plut.] plac. ph. II 8 (Brandis s. 253 , Zeller s. 820) *AvaEa-

TÖpac ^€Td t6 cucTflvai töv kocuov xa\ id Ewa £k thc tfic dEcrfa-

T€iv, dxxXiBrlvcu ttujc töv kocuov Ik toö auTOjLidiou ic tö uecrjM"

ßpivöv aÖTOÜ (so Diels s. 338; die hss. autoö) ue'poc, Tcujc uttö

npovoictc, iva a u.e'v [Tiva] doiiarta Tfcvryrai , & be oiKnrd uipn

toö xöc/iou, Kord ujöHiv xal e*K7n3pujciv Kai euKpaciav. Ov. met.

I 45 ff. utque duae dextra caelum totidemque sinistra
\
parte secant
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zonae, quinta est ardentior »ßw, |
sie onus inclusum numero distmxit

eodem
\
cura dei, totidemque plagae teüure premuniur.

\
quarutn

quae media est, non est habüabüis aestu,
\
nix tegü alta duas: toti-

dem inter utramque locavit,
|
temperiemque dedit mixta cum frigor

e

flamma. hier malt der dichter in reichern färben als der philosoph,

natürlich, aber die Übereinstimmung des icwc uttö irpovoiac mit
dem cura dei beruht schwerlich auf zufall. man vergleiche auch die

mahnung an Phaethon II 129 ff.

Arist. de caelo I 3 s. 270 b 25 (Brandis s. 255. 259, Zeller

s. 815 f.) övoudZei top al&pa dvil irupöc. ebd. m 3 s. 302 b 4
t6 vdp ™)p xa\ töv alG^pa Trpocavopeuei Tauxö. [Plut] plac. ph.

II 13 'AvaSavöpac töv nepnceiu^vov aiGlpa irupivov jifcv etvai

Kord t#|v ouciav. demselben Sprachgebrauch huldigt Ovidius, zb.

I 67 f. haec super imposuit liquidum et gravitate carentern \ aähera
nec quiequam terrenae faecis habentem , ebenso I 81 ,

vgl. m. anm.
zu I 23 und 151, doch dürfen wir nicht übersehen, dasz die gleich-

stcllung von irGp und alOrjp vielleicht schon bei Herakleitos sich

fand (Zeller 8. 539) , sicher bei den stoikern.

Ov. met. XV 165 omnia mutantur , nihil interü stimmt genau
zu Anax. fr. 22 Schb. — 17 Mull, aus Simplikios zu phys. 34 b

(s. 163
z. 20 Diels), (Brandis s. 240, Zeller s. 793) tö bfe YivccOai Kai diröX-

XucGai ouk öpöujc vou&ouciv o\ "GXXnvec. oubfcv fäp XP*iM<*

viverai oubfe arröXXuTai, dXX' dirö £övtujv xpimdiiuv cu>iuicT€Ta(

T€ Kai biaKpiveiai usw. indes lehren dasselbe auch Empedokles,

die atomisten ua. zweifellos dagegen dürfte Ov. met. XV 368 pressus

humo beUator equus crabronis origo est zurückgehen auf Anaxagoras
bei Simplikios zu phys. 34 b

(s. 162 z. 30 Diels, Brandis s. 241
anm. f) ou rdp IZujQlv iroöev dirciciöv maiveiai, 6iav & tmrujv
Tcvvüuvxai cmf^KEC il ubaroc dr)p.

Die nicht geringe anzahl von gedanken und ausdrücken, die,

soweit unsere quellen ein urteil gestatten, sicher dem Anaxagoras

entlehnt sind und nur ihm entlehnt werden konnten, macht nun
die entlehnung auch für die lehren wahrscheinlich, die auch von
andern philosophen vertreten werden, und so hoffe ich es immerhin
glaublich gemacht zu haben, dasz Ovidius den Klazomenischen denker,

der ja einen gewaltigen einflusz geübt hat und viel gelesen ward, und
dessen schrift rapl <puC€U)C den alten weit über OvidiuB zeit hinaus

noch vorlag (Brandis s. 238), gekannt und benutzt, ja stark benutzt

hat. mehr behaupte ich nicht, und mehr läszt sich nicht behaupten,

es ist nicht wahrscheinlich, dasz ein dichter wie Ovidius sich ganz
einem philosophen sollte in die arme geworfen haben und obendrein

einem solchen , der damals eine schule nicht mehr hatte, von der
homoiomerienlehre als solcher konnte er selbstverständlich nichts

verwenden , weshalb er denn auch an deren stelle angemessen die

seinen lesern bekannten vier Empedokleischen elemente setzt (I 26
— 31. XV 237 ff.), und auch die lehre vom voöc war nur in be-

schränktem masze verwendbar, wenn Lucretius sich ganz zum herold
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eines philosophischen Systems aufwirft, so ist der grund der, dasz

sein erster zweck ist, als ein heilsprophet, als ein apostel und an-

walt des wohles der menschbeit dieser die reine beseligende lehre

des Epiknros zu verkündigen , die sie von der verderblichen tode§-

furcht und von der noch verderblichem religio befreien soll : dichter

will Lucretius, in einer seltsamen teuschung über sein eignes in-

genium befangen, erst in zweiter linie sein, die lieblichkeit der dich-

tung soll ihm — das hebt er ja selbst auf das nachdrücklichste her-

vor — nur als ein mittel dienen, der menscbheit die wahre lehre

annehmlich zu machen und sie dadurch von den banden des aber-

glaubens zu erlösen , in denen sie jammervoll schmachtet. Ovidius

dagegen will dichter sein und nur dichter; als eiferer aufzutreten

für das, was er für Wahrheit hält, ist ihm nie in den sinn gekommen,
so ist es denn natürlich , dasz er seinen stoff nimt wo er ihn findet,

dasz bei ihm lediglich ästhetische rücksichten die wähl dieses Stoffes

bestimmen, demgemäsz wird er auch seine kosmogonischen lehren

aus allen ihm zugänglichen quellen, philosophen wie dichtem, ge-

schöpft haben , wobei er nur Widersprüche mit sich selbst zu ver-

hüten hatte, eine hervorragende stelle aber scheint unter diesen

quellen allerdings Anaxagoras eingenommen zu haben.

Dresden. Friedrich Polle.

8.

ZU CAESAR DE BELLO GALLICO.

WPaul hat in der zs. für das gymn.-wesen jahrg. XXXII und
XXXV (1878 und 1881) mit geist und glück eine reihe von bemer-

kungen nachgewiesen, die in den text eingeschoben worden sind

teils der worterklärung oder der sachlichen erläuterung wegen, teils

in dem bestreben die anscheinend allzu farblose darstellung durch

2usätze zu beleben, welche dazu dienen sollten die thatsäcblichen an-

gaben der erzählung durch manigfacbe ausfübrungen zu beben, ja zu

überbieten, durch seine darlegungen wünschte er zur festern be-

gründung der erkenntnis beizutragen, 'an wie vielen stellen die

scbrift in ihrer heutigen gestalt die autorschaft eines mannes ver-

leugnet, von dessen geistiger bedeutung, darstellungsgabe und
Sprachgewandtheit seine eignen Zeitgenossen glaubten nicht grosz-

artig genug denken zu können.' zu den von Paul bebandelten stellen

glaube ich, wesentlich geleitet durch berücksichtigung der spräche

Caesars ,
folgende hinzufügen zu können.

I 33 werden von Caesar die einzelnen momente, die ibn zum
vorgehen gegen Ariovist auffordern, zusammengestellt, er schlieszt

mit den worten (§ 4) quibus rebus quam maturrime occurrendum

putabat. entsprechend setzt c. 34 ein : quamobrem placuü e», ut ad

Ariovistutn legatos müterei. diese natürliche Verknüpfung zerreiszt
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(§ 5) der satz ipse autem Ariovistus tantos sibi Spiritus, tantam
arrogantiam sumpserat, ut ferendus non videretur. der gedanke ist

von Caesars Standpunkt aus materiell unrichtig: Caesar hat Ariovist

Von dieser seite noch gar nicht kennen gelernt; dieser ist in jenem
augenblicke durchaus noch (rex atque) amicus p. R. nicht genug
damit, er ist sprachlich sehr anzufechten, beweis: 1) Caesar kennt
das asyndeton tantus, tantus nicht: vgl. b. c. II 2, 1 sed tanti tränt

. . omnium rerum ad bellum apparatus tarda que multüudo tormen-

torum
y
ut usw. b. c. III 74, 2. b. G. V 54,4. vgl. auch IV 17, 7. V 43, 4.

2) ferendus ist völlig uncaesarianisch, wohl auch unclassisch, da-

gegen ein lieblingswort des (spätern) Ulpianus, zb. Dig. XLÜ 6, 1,

12 u. 15 neque enim ferendus est qui usw. XX1TI 3, 33 quod feren-

dum non est: vgl. II 1, 15. XXIV 3, 24, 2. fr. Vat. § 207. 3) ipse

mit einem eigennamen an der spitze des satzes wird bei Caesar nie
durch autem (ein echtes und rechtes anflickwort wie auch nam) ver-

stärkt, vgl. b. G. V 40, 7 ipse Cicero, b. c. II 58, 1 ipsi Massiiienses,

b. c. I 4, 4 ipse Pompeius, eine gute note wollen wir dem Verfasser

dieser überflüssigen randbemerkung — denn das ist der satz — da-

für geben, dasz er sich die pbrase Spiritus sumere aus II 4, 3 (qua

ex re fieri, ut magnam sibi auctorUatem magnosque Spiritus in re

militari sumerent) so hübsch.gemerkt hat. der satz ist endlich auch

deshalb zu verwerfen, weil logisch quamobrem in c. 34 nur auf

den satz ipse autem usw. sich beziehen läszt, während es doch der

sache nach allein auf quibus rebus quam maturrimc occurrendum

putabat gehen kann, von dem ärgerlichen subjectswechsel ganz zu

schweigen.

I 40 schlieszt die indirecte rede (§ 15) mit sibique eam prae-

toriam cohortem futuram. darauf folgt c. 41 hac oratione habita

mirum in modum usw., genau ebenso wie 1 3, 8. 14, 7. 19, 1. 32, 1.

33, 1. V 27, 11. an unserer stelle aber schiebt sich die durch nichts

motivierte anmerkung über die zehnte legion dazwischen: huic legioni

Caesar (<7. 1 einige hss.) et indulserat (indulsit ß) praeäpue etpropter

virtutem confidebat maxime. man merkt schon der schwankenden
Überlieferung an, dasz es hier nicht ganz sauber ist. kann wirklich

indulserat stehen, wenn man bedenkt, dasz Caesar erst vor ganz

kurzer zeit die legion kennen gelernt hat? schwerlich, also wenig-

stens indulsit als factische, später constatierte thatsache; so erklärt

sich indulsit in ß, dagegen in VII 40, 1 Semper Haeduorum civitati

praecipue indulserat ist sehr richtig nach siebenjährigen be-

ziehungen zwischen den Häduern und Caesar das plusqpf. gesetzt,

unsere stelle ist einschlieszlich des praeäpue eine 'lesefrucht' eben

aus VII 40, 1, und maxime confidebat entnommen aus dem gleich

folgenden c. 40, 5 statuit eo legionarios müites legionis decimae, cui

quam maxime confidebat , wo es mit gutem gründe steht, unange-

nehm und wenig dem CTpcmumKOU Xöyoc dvbpöc angemessen be-

rührt auch die häufung der superlativischen ausdrücke in dem so

kurzen satze.
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An die Schilderung der bravour der Nervier II 27 ist angefügt

(§ 5) : ut non nequiquam tantae virtutis (s. § 3 tantam virtuteml)

homines iudicari deberet ausos esse transire latissimum

flutnen, ascendere altissimas ripas, subire iniquissimum locum; quae

facäia ex difficülimis animi magnitudo redegerat, der satz liest sich,

als käme der Schreiber hart daran vorbei, noch nachträglich den

Nerviern den sieg zuzuerkennen, er bietet ein ganzes nest teils

sprachlicher teils aus der sache sich ergebender Unmöglichkeiten,

man bedenke: 1) fünf verbalformen unmittelbar hinter einander;

2) vier volltönende Superlative : latissimum (flumen), wo es sich nur
um die 3 fusz tiefe Sambre handelt, altissimas (ripas), wo es doch

c. 18, 2 heiszt : coüis ab summo aequaliter declivis ad flumen Sabim
vergebat . . ab eo flumine pari acdivitate Collis nascebatur adversus

und zwar so ganz allmählich, dasz, während der flusz 135 m hoch
flieszt, der wald von Quesnoy (s. vGoeler s. 76), bis zu welchem die

entfernung noch 200 passus betrug, nur 22 meter höher liegt; aus

dem pari geht doch hervor, dasz es auf der römischen seile nicht

anders war, und wirklich beträgt auf dem gefechtsfelde der höchste

punkt rechts der Sambre gegen 190, links 176 meter (s. vKampen
karte 4) ; enthält unter solchen umständen nicht auch das folgende

iniquissimum locum die barste Übertreibung zu gunsten nicht etwa der

Römer, sondern des feindes? 3) nequiquam heiszt blosz hier 'ohne
grund', dagegen 6. c. I 1, 4 'vergeblich, ohne erfolg*. 4) subire

= 'heranrücken' nur noch einmal VII 85, 5, aber ohne object, da-

gegen subire coUem bei Hirtius VHI 15, 1 und b. Alex. 76 (iniquum

locum subire), sowie b. Hisp. 24 (desgl.). 5) redigere wird sonst ge-

braucht beim hinabsteigen vom bessern zum schlechtem, so IV 3, 4

veäigales sibi fecerunt ac multo humäiores infirmioresque redegerunt

(s. Kraner-Dittenberger zdot.). die crass rhetorisch gefärbte stelle

stimmt schlecht zu Ciceros ausspruch: (commentarii) nudi sunt . .

omni ornaiu orationis tamquam veste detracfa (Brut. § 262).

II 30, 4. worüber lachen und spotten die Aduatuker? dasz

tanta machinatio ab tanto spatio instruerdur (§ 3). es ist ihnen un-

bekannt (nachher nova atque inusitata specie commot%\) %
dasz die

machinatio bewegt und herangebracht werden kann, deshalb das er-

staunen, als der türm nicht (so zu sagen) türm bleibt, nicht in ruhe

verharrt, sondern in bewegung gerät und herankommt: ubi vero

moveri et appropinquare moenibus viderunt (II 31, 1) . . legatos . .

miserunt. zwischen beide gedanken schiebt sich die amplification

des irridere und increpitare vocibus: (§ 4) quibusnam manibus aut

quibus viribus praesertim homines tantulae staturae (nam plerumque
hominibus Gallis prae magnitudine corporum suorum brevitas nostra

contemptui est) tanti oneris turrim in muros (muro ß) sese coüocare

(conjectur: turrim moturos sese) confiderent? ohne diesen satz be-

sagen die worte Caesars , dasz die Aduatuker die turris für einen

feststehenden türm, wie er auf mauern stehend ihnen bekannt sein

muste, hielten, dessen anläge direct vor ihren werken, um von
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ihm hinonter zu scbieszen und zu werfen , sie sich wohl hatten den-

ken können, wahrend ihnen die anläge ganz weit zurück unfasz-

lich , weil nach ihrer meinung zwecklos, erschien, daher ihr spott;

nun entpuppt sich die turris als bewegungsfähig, sie kommt der

mauer, ihnen immer näher— deshalb das erstaunen und der schrecken

zugleich, mit diesem satee müssen wir annehmen, die Aduatuker
hatten die auf Vorwärtsbewegung berechnete construction des turmes

bereits gekannt — und doch treten sie hier Caesar und den Römern
zum ersten mal entgegen, sehen zum ersten mal etwas von be-

lagerungswerken ! schon der natürlichkeit folgend müssen wir

<*em § 4 seine berechtigung absprechen, dazu kommen sprachliche

bedenken: quibusnam: qui(s)nam steht nur noch V 44, 2, an einer

stelle die noch der besprecbung harrt, aber nicht einmal unbestritten,

da einige hss. uier aUeri dafür bieten; praesertitn: mit dem sub-

stantivum verbunden nur hier (daher 2 hss. umstellen homines prae-
sertitn tantulae staturae) ; nam plerumque: ein rechtes characte-

risticum erweiternden flickwerks, wie wir noch sehen werden;
contemptus: steht nur hier und b. Alex. 74 (coniemptu exercüus

nostri), das gebrauchlichere wort ist contemptio; nach confiderent
wäre beim infinitiv des praesens (coüocare) filr jemand, der noch

halbwegs lateinisch schreiben kann, posse nicht zu entbehren ge-

wesen; das coüocare in muros «= 'gegen die mauern' entspricht

durchaus dem e
vortrefflichen ' latein des ganzen satzes; da ist

das in muro der masse ß wie das moturos sese der hgg. verlorene

liebesmüb.

III 19, 6: an die bemerkung civitates omnes se statim Titurio

dediderunt schlieszt sich an: nam (sieh oben!) ut ad beüa suscipienda

GaUorum alacer acpromptus est animus, sie tnoüis ac minitne resistens

ad calamUates perferendas mens eorum est. abgesehen davon dasz

Caesar eigentlich in seinem achtjährigen kämpfe gerade das gegen

-

teil der mit sie eingeleiteten behauptung kennen gelernt hat, gibt

die stelle auch sprachlich zu bedenken anlasz: promptus steht nur
hier, mottis heiszt bei Caesar sonst (V 9, 1 und b. c. II 10, 3) 'sanft

gesenkt' bzw. 'sanft ansteigend'; er gebraucht bei animus die adj.

remissus und languidus\ resistens hier recht ungewöhnlich fast als

adjectivum verwendet und noch dazu mit folgendem ad (statt dativ),

was erst Tacitus (hist. II 87) und Vergilius (ge. III 502) bieten, wie

sagt doch Qellius NA. 1 10? atque id, quod a C. Caesare . . scriptum

esty habe Semper in memoria atque in pectore, ut tamquam scopu-
lum sie fugias inauditum atque insolens verbuml — mens:
bei mehreren im genitiv steht sonst der plural, wie AUobrogum
mentes VII 64, 7, vgl. 141,1. I 39, 1 (omnium mentes animosque).

VII 84, 5. III 26, 2. b. c. I 76, 5. I 35, 2. II 30, 3. dazu kommt
das wunderliche spiel zwischen getrenntem animus und mens,

ferner das harte zweimalige est. der mit dem belehrenden nam an-

geknüpfte zusatz verrät sich schon durch die häufung von ausdrücken

und construetionen, die Caesar sonst fremd sind, als müszigen zusatz.
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V 27, 5 : Ambiorix erklärt den plötzlichen angriffseiner stammes-

genossen mit den Worten : ävüati porro hanc fuisse belli causam,

quod repenUnae GaUorum coniurationi resistere non potuerit (§ 4).

er für seine person sei nicht so thöricht zu glauben, er könne mit

seinen Streitkräften das römische volk besiegen, aber esse Gaüiae

commune consilium (§ 5). als Gallier hätten sie sich Galliern nicht

versagen können , zumal da de recuperanda communi Ubertate con-

süium initum videretur. empfangene wohlthaten aber veranlagten

ihn, nachdem er seiner patriotischen pflicht genüge gethan, sich

Caesar dankbar zu erweisen, er rate das Winterlager zu verlassen

und die truppen entweder zu Labienus oder zu Cicero zu führen

(§ 9); ihm und dem Staate komme es nur auf befreiung des terri-

toriums von der einquartierungslast an. bei der nun folgenden be-

ratung der römischen generale ist Cotta gegen den ausmarsch:

inierea ei ex proximis hibernis et a Caesare conventura subsidia (28, 5).

Sabinus eifert dagegen: sero faduros, cum . . aliquid cälamitatis in

proximis hibernis esset aeeeptum (29,1); er empfiehlt den abmarsch:

si nihil esset durius , nutto cum periculo ad proximam legionem per-

venturos (§ 6). in lauten , für die öffentlichkeit bestimmten werten

äuszert er (30, 3): rechenschaft für längeres zaudern würden die

Soldaten fordern, sie, die, si per te liceat, perendino die cum proximis

hibernis coniuneti communem cum reliquis belli casum sustineant.

wozu diese anseinandersetzung? sie beweist, dasz es mit dem satze

(2 7, 5) hinter sed esse Gattiae commune consilium : omnibus hiber

-

nis Caesaris oppugnandis hunc esse dictum dtern, ne qua
legio alterae legioni subsidio venire posset nichts ist, in-

dem er zu allem was folgt in schroffem Widerspruch steht.

Cotta und Sabinus sollten da noch der eine hilfe von dem nächsten

Winterlager erwarten, der andere hoffen können ohne alle gefahr zur

nächsten legion zu gelangen, wenn sie wüsten, dasz alle lager
in derselben läge wie sie schwebten? nein, irgend einem
genügte das geheimnisvolle sed esse Gaüiae commune consilium nicht:

flugs malte er sich dies consilium aus, wie figura zeigt; dasz er dabei

qua = altera setzt und die 'ältere' form alterae gebraucht
,
geniert

weder ihn weiter noch die hgg.

V 33, 1 : Titurius und Cottas verhalten in der stunde der ge-

fahr wird einander scharf entgegengestellt: tum demum Titurius,

qui nihil ante providisset
y
trepidare et coneursare cohortesque dispofiere,

haec tarnen ipsa timide atque ut eum omnia de/icere viderentur . , at

Cotta, qui cogitasset haecpasse in itinere accidere atque ob eam causam

j/rofedionis auetor non fuisset, nuUa in re communi saluti deerat usw.

vor at Cotta ist nun die lehrhafte betrachtung eingeschoben quod

plerumque iis accidere consuevit, qui in ipso negotio consilium capere

coguntur, die für mich auf derselben stufe steht wie die ganz ähn-

liche, ebenso 'geistreiche' behauptung von überraschender neubeit

III 26, 4 tum vero clamore ab ea parte audüo nostri redintegratis

viribus, quod plerumque in spe victoriae accidere con-
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suevit, acrius impugnare coeperunt, wer einen Caesar solcher ge-

meinplätze , deren Wahrheit selbst an der hand von seinen eignen

berichten teilweise sehr in frage zu stellen ist (man denke an die

Nervierschlacbt!), für fähig hält, der mag in der hiermit vorge-

schlagenen beseitigung der beiden stellen ein verbrechen sehen;

wir finden sie ebenso schleppend wie überflüssig, um nicht zu sagen

albern, das beide sätze (vgl. oben II 30, 4 nam plerumque) ein-

leitende quod plerumque findet sich auch VII 26, 4 und macht mir
neben dem dort stehenden (timor misericordiam non) recipit, das

an dieser stelle gerade so gebraucht wird wie b. Alex. 68 (defensio ex-

cusationem recipit) , während b. c. I 78 und III 51 allein res recipit

casum vorkommt, die betreffende stelle ebenfalls verdächtig.

V 44, 14 verbunden mit § 2 : von den beiden centurionen Pulio

und Vorenus wird erzählt : hi perpetuas inter se controversias habe-

banty quinam antcferretur, omnibusque annis de locis sumtnis

simultatibus contendebant (§ 2). bei einem von ihnen beiden allein

geführten ausfallgefecht, dem von Pulio ein besonderer wert bei-

gelegt wird (hie dies de nostris controversiis iudicabü), thun sich nun
beide in kämpf und gegenseitiger hilfeleistung gleichmäszig hervor:

ambo incolumes compluribus interfedis summa cum laude sese intra

munitiones reeipiunt (§ 13). dazu die bemerkung: sie fortuna in

contentione et certamine uirumque versavit, ut alter alteri inimicus

auxüio salutique esset neque diiudicari posset, utcr utri virtute ante-
ferendus videretur. zunächst hierzu sprachliche bedenken, ante-

ferre steht bei Caesar nur noch einmal b. c. III 106, 4, aber in der

ursprünglichen bedeutung fvorantragen ' (quodfasces anteferrentur)
;

'vorziehen* heiszt bei ihm praeferre V 54, ö; quinam (wenn es noch
quisnam hiesze!) ist in einem indirecten fragesatze so unglaublich,

besonders für die classische zeit, dasz einige hss. auch uter alteri

dafür bieten, es ist tiberflüssige mühe, einen späten, erklärenden

zusatz zu controversias, aus § 14 herausgenommen, zu bessern, aber

auch mit dem ganzen § 14 steht es nicht besser, diese nichtssagende,

lächerliche abundanz in contentione et certamine, auxüio salutique ist

ja so recht die Signatur der spätem zeit : man denkt dabei an Jor-

danes' finem terminumque (35, 11) oder an Justinians, der Übrigens

auch finis quidem et terminus kennt (inst. 112, 5), hortatu consUiove

(IV 6, 23) und desidiae atque neglegentiae (III 14, 3). — Ist aber

der in § 14 ausgedrückte gedanke überhaupt nötig? zieht nicht

jeder aus dem gange der erzählung und den worten ambo . . summa
cum laude sese . . recipiufU selbst den schlusz fmit der entscheidung

de nostris controversiis ist es diesmal nichts', so dasz es unnötig ist

in so aufdringlicher weise mit breiten Worten das selbstverständliche

auszumalen ? nur ein läppischer erklärer späterer zeit sah sich ver-

anlaszt den text mit schlechtem latein zu verhunzen , um seine tri-

viale Schulmeisterweisheit an den mann zu bringen.

Zabern im Elsasz. Eduard Grupe.
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9.

ZUR ERKLÄRUNG DES HORATIUS.

Die Voraussetzung, dasz Horatius ein vollkommener and tadel-

loser dichter sei, hat dahin geführt eine menge seiner verse als un-

echt zu streichen, weil seine kritiker sie als eines tadellosen dichters

unwürdig zu erkennen meinten; dieselbe Voraussetzung scheint

neuerdings dahin führen zu sollen, ihm fremde empfindungen und
gedanken unterzuschieben, weil seine exegeten sie bei einem voll-

kommenen dichter jener zeit als vorhanden annehmen zu müssen
glauben, dieser einwand läszt sich, glaube ich, gegen manches er-

heben , was Plüss zur erklärnng Horazischer gedichte gebracht hat,

so sinnig und poetisch gedacht es auch ist; anfechtbarer noch scheint

mir aus demselben gründe, was AKiessling in seiner ausgäbe, Paul
Seliger in diesen jahrb. 1890 s. 301 ff., am bedenklichsten, was
ThMomm8en in der akad. der wiss. zu Berlin am 24 januar 1889
über die sechs ersten oden des dritten buches vorgetragen haben.

Dasz Hör. in diesen oden einen ernstern ton anschlägt als in

den meisten , wenn auch nicht in allen übrigen oden , dasz er darin

als priester der Musen , als lehrer der Weisheit und tugend für das

heranwachsende geschlecht auftritt, während er sonst als freund und
liebling der Musen grillen und sorgen den lustigen winden preisgibt

und die jugend zu heiterm lebensgenusz auffordert, dasz er in ihnen

auf die politischen , socialen und sittlichen zustände seiner zeit mit

nachdruck ermahnend, warnend, zum teil mit bitterkeit tadelnd

bezug nimt, ist allgemein anerkannt, dasz dieser feierliche ton für

die scherzende leier nicht recht passen will, dasz diese rolle dem
jovialen lebemann nicht recht zu geeicht steht, dasz es ihm daher

nicht gelungen ist den angeschlagenen ton durchweg festzuhalten,

dasz er die übernommene rolle nur mühsam durchführt, sollte nicht

befremden, eben aus diesem verleugnen seiner eigensten natur,

denke ich , ist es zu erklären , dasz in der ersten ode der feierlichen

erhabenheii des einganges die dann vorgetragenen lehren von der

alles gleich machenden gewalt des todes, von der Zufriedenheit, die

allein ein gutes gewissen und bescheidene genügsamkeit gewahren
können, in ihrer verstandesmäszigen nüchternheit , wie Seliger sich

ausdrückt, kaum entsprechen, und dasz in der letzten strophe der

dichter völlig in die ihm sonst eigne art zurückfällt, nicht mehr in

lehrhaftem vortrage allgemeine Wahrheiten predigt, sondern seine

persönliche empfindnng bescheidener und glücklicher Zufriedenheit

zum ausdruck bringt, daraus ist es zu erklären, dasz er in der vierten

ode nach dem feierlich -phantastischen eingang das friedliche und
segensreiche walten der Musen auf erden zunächst an den eignen

Erlebnissen, ganz in dem ton des integer vitae, darstellt, dann erst

auf Augustus kommt, der nach den stürmen des bürgerkrieges von

o!en Musen erquickt und beraten wird, von da zu dem mythischen
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gegensttick jenes krieges, dem Gigantenkampfe aufsteigt, ihn mit
allen mittein der rhetorik schildert und , nachdem er in der atrophe

vis consüi expers mole ruit sua
y \

vim temperatam di quoque pro-

vchunt | in malus; idem ödere vires \ omne nefas animo moventes

die ethische summe dieser Schilderung, wie Kiessling sagt, gezogen

hat, dem so glücklich abgeschlossenen gedieht noch einen zopf ge-

häufter mythologischer beispiele anhängt.

Während ich in bezug auf das erste und vierte gedieht mit den

oben genannten erklärern des Hör. im wesentlichen übereinstimme,

kann ich ihre auffassung der übrigen vier oden als richtig nicht an-

erkennen, nachdem Hör. in der ersten ode die jugend vor den fehlem

der superbia, avaritia, luxuria gewarnt hat, schildert er in der zweiten

die tugenden, die er ihr empfiehlt, welches sind diese tugenden?

nach Dillenburger sind es drei: fortUudo^ virtus civilis, fides, gewis

echt römische tugenden. sieht man nun aber zu, wie Hör. sie schil-

dert, so fallt, dünkt mich, sofort ins auge, wie sehr ervon griechischen

mustern abhängig ist und nach ihnen gearbeitet hat. mich wenig-

stens hat die matrona bellantis tyranni ex moenibus hosiieis prospi-

cietis immer an die Homerische Teichoskopie erinnert, und dasz die

ersten beiden verse der vierten Strophe dulce et decorum est pro patria

mori :
\
mors et fugacem persequüur virum des Tyrtaios reOväuevcci

räp xaXöv £vl Trpopdxoici irecövia und des Simonides 6 b* ad
G&votTOC KiX€ KCt\ TÖV ©irföjiaxov wiedergeben , ist allgemein zuge-

standen, was für eine tugend ist es ferner, die in den folgenden

beiden Strophen geschildert wird? römische bürgertugend , wie sie

von den groszen männern der alten republik geübt wurde, wie sie

auf dem boden der freiheit gewachsen war und auf diesem boden
allein erwachsen konnte? gewis nicht: denn diese römische bürger-

tugend kannte die repulsa nur zu wohl , sie erhielt und verlor die

abzeiohen der höchsten amtsgewalt durchaus arbitrio popularis aurae,

sie führte nicht in den himmel, sondern zu irdischen ämtern und
würden , sie wandelte nicht auf versagtem pfade und verschmähte

nicht, auf flügeln über alles irdische getreibe sich emporschwingend,

jede gemeinschaft mit der gemeinen menge, sondern sie bethätigte

sich in pulvere et sole auf dem forum und in der curie. ganz recht,

sagt Kiessling, sie ist es auch nicht, die Hör. schildert, sondern die

virtus des kriegers, des helden , die 'erhaben ist über die tergemini

honores mobürum Quiritium, die sich bethätigt im feldlager, nicht im

ambitus bonorum auf dem forum oder comitium', und noch bestimmter

Mommsen: 'was Hör. schildert ist die virtus des neuen durch die

monarchie geschaffenen Standes des berufssoldaten, der nach zwanzig-

jährigem dienst, wenn es ihm nicht beschieden war für sein Vater-

land zu sterben, als ausgedienter Unteroffizier seine altersversorgung

in bürgerlicher ruhe findet.' aber passt denn auf diesen die Horazische

Schilderung? zugegeben selbst, dasz 'dieser berufssoldat zu bessern

berufen ist als zum politisieren, dasz seine ehren nichts zu schaffen

haben mit dem unsaubern treiben des Wahlgeschäfts, dasz er die
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lictorenbeile niofat nimt und verliert nach der laune der menge' (er

kann sie weder nehmen noch verlieren, 'da es kein avancement gibt

vom gemeinen znm officier'), dies alles zugegeben, kann man von der
virtus dieser berufssoldaten, wenn sie sich vom feinde belästigt durch
die wälder und sümpfe GermanienB hindurcharbeiteten, sagen: udam
spernit humum fugiente perma? kann man den weg, auf dem sie

marschierten, eine via negata nennen? und wenn ihnen, nachdem
sie im dienste ergraut waren, ein mäsziges Stückchen land (sie selbst

klagten, es seien uligines paludum und incuUa montmm) angewiesen
wurde, auf dem sie im schweisz ihres angesichts sich mit weib und
kind mühsam ernähren mochten , kann man diese altersversorgung

einen himmel nennen, den ihre virtus ihnen erschlossen habe? nein,

die tagend die Hör. schildert ist nicht die virtus weder des römischen
bürgere noch des römischen Soldaten, sondern es ist die tugend, mit
der die griechischen philosophen sich trösteten, als es mit der poli-

tischen grösze Griechenlands für immer vorbei war, es ist die tugend
die alles irdische verachtet und über alles irdische erhaben ist, weil

sie gar keiner bethutiguag in irdischen Verhältnissen bedarf, sondern
lediglich in der gesinnung besteht, nicht an die lebenskreise wendet
Hör. sich in seinen gedichten, aus denen die stehenden heere der
monarchie sich remitierten, er schreibt weder für sie noch über sie,

sondern an solche, die gleich ihm mit griechischer bildung getränkt

seine auf dem Studium griechischer dichter und philosophen be-

ruhende poesie und so auch seine von ihnen entlehnte Schilderung

der fortäudo und virtus verstehen konnten, diese werden es denn
auch verstanden und nicht so wunderlich wie wir gefunden haben,

dasz er den romischen knaben und mädchen als dritte tugend nicht

römische fidcs im privaten und öffentlichen leben, sondern die fromme
Schweigsamkeit eleueinischer mysten empfiehlt, und werden die

verse der beiden letzten strophen als wohl gelungene Übersetzungen

oder nachahmnngen griechischer dichter erkannt haben. Mommsen
findet in diesen strophen den preis des zweiten durch die monarchie

geschaffenen Standes der kaiserlichen Verwaltungsbeamten, die, von
der eigentlich politischen laufbahu ausgeschlossen, bei der Steuer-

erhebung und auch sonst in administrativen geschäften verwendet

wurden, und durch deren gewissenhafte amtsführung es gelang die

entsetzliche misWirtschaft des adelsregimentes zu beseitigen und die-

jenige Ordnung in die Verwaltung zu bringen , welche auf jahrhun-

derte hinaus von segen blieb, ich kann mich von der richtigkeit

dieser auffassung mit dem besten willen nicht überzeugen: denn ich

finde in den Worten des dichters nichts, was sich ungezwungen auf

diese art beamte beziehen liesze, und ich finde in allem was er ge-

schrieben hat keinen anhält für die annähme, er habe so viel poli-

tischen Scharfblick besessen, um gleich dem groszen historiker die

unentbehrlichkeit und den wert dieser kategorie von beamten zu

erkennen; hat er doch, als ihm Augustus mit dem officium epistula-

rum die beste gelegenheit bot das fidele Silentium in Mommsens
6»
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sinne zu bethätigen, das anerbieten, um sich seine persönliche frei-

heit zu wahren, dankend abgelehnt.

Mit prachtvollen und mit recht berühmten versen beginnt die

dritte ode: glänzender und treffender ist unbeugsamer mannesstolz

wohl niemals geschildert und gepriesen worden, aber dann nimt

der dichter seine beispiele aus der bequemen rüstkammer der mytho-
logie und läszt Juno ihre einwilligung in die erhebung des Romulus
zu den göttern , ihre Zustimmung zu Roms weltherschaft nicht , wie

wir zu erwarten geneigt sind, an die bedingung knüpfen, dasz die

Römer die mannestugend ihres ahnberrn bewahren, so zu dem an-

fang des gedichtes zurücklenkend, sondern an die bedingung, dasz

sie nicht in übertriebener pietät und übertriebener Zuversicht auf

ihre macht Troja wieder aufbauen, so verläuft sich die ode, die mit

groszartigem pathos anfieng, von dem ethischen oder, wenn man
wegen der erwähnung des Augustus v. 11 darauf besteht, von dem
historischen in das mythologische gebiet, das mag befremdlich sein;

aber haben wir darum ein recht den völlig klaren worten des dichters

einen allegorischen sinn unterzulegen, symbolische beziehungen in

ihnen zu finden? dies ist auf verschiedene art geschehen. Mommsen
zunächst sieht in der mulier peregrina Kleopatra und in dem famosus
hospes Antonius, 'dieser' sagt er 'hatte— daran ist kaum zu zweifeln

— die absieht für sich ein römisches Ostreich aufzurichten und zu

dessen hauptstadt, wie es schon Caesar gedacht haben sollte (Suet.

d. Itd. 79), das neue Ilion zu machen, dieser plan die römische

weltherschaft an den Orient auszuliefern hat Augustus, vir iusius

et proposüi tenax, unbeirrt durch die Verkehrtheit irregeleiteter

bürger, durch den sieg bei Actium vereitelt, und Rom wird die

weit beherschen, so lange es in Italien bleibt und nicht nach
Troja übersiedelt, keiner , der mit offenen äugen das gedieht des

Hör. liest, kann sich dem gedanken entziehen, dasz der warnende
sanger Byzantium geahnt hat, und man irrt damit nicht der dichter

spricht nur aus, was die unvollkommene geschichtliche Überlieferung

dieser epoche zu melden versäumt hat, und was dennoch unendlich

wichtiger ist als beinahe alles was sie berichtet, unzweifelhaft ist es,

dasz gleich mit den anfangen der monarchie die frage in Rom ihren

einzug gehalten hat, ob für den lateinisch -griechischen groszstaat

die italische continentalstadt der rechte mittelpunkt sei, und man
kann es in einzelnen spuren verfolgen dasz, während der groszen

Stagnation der drei ersten Jahrhunderte des kaiserregiments diese

allentscheidende orientalische frage nie völlig von der tagesordnung

verschwunden ist.' einen beweis dafür, dasz Antonius so weit

gehende pläne gehegt, hat Mommsen nicht erbracht, was die irre-

geleiteten bürger von Augustus verlangt haben, bleibt unklar, dasz

tausende, die doch auch nicht blind waren, das gedieht des Hör. ge-

lesen haben ohne auf Mommsens deutung zu verfallen, ist gewis.

dem dichter wird eine prophetengabe beigelegt, deren annähme der

sonstigen erfahrung, dasz Prophezeiungen gemeiniglich erst auf-
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tauchen, nachdem sie erfüllt sind, dasz aussprüchen, die sich auf die

gegenwart oder Vergangenheit beziehen, erst dann eine beziehung

auf die zukunft untergelegt wird, wenn die zukunft zur Vergangen-

heit geworden ist, direct widerspricht, dasz die geschichtliche Über-

lieferung von der groszen orientalischen frage, die drei Jahrhunderte

lang auf der tagesordnung gestanden haben soll, schlechterdings

nichts weisz, gibt Mommsen selbst zu. wo sonst die spuren davon

zu finden sind, hat er uns leider nicht gesagt, oder sollen wir eine

solche spur mit ihm in dem finden, was Livius von der geplanten

und durch Camillas verhinderten Übersiedelung nach Veji erzählt?

es ist mir nicht ganz klar, ob Mommsen die ganze sache für eine

erdichtung des Livius ansieht, oder ob er, dasz in Born über die aus-

wandernng nach Veji verhandelt worden , für historisch überliefert

hält und nur die rede des Camillus für eine freie composition des

Livius. ist das letztere anzunehmen — und ich wüste nicht, was
gegen diese annähme mit grund eingewendet werden könnte — so

frage ich : welcher satz findet sich denn in der rede des Camillus, den

ihm der schriftsteiler nicht ganz ebenso gut in den mund legen konnte,

wenn zur zeit, als er schrieb , kein mensch an eine ähnliche auswan-

derung aus Rom dachte? und welchen anhält bietet somit diese rede

für die annähme, der gedanke an eine solche auswanderung habe zu

Livius zeiten in der luft gelegen? auch kann ich nicht zugeben, dasz

es dieselbe frage ist, die Livius und die Horatius ihren lesern vor-

führen. Camillus widerrät die auswanderung nach Veji, weil sie ein

act greulichster impietät gegen die Vaterstadt und ihre götter sein

würde; Juno bei Hör. nimt als möglichen beweggrund für die Börner

Troja wieder aufzubauen allzu grosze pietät an; jener warnt vor der

Übersiedelung in die stadt des feindes, diese vor dem Wiederaufbau

der stadt der ahnen, nach alledem kann ich die Mommsensche deu-

tung der ode nur für eine zwar blendende, aber nicht ausreichend

begründete hypothese halten. — Bamberger findet in dem verbot

der Juno Troja wiederaufzubauen eine warnung die republik herzu-

stellen, und nach Kiessling hat Hör. unter dem bilde Trojas, dessen

ende Juno mit solcher befriedigung erfüllt, das Born der optimaten-

zeit verstanden, wenn ich nur sehen könnte, woran die leser des

Hör. es merken sollen, dasz hinter seinen völlig klaren worten noch

ein verborgener sinn stecke, dasz er das eine sage und ein anderes

und zwar dies andere meine! Hör. hat mit der neuen Ordnung der

dinge seinen frieden gemacht, er hat die notwendigkeit und mehr

und mehr auch den segen der monarchie des Augustus eingesehen;

aber er bält, wie Teuffei sehr richtig sagt, auf politischen anstand,

dasz er selbst die waffen für die republik getragen hat, erwähnt er

völlig unbefangen, weder damit prahlend noch sich dessen schämend,

an mehr als einer stelle, und preist den starren trotz und edlen tod

Catos , des bittersten und gehasztesten feindes Caesars , mit unver-

hohlener bewunderung. und da sollte er in dieser ode seine Ver-

gangenheit so völlig verleugnet haben, dasz er die herstellung der
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republik als notwendig den stürz der römischen weitmacht herbei-

führend bezeichnete! Seliger endlich findet im anschlusz an Dillen-

burger in den worten der Juno die warnung in die Sünden, die Trojas

Untergang herbeigeführt haben, impietät gegen die götter und sitten-

losigkeit, zu verfallen, während doch Juno bei Hör. als ersten grund
ihres hasses das urteil des Paris anfuhrt, ganz übereinstimmend mit
Vergilius worten manet alta mente repostum iudicium Paridis spretae-

que inhtria formae, die Römer aber warnt aus übertriebener pietät

Troja wiederaufzubauen.

Bichtiger als nach solchen allegorischen oder symbolischen deu-

tungen der worte des Hör. zu suchen möchte es sein zu fragen, wie

Hör. dazu gekommen ist Juno den bestand der römischen herschaft

gerade an diese bedingung knüpfen zu lassen , warum er sie nicht

ihre gnade vielmehr von der bedingung abhängig machen liesz, dasz

die Börner die tilgend, welche dem Eomulus die aufnähme in den
himmel verschaffte, für alle Zeiten bewahrten, da ist nun zunächst

zu sagen, dasz Juno auf diese weise ihrem mythischen Charakter

völlig getreu bleibt, sie baszt Troja mit unversöhnlichem hasz, weil

sie durch das urteil des Paris tödlich beleidigt ist, und will daher

kein neues Troja erstehen sehen, ebenso stellt Vergilius sie dar. als

im letzten buche der Aeneis Juppiter sie bittet endlich ihren wider-

stand gegen die ansiedlung des Aeneas in Italien aufzugeben und
sich seinem wünsch und dem willen des Schicksals zu fügen, da willigt

sie ein, aber sie fügt hinzu : ülud te, nutta fati quod lege tenetur,
(
pro

Latio öbtesior ,
pro maiestate tuorum:

\
cum tarn conubiis pacem

fclicibus (esto)
|
component , cum iam leges et foedera iungent

, | nc

vetus indigenas nomen mutare Laiinos | neu Troas fieri iubeas Teu-
crosque vocari

|
aui voccm mutare viros aut vertere vestem. \ sit

Latium, sint Albani per saecula reges,
|
sit Romana potens Itala vir-

tute propago:
\
occidü, ocäderitque sinas cum nomine Troia. nicht

also die Latiner sollen Troer, sondern die Troer Latiner werden,

nicht ein neues Troja soll in Italien erstehen , sondern Born , eine

latinische stadt, mächtig durch italische tapferkeit, worte welche

ohne zweifei dem nationalstolz der Zeitgenossen des dichters aus der

seele gesprochen waren : denn diese waren gewis auf ihre latinische

spräche und nationalitfit, auf ihre italische virtus weit stolzer als auf

die angebliche abstammung von den flüchtigen Troern , die in einer

spät entstandenen, nicht auf italischem boden gewachsenen, sondern
von auszen zugetragenen und schwerlich je populär gewordenen sage

ihnen angedichtet war. ganz so konnte nun freilich Hör. seine Juno
nicht sprechen lassen: denn da er sie reden läszt, als es sich nicht

um Aeneas, sondern um die aufnähme des Bomulus in den himmel
handelt, als also die Latinerstadt Born bereits seit jahrzehnten be-

steht, so konnte sie nicht die grttndung eines neuen Troja in Italien,

sondern nur den Wiederaufbau des alten in Asien verbieten, damit
geht der national-patriotische Charakter, den die Vergilischen verse

haben, den Horazischen verloren; aber eins hat doch Hör. noch
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auszer der gleichen Charakteristik der Juno mit Vergilius gemein,
beide knüpfen die gnade der göttin und das bestehen der römischen
weltherschaft an eine bedingung, die zu ihrer zeit bereits erfüllt ist,

bzw. deren weitere erfüllung gar keine Schwierigkeit bat. was Verg.
die Juno fordern läszt, ist zu seiner zeit im vollsten masze geschehen;

was Hör. die Juno verbieten läszt, ist bisher nicht geschehen und
wird auch voraussichtlich nie geschehen, beide diohter versprechen

also indirect Born und seiner herschaft ewige dauer. hätte dagegen

Hör., wie Dillenburger und Seliger wollen, die Juno Korns herschaft

und bestand an die bedingung guter sitten knüpfen lassen, so hätte

das in seinem munde nicht viel anders geheiszen als Rom seinen

baldigen Untergang prophezeien, denn mit den sitten war es nach

seiner meinung schlecht bestellt, schlechter als zu Zeiten der väter,

weit schlechter als zu zeiten der groszväter, und dasz es .besser wer-

den würde, glaubte er auch nicht, wie aus der letzten strophe des

sechsten gedichts erhellt darum aber Borns Untergang für nahe
bevorstehend zu halten und dem volke drohend vor äugen zu stellen,

wie Seliger sagt, dazu dachte und fühlte Hör. zu römisch und zu

patriotisch, hält man mir aber entgegen, dasz durch meine auffas-

sung die rede der Juno oder wenigstens der schlusz derselben jedes

moralischen inhalts entkleidet werde, somit zu dem eingang des

gedichts durchaus nicht stimme, und diesem die poetische einheit

verloren gebe, so gebe ich diese mängel durchaus zu, meine aber

eben , dasz der natur des Hör. das moralpredigen nicht recht ange-

messen war, dasz er dagegen das wesen der olympischen götter, die

nicht nach moralischen grundsätzen, sondern nach empfindungen

und leidenschaften bandeln und ihre gnade oder ungnade verteilen,

sehr wohl verstand und an der dauerhaftigkeit der römischen welt-

herschaft trotz jener pessimistischen klagen über die sittenlosigkeit

seiner zeit nicht im mindesten zweifelte.

Die fünfte ode ist nach Mommsens ansieht eine Verteidigung des

Augustus wegen seiner äuszern politik. *Augustus' sagt er
f
hat zwar

mit der erbschaft der monarchie die Verpflichtung die Britten und

Parther zu unterwerfen übernommen und anfangs das Caesarische

kriegsprogramm unverändert festgehalten; nirgends ist dies schärfer

ausgesprochen als im eingang unseres gedichts, wo Hör. die besiegung

der Britannen und Perser als die bedingung aufstellt, unter der

Augustus für einen gott auf erden gelten wird, wie auch im dritten

gedieht der legionar geschildert wird, wie er den Parther niederwirft

[völlig übereinstimmend, füge ich hinzu, mit I 2, 21. 12, 53. 21, 15.

35, 29. II 9, 18]; allein dieses programm sollte die absiebten seines

Urhebers nicht offenbaren , sondern verdecken. Augustus
,
obgleich

er nach dem siege bei Actium über ungeheure truppenmassen gebot»

und obgleich die könige Phraates von Parthien und Artaxes von

Armenien, letzterer aus römischer gefangenschaft entwichen und von

den Parthern auf den thron gesetzt, mit Born im kriegsstande waren,

unternahm den rachezug wegen des tages von Carrae nicht, den
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näher liegenden aufgaben vor weiter aussehenden den vorzug gebend,

darüber stutzten nicht wenige, und diesen tadlern antwortet hier

der dichter.' aber wenn Augustus wegen dringenderer aufgaben

den rachezug gegen die Parther verschob, war denn aufgeschoben

auch aufgehoben? und fand er wirklich an Hör. nicht einen mahner
an die lästige Verpflichtung, sondern einen Verteidiger seiner friedens-

politik? wunderlich genug, wie wir gleich sehen werden, sah dann
diese Verteidigung aus. aber hören wir Mommsen weiter! 'schon

in dem groszen dritten gedieht findet sich die Wendung, dasz bei

Borns gewaltiger machtstellung wenig darauf ankomme, ob die ihm
entlaufenen irgendwo als könige regierten , wo augenscheinlich der

armenische Artaxes gemeint ist.' das also wäre der wahre bisher

von niemand geahnte sinn der worte : dum longus inier saeviat Hion
\

Romamque pontus, qualibet ewules
\
in parte regnanto beati, welche bis-

her alle ausleger des Hör. und mit recht übersetzt haben: fwenn nur

llios und Rom durch das tobende meer getrennt bleiben, so mögen
die verbannten (dh. die aus ihrer heimat flüchtigen Troer, kurz die

Börner) in jedem teil der weit beglückt herschen' ? ich denke das

unglaubliche misverständnis bedarf keiner weitern Widerlegung,

'zehn tausend römische bürger' fahrt Mommsen fort 'waren bei der

katastrophe des Crassus in parthische gefangenschaft geraten; als

vierundzwanzig jähre später Augustus nach Syrien kam, musten
deren nicht wenige noch am leben sein, und begreiflicherweise

machten die kriegslustigen in erster reihe geltend, dasz die römische

ehre deren befreiung verlange.' wenn die kriegslustigen dies in erster

reihe geltend machten, so führten sie, dünkt mich, ihre sache unbe-
greiflich schlecht: denn nicht die befreiung dieser gefangenen, die

sich in ihr loos mit guter manier gefunden, ihr Vaterland vergessen,

Parthertöchter geheiratet hatten und auf den Auren oder gar unter

den waffen ihrer Schwiegerväter ergraut waren, konnte in erster

linie als ehrenpflicht empfunden werden , sondern die räche für die

weit gröszere zahl derer, die tapfer kämpfend gefallen oder ver-

zweifelnd von eigner hand gestorben waren, die räche für die furcht-

bare niederlage, deren schmach durch das verhalten der gefangenen
noch erhöht ward, und wie soll sich nun Hör. zu der forderung der

kriegslustigen gestellt haben? 'der dichter antwortet darauf sagt

Mommsen 'mit einer dem Begulus in den mund gelegten ausführung

:

der gefangene Börner sei kein Börner mehr und der befreiung nicht

. wert, der schroffe Übergang von dem kriegsprogramm zu dieser ab-

weisung desselben zeigt klar genug deren logische und praktische

bedenklichkeit ; aber die intention des regierungsfreundlichen dichters

tritt darum nur um so deutlicher zu tage, man möchte meinen, dasz

selbst im senat solche stimmen laut geworden sind und dasz aus

diesem gründe der dichter zweimal an ihn sich wendet, Begulus die

schwankenden gemüter der väter der stadt zu patriotischer resigna-

tion ermahnt.' nun wahrlich unlogischer konnte Hör. nicht wohl
verfahren als wenn er seine meinung, dasz man sich um dieser
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gefangenen willen nicht aufzuregen brauche, vielmehr die Parther

gern in ruhe und den factischen friedenszustand bestehen lassen

könne, dem manne in den mund gelegt hätte, der notorisch den senat

bestimmt hatte ohne rücksicht auf seinen sichern tod den krieg aufs

kräftigste fortzusetzen mit truppen, denen durch sein und seiner

mitgefangenen verderben klar gemacht war , dasz es für den römi-

schen Soldaten heisze aut vincere aut mori. oder vielmehr eine merk-
würdige art von logik hätte Hör. seinen losern zutrauen müssen,
wenn er von ihnen verlangt hätte in der gegen einen schimpflichen

frieden gerichteten, injedem worte krieg atmenden rede des Regulus

eine Verteidigung der friedenspolitik des Augustus, eine ermahnung
zu patriotischer resignation zu entdecken.

Ebenso wenig wie in dem fünften gedieht eine Verteidigung der

Friedenspolitik vermag ich in dem sechsten mit Mommsen r
die poe-

tische Verklärung der Bittenreform zu finden , zu welcher Augustus
eben damals die ersten schritte gethan hatte', wenn, wie doch wohl
nicht zu bezweifeln ist, die sechs ersten oden des dritten buches,

wenn auch kein poetisches ganzes, so doch einen zusammengehörigen
cyclus von liedern bilden, so müssen sie sämtlich, also auch die letzte,

nach 727, in welchem jähre der kaiser den titel Augustus annahm,
und vor 734 , in welchem jähre die Parther die bei Carrae erbeute-

ten feldzeichen zurückgaben
,
geschrieben sein ; die ehegesetze des

Augustus aber fallen erst in das j. 736 (Cassius Dion LIV 16), und
auf sie kann also in diesen oden nicht bezug genommen sein, diese

deduetion würde natürlich hinfällig sein, wenn der inhalt des sechsten

gedientes ihr widerspräche, aber das thut er nicht. Hör. schildert

in ihm die Sittenverderbnis, die Zerrüttung des ehelichen lebens mit

den schwärzesten färben und schlieszt mit den völlig pessimistischen

versen , die freilich zu dem favete Unguis der ersten ode im schnei-

dendsten Widerspruch stehen: aetasparentumpewr avis tulü
\
nos ne-

quiores, tnox daturos
\
progeniem vitiosiorem. ist es denkbar, dasz

Hör. diese verse geschrieben hat zur empfehlung, zum lobe, zur

poetischen Verklärung der von dem fürsten unternommenen oder

geplanten sittenreform? hätte das nicht geheiszen ihr gänzliche Un-

wirksamkeit und erfolglosigkeit voraussagen? Überblicken wir noch

einmal diese oden. in allen spricht der dichter in ernstem ton, in den

ersten beiden warnend und ermunternd, in der dritten und vierten

stolz und triumphierend , in den beiden letzten mit nachdruck mah-
nend und tadelnd, ohne zweifei haben sie manche mängel , aber im
ganzen sind sie doch wohl geeignet der römischen jugend gesungen

und von ihr beherzigt zu werden. — Im j. 734 verstand sich der

Partherkönig, geschreckt durch die rüstungen des Augustus und
seine persönliche anwesenheit in Asien, dazu die bei Carrae erbeu-

teten feldzeichen und die gefangenen zurückzuschicken , so weit sie

nicht durch Selbstmord oder dadurch dasz sie sich versteckten der

beschämenden oder unerwünschten rückkehr in die heimat sich ent-

zogen (Cassius Dion LIV 8), und Augustus suchte diesen mäszigen
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erfolg zu einem groszen siege aufzubauschen, er lieaz die wieder-

gewonnenen feldzeichen in dem dazu erbauten tempel des Mars ultor

aufhängen, zog selbst zu pferde in Born ein und iiesz sich einen

triumphbogen errichten, im j. 736 gab er seine ehegesetze. da be-

quemte sich auch Hör. in dem vierten auf den wünsch des kaisers

geschriebenen buche der oden den über die Parther errungenen er-

folg alß das anzuerkennen, wofür Augustus ihn ausgab, und die

segensreiche Wirkung jener gesetze zu preisen, in dem fünften und
fünfzehnten gedieht verherlichte er den Augustus als eieger über

die Parther, verbesserer der sitten und hersteller des friedens, in

gedienten, die zur genüge beweisen dasz, wo er loben wollte, er dies

nicht in dunkeln andeutungen und unverständlichen allegorien, son-

dern in klaren und nicht zu misdeutenden Worten zu thun verstand.

Kiel. Konrad Niembybr.

10.

ZU MANILIUS.

Die neueste Veröffentlichung auf dem gebiete der Manilius-kritik,

die 'noctes Manilianae' von BEllis , war für mich , wie wahrschein-

lich für viele freunde des dichters, veranlassung zu erneuter ein-

gehender beschäftigung mit den ebenso interessanten wie an Schwie-

rigkeiten aller art überreichen astronomica. bei der prüfung der

verbesserungs- und erklärungsversuche des gelehrten Engländers

gelang es mir an verschiedenen stellen, welche schon lange die crux

interpretum bilden, einfachere und, wie ich hoffe, auch einleuchten-

dere lösungen zu finden als Ellis. indem ich diese hiermit vorlege,

wünsche ioh zugleich ein in meiner recension des Ellisschen buches

(Berl. philol. Wochenschrift 1892 sp. 205 ff.) gegebenes versprechen

einzulösen.

I 58 ff. postquam omnis caeli species redeuntibus astris

praeeepta inproprias sedes et reddita certis

fatorum ordinibus sua cuigue potentia formae.

das überlieferte praeeepta suchen Jacob und Ellis zu verteidigen,

jener erklärt 'ante oapienda erat ezemplorum vis, quam ad artem

veniretur', wobei er freilich zugeben musz rnovum est caeli speciem

praeeipere in sedes
9

; Ellis dagegen sieht in dem ausdruck eine bra-

chylogie für 'praeeeptis explicata et in proprias sedes attributa'.

durch derartiges hineininterpretieren dürfte man so ziemlich alles

aus allem machen können, es haben denn auch sämtliche übrige er-

klärer erkannt, dasz mit praeeepta nichts anzufangen ist, und so

schreiben die hgg. (ua. Scaliger und Pingre) pereepta^ Bentley de-

scripta, während MSchmidt, doch wohl zu gesucht, vermutete prae-

septa. sollte nicht perscripta 'verzeichnet, gebucht' herzustellen

sein, welches der Überlieferung doch näher steht als BenÜeys descripta
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und einen sehr guten sinn gibt? denn das nächste war doch, dasz

man den stand der sterne durch eintragung in eine himmelstafel

(sphaera) fixierte, ehe man zur tbeorie gelangen konnte.

1 51 5 ff. omnia moriali mutanter lege crcata,

ncc se cognoscunt terrae uertentibus annis

exutas variam faciem per saecula gentes.

hier nhnt Eilis mit recht die Überlieferung gegen die Änderungen

früherer in schütz , aber die art und weise , wie «er den zweiten teil

des satzes construieren will , wird schwerlich beifall finden, er will

nemlich verstanden wissen 'terrae non se cognoscunt, utpote cum in

gentes mutatae eint, quae variam figuram exuerint per saecula', sieht

also exutas gentes als apposition zu se an. am rande meines band-

exemplars steht Bcbon lange: <nec gentes terrae cognoscunt se

vertentibus annis per saecula variam faciem exutas 9
.

III 604 ist an der lesart der besten hss. tertia forma est et

summo iam prorhna caelo von vielen Seiten anstosz genommen und
heilung versucht worden, so wollte LMuller erit für est lesen,

- Breiter schlug venü vor, und Ellis denkt an subit. die beiden letzten

Änderungen tragen den überlieferten schriftzeichen keine rechnung.

dagegen ergibt sich aus dem est et der hss. mit leichtigkeit estat %

was in mittelalterlicher Schreibung dasselbe meint wie extat. dies

also dürfte die ursprüngliche lesart gewesen sein: denn den con-

junctrv extei , der freilich der Überlieferung noch näher käme, wage
ich im zusammenhange unserer stelle nicht zu empfehlen.

IV 409 ff. nec satis est signis dominantia discere signa

per denos nurneros et quae sint insita cuique,

sed proprias partes ipsas spedare memenio
uel glacie rigidas uel quas exusserai ignis

et sterilis utroque tarnen quas largior humor
quaque minor //////// namque omnia mixtis

so der GembL mit einer lüoke von 7—8 buchstaben nach minor, wo-

gegen die übrigen hss. ohne lücke den anfang von v. 414 folgender-

maszen bieten : quaque minoribus ouit (oder obit). die absolute Sinn-

losigkeit dieser letztern lesart spricht für ursprünglichkeit, mag
aber auch veranlassung gewesen sein , dasz der Schreiber von G be-

denken trag den unsinn zu copieren. und doch müssen wir den ge-

ringen! hss. dank wissen, dasz sie abschrieben was sie vorfanden,

da hierin wertvolle fingerzeige für den ursprünglichen text enthalten

sind, die bisherigen versuche die verse 413. 414 zu heilen sind

ausser dem neuesten von Ellis bei Jacob verzeichnet alle, auch

dieser letzte, leiden an paläographischen unwahrscheinlichkeiten,

bedürfen deshalb keiner weitern Widerlegung, wenn es gelingt durch

eine andere Herstellung auch den zttgen der Überlieferung gerecht

zu werden, nach meiner Überzeugung hatten v.413 f. in der vorläge

unserer bss. folgende gestalt:

ei sterilis utroque tn quas largior humor
quaque minor ///// btus ouit namque omnia mixtis
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das compendium £n, welches unsere hss. durch tarnen auflösen, ist

aber verlesen aus tn; tenet , dessen letzten teil der Schreiber der

vorläge möglicherweise für ein interpunctionszeichen ansah, im fol-

genden verse spricht die lücke nach minor in 6 dafür, dasz auch

schon die vorläge eine solche aufwies , nur folgten derselben die in

den übrigen hss. noch erhaltenen zeichen, ich glaube richtig zu er-

gänzen, wenn ich schreibe quaque minor ros uiuus obü. der sinn

der stelle ist : 'und teile , die in beiderlei hinsieht unfruchtbar sind

:

1) solche die reichlichere feuchtigkeit bedeckt, und 2) solche die ein

geringeres lebendiges nasz durchzieht.' ersteres geht auf ausgedehnte

stehende gewässer, letzteres auf quelliges terrain. ros vivus ftlr

flieszendes wasser gebraucht Ov. fast. IV 778 vivo perlue rore manus
(vgl. met. III 27 petere e vivis libandas fontibus undas. Verg.

Äen. II 719 donce me flumine vivo abluero). der gebrauch des

obire vom wasser läszt sich ebenfalls aus Ovidius belegen, fast. I 464
hic ubi Virginea campus obitur aqua, obire erscheint dort

transitiv; möglich daher, dasz auch an unserer stelle vorzuziehen

quasque (oder quasve), wodurch das zweite glied dem ersten conform

würde; wenngleich mir intransitiver gebrauch von obire an unserer

stelle durchaus nicht unmöglich erscheint, bedenken habe ich noch

gegen utroque, aus welchem, wenn von zwei verschiedenen terrain-

arten die rede ist, doch nurSchwer die bedeutung 'in diesem wie in

jenem falle' sich herausholen läszt. bequemer jedenfalls würde das

Verständnis, wenn man schriebe uirasque, so dasz die ganze stelle

lautete

et sterilis utrasque, tenet quas largior umor
quasque minor ros vivus obü.

IV 606 ac ubi seprimum porta mare fudit. im anfang des verses

wird wohl richtiger mit Ellis atque geschrieben als mit frühern hgg.

hac. von den ergänzungen aber am ende des verstümmelten verses

scheint mir keine das richtige zu treffen, das ab iUa der ältern aus-

gaben ist zu farblos , die ergänzung von Ellis aperta widerspricht

dem Sachverhalt, welchem eher Jacobs iniqua entsprechen würde,
wenn dies nicht für porta ein zu gesuchtes epitheton wäre, die her-

Stellung von Bentley fudit, aperto enatat Ionio zerreiszt den ersten

vers und läszt porta ohne das erforderliche epitheton. da Manilius

unmittelbar vorher von der Scylla und Charybdis gesprochen hat,

so ist wohl das natürlichste bei porta an das fretum Siculum zu

denken, durch welches das Mittelmeer hindurch musz, um dann
herauszuschwimmen als Ionisches Meer (enatat Ionio «= 'ita enatat,

nt iam sit mare Ionium'; eine art modalen ablativs). das liesz sich

am einfachsten ausdrücken, wenn gesagt war: atque ubi seprimum
porta mare fudit ab arta.

IV 873 ff. quid iuvat in semet sua per convicia ferri

et fraudare bonis, quae nec dem invidet ipse?

875 quosque dedit natura, oculos deponere mentis?

perspieimus caeium: cur non et munera caeli?
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inque ipsos penitus mundi descendere census

. . componere . . ferre . . sequi . . subire . . vivere

882 quanta et pars superest rationem discere noctis?

es ist noch niemand gelungen zu zeigen , wovon die sechs infinitive

in v. 877—881 abhängen, denn weder ist Cramers ansieht, der sie

in seiner abhandlung über den infinitiv bei Manilius 8. 8 von iuvat

(v. 873) abhängig denkt, haltbar, noch können dieselben mit Ellis

als apposition zu munera aufgefaszt werden, ebenso wenig wie man
einem andern einfall desselben gelehrten beistimmen kann, nach
welchem aus dem folgenden quanta pars superest ein rückweisendes

magnum sane est Kaict cüveciv ergänzt werden soll. Bentley weisz

zwar in seiner genialen weise rat zu schaffen, indem er v. 876 schreibt

cur non est mutiere caeli . . descendere usw.; allein wer wird die so

natürlich sich anschlieszenden worte cur non et munera caeli für

verderbt halten? noch bleibt Breiters Vermutung zu erwähnen, der

in v. 882 schreibt quanta et pars superest, rationem ducere nostis,

wodurch allerdings eine mögliche construetion hergestellt wird, seine

bedenken gegen die Wendung rationem discere noctis vermag ich aber

nicht zu teilen und daher auch nicht dorthin den sitz der Verderbnis

zu verlegen, man könnte sich nun versucht fühlen hinter penitus

eine erste pluralperson oder den dativ eines partieipiums zu suchen;

aber abgesehen davon dasz sich nichts passendes darbietet, was den
buchstaben entspräche, steigt bei penitus auch nicht der leiseste ver-

dacht einer entstellung auf. wohl aber scheint die anknüpfung inque

ipsos dafür zu sprechen, dasz vor 877 ein vers ausgefallen
ist, der denn auch das regierende wort für die infinitive enthielt,

ich statuiere also eine lücke zwischen v. 876 und 877, die ich ver-

suchsweise so ausfüllen würde:

(nomiepares fuimus rerum cognoscere causas}

inque ipsos penitus mundi descendere census

oder auch mens lwminum potuit oder cum possmt homines rationem

cetncie rcrum.

Fehlerhaft ist jedenfalls der anfang von v.882 überliefert quanta

et pars superest. Ellis, welcher vorschlägt quanta eapars y streift

dicht an dem wahrscheinlichen grundtext hin, wenn er erklärt:

•quantillum est id quod restat, ut quis noctis et siderum discat

rationes.' Manilius schrieb vermutlich quantulapars superest. im

archetypus war geschrieben quanta und dann berichtigt quanta dh.

eben quantula. da nun aber i auch vel bedeutet und oft fälschlich

durch et aufgelöst wird, so erklärt sich der Ursprung der lesart

quanta et sehr einfach.

V 85 ff. nee non alierno desuUor sidere dorso

quadrupedum et stabüis poterit defigere plantas

per quos labit equos, ludet per terga uolantum.

so der Gembl. die herstellung von Bentley perque volabit equos

ludens p. t. vol. scheitert an dem gleich folgenden völantum, der
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neueste versuch von Ellis terque subibU equos genügt den forderun-

gen der pal&ographie nicht und ist mit seinem ter völlig willkürlich,

ich glaube dasz Manilius schrieb per duo stabit equos 'er wird über

zwei pferde hin stehen dh. mit dem einen fusze auf diesem, mit dem
andern auf jenem', wer beachtet hat, in wie vielfach schillernder

bedeutung Manilius die von ihm mit entschiedener Vorliebe ange-

wendete prftp. per gebraucht, wird an ihrer Verbindung mit stare

keinen anstosz nehmen, gesetzt, Man. hatte ausdrucken wollen 'er

wird auf zwei pferden zugleich liegen oder sitzen', wie hätte er dies

anders geben sollen als durch per duos equos iacebit oder sedebü?

(vgl. Tibullus I 3, 75 porrectusque novem TÜyos per iugera
terrae,) in gleicher weise sagt er hier per ckws equos stabit und

drückt dadurch das gleichzeitige stehen auf beiden pferden viel

deutlicher aus ale wenn er zb. gesagt hätte in duobus equis oder

super duobits equis. was endlich den gebrauch von doppelconsonanz

(st) nach kurzer silbe betrifft, ohne dasz positionswirkung eintritt,

so darf dies nicht den geringsten anstosz erregen, da die besten

Augusteer ausnahmslos sich diese freiheit nehmen, ohne zu fürchten

das römische ohr dadurch zu beleidigen.

V 106 ff. nec crede seuerae

frontis opus signi, stridos incoda Catonis

abreptumque patri Torquatum et Horatia facta.

für das sinnlose incoda, welches G und V* bieten, findet sich in den

übrigen hss. ineude, offenbar ein versuch wenigstens ein lateinisches

wort einzusetzen, was Ellis von den frühem besserungsversuchen

sagt:
e emendationum nulla placet', gilt auch von seinem eignen

stridos in saecla G. die ursprüngliche lesart dürfte gelautet haben
stridos in cruda Catones 'leute wie Cato, die mit unerbittlicher

strenge (consequenz) blutige thaten ausführen', mag man in nun in

finalem sinne fassen (streng entschlossen zu blutigen tbaten) oder in

limitativem (streng in bezug auf), für beides finden sich bei Man.
beispiele in menge, vgl. den index der Jacobschen ausgäbe, von
sprachlicher Seite iBt also kein bedenken, ebenso wenig von Bach-

licher, wenn man an die eiserne entschlossenheit denkt, mit welcher

der Uticensis selbst nach einem misglückten versuche den Selbst-

mord vollzog, paläograpbisch aber erklärt sich die entstehung der
v

überlieferten lesart sehr leicht, geschrieben war incda
y
was beson-

o
ders in gotischer minuskel fast wie ineda aussieht.

V 260 ist Ellis sicher auf richtiger fährte, wenn er für das

überlieferte viridemve in gramine collem herstellt viridemve in

germine caulem. entgangen ist ihm jedoch, dasz das verderbte

coUem nicht aus einem ursprünglichen caulem entstanden sein kann,
sondern aus dessen vulgär gefärbter nebenform colem, welche form
colis nebst ihrem demin. coliculus von Georges Wörterbuch der lat.

wortformen sp. 122 aus Cato, Varro, Columella ua. nachgewiesen
wird und die auf gleiche linie gehört mit den von Ritsehl opusc. II
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8. 425 zusammengestellten aula oUa, ausculari osculari, claudus

cloduSy plaudo plodo, plaustrum plostrum usw.

V 706 f. iUe ctephanta premet dorso stimulisque mouebit

turpiter in tanto cedentem pondere cundis.

Jacob liest statt des letzten wertes pundis
t
wozu er in der ann. crit.

bemerkt 'ego correxi\ das zieht ihm den scharfen tadel von Ellis

zu , da schon Huet dasselbe pundis gefunden habe. Ellis scheint

mir da mit dem spatern hg. viel zu scharf ins gericht zu gehen , der

zweifellos sein pundis fand, ohne Huet zu kennen, jedenfalls aber

bona fide handelte, wenn er annahm, dasz pundis noch von niemand
vor ihm gefunden sei. man hat eben nicht alles, was frühere ge-

lehrte aufgestellt, allzeit zur band oder im köpfe, so habe zb. ich

— man gestatte mir eine abschweifung von wenigen zeilen — erst

durch Ellis erfahren dasz, als ich IV 780 Cyrenes für Tirrhenas

herstellte, ich 'Bentleium secutus' sei. ich kann aber Ellis versiebern,

dasz mir bis jetzt die Bentleysche ausgäbe noch nicht in die hand
gekommen ist und dasz ich alle angaben überBentleys aufstellungen

der Jacobschen ausgäbe verdanke, dort ist aber nicht zu finden, dasz

B. einmal an Cyrenaeas herbas, was dochwohl auch noch etwas anderes

ist als Cyrents
,
gedacht habe, doch zurück zu unserm pundis. so

ansprechend diese Vermutung ist, so glaube ich doch nicht dasz Huet
und Jacob damit das richtige getroffen haben, vielmehr scheint sich

unter cundis zu verbergen contis (vgl. die Schreibung contor für

cutidor und percundor neben dem richtigen percontor). das ist ja

im ganzen synonym mit stimxdis. allein ich wüste nicht, wer etwas

einwenden könnte, wenn ein deutscher Schriftsteller sagte: 'jener

wird auf dem rücken des elephanten sitzen und mit dem stachel

diesen koloss antreiben, der trotz seiner gewaltigen schwere einer

pike sich fügt.'

Hildesheim. Konrad Rossbero.

11.

DER INF. FOT. PASS. AUF -UIRI AUCH BEI CICERO.

Nach der eingehenden Untersuchung von Tammelin cde parti-

eipiis priscae latinitatis' (Helsingfors 1889) s. 72 steht fest, dasz

Plautus und Terentius das part. fut. act. noch nicht für sich allein

verwenden , sondern nur in Verbindung mit esse als periphrastische

conjugation. für Cicero hat früher schon (im programm von Gum-
binnen 1875 8. 10 ff.) Hoppe das gleiche erwiesen? unter den aus-

nahmen für Cicero befindet sich neben ad Q. fr. II 5 und wenn man
will in Verrem I 56 noch die zweifelhafte stelle ad Att. V 15, 3

plura scribam tarde tibi redituro. dieses beispiel darf jedoch nicht

mehr hierher gerechnet werden, schon Lambin sagt: 'codex Turne-

sianus habet redditu tri, unde nunc puto legendum plura scribebam,
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sciens tibi tarde redditum tri.' aus OESchmidts lehrreicher ab-

handlung 'die handschriftliche Überlieferung der briefe Ciceros'

(Leipzig 1887) s. 334 f. erfahren wir, dasz von der hand Niccolos

sich am rande des M 49, 18 redditu ire mit dem zeichen t findet,

da auch Bosius bemerkt 'pro reddituro in Tornaesiano est redditu
iri: de qua scriptura amplius deliberandum censeo', und des Bosius

angaben hier kein mistrauen verdienen (vgl. FSchmidt 'der codex

Tornaesianus der briefe Ciceros ad Att. und sein Verhältnis zum
Mediceus', Erlangen 1882, s. 19 f.), so müssen wir allerdings die

lesart redditu iri ernsthaft nehmen, nun hat SBrandt in Wölfilins

archiv II 349—354 und III 457 aus hss. des Lactantius und der

Digesten beispiele für den inf. fut. pass. auf -uiri beigebracht, Land-
graf aber (comment. Woelflflinianae, Leipzig 1891, 8. 21) im 6. Alex.

19, 2 sublatuiri aus dem codex A für das unbeachtet gebliebene

sublaturi der geringem hss. erwiesen: da werden wir vom part.

redUuro oder reddituro, wie Hofmann will, ganz absehen und die

form redditu iri, welche gleichmäszig von Bosius und Lambin aus

dem Tornaesianus bezeugt ist und durch Niccolo ohne zweifei aus

guter Überlieferang berübergenommen wurde, auch für Cicero an-

erkennen müssen, sicher läszt sich die form noch weiter belegen,

sobald man genauer auf manche Verderbnisse achtet, die bis jetzt

sinnlos erschienen.

Tauberbischofsheim. Josef Hermann Schmalz.

12.

IOCOSUM.

Fliegende blätter gibt es noch nicht für das philologische fach,

sonst wäre da der ort zur Veröffentlichung eines scherzhaften Wirrwarrs,
der nun auf dem leeren räum dieser seite zur abwechslang stehen mag.
in dem eben ausgegebenen 141n Verzeichnis des antiquarischen bücher-
lagers der JLBeijersscben buchhandlung in Utrecht findet sich s. 7 unter
Lucanus folgender merkwürdige beitrag zur höhern kritik dieses dichters:

Harting, D., De M. Lucani euangelii, ut fer1ur
%

adulieraiore. Tr. ad Rh. 1849. 8vo.

also M. Lncanus Verfasser auch eines evangelium! der gelehrte Ver-
fasser des katalogs nahm Marco wohl als druckfehler für Marci.

X.
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ERSTE ABTEILUNG

FÜB CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEJ8KN.

13.

DER CODEX AÜRISPAE DER HOMERISCHEN HYMNEN.

Anlaszlich der besprechung der Gemollschen hymnenausgäbe
in der Berliner philol. Wochenschrift VII (1890) sp. 5 hat Arthur
Ludwich mit vollem recht aus der thatsache, dasz die texte von
Gemoll und Abel eine grosze abweicbung von einander aufweisen,

den schlusz gezogen, dasz es um die Überlieferung der Homerischen
hymnen arg bestellt sein müsse, doch nicht nur der text der zwei

ausgaben, auch die kritischen noten, die beide hgg. zusammengestellt

haben, weisen bedeutende abweichungen auf. beiden ausgaben kam
es durchaus nicht zu gute, dasz sie teilweise auf unzuverlässiger hsl.

grundlage fuszten, was insbesondere von Gemolls buche gesagt wer-
den musz. denn eine ausgäbe, die man in drei verschiedenen teilen

aufschlagen musz, um sich über die kritische Sachlage weniger zeilen

zu orientieren, taugt zum mindesten nicht für ein collationsexemplar.

fern sei es von mir den wert des in anderer hinsieht höchst vortreff-

lichen und von der exegetischen seite wahrhaft tüchtigen Werkes

hier herabzusetzen ; ich wünschte hier nur eine erklärung zu geben,

warum ich meinen collationen stets die übrigens auch handlichere

Abelsche ausgäbe zu gründe gelegt habe.

Die fragen über die hsl. Überlieferung der Homerischen hymnen
drehten sich in den letzten jähren vorzüglich um den wert des schon

lange bekannten Laurentianus XXXII 45 und des von Thiele, bzw.

von Wilamowitz entdeckten Estensis III E 11. ihren relativ hohen

wert hat HHollander in seiner allerseits gewürdigten programmabh.
(Osnabrück 1886), worin die hsl. Überlieferung der Horn, hymnen
erschöpfend behandelt wird, in klarerweise dargethan. auch Gemoll

in seiner programmabh. von Striegau (1885), die im ganzen und

groszen mit der einleitung zu seiner hymnenausgabe übereinstimmt,

sowie Abel in der praef. sind in der anerkennung des bedeutenden

Jahrbacher für oUs.. phllol. 1892 hfl. 2. 6
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wertes der erwähnten hss. einig, anders steht es um die frage (die

Hollander eine fast müszige nennt), welche von den beiden hss. den

Vorzug gröszerer treue vor der andern voraus hat. es hängt dies

einigermaszen auch mit der frage zusammen» ob beide hss. unmittel-

bar auf eine gemeinsame quelle zurückgehen, oder ob man zwischen

£ und der vorläge des Laur. eine zwischen-hs. anzunehmen berech-

tigt ist. der letztern meinung ist Hollander, der erstem sind Gemoll,

Abel und der unterz., der auf gi und einer nachcollation des Estensis

an ort und stelle in einer im 'Egyetemes Pbilologiai Közlöny* 1890

s. 161—172 ungarisch geschriebenen abhandlung den beweis einer

unmittelbaren gemeinsamen quelle evident erbracht zu haben glaubt.
1

wohl habe ich dort den wert des Estensis bedeutend herabzusetzen

versucht, indem ich nachzuweisen strebte, dasz L neben E auf un-
gleich gröszere treue ansprach mache, gestehe aber nun nach einer

genauem prüfung der arbeit Hollanders , dasz ich in meinen folge-

rungen zu weit gegangen bin. immerhin glaube ich die gemeinsame

vorläge von L und E an beispielen erwiesen zu sehen, wie I 6 ßiov,

I 18 timvÖTTOio, I 28 IHtety I 75 dbn. ol, I 83 öfiocev, I 119 änac-

cai, I 135 cmacca , II 33 r) 6V, II 35 xpfoTroc, II 66 tö6C ol, II 70
H

oi jjoi, II 180 xaXcTTOia, III 42 öpecKcu Xwvnc, III 111 irupia

usw. es sind, während ich die abweichungen der in frage stehenden

hss. teils aus den willkürlichen conjecturen Georg Valias, des Schrei-

bers von E , teils durch das alter der vorläge , deren schrift der ge-

wissenhafte, doch des griechischen ziemlich unkundige Schreiber des

Laur. nur schwer zu entziffern im stände war (vgl. Hollander s. 14),

erklärt wissen will, denn der annähme, dasz L und E auf eine ge-

meinsame quelle unmittelbar zurückgeben, gesteht Hollander selbst

(s. 16), stehe nur ein bindernis im wege, dem er allerdings eine

grosze bedeutung beimiszt, die Verschiedenheit von v. 59 des ersten

Apollonby. in E und L. er erklärt sich dies folgendermaszen

:

'kommt Ap. 59. hier liest L €i ßöcxoic c' £xwciv, E ci

ßocKOic raprrac .... c* Ixwciv und am ran de yp. ei ßoacoicGe-

oIkcc
1

Ixujciv. diese geradezu sinnlosen Wörter können wieder nicht

ersonnen sein, ich erkläre mir die text- und randlesart neben ein-

ander folgendermaszen. der Schreiber der vorläge dieser hs. hatte

zuerst eine lücke gelassen, und weil dieselbe etwas zu lang geworden
war, die worte nepi toi ? 'ungefähr sechs (nemlich buchstaben) fehlen

9

hineingeschrieben, als er später die stelle in A nochmals ansah,

glaubte er die sechs buchstaben Geoke erkennen zu können, er

schrieb deshalb, nachdem er im texte ein zeichen gemacht, die volle

stelle an den rand. Valla schrieb alles getreulich ab, verstand aber

die bemerkung nicht und machte daher Treprrac daraus, dies alles

1 ich erachte es für notwendig hier zu bemerken, dasz ich in meiner
nachcollation nur auf den von Abel verzeichneten kritischen apparat

rücksicht genommen, dh. eine ergänzung bzw. berichtigung der lesarten

des Estensis vor äugen gehabt habe.
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nun würde der Schreiber von L bei seiner gewissenhaftigkeit schwer-

lich weggelassen haben, wenn er dasselbe exemplar wie Valla vor
sich gehabt hätte/ so argumentiert Hollander, doch läszt sich da-

e
gegen folgendes einwenden. £ hat im texte ei ßocKOic TT€pC Tac ....

und am rande ei ßöctcoicOe o¥k€ c' €*xujciv. dann ist es zwar richtig,

dasz L wie £ an dieser stelle eine lücke hat, doch fehlt im texte von
E c' e*xuxiv, was die Stichhaltigkeit der Vermutung Hollanders be-

einträchtigt, meiner ansieht nach begnügte sich der Schreiber von
L abzuschreiben, was er mit bestimmtheit entziffern konnte, wäh-
rend Valla in den text so viel als er im ersten augenblicke für sicher

gehalten geschrieben, an den rand aber, was er nach genauerm hin-

seben zu schreiben für nötig erachtet hat. nehmen wir also an, dasz

in der stamm- hs. ei ßÖCKOic//////eoiK€c///// £xu>Civ gestanden hat,

so liegt die Vermutung nahe , dasz Valla teils ei ßöcicoic irepi Tac,

teils et ßöCKOicOe ofice c* entziffern zu können meinte, letzteres schien

ihm jedenfalls die richtigere lesart zu sein: daher das fp. vor der

randlesart, die weglassung von e*xu>civ im texte, daher der durch

das interlineare durebstrichene 6 bezeugte, doch sogleich aufgegebene

versuch, die richtigere Vermutung nachträglich in den text zu zwän-
gen, ist es doch viel natürlicher die Ursache eines offenbaren ver-

lesens auf den verderbten zustand des textes oder auf den der vor-

läge, als sie auf eine misverstandene note zurückzuführen, die in

einer erst zu diesem zwecke als notwendig zu erweisenden zwischen-

hs. gestanden haben soll.

Gehen nun beide hss. unmittelbar auf eine gemeinsame vorläge,

dh. auf A, wie Hollander den codex der Horn, hymnen, den Aurispa

mit andern hss. erwiesenermaszen im j. 1423 von Konstantinopel

nach Venedig gebracht, kurz genannt hat, zurück*, so ist als ganz

sieher anzunehmen, dasz wir an stellen , wo sie übereinstimmen, die

lesarten von A vor uns haben, wie steht es aber mit jenen stellen

— und deren anzahl ist nicht gerade gering — an welchen sie von

einander abweichen? wohl läszt es sich da mit gröszerer oder ge-

ringerer Wahrscheinlichkeit bestimmen, welche der beiden hss. die

lesart von A wiedergegeben; ein getreues bild vom textkritischen

zustande der hs. des Aurispa aber sind wir auszer stände uns zu ver-

gegenwärtigen.

Unter solchen umständen gereicht uns die hs., die ich im mai

des j. 1890 in der bibliotheque nationale zu Paris gefunden habe,

zu groszem nutzen, aus dem kloster S. Pierre de Perouse der Bene-

dictiner kam sie im herbste'1889 in die nationalbibliothek von Paris.

3 abgesehen davon dasz es von untergeordneter bedeutnng ist, ob
wir die vorläge von L und E, also A, mit dem codex des Aurispa iden-

tificieren, oder ob wir A aas der hs. des Aurispa abgeleitet wissen

möchten, halte ich erstere ansieht durch die übereinstimmenden lücken

der hanpt-hss., ein zeugnis für das alter der vorläge, für die be-

gründetere.
6«
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84 RVari: der codex Auriepae der Homerischen hymnen.

ihre Signatur ist suppl. grec. 1095; sie besteht aus 280 blättern

(chart. in folio) und enthält fol. 1— 24 v die vita Homeri des ps.-

Herodotos, f. 25— 224 v die Ilms mit Scholien, f. 225— 246 r den

I—IV. VI—XXVI. XXVIII—XXXIII Homerischen bymnos und das

erste epigram ma Homericum, f. 245 v— 258 die hymnen des Kalli-

machos, f. 258 T— 273 die des ps.-Orpheus, f. 274— 276 v die des

Proklos, f. 276 v—280 die Batrachomyomachie. sie stammt aus dem
fünfzehnten jh. der ductus der schrift mahnt an die des Georgios

Valla, doch hat dieser den codex schwerlich selbst geschrieben.

Eine collation der hs.
3
liesz keinen zweifei darüber obwalten,

dasz wir es mit einer Schwester -hs. von L und E zu thun haben:

ist dem so — und das folgende wird dies wohl auszer allen zweifei

stellen — so haben wir wenigstens zu hy. I— IV und VI—VII 34

die Varianten der drei schwester-hss. nicht nötig zu verzeichnen , da

sieb aus ihnen die der mutter-hs., die wir mit 2 bezeichnen wollen,

mit leichtigkeit reconstruieren lassen, hier sollen die abweichungen
des codex 2 vom Abelschen texte (Leipzig u. Prag 1886) des ersten

und zweiten hymnos auf Apollon verzeichnet werden. v

Überschrift: '0|ur|pou tfuvor eic 'AiröXXujva ('Ourjpou uu8or
eic ctrröXXujva E und am ran de aoc , was gleich TTpwToc ist und wo-

mit das fyivoc beuTepoc eic epunv zu vergleichen ist; 'Ourjpou

tyivoi eic 'AiröXXujva P; öjirjpou u^ivoc eic dTröXXujva L).

I 3 0a f (so LP) etri cxeböv (LPE) 6 pa (LPE)
ßiov(LE) £>cXrjice (LPE) töEov ävexpe^ace (LPE) 9 eic

(LPE) 13 £tikt€v (LPE) 17 KuvOeiov (LPE) 18 umvö-
ttoio (LPE) 19 r<ip (LPE) 20 rdp tc (LP) vömoc (PE)

ßeßXnctTai ujbrjc (LPE) 22 ctbov (LPE) 25 rjuic (LP)
26 Kuv6oc (L P E) 28 eleiei (LPE) 30 öcouc (L P) T* fehlt

(LPE) derivaiv (LPE) 31 aiviva (LPE) vauaicXetTTi

(LPE) 32 t* eiperiai (LPE) 33 ä8ujc (LPE) 35 CKupoc

(LE, CKÖpoc ist conj. des abschreibe« in P) auT0icavf|C (LPE)
36 iMßpoc t euKTi|Lievn (LPE) 38 rlvncwv (t) vr|cujv P, f)v

neujv L, f) vfjcoc E) 39 kopukou (LPE) 44 £nvcua T€ (LPE)
7T€Tpnbecca (so P, TTeTpribeca L, irexpriecca E) 45 eTrwbi-

vouca(LPE) 46coi(LPE) G^Xei(LPE) 48 TiiOTepn (LP)

49 eßnceio (PE) 51 k€ GeXric (so P, kc Ge'Xeic E, Keine L)

dueio (L E, e>crio ist conj. von P) 52 evi (L P E) 53 dXXoc

(LPE) ceto ttöG* (LPE) Xiccei(LPE) 54 ce (PE) oub*

(LPE) 55 im texte oicreic und darüber rroXXA (im texte oiCT€ic,

darüber TroXXf|v, am rande oicek L ; im texte oicTelc ttoXXöv E

;

im texte okieTc, am rande TroXXfjv P) 56 cd (LPE) 57 äri-

vfjcouciv (LPE) 59 brjpöv dva£ ei ßöcKOic ////// eokec /////

Ixujciv (brjpöv dvaE ei ßöcxoic c' exwciv L
;
bnpöv dvoi €i

• die «um ersten und zweiten hymnos auf Apollon sieh Egyet. Phil.

Közl. 1891 s. 156-168.
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ßocxoic Ö€oi K€ c' £xwciv P; brjpdv dvaE €l ßocKOic ncpi Tac

und am rande €t ßöcicoicfe 0?K€ c' fywciv E) 60 Tteiap (LP)
61 <paro (LE) iTpoaiüoa (so L, Trpocrjuba E t Trpocrjüba P)
62 ji€TdXoio icpövoio (LPE) 64 dTfjTunov ciyt (LE) 65 y'

dpoiMilv (LPE) 71 ÖTTÖxav (LPE) Ibr^c (LP) 72 dTiMCuj
(L P E) 73 ujc€i (L P E) 74 tcam Kpdtoc (L P) 75 fj xev
(L P) dbf| ol (L E) 77 mauern (L P E) 78 äiaibäixnTei Xdu>v

(äiaib€dxr|T€i Xdwv L; dicribda xn^€i Xduuv P; äKt\bia dxn T€t-

Xduiv P) 79 öpöccai (LPE) 82 imr\ (LPE) iroXuuivuuöc

knv (LPE) 83 ömoc€V (L P E) 84 fcmi (L P) eupuc (P E)
86 bcivöiaroc T€ (L, in E fehlt tc, teivöTcrröc T€ P) 87 fj

Mrjv (fj jurj und spatium eines buchstabens L; fj ^irj P; f\ pf|v E)
oiev(LPE) 90yövui(LPE) 91 dvvfjuap (PE) 93 Icav
(LPE) ^n(LPE) 95flpnc(LP) 96 u€Ydpoic (LP)
99 cppab^ocuvrj (P E) 100 £n*ocuvr| (PE) dp (LP E) 102
aib' (LE) Xpxv (LPE) 104 xpucetoici Xivoiciv &pYU^vov (so

E
; XP- X. &pTM^vu>v L

; xpucetoia Xivoiciv £pYycvov P) 107 ipic

(LPE) 110 dp (LPE) dTTeKMetdpoio (LP) 114 ßdv b€

(LP) Xc»a& (LPE) 116 t*|v tötc öf| (LPE) 119 diraccai

(LPE) 120 cc (LP) Xoöov (LPE) 122 crpomdv (LPE)
dp (LPE) 125 dGavdTTjciv xepciv (PE) 128 oöce y* (P E)
crpomol (L P E) 129 oube xi (PE) becpdT* (LPE) 132

t* (LPE) 133 dßißacKCv (LPE) dnö (LPE) 134 a'ib' (PE)
135 airacca (LPE) 136—138 am rande mit der bemerkung

tv Itipm xat ouroi o\ crtxoi kcivtcu (so LP) 139 öt^ tc^iov
(LPE) 142 au (LPE) 146 udXiCT' imii^ax fjTop (LPE)

147 £v8d toi (LP) 148 aOroic cuv iraibecci xa\ aiboirjc dXö-

Xoiciv (LPE) 149 o\ b€ ce und öpxnÖMV (LPE) 150 brav
(LPE) CTTicuüVTai (LPE) 151 dvf|p im texte , aUi am rande

(so PE ; dvf|p aiei L) 152 o
n
i töt* iwtxa ccio t* idovcc (LPE)

155 vnacx' (LPE) fjb* (LP) 156 ö oö (LP) 157 b*

ß<*U

^KcrrrißcX^TQO (LE) 162 Kpe^ßaXiacnjv (LP) 163 uiueic0ai

(LPE) 165 dXX' dT€ bf] \x\i\xy ufcv d?r. (LPE) 168 Eeivoc

TaX(m€ipioc £X6u>v (LPE) 169 üuuiv (PE, und L?) 171 utto-

KpivacOc do/ f)M€Uüv (LP) 172 dvt (LP) 173 toö näcai (LPE)
dpiCT€uouciv (LPE) 174fi^T€pov(LPE) 176 *7nbr|(LP).

II 5 ttuGüli (LPE) 6 £x<>vt€ Guujbea (so P ;
i%6vje euwbca L

;

£xuuv T€ Buuübca E) 12 tiuvcüciv (P, uuveuci E, ujiveüciv L)

14 dumab&c (LPE) 19 oötc Xdxeia (LP) 22 £v9' (PE)
H X

24 dumi ©acivei (P E) 25 napnapirrcu (LPE) 26 oX V (L P E)
30 yvTiCTfjctv (so L, uvrjCTficiv P, uvTicrfjpciv E) 31 öttttöc

1

uvuj6u€voc (LPE) dZavTiba (LPE) 33 f| ä(aa (LP) möpßavn
Tpiönuj y^voc, f\ dp* dpeuSei [fj du' ^peOeT L, f\ dp' ^ptuOei E]
(LPE); am rande: TP ^ dpa (pöpßavTi TpiOTTÖiü dpapuvOuj (LP)

35 TpiOTioc t* ^veXmev (LPE) 37 impfnc (LPE?) 39
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X^ktov (LPE) r||LiaGÖ€VTa (LPE) ^arvirivac am rande, frj

HaYvnjbac im texte (LP) 40 luuXxdv (LPE) Txavec (LE)
41 vaucucXchrjc (LPE) 42 tö toi ou xdbc (L; tö toi oüxdbe E;
tö toi ou xdb€ P) 46 ftcc (LPE) dir* (LPE) 48 ituü (PE)

49 ttu)7TOT€ (LPE) 50 ä|Mr€otov (LP E) öXnv (L P E)
52 övxncTOV (L P) Ute (LPE) 53 dvairvcici (LPE) 55 oub€
t^ujc yfcv (LP) 56 K€iv' (LE) 57 äyticw (LPE) 59 irpuj-

tict'(LPE) 60t>€(LPE) 62 dp (LPE) 64 uoXuTrupYOV
(LPE) 65 dp (LPE) äMctpTOv(LPE) 66 beX(poücr)C (LPE)

TÖ9io\(LPE) dbe (LPE) 69 beXrooOc' (LP) 70 oT t<[

»Ol (LPE) 74 t' (LPE) 77 b* kiboöca (LPE) 78 bcX-

cpouca (LPE) 81 dv6punroici (L P E) o\ bi (L P E) 86 *v6a
Tic (LP) 91 Kpiccij(LP) irapvaccoio (LP) 92 otixt toi

(L P) 94 dXXd Kai die (L P) irpodrotev (L P) 96 b&ai (L P)
T

97 dq>pd o\ (L P) 98 beXmoücrj (L, bcXcpoucrj P) ^b* (L P)

100 XUc (LP) 103 9uujv (LP) 104 xpiccnv (LP) 105
KvrUiov(LP) 106 UTTOKp^aTai (L P) xoiXn. (LP) 109 tcu-

Eeiv (LP) 110 oi tI \xoi (LP; 85—111 fehlen in E) 113 ol

b* öcoi (LP) dM<pipuTOuc (LPE) 114 ttJciv (LPE) b* äv
(LPE) 115 6€|üuct€u<:ouu (LPE) 117 blande (LPE)
119 v\ü C€ptivou (LE) 121 ktictoiciv (LPE) 125 Ipbccxev
(PE) 128 TuqpXöv (LPE) 129 dp (LPE) 131 xopucprj (PE)

ftb' (LPE) 135 diroiricaTO (PE, L?) x&v* etbutav (LPE)
140 flu/ dvd (LPE) £|jßaX€V (LPE) 141 dXXd i (LE)
142 KÖMicev (LPE) 144 vuv (LP) yrjceai (LPE) 145

YXauKwmb' (LPE) 147 f| {>' (LP) 147 6 am rande: Tp. mpdZeo
vöv nrjTi toi xaxöv |injico)i' ottIccuj (LP) 148 ^fcv toi rdp £tuj

(LP) 150 aicxuvac (LPE) 151 diro (LP) 152 Tr)Xöe€V

ouca (LPE) 153 dTrovöapi (LPE) nep (LPE) 156 noi
(LPE) 158 & (PE) 159auTo\(LPE) 161 fjiröccov (LPE)

162 fyiace (LPE) 163 fft' (LPE) b* kibouca (LPE)
165 b* nneiTa (LPE) 167 €ic (LPE) 168 <ppoZdcK€TO (LPE)

173 f\V (PE) 176 fib* (LP) 177 8c (LPE) ttoXX' (LE)
£pbecxe Kord xXirrd (LPE) 180 xcxXcttoici (LPE) 182

#1 (LP) 183 dXicctTO (LPE^ 184 cpoivöv (LPE) 0b* (LPE)
186 Ciwoici (LP) 189 ti (LPE) 190 oube (LPE) 193

?H€pov(LPE) 196 ttuc€ (LPE) 197 dp (LPE) 198 xaXXi-

pooc (PE) 201 dp (LPE) &a7Tdq>ouca (LPE) 205 irfrprici

7Tpoxun}civ (PE) 207 xaXXipöou (LE) ^vOdb* (PE)
nach 212 stehen 216— 218, dann 213—215, hierauf 219 ff. 212
tv\ (LPE) 213 T€ ßp&ouci (so P; T^ßfS&ouci L; T€ £p&ouci E)

d^XXouci (PL) 216 dpa (LPE) 217 rinaGönv (LP)
218 xvuiccou (LPE) o? £d t* (P und L ?) 219 o\ (PE) 220
TruXriT^v^ac (LPE) 224 öctic (LPE) dmmpdccaTO vofjcat

(LPE) 225 dvaceicacxe Tivacce (so L; dvaccicac KCTivaccc E;
dvaeeicae k€ Tivacce P) 226 xafeiaTO (LPE) 228 oubfc Xuov
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(L P E) xuavorcpwpoio (L P E) 229 irpuiTa (L P E) 230 tyeipt

(LPE) 232 dXicr6pavov (LPE) 233 fEov (L PE) 234 £v9d

T6 (LP) 236 dp (LP) 239 ducpicopoikei (PE) 241 itapex

(LP) 242 fcv (so P; t)ev L, f^ev E) 244 \xavev (LPE) 246

7ruXnT€v^ac (LPE) 249 €Öt^ (LP) 250 vir* £x v€<p^u>v (PE)
253 tnt\ KpiccT|C (LPE) xaT€<pmv€TO (LPE) 254 bux

iLPE) 258 b' flnciTa (LPE) 260 ?Hov (LP) xpiccnv

<L PE) 261 f[V (LPE) 264 cmvGapibcc (L PE) fjx€V (LPE)
265 KOTÄucce (LPE) 266 Iv b' (LPE) dp (LPE)

tpXöra borte mq>auCKÖfi€VOC (LE) 267 xpiccrjv (LPE) 268
xpiccaruiv (PE) 269 uirö (Spmf)C (so P; uiröfipiTrfic E; und
^imic L) 272 clXuncvoc (LE) 274 nöwcv (LPE) 278
ncOov (PE) 281 ÖTiTrÖTCtv (LP) 283 ircpuppevac (PE) 285

rfiba (LPE) 290 ^XTCYdacciv (PE) 291 dXXrj (PE) 292 cic

(LPE) 293 ujbc (LE) 294 Ujuevoi (LPE) 297 xvuxcdv
(LPE) äurniv^ecec (LPE) 298 Tonplv (LPE) ouxe*e' (PE)

auOic (LPE) 301 Ijxdv XXoTci (so L
;
4)li6v xaXXotci E

; €^ov
iroXXoici P) T€Ti^vov (L P) 308 erw (L P E) 310 tn\ (L P)

311 i\ca\c (LE) 312 dm (Sprrfyivi (so P, enl^pnjuTvi E, iixi

tfimuvi L) b' fehlt (LPE) 314 b' fjireiTa (LPE) 317 6

(LPE) 318 auröc bdXcpeioc (LPE) 319 dp (LPE) 321 Ii

€pov (LPE; ygl. 335) fjcGe (PE) 325 Xucav (LPE) 327

(wr\T)i\y\ (PE) 329 irapd (LP; in E fehlen 328— 330) 330
fr>rrr>itvi (so P; L, wie gewöhnlich, ^rjTM»Vi) 332 Trapd (LPE)

335 &€*pov (LPE) €Vto (LPE) 337 tyw ' crrdv (so P;

tyui crrdv L; tywv cnrdv E) 338 <pp(ccovT€C (PE) 343 dp
(LPE) €>€XXcv (LPE) 344 tcti^voc (LPE) 345 auxoö
bairebov im texte, äburov Cdueov sm rande (LP) 347 tüjv

(L P E) T#ba (P E) 348 dv', eircibn. (L P E) 351 Cttfjpcrroc

(LPE) 352 öirrjbcTv (E; öirf|bciv L; ÖTrnbJuv P) 354 jicXc-

buivac (LP) 366 ö>m' (LP) 360 T€ TrpocpuXaxOc (LPE)
361 xcrt tnx)V I9uv T€ (L P E) 362 f| *xi (L P E) 363 xcrrd 6vtv

tuiv (LPE).
Aus dieser Zusammenstellung der lesarten des codex £ (— A)

zu dem ersten und zweiten faymnos auf Apollon ersehen wir, dasz der

Parisinus dem Laurentianus den rang jedenfalls streitig macht, aller-

dings ist freilich nur mit A und mit den Varianten des Mosquensis

zu operieren , der Ambrosianus B 98 sup. (D) hingegen ist wahr-

schemlich ganz unberücksichtigt zu lassen, doch hierauf erstreckte

sich meine Untersuchung nicht.

Budapest. Rudolf Varl
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14.

ZUB ÄLTERN ATTISCHEN GESCHICHTE.

1. Adolf Bauer bat in seinem verdienstvollen buche über das

neugefundene Aristotelische werk die historischen ergebnisse aus

demselben gesammelt, und mit seinen resultaten kann man sich im
allgemeinen einverstanden erklären, nur möchte ich den verehrten

vf. aufmerksam machen auf zwei punkte, wo ihm nach meinem da-

fürhalten kleine versehen entschlüpft sind, die beiden jähre des

Damasias sind von Bauer (s. 47 f.), glaube ich, richtig angesetzt

auf 583/2 und 582/1 vor Ch.; aber nicht das erstere dieser beiden

jähre ist das dritte einer Olympiade, also eines der Pythienfeier,

wie B. sagt (s. 48 unten), sondern das zweite, nemlich 582/1. dem-
gemäsz braucht die stelle aus dem marmor Parium ep. 38 dop* oö
[iv Ae\<poTc cT€<p]avvrr|c crrdjv irdAiv itiOt] iir\ HHHAfTTllJll

öpxovxoc 'A6f|vr|ci Actuadou toö beut^pou usw. nicht in dem
von B. geforderten sinne gedeutet zu werden, dasz nemlich toö
b€UT€'pou diesen Damasias unterscheiden solle vom ältern, der 639/8
archon gewesen sei, sondern man kann es bei der hergebrachten auf-

fassung bewenden lassen, dasz es das zweite amtsjahr des genannten

Damasias bedeute, nur musz man die 319 jähre des marmor Parium

vom j. 263/2 ab, anstatt vom j. 264/3 ab, rechnen, wie ja B. selber

für die jähre 555/4 und 511/10 gethan hat. hiermit stimmt nun
auch ganz Pausanias X 7, 5; die von B. s. 49 angedeutete differenz

zwischen Pausanias und dem marmor Parium besteht also nicht

2. S. 54 bespricht B. die angäbe Herodots (V 65), dasz die

Peisistratiden 36 jähre über die Athener geherscht haben; er findet

darin einen irrtum und vermag diesen nicht zu erklären, ich meine,

der englische herausgeber (s. 52) , wie auch die ausleger Herodots,

ja die angäbe der Politik V 12 s. 1315 b 33, welche 35 jähre gibt,

haben schon die richtige erklärung gegeben : 19 jähre der wirklichen

herschaft des Peisistratos und 17 jähre des Hippias machen zusam-

men die 36 jähre Herodots. beiläufig sei bemerkt, worauf auch

Kenyon s. 52 hingewiesen hat, dasz diese Herodoteische zahl die

19 regierungsjahre, welche die iroXiTCia dem Peisistratos gibt

(s. 45, 15 cap. 17), bestätigt gegen die 17 jähre, welche in der

Politik s. 1315 b 32 auf dieselbe herschaft verzeichnet sind: wieder

ein grund zur Verdächtigung des betreffenden capitels aus der Politik,

welches Susemihl bereits 1879 eingeklammert hat.

Groningen. Reinier Letds.
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15.

E€NO«DQNTOC 6AAHNIKA. Xbnophontis historia graeca. reoen-

süit Otto Keller, editio maior cum apparatu oritico et
indice VERBORDM. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri. MDCCOLXXXX.
XXVIII o. 427 b. gr. 8.

Yon den Schriften Xenophons ist die griechische geschichte

lange zeit am wenigsten kritisch bearbeitet worden; man war auf

den kritischen apparat LDindorfs (Oxford 1853) angewiesen, der in

keiner weise bezüglich Vollständigkeit und Zuverlässigkeit mehr ge-

nügte, eine ausgäbe mit gesichertem texte und mit zuverlässigem

kritischen apparate hatte sich daher längst als dringendes bedürfnis

herausgestellt, die aufgäbe eine solche zu liefern war keine leichte

:

galt es doch, nicht allein das vorhandene material von neuem zu

prüfen , sondern auch dasselbe durch vergleichung bisher wenig ge-

kannter hßs. zu erweitern bzw. zu sichten. Otto Keller hat sich dieser

mühseligen aufgäbe mit bewährtem geschicke unterzogen und die

ergebnisse seiner Forschungen in obiger ausgäbe niedergelegt, die als

mustergültig bezeichnet werden darf, die Untersuchungen0Riemanns
und JASimons weiterführend hat er die in betracbt kommenden hss.

teils selbst neu verglichen (wie B und C), teils neue collationen

anderer benutzt (wie von MDL), dasz die lesarten des cod. B einer

revision bedurften, ersieht man aus den 8. VI f. mitgeteilten ab-

weichungen von den angaben Dindorfs und Sauppes; wie ungenau
die von letzterm benutzte collation der hs. D war, ergibt sich aus

der Zusammenstellung der irrtümer auf 8. XIV. jede der benutzten

hss. wird von Keller genau charakterisiert: obenan stehtauch ihm
cod. B, in zweiter linie cod. M, nur gelegentlich sind aufgenommen
die lesarten von L. die Schreiber von D und V haben Tücken auf

eigne band ergänzt, doch verdienen einige ihrer conjecturen auf-

nähme in den text. wenn aber Keller in VII 4, 38, wo uns B und L
fehlen , mit allen andern hgg. die lesart von D TTCtpöbouc als auf

guter Überlieferung beruhend ansieht, so kann ich ihm darin nicht

folgen. OFM und auch D in correctur bieten dafür iröXeic. die

Mantineier schickten nach der gewaltthat des thebanisehen harmosten

gesandte an die andern arkadischen Städte mit der aufforderung £v

toic öttAoic €?vcu kolx cpuXärrciv Tote iröXeic. die härte, die in der

Zusammenstellung ttIuttovtcc eic T&c dXXac 'ApKabiKOtc iröXeic irpo-

nröpcuov muXcttreiv idc TTÖXeic zu liegen scheint, ist nicht uner-

träglich, vgl. III 1, 3 al b& (ttöXcic) cfc toic rröXeic ouk db^x°VT0

auiöv. abgesehen davon dasz es sich um Überraschungen in den

st&dten selbst handelt, bezeichnet Trdpoboc eher den weg, der an

einem punkte zb. einer festen Stellung vorbeiführt: Hell. VI 4, 27.

5, 51. anab. I 4, 4. 15. IV 2, 24. 7, 4. — Aus der zweiten classe der

hss. hat Keller die lesarten Von C und F mitgeteilt, anstosz nehme
ich an dem von ihm mit den übrigen hgg. gebilligten (s. XXI) bi€-

ciccbacu^voi des cod. C. die stelle (VII 1, 21) lautet: otrroi biecxe-
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bacue'voi dXXoc dXXrj TrapaG^ovxcc r)KÖVTiE6v tc TrpoceXauvovxcc.

in BMDV wird hier biecKeoaculvoi , in F bieacauulvoi (bieacau-

cu^voi) gelesen, in F sind 1esarten aus der hss.-classe M einge-

drungen, seine Überlieferung entscheidet daher nichts, das wort
bi€CK€bacu^voi besagt entweder dasselbe wie dXXoc dXXrj Ttapa-

9^0VT€C, und dann ist es überflüssig, oder letzteres ist identisch mit
TTpoccXauvovTCC, und dann ist eines von diesen beiden zu verwerfen,

dazu bedeutet biCCKcbacfi^voi entweder 'zersprengt' (Hell. IV 1, 19)
oder 'zufällig zerstreut' dh. 'ohne Ordnung' (Hell. I 2, 5. II 1, 28);
hier wäre daher eher biaxaxö^VT€C am platze (VI 5, 28 dXXoc dXXr]

bicrraxBeic. VII 5, 10). da die lesart bieciceuacjulvoi durch stellen

wie Hell. IV 2, 19 und Thuk. IV 38 hinlänglich gesichert ist, so
kann ich bicocebaculvoi nur als eine überflüssige conjectur ansehen,

mit den Varianten anderer hss. seinen apparat zu belasten, davon hat
Keller abstand genommen; wichtig dagegen waren für die textes-

reconstruierung die lesarten der vita des Agesilaos. cod. B und
Agesilaos gehen auf einen gemeinsamen archetypus zurück und re-

präsentieren classe 1 der familie I, MDVL classe 2 derselben, ihr

stammcodex und die quelle der classe 1 sind aus einem exemplar
geflossen, das auf die urhandschrift zurückgeht, aus der auch der
archetypus der familie II (C und F) hergeleitet ist.

Schon Dindorf war von der annähme ausgegangen, dasz der
text der Hellenika durch correcturen, Interpolationen uä. vielfach

entstellt sei ; Keller geht hierin mit recht noch über Dindorf hinaus,

nicht einverstanden kann ich mich mit der behandlung folgender

stellen erklären, in 16,4 halte ich nur die worte Kivbuvoi€V . .

ttoGciv für glossem, die andern eingeklammerten worte sind not-
wendig zur erklärung von i\ tu) biaTdrreiv touc vaudpxouc und
sind folgendermaszen zu gestalten : dvr' £mTr|b€iuJV ysvou^vujv Kai
äpn Huvi^vtujv tä vauTiKd Kai dv9pumoic dbc xpncT^ov €u (Cobet)

T»TVujckövtujv dncipouc GaXdTrnc ireuTrovTec Kai dYVurrac toic
£k€1 (vgl. § 6 d7T€ipouc). in I 6, 37 lese ich mit Polyainos I 44
löuev eüaYY^Xia. in II 1, 23 sind die worte Kai ttjc fjulpac 6\[ßk

fjv beizubehalten, weil auch Plut. Lys. c. 10, der auf Xenophon
zurückgeht, nepi beiXnv hat, vgl. Hell. I 7, 7. IV 3, 20. V 4, 45.
anab. II 2, 16. III 4, 36 *TT€ibn, öi*>fc £yvTV€TO. VI 5, 31. für unzu-
lässig halte ich II 3, 31 die tilgung der worte Kai räp ö KÖGopvoc
. . ducpoTlpwv, da § 47 üjc duq>OT€poic TreipuOuevov dpuörreiv
(Plut. Nik. c. 2) darauf bezug nimt. es braucht sich hier nicht um
einen allgemein gekannten und darum auch allgemein verständlichen

Spitznamen des Theramenes zu handeln, dagegen spricht schon § 47
dTTOKaXei bi KÖ6opvdv ue. die letzten worte diroßX^TTCi bk dir*

duqpOT^pajv sind verderbt, vielleicht ist dafür diroXemei zu lesen,

in IV 6, 18 billige ich den von Büchsenschütz und Keller verworfe-

nen Vorschlag Campes: €ti ckotoToc dvacrdc öpOpou trotz des aus
Thuk. III 112 (du* Öpöpw und vuktöc £ti oCcrjc) dagegen erhobe-
nen einwandes. die rede ist von einem im somraer zurückgelegten
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marscbe von etwa zwei meilen. da die Lakedaimonier noch bei

dunkelheit an Mantinea vorbeiziehen sollen, so wäre die aufstehens-

zeit im sommer noch mehrere stunden vor eintritt der tageshelle anzu-

setzen, vgl.anab. IV 3,8 tne\ bfe öpepoc Tjv und § 9 ibc xdxicxa guuc

\m£q>aive und IV 1, 6 f)v(ica b' f|v d^opi xf|v xcXeuxaiav <puXaicf|v

Kai dAcinexo iflc vukxöc öcov ckoxcuouc bieXecTv xö ircbfov, xrjvi-

Kaöia dvacxävT€C . . dopiKvoövxai äua xr) fju^pa Trpöc to öpoc. an

III 1, 2 nimt auch Keller keinen anstosz, ich halte die unechtheit

der stelle durch Richter ftlr erwiesen (vgl, progr. v. Wetzlar 1887
s. 8). fremde zuthat ist m. e. VII 1, 32 oüxuu koivÖv xi xapd Kai

Xunrj bdicpud dcxiv, vgl. Hell. VII 2, 9. anab. IV 7, 26. Kyr.VH 5, 32.

Während man im ersten teile der Hellenika gröszere abschnitte

als entlehnungen aus andern historikern zb. Ktesias ausgeschieden

hat, bat die zweite hälfte derselben ausgedehntere beaustandungen

nicht erfahren, und doch lag gerade hier, wo die darstellung sich

immer mehr auf die peloponnesische geBchichte beschränkt, die Ver-

suchung für Interpolationen vielleicht am nächsten, eine gröszere

interpolation liegt meines erachtens in den episoden Uber die thes-

salische geschichte vor. während die thessalischen angelegenheiten

sonst keine berücksichtigung finden und der kämpfe des Pelopidas

mit Alexandros von Pherai mit keinem worte gedacht wird, erhalten

wir eine eingebende erzählung vom tode Iasons, von der tyrannis des

Polydoros und Polypbron, sowie der ermordung Alexanders, und
zwar im anscblusz an die schlacht von Leuktra und die ihr folgen-

den ereignisse. mit der ermordung Alexanders und der tyrannis des

Tisiphonos wird ein paar jähre über den rahmen der darstellung,

die nur bis zur schlacht von Mantineia reicht, hinausgegangen, die

erzählung über den ansgang Alexanders schlieszt die angäbe des

Stesikleides über die todeszeit Xenophons aus: La. Diog. II 56 Kffr-

&xpeui€ Ka6d mrja CxncncXeibnc £v xrj xuiv dpxövxuiv Kai 'OXuu-

ttioviküjv dvaxpacprj, £xei TrpuVrin xfjc pe' dXu^Tiidboc in\ dpxovxoc
KaXXibtmibou (KaXXiuiibou) dh. 360/59; sie steht im Widerspruche

mitDiodoros XV 76, 4 EevoopOuv x€ 6 xdc icTOpiac cuYrpau^djxevoc

dcxcrroYtjpujc ujv * u^uvrjxai xdp xfjc 'GTraueivujvbou xeXcuxfjc uex*

oXiyov XP^VOV T€T€vrjM^vrl
c W80 nicht der ermordung Alexanders),

nachdem der Schriftsteller die Verhandlungen des Pharsaliers Poly-

damas mit den Lakedaimoniern (VI 1, 2— 18) erzählt hatte, lag es

nahe auch zu erwähnen, dasz Iason xaxöc der Thessaler wurde:

xaxu bfe 6 Mdcujv öuoXoyouu^vujc xaxöc xüjv ©cxxaXwv KCtGei-

cx/|K€U damit bricht Xenophon aber auch seine erzählung über Iason

ab, die mitteilungen über dessen Streitkräfte rühren von fremder

band her. dem sprachgebrauche Xenophons entspricht nicht öttXi-

xoi £Xoric0ncav • eine ganz thörichte bemerkung ist ttcXxocxiköv T€
jif)v kavöv Tipoc ndvxac dvGpumouc dvxixaxefjvai • Ipxov Top
licciviuv T€ Kai xdc iTÖXeic dpi8uf|car unverständlich, weil aus dem
Zusammenhang gerissen, muste für jeden leser die notiz sein: xöv

9Öpov ujctrcp im Gcöna xcxaYudvoc f|V op^pciv. das Söldnerheer
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und die flotte Iasons, deren Xenophon gerade gedenkt (VI 1, 5 und

4,21), werden ganz mit stillschweigen Ubergangen, die hinzufügung

dieses § liesz dem interpolator dann den Übergang £yuj b€ irdXiv

£irdv£i|ii 696V cic xdc irepi 'Idcova xpd£€ic £&ßr|V notwendig er-

scheinen, zum zweiten male griff Iason in die hellenischen Verhält-

nisse nach der schlacht von Leuktra ein und rückte mit einem heere

nach Boiotien (VI 4, 22 ff.), dies gibt dem interpolator Veranlas-

sung eine episode Uber die thessalischen tyrannen einzuflechten (VI

4, 27— 37), welche Breitenbach zu VI 4, 33 aus Xenophons inter-

esse für persönliches zu erklären sich bemüht, rührte die erzäblung

von unserm Schriftsteller her, dann erzählte er selbsterlebte ereig-

nisse, dazu lauten aber seine angaben zb. über Polyphrons tod (§ 33
ibc £6ÖK€i) zu unbestimmt. Verweisungen auf quellen musz man bei

Xenophon mit dem grösten mistrauen entgegentreten, solche finden

sich aber in § 37 und juev xwwv . . o\ bl xwec. die bemerkung

äXP* oö öbe ö Xötoc dxpdroexo stammt von jemand, der den aus-

gang des Tisiphonos schon kennt und sieht, dasz dessen ende nicht

mehr in den rahmen von Xenophons geschiente gehört; dieser selbst

hätte etwa in Kai vöv (II 4, 43) geschrieben, mit xd eauTOÖ tiai-

bned ist der bruder Thebes gemeint ; hätten wir hier eine erzählung

Xenophons und nicht die fremde zuthat eines interpolators , dann
würde das Verwandtschaftsverhältnis an dieser stelle nicht ver-

schwiegen sein, charakteristisch ist auch wieder der Übergang in

c. 5, 1 Td uev 0€TTCtXucd bebnXuuxai- vuv be ^Traveim, £v8ev €Vi

TaÖTa ££eßr)V, der an die bekannten und längst beseitigten recapitu-

lationen zu beginn der einzelnen bücher der anabasis (vgl. auch anab.

116,4 und VI 3, 1, sowie Hell. III 1, 2) erinnert.
1 nicht ohne be-

denken ist auszerdem die darstellung: so wird § 33 Polydoros der

bruder Iasons genannt, Polyphron aber nicht gleich, sondern erst

einige Zeilen später als solcher bezeichnet : uttö fToXucppovoc toö
dbeXmou. eine auffallende ausdrucksweise enthalten die worte 6
Ödvaxoc &amvaioc Kai ouk ixwv opavepdv irpomaciv dx^vexo, ein

anakoluth findet sich in xai beEau^vrj . . 6 u&v Xuxvoc £icd€XO, xö
bk. £i<poc ££t)V€YK€V. recht anstöszig und hart ist die Verbindung xd
aiTia xf)c £mßouXf)C uttö xfjc xuvaiKÖc, desgleichen iropcücoivxo in

§27. unklar und matt sind in § 28 die worte xuj firjb* uop' £vdc
euKaxaqppövrjXOC elvai. an die beraubung des delphischen tempels

durch Philornelos scheint in § 30 gedacht zu sein.

Auch die eine quelle dieser episode läszt sich nachweisen : es

ist die gesebichte des Ephoros. von den beiden quellen ist die eine

auch der erzählung Plutarchs Pelop. c. 35 zu gründe gelegt, nur
dasz sie hier teilweise ausführlicher wiedergegeben ist. wenn Plutarch

sagt jLiicouca n\v wuöxrjxa, so gibt er damit das von Xenophon an
erster stelle mitgeteilte motiv an; dieses selbst aber gewinnt erst

1 auch Simon fordert die entfernung von 4, 37 tuüv o& toOto irpa-

Sävrujv bis 6, 1 oeorjAwrai.
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die rechte beleuchtung durch vergleichung mit Plut. Pelop. c. 28
eßapuv€TO Ydp Tf)v ujHÖTT]Ta iccri ußpiv tou Tupdvvou . . töv V€ui-

totov auTfjc tujv dbeXcpujv iraibixä ireTroirm^vou. die ermordung
des bruders treibt also Thebe zur räche, fern liegt diesem berichte

das zweite motiv dfiVT)CT€U€ usw., das auch bei Cicero de off. II 7, 25
überliefert ist: ab ea est enim ipsa propter paelicatus suspicioncm

interfectus. die namen der drei brüder, welche Plutarch angibt (vgl.

Diod. XVI 14), übergeht Xenophon. dieser berichtet weiter, dasz

Thebe ihre brüder den ganzen tag im hause verborgen gehalten

habe (iccri ficpuiyev auTOuc £vbov övtox ÖXrjv Tf|v f|^pav). durch

die kürzung der vorläge ist dabei eine kleine ungenauigkeit mit

untergelaufen; davon abgesehen berichtet Plutarch das gleiche: TOÜC

fi&v dbeXcpouc dop* £cir^pac cTxe TiXrjciov iv o!kuj tivi xeKpupfie-

vouc. Thebe empfangt den betrunkenen Alexandros und wartet ab,

bis er in festen schlaf gesunken ist (vgl. Cicero ao. und Plut. die

duldet), die Vorbereitungen Thebes hat Xenophons ergänzer über-

gangen, die brüder gelangen auf der mit wolle belegten treppe zu

dem schlafgemache des tjrannen und warten vor demselben, darauf

bringt ihre sch wester das schwert Alexanders heraus: § 36 tö bfe

Eupoc aöxou £Hrjv€TK€v, Plut. KaBeXoöca tö £i<poc crmeiov Ä€i£ev.

die brüder sind ängstlich und stützen (§ 36 fjcOCTO Ökvoövtcic, Plut.

kotokvovvtujv), weshalb die Schwester ihnen damit droht den gatten

wecken zu wollen : § 36 übe Öerepci ciutöv, Plut. töv *AX&avbpov
d£€Y€i'paca unvuceiv *rf|V Trpäftv. darauf treten die mörder ein,

Thebe trägt das licht herbei: Plut. irpocm^pouca töv Xuxvov, § 36

ö y£v Aüxvoc £icd€TO. während der ermordung hält Thebe die thür

von innen zu. wie Breitenbach hier behaupten kann, Plutarch er-

zähle denselben Vorgang, nur im einzelnen etwas anders, ist mir

unerfindlich; einzelne züge sind hier, andere dort allein mitgeteilt,

in dem , was beide gemeinsam haben , stimmen sie sogar wörtlich

überein. eine der von Plutarch benutzten quellen ist Ephoros, vgl.

zb. c. 26 öpüjv 6 TTeXombac töv 'ETrcuieivuuvbav Tdc dv TTeXo-

TTOVVTjCUJ TTpdSClC blOlKClV, CtUTÖC £dUTÖV dTT&WK€ U8W. mit Diod.

XV 71 Oewpüjv £xeivov Td Tiepi tt)v TTeXoTrövvricov cuiiopcpövTUJc

KaT€CX€uaKÖTO: toic BoiujtoTc nach Ephoros ist aber auch der tod

Iasons bei Xenophon erzählt: VI 4, 31 uttö vcaviCKUJV ^irrd irpoc-

eXGövTtüV die bicupepo^vwv ti dXXrjXoic dTrocrndTTCTai Kai koito:-

KÖTTT€Tai vgl. mit Diod. XV 60, 5 dboXocpovrjön. , ibe pev *€<popoc

T^rpacpev, uttö tivujv Ititol cuvojuocapdvwv böErjc £v€Ka, ibe b'

Ivioi Ypäcpouctv , uttö TToXubuupou TdbeXopoö (Val. Max. IX 10

ext. 2 animiy non corporis dolore poenae modum aestimantes= böHnc

€v€KCt). aus Ephoros stammt die notiz über den tod Polypbrons

VI 4, 34 TToXuoppujv dTroGvrjcicei im* 'AXeEdvbpou ibe TiuujpoövTOc

tu» TToXubuOpip, wie die vergleichung folgender stellen Diodors und

Plutarcbs ergibt:
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XV 75, 1 Pelop. 29

^YxaX&ac xrj ttöXci twv Cko- MeXißotqt bfe Kai Gcoroücrj

touccguujv, dxäXecev auTOuc eic iröXcctv ^varövboic Kai qpiXaic

äocAnciav Kai ireptCTrjcac touc jlii- iKKÄncioZoucaic irepicrrjcac ä^ia

cOomöpouc oWravTac äTT^ctpaHev. touc bopucpöpouc rjßnböv äTi^-

c<pa£e, ttjv b£ Xöxxiv f) TToXu-

qppova töv 8€iov ärce'KTCive xaOi-

cpwcac usw.

vgl. Paus. VI 5, 2 xal GcoTOucafiuv touc tc ic tö Ö&rrpov cuv-

etXetM^vouc, ?tux€ y«P cqpiciv ^KicXnaa TnviKaÖTa ouca, toutouc

tc ÄTtavTac KaTTiKÖvTice TreXTacratc €v kukXuj nepicxtuv Kai toEö-

toic Kai tö äXXo öcov dv nXnaa KaT€<pöveuce. nach Diod, XV
61, 2 wird Polydoros von seinem bruder Alexandros vergiftet; wir
haben hier mit der flüchtigkeit Diodors zu rechnen, der den von
ihm ganz übergangenen bruder Polyphron mit dem neffen Alexan-

dros verwechselt, wie sich dergleichen ungenauigkeiten in den chro-

nographischen partien Diodors öfters finden (zb. XV 71, 1). Poly-

doros und Polyphron herschten ein jähr (XV 60, 5 fjpSev iviauröv,

Hell. VI 4, 34 fjpEev dviauröv), Alexandros 11 jähre (XV 61, 2).

lason wurde ol. 102, 3 im archontatsjahre des Dyskinetos getötet

dmovTUJV tuiv TTuGiujv, Polydoros und Polyphron also ol. 102, 4
(XV 61, 2 und Hell. VI 4, 34). der Chronograph Diodors rechnet

das todesjabr dem betreffenden herscher noch voll zu, dh. dem lason

noch das jähr 370/69, den brüdern Polydoros und Polyphron noch
369/68.* regierte nun Alexandros 11 jähre, so berichtet Diodor
XVI 14 mit recht ol. 105, 4 unter dem archontat des Agathokles

dh. 357/56 die ermordung desselben, mit rücksicht auf die erzäblung

bei Xenopbon die datierung Diodors in XVI 14, die dazu noch nicht

einmal der chronographischen quelle entnommen zu sein, also auch
eine weitere bestätigung zu bieten scheint, sowie die angäbe des

Stesikleides über den tod des Xenophon für unrichtig zu halten ist

nach meinem dafürhalten nicht zu billigen; vielmehr musz man die

episode über Alexanders ermordung Xenophon absprechen, und dann
erledigen sich auch die bedenken gegen die überlieferte Chronologie

von selbst.

Die erste für uns nachweisbare benutzung der Hellenika fin-

den wir in der schrift des Aristoteles Über den staat der Athener,

über die Vorhaltungen, die Theramenes seinen amtsgenossen macht,

sprechen sich Xenophon und Aristoteles fast mit den gleichen

worten aus:

9 so heiszt es zb. XV 60, 3 von Alexandros II von Makedonien
öicb&onro bi Tn.v ßaciXefav 6 ulöc 'AAlEavopoc xal fjpEev tvuxuröv dh.

ol. 102, 3; der regierungswechuel wird also in bestätigung der oben
ausgesprochenen annähme nicht XV 61, 1 dh. ol. 102, 4, sondern XV
71, 1 dh. ol. 103, 1 verzeichnet.
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HelJ. II 3, 18 Aristoteles c.

«poßouyevoi ui| . . KcrraXerouci «poßnecvTCC jnf| . . KCtTaXetou-

TpicxiXiouc touc fi€6&ovTac bf| civ tüjv TroXiTtuv TpicxiXiouc UJC

tuiv wpcrrudTunr (§ 19) ö b* au ucTabujcovTCCTncTroXneiac. 0n-
önpaueviic . . &€Y€V öti ätottov pauevnc be ttoXw ^niTiMqt xai

boKoiTi ^aurui tc elvai ttpüjtov toutoic, npurrov yev öti ßouXö-

ucv tö ßouXoyivouc touc ß€Xii- nevoi ucTaboüvai toic crueiKca

ctouc tüjv ttoXitüjv xoivujvouc ipicxiXioic jiövoic M^Tabiboaci,

noincacöai TpicxiXiouc <KcrraX^- tbc tv toutuj Tip TrXr|9€i rrjc dpe-

Em>, uicrccp löv dpiBjiöv toötov tt\c ibpicfjivnc, frreie' Öti buo t&

ftovra Tiva dvdTxnv xaXouc xai dvavTiurraTa ttoioüciv, ßtcuöv t€

djoOouc clvai . . cncrra b\ ^cpt|, Tf|v dpxf|V Kai tüjv dpxou€voJV
öoui crurrc buo f^dc Td £vav- fpruj KcrracKeudfcovTec.

TiuiTOTa TTparrovrac , ßiaiav Te

nrv dpxrjv xai fVrrova tuiv dp-

xouevuiv xoTacxeuaEouevouc.

Aristoteles hält sich recht eng an seine vorläge und behält den
satzbau, vielfach auch den Wortlaut derselben bei. andere benutzun-

gen der Hellenika seitens des Aristoteles sind mir nicht entgegen-

getreten, um so mehr schöpft er aus Herodotos und Thukydides, so

in e. 13— 15 aus Herod. I 59—61 , in c. 19 und 20 aus Herod. V
62. 66. 72, in c. 18 aus Tbuk. VI 56—58, in c. 29. 32. 33 aus Thuk.

Vm 48. 53. 65. 67—69. 96—98.
Auch in der gestalt, wie sie bei Keller vorliegt, bietet die grie-

chische geschiente Xenophons noch Schwierigkeiten genug; zu ihrer

losung erhalten wir indessen eine gesicherte hsl. grundlage. bezüglich

der Orthographie bekundet Kellers ausgäbe gleichfalls einen wesent-

lichen fortschritt gegenüber dem texte Dindorfs und trägt den ergeb-

nissen der Forschung über die attische Schreibweise zur zeit Xenophons
vollauf rechnung, vgl. dTTOTeicai, cuujxe&ac, Trpodcnov, ddpofceiv,

KcrreipTjACVoi uä. von hohem werte ist endlich der mit auszerordent-

iicher Sorgfalt angefertigte index verborum, nur hätte es sich em-

pfohlen , wenn auch in ihm die in den text aufgenommenen zusätze

mit ( y statt mit den sonst für interpolationen verwendeten zeichen

[] kenntlich gemacht worden wären.

Trarbach an der Mosel. Friedrich Reuss.

16.

ZU XENOPHONS HELLENIKA.

II 3, 27 lautet die Überlieferung in der rede des Kritias: vCv
ouv aicöcrvöjieGa Orjpau^vnv toutovi olc buvctTCU diroXXuvTa f\\xäc

te xai uuäc. ibc bk Taöra dXnGrj flv xaTavof)T€, euprjceTe öftre

i|i€T0VTa oüblva uiiXXov 0r)pau^vouc toutou! Td irapovra oöre
tvavTiouucvov , cWav Tivd eKTToöuJV ßouXujue6a iroir|cac6ai tüjv

brtpcrrurrÜJV. obgleich Büchsenschütz in seiner ausgäbe die stelle
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folgendermaszen übersetzt: 'dasz dies aber wahr ist, werdet ihr,

wenn ihr es Uberlegt, darin finden, dasz niemand' usw. und als ana-

loge stellen § 34 (d>c be ehcÖTa iroioOjiev, Kai Tab* dvvorjcaxe) und

VI 1, 11 (et be elKÖxa Xox&o^ai, cköttci Kai xaüxa) zur verglei-

chung heranzieht, so müssen diese stellen doch jedenfalls mit einem

andern maszstabe gemessen werden, weil in beiden die entsprechen*

den Wendungen zu gleicher zeit einen satz für sich bilden und dem-

nach keine abhängige construction mehr im gefolge haben, eine

solche abhängige construction findet sich aber an unserer stelle, und

daher stellt sich von selbst die notwendigkeit heraus, mit nur wenig

veränderter Wortfolge zu schreiben: eupncexe, fiv Kaxavofjxe öftre

ij^TOVXa oübe'va usw. auch dürfte die richtigkeit unserer annähme
durch die ähnliche Stellung des verbums Kcrravoeiv in einem be-

dingungssatze nebst davon abhängiger construction in § 37 (in der

Verteidigungsrede des Theramenes) unschwer bestätigt werden, wo
es heiszt: öcxic neVroi ö xauxa Trpdxxujv dcxiv oiouai av uuäc

KdXXicxa Kpiveiv, xd xe 7T€TTpaYji^va xai & vüv irpdxxei e*Kacxoc

rmüjv ei Kaxavorjcexe.

ebd. § 38 stehen folgende worte im texte : oukoüv fiexpi V&v

xoö v\xäc xe Kaxacxqvai eic xf|v ßouXeiav Kai dpxdc dTrobeixOfivat

Kai xouc öuaXoYOuu€*vujc cuKoopdvxac ÜTrdxeceai ndvxec xauxä

eritvUJCKO^ev. da ujiäc zu dem zweiten inf. dnobeixOnvai ebenso-

wohl als zu dem vorhergehenden drrocxfivai den subjectsaccusativ

bildet und das verbum ÖTtobeiKVUvai sich nicht mit abstracten, son-

dern mit concreten prädicatsbegriffen zu verbinden pflegt, so dürfte

mit einer leichten änderung Kai äpxovxac dTrobeixörjvai zu schrei-

ben sein.

VII 1, 14 lautet die Überlieferung: Icxiv oüv, lqn\ 6 Kncpicö-

boxoc, icaixepov f\ dv uepei nev eKaxepouc fixeicOai toO vauTiicoü,

ev uepei be xoö Tielov, Kai unäc xe, ei xi dxaOöv £cxiv £v ttJ Kaxä

ödXaxxav dpxtj , xoüxujv M^xexeiv, Kai fjjiäc ev ttJ Kaxd xnv; der

sinn dieser worte soll doch wohl folgender sein : 'gibt es nun , fuhr

Kephisodotos fort, etwas billigeres als dasz jede der beiden nationen

abwechselnd die führung der flotte habe und abwechselnd das com-

mando über das landheer, und dasz sowohl ihr, wenn irgend ein vor-

teil in der seeherschaft liegt , daran teil habt als auch wir , wenn in

der herschaft zu lande?' es ist offenbar, dasz die rücksicht auf die

präcision des gedankens und auf die Symmetrie der spräche die ein-

Schiebung von ei , das wegen seiner ähnlichkeit mit £v leicht aus-

fallen konnte, zwischen fuiäc und £v erfordert und dasz demnach

Kai fmäc, <el> dv xrj Kaxd ttiv geschrieben werden musz.

Rudolstadt. Karl Julius Liebhold.

Digitized by Google



FBlass: Tircpcioou Kaxd OiAunrt&ou. 97

17.

ynepeiAOY kata oiAinniAOY.

Dieselbe papyrushs., welche in ihrem zweiten teile den von
mir oben s. 29 ff. behandelten alten text des dritten Demosthenischen

briefes liefert, enthielt in ihrem ersten teile die rede des Hypereides

KOrrd <t>iXi7TTTibou , von welcher aber, weil der anfang der hs. ver-

loren gegangen ist, jetzt nur der schlusz nebst unbedeutenden frag-

menten des frühem vorliegt, ich habe über die Beschaffenheit und
das vermutliche alter der hs. (die etwa um Christi geburt geschrie-

ben scheint) in jenem aufsatze gesprochen, es ist nun merkwürdiger-

weise der name des Verfassers in ihr nicht überliefert, wiewohl doch
gerade am schlusz eines Werkes der titel gegeben zu werden pflegt;

indessen hat schon Kenyon, der in den 'classical tezts from the British

Museum* s. 42 ff. diese reste veröffentlicht, den Verfasser richtig er-

kannt, wir finden coi. IV 14 den angeklagten mit \b <t>[iXi]TTTUÖr|

-angeredet , und eine rede des Hypereides KOrrd <t>i\. steht fest aus

Athenaios XII 552 d
.
(Hyp. fr. 172); es stimmt gut, dasz nach dieser

anführung der angeklagte eic twv troXiT€UO^€VUJV war , wenn auch
von seiner magerkeit (Xctttötiic), von der Hyp. gleichfalls gespro-

chen, in unsern resten nichts steht, ferner passt auf Hyp. der inhalt

und geist ebenso wie die form und ausdrucksweise; sogar an ganz
nahen berührungen mit den andern reden mangelt es nicht (s. unten
zu I 22. II 20. V 26. VII 10). diese frage können wir somit als er-

ledigt betrachten, es ist dies die sechste rede des Hypereides, welche

uns Aegypten ganz oder teilweise beschert.

Die rede ist eine anklage in einer Ypoup?) TrapavöüUJV, und zwar

enthielt das durch diese anklage angefochtene psephisma des Philip-

pides eine belobung und bekränzung der Vorsitzenden (irpöebpoi)

einer volksversamlung, mit der motivierung: biKaiocüvn.c T€ €vetca

ttJc clc töv bfinov töv 'AGnvcuujv xai biöxi Kaxd touc vöuouc irpo-

rjbpeuicaciv (s. II 23 ff. IV 6 ff.), dies ist nun eine formelhafte be-

gründung, aus welcher man über die bedeutung und tragweite der

sache noch nichts ahnt; weiter führt uns eine andere stelle! wonach
die Verteidigung sich darauf stützen wird, dasz es für das volk not-

wendig gewesen sei die ehrendecrete zu genehmigen (t& rrepi tujv

Tuiuiv Ufr)<p(£€c6ai III 23 ff.), nemlich, wie der redner sofort hinzufügt,

nicht das für die Vorsitzenden; also andere ehrendecrete waren durch

diese npöebpoi zur abstimmung gebracht und vom volke unter dem
druck der umstände genehmigt worden, weiter ist auch das nicht

zweifelhaft, dasz diese ehren den makedonischen machthabern er-

wiesen wurden, den Tupavvoi, wie der redner sagt (VI 24). die

frage ist jetzt, wem? dh. dem Philippos oder dem Alexandros? nun
hat UKÖbler so eben in einem aufsatze (monatsber. der Berl. Akad.

1891 s. 931 ff.) diese frage behandelt und zu gunsten des Alexandros

• entschieden, aus folgenden gründen, die worte des redners (V 7 ff.)

JftbrbGcher für clw. philol. 1*92 hft. 8. 7
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$v \xlv cüujia dGdvcrrov u7r[€iXnJ<pac £cec9ai, ttöXcujc bl TrjXiKaÜTrjc

Gdvcrrov KaT€YVUJC, enthalten nach Köhler eine beziehung auf die

erfolgte ermordung des Philippos. zweitens erkläre sich so auch der

plur. toic TUpdvvoic an der oben angeführten stelle (VI 23 f.) , in-

dem Philippos und Alexandros zu verstehen seien (toic jj&v TUpdv-

voic bovXeueiv irpocXöjiCVOV). nun erörtert Köhler weiter, wie zu

zeiten des Alexandros Athen zweimal in einer solchen läge gewesen

sei, wie sie die rede voraussetzt: einmal gleich nach der thron-

besteigung des königs im j. 336, das andere mal zur zeit des theba-

nischen aufstandes. aber an letztere zeit kann nach allem hier un-

möglich gedacht werden; also werden wir auf die erstere hingeführt,

und für die rede selbst auf den winter 336/5.

Ich musz indes gestehen, dasz trotz dieser geschickten und auf

vollster Sachkenntnis beruhenden darlegung meine zweifei nicht ge-

löst sind, wenn der redner sagt UTr[€fXn,]q>ac , so spricht er doch von

einer gegenwärtigen meinung des angeklagten, nicht von einer

gewesenen und durch die thatsachen bereits widerlegten, und wollten

wir (was Köhler nicht thut) das tv cwjLia, statt auf Philippos, auf

Alexandros beziehen, so wäre doch die meinung von der Unsterblich-

keit des letztern, nachdem ersterer eben ermordet worden, allzu un-

sinnig, um dem gegner imputiert werden zu können, aber, könnte

man sagen, U7T€lXr|<pac steht nach Kenyon in der hs. aus correctur:

'there is a blunder in the text here, and the word seems to have

been finally written by a later hand.' indessen YTT nnd <DAL sind

doch nach dem hg. unzweifelhaft, und wenn wirklich sich mit einigem

rechte UTT6iXrjq>€iC schreiben liesze, so passte auch dazu das folgende

nicht ganz gut: oub' diceivo cuvibwv, Öti twv nfcv Tupdvvuuv oubeic

7TÜjitot€ TeXeuTiicac dveßiujcev, ttöXcic bfe usw. dies ist doch offen-

bar ein gedanke, an dem sich die patrioten Athens aufrichteten ; aber

wenn noch so sehr Philippos, einmal tot, nicht wieder lebendig wer-

den konnte, so war das doch nur unter der Voraussetzung ein trost,

dasz er jedenfalls keinen ebenbürtigen nachfolger hinterliesz , und
wir wissen ja, dasz tbatsächlich Demosthenes und seine genossen

den Alexandros vor der thronbesteigung desselben und auch im
ersten augenblicke nachher vollkommen unterschätzten, nachdem
aber Alexandros einmal gezeigt hatte wer er war, konnte auch

Hypereides nicht mehr so sprechen wie er hier thut, ohne sich

lächerlich zu machen, also meine ich, dasz wir eben um dieser

stelle willen die zeit vor Philippos tode vorauszusetzen haben, und
daran kann uns auch die zweite nicht hindern, indem toic Tupdv-

VOiC bouXcuciv TTpoeXÖjievov sich auf die Schmeichelei gegen die

Lakedaimonier mit beziehen läszt, von der col. I handelt, welches

jähr nun und welche Zeitumstände passen? so ganz frisch ist das

unglück von Chaironeia nicht: ö'tc rdp f| TtöXic üttö tüjv dXXuuv .

UJKTipCTO btd Td cuMßdvTa, töG* um' ujitöv ÖußpfoTO (VI 9 ff.),

ferner ist die demütigung Spartas bereits erfolgt : irxii vuv f| £k€IVU>v

bOva^ic elc fUKpdv |i€T^CTrj I 9 ff. aber dies beweist nur, dasz wir
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die processverbandlung nicht vor 337 setzen dürfen; keineswegs,

dasz nicht das angeklagte psephisma gleich nach dem frieden des De-
mades 338 gestellt wurde, im gegenteil : TÖ8* tjq)' üuujv ^HußpiEeTO,

was auf diese anträge zumeist geht, zeigt dasz dieselben nicht lange

nach der Schlacht gestellt waren , und wir wissen in der that nur

aus der damaligen zeit von ehrendecreten für Philippos und ge-

nossen, wozu der friedensschlusz den anlasz bot. also ist die klage

gegen Philippides nächstverwandt mit der gegen Demades Ttapctvö-

fiUJV, bei der es sich um ehren für den verr&ter Euthykrates von
Olynth handelte (Hyp. fr. 79— 89), und die sicher in Philippos zeit

gehört, für beide reden sind das j. 337 und die erste hftlfte von

336, bis zu Philippos ermordung, der räum in den sie fallen können

;

' bekanntlich dauerte es bei Ypcupm irapavöuiuv oft ziemlich lange

bis zur Verhandlung, und auch, hier können wir ein jähr dazwischen

legen , um der stelle VI 9 ff. gerecht zu werden.

Im übrigen läszt sich der rechtsfall der rede nur vermutungs-

weise construieren (vgl. Köhler ao. 8. 936). die makedonische partei

hatte die ehrendecrete für Philippos und seine freunde unter ver-

stosz gegen gewisse gesetzliche bestimmungen durchgebracht; welche

das waren, und wie man dazu kam dieselben zu vernachlässigen, -

würden wir wissen, wenn wir das ganze der rede hätten, nun machte

man es ähnlich, wie nach Aischines (3, 9) für beainte von zweifel-

hafter amtsführung öfter geschah: man liesz dieselben vom volke

vorweg beloben und bekränzen, und ankläger und gerichte hatten

dann das nachsehen, so wurden hier die Vorsitzenden, welche trotz

der Ungesetzlichkeit die anträge zur abstimmung gebracht hatten,

auf antrag des Pbilippides alsbald belobt und bekränzt*, und nun
wäre eine YP<*<pfl TTpoebpiKrj gegen sie nicht wohl mehr angängig

gewesen, dagegen aber gab es noch das mittel einer fpa<p?| ftapa-

VÖjiuuv, durch welche dieser beschlusz suspendiert und eventuell

cassiert wurde, ob nun Hypereides selbst diese klage erhoben, oder

ob es ein anderer seiner partei gethan bat, läszt sich nicht ersehen;

es ist nur so viel klar, dasz im processe auf Seiten der anklage

mehrere auftraten. Hypereides sagt (VIII 20 ff.) : fva b& fif) TTpO-

6^|i€voc rcpdc d^qpop^a uooitoc eiireiv uxxKpoXoYuj: bat er sich also

selbst das masz gesetzt, so musz das mit rücksicht aufandere Sprecher

derselben seite geschehen sein.

Kenyon hat mir gütigst auch von denjenigen bruchstücken des

ersten, verlorenen teils, die er in seine ausgäbe als zu klein nicht

mit aufgenommen' hat, eine abschrift zugehen lassen; indessen

scheinen die gelegenheiten durch Verbindung aus kleinem gröszeres

* es ist dies für ans das erste beispiel einer bekränzung von irpö-

iopoi, wie Köhler b. 936 feststellt: wiewohl ja gewis, was derselbe her-

vorhebt, es damals an präcedenzfällen nicht gefehlt hat.

7*
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100 FBlasa: Tirepctöou Kaxd «DiXnnrioou.

zu machen nur spärlich vorbanden zu sein, es ist nur ein columnen-

anfang, den es sich verlohnt herzusetzen:

fr. 13 fr. 27 fr. 2

fiu a . n
Olm Ka[i TÖJXXa rr

'J

ouk eöxec-

dvTa rd

qv Tfli ['eXJXdbi d vaipanrV
vjcu uj . . . . oic

. OUjLl£V|UJV TTO

VOUCTl

€1 ßOÜX

KlJvbUY

vavai

ciuvaTrap

Kai u
€]c9ai £v

oic —
usw.: denn mit z. 8 bricht auch fr. 2 ab, und nur ein schmaler

streifen (27), vielfach unleserlich, setzt sich noch fort, es musz von

den makedonisch gesinnten die rede sein ; ich fasse den ersten satz

als frage: (Tiva XP^I vouiEeiv bidvqiav auiouc £x€lv l) €ÖX€C0ai

usw. nach dem ersten v]cu ist freier räum, der den beginn eines neuen

Satzes oder Satzgliedes anzeigt. — In einem andern der unedierten

kleinen fragmente erscheint — ONAIAA€=[AN|AP] — T€A€YTH —

;

aber ich ahne nicht), wovon die rede war, und möchte vor allem

nicht dies fragment für die Zeitbestimmung verwertet wissen, zumal

da es auch einen Alezandros von Epeiros gab.

Für das zusammenhängende stück bat mir Kenyon gleichfalls

wertvolle nachträge geliefert, die ich mit K.* bezeichnen werde,

unter H. ist zu verstehen H. van Uerwerden, der in der Mnemosyne
N8. XI (1891) s. 399 ff. den text nach Kenyon zuerst behandelt hat.

ich lasse nun den text mit den nötigen bemerkungen und erleute-

rungen folgen, der wagerechte strich bedeutet, wie in meiner aus-

gäbe des Hypereides, die paragraphi des papyrus.

I KCtTrjToplac ttoioövtcu. —
| Kai qpavepdv ttoioöciv, —

|
ÖTt

5 OUb£ TÖT€ <piX0l ÖV|T€C AaK€Oai|iOVUJUV UlTT^p dK€lVU)V ^X€TOV,
|

dXXd *rf)v ttöXiv uicoöv|t€c, Kai touc IcxOovtac d|ei] Ka8* uuüjv

10 8€paTT€u|ovx€c. — iirü bk vuv f|
II
£k]€Wujv buvanic e[i]c

|

UljKpÖV

H6T&T1], TO [Y€
|
KO]XaK€U€lV 7Tp06lv[TO. £CTl

|
bfc] KOI Ar)|iOKpd- *

I 1 ff. die rede ist von Lakonisten, deren lakonenfreundliche ge-

sinnung und lakonisches gebahren auf basz gegen Athen und auf ser-

vilen sinn zurückgeführt wird, bei TÖT€ hat man kaum an die Zeiten

vor Leuktra, sondern an die vor Chaironeia zu denken, wo immerhin
die Spartaner noch eine gewisse macht hatten, dasz aber die alten

freunde der Spartaner jetzt unter den Anhängern Makedoniens erscheinen,

musz in dem gegensatze zu Demosthenes thebanischer politik seinen
grund haben, vgl. Aischines 1, 180 f. 182. — 7 dell ä\xa K. H.; doch
passt €1 besser für den räum (K.*). — 8 zuerst €0€PAn€YONT€C
(iÖ€pdir€UOv). — 10 f. ergänzt von KM der aber tö [t€ koX. irp. Kai öf|

xal A. achreibt (ebenso H., der upoetVTai möchte), npoeivro, dh. sie

konnten es nicht mehr zurücknehmen, sind also auch jetzt noch Lako-
nisten. £cn z. 12 ist nach K.* etwas zu grosz für den räum, da rand
rechts von der lücke erhalten ist. — 13 Demokrates "von Aphidnai, der
nach unserer rede aus dem hause des Harmodios war, erscheint (bei-

Digitized by Google



FBlass: Tircpctöou kcttci «fciXiirTrtoou 101

ni[c iv
|
<xu]toTc 6 'Acpibvaioc, [d€i

|]
cuT]Ka6rmevoc f\ a[uTOuc

|
16

Kaejiddc t€XujTOTT[oieTv
|
im] toic xfic ttöX€U)[c ä|iux]rmaciv Kai

Xö[touc I TtXdTTjeiv n€8' fin^pfav dv
II

Trj ärojpä, elc dciT^pa[v 20

Ka|TTiTOprj]cuuv die fyi[€ic dxd;picroi]. kcutoi iL ATm[ö(KpaT€c
uo\w coi ouk [dv|€b^xtt]o toö brjuou [KajfrriYopeTv ojub^v. bid 25

*ri; [xai you
|
dKOÜca8

>

] ujieic. ou Tra[p* efr^pou c* £b€i jia9eiv, Ii

6n 6
|
bf\noc xdpnac dnobijbuuciv toic cuepr^Tcuc

, | dXXd Trapd

cauroö* ajuliöc
||
ydp urcfcp iLv ^T€po[i] eu]€pT^nicav vöv xdc 5

s Mi'jiäc kojai&i. — €tt€[i]6* ö|ti dv vö|iqj Tpdipac [ö] bfiljioc

atreiTrev, pr|T€ [X^yciv Öeivai [nrjbevi] Ka|Kaic 'Apfiöoifov] xai 10

Ap[ic]TOt€iTOva
, (jirix* #ca[i i\n\ xd Kaiaova. — f) k[cu | bcivöv

kriv, [e]i to[uc 9 nfcv couc TrpoYÖvouc
| 6] bnnoc oubfc jaeOu- 16

cöcvjTji ip€to beiv d£€ivai Ka|ic]wc elrreiv , cu bi vrj(puu[v
|
t]öv

b%ov kok[wc] X^t€ic. D

* Bp]ax€a b
1

In irpöc [ö]möc €Itt]wv tft ävbpec btK[a]cTa[\
|
20

xai] dvaXoTicdfievoc Ka|Taß]r|C0|iai. — xpaqprj tto pa]vö/aujv deriv,

uir€p g f|c T]nv ipnqpov M^XXexc
|

<p^p]eiv, tö bi iprjcpicjua | 26
>

läufig) bei Isaios 6, 22. Aischines 2, 17; die von ihm angeführten dicta
9. bei Sanppe or. Att. II 320; er war danach in der that etwas von
einem YcAurroiroiöc (Schaefer Dem. II s. 180). nach der erwähnung bei
Isaios musz er zur zeit unserer rede schon ziemlich alt gewesen sein.

13 A. [to|ü]toic ö 'A ....
I
cuyk. (Sandys) K.; [dcl] cirricaO. H. —

15 f. rj a . . .
|
KaOjiCTAc YcXwToirfoiciv (Sandys) K.; die hs. hat r6A(0-

TÄOTT . . . den infinitiv, der nach €iv z. 19 notwendig, rousz
man von . . . icxdc abhängig machen; KaOtcrdvai mit inf. steht Thuk.
VI 16 us. — 17 ff. ergänzt von (Sandys) K. — 20 iv ÄYo]pä Sandys
bei K. (H.); ich habe £v der vorigen zeile zugeteilt und den artikel

lugefiigt. — 20 *Cir. bi und 21 f. öu[äc], |
K. ; für Cü)N 21 kann

man nach K. auch TTCON lesen, die ergänzung von 21 f. ist danach
»ehr unsicher. dxäpicToi verstehe ich als unempfänglich für die witze. —
22 f. ArjuÖKpQTec K. ; derselbe oubev 25 und nap' tr. 26; das übrige
habe ich ergänzt, vgl. mit 22 ff. für Kuxen. 25, 1 ff. kcutoi €l . . b\ä t(;

itoi jiou töv Aöyov üj d. b. dxoüccm öv u^XXw XdY€iv. Outv usw. —
II 6 €uepT^Trl

cav bestätigt den schon durch die inschriften (Meisterhans
l, 136) festgestellten attischen gebrauch der augmentierung. — T]6IMAC:
so ist auch sonst das lange t gewöhnlich €1 geschrieben: KCtxcfova 13.

III 1 Kp€lv6jA€V0V. 8 dvOY€lVU)CKO^VU)V. 10 ÖU61V. 13 T€tUUUpn,C€C8€.

21 ÖM€tv. VI 11 üjKTtipexo. 20 TCiuwpfac. VII 6 Kpeivav, 22 xpet-

VOU€VOV. VIII 8 1T0X€ITÜJV. 10 /|T€lMWCÖai. 20 TClMWpfaC. IX 6 Ufi€lV.

anders nur: IV 4 r)ytv. VII 28 und VIII 24 tyrtv. V 16 Tcxucuv. VI 19
vuvi. (III 15 [Tt]udc. 25 t[ih]üjv), dazu II 19 X^c, V 10 Ik'wo. —
7 K0u(£6t[c] fälschlich K. H. (Z€l mit freiem räum ebenso möglich wie
2€IC K.*). — 7 ff. ergänzt von K. ($ccu iti\ Jebb und Sandys), von
dem gesetze war bisher nichts bekannt, das äcai usw. musz sich darauf
beziehen , dasz einmal eine parodie des Harmodiosliedes aufgekommen
war. — IS f) K., fj H. die weitern ergänzungen von K. — 16 ueöu-

c&vrij dies liegt in dem iwl xd KaKiova, was doch bei Symposien ge-
schah. — 20 H. vergleicht Euxen. 48, 20 ff. ßpaxü o' fxt €11tUjv u€pl
Tf)C «4ir|cpou fjc 6pelc |i^XXCT€ cpcp€iv KUTaßr.couai , was dort einführung
des ganz kurzen eigentlichen epilogs ist (entsprechend hier VIII 20 ff.)

;

daher auch ßpax^* während hier ßpax^ot. (diese stelle beweist, dasz
dort richtig ßpaxu b' in geschrieben wird, st. ßpaxu bi Tl.) — 26 <p*p€iv

nach Euxen. ao. : oCJcciv K.
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III TO KplVÖ^CVOV IlTaiVOC
|
TTpOebpUJV. OTl bk TTpOC|r|K€l TOUC TTpO-

5 &>pOUC
|
KaTCt TOUC VÖJHOUC 7TpO€||bp€U€lV , OUTOl bk TTOpCl TOUC

vö||aouc TiporibpeuKaciv , I auTujv tujv vöyujv r^KoueTe dvaTiYvuj-

10 cko|u€vujv. — tö Xomöv rj br\ icrbf rrap' ujliiv * b€i|£eT€ Ydp irÖTCpa 5

xouc
l
irapdvoya Ypdq>ovTac

|
T[ipuj]pr|C€c8€

,
f| idc toic

|
eue[p-

15 re^Taic dTTobcbciT^llvac [Ti]u.dc, Taurac bwccTC [to]ic £vavTia

toic vö|u.oic TTpoebpeuouciv, kai |
TaÖTa öjiujpokötcc xa|Td touc

20 vöu.ouc ijJii<pi€Tc||6]ai. dXXd ui|v oub* ££a|TraTriÖTivai ujiiv £v€c|ti]v

uttö tou Xöyou au|Tüjv , öv <pwciv dvatKai|a e[i]va[i tüj] brmuj Td
25 TTeljpi [t]ujv t[ijli]wv viiriqpiCeclGafi]* — to[uc x]dp TTpo^bpouc

|

IV ouk £vcctiv eiTieiv | übe dvdYKrj Tic fjv cT€<pa|vwcai. irpöfc b]i 6

5 TOÜTOIC |
aUTOC ÜU.IV [0UT]0C pabi av 7T€TTOtriK[€v] TT|V YVÜJXIV*

^Ypaiyev T[dp] üjv £ve|Ka dcT€q)dvuü[ce]v touc
|
npo^bpouc, bi-

io [Ka]iocüvr|c
|
tc Tflc cic töv b[nM]ov töv

||
'AGirvauuv, Kap jbi]ön

Ka|Td touc vöyofuc tr]por|bp€u kociv. — ^tti b[r\ TjaüY äY€|T'

15 auTÖv dTToXo[YT|]c6M€ vov , Kai cu uj 0[iXi]TTTTibTi
II
beütac dXrjÖn

€l[va]l Td 7T€ pi TÜJV TTpO^bpflüV] , & UlTCjÖOU dv tüj ipr]q>[ic]naTi,

20 djTTÖqpCUTC €( b* o[l€lJ KOpba|KÜUJV KOI Y€X[wt]07TOI !

ÜJV , ÖTTCp 7

Troi[eiv] etuiGac
|
Im tujv biKacT[rip]uuv|, diroq>€ui:€c6ai, e[ur|8]ric

|

III 2 ff. logischer wäre: ön npocfjKOV . . Trpo€op€uetv , ouroi wapd
usw. — 6 outoi bi über der teile zugefügt. — 8 dvcrfrrv- H.: ANAPEIN.
— 11 f. touc napdvoua YpdcpovTac] unten VII 20 ff. töv . . Td itapäv.

Yp., VIII 12 Td ipcuöfj yapTupujv: vgl. VII 14 f. f^XujKcv irapavöuujv,

VIII 13 f. toIc f|XujKÖci irapavöuujv (Euxen. 29, 3 f^XüJC Trap.) mit

VIII 2 f. toic tujv ujeubouapTupiwv blc r^XuJtcöciv. 8. hierzu m. aus-

führung im rh. ums. XLIV s. 20 ff., wonach in unserer stelle liegt:

diejenigen welche beantragen was sich als ungesetzlich erweist, wie

dies der redner so eben dargethan; dagegen unter Td irop. TP«» Td
ipcubr) tuapT. dA8 verbrechen des . . begehen, bei dXüJvai ist mass-
gebend, ob nachträglich bestimmt wird oder der begriff des Verbrechens
als bekannt eingeführt: was VIII 2 f. offenbar geschieht. — 15 bweere]
C(0C€T€ zuerst. — 20 dXXd u?|v] so Epitaph. 7 (8), 18. 12 (13), 6 (H ).

-

22 Xöyou] A und I" Verbesserung; zuerst anscheinend TOTOT. — IV 1

tvecnv ibc ctiretv zuerst, doch ujc getilgt. — 3 ff. ergänzt von K. —
4 HMIN, verbessert von Köhler. — 5 ireirolrjKCv] das bewegliche v wird

in dieser hs. überall mit groszer regelmäszigkeit gesetzt, ausser in

f)XuJKÖci VIII 13. — 12 *ttl b[i K. H. TAT pr , Y über der zeile. -
13 ff. ergänzt von K. — 16 AAYTT60OY, wohl nur eine art dittographie,

indem A und A sich in dieser hs. sehr ähnlich sind; auch scheint nach
K.* das A durch übergesetzten punkt getilgt. & iKt^ tiir. H., ä auTÖc
€6ou Köhler. — 17—21 ergänzt von K., der fälschlich das komma nach
€tuj9ac setzt (verbessert von H.). — 18 KopbaidZujv] H. vergleicht Dem.
2

V
18 utBr]v Kai KOpbaKiCiuouc. im eigentlichen sinne kann es hier nicht

genommen werden, sondern nur von wenig ehrbaren, auf das lachen
abzweckenden cx^lMaTa. die witze (dcT€ia) mancher angeklagten er-

wähnt Dem. 23, 206. — 20 €IG)6€C, vgl. über diese vulgärform der

alexandrinisch-römischen zeit Buresch im rh. mns. XLVI s. 219 f.
—

22 -cGai . . . rje | irapd und 26 f. Mkcu[ov] . . Tp! . . €iv K. 1

,

[fiaCvJrj^i^. c,u yäp] irapd (25 f.) o(kcu[ov €]upf)crji; H.; cujpn-

cjccOai] uapä b(Kai[ov £k]tp[(u/|€iv, ttoXXoO T€ bei Diels. nach
dem ich [dyae]#|C | e! vermutet, liest K.* €[0n0r)C )

6l f^, mit freiem

räume vor f^.
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cl, fj Ticipd toutu)[vJ c|uYYvuJnnv £[Xeov T]i|va irapd tö öwai[ov 25

€u]p|r|c]6iv. rcoXXoö ye b[€i Y]ap
I

äixiOox) cauTip eövoiav v
7rapd tui bifauj , dXX* ixi\pwQi . oubfc toüc cwcai ce

|
buvaiievouc

Ü>OU 0€lV | KOXaK€U€lV, dXXd TOUC TÜJ
|
blfoUJ q>Oß€pOUC ÖVTCtC.

|
5

xai Sv m*v caina d6dva|Tov UTTfefXntoac £ccc9ai, trö Xewc bfc Tr|Xi-

8 KOUTT|C 6ava)|TOV KaT^TVUJC, — oub' £k€IVO
|
CUVlbuOv, ÖTl TUIV uiv 10

tupdvvujv oubcic Trunroxe
|
reXcirnjcac dvcßkucev , | tröXcic bfc

TroXXai öpbnv dvjaipcuckäi irdXiv icxucav. | oubfe xd ^iri tüjv 15

Tpidicov|Ta £XoYicac9€, oub* ibc
| Kai twv £TriCTpaT€ucdv|Tuuv Kai

tujv £vbo9€v 1 cuvcTTiGe^vuüv at/ri}
|
TT€pi€Y^v€|TO, dXXd 9avepoi 20

^rcvccee Kaipo<puXa|KOÖVT€C -rfjv rröXiv, et
|
ttotc boGncexai tt-

oucija \ij€\v ti f\ 7rpdTT€iv Ka|td tou brjuou. cfra Trepi | 26

Kaipujv auTiKa bf| toX|m^C€T€ X^reiv; touc Ka|Td Tfic ttöXcujc vi

9 Kaipouc |
ou 7rapaq>uXd£avT€C ; Kai Td Traijbia ffccic fywv im tö 5

biiKOCTTjpiov , Kai dvaßißdcac
|
auTfoa bfj ä£uuc€ic und

|
toutwv

&E€ic8ai; dXX* ou
|
bkaiov — ötc rdp f] ttö||X[i]c uttö twv 10

dXXmv uj|k[t](p€TO bid xd cuu.ßdv|Ta], tö9' ucp* i»jwv d£ußpi|-

£[>]to. — KatTOi outoi uiv
|
Tf|v '€XXdba cwlew npo eXönevoi 15

23 TOYTG)[N]C/r
, mit möglichst starkem verstosz gegen die regel

der Silbentrennung; zu erklären nur so, dasz der Schreiber eigentlich
'

CYT in die zeile setzen wollte, alsbald aber den räum für drei buch-
slaben nicht genügend fand. — 24 {Xeöv Tiva Sandys (H., Diels). —
€Öjp|f|c]civ K.*, indem er das P für sicher erklärt, das früher vor diesem
gelesene T nicht; es gibt dies allerdings ein zweites beispiel falscher

Silbentrennung. — 26 ttoXXoO Y€ b[€l -f]äp K., während H. wie Diels
und Köhler ou einschieben, was vielleicht im papyrus irrtümlich aus-

gelassen sei; vgl. indes Uehdantz Dem. index II b£u), der für troXXoO
tc bei, oüb' öXtrou oct, oöb£ iroXXoO bei in der geltung von starken
negationen Dem. 23, 34 (6 bt . . iroXXoO ft bei buuptccv). 24, 195.

20, «0 anführt. — V 2 MpwQi] Philippos uame wird durchwog ver-

schwiegen, ähnlich wie in Dem. kranzrede zumeist der des Alezandros,
gl. dort KoXaKCoetv fxcpov 320. — 7 cüüua] Philippos. für den ge-
Banken vergleicht Köhler Isokr. epist. 2, 1—9; doch ist keine unmittel-
bare beruhrung. — 8 üiT€lXr)<pac] nach K. ursprünglich verschrieben und
dann corrigiert, so dasz die mitte (€|AHJ gar nicht zu lesen sei. —
9 f. du hältst Athen für tot. — 11 Tupdvvujvj so 6 xupavvoc in der rede
«. tüVv irpoc 'AX&avbpov cuv6r|KÜJV (12. 29 u. s.) von Alezandros. —
13 dvcßfui möchte H. — 14 dv|aip€9eicai eigentlich regelwidrige tren-

nnng; »o auch im Epitaph tos (8, 26) dv fjpnrat. —- 17 ibc <n, tröXic> H. —
18 tmcTpaTeucdvTUJv] die Lakedaimonier. — 22 KatpoqpuXaKoOvrecJ so
Dem. 23, 173 fpyoic iauröv t£r\\ejiev, öti KaipomuXaKCl Ti^v iröXtv

T)uurv (K.). — 23 t#|v nöXtv] tv if\i ir6X€i zuerst, aber corrigiert. —
26 ff. so gegen Dem. col. 18, 25 ff. eTra cu irepi [q)i\](ac irpöc e>£ toX-
[uriccic aoriico nd]Xa [Xcrctv ; Tai>xr|v Tf|v an\iav oö bialXucac
a<3[x6c, ötc xpjucfov asw. ; welche stelle sich jetzt nach der vorliegen-
den etwas richtiger gestalten läszt. ich setze ein fragezeichen nicht
nur nach napaqpuX. (H.), sondern auch nach X£Y€iv; Köhler streicht oö;
ol irapaep. Weil. — VI 4 irapa über der zeile von anderer hand; H. ver-
gleicht för irapaep. g. Dem. col. 23,8. — 8 iXcetcOai; H. — 10 ff. ergänzt
von K. — G)K[T]€IP€TO, verbessert von H. natürlich wird Chaironeia
bezeichnet. — 12 ££ußp(£€To] wohl nicht sowohl durch reden (col. I) als

durch solche schimpfliche decrete; vgl. 17 ff. — 14 vgl. das epigramm auf
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dvd£ia twv
|
cppovrmdTUJV frracxov, | cu bk tt|V ttöXiv elc Tac

|

20 ^cxotTac aicxuvac dbucujc |
KaÖicrdc vuvi bucaiiuc Q Ttfiiupiac

T€\3Erj. — bid ti
|
rdp (Jwy toutou (peicaicBe; TTÖjTepa blÖTl 10

brmoTiKÖc £c|tiv; dXXd Ter* auiöv toic pfcv
|
Tupdvvoic bou-

26 Xeuciv 7Tpo||€Xöp€vov , tijj bk brjuiu
|
TTpocTarrciv d£ioüvTa.

|

—
VII dXX* öti xpncTÖc; dXXd bk I auxoö d[biia]av Kat^Tviw|T€. — vaf,

dXXd xpne^oc. |
dXX* ei xpnc[€c]6e Tif> u(p* ü||liOjv öyoX[oY]oun^-

6 VlüC B 7TOVTJPUJ [Kptje^VTl, f\
|
KpiVClV KO[k]ujC bÖS€T€,

|
fj TTOVT)pUlV

[dv]epüu7TUJV
|
^TTieu|j[€Tv. — o]ukoöv ou|k ä£iov Td [tout]ou dbi-

io KriljMaia au[xoOc dv]ab^X€C|8ai, dXXd [Tinw]p[€Tc6ai | töv dbi-

KOövTa. — x[ai ddv
|
dpa X^tr) Tic dvaßdc übe

| bic f|Xu>K6v n
15 [7rp]ÖT€pov

II
irapavÖMUJV, [ic]ai btd toö|to <pij bciv ihjöc d[ir]o-

ipiicpilcaceai, TOuvavTiov ttoi|6it€ xar' diwpÖTepa. — itpijjItov \xkv

20 [jap €]uTi»xnMa
II
^ctiv , töv ö^oXoTOU|i^|vuuc Td TrapdvojLia Ypd|-

<povTa tö tpitov xpivö|M€Vov Xaßciv — ou rdp
|
&CTT€p draeoö

25 tivoc <p€i||b€c6ai irpocrjKei tou|tou, dXXd Tf)v TaxfcTrjv
|

dirriX-

VIII Xdxöai, — öc t[« to]ö Tpöirou bk ffir\ dv v\i\y | ßdcavov blbu)-

K€V. €*|tT€1TCI bk UJCTT6p TOIC TÜJV
|
l|J€UbOHapTUpiU)V blC fl|XüJKÖClV 12

6 bebuwerre vijj^eic tö TpiTov jir) |uap]Tup€iv, nr)b' olc &v 7rapa|-

T^vwvtcu, ?va M^bevl |
tuuv ttoXitujv fj tö u^|T€pov irX^Ooc

10 afriov 1
t]ou rVnjiwcBai, dXX* ou|töc] a[u]Tijj, an jnf| irauri|Tai Td

H/eubn MapTupwv , |
oötiu Kai toic fjXujKÖa

|
Trapavöjuiwv ££€ctiv

die kämpfer von Chnir. (CIA. II 1680 » Anth. Pnl. VII 246 nach Kaibels
entdeckung), wo v. 3 iepdv cuj&iv ir€ipUi|i€vot 'GXXdoa xwpav.

16 qppovrmäxuiv] ihres hohen sinnes. — 21 äv zugefügt von H. —
26 irpocxdxxciv] indem er ihm solche decrete auferlegt. — 27 f. blc usw.]

auf die zweimalige Verurteilung irapavöjiujv gehend (VII 14 f.). —
VII 1 dfciKtctv K. — 2 XPnciJioc] vgl. Dem. 26. 39. 41 f. — 3 ff. ergänzt

von K. — 4 öjjoXoyoumIvujc (z. 20, Lyk. 6, 17. H.) mnsz auf KpiOivTt

gehen: es kann nicht bestritten werden, dasz dies urteil diese tragweite
hat. — 8 oOkoOv oök wie oukoOv oü uövov Dem. 18, 93. die trennnng
OÖ|k legitim: praef. Hyper. s. IX. — 10 a0[6tc] K. 1 H.; vgl. Dein. g.

Dem. 106 t^v irovrjpt'av aurol ttiv toütujv dvab^EccOc; Hyp. g. Dem.
33, 21 u^l uc ävao£Ea[cOai . . xä doiK^|]fia[Ta . nach K.«

passt auch zu den zügen aüroOc besser als aOOtc. — 11 ff. ergänzt von
K. — 12 ff. Kai tav usw.] man wird sagen, es Menge zu viel davon
ab für den armen mann, indem dies seine dritte Verurteilung sein

würde, mit der die partiale dTi^ia verknüpft war. Lipsius M.-Sch.
s. 437. — 14 f\XujK€v] so riXuiKÖciv VIII 3. r^XuJKÖci 13; fjXuje Enzen.
29, 2 (H.). — 18 Kar' ä^upÖTepa, ans beiden nachfolgenden gründen. —
19 und 27 ergänzt von K. — VIII 1 f. frrcixa bi wie f. Lyk. 6, 1, wäh-
rend anderswo auch bei Hyp. blosz lircrra nach npOurov ^v, so ebd.

14, 2 (H.). — 2 ff. auf dreimaliger Verurteilung u^ieubofi. stand eben-
falls atimie (Lipsius ao. 8. 489); dasz der zweimal verurteilte nicht mehr
Zeugnis zu geben brauchte (wozu sonst Verpflichtung bestand, Lipsius
6. 880), erfahren wir erst aus dieser stelle, dasz man \|>£uoouapTup{uiv
betonen musz, nicht -piuiv, zeigt sich bei Ivoxoc xote u^eubo^apxupioic
Plat. Tbeait. 148 b

. — 10 ergänzt von K. — 11 aüx<i» ä\w (AAQ) f)

iraOr|xai K. H.. nicht wohl erklärlich, wie letzterer selbst indirect zu-

gibt, mir scheint es nicht einmal zulässig, AG) statt MM zu lesen,

es ist dies das einzige beispiel von assimilation zwischen Worten in

dieser hs.
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jirpc^n Tp6q)€iv, ei bk
| Mn* fcfiXöv £cnv öti ioijou tiv6c £v€k<x 15

TOUTO
I
TTOtoOciV &CT€ OUK O^KTOU o\ TOlOÖTOt Ö£lOl clfldV, dXXd 20

Tipujpiac. —
13 *l|va b€ jif| Trpo6^€voc

|
npöc ä^<pop^a ubaroc

|
eiTTciv

*

^cncpoXoTui, I 6 ncv tp<W<xtcuc tintv | ävcrfvüJCCTai rn,v Tpa|<P^v 26

ltdXlV, UM€IC b€ | TÜJV T€ KaTTlTOpTlM^VWV | M6flVTJM€VOl xa\ TUJV
|
IX

vö^uiv dKOucavT€c | dvanr»Tvu)CKOM^viuv, | Td T€ biKCua Kai rd
cuM<p^!|povTa uyTv aÜTOic \vr\\q>\l€cQ€. . 5

16 Iftiou] aus einem persönlichen interesse. — 22 du<pop£a] ein

ziemlich geringes masz, wie ans [Dero.] Makart. 8 hervorgeht; nach
Aisehines 2, 126 (vgl. echol.) giengen anf eine bi<xucu£Tpriu£vn. n.M^P<x> dh.

auf einen wintertag, elf ö^cpopelc, wonach weniger als eine stunde auf
einen d. kommt. Lipsins freilich (ao. s. 928) rechnet gegen den scho-

liasten die elf amphoreu als das für die Verteidigung allein zuge-
messene. — irpo6£ucvoc musz sich auf eine Verabredung zwischen den
verschiedenen anklägern beziehen, vgl. Lipsios s. 929. — 23 etirdv von
anderer hand übergeschrieben; zuerst stand A€HC€I6N, welches aus-

gestrichen ist. die äbnlichkeit zwischen (A)€HC€I(6)N und 6ITT6IN ist

«ehr gross; also wohl lesefehler. — 26 nach irdAtv freier räum; ebenso
in dieser columne, deren abbildnng vorliegt, nach blbuiicev 1, uapru-
p€iv 6, iroporlvuivTai 7, f^TiuuicOai 10, vpacpctv 16, troioöciv 18, ctciv

und Tt)iu>p(ac 20, dh. ziemlich überall, wo innerhalb der zeile eine

interpunction nötig war.

Kiel. Friedbich Blabs.

18.

DER REGIERUNGSANFANG HIERONS II UND
DIE SCHLACHT AM LONGANOS.

Um den raubztigen der Mamertiner in das gebiet der Syra-

kuser ein ende zu machen, setzte sich Hieron II in den besitz der

stadt Mylai und eroberte oder gewann durch Unterhandlungen die

städte Ameselon, Halaisa, Abarkina, Tyndaris und Tauromenion.

durch diese erfolge gelang es ihm die Mamertiner auf die Kuszerste

ostspitze von Sikelien zu beschränken, und er konnte es unter-

nehmen die feinde in ihrem eignen lande anzugreifen, am flusse

Longanos (Loitanos) kam es zu einer scblacht, in welcher Hieron

Sieger blieb, 'da er heimkehrte, wurde er' wie Droysens darstel-

luug lautet 'von den dankbaren Syrakusern und bunde9genossen

als könig begrüszt.' hierzu bemerkt Droysen (geschiebte des Hel-

lenismus III* s. 296 anm. 2) : 'so die ausdrückliche angäbe bei Poly-

bios I 9, 8. derselbe sagt VII 8, 4, dasz Hieron 54 jähre könig war
(ßaciXcucac), und er starb im herbst 216; also im herbst 270 kehrte

er von jenem glücklichen kriege zurück. Diodors darstellung, wie

sie in dem eicerpt XXII 13, 6 vorliegt, verwischt diesen Zwischen-

raum: seine angäbe, dasz gleich nach der scblacht, da die Mamer-
tiner sich an Hieron ergeben wollten (^€8* iKCTrjpiaic dnavTÖv tuj
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ßctciXe?) , der puniscbe feldberr Hannibal erschienen wäre und mit

ibrer beistimmung eine besatzung in die Stadt gelegt hätte, ist un-

glaublich; dann hätte Born nicht noch sechs jähre mit eröffnung des

krieges gewartet, und die Punier würden sich in der stadt so festgesetzt

haben, dasz sie nicht so leicht hätten hinweggetrieben werden können.

Holm (II s. 493) teilt diese bedenken nicht: er glaubt, dasz wirklich

von 270/69 an 1000 mann puniscbe besatzung in Messana haben
liegen können , ohne dasz die Börner sich regten.' Mommsen (BG.
I

4
8. 515), der gleichfalls den sieg und den regierungsantritt Hierons

ins j. 270 verlegt, nimt, um den von Droysen entwickelten Schwie-

rigkeiten zu entgehen, an, dasz die beiagerung Messanas durch Hieron

einige jähre gewährt habe, die von Droysen geltend gemachten be-

denken sind vollauf berechtigt, aber sie richten sich ebenso gegen
Polybios, dem derselbe ao. folgt, wie gegen die darstellung Diodors.

nach seiner rückkehr wurde Hieron zum könig ausgerufen, die

Mamertiner aber suchten damals (tötc Pol. I 10, 1) auswärts hilfe,

ein teil bei den Karthagern, ein anderer bei den Bömern : Pol. 19,8
und 10, 1 f., vgl. Zonaras VIII 8 imd 'Upujvoc TroXiopKOUfievoi

£TT€KaXicavTo touc 'Pujucüouc. ist der beginn von Hierons her-

schaft ins j. 270/69 zu setzen und geht demselben die schlacht am
Longanosflusse voraus, so haben wir in der Zeitfolge der ereignisse

einen Zwischenraum von sechs jähren , Über den wir gar nichts er-

fahren und über den uns keine erklärung hinweghilft; die Karthager

müssen dann entweder sechs jähre im besitze Messanas gewesen sein,

oder Hieron musz sechs jähre lang diese stadt belagert haben. Hieron
starb über 90 jähre alt (Pol. VII 8, 7 firj £ßiux€ TrXeiuj tüjv dve-

vrjKOVTCt. Lukianos Macrob. 10. Livius XXIV 4 nonagesimum iam
agens annum) im herbst 216, genauer im august oder September 215
(ünger im Philol. XLVII 284*); da er 54 jähre regierte (Pol. VII
8, 1), so fällt sein regierungsantritt also in den herbst 270. wenn
Pausanias (VI 12, 2 p€Td Tfjv 'AraeoKX^ouc toö rcpÖTcpov Tupav-
vrjcavroc T€X€irrt|v Cupaicorioic aöGic ävanemüicei Tupawoc 6
'Upujv oOtoc, Tf|v bk dpxf|v eTx€V lte\ beuidpiu ttjc £ktt|C ÖXuh-
iridboc liz\ Täte cTkoci Kai £kotöv, f)v KuprjvaToc crdbiov dviKrjcev

'Ibaioc) den beginn seiner regierung in ol. 126, 2 setzt, so hat er

dabei offenbar seine wähl zum feldherrn imauge, welche demj. 275/4
angehört : Pol. I 8, 3 KaxicTncav il auTuiv fipxovxac 'ApTeuibujpöv

T€ xai xdv )i€Td xaÖTa ßauXeucavra tüjv CupaKoaujv 'llpurva,

viov pfcv övxa Kopibrj und § 4. Zonaras VIII 6 'kpwv . . Kpaxrjcac

tüjv CupaKOuciuuv p€Ta tt|v toö TTüppou (pirfrjv. Justinus XXIII 4,

1

post profedionem a Sicilia Pyrrhi magistratus Micro creatur, vgl.

Droysen III 8. 295 anm. 2. Hieron ist also im j. 275/4 zum feld-

herrn gewählt und 270 als könig ausgerufen worden; an diesen

daten läszt sich nichts ändern, der Widerspruch mit dem datom der
schlacht am Longanosflusse und der besetzung Messanas durch die

Karthager musz daher durch eine andere lösung beseitigt werden.
Diodors ausführlicher und des Polybios kurzer bericht weisen, von
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der verschiedenen namensform AoiTCtVOC und AÖTTBVOC abgesehen,

keinerlei erhebliche abweichung von einander auf, und doch mtisten

sie auf ganz verschiedene ereignisse sich beziehen, wenn Hieron wirk-

lich erst nach dem siege am Longanosflusse den königstitel erhielt,

nach Diodor war derselbe bereits vorher könig, als solchen bezeichnet

er ihn dreimal: XXII 13, 3. 4. 5 toö ßaciA^uuc der tadel Droysens

gegen diesen Schriftsteller ist unberechtigt : den gekürzten scblusz

des cap. 13 abgerechnet ist die darstellung desselben durchaus ver-

ständig und klar. Droysen macht vielmehr zu den worten des Poly-

bios I 9, 8 TTapatcvöuevoc clc xac CupaicoOcac ßaciXeuc uttö irdv-

tujv TrpoarfOpeuOr) tüjv cuuudxujv einen unrichtigen zusatz , wenn
er dieselben folgendermaßen wiedergibt: 'da er heimkehrte, wurde
er von den dankbaren Syrakusern und bundesgenossen als könig

begrttszt.' von den Syrakusern ist bei Polybios nicht die rede,

über die absichten Hierons heiszt es bei diesem I 8, 5 : 8c £k tüjv

TTOUJTUiV £fTlVOr|üäTUJV €Ü6lUJC bfjXoC fjv TOIC ÖpöÜJC CKOTTOUU^VOIC

ueiZövuJv dpevöucvoc £XmöuJv Karra ttiy CTparr|Yiav. um die-

selben zu erreichen, tritt er mit Leptines in Verbindung und heiratet

dessen tochter. darauf zieht er gegen die Mamertiner zu felde und
entledigt sich im kämpfe wider dieselben am Kyamosorosflusse durch

verrat seiner unzuverlässigen söldner. nach Syrakus zurückgekehrt

wirbt er ein neues Söldnerheer, über seine weitern schritte berichtet

dann Polybios 1 9, 6 : gcvoXorrjcac bi' auTOÖ irXf\0oc \icavdv uicOo-

möpujv dcqxxXujc f|br| rd kcitu tt|V dpx^v bi€Ef|Y€v. diese worte ent-

halten die erfüllung dessen, was Hieron nach c. 8, 5 und 9, 1—

4

geplant hatte, sie beziehen sich auf den regierungsantritt des königs

und sind zu übersetzen: f
er führte seine pläne bezüglich der her-

schaft sicher durch.' könig wird also Hieron schon in § 6 nach der

Vernichtung der söldner am Kyamosorosflusse, nicht erst in § 8 nach

dem siege am Longanos. die weitern, von Diodor XXII 13, 1 f. er-

zählten Unternehmungen des königs übergeht Polybios und gedenkt

nur des kämpfes am Longanos, seinen bericht mit den worten

scblieszend : ßaciXeuc uttö TtdvTUJV TTpoorfopeuOri tüjv cuuudxwv.
man hat darauf zu achten, dasz hier nur die bundesgenossen genannt

werden, könig der Syrakuser war Hieron schon; nach dem siege

über die Mamertiner wurde er auch könig aller der bundesgenossen,

die Polybios selbst gar nicht erwähnt, die aber Diodor XXII 13 auf-

fuhrt, damit steht dann in Übereinstimmung, dasz auch bei Polybios

VII 8 tt]V tüjv CupaKoduJV xai tüjv cuuudxujv dpxnv der herschaft

Uber diese noch einmal besonders gedacht wird, mit dieser erklä-

rung fallen alle bedenken und ist der scheinbare Widerspruch zwi-

schen Diodoros und Polybios beseitigt: Hieron wird 270 könig von

Syrakus, aber erst 265/4 könig über die bundesgenossen ; die schlacht

am Longanosflusse aber geht der besetzung Messanas durch die Kar-

thager und somit dem orsten punischen kriege unmittelbar voraus.

Trarbach an deb Mosel. Friedrich Reuss.
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19.

ZU DEN MIMIAMBEN DES HERONDAS.

Fast gleichzeitig sind die bearbeitungen von H. van Herwerden

(Mnemosyne NS. XX s. 41—97) und FBücheler (Bonn 1892) er-

schienen.* noch immer bleiben aber manche Schwierigkeiten zu

lösen, einen beitrag zu diesen Xuccic zu liefern soll im folgenden

versucht werden.

IL

71—73 will Büchelers Wiederherstellung deshalb nicht recht

gelungen erscheinen, weil man nicht sieht, worüber Thaies lacht

und warum Battaros mit seinem geständnis herausrückt lacht

Thaies über die prahlerei des Battaros? diese erscheint nach dem,

was letzterer erlitten hat, nicht wahrscheinlich, ich schlage vor

zu lesen

:

col 6u£ru>, dvr<€\ 7rd>v<Ta> nöV dE€<puo]C€V,

ujcn€p qnX<oc noi> £v Cduw kot£ <ß>p^v<H>o<v>
'o greisenalter , bei dir mag er sich bedanken (weil ihm dieses die

Wirkungen des alters im voraus abgetreten hat), da er ihr alles kabl

weggefegt bat, wie mir einst ein freund in Samos den schädel', nem-
lich kahl raufte, über diesen 'freund' lacht Thaies ; darauf Battaros

mit erschrecklicher Offenherzigkeit: YeXöJc; Kiv<cu^b<oc> etjut xai

ouk dTrapveuuai. die form ßp^vua gebraucht Berondas IV 51.

83 scheint mir nicht nötig mit Bücholer statt Kauid(c> zu

lesen f\ cujtÖ^C^: 'drücke mir die entschädigung in die hand, und
dann nimm du selbst deine Sachen und zerschlage sie nach berzens-

lust. denn das kommt auf dasselbe hinaus' (ob man fremde Sachen
zerschlägt und dann entschädigung zahlt, oder ob man sein eignes

besitztum beschädigt).

III.

1 vgl.V 69 und Hör. ca. I 3, 1 mit den bemerkungen AKiesslings.

IIP bietet AH=I€; daraus machen die hgg. A€H€I€; A€I=€I6
scheint durch v. 13 cd<p* olbe Kf|T^pw beiHai näher gelegt.

47 ff. vielleicht dv Top ctöu'(= £vcro|Lia, vgl. Aristoph.Thesm.
646 ouk dvreTauGf, Cobet NL. s. 142) ici\ rfjc cuvoiKirjc TTdcrjc-

j

toö MrjTpOTfunc fpva KorrdXou TaÖTa,
|
KdXneiv' usw.

50 zu £dxiv vgl. Lobeck path. prol. s. 341. 389.

55 möchte ich lieber 8 Treloc schreiben :

?dasz zu einer gewissen
zeit, an dem und dem tage' usw.

75 schreibt Bücheler mit benutzung der lesart des diaskeuasten

oub' ökou X^Pnc I
o\ p.öc 6u.oujuc töv cibrjpov Tpurrouciv, über-

* [dazu kommt die bearbeitung von VI und IV durch GKaibel im
Hermes XXVI s. 680—592.]
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*

setzt 'ne ibi quidem obi mures aeque ferrum rodunt' und bemerkt
dazu unter hinweis auf Seneca apocol. 7 r

ubi nihil est hominum neque
humanitatis'. dabei ist mir nicht recht ersichtlich, was öfioiujc soll,

in P steht von erster hand okujc für okou. sollte nicht zu lesen sein:

oöb* ökujc X^pflc | o\ uöc ö^oiujc töv ciöripov Tpuiyouciv? die

letztere redensart bedeutet überhaupt: r
es geht schlimm her.' der

sinn wäre demnach: 'du bist schlecht, aber du siebst auch, dasz es

nicht in gleicher weise übel hergeht' : früher hast du schlechte dinge

verübt, jetzt geht es dir schlecht, jetzt bekommst du deine strafe,

die lesung Herwerdens oub' ökujc xwpijc.
I
o\ |nöc usw. ist mir nicht

verständlich.

Zu 85 vgl. Hesychios: jiOv b* dXeucac* 7T€pi<puYUJV.

Bei 90—93 nehme ich besonders anstosz an der erklärung des

tö uri&v durch pro nihilo. mir scheint das ganze ein recept des

pädagogisch-didaktischen wunderdoctors zu sein , das er der mutter
mit auf den weg gibt:

xai bei Xaßeiv viv Kcrnl ßußXhp brjKOu

TÖ<X>un e€<i>v' äXXac etKociv Y€, Ka\ n.v u£XXr|

a&rf\c öucivov tj\c KXeoöc dvaYvwvai —
tecä , Xd6oic xf|v tXäccav £c TiXuvac.

'und nun muszt du ihn hernehmen und zu dem buch (das er früher

schon hatte) doch wohl unbedenklich zwanzig andere hinzulegen;

und wenn er dann zaudert besser als Klio selbst zu lesen — ojerum,

dann magst du ihm in der stille die zunge in bonig waschen.' pro-

batum est. nach ßußXUu kann zu dXXac ergänzt werden ßüßXouc.

die erklärung des tccct von Meineke stimmt nicht mit der des Photios

fcccr £*mq>6€YMa T<äv öVrroXaxövTUJV Ka\ öXujc bucirpaYoüvTiuv •

ici\ Kai dv Meccnvia Mevdvbpou Kai IriptuOi. Aristoph. Byz. s. 161

Nauck.

IV.

Unzweifelhaft spielt diese scene auf der insel Kos, wie jeden-

falls auch II. schon die bezeichnug v. 2 'süszes Kos' beweist es, die

offenbar der ausdruck der anhänglichkeit an die heimat ist. dazu

stimmt, dasz der epidaurischen Überlieferung hinsichtlich der ab*

stammung des Asklepios gefolgt wird (v. 3); nach dieser waren
Koronis und Apollon die eitern des Asklepios. von Epidauros aber

kam der Asklepioscult nach Kos. Plinius n. h. XXIX 4 nennt die

insel geradezu Aesctdapio dicata. die begeisterte lobrede auf Apelles

(v. 72—78) erscheint besonders natürlich, wenn sie aus dem munde
eines bewohners oder einer bewohnerin der insel kommt, die der

künstler vor allen andern Wohnorten bevorzugte und auf der er viel-

leicht gestorben ist.

2—5 vgl. Strabon XIV 19 s. 657. Plinius n. h. XX 264. XXIX 4.

bisher war nur Apollon als cOvvaoc des Asklepios bekannt (Welcker

GGL. II s. 745) : hier erscheinen als solche beide eitern und auch

seine tocbter Hygieia. als zu einer gruppe vereinigt zu denken sind
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.

jedenfalls die statuen des Asklepios und der Hygieia. wir haben es

mit einer grüppe zu thun, von der nachbildungen vorhanden sind,

die tochter stand neben ihrem vater und berührte mit der rechten

seine schulter, wie sie es in der gruppe des Vaticans (Roscher myth.

lex. I 8p. 2779) mit der linken thut. danach ist herzustellen: f\ T€

X€ipi bcEirj uiaueic
|
'Ytteia, kiLvttcp usw. (das T€ hinter 'YTieict

tilgt auch Bücheler und bemerkt: 'Hygia non ut filia Aesculapii nie

describitur, sed quasi quae in manum ei convenerit'). zwischen den
beiden Heilerinnen TTctvctKn, (FTavciKCia) und 'Irjctü (Macuj) erscheint

hier statt der sonst die trias vollmachenden Akeso die gernahlin des

.
Asklepios, Epione, in der sonst, soviel ich sehe, nicht nachweisbaren

namensform 'Httiuj.

15 V€ViiM^vr|V xoTpov
|
TToXXf)c (popivrjc ist verdächtig; viel-

leicht V€V<€U>r|uiVTlV.

23: die Vermutung läge nahe, dasz die von Kephisodotos, dem
erben der kunst seines Vaters, gefertigte statue des Asklepios die-

selbe sei wie die, um welche es sieb hier handelt: wenn nicht aus-

drücklich beide söhne des Praxiteles, Kephisodotos und Timarchos,

erwähnt würden, wir wissen von mehreren werken , die beide ge-

meinsam lieferten : von diesen kann jedoch keines dem Asklepieion

in Kos angehört haben (Brunn gr. KG. I
f

s. 392 f.).

27: nach dem vorgange ASMurrays weist Kenyon s. 9 auf ein

vasenbild des Assteas hin (Miliin vases peintes 1 3; gal. myth.

114, 444. Inghirami mon. etr. V tf. 16; Brunn II* s. 661), welches

das Hesperidenabenteuer des Herakles darstellt, hier steht eine der
Hesperiden neben dem bäum in der mitte und streckt ihre bände
nach einem apfel aus. Kenyon bemerkt dazu: 'round the tree is

coiled a serpent, and if we can suppose that this was also the caso

with the group described by Herodas, the approprieteness of it as a
dedication to Asclepius would be complete.' um die darsteliung

einer der Hesperiden handelt es sich hier schwerlich; die schlänge,

die den bäum der Hesperiden bewacht, hat mit der schlänge im
Asklepioscult nichts zu thun:

30 scheint hinter Y^poVTCt zu interpungieren und öprj hinzu-

zudenken.

36: wenn nicht ßeßr) deutlich in P steht, würde vielleicht

ßeß<iu)K€V> vorzuziehen sein; vgl. 68 ouxl I6r\v ßX6iouciv fm^pnv
7TdvT€C.

38 würde mir des vorletzten fuszes wegen besser als (q>UJV>fic

gefallen <rcvo>f)C, auch <XdX>r|C; fyrcvouc von bildwerken ist in
den epigrammen gewöhnlich.

50. 51: die stelle ist von Bücheler so hergestellt: |iapTupoyai t

apruii, ic ce iriucpr) Kcivrj, | 4v fj tö ßp^TM« toOtö tujö £up<ö>c
Kvf|C€i, wobei tuuu =» toi au sein soll, in P steht Twucup . q ad-
puneta aut demutata). dabei musz besonders das praesens fJCtp-

Tupopai auffallen, an dessen stelle man das futurum erwartet; von
andern bedenken abgesehen, ich schlage vor zu lesen

:
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liapTupoucu, rnruii, £cc€t' i^ptj Kewrj,

£v f} TÖ ßpe'TMOt TOÖTO T<0>UC <T>Up<0l^>C KVT|C€l.

(Herwerden schreibt IcceT* r^jn^pr) iceivr) , |
Iv fj tö ßplyfia toöto

TtbJupöv Kvrjcrj 'veniet dies, quo misellum istud caput scalpes',

fragt aber dabei: 'sed quid domina servae Unnatur?') wenn die

Wiederherstellung das richtige trifft , so haben wir eine in komisch-

pathetischem tone vorgetragene parodie des Homerischen €cc€TCti

fjuap: 'ich schwörs, einst wird kommen der tag, an dem dieses ge-

schöpf seine käse geschabt (dh. seine geschäfte verrichtet) haben
wird.' ßplYM<* umschreibt die person, wie Kdpa ua.; mit toöto
kann es sehr wohl die angeredete person bezeichnen, wie Öbe so

oft die redende, die TupÖKvncTlC ist aus Aristophanes zur genüge
bekannt.

54 dXX* flM^pn T€ ki^tt! \iiZov ujOeirai teilt Bücheler der Kynno
zu und Übersetzt: 'at et dies est et maior fit turba trudentium.' ob

letzteres Im u&ov dbOerrai heiszen kann, bezweifle ich. besser

scheint es mir diese worte mit den vorhergehenden boOXrj 'cn, öouXnc
b' uVra vwOpir) 6Xiß€i zu verbinden und so zu erklären : 'aber sie ist

von sanfter gemütsart und läszt sich zu gröszern leistungen (nilov*)

antreiben.' Herwerdens erklärung befriedigt nicht.

57 steht in ? oi €pra KOivrjv, Bücheler fügt hinzu «sed a opinor

snpra o» und liest: ol* £pra; Kaivf|V TaOr' Ipexc 'AGnvcurjv. bei der *

etwas stereotypen ausdrucksweise des Herondas läszt die verglei-

chung mit andern ähnlichen stellen (VI 65. VII 81. 116) den zusatz

KCavfjV bei 'AGrivainv nicht sehr annehmbar erscheinen, ich möchte

den Vorschlag Rutherfords annehmen: oY £pT* dxoiv' fjv; 'siehst du
nicht, welch treffliche werke verschlossen, nicht zugänglich waren?'

die frauen haben sich so eben die Schatzkammer des tempels öffnen

lassen.

60: vgl. was Plinius n. h. XXXVI 24 von dem symplegma des

Kephisodotos in Pergamos sagt.

64 oute dicßaXeGci xdc KOÜpac scheint mir so viel zu bedeuten

wie oök <5XXoc€ ßaXoöci T& ö^ifiaTa: 'sie werden die blicke nicht

davon abwenden können' ('nonne elident pupulas?' Blicheier).

71 : es mu8z besonders auffallen, dasz die kunstsinnigen frauen

das berühmteste aller werke des Apelles nicht erwähnen : die Ana-

dyomene, die sich im Asklepieion auf Eos befand.

93— 95 : der herstellung und erklärung Büchelers kann ich

nicht zustimmen, die worte Kai |ürf| XäBrj q>lperv aÖTrj übersetzt

er 'neve oblita sis ferre ipsa' und erklärt: 'ipsa puella rem divinam

ferto ut addat Tfic ötieioc' aber beide jungfrauen haben doch offen-

bar so eben gemeinsam geopfert und gebetet, wenn auch die eine,

wie es scheint, allein die kosten des opfers bestritten hat. mir

scheint der sinn zu sein: 'und vergisz nicht selbst etwas mitzu-

bringen', nemlich zu dem opfermahl, das gleich nachfolgen soll,

da dieses von den Überresten des der Hygieia dargebrachten opfers

hergerichtet wird, ist es eine gäbe (oüjc, wie P von erster hand hat)
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der Hygieia. zu dieser soll sie ihren beitrag liefern (ttJc
c

Yyi€U1C

btji TTpöcöoe). bei diesem mahle wollen die schmausenden dann ein

übriges thun, ohne sich vor üblen folgen zu fürchten: fj Tdp ipoiciv
|

M^<2>wv ^Map""'Tlc h ^T»n 'ctI thc fioipnc : 'denn durch opfer (wenn
man opfer dargebracht hat) ist die gesundheit über einen scbicksals-

schlag erhaben.' wie in der llias I 362 AIyutttiox ist hier duapTinc
dreisilbig zu lesen, der gedanke ist nicht gerade der ausdruck

hohen sinnes, aber man darf an die jungen KoeYinnen auch nicht zu

grosze anforderungen stellen, jedenfalls ist diese erklärung keine

gezwungene.

V.

5 scheinen mir die worte irpomdceic Tidcctv fju^prjv £Xk€IC

(nemlich 'AutpuTonnv , 'zerrst sie herum') der herrin zuzuteilen und
die vorhergehenden nicht als frage zu nehmen.

30 schlage ich vor: ute* fjc dXeiv bei Kai duöv <cu>r|<v>
d<^ir)>6i^r)KTpov. die Zweideutigkeit sowohl bei dXeiv wie auch bei

duÖV cufjv dTröu/rjKTpov ('meine Striegel streichen') ist sehr ein-

deutig.

59—62 schreibt Bücheler <C>€*, uä TOÜTOUC
| TOÜC buo (sc.

öcpGaXuouc), KubiXX', e'TTÖujeO' fiucp^uuv ti^vtc
|
irap* 'Avnbuupuj

Tdc 'Axauac Keivac,
l
de irpifiv £8r|Kac, toic «pupoia TpißovTO.

und bemerkt dazu : «ud hic parum differt a ud aut quod usu sanctum
est vr|.» aber ud wird auch bei Herondas sonst nirgends mit dem
accusativ verbunden, ich vermute €*ct, toutouc | touc buo (dh. den
missethäter Gastron und seinen peiniger Pyrrbias), KubiXX', dnöipeO'

fiucpe'ujv tt^vtc
|
trap' 'AvTibujpuj tdc 'AxaiKdc KCivac,

| Sc rrpuiv

^örjKOC, toic ccpupoia TpißovTCt<c^. die bezeichnung 'Axaiiccu scheint

allerdings ein Wortspiel zu enthalten; unzweifelhaft sind TTObOKCtKKCU

gemeint.

VI.

80 £bei fäp dXXd KCtipöv ou ttp^ttovt' elvai übersetzt Bücheler
'at conveniebat enim occasionem non esse aptam' und bemerkt: «€b€i
duplicem vim habet ut germ. es sollte.* aber müste at enim nicht
dXXd fdp beiszen? ich lese £bei T<*Pi äXXd KOtipöv au ttp^tcovt'

elvai : das muste ich ja thun , aber anderseits muste ein passender
augenblick dazu da sein.'

VII.

97. 98 teilt Bücheler ab: Taurrj be bujccic. xeivo tö Mxepov
i€Öfoc

|
köcou; sollte nicht vorzuziehen sein: xaunj be buüceic

xeivo tö ^xepov Zeötoc | köcou ;

Duisburg. Bicharo Schneider.
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20.

ÜBER DIE WELTKARTE UND CHOROGRAPHIE
DES KAISERS AUGUSTUS.

In seiner abh. 'über die Weltkarte und chorograpbie des kaiser

Augustus' (Kiel 1856) kam KMüllenboff (s. 25) zu dem ergebnis:
fmit voller bestimmtbeit dürfen wir jetzt behaupten, dasz Augustus
aus den commentarien seines Schwiegersohnes auch eine schrift zu-

sammenstellte und zum gebrauch neben der karte herausgab.' auch

noch im j. 1875 (Hermes IX s. 186) hat er an dieser auffassung fest-

gehalten, zu einer ganz ähnlichen ansieht gelangte sodann im j.

1890 auch OCuntz auf grund einer Untersuchung der von Plinius

erhaltenen abschnitte aus einer Statistik des römischen reiches

(

fAgrippa und Augustus als quellenSchriftsteller des Plinius in den
geographischen büchern der naturalis historia' im 17n supplement-

bande dieser Jahrb. s. 475 ff.), diese ansieht scheint sich auf gute

gründe zu stützen, sie wird jedoch noch zu modificieren sein, in

mehrern arbeiten ('beitrage zur kritik der chorograpbie des Augustus'

teil II 1878. teil III 1883; ferner im programm der realsch. zu Kiel

von 1879 und im Philologus XLVI [1886] s. 276 ff.) habe ich nach-

zuweisen gesucht, dasz die geographien des Plinius (nat.hist. III—VI)
und des Pomponius Mela auszüge aus einer und derselben sehr inhalt-

reichen quellenschrift , einer chorograpbie sind, die in Verbindung

und gleichzeitig mit der römischen weitkarte des Agrippa und
Augustus (vgl. Plinius III 17) und als commentar zu derselben von
einem uns nicht genannten Verfasser im' auftrage des Augustus in

lateinischer spräche verfaszt war.- läszt man diese ansiebt gelten, so

entsteht die frage, ob der jedenfalls vorauszusetzende, sehr enge

Zusammenhang der angaben jener chorograpbie mit denjenigen der

römischen weitkarte auch in den uns erhaltenen resten jener werke

noch deutlich nachweisbar sei. wäre dies etwa in auffälliger weise

der fall , so möchte auch dieser nach weis als eine wertvolle bestä-

tigung meiner ansieht anzusehen sein.

Im nachstehenden wollen wir daher in diese Untersuchung ein-

treten, zuvor aber die umstände, die sich unserm vorhaben hindernd

entgegenstellen, bezeichnen, als die wichtigsten reste der römischen

weitkarte sehen wir mit Müllenhoff ao. und ThMommsen 'über die

Unteritalien betreffenden abschnitte der ravennatischen cosmogra-

phie' (berichte der k. sächs. ges. der wiss. 1851 s. 80 ff.) die Peu-

tingersche tafel und diejenige grosze weitkarte an , aus welcher der

anonyme cosmograph von Ravenna seine angaben entlehnt hat. aber

es ist wohl zweifellos, dasz wir in der tab. Peut. und in der cosmo-

graphie des Ravennaten nur geringe und meist arg entstellte reste,

vielleicht die trtimmer verschiedener Überarbeitungen der urkarte

besitzen, die urkarte wird, wie Müllenhoff (Hermes IX s. 185) wohl

mit recht angenommen hat, eine bedeutende grösze, etwa 80 fusz

Jahrbftcher für class. philol. 1892 hfl. 2. 8
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länge bei 40 fusz breite, gehabt und sehr wahrscheinlich mehr als

12000 (vielleicht 16000) geographische namen enthalten haben, die

copien der karte, die wohl in allen bedeutendem städten (vgl.

Mommsen ao. 8. 100) an seulenballen entworfen wurden, werden
schon in kleinem maszstabe ausgeführt worden sein und nicht mehr
samtliche namen der urkarte enthalten haben, dagegen musten wobl
schon früh notwendig vielfache änderungen in den orts- und völker-

namen der karte, viel seltener oder gar nicht in den namen der
inseln und flttsse eintreten, als sodann die karte auf papier Über-

tragen wurde, machte der nun stark verkleinerte maszstab wiederum
die ausscheidung einer groszen zahl von namen , wohl der meisten,

notwendig, als endlich noch die karte in der Peutingeriana in die

form eines langen Streifens gebracht wurde, erlitt sie aufs neue
grosze beschädigungen , und zwar am meisten in den randpartien

des nordens und Südens, und zum teil des Ostens; der westen aber
ist uns auf der karte überhaupt verloren, die karte des Ravennaten
war besser erhalten 1

als die tab. Peut., und der orbis terrarum hatte

auf ihr noch eine elliptische form*, die der ursprünglichen form

1 WMRamsay (historical geography of Asia minor) hält die Zerrüt-
tung der tab. Peut. in der darstellung Kleinasiens für so gross, dasz
er der tab. Peut. einen selbständigen wert für die Herstellung der alten
geographie dieses laudes nicht zugestehen will, ob er darin recht hat,
bleibe dahin gestellt, aber ein Vorwurf trifft ihn jedenfalls insofern,
als er auf das beste mittel zur controle der tab. Peut. freiwillig ver-
zichtet hat. fast niemals zieht er neben der tab. Peut. den cosmogra-
phen von Ravenna heran, dessen karte doch viel besser als die tab.
Peut. erhalten war und nach dessen angaben die tab. Peut. in vielen
fällen berichtigt werden kann, warum beherzigte er nicht, was GHirsch-
feld in der Berl. philol. wochenschr. 1888 s. 627 ff. über das Verhältnis
des cosmographen zur tab. Peut. sagt? notwendig inuste er irren,
wenn er das beste hilfsmittel ganz verschmähte, was Ramsay (s. 64 f.)

über den auf der tab. Peut. dargestellten weg von Nicomedia nach
Antoniopolis künstlich zusammenbaut, zerfällt in nichts gegenüber den
angaben des cosmographen (bei Partbey und Pinder 8. 112) und zeigt
auszerdem, dasz Ramsay die angaben der tab. Peut. nicht immer richtig
liest und citiert. * man vgl. die 1886 von mir versuchte Wiederher-
stellung dieser karte, auch in einer nachgelassenen arbeit des 1875
gestorbenen französischen geographen d'Avezac (

rle Ravennate et son
expose' cosmographique', extrait du bull, de la soc. Norraande de g^ogr.,
Rouen 1888) wird die reconstruction der karte versucht, wie ich, so
verlegt auch d'Avezac den mittelpunkt der Stundenteilung, nemlich
Ravenna, in das nordwestviertel der karte, auch er gibt dem orbis ter-
rarnm eine elliptische form, die läge von Ravenna, von welcher das
kartenbild abhängig ist, bestimmt er nach den angaben über die aus-
dehnung der vier oceane, indem er, was zu billigen ist, eine symme-
trische läge der vier oceane auf der karte voraussetzt, aber er hat
Ravenna zu weit nach osten verlegt, und deshalb nähert sich die ellipse
des orbis auf seiner karte zu sehr der kreisform. er kam hierzu, weil
er irrtümlich die elfte und zwölfte nachtstunde nicht dein nördlichen,
sondern dem östlichen ocean zuwies, dasz dies der darstellung des
cosmographen nicht entspricht, kann jeder leicht erkennen, der die an-
gaben über das caspische meer und über Hyrcanien und Albanien mit
einander und mit der angäbe über die zwölfte nachtstunde (V 19. 28. 29
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näher kam als die der Peutingerschen tafel. doch war auch auf

dieser karte der bei weitem gröszere teil der ursprünglichen angaben

schon ausgefallen; auch hat der cosmograph uns den inhalt der karte

keineswegs vollständig erhalten, und viele namen, besonders solche

die für unsern zweck wichtig werden könnten, liegen bis zur Un-

kenntlichkeit entstellt vor. die reste der weitkarte lassen zwar wohl

noch erkennen , dasz die ihnen zu gründe liegende urkarte erstaun-

lich reich an angaben war, haben aber insgesamt nur wenig über

4000 namen erhalten, von denen etwa 2500 der urkarte entstam-

men mögen, während die übrigen später aufgenommen sind, im
ganzen mag uns vielleicht der sechste teil der namen der urkarte,

und zwar oft arg entstellt erhalten sein, deckte sich nun, wie füg-

lich vorauszusetzen ist, die römische chorographie mit der weitkarte

in der weise , dasz sämtliche namen gleichzeitig in beiden werken
vorkamen, so enthielt auch die schrift mehr als 12000 namen. bei

Plinius und Mela mögen uns aber aus ihr etwa 4500, höchstens 5000
namen erhalten sein, es ist also nicht viel aussieht vorhanden, dasz

dasjenige, was Plinius und Mela einerseits und die kartenreste ander-

seits von den ursprünglichen angaben erhalten haben, nun auch

wieder sich deckt, und wo dies noch der fall ist, da werden es vor-

aussichtlich die bekanntern namen sein, die uns hier wie dort er-

halten sind, aber gerade diese angaben sind für die hier anzustel-

lende vergleichung nicht heranzuziehen.

Diese erwägungen erinnern uns von einer vergleichung der

reste der karte und schrift des Augustus nicht allzuviel zu erwarten
;

sie können wohl entmutigen, und mich haben sie lange von der hier

auszuführenden Untersuchung zurückgehalten, zuletzt aber, und be-

sonders als ich die von Plinius V 9. 10 erhaltenen angaben des Po-

lybios bei dem cosmographen von Ravenna wiederfand, schien es

mir dasz diese Untersuchung doch recht belehrend und gewinnbrin-

gend sein werde, ich hoffe nun sogar, dasz sie nicht nur einen neuen

wichtigen beweis für die richtigkeit meiner ansieht über die quelle

des Plinius und Mela liefern, sondern auch oft überraschende auf-

schlösse darüber geben wird, wie in den arg zerrütteten kartenresten

das richtige und ursprüngliche wieder herzustellen ist.

Zu den kartenresten, die für unsere Untersuchung heranzuziehen

sind
,
gehören auch die angaben des bekannten geographischen ab-

and I 12. II 8; vergleichen will. Albanien, welches an der Westseite

des caspischen meeres liegt, gehört noch der zwölften nachtstunde an,

das caspische meer aber ist ein teil des nördlichen oceans. — Wenn
ferner (I 1) der cosmograph India, Scotia, Muuretania and Scythia als

die qnadrigines mundi (auf Kavenna bezogen) bezeichnet, so stimmt dies

recht wohl mit meinem entwurf der karte überein, aber auf d'Avezacs
karte liegt schon Scotia (Irland) zu weit nördlich, und nun gar Maure-
tanien kann hier nimmer auf oder neben dem südpunkte (von Ravenna)
liegen, sondern nur Äthiopien, das paradies endlich füllt bei d'Avezac

nicht anf den ostpunkt der karte, wie es notwendig musz und wie es

auf meiner karte geschieht, sondern nach Südosten.
3*
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Schnitts aus dem geschichtswerk des Orosius (abgedruckt bei A Biese

geogr. lat. min. s. 56—70). denn Orosius bat, wie schon Mommsen
und Möllenhoff gesehen haben, seine angaben größtenteils einer copie

der römischen weitkarte, die zuweilen aus der geographie des Ptole-

maios interpoliert war, entlehnt, auch in den Getica des Jordanes

finden sich wichtige angaben, die ohne zweifei aus einer solchen

weitkarte etwa des zweiten jh. stammen (vgl. Mommsens ausgäbe

prooemium 8. XXXI ff.), die von einem unwissenden schüler des

unbekannten spanischen redners Julius Honorius wohl im fünften

jh. verfaszten ezcerpta eius sphaerae vel continentia (abgedruckt bei

Riese ao. s. 21 ff.) sind nur ein auszug aus einer der Peutingerschen

tafel nahe verwandten weitkarte des vierten jh. auch die angaben
des itinerarium Antonini (herausgegeben von Partbey und Pinder,

Berlin 1848) sind, wie ich glaube, lediglich aus einer (vgl. Ramsay
ao. s. 67) oder vielmehr mehrern groszen itinerarkarten, copien der

römischen weitkarte, ausgeschrieben, doch sind für unsere Unter-

suchung nur die angaben des letzten abschnitts des sog. itinerarium

maritimum (s. 508—529 Wess.) wichtig, dasz diese angaben wirk-

lich aus einer weitkarte stammen, verrat sich dadurch, dasz der un-

kundige Verfasser oft die namenvon städten, Vorgebirgen oder flössen

irrtümlich auf benachbarte inseln bezogen hat, oder dasz er, wo dies

etwa schon in seiner karte geschehen war, die fehler nicht zu be-

richtigen wüste, unter den zahlreichen kleinen inseln, durch deren

erhaltung dieser abschnitt für uns wichtig wird, nennen wir (s. 510 W.)
den namen insula Diana, fälschlich von der benachbarten spanischen

Stadt Dianium übertragen, ferner (s. 512) insula Nura, ohne zweifei

von der stadt Nura in Sardinien Ubertragen, die auch auf der tab.

Peut.IV 1 * wie im itin. Ant. s. 83W. Nura oder Nute beiszt, ferner

s. 517 insulae Arethusa et Tapsus bei Syracus (vgl. Isidorus orig.

XIV 6. 35), hergenommen von der quelle Arethusa bei Syracus (vgl.

Plinius II 225 und III 89. Mela II 117. cosm. Rav. V 23) und der

halbinsel Thapsus daselbst, und sogar für diese inseln gibt der Ver-

fasser die entfernung von Syracus an; ferner (s. 518) insula Fala-
cron, wahrscheinlich das gleichnamige Vorgebirge in Corcyra, sodann
(s. 520) insula Cassiope (es ist die ins. Cassiopa der tab. Peut. VII 3
und Cassiape des cosmographen V 22), wahrscheinlich übertragen
von der stadt Cassiope auf Corcyra (Plinius IV 52) oder dem gleich-

namigen Vorgebirge daselbst (Ptol. III 14,11), s.521 insulae Erühra,
Delesso, Euboea, Carsa, Calchis, Lemnos, Sigeos . . Tenos, Boia
(Eritkra ist wohl Eretria auf Euböa, Calcliis ist Chalcis daselbst,

in Sigeos steckt Sigeutn in der Troas, in Boia die stadt Boea in

Lakonien), ferner (s. 524) insulae Parnassi montis Dryopes (vgl.

Servius zur Aen. IV 146 Dryopesque: populi sunt iuxta Parnasum),
endlich (s. 525) insula Boeotiae Aldis und insula Pallene in Thracia,
beide namen sind bekannt, bezeichnen aber nicht inseln. hiernach

8 die tabula Peut, citiere ich nach der ausgäbe von K. Miller, 1888.
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ist anzunehmen, dasz alle namen dieses abschnitt» des itin. marit.

aus einer groszen karte genommen sind , was freilich ohnehin schon
für wahrscheinlich gelten muste.

Schon im j. 1878 suchte Reimer Hansen 'die chorographie des

Pomponius Mela' (in diesen jahrb. 1878 s. 506 ff.) die Übereinstim-

mung der angaben des Mela mit den resten der römischen weitkarte

nachzuweisen, wir wollen seine Untersuchung weiter führen, das

verfahren aber nur auf solche angaben, die durch irgend etwas auf-

fallig werden, ausdehnen; zunächst auf einige angaben über inseln.

Plinius II 187 u. IV 104 und Mela III 57 schlieszen Thyle den
britannischen inseln an. ebenso war die insel auf der karte des Jor-

danes dargestellt, er sagt I 9: oceanus . . habet et in uUimo plagae

occidentalis aliam insulam nomine Thylen] ebenso fanden sie cosm.

Ray. V 31 u. 33 und Julius Honorius (bei Riese s. 33) dargestellt,

der letztere nennt ein mare Thyle, er bezog also den namen der insel

auf ein benachbartes meer (vgl. Müllenhoff deutsche altertumskunde
T 392). Plinius IV 103 nennt auch die Orcades, die XXX Behufes
und die VII Acmodae (oder Haemodae) , welche Mela III 54 als

Septem Haemodae anführt, ich glaube nicht wie Müllenhoff DA. I

379 anm., dasz die Heindes und Orcades des Plinius identisch sind,

vielmehr werden die Suszern und innern Hebriden zu unterscheiden

sein: jene sind die Haemodae oder Acmodae , diese die Hebudes.

Jordanes ao. kennt die Orcades, welche auch cosm. Rav. V 31 als

insida Dorcadae oder V 32 als triginta tres quae et Dorcades appel-

lantur anführt (die letzte augabe stammt vielleicht aus Orosius).

Julius Honorius fand mehrere dieser inselnamen auf der karte, er

bezog sie aber auf meere (bei Riese s. 33 mare quod Orcades appel-

lant und daneben mare . . mades, wo man mit Riese und Müllenhoff

DA. I 392 anm. an die Acmodae oder Haemodae des Plinius und
Mela zu denken hat). Orosius (bei Riese s. 65) nennt die insel Thyle

und die (33) Orcades instUae (vgl. Müllenhoff ao.). — Die dänischen

inseln nennen Plinius IV 96 und Mela III 31 u. 54, unter ihnen als

gröste Scatinavia. die kleinern dänischen inseln sind überall auf

den kartenresten ausgefallen , nur die grosze Scatinavia fand cosm.
Rav. V 30 (vgl. IV4 und I 12) auf seiner karte, entweder unbenannt
oder Scythia genannt, jedoch wüste er, dasz sie mit der Scandza des

Jordanes 1 9 identisch sei. weiter Östlich im nördlichen ocean nennen
Plinius IV 95 und Mela III 56 die insulae Hippopodes und Fanne-
siorum, sie waren auf der karte des Julius Honorius (bei Riese s. 24)
in dieser gegend erhalten (vgl. Müllenhoff DA. I 492 anm.). im
äuszersten osten nennen Plinius VI 80 und Mela III 70 Chryse und
Argyre. sie kamen auf der karte des cosm. Rav.V 29 als Christ und
Argire vor, auch die aus seiner karte hervorgegangene Pariser karte

des Beatus 4 hat die inseln Argire und Crae, die tab. Peut. hat XII 5

* über die karte des Beatus vgl. Hermes XXIV s. 687— 604 und
(TAvezac 'la mappeinonde du VHP siecle de Saint Be'at» in einem ex-
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eine ins. Arcirse. weiter südlich nennen Plinius VI 97 und Mela
III 71 eine insula sölis (Mela: insüla solis adeo inhabitabilis , ut in-

gressos vis circumfusi aeris cxanimet confestim). auf seiner karte fand

sie Julius Honorius (bei Riese 8. 25) als solis perusta insula im öst-

lichen ocean. Jordanes scheint diese insel aus Julius Honorius zu

kennen , aber wenn er I 6 hinzusetzt : quamvis inhabitabilem tarnen

omnino sui spatio in longo latoque extensam, so kann diese angäbe

nicht dem Julius Honorius entstammen, die tab. Peut. XII ö hat

eine ins. Solar. — Im südlichen ocean nennen Plinius VI 153 und
Mela III 79, ferner Dionysios perieg. v. 606 und Strabon 8.766 die

insel Ogyris. cosm. Rav. V 17 fand sie als Ogiris auf seiner karte,

neben ihr nennt er die insel Oracea in colfo Persico, sie wird iden-

tisch sein mit einer insel, die Plinius VI 98 nennt: insulae III quarum
Oracla* tantum habiiatur aquosa a continente XXV m. pass.

y
insulae

IV iam in sinu ante Persida. — Neben der k liste von Africa nennen
Plinius VI 200 und Mela III 99 die insulae Gorgades; sie sind viel-

leicht erhalten in der weit nach osten verschlagenen ins. Dorrados
der tab. Peut. XII 3. — Neben der Westküste von Africa liegen nach

Plinius VI 202, der hier angeblich aus Sebosus und Juba, in Wirk-

lichkeit aber aus seiner römischen hauptquelle schöpft, die insulae

fortunatae, und Plinius nennt sie einzeln, cosm. Rav. V 33 nennt

aus seiner karte die inseln Azanasia, Pireon, Capriariam, Beathee,

Theatrum , Nincaria , Lunonis . . auch Ptol. IV 6, 34 nennt diese

inseln, aber den namen Nincaria hat er nicht ; doch ist Nincaria des

cosmograpben zweifellos identisch mit der insel Ninguaria, die Pli-

nius VI 204, angeblich nach Juba, hier nennt.

Von den inseln des oceans, über welche Plinius und Mela be-

richten, sind uns also nicht wenige in den karten erhalten, da

mehrere dieser inseln durch fabeln berühmt waren , so könnte man
vielleicht meinen, sie seien ursprünglich nicht in der karte gewesen,

sondern interpoliert, ich glaube aber dasz dies zu weit gienge. auch

in andern angaben zeigt sich , wie wir sehen werden , der enge Zu-

sammenhang der karten mit Plinius und Mela, und nicht selten so,

dasz an eine entlehnung der angaben aus diesen Schriftstellern nicht

zu denken ist. daher halte ich auch jene inseln auf den karten für

echte reste der urkarte, gebe aber zu dasz die fabeln, welche sich an
die namen knüpften, zu ihrer erhaltung beigetragen haben mögen.

Unter den Mittelmeerinseln sind besonders kleinere, die dem
Plinius (seltener Mela) und den karten gemeinsam sind , beachtens-

wert. Plinius, der hier ausschlieszlich aus seiner hauptquelle schöpft,

nennt sehr viele kleine und unbedeutende, oft winzig kleine inseln,

die zuweilen heute nicht mehr zu bestimmen sind, er sagt V 78:

trait des annales des voyages, de la ge'ographie, de l'histoire et de
l'arche'ologie, 1870.

5 Oracla ist vielleicht identisch mit 'OdpaKTCt des Arrianos Ind. c. 87
und des Strabon s. 767 (nach Meinekes text); vgl. HBeiger Eratosthenes-
fragraente s. 277.
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Marathos coniraque Arados VII stadiorum oppidum et insula. cosm.

Rav. V 20 nennt die insula Arados (vgl. Ptol.V 15, 27). weiterhin

nennt Plinius V 130 als an der westecke von Cyprus gelegen die

insel Stiria, eine winzige felsklippe, aber zweifellos in den resten

der weitkarte erhalten (cosm. Rav. V 20 a parte Syriae et quasi

iuxta supra scriptam Cyprum insula quae diätur Stira . . und tab.

Peut. VIII 3 ins. Stira). ferner sagt Plinius V 131: deinde contra

Tauri promunturium pestiferae navigantibus Chelidoniae (vgl. Mela
II 102 quae contra Tauri promunturium importune ndvigantibus ob-

iacent Chelidoniae nominantur), und cosm. Eav. V 20 sagt: sunt

ctenim in ipsa regione maris id est ex latere praediäae Cypri insulae,

quae dicuntur Chelidoniae. auch Ptol. V 3, 9 nennt diese kleinen

inseln. — Die kleine insel Antiochia des Plinius V 151 ist auf der

tab. Peut. IX 1 als ins. Antiochia erhalten, sodann nennt Plinius

V 133 Diabatae IUI (circa Bhodum), sie kehren wohl auf der tab.

Peut. IX 1 nahe bei Greta als ins. Diabate wieder, wenn ferner

Plinius V 133 sagt: et a Cnido Cisserussa, Therionarcia, Calydne . .

et in Arconneso oppidum Ceramus, so ist auf cosm. Rav. V 21 zu

verweisen : Herum per diversum mare magnum plurimae ponuntur
insulae id est Serusa

,
Caramen, Nidus . . der cosmograph nennt

auch V 21 die insel Carenus neben Andros und Lebinthos, sie ist

wohl des Plinius IV 56 insel Tricarenus (neben Argölis gelegen),

die im itin. mar. (s. 527 W.) genannte insel Icasia aber wird mit

Nicasia des Plinius IV 68 identisch sein. — Unter den inseln , die

in unmittelbarer nähe von Creta gelegen und in seiner quelle dieser

insel angeschlossen waren, nennt Plinius IV 61: contra Oydoneam
Leuce . . contra Hanum promunturium Onysia, Leuce, contra Hiera-

pytnam Chrysa, Gaudos (vgl. Mela II 114 Chryse, Caudos) . . ante

Samonium promunturium Phocoe, Platiae, Sirnides, Naulochos, Har-
medon

,
Zephyre. von diesen recht kleinen und (mit ausnähme von

Gaudos) wenig oder gar nicht bekannten inseln haben die karten

zweifellos mehrere erhalten, die tab. Peut. IX 1 hat Cirrise und
Leuce, cosm. Rav. V 21 nennt neben Creta Cyrise, Leuce, Napatos
(vielleicht identisch mit Naulochos, oder bei Mela II 1 14 Naumachos),
Zaphire, Leuse

%
Gaunon (Gaudos?), das itin. mar. (s. 528 Wess.)

nennt Focae und Leuce. diese namen sind sicher aus keiner schrift

in die karten gekommen, sie müssen der urkarte entstammen, und
das vorkommen von Zephyre, Leuce, Chryse und Phocoe, sowie oben
von Stiria und Antiochia bei Plinius wie in den karten ist gewis

beachtenswert.

Es ist von vorn herein wahrscheinlich , dasz in der darstellung

der inseln und flüsse auf den karten die ursprünglichen angaben am
treuesten erhalten sind, das vorkommen der oben genannten win-

zigen inseln bei Plinius und auf den karten läszt aber, sobald wir

diese namen wirklich als echte reste der römischen weitkarte aner-

kennen, 8chlieszen, dasz karte und schrift des Augustus an inseln

erstaunlich reich waren, auch die auf der tab. Peut. III 5 darge-

Digitized by



-

120 ESchweder: weitkarte und chorographie des kaiaers Au gustue.

stellten insulae Boaris, Bovcnna und Bcrtula (vgL cosm. Rav. V 25
insulae Boaris, Bobenia, Pertum), beute die kleinen unbewohnten
klippeninseln ü Toro, la Vacca und Viteüo, südlich von Sardinien

— Plinius bat sie freilich nicht erhalten — werden der urkarte ent-

stammen, und die letztere wird dann überhaupt alle inseln des Mittel-

meere8, die einen namen hatten, dargestellt haben, einen ähnlichen

eindruck empfangen wir von der betrachtung der flüsse. Plinius

nennt III 61, gewis aus seiner hauptquelle, den Savo, ein winziges

vom mons Mdssicus kommendes flüszchen. aber auch die tab. Peut.

VI 3 hat den fl. Safo als einen rest der urkarte erhalten, überhaupt

werden alle auf der tab. Peut. für Italien erhaltenen Süsse (wie ent-

stellt auch die darstellung oft ist) aus der urkarte stammen; wenn
aber auf letzterer auch der kleine etwa drei deutsche meilen lange

flusz Aspia (8. tab. Peut. V 3) angegeben war, so ist zu schlieszen,

dasz die weitkarte allein für Italien Uber 400 benannte flüsse ent-

hielt, und für andere länder bieten sich ähnliche Wahrnehmungen
dar. Plinius V 113 und Mela I 87 nennen, sicher aus ihrer haupt-

quelle, den flusz Gessus oder Gaesus bei Prione ; er kann aber schwer-

lich gröszer als Bavo unj Aspia gewesen sein, in Syrien finden sich

Eleutherus und Adonis sowohl bei PliniusV 78 wie auf der tab. Peut.

X 3, dem cosmographen II 15 und bei Julius Honorius (bei Riese

s. 31) erhalten, winzige 5 bis 7 deutsche meilen lange küstenflüsse.

das werk des Augustus wird daher auch eine erstaunlich grosze zahl

von flüssen dargestellt haben, der cosmograph hat uns aus seiner

karte etwa 300 flüsse und 260 inseln erhalten; das originalwerk

wird aber fast die zehnfache zahl enthalten haben.

Über inseln des ionischen meeres berichtet Plinius IV 52: ad
Leucadiam Paxoe duae . . und IV 53 : ante Leucadiam . . Oziae. die

tab. Peut. VII 3 bat ins. Paxus, cosm. Rav. V 22: Paxon, das itin.

marit. (s. 519 Wess.): Paxos, Propaxos, Oxia. weiterhin nennt Pli-

nius IV 54 Ithaca, Dulichium, Same und IV 55 auf Ithaca den berg

Neritus, ferner gibt er an: in alto Asteris, Prote, ante Zacynthum
XXVm.pass. in eurum ventum Strophades ab aliis Plotae diäac.

Mela II 110 sagt: in Ionio Prote, Asteria, Cephaüania, Neritos, Same,

Zacynthos, Dulichium . . Ithaca , in Epiro Echinades et olim Plotae

nunc Strophades. cosm. Rav. V 22 nennt Ithacim und Astin (Asteris),

das itin. marit. führt an (s. 519 Wess.): Strota (Protei), Cephalania,

Asterts\ Ithaca . . und (s. 523): insulae Strophades quae ante Plotae

dictae sunt, ferner (s. 524): insulae Cephalania, Zacinthos et Duli*

chia: hic est mons Ithacus. die inseln Asterts und Dulichium* sind

nur aus Homer bekannt, müssen aber wohl in die karte des Augustus
aufgenommen gewesen sein, sonst ist die Überlieferung, wie man
sieht, mehrfach in Verwirrung geraten, läsztaber den ursprünglichen

• A»teris sucht man heute in dem inselchen Dascalio zwischen Ithaka
und Kephallenia, Dulichium ist wohl der heutige dimos Dolichion, die

nordöstliche halbinsel von Kephallenia (Erisos).
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Zusammenhang zwischen der römischen weitkarte und der quelle des

Plinius und Mela wohl deutlich hervortreten. — Mela nennt sodann
II 120 die insula Aeaee, quam Cälypso habitasse dicitur, sie ist wohl
die insula Calypsus des Plinius III 96, und Orosius (bei Eiese ao.

8. 67) fand sie auf seiner karte neben der küste von Africa als insula

Calypso angegeben. — Neben Sicilien Africam versus liegen nach

Plinius III 92 Cossyra, Hieronnesos, Caene, Galata. einer dieser

namen veranlaszte den letzten hg. des Ptolemaios zu irrtümern, er

hielt Caene des Plinius für Cercine\ aber die sonst unbekannte insel

Caem stand in dieser gegend auf der weitkarte des Augustus, denn
co8m. Rav. V 23 nennt die inseln Cossura, Cabios, Cocne und V 25
Galata. die letzte kommt ebenso im itin. marit. (s. 514 Wess.) und
als ins, Gaüiata in der tab. Peot. III 4 vor. — Die insulae Cunicu-

lariae des Plinius III 83 (in der strasze von Bonifacio gelegen) sind

als Cuniculari bei dem cosmograpben V 23 und vielleicht auch in

der tab. Peut. IV l (. . . . laria) erhalten.— Von den kleinen inseln

an der küste von Gaüia Narbonensis nennt Plinius III 79 die Stoe-

chades, sodann Sturium, Phoenice, Phüa, Lero und Lerina adversum
Afttipolim. die tab. Peut. II 4 hat ins. Lero und ins. Lerone er-

halten, und im itin. Ant. (s. 504 Wess.) heiszt es : ab Antipoli Lero
et Lerina insulae (heute die L4rins)

y
ferner (s. 513): insula Stoe-

chadis. cosm. Rav. nennt V 27 die inseln Steronsdeca und Terlenia,

wohl verderbte namen, in dem erstem steckt vielleicht Sturium und
Stoechades, in Terlenia vielleicht Lero und Lerina.

Wir gehen nun zu den drei continenten über, für Europa bietet

sich uns wenig : denn die namen in Südeuropa sind bekannt und in

der alten litteratur oft genannt, Nordeuropa dagegen liegt in den
kartenresten Uberarbeitet vor und hat wohl nicht viel aus der urkarte

bewahrt, angeführt sei aber die angäbe Melas III 4 : extra Iunonis

ara templumque est, in ipso mari monumentum Caepionis scopulo

magis quam insulae imposüum (vgl. Strabon s. 140 Kai ö TOÖ Kai-

tuujvoc Kbpirrai TTupfoc £tti TT^Tpac äuqpixXucTou). dieses monu-
mentum Caepionis wird es sein, welches Jordanes XLIV 230 aus

seiner karte als sacrum Scipionis monumentum anführt, er fand es

freilich weit nach nordwesten verschoben, die von Plinius IV III
und Mela III 13 erwähnten arae Sestianae Augusto dicatae (vgl.

KMüller zu Ptol. I s. 145) hat cosm. Kav. IV 43 als arae Augusti

erhalten. Plinius berichtet sodann III 148: Colapis in Saum influens

iuxta Sisciam gemino alveo insulam tbi efficit quae Segestica appel-

latur. die tab. Peut. V 4 und 5 zeigt die stadt Siscia auf einer insel

des SavuSy und dies fand sich auch auf der karte des Julius Honorius,

welcher (bei Riese s. 39) sagt: fluvius Savus nascitur aput Noricum
de monte Mpium. currens per campos se in modicam rutundüatem

concludit in modum visionis amygdalae. intus includit Sisciam. Herum
se ad unum redigens . . (vgl. Müllenhoff weltkurte s. 7 anm. 1). es

ist anzunehmen, dasz die insel (Segestica) des Savus auf den karten

durch die einmündung des Colapis in den Savus gebildet wurde, die
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nebenflüsse des Savus giengen aber auf den karten wohl schon früh

verloren
,
jedoch die inselzeichnung erhielt sich. cosm. Bav. IV 4

nennt einen flusz Lutta, Müllenhoff (weitkarte s. 5) hat gezeigt, dasz

er identisch ist mit dem Guttalus oder Guthahis des Plinius IV 100.

beachtung verdient auch die angäbe des Plinius IV 5: et in ore ipso

cdlonia Augusti Ädium cum templo ÄpoUinis ac ävitate libera Nico-

politana. aus dieser angäbe darf man nicht eine durch Plinius be-

zeugte römische bürgercolonie Actium construieren, wie es OCuntz
(ao. 8. 513) gethan hat: was unter der colonia Augusti hier zu ver-

stehen sei, hat vielmehr Mommsen (RG.V 271 anm.) eingehend aus-

einandergesetzt, aber der irrtum des Plinius erklärt sich, wie ich

glaube, einfach, seine angäbe stammt nicht aus der provincial-

statistik, wie Cuntz angenommen hat, sondern aus dem rein geogra-

phischen teile seiner quellenschrift; dort hiesz es ungefähr: colonia

Augusti Actia Nicopolis civitas libera cum templo ApöUinis nobili.

Plinius meinte nun , es sei hier von einer römischen bürgercolonie

die rede; eine solche aber konnte unmöglich zugleich eine civitas

libera genannt werden , daher kam er zu dem irrtum , es seien hier

zwei orte zu unterscheiden, die colonia Augusti Actia und die civitas

libera Nicopolis. aber in Wirklichkeit sprach seine quelle nur von
einem orte , den sie Actia Nicopolis nannte, der ort war mit dem
recht einer civitas libera begabt , wurde aber in der schrift zugleich

eine colonia in dem ungewöhnlichen, von Mommsen erklärten sinne

genannt, so dasz die bezeicbnungen colonia und civitas libera für

denselben ort gebraucht sich keineswegs widersprachen, dasz diese

deutung, welche alle Schwierigkeiten leicht ebnet, die richtige ist,

lehren die reste der weitkarte; die tab. Peut. VII 4 nennt nur 6inen

ort Adianicopoli , aber auch cosm. Rav. IV 8 und das itin. Ant.
(s. 325 Wess.) haben Actia Nicopolis. — Die tab. Peut. VIII 4 zeigt

ferner einen flusz, dessen beide quellen anscheinend aus dem nörd-

lichen ocean kommen; die darstellung ist hier in Verwirrung geraten,

neben den quellen liest man: Cäp. fl. Cäp. anis paludis. cosm. Rav.
IV5 wird auf seiner karte ähnlich entstellte angaben gefunden haben,

er deutete 6ie aber falsch , indem er daraus eine patria Campi Cam-
panidon machte, den hgg. des cosmographen bereiteten die Campi
Campanidon Schwierigkeiten , obwohl sie die angäbe der tab. Peut.

beachteten. Müllenhoflf aber (weitkarte s. 5) irrte gänzlich , da er

meinte, in den Campi Campanidon seien die Carpi Carpiani nicht

zu verkennen, richtiger bemerkte Katancsich (orbis antiquus I 369)
zur tab. Peut. : 'Hypanim heic seu Bogum exprimi res ipsa et flumi-

num ordo innuit.' herzustellen ist: Caput fl. Bgpanis. Paludes.

denn für die ersten abkürzungen Cäp. fl. fehlt der fluszname, und
hinter dem zweiten Cäp. fehlt die abkürzung fl. }

denn ein Caput eines

sumpfes gibt es nicht, auf der urkarte waren aber wohl neben der

quelle des Hypanis sümpfe angegeben, wie es auch in der quelle des

Mela (II 7 Hypanis ex grandi palude oritur) der fall war. diese

schrift folgte in der beschreibung des europäischen Skytbenlandes
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vorzugsweise dem Herodotos (vgl. IV 52 TTravic TTOTGtfiöc . . (ila

bk Ik AinvrjC fJ€Y<^Xr|C). eine andere Herodoteische tradition aus der

urkarte wird auch die angäbe der tab. Peut. IX 1 sein: fossa facta

per servos Scutarum, welche freilich von Plinius und Mela nicht er-

halten ist — Wenn endlich Plinius IV 83 sagt: totum eum traäum
tenent Sardi Scythae ä Siraä, so sind die Siraci bekannt, beide

Völker aber sind auf der tab. Peut genannt (IX 2 Seracoe und IX 3

Sardetae).

Wir gehen nun zu Asien über, auf der tab. Peut. wie auf der

Pariser karte des Beatus durchschneidet der Taurus ganz Asien von
osten nach westen geradlinig, und ebenso fand ihn Orosius auf seiner

karte dargestellt, wenn er auch (bei Riese s. 60), weil der Eupbrat

auf seiner karte wie auf der tab. Peut. XI 1 das gebirge durchschnitt,

den kleinasiatischen Taurus von der hauptkette Innerasiens trennen

zn müssen glaubte, diese darstellung des gebirges als des groszen

teilers von Asien geht, wie Möllenhoff (weitkarte s. 34) bemerkte,

sicher auf die weitkarte des Augustus zurück, auch PliniusV 97—99

und Mela I 80 stellen die sache ganz ebenso dar. aber Plinius VI 15

und Mela I 109 kommen später, nach der erwähnung der Colchier,

nochmals auf den Taurus zurück und beschreiben einen zweig des

gebirges, der von der ktiste des schwarzen meeres, nördlich von den

Colcbiern, ausgehend einerseits nach Südosten hin sich mit der haupt-

kette des Taurus vereinigt, anderseits aber nach norden bis zu den

nahe dem nördlichen ocean liegenden Ripäen zieht die tab. Peut.

X u. XI hat diesen zug nicht mehr als ununterbrochene kette er-

halten, wohl aber stellt das Pariser exemplar der karte des Beatus

die Verbindung des Caucasus mit der hauptkette des Taurus dar,

und cosm. Rav. beschreibt II 20 nach seiner karte deutlich auch die

Verbindung des Caucasus mit den Ripäen. auch von den vielen

namen des groszen gebirges haben uns die kartenreste mehrere er-

halten ; es hiesz nach Plinius und Mela im äuszersten osten Imavus
und weiterbin Hemodus. die tab. Peut. XII 3 hat den namen mons
Imeus (Orosius bei Riese s. 61 mons Imavus) und bald auch XII 4

u. 5 mons Lymodus. dann heiszt das gebirge nach Plinius und Mela

Paropanisus 7
, und auf der tab. Peut XII 3 mons Daropanisus, ferner

bei Plinius Pariades Choatras
%
und bei Orosius (Riese s. 60) Parco-

hatras (Ptolemaios: TTapxoö:6pac) , weiterhin bei Plinius Niphates,

und in der zweiten recension des Julius Honorius (bei Riese s. 27)

findet sich ein oppidum Niphatem, sodann beiszt es bei Plinius sowie

in allen kartenresten Taurus, Caucasus^ und bei Plinius Parihedrus

(Parverdes der tab. Peut XII 2 ;
vgl. Kieperts bemerkung in der zs.

der ges. für erdkunde, Berlin 1890, s. 324), bei Plinius und Mela

sowie in der zweiten recension des Julius Honorius (bei Riese s. 41)

mons Cragus, ferner bei Plinius Moschicus (erhalten vielleicht in

7 über die form Paropanisus neben Paropamisus vgl. Reimer Hansen
ao. s. 511.
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dem Divali Musetici der tab. Peut. X 5) , ferner bei Plinius und
Mela und cosm. Rav. monles Caspii

y
endlich noch bei Plinius in

Universum Gratet Ceraunius, und die Pariser Beatuskarte nennt die

montes Ceraunii, Orosius (bei Riese s. 61) die montes Acroceraunii.

die Riphaei montes des Plinius und Mela sind von Orosius und cosm.

Rav. erhalten, auf der tab. Peut. und auf der Pariser karte des Beatus

ist das gebirge gezeichnet, der name ausgefallen, Julius Honorius

aber (bei Riese b. 41) nennt den Hyperborei Ripaei mons> infolge

eines misverständnisses, weil seine karte, wie die quelle des Plinius

IV 89 und Mela III 36 die Hyperborei in die unmittelbare nachbar-

schaft der montes Ripati verlegte, fttr den Taurus ist noch das her-

vortreten des namens Dascusa bemerkenswert. Orosius berichtet

(bei Riese s. 59) nach seiner karte: a septentriont id est a civüate

Dacusa, quae in confinio Cappadociae et Armeniae sUa est . . der

ort war also als grenzort auf seiner karte kenntlich gemacht, von

Dascusa* aus berechnete aber auch Claudius Caesar (bei Plinius

VI 27) die länge Armeniens, und es ist anzunehmen, dasz der ort

schon zur zeit des Augustus und auf der weitkarte desselben als

grenzstation Armeniens angegeben wurde, auf der tab. Peut. XI 2

tritt Dascusa insofern hervor, als bei diesem orte neben dem Euphrat

die nach Zimara (Plinius V 84 vgl. KRitter Asien X 822 f.) führende

strasze den Taurus Überschreitet, die kennzeichnung des ortes als

eines grenzpunktes der landschaften Cappadocien und Armenien
geht wohl auf die älteste redaction der karte zurück.

Das caspische meer ist in der tab. Peut. XII 1 in der form eines

pilzes dargestellt , und diese form wird auch auf der Pariser karte

des Beatus noch erkennbar, daher wird das meer ebenso auf der

karte des co»m. Rav. gezeichnet gewesen sein, auch Plinius VI 38
beschreibt diese form, das meer selbst, sagt er (indem er durch Ver-

mittlung seiner hauptquelle den M. Varro citiert) , sei einer sichel

ähnlich, ein enger canal (den auch Orosius — bei Riese s. 62 —
und Mela III 38 übereinstimmend und anschaulich beschreiben) ver-

binde es mit dem nördlichen ocean. bei Jordanes V 30 heiszt es:

Scythia . . in modum fungi primum tenuis post haec latissima et

rotunda forma exoritur\ aber dies war vom caspischen meer und
nicht von Skythien zu sagen, und Jordanes hat diese angäbe einer

schrift entlehnt, in der sie, nach einer karte, über das caspische meer
gemacht war. die Verwechselung erklärt sich gewis daraus, dasz in

der quelle des Jordanes die beschreibung des caspischen meeres an
diejenige Skythiens sich unmittelbar anschlosz. der gewährsmann
des Jordanes (Cassiodorius) wird diese angäbe aber nicht, aus einer

ältern; vielleicht ausführlichem recension der schrift des Julius

Honorius (was Mommsen im prooemium zu Jordanes für möglich
hält) , sondern direct aus einer karte entlehnt haben , obwohl das in

* Ptolemaios unterscheidet AacxoOca (V 7,2) von AäYOUca (V 7,5).
Ramsay ao. 8. 276 meint dazu: 'Dagousa is probably a dittography of
Daskousa.'
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dieser Sache keinen unterschied macht, so zeigt sich auch hier die

Übereinstimmung der angaben des Plinius und Mela mit denen der

karten.

Plinius sagt VI 46 : Hyrcani , a quorum litoribus idem mare
Hyrcanium vocari incipit a fiumine Sideri. citra id amnes Maziris,

Straor . . die tab. Peut. XII 2 zeigt den Sygris, der in das mare
Hyrcanium flieszt, cosm. Rav. II 12 nennt den Sicris und den Marüis
(Maairis?). — Die Stadt Badrum, sagt Plinius VI 48, sei nach ihrem
flüsse genannt; cosm. Eav. nennt II 12 den flusz Badros, Ptolemaios

hat ihn nicht. — Julius Honorius beschreibt (bei Biese s. 28 f.) in

seiner verwirrten darstellung den flusz Sygogan und nennt einen

flusz Cortacia-j beide sind unbekannt, aber gewis identisch jener mit
dem Sitioganus des Plinius VI 99, dieser mit dem Ortacia amnis
(Plinius VI 136). — Plinius VI 79 und Mela III 66 nennen in eng
verwandten angaben die indische Stadt Nysa unmittelbar neben dem
durch fabeln berühmten berge Meros. diese angaben waren wohl
auf der karte des Julius Honorius noch erhalten; doch machte dieser

daraus einen mons Nysa (bei Riese 8. 25). — Auf der tab. Peut
XII 4 kommen neben dem Ganges die flüsse Pölerts und Aunes von
dem mons Lymodus (Hcmodus); ebenso waren sie auf der karte des

cosmographen dargestellt (vgl. Hermes XXIV 596), aber Paridis

und Aunes genannt; sie sind wohl wiederzuerkennen bei Plinius

VI 64, der neben dem Hcmodus als nebenflüsse des Ganges die

flüsse Prinas et Cainnas nennt.

Plinius beschreibt VI 10 die regio Themiscyra, er gibt an, es

seien in ihr fünf städte gewesen : Amazonium, Themiscyra y Sotira,

Amasia , Comana ; Mela sagt I 105 etwas unklar: ad Thcrmodonta

campus, in eo fuit Themiscurum oppidum, fuere et Amazonum castra.

Orosius nennt (bei Riese s. 59) die campt Themiscyrii als nordgrenze

Cappadociens, und die karte des Beatus nennt die campi Themiscirici

deserti, verlegt sie aber an den nördlichen ocean und bemerkt dort:

in hoc regione gens Amaeonum habitasse fertur. ähnliches über die

Amazonen wird auch der karte des cosm. Rav. beigeschrieben ge-

wesen sein (vgl. Hermes XXIV 598). — Plinius VI 29 nennt die

Colchicae solüudmes neben den Parihedri montes, die tab. Peut XI 2

hat die Colchi neben dem mons Parverdes (s. oben 8. 123), und cosm.

Rav. IV 4 berichtet, Colchia Circeon (vgl. Plin. VI 13 oppidum Ctr-

caeum) sei in omnibus eremosa, gewis war dies der karte hier bei-

geschrieben. — Sodann nennt Plinius VI 29 die gens Lupeniorum,

die als Lupones auf der tab. Peut. XI 5 und als patria Lepon bei

dem cosm. Rav. II 12 erhalten ist. — Die gens Sanicarum des Plinius

VI 14 entspricht den Sannigae der tab. Peut. IX 5, und wenn Plinius

VI 134 sagt: Susianis ab Oriente proximi sunt Cossiaei
t
supra Cos-

siaeos ad septentrionem Massabatene , so heiszt es in der reihe der

provinzen bei cosm. Rav. II 5: Carmanon^ Cossion, Massabaton. —
Die Carduchi guondam didi nunc Cordueni praefluente Tigri erwähnt

Plinius VI 44, und Julius Honorius berichtet (bei Riese s. 30): nam
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ambo (Chrysorrhoas und Tigris) includentes Corduenatn oppidum ad
unum redacti . . genannt sei ferner die regio Armysia des Plinius

VI 107 neben der gens Armuzia des Julius Honorius (bei Riese s. 32)
und der Armoza regia des cosm. Rav. II 5 f auf dessen karte statt

regia vielleicht regio stand. — Die IchthyopJtagi des Plinius VI 149

und 95 entsprechen wohl den Icthyofagi der tab. Peut. XII 3 und
des Julius Honorius (bei Riese s. 32). endlich sind noch zu erwähnen
aus Plinius VI 48: Chorasmi, Gandari, Pariani 9

, eine angäbe die

mit Mela I 13 Gandari et Pariani aufs engste verwandt ist. die tab.

Peut. XII 3 und die Pariser karte des Beatus haben die Gandari Indi

erhalten, die tab. Peut. XII 3 nennt die Bariani, der cosm. Rav.

II 9 eine provincia Barriana; die Chorasmi hat Julius Honorius (bei

Riese s. 32), cosm. Rav. II 4 eine provincia Chorasmion. — Die un-

bekannten Cataces des Plinius VI 92 kehren auf der tab. Peut. XII 2

als Caiace wieder, und die Andarae des Plinius VI 67 sind auf der

tab. Peut. XII 5 als Andre Indi erhalten.

In Africa nennt die tab. Peut. VII 2 die Bagi Getuli , die als

Vagi Vettdi auf der karte des Beatus wiederkehren. Mela sagt III 104

:

Nigriiarum Gaetulorumque passim vagantium ne litora quidem in-

fecunda sunt, auch die tab. Peut. VIII 3 nennt wohl Nigrüae und
Gaetuli neben einander in dem namen Nigize getuli. — Plinius be-

richtet VI 169: introrsus Candaei quos Ophiophagos vocant, serpen-

tibus vesci adsueti . . ; aber anstatt Candaei wird Panchaei zu lesen

sein, wenn in der eng verwandten angäbe des Mela III 81 partem

Panchaei habitant, hi quos ex facto, quia serpentibus vescuntur, Ophio-

phagos vocant . . mit recht Panchaei gelesen wird, die Panchaei wur-

den sonst nicht im innern von Africa gesucht (vgl. Tschucke zu Mela
III 81), aber die römische weitkarte nannte sie wohl dort, denn
Julius Honorius läszt (bei Riese s. 46 und 48) einen arm des Nil auf

dem mons Panchaeus entspringen. — In Nordafrica erwähnt Plinius

V 21 die sonst unbekannte gens Nababes, die tab. Peut. II 2 und 3

hat den namen Nababes erhalten. — Die tab. Peut. hat ferner II 5

die bemerkung: Tucca fines affrice et Mauritanie und cosm. Rav.

III 7 sagt, die civitas Tucca iuxta mare magnum trenne Numidien
von Mauritania SUifensis. Plinius aber sagt V 21: oppidum Tucca
imjnsüum mari et flumini Ampsagae und V 22: ab Ampsaga Nu-
midia est.

Sehr wichtig ist sodann die darstellung des obern Nillaufes auf

den karten und bei Plinius und Mela. Plinius V 51 berichtet, an-

geblich nach Juba, der Nil entspringe in monte vnferiorisMauräaniae
non procul oceano lacu protinus stagnante

,
quem vocant Nüidem . .

* die ausgaben des Plinius liaben hier zwar Paricani, allein Pariani
findet sich in cod. A (Leid.). Paricani ist von den hgg. wohl mit rück-
sicht auf Herodotos III 94 und VII 66 geschrieben worden, jedoch die

lesart des cod. Leid, erhält eine starke Unterstützung durch die eng
verwandte angäbe des Mela. sehr zu beachten ist aber, dasz beide

geographen mit der lesart Pariani von dem hergebrachten abweichen
und sich der angäbe der karten anschlieszen.
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er fliesze in unterirdischem laufe weiter, komme wieder aus einem
See Mauretaniens hervor, fliesze wieder in unterirdischem laufe

weiter und erscheine bei den Äthiopen als Niger . er sagt auch
V 54, der flusz werde eine strecke hindurch Criris genannt. Mela
III 96 gibt an (infolge eines misverständnisses) , die quelle des Nil

sei bei den westlichen Äthiopen, sodann, der flusz werde von den
bewohnern des landes zuerst Nuchul genannt, er fliesze nach osten,

aber sein lauf sei zum teil den menschen verborgen, beide schrift-

steiler fahren zur beglaubigung des westlichen Ursprungs des flusses

an, dasz der obere fluszlauf dieselben tiere und pflanzen hervorbringe

wie der ägyptische Nil. Dionysios perieg. v. 222 spricht vom Nil

8c b* fjxoi AißünOev in' ävToAinv ttöXuc gpmuv, wozu KMüller be-

merkt, man brauche darum noch nicht anzunehmen, dasz Dionysios

den Nil in Westafrica entspringen lasse, aber Dionysios ist doch

weiterhin mit Plinius verwandt, wenn er sagt, der Nil werde von
den Äthiopen Siris (Plinius Giris) genannt, auch Strabon hat wohl
in Rom 10 von diesem Ursprünge des Nil gehört, aber er miszt im
allgemeinen den römischen nachrichten nicht viel wert bei (vgl.

8. 166) und sagt (s. 826) nur sehr beiläufig: Tivfcc bk Kai tote toö
NeiXou irriTac irXrtcidZciv oiovtgu toic äxpoic jf\c Maupouriac.
unmittelbar zuvor merkt er an, man sage, die westlichen flösse

führten krokodile und andere tiere, welche im Nil vorkämen, die

letzte bemerkung spricht dafür, dasz Strabon die quelle des Mela
und Plinius vor äugen hat. aber eine schrift des Juba scheint er

nie benutzt zu haben. Solinus berichtet .3. 155 (Mommsen) über die

Nilquellen wie Plinius, er citiert auch wie dieser den Juba. aber

derselbe Solinus citiert (s. 206) die libri Iubae et Archelai regum,

wo er nur den Mela III 63 mit einigen Zusätzen, die wohl der quelle

des Mela entlehnt sein werden, widergibt. Mommsen bemerkt meines

erachtens mit recht, dasz Solinus den bericht des Plinius und Mela
oft aus den quellen dieser Schriftsteller ergänzt und vervollständigt

habe, ich glaube daher nicbt, dasz Plinius für seine geographie eine

geographische schrift des Juba direct benutzt hat. er nennt zuweilen

im sechsten buche andere Schriftsteller, besonders Bion, neben Juba,

so, dasz er beide notwendig auf gleiche weise benutzt haben musz,

und dabei ist es fast undenkbar, dasz er Bion direct citiert. Juba

wird also wohl in der römischen quelle des Plinius als auctor genannt

sein, und wir sahen schon (oben s. 118), dasz cosm. Rav. aus seiner

10 Ettore Pais ('Straboniana' in der rivista di filologia 1886 s. 97 ff.,

sowie in einem 'estratto dalle memoria della Reale Accademia delle

acienze di Torino. serie II t. XL) sucht zu beweisen, Strabon sei im
greisenalter nicht in Rom oder in Italien gewesen, mir ist es nicht

zweifelhaft, dasz Strabon zur zeit des Tiberius in Rom oder in Italien

gelebt hat (vgl. PMeyer 'Straboniana', progr. des gymn. zu Grimma
1890 s. 3). dagegen mag Pais recht haben mit der annähme, Strabon

habe seine geographie mehrere jähre vor Christi geburt verfaszt und

später nur nachträge hinzugefügt, diese nachträge werden freilich viel

bedeutender gewesen sein, als PaiB angenommen hat.
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karte unter den canarischen inseln Nincaria nennt, welche Plinius

dem bericht des Juba entlehnt zu haben vorgibt. — Den berichten

des Plinius und Mela über den oberlanf des Nil schlieszen sich die

angaben der karten unverkennbar eng an, wenn sie auch hier wie

gewöhnlich sehr zerrüttet vorliegen. Orosius berichtet (bei Riese

8. 59): Nüus videtur emergere de liiore incipientis rubri maris . .

deinde diu ad occasum profluens faciens insulam nomine Meroen in

medio sui novissime ad septentrionem inflexus . . sodann sagt er,

einige schriftsteiler lieszen ihn nicht fern vom Atlas entspringen,

und fügt hinzu, es sei wirklich ein solcher oberlauf des Nil vorhan-

den , der von seinen anwohnern Nuchul oder Dara genannt werde

und welcher re vera omnia NM monstra gignat . . aber (dieser

flusz) haut procul ab Mo fluvioy quem a liiore maris rubri prorumpere

diximus, immenso lacu aeeeptus absumüur: nisi forte occulto meatu
in alveum eius qui ab Oriente descendit eruetat. die von Orosius nicht

mit namen genannten Schriftsteller sind wohl Plinius und Solinus,

aber Orosius bestätigt dann ihre angaben offenbar aus seiner karte;

auf dieser fand er im westen einen flusz als Nuchul oder Dara an-

gegeben, welcher sich in einen groszen see ergosz. — Julius Honorius

(bei Riese s. 52) berichtet: fluvius Nilotis nascüur in AtfUantico

campo: qui currens lacum efficit qui Nilotis appellatur, sine aliquo

exüu. ohne zweifei stellte der fluvius Nilotis auf seiner karte den

oberlauf des Nil dar. die tab. Peut. zeigt (segm. VII und VIII)

einen groszen flusz fl, Girin
y
und neben ihm steht geschrieben: hoc

flumen quidam Grin vocant, alii Nilum appeUant: dicitur enim sub

terra Etiopum in Nylutn ire lacum. diese bemerkung mag sich auf

eine ältere darstellung der karte beziehen*; in dem Girin aber steckt

wohl der m ittellauf des Nil , der nach Plinius Giris, nach Dionysios
von den Athiopen Siris genannt wird, auch auf der karte des cosm.
Rav. (I 2 und 3, sowie III 3 und 5) war dieser flusz erhalten: non
longe ab oceano fluvius Ger düatissime curriU die fluszzeiebnung ist

aber auf der tab. Peut. schon ganz verderbt, sie entspricht nicht der

beischrift, denn der Giris mündet auf der tab. Peut. in den südlichen

ocean. mit dem locus Nylus der beischrift kann aber wohl nur der
auf der tab. Peut. VIII 5 selbst gezeichnete see gemeint sein, dem
zwei namen lacus Nusaptis und locus Nüodicus eingeschrieben sind,

aus diesem see kommt dann der eigentliche Nil. der naine lacus

Nüodicus wird aber identisch sein mit dem lacus Nilotis des Julius

Honorius (und dem Nilidis des Plinius), und daher glaube ich, dasz
die vorläge der tab. Peut. zwei seen enthielt, von denen der obere
lacus Nüodicus, der andere lacus Nusaptis genannt war. in jenen
ergosz sich der auf der tab. Peut. ausgefallene, vom Atlas kommende
flusz. dieser flusz war auf der karte des cosm. Rav. III 1 erhalten

und Nuchul genannt, und der cosmograph bemerkt : Nüum voeüant.
er fand aber auch den see, dem der Nil entströmt, auf seiner karte,

denn er sagt 12: iuxta deserta et arenosa ioca, quae non longe ab
oceano sita sunt, maximus lacus inveniiur Nusaclis, per quem transit
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fluvius NUus. aber sicher gieng auf der karte der Nil nicht dureh
den see, sondern er entströmte ihm nur, und das wort transü ist nur
hergenommen von einer auch in der tab. Peut. VIII 5 vorhandenen

beischrift: hi montes subiacent paludi simüi Meotidi per quem Nilus

ironsit. auch die Pariser karte des Beatus hat diese beischrift und
zwei Nilseen erhalten, sie stimmt in ihrer Zeichnung mit der tab.

Peut. , in ihren übrigen angaben mit cosm. Ray. auffallig überein

(vgl Hermes XXIV 600). auch die weitkarten von Hereford M
, von

Ebstorf* und die oft gute tradition bewahrende angelsächsische

karte des zehnten jh.
13 haben den oberlauf des Nil und andeutungen

von seen erhalten. — Die Verwandtschaft der karten mit den an-

gaben des Plinius und Mela ist hier wohl zweifellos, wie sehr auch

in den karten die einzelheiten entstellt vorliegen, aber die darstel-

long der karten musz wohl der weitkarte des Augustus als der letzten

quelle entstammen.

Plinius II 238 und VI 197 und Mela III 94 berichten in eng
verwandten angaben Uber den feuerberg, das durch Hanno bekannte
theon ochema (Mela: perpetuis ignibus flagrat — Plinius: aeternis

ardet ignibus). auch cosm. Bav. I 3 und III 10 fand auf seiner karte

den feuerberg, er sagt : in guapatria iuxta sinum oceani sunt montes

et ardere ascribuntur, und noch auf der angelsächsischen karte er-

scheint der berg als mons Semper ardens. sodann berichten Plinius

VI 197 und 199 und Mela III 96 und 99 über die Aethiopes Hesperii

und über das promunturium Hesperu ceras. Orosius fand auf seiner

karte (bei Biese s. 68) den mons Hesperius und den oceanus Hesperius

angegeben.

. Wir kommen endlich zu den von Plinius V 9 f. angeblich dem
Polybios entlehnten angaben Über die Westküste Africas. Plinius

citiert den Polybios mehrmals , so sagt er V 26 : tertius sinus divi-

ditur in geminos duarum Syrtium vadoso ac reciproco muri diros. ad
proximam, quae minor est, a Carthagine CCC m. pass. Polybius tradit,

ipsam C m. passuum aditu, CCC nu ambitu. Mela aber I 35 sagt:

Syrtis sinus est centum fere müia passuum qua mare accipit patens,

trecenta qua cingit; verum importuosus atque atrox et ob vadorum
frequentium brevia, magisque etiam ob alternos motus pelagi affluentis

ac refluentis infestus. beide angaben sind eng mit einander verwandt
und stammen daher aus der gemeinsamen hauptquelle beider geo-

graphen; diese quellenschrift schöpfte hier aus Polybios und aus

8allu8tius (lug. 17 und 78). Plinius citiert also hier den Polybios

durch Vermittlung seiner römischen hauptquelle, aber mit den übri-

gen Polybioscitaten des Plinius wird es wohl ebenso stehen. AHäbler,

der sie untersucht hat ('die nord- und Westküste Hispaniens', progr.

11 sie iqt herausgegeben in Jomards fmonuments de la ge'ographie'. *

** vgl. ESommerbrodt 'Afrika auf der Ebstorfer weitkarte ' (Han-
nover 1885). die von demselben so eben herausgegebene Ebstorfer

karte (Hannover 1891) konnte ich noch nicht benutzen. 14 sie findet

sich im atlas zur 'ge'ographie du moven-age* von JLelewel.

Jahrbücher für cIms. philo!. 1892 hfl. 9. 9
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[n. 497] des kön. gymn. zu Leipzig, 1886, s. 7 ff.), findet, dasz sie

mit einander selbst in schreiendem Widerspruch stehen, dies würde
nicht so leicht der fall sein, wenn wirklich Plinius sie direct dem
Polybios entlehnt hätte; es konnte aber leicht geschehen, wenn
Plinius die angaben durch Vermittlung einer andern schrift wieder-

gab, denn Plinius war in der abfassung seiner geographie nur ein

eilfertiger epitomator; durch seine ungeschickten kürzungen werden

gewis sehr oft die wahren beziehungen der von ihm erhaltenen an-

gaben zu einander entstellt sein, und so trat in allen seinen angaben

die Verwirrung ein, Über welche die sachkundigen so oft klagen, mit

den wichtigen angaben, die Plinius für die Westküste Africas (V 9

und 10) aus Polybios entlehnt haben will, wird es sich ebenso ver-

halten. Vivien de Saint Martin (le Nord de l'Afrique dans l'antiquite

8. 337 anm. 3) sagt von diesem citat: *on trouverait difficilement

dans aucune autre de ses citations un aussi grand nombre de non-

sens et de fautes evidentes, il semble que cet extrait ait ete fait

dans un moment d'inattention et de demi-sommeil.' aber dasz

Plinius hier den Polybios selbst gar nicht benutzt hat, werden uns

nun bald die reste der römischen weitkarte lehren, bei Plinius V 9

beiszt es: inde . . flutnen Darat in quo crocodilos gigni • • (10) dein

sinutn DCXVI m.pass. includi montis Bracae promunturio excurrente

in occasum, quod appeüetur Surrentium. postea flumen Salsum, ultra

quod Aethiopas Perorsos, quorum a tergo PJiarusios. his iungi in

ntediietraneo Gaetulos Daras . . der flusz Darat mag vielleicht iden-

tisch sein mit des Orosius (bei Riese s. 60) Bara . . qui re vera omnia
Nüi monstra gignat. sodann aber berichtet cosm. Rav. I 3 und III 10

:

in qua patria {Mauritania Egel) sunt montes qui appeüantur Bracae.

auf einer weitkarte des Ranulphus Hydgen im British Museum ist

nach Santarem (essai sur l'histoire de la cosmographie et de la carto-

grapbie pendant le moyen-äge III 59)
fen face de TAUas* eine insula

Braca verzeichnet, und nach OPeschel (gesch. d. erdk. 1

s. 20 anm.)

kommt noch in spätem mittelalterlichen karten das promuniurium
montis Bracae des Polybios unter dem namen Montibarca vor.

weiter aber nennt cosm. Rav. III 11 folgende civitates, Stationen

eines weges an der Westküste Africas : Maura, Getuli, Selitha, Getu-

lisofii Getulidare> Turris Buconis, Paurisi , Perora : hier, wohl im
äuszersten bilden des weges hört die namen reibe auf. es ist wohl

zweifellos, dasz die Getulidare des cosmographen die Gaetuli Darae
des Polybios sind, und in Paurisi und Perora sind auch die Aethiopes

Pharusii und Perorsi gewis nicht zu verkennen, diese namen sind

auf der urkarte Stationen eines weges geworden : denn der Zeichner

der urkarte faszte wohl die Pharusii und Perorsi wie die Gaetuli

Darae des Polybios als kleine, local beschränkte tribus auf. dagegen
bezeichneten die namen Pharusii (bei Plinius V 43 und Mela I 22)
und Perorsi (bei Plinius V 43) auch gröszere Völker

11
, und in diesem

" Übe7 diese Völker bei Plinius und Mela vgl. Philologus XLV
(1889) s. 630 ff.
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sinne sind die Pharusii auf den karten verloren gegangen , während
die Perorsi in der vom cosmographen öfter genannten patria Mauri-
tania Perosis erhalten sind, es ist kaum nötig zu sagen , dasz das

promunturium montis Bracae, die Gaetuli Barae, die Pharusii und
Perorsi des Polybios aus keiner schriftquelle in die kartenvorlage

des cosmographen übergegangen sein können : hier musz wobl echte

tradition der urkarte vorliegen, aber auch Plinius wird, gerade

wegen der Verwandtschaft seiner angaben mit den namen die auf

der karte standen, den Polybios hier nicht direct, sondern durch

Vermittlung derjenigen quellenschrift, welcher er V 26 die angäbe

über die Syrten entnahm, benutzt haben, schon bisher trat uns die

Verwandtschaft der angaben des Plinius und Mela mit denjenigen

der karten oft recht auffällig entgegen; hier aber liegt der enge zu-

sammenbang der weitkarte des Augustus mit derjenigen schrift, aus

welcher Plinius und Mela schöpften, noch viel deutlicher und be-

stimmter vor, und diese thatsache ist gewis sehr geeignet uns in

unserer ansieht , dasz die quelle des Plinius und Mela ein erklären-

der commentar zur weitkarte war , zu bestärken, wenn einst diese

ansieht von dem Ursprünge der darstellungen des Plinius und Mela
als richtig allgemein anerkannt sein wird , so wird sie nach vielen

Seiten hin willkommene aufschlösse gewähren: das grosze geogra-

phische werk des Agrippa und Augustus wird uns in der hauptsacbe

wie mit einem schlage und gleichsam mühelos erschlossen, den resten

der römischen weitkarte werden wir nicht mehr ganz ratlos gegen-

überstehen, und die angaben des Plinius und des Mela werden uns

in vielen fällen dann erst verständlich werden.

NACHTRAG.

Der kürzlich erschienene dritte band von Müllenhoffs deutscher

altertumskunde konnte im vorstehenden nicht mehr benutzt werden

;

deshalb sei es gestattet nachträglich auf einige angaben dieses buches

zu verweisen.

Zu s. 116: das Verhältnis des Orosius zu Ptolemaios scheint

Möllenhoff s. 98 etwas anders aufzufassen als ich. doch kann ich

ihm nicht beipflichten. — Zu s. 122: an seiner auffassung über die

Campi Campanidon des cosmographen will Müllenhoff s. 80 anm. 2

festhalten; mir scheint es nicht zweifelhaft, dasz er hierin unrecht

hat. doch bandelt es sich für uns nicht um die Campi Campanidon,

sondern um die erklärung der tab. Peut., auf der freilich Müllenhoff

irrtümlich Cap fe anstatt Cäp fi liest. — Zu s. 123: über Herodotos

als gewährsmann der chorographia, der gemeinsamen quelle des Plinius

und Mela in der beschreibung Skythiens, ist nun Müllenhoff s. 24 anm.

und s. 46 f. zu vergleichen. Müllenhoff hat hier die Verwandtschaft des

Plinius und Mela richtig erklärt ; leider bat er das richtige nur für die

beschreibung dieses landes erkannt und anerkannt, freilich auch nur

unvollkommen, da er neben der chorograpbie hier noch eine andere

quelle des Plinius annimt. — Zu s. 123: die Sardi Scyihae et Siraci
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des Plinius IV 83 habe ich vielleicht unrichtig mit den Sardetae und
Seracoe der tab. Peut. identifiziert, da Plinius ihnen andere wobnsitze

anweist als die tafel; vgl. Möllenhoff s. 37. 57. 59. — Zu s. 123 f.:

über die Verbindung der Ripäen mit dem Caucasus, sowie über den
Hypcrborci Ripaci mons des Julius Honorius vgl. Möllenhoff s. 83 f.

Kiel. Emil Schweder.

(8.)

ZU CAESAR DE BELLO GALLICO.

IV 29, 2 haben die worte longas naves, quibus Caesar exercüum
transportandum curaverat mit recht anstosz erregt: denn da nach

c. 22, 3 desselben buches die legionen auf naves onerarias über-

gesetzt werden, so ist die Unterscheidung, wie sie an unserer stelle

zwischen naves longae und naves onerariae gegeben ist, ganz unstatt-

haft, durch conjectur zu helfen ist bisher nicht gelungen, und so

hat sich denn Vielhaber veranlaszt gesehen die stelle für interpoliert

zu erklären, und doch ist dieses hier so gewaltsame mittel nicht not-

wendig, auffällig ist die auszerordentlich hohe zahl der lastschiffe

(80) für die beförderung von nur zwei legionen : denn rechnet man
eine legion selbst nach der damaligen mazimalzahl «== 3600 mann, so

kamen auf ein groszes lastschiff nur 90 mann, dazu vergleiche man
§ 4 die geringe zahl der lastschiffe für die reiterei, obwohl diese

gerade mit ihren pferden weit mehr platz brauchte, daher ist c. 22,

3

oncrariis verschrieben aus orariis t
was nach Plinius epist. ad Traia-

num 15 [26] und 17 a
[28] fahrzeuge sind, die zur küstenscbiffahrt

benutzt wurden, diese konnten auch zu der nicht langen fahrt nach
Britannien verwendet werden, hieraus erklärt sich auch der ausdruck
coactis (22, 3) einfach dahin , dasz es die an der küste befindlichen

fahrzeuge der küstenbewohner waren, die Caesar aufbringen {pogere)

und an den ausgangspunkt seiner Unternehmung schaffen Hesz (con-

trahere). das war die hauptmenge von Caesars schiffen , auszerdem

(22,3 praeterea) hatte er, wohl zu jeder zeit, einige kriegsschiffe zur

disposition, welche er den legaten und den Unterbefehlshabern über-

liesz. natürlich : denn wenn der legat P. Sulpicius Rufus (22, 6) den
hafen behaupten sollte, so muste er notwendig schiffe haben, um bei

gelegenheit in demselben hin und her kreuzen zu können, wie ja auch
den andern legaten Q. Titurius Sabinus und L. Aurunculejus Cotta nur
willkommen sein konnte, wenn sie auf ihrer Unternehmung gegen das
küstenvolk der Moriner (22, 5) den angriff zu lande mit einer diversion

von der see combinieren konnten, kriegsschiffe gab es also nicht in

Britannien bei Caesars heer. schon darum ist longas naves (29, 2)

unmöglich richtig, es müste also longas durch orarias ersetzt werden,
einfacher jedoch ist longas als glossem zu streichen, das orst

mit beziehung auf das folgende onerarias in den text gesetzt wurde,
weil man einen gegensatz zu onerarias für notwendig hielt

Leipzig. Eügen Dittrich.
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21.

ANALECTA APULEIANA.

Apuleium inter auctores ad recensendum et emendandum facil-

limos operaque dignissimos referendum esse ampliore argumenta-

tione cum non opus sit aliorumque commentationibug non semel

demonstretur, pauxilla tantum frustula mensae Apuleianae hoc loco

concoquere libet.

1. metam. 17 (p. 4, 25 Eyss.). Aristomenes narrat quomodo
Socratem contubernalem suum, quem miserrimo tristissimoque habitu

indutum Hypatae conspexerat, in statum homine dignum restituere

studuerit, his verbis: effeci sequatur et simul unam e dudbus laciniis

meis exuo eumque propere vestio dicam an coniego , et üico lavacro

trado, quod unctui quod tersui ipse praeministro , sordium enormem
eluviem operose effrico, probe curato ad hospitium lassus ipse fati-

gatum aegerrime sustinens perduco, lectulo refoveo, cibo satio, poculo

müigo, fabulis permulceo. offensio inest in verbo curato («= owro?),

quod nihil habet quo pertinere possit. res enim ita se habet, pri-

mum singala miniateria ad Socratem vestiendum et purgandum
enumerantur, deinde his confectia et curatia Socrates ad hospitium

ducitur. ergo neces8e eat verbum curato omnia quae antecesserunt
*

breviter complecti. quare duo enuntiata diacernenda esse censeo

atque levidensi mutatione, quae nuHa est vocanda, hoc modo locum

emendandum : unam e dudbus laciniis meis exuo eumquepropere vestio

dicam an coniego , et üico lavacro trado ,
quod unctui quod tersui ipse

praeministro, sordium enormem eluviem operose effrico, quo probe
curato ad hospitium lassus ipse fatigatum aegerrime sustinens per-

duco. de adverbio probe cf. p. 159, 4 probe procuratum, 216, 17.

128, 23. 141, 10. 166, 25. 49, 2. 65, 12. 153, 8. 120, 28. 114, 14.

168, 8.

2. metam. III 13 (p. 46,26 E.). Fotia Lucium, qui cum ventri-

bua pugnaverat, adiit, ut eiua veniam impetraret, lorum porrigena

his verbis : cape, inquit, oro te, et perfida midiere vindictam, immo vero

licet maius quodvis supplicium sume. ceterorum scripturis bene con-

futatis FBeyte (quaestiones Appuleianae, dis8. inaug. Gotting. 1888,

p. 53 sq.), quod vindictam capere non ita usitatum est, proposuit:

et ex perfida mutiere . . sume, comparatis aliis metamorpboseon locis,

VI 23 (p. 111, 15) et VI 16 (p. 107, 9). sententia eius iuvatur usu

adverbiorum immo vero, quae apud Apuleium plerumque ita uaur-

pantur, ut ad idem verbum finitum, sed ad diversa obiecta perti-

neant, velut p. 32, 2. 9, 14. 26, 16. 18, 7. 19, 5. 144, 1. 152, 24.

59, 6. 100, 28. 128, 7. tarnen cum praeter supplicium sumere de
aliquo, quod saepissime fit, dicatur ex et ab aliquo (cf. Val. Max. IV
ext. § 1 sumpsissem, inquit [sc. Arcbytaa], a te supplicium , nisi tibi

iratus essem et VIII § 8 a taeterrimo homine supplicium exegii\ potest

etiam scribi et de perfida mutiere aut e perfida muliere. sed simplicis-
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simum, quod nobis legendum videtur, hoc est: cape, inquit, oro te, et

perfida a mutiere vindidam, immo vero licet tnaius quodvis sup-

plicium sume.

3. metam. VI 26 (p. 113, 14). Lucius in asinum mutatus a

praedonibus abductus ex longo itinere claudicabat. quamobrera latro-

nes eum interficere decernunt. ipse qui hoc audiverat, de illo casu

prorsus asinine cogitat et fugere constituit. loquitur enim extrema

oratione : sed quo gentium capessetur fuga vel hospithm quis dabit?

haec quidem inepta et prorsus asinina cogitatio. quis enim viantium

vectorem suum non libenter auferat? sententia igitur verborum haec

exhibetur:
enon est timendum nequis hospitium dare recuset; immo

unusquisque viantium gaudebit, si asinum invenerit, in quo vehi

possit.' sed codicis verba quis . . auferat? nihil habent, ad quod
referri possint, praesertim cum Lucius de se faciat verba. quae cum
ita sint, nobis legendum videtur esse: quis enim viantium vectorem
suum me non libenter auferat? ('denn welcher reisende wird mich

nicht gern als seinen träger mitnehmen?', de verbo vector cf.p.53, 33
et p. 54, 6).

4. metam. VIII 23 (p.149, 10). Lucius ut asinus ad mercatum
productus ceteris omnibus iumentis venditis solus relinquitur. de

qua re praeco iocose et ridicule bis verbis loquitur: quem ad ßneni

cantherium istum venui frustra subiciemus et vetulum extritis unguUs
debilem et dolore deformem et in hebeti pigritia ferocem nec quiequam

ampiius quam ruderarium cribrum? iure a Beytio p. 60 postulatur,

ut omnia vitia asino attributa inter se particula copulativa coniun-

gantur. laudi omnino eidem tribuendum est, quod interdum primus

rectam emendandi viam ostendit. bene igitur videtur scripsisse:

quem ad finem cantherium istum venui frustra subiciemus et vetulum

et extritis ungulis debilem, sed id quoque fieri polest, ut coniunetio

et ante vetulum posita post vetulum transponatur, ita ut nihil addatur.

5. metam.lX 35 (p. 176, 7). narratur fabula de paupere casulae

domino, quem dives vicinus ut ex eins possessione expelleret quoquo
poterat modo vexabat. misero tres adulescentes cum auxilio venis-

sent, hi quoque a crudeli homine trucidati sunt, sed ipse a tertio

iuvene iam morituro interficitur. ille bis verbis describitur: at enim
casulae parvulae conterminos magnos et beatos agros possidebat vicinus

potens et dives et iuvenis et prosapiae maiorum gloria male utens

poüensque fadionibus d cunda facile faciens in civitate
y
Jiostüi modo

vicini tenuis ineursabat pauperiem pecua trucidando, boves abigendo,

fruges adhuc immaturas obterendo. a Beytio p. 65 iure haec periodus

in duo enuntiata divisa est, sed pro eo quod ipse maluit: potens d
dives d iuvenis. is d prosapiae gloria male utens, multo simplicius

cum Sauppio scribitur iuvenis. set prosapiae. quae vero ille ahn. 3

contra dicit ('solet enim Appuleius, ubi sententiam unam rhetorice per

enuntiata duo dispertit, alteri copulam non adicere') ea ut prorsus

vana concidunt. tria enim attributa potens, dives , iuvenis inter se

artissime cohaerent; deinde sequuntur totidem mala attributa Ulis
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opposita, male utens, poüens, faciens et in fine trucidando, obigendo,

obterendo. praeterea cf. V 27 (p. 94, 18) needum sermonem Psyche

ßnierat. at iUa . . stotim navetn ascendü
y
quo loco at (propter

verbum praecedens finierat omissum) additur ex probabili OJahnii

coniectura. vocabulum maiorum Beyte ERohdium mus. Rhen. XXX
p. 277 secutus ut glossema ad vocem prosapiae ascriptum delevit.

atque nos quoque quamquam prius idem cogitavimus, tarnen fieri

potuisse censemus, ut Apuleius maiorum prosapiam usurparet per

pleonasmum quendam, sicut tacUurnitatis silentium, improvidam
noctis caliginem met. II 32 (p. 29» 11), sordium eluviem ibd. I 7

(p. 4,24) similiaque exempla quae Eoziolius de stilo Apul. p.22 sqq.

enumerat. quod ut statuam ea causa addueor, quod vocabulum
prosapia (vel prosapies) ut antiquum quamquam saepius ab Apuleio

in metamorphoseon libris usurpatur (p. 45, 12. 111, 11. 135, 13.

193, 11), tarnen nullo loco huic verbo glossema, ut maiores, familia

vel quidlibet aliud ascriptum invenimus.

6. metam. X7 (p. 186,29). verba codicis haec sunt: liaec eximia

enim ad veritatis imaginem verberone iUo simulatum trepidatione per-

ferenie finitum est iudicium. crux critica male tentanda. Elmen-
horstius et Scriverius scribi voluerunt: haec simulata tum trepi-

datione\ Oudendorpius, Hildebrandius
,
Eyssenhardtius : simulatä

cum trepidatione; Luetjobannes in actis soc. phil. Lips. III p. 500:

eximie enim] Eocbius: examussim. verberonem illum tum nondum
trepidasse vel in metu fuisse apparet ex 10, 1 (p. 187, 31) ingens

exinde verberonem corripit trepidatio. qui si trepidasset, se ipse sta-

tim prodidisset; ergo trepidationem non simulat, sed dissimulat, at

ficta dicta simulat; de trepidatione malam conscientiam arguente

cf. Curtiu8 VII 1, 9 nulli erat dubium
y quin trepidatio conscientiae

indicium esset, non memoriae Vitium. Apul. met. III 3 (p. 41, 3) et

ipse quidem conscientia tanti facinoris merüopermotus statim profugit

et in domum . . elapsus perpetem noctem delituü. ibd. III 4 (p. 41, 15)
at ego nihil tunc temporis amplius quam flcre poteram , non tarn Her-

cules truculentam accusationem intuens quam meam miseram con-

scientiam. sed tarnen oborta divinitus audacia eqs. (ventres enim
occiderat). ibd. IX 20 (p. 166, 32) at tUe repentino malo perturbatus

et misera trepidatione ad inopiam consilii deduetus eqs. ibd. X 26

(p. 198, 13) antequam trepidatione vel aliqua cunetatione ipsa daret

malae conscientiae suspicionem. ibd. IX 23 (p. 168, 31) ingenüaque

astutia dissimülaio tanto flagitio intrepidum. mentita vultum. si tre-

pido reo fides non babebatur, tum tormentis veritas erui solebat, ut

elucet ex Apul. met. III 8 (p. 43, 29). haec exempla praemittenda

erant, priusquam amplius progrederemur, ut cognoscatur, qua in

cogitandi regione Apuleius versetur, simulque ita optime intellegitur

falsas esse interpretum lectiones, quas supra memoravi, quatenus

trepidationi locum dabant. quod ad Luetjohannis lectionem eximie

enim attinet, commendatur illa quidem crebro usu adverbii eximie

apud Apuleium, ut eximie metuens p. 42, 7 et 90, 21; eximie trepidi
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canes p. 145, 7; ipse trepidus et eximie meiuens p. 12, 31; eximie

trepidans p. 176, 15; sed eximie perferre servum dicere supervaca-

neum est. praeterea positione coniunctionis enim impedimur quo-

minus Luetjobannis couiecturam comprobemus. nam quos affert

locos (p. 499), ibi Semper exstat aut quod enim aut non enim. si

autem nostro loco ita scripsisset Apuleius, tum certe ordinem ver-

borum mutasset, ut legeretur: haec ad veritatis imaginem . . eximie

enim. emendatio igitur incertissima est
;
ego quidem proponam litte-

rarum ordine singularum (in eximia enim) paalum mutato: haec

minime anxie ad veritatis imaginem verberone iUo simulatä
diss imulatä tum trepidatione perferente finitum est iudicium. de

forma et ordine verborum cf. nimium nimius p, 1 38, 3 ; deformiter

formatus p. 151, 18; saeva scaeva ,
pervicax periinax p. 163, 15;

lucerna luceat p. 158, 8; pulchellum pueüum p. 171, 19; cursum rwr-

sum p. 113, 31— 114, 1; volentem völentes p. 120, 13—14; suadens

persuadere p. 63, 10— 11; de usu verborum simulare et dissimulare

cf. p. 49, 5. 85, 10. 87, 17. 90, 7. 123, 12; denique de adverbio

atixie pro adiectivo cf. singula demonstrai anxie II 24 (p. 33, 3);

guaeras forsüan satis anxie XI 23 (p. 220, 3) ;
denique de mansue-

tudine etiam mea percontatur anxie VIII 24 (p. 150, 1).

7. apol. c. 2 in Kruegeri editione (p. 5, 2) legimus : igitur et

priusquam causa ageretur , facile inteüectu cuivis fuit, qualisnam

occupatio futura esset , cuius qui fuerat auetor et machinator idem

fieri professor timeret. Codices autem ezhibent: cuius qui fuerat pro-

fessor et machinator idem fieri auetor timeret. videamus num iure

verborum positio mutata sit. Pricaeua enim
,
qui primus verborum

ordinem mutavit, quem ceteri omnes Apulei editores secuti sunt,

haec dicit: 'neraini suspectus locus, quem fidenter tarnen mendosum
dico. scribo auetor et machinator, idem fieri professor. supra: ac ne

id quidem de professo audet. certissima emendatio nostra.' locum
Floridus boc modo interpretatur : 'emendationis ratio, quod Aemi-
lianum instigatorem quidem, auetorem ac suasorem fuisse accusa-

tionis Appulei legimus : at eum nunquam ausum suo nomine profiteri.'

ita enim cogitant homines Uli doctissimi: Apuleius Aemilianum non
potuit appellare accusationis professorem, quod de professo, ut supra

dictum est (p. 4, 12 Kr.), accusationem sustinere non ausus sit.

deinde existimant auetorem et machinatorem synonyma esse, ut

saepissime apud Apuleium synonyma coordinata ponuntur, et aueto-

rem accusationis fere eundem esse quem machinatorem , eo tantum

discrimine , ut auetor significet eum quem nos appellamus 'intellec-

tuellen urheber der klage', machinator vero sit 'der äuszere anstifter',

qui machinas quasi omnes ad accusationem movet. itaque verba

auetor et machinator coniunxerunt. professorem autem eum esse qui

de professo accusationem sustinere audeat. illum auetorem et machi-

natorem fuisse Aemilianum, non professorem. verba igitur esse per-

mutanda. — Tarnen nego verborum ordinem mutandum esse, nego

codicis scripturam esse ineptam, immo eam retinendam esse censeo.
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libet causas sententiae nostrae omnes deinceps exponere. res enim
plane aliter se habet, ac machinator quidem est 'der anstifter der

anklage'; professor accusationis is est, qui professus est se accusa-

turum esse, se accusatorem fore, quo nomine expressum nondum est,

utmm postea in iudicio accusator exstiterit necne. praeterea verba

accusationis professor et machinator extra ins dicuntur (vulgo enim
. professor solet significare magistrum, velnt professor sapientiae, elo-

quentiae, grammaticae, artium, virtutis; sine attributo etiam rheto-

rem; cf. etiam nomen promissor Hör. a. p. 138, Quintil. I 5, 6);

auäor autem accusationis est artis vocabulum apud inrisconsultos

et in genere iudiciali, ad quod tota apologia pertinet, usitatus (cf.

luven, sat. 7, 148). qui quid sibi velit, infra videbimus. itaque

professor et machinator pertinet, ut recte iam monuit Scipio Gentiiis,

vetus Apulei commentator, ad Aemiliani iactantiam extra ius iudi-

ciumque, qui profiteri et gloriari solebat, suo machinatu Apuleium
reum esse factum, eam significationem etiam apud Apuleium boc

loco extra ius usurpari apparet ex verbis quae j>T2&ced\intpriusquam
causa ageretur, tum enim Aemilianus fuerat accusationis professor

et machinator (cf. verbum profiteri apol. c. 56 extr. ~ p. 67, 6 Kr.),

itaque antequam res in iudicium vocata est, Apuleius non solum
magiae, sed etiam Pontiani necis incusatus est, id quod efficitur

verbis capitis primi de composito nec opinantempatroni eius incessere

malediäis et insimuiare magicorum maleficiorum ac denique necis

Pontiani privigni mei coepere. quae ego cum inteUegerem non tarn

crimina iudicio quam obiectamenta iurgio prolata , ultro tos ad accu-,

sandum crebris flagitationibus provocavi* Aemilianum autem dicit

paulo prius clamitasse Pontianum a se (h. e. ab Apuleio) occisum

esse, verba igitur sie intellegenda sunt: Aemilianum, qui ante iudi-

cium actum totius accusationis professor et machinator fuerat, eun-

dem in iudicio ipso auetorem fieri vereri inter omnes constabat iam

priusquam causa ageretur. — Porro quis tandem sit accusationis

auetor videamus. auetorem esse apud ICtos duplici modo dici potest

:

aut enim auetor suam ipse causam in iudicio agit et defendit, tum
is appellatur accusator ipse, aut alienam, tum is est advocatus, de-

fensor, tutor, nt apud Apuleium apol. c. 101 (p. 112, 1) adest etiam

tutor auetor mulieris. de huius auetoritatis usu cf. Beinii 'privatrecht

u. civilprocess d. ß.' ed. 1858 p. 524, JBernays ges. abh. II p. 153

ann. 60. optime igitur dici potuit Aemilianum accusationis auetorem

('Vertreter der anklage') in iudicio fieri noluisse. quare apud iudicem

deprofesso accusare et comminus agere, ut supra dictum (p.4, 12 et 18

Kr.;, non audet, quamquam antea professus et gloriatus erat se accu-

öaturum esse, videmus igitur de professo accusare non idem signi-

ficare quod accusationis professorem esse, inde sequitur ut Apulei

verba ac ne id quidem (sc. accusare) de professo audet cum nostro

loco eonferri non possint neque eam vim habeant, ut iis commoti

verborum ordinem qui in codice exstat commutemus. sed eae signi-

ficationes, quae extra iudicium adhibentur, inter se coniungendae
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sunt: accusationis professor et machinator , 'der unkundiger der an-

klage mit worten und der thätliche anstifter', cuius partes Aemilianus

ante iudicium actum susceperat. quae cum ita sint, codicis verba

cuius qui fuerat professor et machinator, idem fieri auctor timeret non
praebent ullam offensionem.

Denique si quis nobis opponat alterum Apulei locum, ubi eadeni

fere verba, idem fere contextus qui nostro loco, persona tantum

mutata exstat, auctor autem accusationis sine dubio is appellatur,

qui eam machinatus est, ergo 'der urheber der anklage', ne hic

quidem codici9 scripturae in eo loco, de quo agimus, impedi-

mento est. dicit enim Apuleius c. 74 (p. 84, 23) : hic est enim pueruli

huius instigator, hic accusationis auctor, hic advocatorum con-

dudor, hic testium coemptor , hic totius calumniae fornacula, hic

Aemüiani huius fax et flagellum idque apud omnes intemperan-
tissime gloriatur me suo machinatu rcum postulatum. at

ex artissima coniunctione verborum gloriatur et machinatu hoc loco

facta apparet nostro loco nomina professor et machituttor omnino non
separanda et divellenda, sed artissime inter se coniungenda esse,

restat autem, ut videtur, difficultas in eo, quod altero loco auctorem

accusationis , 'Vertreter der anklage', altero 'urheber der anklage'

Apuleium significasse supra contendi. tarnen hoc sie potest explicari:

Herennius Rufinus eodem modo quo Aemilianus, non ipse accusa-

tionem susceperat; itaque extra ius appellatur accusationis auctor

('urheber der anklage'), id quod nostro loco, ubi de auetore accusa-

tionis in iudicio ('Vertreter der anklage vor gericht, Verfechter seiner

eignen sache') verba fiunt, contrarium non est. certe nomina pro-

fessor et machinator utique suo loco retinenda sunt neque necesse

est pro auetore legi idem fieri actor timeret vel pro fieri auctor scribi

videri auctor.*

Ceterum hoc quoque mentione dignum videtur, quod Apuleius,

quamquam Aemilianus ipse accusationem non sustinebat, sed assiste-

bat tantum, tarnen tota apologia sie agit quasi esset Aemilianus in

iudicio accusator. saepissime enim eum appellat accusatorem, velut

c. 28 (p. 37 sq.) matrimonium nostrum Aemüiano huic immune
quanto angori quantaeque dividiae fuit: inde omnis huiusce accusa-

tionis obeundae ira et rdbies et denique insania exorta est. c. 29

(p. 39, 5) respondeat mihi Aemilianus, quo proximo signo ad accusa-

tionem magiae sit induetus. c. 30 (p. 39, 1 1) confitearis necesse est

id te accusare quod nescis. c. 46 (p. 57, 7) at tu, Aemiliane . . quid

taces? hocine accusare est? c. 47 (p. 57, 13) magiae accusans de

quindeeim servis denuntiasti: quid, si de vi accusares, quot tandem
servos postulares? c. 66 (p. 76 sq.) neque enim ulla alia causa praeter

* Carolus Dilthey, qui nostrae opinioni olim vehementissime ad-
versatus erat, postremo se totum in nostras partes cedere publice de-

claravit; sed cum etiam in proximis verbis offendisset, rectissirae, ut

videtur, proposuit delendum esse qui post verba ac praesertim Sicinius

Aemilianus et v. 9 comma non post, sed ante tarnen ponendum.
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aissam invidiam reperiri polest , quae iudicium istud mihi et multa

antta pericula vitae conflaverü. ceterum cur Aemüianüs commoveretur

. . ut videretur se tnerito uüum ire? neque autem gloriae causa nie

accusat\ et paulo inferius (p. 77, 11) nisi forte Aemüianüs . . accusa-

tionem istam pro morum iniegritate suscepit.

8. apol. c. 6 (p. 9, 19) ab Apuleio Calpurnianum aliquid tersui

dentium petisse narratur, cui responderat ille versibus:

Calpurniane, salve, properis versibus.

misiy ut petisti, mundicias dentium
,

nitelas oris ex Arabicis frugibus,

tenuem, candificum , nöbüem pulvisculum eqs.

versus secundus, ut metro docemur, cum non recte traditus sit, legit

Gruterus: petivisti, sed tum caesura versus pessima est; Salmasius:

munditias has\ at hoc ei scribere non licuit, quia enuntiati obiectum

est pulvisculus (
f
ich schicke, wie du gebeten, als schmuckmittel für

die zähne, als glanzmittel für den mund ein feines pülverchen'),

quare, si omnino ullum pronomen hic necessarium esset, id certe ad

pulvisculum adiciendum esset. Dousa post petisti addidit tibi , sed

hoc pronomine melius careamus. Lipsius coniecit mundicinas
y
quod

Kruegerus in textum recepit. sed quamquam concedimus nomina
in ~ina ab Africanis non raro usurpata esse, tarnen apud Apuleium
exstare non videntur: nam pro indicina (met. VI 8 p. 101, 30 E.

et VII 25 p. 132, 3) legendum esse indiciva demonstravit Hauptius

opusc. III p. 443 sq. praeterea hoc loco mundicina ('schmuckmittel',

ut medicina Heilmittel') ferri non potest, quod Apuleius abstractum

nomen mundiciae scribit pro concreto (quo instrumentum ad dentes

purgandos dentifricium significatur), id quod comprobatur verbis

nitelas oris ('glanzmittel') , omnibus deinde locis quibus hos versus

respicit, velut c. 7 (p. 10, 13) cum mundicias oris videlicet orator

iäe aspere accusaret et dentifricium tanta indignatione pronuntiaret,

quanta nemo quisquam venenum; c. 8 (p. 11, 10) vel, si id non negat,

contendai maiorem curam mundiciarum pedibus quam dentibus im-

pcrtiendam, c. 103 (p. 113, 18) ignosce mundiciis. inde sequitur ut

hoc quoque loco aut verbum mundiciae usurpaverit Apuleius aut

eiusmodi vocabulum
,
quod plane idem significet. itaque legendum

esse censeo

misi, ut petisti, mundiciolas dentium.

nam toto hoc capite nobis creberrime verba deminutiva occurrunt,

ut cpistolium, nitela
,
pulvisculus , tumidulus , gingivula, labeüum.

aliis locis inveniuntur apud Apuleium gurgustiolum, basiolum, nego-

tiolum, atric-lum, bestiola, codiciüus, dcnticulus, Mercuriotusy
savülum,

savidum, scientiola, solaciolum, anguilla, paüiolum, linteolum, maxilla,

sudariolum, salülum etc. quae verba libentissime ab Apuleio usur-

pata esse constat, e quibus partem ipse primus formavit, id quod

Koziolius suo loco (p. 263) demonstrat. Apuleium vero priore loco

nomen deminutivum et statim post, ubi illud respicit, nominis formam

usitatam et communem posuisse apparet ex apol. c. 55 (p. 64, 24)
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quantique sudores innocentibus hoc uno sudariolo adferantur ,
pos-

sum equidem pluribus disputare, sed faciam quod instüui: etiam quod

non necesse est conßebor et interrogaius ab Aemiliano respondebo.

interrogas, Aemiliane, quid in sudario hdbuerim. at ego quamquam
omnino positum ullum sudarium meum eqs. atque iam paulo superius,

c. 53 (p. 62, 16), sudariolum commemoraverat. a vocabulo mundicia

derivandum est deminutivum mundiciola (non mundicilla), ut scien-

tiola, negotiohim, sölaciölum a vocabulis scientia, negotium, sölacium.

Halis Saxonum. ' Carolus Haeberlin.

22.

Zü TACITUS GERMANIA.

12 sed et levioribus delidispro modopoena: equorum pecorumque

numero convidi multantur. leichtere vergehen werden nicht härter

bestraft worden sein als ein mord: c. 21 luitur etiam homicidium

certo armentorum ac pecorum numero, da nun die hss. poenarum
haben, nicht poena, was von Acidalius herrührt, so vermute ich, dasz

für poenarumequorum (oder poenarumecorurn) zu lesen ist: poena:
armentorum usw.

24 servos condicionis huius per commercia tradunt, ut se quoque

pudore viäoriae exsolvant. Schweizer-Sidler bemerkt fquoque ist hier

natürlich die partikel quoque, nicht quoque ftir omni,
9

Zernial erklärt

diese partikel so: *se quoque auch sich von der schäm wegen des

sieges, wie der, welcher seine freiheit verspielt hat, von dem piidor

cladis sich befreien möchte.' aber es steht nun einmal blosz von
dem pudor victoriae da, und darin kann nicht zugleich das gegenteil

liegen, vgl. unten zu cap. 26. Baumstark meint , dasz spräche und
sinn gestatten das wort quoque nicht als partikel zu nehmen, son-

dern als pronomen. einen so überflüssigen und schiefen zusatz würde
Tac. nicht gemacht haben: konnte dem sieger nicht später eine be-

schämende erinnerung kommen? ebenso nichtssagend würde quisque

von Schütz sein, ich glaube dasz quoque nicht zu halten ist. dem
sieger lag daran nicht nur sich von der schäm über den sieg zu be-

freien , sondern auch seine familie , die sich über seinen leichtsinn

und seine härte schämen muste. ich schlage deshalb vor se suosque
pudore usw.

26 fenus agitare et in usuras extendere ignolum , ideoque magis
servatur quam si vetitum esset. Gutmann übersetzt 'zinsgewerb und
wucher ist unbekannt und darum besser verhütet als durch ver-

bot*, servare heiszt aber nicht 'etwas verhüten', sondern 'etwas be-

hüten', weshalb diese erklärung sprachlich unmöglich ist. es wird
also in der bedeutung rman behütet, hält sich daran , bewahrtes'
gefaszt. dies würde jedoch ein fenus non agitare usw. voraussetzen,

deshalb ist der erklärung von Kritz, die vielfach angenommen wird,

nicht beizustimmen: 'sobiectum verbi est universa praecedentis

enuntiati sententia. quae cum negativa sit (nam fenus agitare igno-
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tum= fenus non agitatur), sensus hic prodit : ideoque non fenerari
magis servatur quam si vetÜum esset.

9 auf solche weise lttszt sich

eine positive behauptung nicht ins gegenteil verkehren, würde
jemand deutsch schreiben 'zinsgewerb und wucher ist unbekannt,

und deshalb hält man sich mehr daran als wenn es verboten wäre' ?

um dies servatur zu beseitigen schlug Lipsius vor spernitur, Bitter

vüatur. diese Vermutungen sind schon als von den Oberlieferten

schriftzügen zu entfernt unwahrscheinlich. Salmasius änderte ser-

vatur in aversantur. auch dies ist unmöglich : denn wie können die

Germanen vor etwas unbekanntem eine aversion gehabt haben?
dasz ignotum neralich nicht in der weise gebraucht ist wie wir etwa
sagen r

er kennt kein fälsch; kennt die räche nicht', zeigen die stellen,

in denen Tac. von den primitiven handels- und geidverhäitnissen

spricht (c. 6), namentlich die worte-wwmero (sc. armentorum) gaudent,

eaeque solae et gratissimae opes sunt, auszer servatur bat man auch

ignotum beanstandet. Thiersch schlug für dasselbe vor ignominiosum.

schreibt man so, und auszerdem aversantur, bo ist an dem sinne

nichts auszusetzen, dies verfahren wäre aber zu gewaltsam, meiner
meinung nach kann man sowohl servatur als auch ignotum stehen

lassen, wenn man schreibt fenus agitare et in usuras extendere igno-

tum fidesque (statt ideoque) magis servatur quam si vetitum esset.

über die bedeutung von fides 'redlichkeit' und über fidem servare

vgl. Cic in Verrein a.pr. §25. a. sec. I § 19. p. Q. Roscio 7. de off.

I § 31. Tac. hist. I 71. Livius I 28,9. so werden auch die bedenken

von Kraffert und Zernial gehoben, welche ideoque in idque ändern,

welches der letztere aufnimt. man könnte auch annehmen, dasz

fides nach ideoque ausgefallen wäre, ich würde es aber für wahr-

scheinlicher halten dasz für fidesque in die hss. gekommen sei ideoque.

denn Tac. präcisiert sehr oft das logische Verhältnis zwischen zwei

sätzen nicht, sondern indem er sie durch ein einfaches 'und' ver-

bindet, überläbzt er dem leser das Verhältnis zu finden; zb. in der

ähnlichen stelle c. 19 numerum liberorum finire aut queniquam ex

naiis necare flagitium habetur, plusque ibi boni mores valent quam
alibi bonae leges (für 'denn'); c. 20 pares validaeque miscentur, ac
robora parentum liberi referunt (für 'und deshalb'); 22 postera die

(res) retractatur, et ('und deshalb') sdlva utriusque temporis ratio

est-, Tac. ann. I 35 saevum id maligne moris etiam furentibus visum,

a c ('und deshalb') spatium fuit quo Caesar ab amicis in tabernacutum

raperetur.

30 quodque rarissimum nee nisi Bomanae disciplinae concessum,

plus reponere in duce quam in exercüu. über die abkürzungen für

Bomanae (rÖe, was auch ratione bedeutet, wie die hs. C hat) vgl.

Massmanns ausgäbe s. 196. 198. 201. 215. es fragt sich, ob Tac. die

Chatten, über die er so eben geurteilt hat: muÜum, ut inter Ger-
manos, ratwnis ac soUertiae , in dieser beziehung auf gleiche stufe

mit den Römern stellt, oder ob nicht rationi et disciplinae (Cic.

in Verrem a.sec.V§ 25 na.) zu schreiben ist. — Für das nichts-
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sagende plus reponere in duce vermute ich plus spei ponere oder

plus spei reponere: vgl. Livius I 49, 4. Cic Phil. V 41 ua.

31 plurimis Chattorum hic placet habitus, iamque canent insignes

et hostibus simul suisque monstrati. otnnium penes hos initia pugna-
rum; haec prima Semper acies, visu nova: nam ne in pace quidem
cultu mitiore mansuescunt. die worte nam . . mansuescunt erhalten

erst dann bedeutung, wenn man schreibt visu non nova.

43 omnesque hi populi pauca campestHum, ceterum salius et ver-

tices montium iugumque insederunt. Acidalius klammert iugumque
ein, Reifferscheid montium iugumque. iugumque läszt sich allerdings

nicht erklären, ich glaube dasz es aus utcumque verderbt ist und
dasz Tac. sagen will, dasz die Wohnungen dieser Völker, die er als

auf sehr niedriger culturstufe stehend schildert, viel zu wünschen
übrig lassen, vgl. ann. II 14 ne scuta quidem ferro nervove firmata,

sed viminum textus vel tenuis et fucatas colore tabulas; primam ut-

cumque aciem hastatam, ceteris praeusta aut brevia tela. ebd. XII 51

sed coniunx gravida primam utcumque fugam ob metum hostüem

et marüi caritatem toleravit ('so gut es gieng* Bött icher).

Merseburg. Paul Richard Müller.

23.

ZU AÜSONIÜS.

1. grat. ad. 18, 82 lautet bei Schenkl: tu Gratian€
y
tot üomani

imperii limites, tot flumina et lacus, tot veterum intersaepta regnorum
ab usque Thracia per totum quam longum est latus IUyrici, Venetiam

Liguriamque et Gattiam veterem t insuperabilia Raeiiae, Rheni acco-
lasy Sequanorum invia, porrecta Germaniae celeriore transcursu,

quam est properatio nostri sermonis, evolvis. der redner preist den
kaiser , weil er den langen und zum teil sehr beschwerlichen weg
von Thracien durch Oberitalien und die rätischen Alpen am Rhein
vorbei nach Gallien in auszergewöhnlich kurzer zeit zurückgelegt

habe.* unhaltbar ist das in den hss. überlieferte accolas bzw. accolis.

Acidalius wollte aquosa lesen, Schenkl vermutet acclivia
y
Peiper

setzt vadosa in den text. alle diese conjecturen beruhen auf dem
richtigen gefühl, dasz zwischen insuperabilia, invia und porrecta ein

neut-r. plur. gestanden haben musz. indes keine kann uns vollauf

befriedigen, und zwar hauptsächlich deshalb nicht, weil sie zwischen

insuperabilia und invia als zu matt erscheinen : man erwartet einen

starkem ausdruck. auszerdem liegt bei dem haschen des Ausonius
nach redefiguren die Vermutung nahe, dasz er ein ähnlich gebildetes

adjectiv wie das vorausgehende und nachfolgende gebraucht habe, es

fragt sich zunächst, welche gegend des Rheins der redner im auge

* an welchem orte Galliens die rede gehalten worden ist, wissen
wir nicht; bis Trier war der kaiser noch nicht gekommen; vgl. Seeck
Symmachns 8. LXXX anm. 371.
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bat, und sodann, welches eigenschaftswort auf sie am besten passt.

wie Gotbofredus zu cod. Theod. VI 30, 3 nachweist, weilte Grstianus

am 3 august in Mailand, am 19 in Bozen, er zog also über den

Brenner, die hauptstrasze von Italien nach Rätien (vgl. FDahn
urgesch. der germ. und rom. Völker II 463). diese führte von Bozen

weiter nach Wilten (Veldidena, bei Innsbruck), dort gabelte sie

sich in drei äste, von denen der eine westlich nach Bregenz ab-

bog (vgl. Dahn ao.). um in das gebiet des Rheins und der Se-

quaner zu gelangen, musz der kaiser diese strasze eingeschlagen

haben, die ihn am Bodensee vorbei über Vindonissa in das land der

Sequaner brachte, dort am schwäbischen meer also war es, wo
Gratianus den Rhein berührte, hören wir nun , wie der Zeitgenosse

des redners, Ammianus Marc, diese gegend beschreibt XV 4, 3
sagt er vom Rhein: lacum invadit rotundum et vastum . . perque

quadringenta et sexaginta stadia longum parique paene sputio late

diffusum horrore süvarum squalentium inaccessum — nisi qua
vetus Uta Romana virtus et sobria Her composuit latum — barbaris

et natura locorum et caeli inclementia refragante. obwohl nun eine

benutzung des Ammianus durch Ausonius ausgeschlossen ist — die

rede des Aus. f&llt in das j. 379, und Amm. verfaszte sein werk
zwischen 389 und 391 — so läszt sich doch nicht leugnen, dasz

sachlich an der in frage stehenden stelle der grat. actio das wort

inaccessa vortrefflich passen würde, es erfüllt aber auch die oben

aufgestellten formalen forderungen und entfernt sich endlich nicht

allzu weit von der überlieferten lesart, da der abstand zwischen

accessa und accolas nicht grosz und die silbe in aus dem vorher-

gehenden Rheni leicht zu entnehmen ist. vielleicht hat dem an

reminiscenzen reichen Ausonius die stelle des ihm wohlbekannten

Tacitus vorgeschwebt (vgl. die im index von Schenkl u. Tacitus an-

geführten stellen), der Germ, 1 schreibt : Rhenus Raeticarum Alpium
inaccesso ac praecipiti vertice ortus.

Doch mit der vorgeschlagenen Verbesserung scheint unsere

stelle noch nicht völlig geheilt zu sein, der redner sagt, der kaiser

sei durch Venetien und Ligurien et Galliam veterem gezogen, was

soll hier unter Gaüia vetus verstanden werden? da Venetien und
Ligurien nach der damaligen einteilung Italiens die ganze Po-ebene,

die frühere (vetus) GaUia citerior umfassen (vgl. HSchiller gesch.

der röm. kaiserzeit II 47) , so bleibt für eine besondere GaUia vetus

kein räum mehr, man müste denn etwa an die Aemilia denken,

welche wohl auch neben Liguria als besondere provinz genannt wird

(vgl. Schiller ao.). aber abgesehen davon dasz nicht recht ersicht-

lich wäre, warum gerade die Aemilia als GkiUia vetus bezeichnet

werden sollte, würde diese annähme auch zu der reiseroute des

kaiser» nicht passen, der schwerlich von Mailand aus auf dem um-
wege durch die Aemilia nach dem Brenner gezogen ist. die Schwierig-

keit liesze sich dadurch heben , dasz man et beseitigte und Galliam

veterem als apposition zu Venetiam IAguriamque nähme, indes würde
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ein solcher zusatz die reibe der aufgezählten länder in störender

weise unterbrechen und allzu sehr nach aufdringlicher gelebrsamkeit

schmecken, die keineswegs geeignet wäre den durch jene aufZählung

beabsichtigten eindruck der staunenswerten leistung des kaisers zu

erhöhen, der ganze ausdruck dürfte daher als glossem zu beseitigen

sein, das et ist vielleicht aus einem t. e. entstanden.

2. epist. IX zählt Aus. diejenigen gegenden auf, welche zu

seiner zeit durch ihre austern berühmt waren, v. 31 ist in den hss.

also überliefert: Santonico quae tecta solo, quae nota Genonis.
Tollius meint, Genoni sei eine nebenform zu Genauni, welche von

Strabon , Horatius ua. als ein volk Hlyriens genannt werden, zwar

schienen dieselben vielmehr im binnenlande als an der küste ge-

wohnt zu haben; indes zweifle er nicht, dasz Aus. hier von illyri-

schen austern spreche, die auch Plinius n. h. XXXII 60 erwähne,

dieser erklärung folgt Peiper, indem er im index seiner ausgäbe

Genonis
,
allerdings zweifelnd, mit IUyricis identificiert und in den

r
auctore8 et imitatores' s. 479 auf die eben angeführte stelle des

Plinius verweist. Schenkl macht die bemerkung: 'Genonis suspectum,

fortasse Salonis (cf. Plin. n. h. XXXII 60), de quibus cogitavit

Mommsen; sed res plane incerta.' der Verdächtigung des über-

lieferten Genonis kann man sich nur anschlieszen , da das volk der

Genonen eben gar nicht existiert, auch die annähme, dasz die

Genonen identisch seien mit den Genaunen, kann nichts helfen, da

letztere zweifellos nicht am meere, sondern im binnenlande wohnten
(vgl. die erklärer zu Hör. ca. IV 14, 10). aber so ganz verzweifelt,

wie Schenkl glaubt, scheint die sache doch nicht zu stehen, wir

müssen uns nur von dem Vorurteile frei machen, dasz Aus. notwendig
den Plinius vor äugen gehabt haben müsse, nennt er doch auch
andere austernsorten , die Plinius nicht anführt, und beruft sich

für seine Kenntnisse auf gelegentliche tischgespräche, welche sich

um diesen gegenständ drehten (vgl. v. 45 ff.), am einfachsten löst

sich die vorhandene Schwierigkeit, wenn wir statt Genonis lesen

Gelonis. über die Wohnsitze der Gelonen schwanken die angaben
der schriftsteiler. Herodotos IV 108 f. nennt sie mit den Budinen
zusammen und setzt sie jenseit des Don (vgl. IV 21 f. und CKrauth
jahrb. 1890 s. 15 ff.), bei den dichtem der Augusteischen zeit hat,

wie Kiessling zu Hör. ca. II 9, 23 bemerkt, der name der Gelonen
fast die aller übrigen Skythenstämme aufgesogen. Ammianus Marc.

XXII 8, 31 versetzt die Gelonen an die palus Macotis, an die gegend
nördlich vom schwarzen meere dürfte auch Ausonius gedacht haben,

kurz vorher spricht er von den austern die im Heliespont, und einige

verse weiter von denen die bei Byzantium und in der Propontis

gefunden würden, das vorkommen von austern am nordrande des

schwarzen meeres wird dadurch glaubhaft gemacht, dasz solche an

der südküste der Krim noch heute angesiedelt sind (vgl. Brehm tier-

leben X 400).

Köln. Martin Mertens.
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24.

ZUR GESCHICHTE DER PERSERKRIEGE.
(fortSetzung von jahrgang 1891 8. 146—159.)

III. DER ZUG DES XERXES NACH SARDEIS UND ABYDOS.

Im herbste des j. 481 befand sich Xerxes zu Kritalla in Kappa-
dokien (Her. VII 26). diese Stadt soll nach dem berichte Herodots

zum Sammelplatz für die ganze heeresmacht, die zum feldzuge gegen
Griechenland aufgeboten wurde , bestimmt worden sein, gewaltige

rOstungen zur aufbietung eines heeres, wie es bis dahin nie gesehen

war, sollen vorangegangen sein, so erzählte die griechische sage,

der sich ernste bedenken entgegenstellen, es ist zwar nicht zu be-

zweifeln, dasz Xerxes in Kritalla sich aufhielt, aber die ungewöhn-
liehe grösze des hier versammelten heeres ist nicht wahrscheinlich.

Herodotos selbst wüste nichts genaueres Uber das versammelte heer:

denn er gesteht, dasz er nicht angeben könne, ob einer der befehls-

haber die geschenke bekommen habe, die der könig demjenigen ver-

sprochen hatte, der die bestgerüstete schar herbeiführe, er weisz

nur den zug des heeres von Kritalla aus anzugeben, dasselbe mar-

schierte Über den Halys nach Phrygien, kam zur stadt Kelainai, wo
es von dem reichen Lyder Pythios freigebig bewirtet wurde, dann
über Anana, Kolossai und Kydrara nach Sardeis. von einer teilung

des heeres auf diesem zuge wird nichts berichtet , ebenso wenig von
Schwierigkeiten in der Verpflegung, man darf daraus schlieszen,

dasz das heer nicht sehr grosz war. auf diesen schlusz führt auch
die erwägung, dasz das heer während des winters in Sardeis lag;

ein groszes heer hätte hier nicht überwintern können, freilich ist

die möglichkeit nicht ausgeschlossen, dasz Sardeis zum Sammelplatz

des heeres bestimmt war; aber Herodotos erklärt ausdrücklich, dasz

schon Kritalla hierzu auserwählt war.

Es drängt sich die Vermutung auf, dasz Xerxes nicht mit einem

zu einem groszen kriege gerüsteten heere , sondern mit seiner ge-

wöhnlichen begleitung von Kritalla nach Sardeis zog. die begleitung

eines persischen königs war in jenen zeiten in der that einp sehr

starke truppenmacht, die den an kleine heeresabteilungen gewöhnten *

Jahrbücher für cUm. pUilol. 1892 hfU 3. 10
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Griechen als eine gewaltige armee erscheinen muste. Xenophon Kyr.

VIII 5 gibt uns eine ausführliche Schilderung, mit welch ungeheurem

gefolge Kyros das persische reich durchzog, diese Schilderung ist

völlig glaubwürdig, so sehr auch die geschichte des Kyros in Xeno-

phons darstellung einen sagenhaften Charakter trägt, eine besondere

eigentümlichkeit bei den königlichen umzügen besteht darin, dasz

die zahlreichen truppenabteilungen in voller kriegsbereitschaft ein-

herzieben. wo "der könig sich seinen unterthanen zeigte, da erschien

er an der spitze eines trefflich geschulten heeres. er war von dem-

selben begleitet, auch wenn er nur von einer der vier hauptstfidte

in eine andere tibersiedelte, es mag eine nachwirkung des alten

nomadenlebens sein, dasz die Perserkönige so häufig ihren aufent-

halt wechselten und diesen Wechsel zu einem groszen und kriegeri-

schen umzug gestalteten; aber wir finden eine solche gewohnbeit

auch bei andern orientalischen Völkern und im mittelalterlichen

Europa. Xerxes, der vor kurzem den thron bestiegen hatte, kam
allem anschein nach im j. 481 zum ersten male nach Kleinasien, und

er zog von Eritalla nach Sardeis nicht eines beabsichtigten krieges

wegen, sondern um Eleinasien zu besichtigen und sich seinen klein-

asiatischen unterthanen zu zeigen, dadurch wird auch die bewirtung

verständlich, die er nebst seinem gefolge durch Pythios erhielt.

Als Xerxes in Sardeis angekommen war, sandte er nach dem
berichte Herodots zuerst herolde nach Griechenland, welche erde

und wasser verlangen und ankündigen sollten, dasz man dem könig

das mahl bereite; er sandte sie nach allen orten auszer nach Athen
und Lakedaimon. als grund dieser zweiten aufforderung zur Unter-

werfung — die erste geschah schon unter Dareios im j. 491 (Her.

VI 48) — gibt der geschichtsebreiber an, dasz Xerxes jetzt die frei-

willige Unterwerfung derer erwartete, die das erste mal nicht erde

und wasser gegeben hatten, und dasz er sich überhaupt gewisheit

über die gesinnung der Griechen verschaffen wollte, höchst auffällig

aber ist es, dasz Herodotos über die aufnähme der herolde seitens der

Griechen gar nichts angibt, mit der angäbe, dasz Xerxes sich zum
zug nach Abydos rüstete, bricht er seine mitteilungen über die ent-

sandten herolde ab und kommt erst nach fast hundert capiteln darauf

zurück (Her. VII 33. J31 ff.), die herolde sollen nemlich bei Xerxes
wieder eingetroffen sein, als dieser bereits in Pierien stand ; sie hätten

also den ganzen winter und einen guten teil des sommers zu ihrer

reise gebraucht, das ist ganz unmöglich, wenn Xerxes die herolde

bei seiner ankunft in Sardeis abgesandt hat, so kehrten sie jedenfalls

schon vor seinem aufbruche im frühling zurück, es läszt sich aber

bezweifeln , ob Xerxes von Sardeis aus herolde nach Griechenland

sandte, ein solcher zweifei wird unterstützt durch das schweigen
Herodots , dem die sacho gewis ebenfalls unklar war. die herolde,

welche in Pierien zu Xerxes stieszen, wurden offenbar erst kurz zu-

vor nach Griechenland entsandt, vielleicht erst von Pierien aus, wo
Xerxes 'viele tage verweilte', denn nicht früher als bis Xerxes im
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norden von Griechenland stand, wurde hier ein widerstand vorbereitet,

die herolde, die von Sardeis ausgesandt wurden, hatten vermutlich

den auftrag den zug des königs nach Abydos, nach Thrakien und
Makedonien anzukündigen und die bevölkerung aufzufordern tdem
könig das mahl zu bereiten', diese aufforderung war die eigentliche

aufgäbe der damals abgesandten herolde, nicht aber die abforderung

von erde und wasser, welche wahrscheinlich von den Griechen hin-

zugedichtet wurde, nimt man auch an, dasz von Sardeis aus herolde

nach Griechenland gesandt wurden, so hatten sie auch hier den auf-

trag zur bewirtung des königs aufzufordern, denn schon früher hatten

die meisten Griechenstaaten ihren anschlusz an Persien erklärt.

Es ist beachtenswert, dasz Herodotos manchmal in seiner er-

zfiblung dieselben ausdrücke wiederholt, wer sich mit mittelalter-

lichen annalen und Chroniken beschäftigt hat, ist gewohnt auf solche

Wiederholungen sein augenmerk zu richten, weil sie häufig die spur

älterer quellen verraten, auch Herodotos scheint öfters wie ein mittel-

alterlicher Chronist zu verfahren, indem er bald diese bald jene quelle

ausschreibt, so wiederholt er ein paar mal, dasz Xerzes 'nach Abydos
zog9 , es war vermutlich bekannt gemacht worden , dasz Xerzes im
frühjahr nach Abydos ziehen werde, und vielleicht war der weitere

zug eret von der möglichkeit der überbrückung des Hellespontes

abhängig gemacht.

Kein umstand bestätigt die griechische tradition, dasz Xerxes

in Sardeis lediglich einen kriegszug gegen die wenigen kleinen

Griechenstaaten, die den anschlusz an Persien verweigerten, im
sinne hatte, in diesem falle hätte er nicht den winter in Sardeis

verbracht, sondern er wäre sofort gegen Griechenland gezogen; lange

zurüstungen waren nicht nötig, da in jener zeit der Perserkönig

stets über ein starkes und kriegsgeübtes heer verfügte, er wäre nicht

zum Hellespont marschiert, sondern hätte, um Athen und Sparta

anzugreifen , zweifellos den viel kürzern seeweg gewählt ; eine ge-

waltige kriegsflotte und unzählige transportschiffe standen ihm jeder-

zeit zur Verfügung, hätte der Perserkönig blosz einen krieg gegen

Athen, und einige andere Griechenstädte beabsichtigt, so hätte er mit

seinen ungeheuren hilfsmitteln und seinen kampftüchtigen truppen

ohne grosze mühe und in kürzester zeit sein ziel erreichen können.

Sehen wir aber auf das verhalten der Griechen, als Xerzes von

Kritalla nach Sardeis zog, was natürlich auch in Griechenland be-

kannt wurde, da lag allerdings die Vermutung nahe, dasz ein feldzug

gegen Griechenland im werke sei. am meisten musten die Athener

beunruhigt werden, weil sie durch Unterstützung des ionischen auf-

Standes, durch die ermordung persischer herolde im j. 491 und durch

den sieg bei Marathon* den zorn der Perser erregt hatten, weniger

beunruhigt waren die Spartaner, die wegen der ermordung der

• * vgl. Maurenbrechers 'historisches taschenbuch' jähr;. 1891 s. 78 ff.,

wo ich eine kritische darstellung der «chlacht bei Marathon versucht

habe.

10 •
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herolde sieb zur genugthuung erboten und von Xerxes Verzeihung

erlangt hatten (Her. VII 133 ff.), zwischen Sparta und Persien be-

stand sonacb kein eigentliches streitverhältnis. wenn Sparta sieb in

feindlichen gegensatz zu Persien stellte, so geschah es hauptsächlich

aus rücksicht auf das damalige bundesverhältnis zu Athen, das frei-

lich von einem teile der Spartaner misbilligt wurde, über die be-

ziehungen anderer Griechenstaaten zu Persien erfahren wir nichts

genaues; Herodotos beschränkt sich stets auf die allgemeine bemer-

kung, dasz die mehrzahl der Griechenstaaten medisch gesinnt war.

Furcht vor der räche der Perser und furcht vor der rückkehr

der am persischen hofe sich aufhaltenden Peisistratiden waren die

huuptgründe, durch welche Athen in den krieg mit Persien getrie-

ben wurde. . lediglich von Athen hieng in Wahrheit der nachfolgende

kämpf zwischen Persern und Griechen ab. mit recht betont dies

Herodotos in einem capitel , das die besondere aufmerksamkeit der

altertumsforscher' erregt hat (VII 139).
fvon der entscheidung der*

Athener hieng alles ab: sie ergriffen die wähl für die freihejt

Griechenlands, sie erweckten das ganze übrige Griechenvolk, das

noch nicht modische gesinnung hegte, sie schlugen nächst den
göttern den könig zurück.' diese hervorhebung der freiheit ist sehr

natürlich bei einem schriftsteiler, der an mehreren stellen seines

werkes die tyrannis oder rnouaichie für das gröste aller übel er-

klärt, für Athen nimt Herodotos ohne zweifei allzu sehr partei. in

andern Staaten wurden die beweggründe und bestrebungen Athens
in den damaligen und spätem zeiten viel weniger günstig beurteilt,

besonders seine uneigennützigkeit wurde in zweifei .gezogen. - 'ihr

Athener 1 sagten später die Spartaner 'habt den krieg erregt, wäh-
rend wir ihn gar nicht wollten, und um eure herschaft entstand der

kämpf (Her. VIII 142. Thuk. I 69). wirklich hegten die Athener
bei dem aufruf der übrigen Griechen die hoffnung nicht blosz der

räche der Perser zu entgehen,' sondern auch ihr eignes machtgebiet
über die nachbarn auszubreiten, am meisten trieb wohl der ehr-

geizige Themistokles zur perserfeindlichen politik.

Auf betreiben der Athener nun traten gegen ende des j. 481
abgeordnete mehrerer Staaten zur beratung zusammen. Herodotos
nennt bei der angäbe dieser thatsache nicht den ort der Zusammen-
kunft, aber später spricht er von einer bundesversamlung auf dem
Istbmos, woraus zu schlieszen ist, dasz schon die erste versamlung
hier stattfand (VII 145. 172).. überhaupt ist sein bericht über diese

wichtigen dinge unklar und Unvollständig, wir ersehen aber, dasz

ein Schutzbündnis geschlossen wurde gegen die Perser und gegen
die persisch gesinnten Griechenstaaten. 1 an der spitze der verbün-
deten stand Sparta, das wohl hauptsächlich aus eifersucht auf Athen
.sich für diese politik entschied, wie es scheint, constituierte sich .

1 der eidschwur der verbündeten (Her. VII 132. CIA. 70) fällt meines
o rächtens in spätere zeit.
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auf dem Isthmos ein bundesrat, der von zeit zu zeit einen beschlusz

faszte.

Der erste beschlusz war, dasz alle fehden zwischen den bundes-

genossen ruhen sollten, die beilegung der Streitigkeiten war eigent-

lich die selbstverständliche Voraussetzung des bündnisses. am wich-

tigsten war das aufhören der langwierigen und erbitterten fehde

zwischen Athen und Aigina. zum krieg gegen Aigina hatte kurz

zuvor Athen auf antrag des Themistokles eine flotte von hundert

schiffen hergestellt, 'dieser krieg' sagt Herodotos f
rettete jetzt

Griechenland, da er die Athener zwang ein seevolk zu werden.' statt

gegen Aigina wurden die schiffe gegen Persien verwendet, nach

Herodotos sollen zum aiginetischen kriege zweihundert schiffe ge-

baut worden sein, vermutlich wurde aber das zweite hundert erst

am ende des j. 481 oder im anfange des j. 480 hergestellt (Her.

VII 44. Plut. Them. 4. Polyainos I 30, 6. Nepos Them. 2. Justinus

II 12). Aigina, das früher persisch gesinnt war, wurde hauptsäch-

lich durch die furcht vor Athen zu einer patriotischen politik ge-

trieben, auch die übrigen bundesgenossen wurden wohl größtenteils

durch die furcht vor Athen und Sparta bestimmt.

Als man erfuhr, dasz Xerxes mit dem heere in Sardeissei, faszte

der bundesrat den beschlusz geheime kundschafter dorthin zu senden,

dieser beschlusz beweist, dasz man sogar jetzt noch nicht mit be-

stimmtheit wüste, ob Xerxes nach Griechenland zu ziehen beabsich-

tige, die befünJbtungen und bestrebungen der Athener hatten die

kriegsgefahr beträchtlich tibeftrieben, man sah jetzt mit Verwunde-

rung, dasz Xerxes nach seinem raschen zug durch Kleinasien nicht

vorwärts rückte, sondern in Sardeis überwinterte, wie er bald in

dieser bald in jener hauptstadt seines reiches einen längern aufent-

halt zu nehmen pflegte, man wüste nichts bestimmtes über die

truppenmacht die er.bei sich hafte, zur einholung sicherer nach-

richten wurden also drei männer nach Kleinasien gesandt, diese

wurden bei ihrem aufenthalt in Sardeis entdeckt und von den per-

sischen feldherrn als Spione zum tode verurteilt, doch der könig,

der keineswegs einen krieg mit den Griechen wünschte, hob das

todesurteil auf, liesz die Spione vor sich führen, befragte sie über
ihr vorhaben und gab dann befehl sie im lager umherzuführen und,

sobald sie alles besichtigt hatten, sie ungekränkt zu entlassen, das

ist offenbar nicht das benehmen eines feindes, der einen kriegerischen

einfall im Schilde führt. Herodotos meint selbst, dasz der könig

hoffte, die Griechen würden beim anblick seiner macht von freien

stücken ihre Unterwerfung erklären , so dasz ein feldzug gegen sie

gar nicht nötig wäre, übrigens hatte noch keine kriegserklärung

stattgefunden, und auch nach dem aufgreifen der spione ergieng

keine kriegsankündigung an die Griechen, es ist ja stets im auge

zu behalten, dasz die mehrzahl derselben ohnehin auf seite Persiens

stand und der kämpf gegen die übrigen dem könig bedeutungslos

erschien, welche nachrichten die kundschafter dem auf dem Isthmos
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tagenden bundesrat überbrachten, wird von Herodotos nicht ange-

geben, gewis verharrten die Athener bei ihrem plane mit bilfe der

übrigen Griechen dem Perser, falls er nach Europa käme, widerstand

zu leisten, zu gemeinsamen rüstungen der verbündeten Griechen

ist es jedoch während des winters schon deswegen nicht gekommen,
weil man noch immer an der invasion der Perser zweifeln muste.

wegen der eifersucht von Athen und Sparta vermied man sogar die

erledigung der wichtigen frage über den Oberbefehl. Sparta bean-

spruchte selbstverständlich die führung des aufzustellenden land-

heeres, die Athener aber machten sich hoffnung den Oberbefehl

über die flotte zu erhalten (Her. VII 149. 159 ff. VIII 3). der streit

um die führung der Streitkräfte stand, wie es scheint, von anfang

auf der tagesordnung des isthmischen bundesrates. als im frühling

des j. 480 das erste bundesheer ausrückte, war die führung noch ge-

teilt zwischen den Lakedaimoniern und Athenern (Her. VII 173).

Nach der absendung der kundschafter beschlosz der bundesrat,

die Staaten Argos, Syrakus, Kerkyra und Kreta zum Schutzbündnis

gegen die Perser einzuladen, man wollte ihnen die allen Griechen

drohende gefahr vorstellen und ein zusammenwirken aller erreichen,

aber auf keinen der genannten Staaten machte diese berufung auf

die nationale sache eindruck.

Das verhalten von Argos ist sehr bezeichnend für den ganzen

Charakter des Perserkrieges, es gab in Griechenland eine Überliefe-

rung, nach welcher die Argeier aus erbitterung gegeii die Spartaner,

die ihnen kurz zuvor eine schwere niederlage beigebracht, den Perser

herbeiriefen (Her. VII 152). das mag Übertreibung sein, aber gewis
ist , dasz die Argeier an dem kämpf gegen Persien nicht teilnehmen

wollten, weil sie wüsten, dasz das delphische orakel gegen den
krieg mit Persien war, so holten sie zunächst den rat desselben ein

und bekamen die anweisung sich ruhig und .neutral zu verhalten,

als nun die gesandten des bundesrates erschienen, um sie zur teil-

nähme an dem bündnis aufzufordern, stellten sie bedingungen, die,

wie sie wüsten, nicht angenommen werden konnten, sie verlangten

nemlich einen dreiszigjährigen frieden von Sparta und den halben

anteil an der Oberleitung, die spartanischen mitglieder der gesandt-

schaft antworteten , dasz sie bezüglich der ersten forderung an die

gemeinde berichten würden, bezüglich .der zweiten aber hätten sie

zu erklären, dasz man keinem der beiden spartanischen könige die

führung nehmen könne, dasz man aber bereit sei dem könige der

Argeier gleiches Stimmrecht mit jedem derselben einzuräumen, die

Argeier erklärten sich damit nicht zufrieden und wiesen die gesandt-

schaft sogleich aus ihrem gebiete, 'sie wollten' sagt Herodotos 'lieber

von den barbaren beherscht werden als den Lakedaimoniern nach-

geben.' nach beendigung des Perserkriegs bildete sich natürlich

die Überlieferung, dasz nur das anspruchsvolle benehmen der Spar-

taner die Argeier vom beitritt zum Schutzbündnis abgehalten habe,

glaubhafter ist eine andere Überlieferung, wonach Xerxes unter be-
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rufuog auf seine abstammung von dem argeiischen heros Perseus -

—

den auch Aiscbylos (Perser 132) als den ahnen der Perserkönige er-

klärt — die Argeier zur neutralität aufforderte und von ihnen die

gewünschte zusage erhielt, dies dürfte jedoch erst in die zeit fallen,

da Xerxes sich bereits den Thermopylen näherte. Herodotos zeigt

keine entrüstung über das unpatriotische verhalten der Argeier, er

entschuldigt sie vielmehr mit ihrer Zwangslage gegenüber Sparta

und meint schlieszlicb, dasz die Argeier auch nicht schlimmer waren
als andere Griechen (VII 148 ff.), darin hat er gewis recht, sein

beriebt über das benehmen der Argeier legt zugleich die Vermutung

nahe, dasz vor allem durch die grimmige feindschaft zwischen Sparta

und Argos das Verhältnis der beiden Staaten zu Persien bestimmt

wurde.

Nicht bessern erfolg hatte eine gesandtsebaft in Syrakus, das

damals unter der herschaft Gelons bei weitem der mächtigste aller

griechischen Staaten war. diese gesandtsebaft kam, wie es scheint,

erst im frObjahr 480 nach Syrakus, als Xerxes in Abydos lag : denn
in ihrer rede wird bereits die vollführte überbrückung des Helles-

pontes erwähnt. Gelon erklärte sich bereit den Griechen mit 200
dreirnderern und 28000 Soldaten zu hilfe zu kommen und das ganze

heer der Griechen bis zum ende des krieges zu verproviantieren,

wenn sie ihm die leitung des krieges übertrügen, über diese bedin-

gung zeigte sich der spartanische gesandte Syagros entrüstet. Gelon

wollte das Zugeständnis machen den Spartanern den Oberbefehl über

die landtruppen zu überlassen, während er selbst die führung der

schiffe behielte ; aber der athenische gesandte erklärte, dasz die füh-

rung zur see den Athenern zukomme , falls nicht die Spartaner da-

rauf ansprach machten. Gelon konnte diese Zurücksetzung nicht er-

tragen und verweigerte seinen beistand, nach einer sikelischen Uber-

lieferung wäre er gleichwohl bereit gewesen den Griechen hilfe zu

leisten, wenn er nicht damals gerade von den Karthagern bedroht

gewesen wäre.

Von denselben gesandten wurden die Kerkyraier um hilfe an-

gegangen, diese gaben sich den anschein der grösten bereitwillig-

keit; als sie aber zu hilfe kommen sollten, da verzögerten sie die

ausfahrt der aufgebotenen sechzig schiffe und warteten an der lake-

daimonischen küste den ausgang des kampfea ab. von diesem zu-

wartenden verhalten erhofften sie die gunst des Perserkönigs, dessen

bieg sie für wahrscheinlich hielten, nach der Schlacht von Salamis

gebrauchten sie gegenüber den verbündeten die ausrede, sie hätten

wegen der etesien nicht um das Vorgebirge Malea fahren können.

Die 'Kreter machten es wie die Argeier, als eine gesandtschaft

der bundesgenossen zu ihnen kam, lieszen sie das orakel von Delphoi

befragen, das orakel mahnte vom kämpfe mit den Persern ab. auf

grund dieser göttlichen Weisung verweigerten sie ihren beitritt zur

bundesgenossenschaft. die delphische priesterschaft befürchtete wahr-

scheinlich eine minderung ihres einflusses durch die herschsücbtigen
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bestrebungen Athens und Spartas und verfolgte deshalb längere zeit

eine perserfreundliche politik.*

Diese Verhandlungen wegen hilfsleistung fallen , wie schon be-

merkt wurde, teilweise oder sämtlich bereits in die zeit, da die poli-

tische läge sich wesentlich geändert hatte und eine kriegsgefahr für

Griechenland wahrscheinlich geworden war. während Xerxes in

Sardeis weilte, erwartete er wohl noch immer die freiwillige Unter-

werfung Athens, dem er die frühem Vorkommnisse zu verzeihen

bereit war. er muste jedoch sehen, dasz Athen ihm trotz entgegen-

setzte und die bisher perserfreundlichen Griechenstaaten aufwiegelte,

das konnte der mächtige könig nicht dulden, als er im beginn des

frühlings 480 von Sardeis nach Abydos zog und sich dann am Helles-

pont einen monat lang aufhielt (Her. VIII 51), erst während dieser

zeit, wie es scheint, faszte er den entschlusz Athen zu bekriegen und
zu bestrafen , wie zehn jähre früher Eretria bekriegt und bestraft

worden war. Herodotos sagt bei der darstellung der begebnisse

dieser zeit:
r
der kriegszug des königs gieng dem namen nach gegen

Athen, richtete sich aber auf ganz Griechenland.' und fast dieselben

worte kommen in der rede der mit Gelon verhandelnden gesandten

vor (VII 138. 157). der kriegszug gegen Athen war. also damals

vom könig beschlossen und verkündet worden, die angäbe, dasz der

krieg sich gegen ganz Griechenland richte, ist offenbar athenischer

beisatz, der zur gewinnung von bundesgenossen dienen sollte, zur

bekriegung der übrigen Griechen hatte Xerxes keine veranlassung,

er war vielmehr bemüht sich als freund derselben zu zeigen, erst

durch den umstand, dasz die Athener bundesgenossen fanden, ge-

staltete sich der zug gegen Athen zu einem persisch - griechischen

kämpfe.

Die demütigung Athens war weder der ursprüngliche noch
der ausschliesziiche zweck des groszen zuges, den Xerxes durch

Kleinasien, über den Hellespont, durch Thrakien, durch Nord- und
Mittelgfiechenland machte, er zog nach Sardeis und Überwinterte

in dieser stadt, weil sie die gröste und wichtigste aller Städte

Kleinasiens war. dann setzte er seinen umzug — ein solcher war
dieser angebliche kriegszug — in nördlicher richtung fort, um auch

hier seinen unterthanen die majestät und macht seines königtums
zu zeigen.

Der ausmarsch des Xerxes aus Sardeis hat Uhnlichkeit mit dem
auszuge des Kyros aus seinem palaste, wovon Xenophon Kyr. VIII 3

eine anschauliche Schilderung gibt, doch war der auszug des Kyros
prunkvoller und zeigte viel gröszere truppenmassen als der des Xerxes.

denn dem wagen des letztern giengen tausend reiter und tausend

lanzenträger voran, und es folgten ihm tausend lanzenträger und
tausend reiter, dann zehntausend persische fuszsoldaten und zehn-

tausend persische reiter. dem wagen des Kyros dagegen zogen ein-

2 vgl. HPomtow in diesen jabrb. 1884 s. 254 ff.
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tausend lanzenträger voraus, zweitausend schritten zur seite und es

folgten zweitausend lanzenträger, dann dreiszigtausend persische

reiter, hierauf die medischen, armenischen, hyrkaniscben , kadu-

siseben, sakischen reiter. allerdings gieng, wie Herodotos sagt,

jenen kerntruppen des Xerxes ein aus allerlei vöjkern gemischter

heereszug voran , und ein eben solcher folgte nach, nimt man auch

an, dasz diese beiden heerbaufen viel gröszer waren als das mittlere

corps , das 24000 mann zählte , so wird man doch die stärke des

. ganzen zuges höchstens auf 150000 menschen schätzen dürfen, mit
solchen menschenmassen pflegten die Perserkönige in ihrem reiche

umherzuziehen, es war ein friedlicher umzug des Xerxes: dies er-

hellt insbesondere aus dem umstände, dasz die heiligen nisäischen

pferde in herlichem schmucke und der heilige wagen des bimmela-
gottes, gezogen von acht weiszen rossen, dem mit nisäischen pferden

bespannten wagen des Xerxes vorangiengen (Her. VII 40 ff.).

Ein groszartiges Schauspiel bot dieser königliche umzug, und
er sollte zugleich denkwürdiger werden als jede andere königsreise.

Dareios war der erste Perserfürst, der nach Europa übergesetzt war,

und Xerxes wollte nicht hinter seinem Vorgänger zurückbleiben, hatte

Dareios den Bosporos überbrückt, so wollte Xerxes über den Helles-

pont eine brücke schlagen und die westlichsten besitzungen seines

reiches besuchen, er wollte jene gegenden besichtigen, die erst im
j. 492 von dem feldherrn Mardonios unterworfen worden waren, er

wollte sich überzeugen, ob der grosze durchstich der Athoshalbinsel,

der vornehmlich dem verkehr der dortigen gegenden zu gute kam,
in zweckentsprechender weise durchgeführt war. er wollte endlich

dem culturmöchtigen Griechenvolke, dessen gröster teil schon früher

seine Unterwerfung erklärt hatte, einen besuch abstatten und ihm
den glänz des persischen königtums zeigen, dies waren die baupt-

ziele des berühmten Xerxeszuges, die Züchtigung Athens aber wurde
von dem mächtigen könig gewis als nebenzweck betrachtet.

Mit der überbrückung des Hellespontes wurde begonnen, als

Xerxes noch in Sardeis weilte, an der schmälsten stelle, deren breite

Herodotos etwas zu gering auf sieben Stadien angibt, wurden von
phönikiseben und ägyptischen bauleuten zwei brücken geschlagen,

aber ein stürm zerstörte sie. als Xerxes dies vernahm, ergrimmte er

und befahl dem Hellespont dreihundert geiszelhiebe zu geben und
fesseln in die tiefe zu senken (Her. VII 35. 54. VIII 109. Aiscb. Perser

745 ff.), neuere forscher haben hierin ein albernes märchen erblicken

wollen, aber nach den anschauungen- sowohl der Perser als auch der

Griechen ist diese Züchtigung des meeres nicht unglaublich. Perser

und Griechen bewahrten die alte indogermanische anschauung, dasz

alle teile der natur von göttlichen wesen erfüllt und mit diesen iden-

tisch seien, wie erde, himmel und feuer als gottheiten galten, so

auch das wasser. und die verschiedenen teile des wassers wurden
wiederum als verschiedene gottheiten aufgefaszt. so wurde der

Hellespont als ein göttliches wesen betrachtet, das mit bewustsein
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den menschen günstig oder ungünstig sein konnte, den Griechen

nun, die jede gottheit mit opfer und gebet ehrten, erschien die Züch-

tigung des Hellespontes als Übermut und frevel, weshalb Herodotos

diese that mit der Zerstörung der heiligtümer und götterbilder in

eine reihe stellt . dem Perserkönig dagegen, der nach dem beispiele

der assyrischen
,
babylonischen und ägyptischen könige sich selbst

als eine gottheit betrachtete, galt der Hellespont als eine ihm gleich-

stehende oder untergeordnete gottheit, deren widerstand gegen sein

unternehmen er bestrafen durfte, so erklären sich die 'barbarischen

und frevelnden* worte, die Xerxes bei der ausfahrung der Züchtigung

zu sprechen befahl: 'du bitteres wasser, der gebieter legt dir diese

strafe auf, weil du* ihn beleidigt hast, ohne dasz er dir etwas'zu leide

gethan. und könig Xerxes wird über dich gehen, ob du nun willst

oder nicht, dir aber opfert mit recht keiner der menschen, der du
ein unruhiger und salziger ström bist.*

Die zerstörten brücken wurden von andern baumeistern rasch

wieder hergestellt, es ist nicht glaublich dasz , wie Herodotos er-

zählt, die frühern baumeister mit dem tode bestraft wurden: denn
die Zerstörung der brücken galt dem Xerxes vornehmlich als die

that des misgünstigen Hellespontes, der bau der neuen Schiffbrücken

wird von Herodotos ausführlich geschildert, wir erfahren , dasz zu

der einen brücke 360 schiffe, zu der andern 314 schiffe verwendet

wurden; zur durchfahrt liesz man lücken an drei stellen, die durch

den Hellespont fahrenden schiffe brachten ohne zweifei schon wäh-

rend des winters die künde von diesem groszartigen brückenbau

nach Griechenland, warum geschah nichts zur Vereitelung des Werkes,

wenn man einen kriegerischen einfall des Xerxes befürchtete? —
Der lange aufenthalt des Xerxes in Sardeis und dann sein nach norden
gerichteter zug scheint die besorgnisse der Griechen ganz zerstreut

zu haben, wegen der einzigen stadt Athen aber wollte man sich noch
immer nicht in einen krieg mit Persien stürzen.

An die wahren begebenheiten schlieszen sich in der Herodoti-

schen erzählung wiederum sagenhafte ausschmückungen. beim auf-

bruche des heeres aus Sardeis soll eine vollkommene Sonnenfinster-

nis eingetreten sein, die dem könig zuerst bedenken einflöszte, von
den magiern aber auf das unterliegen der Griechen gedeutet wurde,
astronomische berechnungen haben aber erwiesen, dasz während des

frühlings in Sardeis erst am 16 februar 478 eine Bonnenfinsternis

zu beobachten war. wahrscheinlich wurde die in Griechenland am
2 october 480 sichtbare Sonnenfinsternis von der spätem sage auch
mit dem aufbrach des Xerxes in Verbindung gebracht.' eine andere
fabel ist des Xerxes grausamkeit gegen den reichen Pythios, der auf

seine bitte um einen seiner fünf militärpflichtigen söhne den leich-

3 vgl. Zech Untersuchungen über finsternisse des altertums (Leipzig
1853) s. 39 ff. GHoffmann sämtliche sonnen- und mondfinsternisse des
altertums (Triest 1884) s. 15 ff.
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nam desselben erhielt, eine so grausame that entspricht weder dem
Charakter des königs noch seinem freundschaftsverhältnis zu Pythios.

ganz unwahrscheinlich ist es, dasz vier oder fünf söhne des Pythios

zum beere einberufen waren, überdies ist unwahr, dasz Xerxes selbst,

wie er in seiner rede zu Pythios sagt, alle seine söhne, brüder, ver-

wandte und freunde nach Griechenland mitnahm.
Von Sardeis zog Xerxes nach Mysien an den flusz Kaltkos, dann

an der rechten seite des berges Kane vorüber nach Atarneus und
Karine, hierauf durch die ebene von Thebe an den Städten Adra-

mytteion und Antandros vorüber, dann rückte er, während der Ida

zur linken blieb , in die ilische landschaft. am fusze des Ida über*

naebtend , soll Xerxes durch einschlagende blitze eine ganze schar

verloren haben, das ist ohne zweifei wieder eine griechische sage,

ebenso die erzählung, dasz das wasser des Skamandros ausgieng,

weil es von den menschen und tieren des heereszuges ausgetrunken

wurde, sehr glaubwürdig und beachtenswert ist dagegen die nach-

riebt, dasz Xerxes zur höhe von Pergaraon hinaufgieng und sich die

geschichte des troischen krieges erzählen liesz, dasz er dann der

Athene von Ilion tausend rinder opferte und durch die magier

den heroen des platzea totenspenden darbringen liesz.
4 diese hand-

langen stehen im einklang mit des königs achtung vor den Griechen,

die er mit recht als stammverwandte betrachtete , und mit seinem

streben sich als freund und Schützer derselben zu erweisen, die grie-

chischen gottheiten und heroen galten ihm so verehrungswürdig wie

die persischen.

Als Xerxes nach Abydos gekommen war. begab er sich auf einen

hügel, auf welchem die Abydener eine erbönung von weiszem stein

für ihn errichtet hatten, und überschaute seine heeresmacht. von

der grösze derselben weisz bier Herodotos auffallenderweise nichts

anzugeben, vor den äugen des königs führten die schiffe einen schein-

kämpf auf; in diesem gewannen die Pböniker aus Sidon den sieg,

hieran knüpft Herodotos ein längeres wechselgespräch zwischen Xerxes

und seinem oheim Artabanos über die nichtigkeit der menschlichen

dinge, über die hoffnungen und befürchtungen , zu denen ein zug

nach Europa anlasz geben konnte, auch diese gespräcbe, deren

moralisierender inhalt dem damaligen lesepublicum sehr gefiel, sind

von Herodotos nicht erdichtet, sondern vermutlich ältern büchern

entnommen, in dem schluszwort des Xerxes erfahren wir die that-

sache, dasz Artabanos die reichsverwesung erhielt für die zeit, in

welcher der könig auf europäischem boden weilte, nachdem der

könig seinen oheim zur rückkehr nach Susa entlassen hatte, bereitete

er sich zur Überschreitung des Hellespontes vor. die kriegerische

anspräche, die er hierbei an die Perser gehalten haben soll, ist wohl

griechische erdichtung.

4 die deutung, welche Duncker gesch. des alt. VII 5 s. 202 gab and
andere annahmen, halte ich für ganz unrichtig.
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IV. DER ZUG DES XERXES DURCH THRAKIEN.

Der Übergang des Xenes über den Hellespont wurde mit einem

feierlichen opfer eingeleitet (Her. VII 54 ff.), die am ufer stehenden

truppen erwarteten den aufgang der sonne, während priester an den

beiden brücken weibrauch verbrannten und myrtenzweige streuten,

als die sonne emporstieg, spendete der könig aus einer goldenen

schale ins meer und betete zum Sonnengott, nach der griechischen

Überlieferung soll der inhalt seines gebetes gewesen sein, dasz ihm
die gottbeit die Unterwerfung von ganz Europa gewähren möge;
aber die thatsacben widerlegen diese sage, nach dem gebet warf

Xerxes die schale in den Hellespont , ferner einen goldenen becher

und ein persisches scbwert. Herodotos läszt es unentschieden, ob
diese gaben für den Sonnengott bestimmt waren oder für den Helles-

pont zur sühne für die frühere geiszelung desselben, vermutlich

waren es opfer für beide: denn auch die gottbeit des meeres, die

früher mißgünstig gewesen und dafür gezüchtigt worden war, duldete

jetzt die brücken und verdiente hierfür dank
;
zugleich sollte durch

das opfer ihr beistand beim Übergang und bei der heimkehr ge-

wonnen werden, mit unrecht nehmen einige forscher an, dasz den

Persern das meer nicht von einem göttlichen wesen bewohnt war (vgl.

Duncker ao. VIP s. 203). alle gewässer, flieszende und stehende,

waren ihnen wie allen Ariern von gottbeiten bevölkert.

In dem berichte vom überschreiten der hellespontischen brücken

bemerkt man deutlich, wie Her. neben einer guten Überlieferung

eine schlechte benutzte und in der weise mittelalterlicher Chronisten

beide neben einander stellte, ohne ihren Widerspruch zu bemer-

ken, nach der guten Überlieferung' dauerte der Übergang zwei tage,

nach der schlechten dagegen sieben tage und sieben nächte. den
zweitägigen Übergang beschreibt Her. genau und in Übereinstim-

mung mit der ebenfalls glaubwürdigen Schilderung des auszuges von
Sardeis. auf der östlichen brücke zog das fuszvolk und die reiterei,

auf der westlichen die lasttiere und der trosz hinüber, zuerst kamen
die zehntausend Perser, die alle bekränzt waren, dann das gemischte
heer, das beim ausmarsch aus Sardeis vorangezogen war. am zweiten

tage die reiter und die auserlesenen lanzenträger, hierauf die heiligen

pferde und der heilige wagen, der den könig trug, dann lanzenträger

und tausend reiter, endlich der beerhaufe, der beim ausmarsch aus

Sardeis nachgezogen war. zu gleicher zeit fuhren die schiffe zum
europäischen gestade hinüber.

Wie grosz war das heer, das in zwei tagen über die hellespon-

tischen brücken zog? höchstens 40000 mann konnten an einem tage

über eine brücke ziehen; höchstens 150000 mann betrug also das

ganze beer des Xerxes, wobei auch die troszknechte eingerechnet

sind, nun lautet freilich die andere Überlieferung, dasz der Über-

gang sieben tage und sieben nächte währte, in derselben Überliefe'

rung heiszt es, dasz Xerxes, als er in Europa war, das unter geiszel-
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hieben herüberziehende heer betrachtete und dasz nach vollzogenem

Übergang ein pferd einen hasen gebar und ein raaulesel mit männ-
lichen und weiblichen geschlechtsteilen zur weit kam. Her. berichtet

diese dinge in allem ernste, aber das«sind offenbar sagen, die später

erdichtet wurden. Xerxes gieng nicht zuerst über die brücke , son-

dern erst dann als wenigstens die hälfte des heeres den Übergang
bewerkstelligt hatte; Her. flicht sogar in seinen ersten bericht die

bemerkung, er habe gehört, dasz Xerxes zuletzt hinübergegangen sei.

beim übergange bedurfte es nicht der peitschenhiebe , da die mehr-

zahl der truppen gut discipliniert und geschult war. was die sieben

tage und sieben nächte anlangt, so konnte diese Übertreibung leicht

daraus entstehen, dasz Xerxes sich längere zeit, einen ganzen monat,

in der gegend des Hellespontes aufhielt (Her. VIII 51); es mag die

zeit eingerechnet sein , in welcher das heer vor und nach dem Über-

gang bei Abydos und Sestos lag.

Während die flotte den weg nach norden zum sarpedonischen

Vorgebirge einschlug, zog Xerxes mit seinen truppen die Chersonesos

hinauf, die stadt Kardia blieb zur linken, dann zog das heer mitten

durch die stadt Agora, bog um den Melasbusen und setzte über den

Melasflusz, der wiederum, wie es heiszt, nicht zum trinken zureichte,

an der Aiolerstadt Ainos und am Stentorsee vorüberziehend, ge-

langte es nach Doriskos
}
wo unter Dareios eine königliche festung

erbaut worden war.

Auf der ebene bei Doriskos soll nun die Zählung des gesamten

heeres stattgefunden haben, vermutlich wurde hier blosz eine parade

oder ein manöver ausgeführt, wie bei Abydos. dio grösze des heeres

war dem Xerxes jedenfalls schon in Sardeis und in Kritalla bekannt,

geradezu lächerlich ist aber die .angebliche ausführung der Zählung:

10O0O mann wurden möglichst zusammengedrängt, dann ein zäun

um diesen räum gezogen und wieder andere in den zäun getrieben,

bis alle gezählt waren. 6 so ergab sich die zahl von 1700000 mann;
dazu kamen 80000 reiter. wenn auch die meisten forscher diese

zahlen für sehr übertrieben halten, so glauben sie doch, zumeist unter

bezugnahme auf die berichte späterer Schriftsteller (Diodoros XI 3.

Nepos Them. 2. Justinus II 10. Isokrates Panath. 69. Arch. 100.

Ailianos XIII 3), die grösze des heeres auf etwa 800000 Soldaten

veranschlagen zu dürfen. Her. gibt allerdings eine ausführliche auf-

zählung und Schilderung der einzelnen Völker, aus welchen das heer

zusammengesetzt gewesen sei. aber mit unrecht schlieszt man aus

dieser autsführlichkeit auf jene enorme grösze des heeres: denn von

allen aufgezählten Völkern zeigen sich nur wenige beteiligt bei den

folgenden ereignissen und kämpfen ; dasselbe gilt von den feldherrn

die Her. nennt/ Xerxes mag angeordnet haben, dasz an seinem

6 die ähnliche angäbe bei Curtius III 2, 3 ist ebenfalls unglaub-

würdig. * sehr verschiedene namen finden sich bekanntlich in den

Persern des Aischylos.
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groszen umzuge durch Kleinasien und die Balkanhalbinsel von jedem
volke des reiches eine abteilung teilnehme, aber eine solche Völker-

wanderung, wie sie Her. schildert, war ebenso zwecklos wie unaus-

führbar, es ist undenkbar , dasz in zwei tagen oder auch in sieben

tagen 800000 mann mit dem erforderlichen ungeheuren trosz über

zwei Schiffbrücken gebracht werden konnten.

Auch eine Zählung der schiffe soll stattgefunden haben: diese

wurden sämtlich nach Xerxes befehl auf den Strand bei Doriskos ge-

zogen und so gezählt, die zahl der trieren wird auf 1207 angegeben,

weil Her. hier im stände ist die contingente der einzelnen Völker

anzugeben, so ist diese gesamtzahl der schiffe nicht so unwahr-

scheinlich wie die angegebene zahl der landtruppen. gleichwohl ist

auch hier Übertreibung anzunehmen, da wir später die flotte viel

geringer sehen, es ist nicht recht glaublich, dasz später wiederholte

stürme einen groszen teil der flotte zerstört haben, bei der zahl von
1207 schiffen werden auch die kleinern fahrzeuge und die transport-

schiffe eingerechnet sein, allerdings gibt Her. an , dasz auszer den«

1207 dreiruderern noch 3000 transport- und proviantschiffe vorhan-

den waren, es ist jedoch auffällig, dasz er hier nur eine runde zahl

angeben kann, obwohl nach seiner Versicherung eine genaue Zählung

vorgenommen wurde, bestand die gesamte flotte aus 1200 schiffen,

so war diese Seemacht verhältnismäszig gröszer als die landmacht.

der gröszere teil der flotte bestand aus transport- und proviant-

schiffen, weil ihre aufgäbe war das landheer mit einem vorrat von
nahrungsmitteln zu begleiten, der kleinere teil bestand aus kriegs-

schiffen, weil im norden des ägäischen meeres, wo die flotte sich

längere zeit aufhalten muste, kein feind zu erwarten war. gleich-

wohl mag die kriegsflotte über 400 schiffe enthalten haben, da ja

Xerxes mit dem falle rechnen muste* dasz die Athener und ihre ver-

bündeten, die zu lande kein groszes heer aufbieten konnten, zur see

eine bedeutende flotte entgegenstellten, die leistungsfühigkeit der

vom Perserkönig aufgebotenen schiffe war nicht geringer als die der

griechischen: Her. rühmt wiederholt die sidonischen schiffe, einen be-

trächtlichen teil der kriegsflotte bildeten ionische, aiolische, dorische,

kyprische schiffe, woraus man schlieszen kann, dasz Xerxes entweder

keinen angriff gegen die Griechen beabsichtigte oder seinen griechi-

schen unterthanen volles vertrauen schenkte.

Nachdem Her. die art der Zählung aller Streitkräfte angegeben

und über kriegsausrüstung und kampfweise der einzelnen Völker

breit berichtet hat, beginnt er in auffallender weise von neuem über

die musterung des heeres zu sprechen (Her. VII 100). was er jetzt

erzählt , ist wesentlich abweichend von seiner vorangehenden erzäh-

lung. der könig fährt auf einem wagen von volk zu volk und läszt

sich angaben machen
;

die von seinen Schreibern aufgezeichnet wer-

den, nachdem er so das ganze heer besichtigt hat, besteigt er ein

sidonisches schiff, fährt an den aufgestellten schiffen vorüber und
läszt alles, was er hierbei erfragt; aufschreiben.
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Wir haben hier wiederum eine zweite Überlieferang, die Her.

neben der andern benutzte, sie ist kurz und allgemein und verdient

mehr glauben als die vorangehende, bei Doriskos fand eine muste-

rung der truppen statt, wie sie in .Kritalla, Sardeis, Abydos ge-

schehen war; ebenso eine musterung der schiffe, wie früher in Aby-
dos. Schreiber waren stets in der Umgebung des königs und notierten

alles bemerkenswerte, weil Doriskos ein hervorragender platz der

thrakischen küste war, deshalb wurde der dortigen gegend das Schau-

spiel einer königsparade geboten, es war ja mehr ein pompha/ter
umzug als ein kriegszug, der den könig in jene gegenden führte,

deswegen wurden die heiligen pferde und der heilige prunkwagen
mitgeführt; die Perser trugen goldene und silberne granaten an den
spitzen ihrer lanzen, sie zeigten sich überhaupt angethan mit präch-

tigem und kostbarem schmucke und führten in reisewagen ihre damen
mit (Her. VII 41. 83).

Wie Xerxes nach der musterung von Abydos ein gespräch mit
Artabanoa führt, so unterhält er sich nach der heerschau von Do-
riskos mit Demaratos, dem frühem Spartanerkönig, der bei Dareios

Zuflucht gefunden und jetzt den umzug des königs mitmachte, in

dem gespräche zwischen Xerxes und Demaratos finden sich einige

bemerkenswerte stellen, unwahrscheinlich ist zwar die voraussage

des Demaratos bezüglich der unbesiegbarkeit der Griechen und be-

sonders der Spartaner, dagegen ist die besprecht!ng des gegensatzes

zwischen republik und monarchie, der damals alle gemüter beschäf-

tigte, recht wohl glaublich. Demaratos und Xerxes sprechen gehalt-

volle sätze aus, die der Überlieferung von Schriftsteller zu schrift-

steiler wert waren, ebenso beachtenswert sind die ausspräche des

Xerxes über die ttichtigkeit seiner Soldaten, nicht mit unrecht sagt

er, dasz die Perser auch bei der gleichen anzahl den Hellenen wohl
gewachsen wären 7

: mancher seiner lanzenträger sei bereit mit drei

Hellenen zugleich den kämpf aufzunehmen. Demaratos kann dies

nicht widerlegen und traut sich selbst höchstens die kraft zu, mit

einem einzigen dieser lanzenträger den kämpf zu bestehen; er

schlieszt seine rede mit einem allgemeinen lobe der Spartaner, das

nur ein lachen des Xerxes hervorruft, die damalige ängstliche Zu-

rückhaltung der verbündeten Griechen und bald darauf ihr unrühm-
licher rückzug von Tempe musten den könig in seiner meinung be-

stärken, so wenig er den widerstand der Griechen fürchtete, so .

wünschte er doch keinen kämpf mit denselben und liesz noch in

Abydos getreideschifFe, die aus dem Pontos nach Aigina und der Pelo-

ponnesos fahren wollten, ungehindert durch den Hellespont ziehen

(Her. VII 147). man sieht deutlich, dasz nach seiner meinung noch

immer kein kriegsverhältnis zwischen ihm und den Griechen herschte

oder unmittelbar bevorstand.

7 Her. giht demselben gedanken einen noch stärkern ausdruck iu

der vielbesprochenen stelle VI 112.
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In Doriskos setzte Xerxes einen neuen gouverneur ein. beim

aufbruch teilte er seine truppen in drei abteilungen: die eine zog

unter dem befehle des Mardonios und Masistes an der meeresküste

bin, begleitet von der flotte; die zweite drang durch das innere land

und war befehligt von Tritantaichmes und Gergis; die dritte, bei

welcher Xerxes sich befand
,
zog in der mitte von beiden und stand

unter dem befehle des Smerdomenes und Megabyzos (Her. VII 121).

der hauptzweck dieser dreiteilung war die vollständige beruhigung

dei; thrakischen küste. obwohl diese schon früher von Megabazos

und dann von Mardonios unterworfen war, so schien doch die durch-

streifung eines ausgedehnten gebietes notwendig , weil die freiheit-

liebenden Thraker weit mehr als die Griechen der küstenorte zum
abfalle geneigt waren, in einzelnen gegenden Thrakiens fanden,

wie es scheint, .die persischen truppen sogar widerstand, den sie mit

Waffengewalt niederwerfen musten (Her. VII 108 ff.), die gebiete

der Paiter, Kikonen, Bistonen, Sapaier, Dersaier, Edoner, Satrer

wurden durchzogen, wenn Her. sagt, Xerxes habe jedes volk ge-

zwungen in den krieg mitzuziehen, so ist' das wiederum nur Über-

treibung der griechischen tradition; es wurden gewis nur geisein

oder kleine abteilungen mitgenommen, so erhielt auch jede grie-

chische Stadt, an der der könig vorüberzog, den befehl mit einigen

Soldaten oder mit ein paar schiffen an dem groszen umzug des königs .

teilzunehmen, die bewirtung des königs und seines gewaltigen ge-

folges soll für die griechischen städte eine grosze last gewesen sein,

und die Tbasier allein berechneten den bezüglichen aufwand ihrer

festländischen städte auf 400 talente. es scheint jedoch entschädi-

gung gewährt worden zu sein , und hierbei wird manche stadt eine

stark übertriebene rechnung aufgestellt haben.

Wir hören wieder von einem flusse, dem Lissos, dessen wasser
dem heere nicht ausreichte, sogar von einem ziemlich groszen see,

der allein vom vieh ausgetrunken wurde, vom Lissos aber wird
nachher bemerkt, dasz er ausgetrocknet war; ebenso wird es sich

mit dem see verhalten haben, an den Strymon gelangte Xerxes bei

der stadt Eion, wo ebenfalls eine persische besatzung unter dem be-

fehle des Boges lag. schon lange vor seiner ankunft waren bei dem
orte Ennea Hodoi (Neunwege) brücken geschlagen worden, an deren

Zerstörung merkwürdigerweise die Athener und ihre verbündeten
gar nicht zu denken schienen.

Hinsichtlich des Überganges gibt Her. abermals zwei Uberliefe-

rungen, nach der einen wurden, als die magier erfuhren, dasz der

ort den namen Neunwege trage, eben so viele knaben und mädchen
der eingeborenen lebendig begraben, diese angäbe ist unglaublich,

auch die Versicherung Herodots, dasz das lebendigbegraben von
kindern persische sitte sei, ist sehr in zweifei zu ziehen* nach der

andern Überlieferung, die allein glaublich ist, wurden neben vielen

andern religionsvorbereitungen dem ströme weisze pferde als opfer

geschlachtet und ihre eingeweide beschaut, die überbrückung und
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Überschreitung eines flusses gab ja allen indogermanischen Völkern

der vorzeit anlasz zu religiösen handlungen. wie es scheint, wurden
die brücken über den Strymon, die auch für den verkehr in jenen

gegenden wichtig waren , von Xerxes förmlich eingeweiht oder er-

öffnet, die dortigen Thraker betrachteten in der that den könig noch
nach zwei menschenaltern als ihren wohlthäter und lieszen zur ehren-

den erinnerung seines durchzugs den ganzen weg, den er genommen,
ungepflügt und unbesät.

Vom Strymon zog Xerxes nicht auf dem nächsten wege nach
Makedonien , sondern bog nach Süden ab zur stadt Akanthos. sein

zug bezweckte ja viel weniger einen kämpf gegen die griechische

halbinsel als einen besuch der hervorragendsten plätze der erst vor

kurzem dem persischen reiche einverleibten gebiete, die Akanthier
beschenkte und belobte er wegen ihres diensteifers und ernannte

sie zu seinen gastfreunden, während er in Akanthos weilte, starb

an einer krankheit der erbauer des Athoscanals, Artachaies aus dem
geschlechte der Achaimeniden, zugleich berühmt wegen seiner leibes-

grösze, die fünf persische eilen betrug, und wegen seiner gewaltigen

stimme, der könig ordnete ein prächtiges leichenbegängnis an, und
das ganze beer, das sich in Akanthos wiederum vereinigt hatte, warf
den grabhllgel auf. wie hoch aber die Akanthier die wohlthat des

Athoscanals schätzten, ist daraus ersichtlich, dasz sie gemäsz eines

orakelgebotes den Artachaies fortan als heros verehrten.

Es erfolgte nun die eröffnung des Athoscanals, worüber Her.

leider nicht ausführlich spricht, wir lesen blosz, dasz die ganze flotte

durch den canal fuhr, darin scheint demnach die eröffnung desselben

bestanden zu haben, die erste probefahrt wurde mit einer groszen

schiffsmacht ausgeführt und gelang vollständig, hierauf wurde ver-

mutlich der canal dem allgemeinen Schiffsverkehr geöffnet und leistete

besonders den zahlreichen Städten der umgegend treffliche dienste.

Der flotte war befohlen nach Therma zu fahren, wo sie das land-

heer erwarten sollte (Her. VII 121).
8 allerdings wäre Xerxes, wenn

er den nächsten weg nach Therma eingeschlagen hätte, vor der flotte

dort angelangt, denn diese hatte die aufgäbe alle teile der chalki-

dischen halbinsel zu besuchen und abordnungen aus allen städten

als beweise der thatsächlichen Unterwerfung aufzunehmen. Her.

zählt viele stUdte auf, die angeblich zum kriege schiffe und truppen

stellen musten; nirgends zeigte sich unter den griechischen colonisten

ein widerstand. Xerxes dagegen zog mit dem heere nicht nach

westen, sondern in nordwestlicher richtung tief in das innere des

landes. Her. gibt blosz an, dasz er in die gebiete der Krestonaier

und Paionen zog (VII 124). diese gebiete liegen aber so weit im
norden, dasz hier die annähme eines förmlichen feldzuges oder streif-

9 hier (VII 121) lieiszt es zwar dasz die feldherrn die flotte erwarten

sollten, ich glaube aber dasz wegen der folgenden darstellung Herodots

in dem anadruck töv vaurtKÖv cxpardv das wort vaimxöv zu streichen ist.

Jahrbacher f&r clats. philol. 1892 hn. S. 11
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zuges gerechtfertigt ist in diesen gegenden hatte vor zwölf jähren

Mardonios harte kämpfe zu bestehen gehabt (Her. VI 45), und der

feldzug des Xerxes war nur die fortsetzung des frühern krieges.

leider schweigt Her., dessen ganze darstellung beherscht ist von der

vorgefaszten meinung, dasz Xerxes zug blosz gegen Hellas gerichtet

war, von dem gange der Operationen zwischen den flüssen Strymon
und Axios. er bemerkt nur, dasz hier die belasteten kamele von
löwen angegriffen wurden.

Die flotte kam vor dem landheere nach Therma. es wurde ein

schiffslager geschlagen und der könig erwartet, als dieser angekom-
men war, liesz er alle seine truppen in der umgegend von Therma
ein lager beziehen, man kann vermuten, dasz er dem heere nach

dem thrakischen feldzug ruhe gönnen wollte, man kann aber auch

annehmen, dasz er anfänglich Therma als endpunkt seines zuges be-

stimmt hatte, von wo er wieder nach Asien zurückkehren wollte, in

Therma und in Pierien hielt er sich mehrere wochen auf (Her. VII

127. 131). dies deutet nicht auf den plan eines feldzuges gegen

Griechenland. Xerxes mochte denken, dasz schon sein zug durch

Thrakien den Griechen jeden gedanken an widerstand benehmen
würde, bei seiner Sympathie für das Griechenvolk ist anzunehmen
dasz er auch jetzt noch den rachezug gegen Athen aufgeben wollte,

wenn diese stadt sich zur genugthuung und Unterwerfung bereit er-

klärt hätte, er erfuhr jedenfalls die rüstungen der verbündeten Grie-

chen, legte ihnen aber wahrscheinlich nur geringe bedeutung bei.

Es hatte damals den anschein , als ob die Griechen dem könig

ein etwaiges vorrücken über die makedonischen grenzen wehren
wollten. Her. verlegt zwar die erste gemeinsame verteidigungs-

maszregel der Griechen schon in die zeit da Xerxes in Abydos war
(VII 174), wahrscheinlich aber befindet er sich hier im irrtum, wie

seine ganze darstellung vielfach der Ordnung und genauigkeit ent-

behrt, erst zur zeit, als Xerxes an der thrakischen küste hinzog und
vorstösze in das thrakische binnenland machte, brauchte man zur

Verteidigung Mittelgriechenlands die thessalischen pässe zu besetzen,

der längere aufentbalt des Xerxes am Hellespont und in Thrakien
scheint den auf dem Isthmos versammelten bundesrat allmählich zu

der richtigen meinung geführt zu haben, dasz der könig ebenso
wenig wie früher Mardonios seinen zug auf Griechenland auszu-

dehnen gedenke, so wurde erst auf betreiben der Thessaler eine

verteidigungsmaszregel beschlossen, der antrieb der Thessaler war
hauptsächlich hasz gegen das fürstengeschlecht der Aleuaden, die

schon seit langer zeit die Intervention des Perserkönigs anriefen,

schon auf die nachricht, dasz Xerxes nach Europa übersetzen wolle,

sollen die Thessaler abgeordnete zum bundesrat entsandt haben,

welche die besetzung des olympischen passes mit einem starken heere

verlangten, falls dies verweigert würde, müsten sie sich mit dem
Perser vergleichen (Her. VII 171 ff.), der bundesrat beschlosz die

absendung eines heeres zum olympischen passe, zehntausend hopliten
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fuhren auf schiffen durch den Euripos nach Alos und marschierten

dann durch Thessalien nach Tempe, wo auch thessaliscbe reiterei

eintraf, das heer lagerte sich im passe, den Oberbefehl hatte nicht

ein einziger mann, sondern von den Lakedaimoniern hatte die füh-

rung Euainetos, von den Athenern Themistokles. 9
es ist für die Zu-

rückhaltung der Spartaner bezeichnend , dasz sie nicht einen könig

aussandten; Euainetos war blosz einer der spartanischen polemar-

chen oder kriegsoberaten und gehörte keiner der beiden königs-

familien an.

Nur wenige tage blieb das heer im passe von Tempe. es kamen
boten vom Makedonerkb'nig Alexandros, welche zum abzug rieten,

da das anrückende heer zu lande und zu wasser übermächtig sei.

den Griechen 'schien dies ein guter rat' und sie zogen ab. Her. fügt

hinzu, dasz sie nach seiner meinung hauptsächlich furcht hatten, das

persische beer könnte durch einen andern pass im obern Makedonien
eindringen, durch welchen es dann auch in der that einrückte. 10 im
ganzen ist, wie man sieht, der bericht Herodots sehr dürftig und gibt

ungenügende aufseblüsse über den wichtigen beschlusz der Griechen,

den pass des tbales Tempe zu räumen, der mangel einer ursprüng-

lichen und gleichzeitigen quelle ist sehr zu bedauern.

Vermutlich gab erst die besetzung des Tempepasses durch die

verbündeten Griechen dem Perserkönig anlasz herolde nach der halb-

insel zu entsenden mit der aufforderung zur darreichung von erde

und wasser. zwar hatten die meisten Griechenstaaten schon im

j. 491 ihren anschlusz an Persien erklärt , aber auf betreiben der

Athener war ein bund zu stände gekommen, der, wie eben die be-

setzung des passes zeigte, die Perser als feinde betrachtete, um klar-

heit zu erlangen , sandte also Xerxes , wie früher Dareios , herolde

nach Griechenland, es ist nicht unmöglich, dasz dies erst von Therma
aus geschah, wo er sich längere zeit aufhielt." die meisten herolde

kehrten zurück, als er in Pierien stand, wo ein dritteil des heeres an

der lichtung des makedonischen gebirges gearbeitet haben soll (Her.

VII 131). die nach Thessalien entsandten herolde trafen ein, als

der könig noch in Therma war. " natürlich gaben die Thessaler,

von den Griechen verlassen, dem könig die zeichen der Unterwerfung.

Auszer den Thessalern thaten dies nach Herodots bericht die

Doloper, Ainianen, Perraiber, Lokrer, Magneten, Malier, die phthioti-

seben Acbaier, die Thebaner und die übrigen Boioter mit ausnähme

der Tbespier und Plataier. Diodoros (XI 3) gibt, obwohl er etwas

ausführlicher spricht, im wesentlichen nur eine Wiederholung dieses

berichtes.
13 unter den aufgezählten Staaten findet sich aber merk-

9 die ausführnngen bei Plut.Them. 6 können unberücksichtigt bleiben.
10 Her. gibt übrigens eine ungenaue Schilderung der örtlichkeit. vpl.

Bursian geographie Griechenlands I s. 50 ff. Heuzey f le mont Olympc'

(Paris 1861) s. 67 ff.
11 keinesfalls von Sardeis aus, wie Her. VII 32

angibt. 12 dies ergibt sich aus Her. VII 130. 18 vgl. ABauer in

diesen jahrb. 1878 s. 293 ff.

11*
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würdigerweise kein peloponnesischer staat, während sich doch da-

mals die Argeier bereits für den anschlusz an Persien entschieden

hatten, es ist höchst wahrscheinlich , dasz in die Peloponnesos gar

keine persischen herolde gesandt wurden, es ist nicht zweifelhaft, dasz

auch hier einzelne Staaten erde und wasser gegeben haben würden,

nach Herodots darstellung jedoch wären herolde zu sämtlichen grie-

chischen Staaten entsandt worden, nur nicht nach Athen und Sparta,

diese beiden Staaten seien wegen des frühern heroldsmordes ausge-

nommen worden, bezüglich Athens mag dies richtig sein, obwohl
noch andere gründe vorbanden waren, welche eine abermalige auf-

forderung zur Unterwerfung überflüssig machten; bezüglich Spartas

dagegen ist an die von Her. selbst eingeräumte thatsache zu erinnern,

dasz dieser staat dem könige von freien stücken genugthuung wegen
des heroldsmordes angeboten und Verzeihung erlangt hatte (Her.

VII 133 ff.), es hat demnach den anschein, dasz jetzt nach Sparta

ebenso wenig wie in die übrigen Staaten der Peloponnesos persische

herolde kamen, die zur Unterwerfung geneigten Staaten, welche

von Her. und Diodoros aufgezählt werden, liegen alle an dem wege,

der von Makedonien nach Athen führte, da Athen auch jetzt noch

nicht die gnade des königs anflehte, so blieb diesem nichts anderes

übrig als den rachezug, mit dem er bisher nur gedroht hatte, wirk-

lich anzutreten.

Die Athener waren zu einem Verzweiflungskampf entschlossen,

im bewustsein ihrer eignen schwäche setzten sie ihre ganze hoffnung

auf den beistand ihrer verbündeten und bemühten sich den bund zu

stärken, die persisch gesinnten Staaten einzuschüchtern, durch Über-

redung und drohung neue bundesgenossen zu gewinnen, vermutlich

auf betreiben der Athener schworen damals die verbündeten einen

eid, dasz alle Griechen, die ungezwungen sich dem Perser unter-

worfen, bei glücklichem ausgang dem gotte in Delphoi gezehntet

werden sollten (Her. Vn 132. Diod.XI 3). die drohung wurde später

nicht ausgeführt und konnte nicht ausgeführt werden, doch ist sie

bezeichnend für den hasz , der damals die Griechen gegen einander

erfüllte, freilich ist der eid durch die einfUgung des ausdrucks 'un-

gezwungen' sehr abgeschwächt: denn auf eine Zwangslage konnte
sich wohl jeder staat berufen, der früher oder später zu den Persern

übergegangen war. durch die bezugnahme auf den gott in Delphoi

sollte wohl zugleich die dortige priesterschaft gewonnen werden, die

noch immer vom kämpfe gegen Persien abriet, den Athenern weis-

sagte damals das orakel unsägliches unglück, und nur der beredsam -

keit des Tbemistokles gelang es seinen mitbürgern wieder mut ein-

zuflöszen, indem er den spruch auf einen sieg bei Salamis deutete

und die Vorbereitungen zum seekampf anriet.

Nachdem die preisgebung des passes von Tempe beschlossen

war, marschierte das bundesheer wieder zum pagasäischen meer-

busen, bestieg hier die schiffe und fuhr zum Isthmos zurück, hier

fand nun eine grosze beratung über die weitere landesverteidigung
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statt.
14

es drang die meinung durch, dasz der pass der Thermopylen,

das eingangsthor von Mittelgriechenland, besetzt werden solle, es

wurde somit ganz Thessalien preisgegeben, und an eine den Persern

zu liefernde feldschlacht wagte man gar nicht zu denken, die ver-

bOndeten mochten die geheime hoffnung hegen, dasz der Perserkönig

mit den ihm überlassenen gegenden sich begnügen und vor den
Thermopylen halt machen würde, dieser pass, gegenwärtig durch

anschwemmungen sehr verändert und verschlemmt, war wegen seiner

enge, die nur einem, wagen platz gewährte, leicht zu verteidigen,

aber freilich führte über die berghöhe ein fuszpfad, und auf der an-

dern, zum meer abfallenden seite konnte die umgehung des passes

mittels der schiffe erfolgen, von dem fuszpfad wüsten die Griechen,

wie es heiszt, vor ihrer ankunft nichts, sie erfuhren davon erst von
den Tracbiniern. zur Sicherung der seeseite beschlossen sie die auf-

Stellung der flotte bei Artemision. der schleunige marsch vom Isthmos

zu den Thermopylen erfolgte nach Herodots (VII 177) glaubhafter an-

gäbe in der zeit, als die nachricht eintraf, dasz die Perser in Pierien

stünden, die Griechen waren keineswegs in kampfesfreudiger Stim-

mung, das delphische orakel erhöhte einigermaszen ihren mut, in-

dem es damals den Delphiern die mahnung gab, sie sollten die winde,

die für Griechenland mächtige bundesgenossen sein würden, im gebet

anrnfen.

In Therma wartete Xerxes die entschlieszungen der Griechen

ab. Her. erzählt hier wieder fabelhaftes über die grösze des persi-

schen heeres : das lager soll das ganze küstengebiet von Therma und
Mygdonien bis zu den flüssen Lydias und Haliakmon bedeckt haben;

der tlu8z Echeidoros soll zum trinken nicht ausgereicht haben, mehr
beachtung verdient der beriebt, wie Xerxes die mächtigen berge

Olympos und Ossa anstaunte und die mündung des Peneios besich-

tigte (Her. VII 129 ff.), die sagenberühmten berge hatten wohl
schon lange sein interesse erregt, die besichtigung der Peneios-

mündung dagegen hatte wahrscheinlich den militärischen zweck die

beschaffenheit des passes von Tempe zu erforschen. Xerxes bestieg

also 'das sidonische schiff, das er bei ähnlichen anlässen stets be-

nutzte , und liesz auch den andern das zeichen geben in die see zu

stechen, während er das landheer dort zurückliesz'. diese stelle

zeigt, dasz die flotte nicht sehr grosz war. vor der mündung ange-

kommen befragte der könig die ortskundigen, ob für den Peneios

noch ein anderer ausflusz zum meere möglich sei, und er erhielt die

antwort, es gebe keinen andern, da ganz Thessalien von bergen ein-

geschlossen sei. hierauf lobte er die klugheit der Thessaler, dasz

sie sich rechtzeitig unterworfen hatten, denn man brauche blosz die

fluszmündung zu versperren , um ganz Thessalien unter wasser zu

14 Busolt 'die Lakedämonier' I s. 408 ff. will Dachweisen, dasz seit

dem rückzag von Tempe die bundesangelegenheiten in den bänden der

Strategen lagen.
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setzen, nachdem er die ganze gegend besichtigt hatte, fuhr er nach

Therma zurück.

Allmählich trafen die nach Griechenland entsandten herolde

ein, die widerstandsbestrebungen der Athener und ihrer verbündeten

wurden offenkundig, trotz der vorgerückten jabreszeit muste sich

der könig entschlieszen zum kriegszug gegen Athen, der den Griechen

die unüberwindlichkeit der persischen macht zeigen sollte, der gang

der ereignisse erfolgte bekanntlich nicht ganz nach dem wünsche

des königs. der zweck des feldzuges, die bestrafung Athens (Her.

VII 138), wurde zwar erreicht, dann aber lächelte den Griechen das

kriegsglück, und mit dem erwachen ihres nationalen bewustseins

erlangten sie ungehoffte erfolge.

Würzbübo. Heinrich Wblzhofbr.

25.

CTPATHfOC YTTATOC

Nach den ausführungen Mommsens (Ephem. epigr. I [1872]

s. 223 ff., röm. Staatsrecht II* 1 s. 72 f.) gilt es mit recht für er-

wiesen (8. ua. auch Viereck sermo graecus usw. s. 70 f.), dasz die

Griechen in älterer zeit den römischen begriff consul mit der zwie-

fachen bezeichnung CTpaTrjYÖc uiraTOC — in dieser reihenfolge (s. u.

8. 1 68 f.) — wiedergegeben haben, um die eigentliche bedeutung dieser

worte zu fixieren, nimt Mommsen (staatsr. ao.) an, dasz zwar der

älteste name für den römischen gemeindevorstand praetor db. prac-

itor 'heorführer' war, dasz jedoch späterhin, als in dem obersten

collegium andere stellen für beamte mindern rechts geschaffen wur-

den, die beiden kategorien als praetor maior und praetor minor oder

auch als praetor maximus und praetor schlechtweg unterschieden

wurden, davon giengen nach demselben gelehrten die Griechen im

zweiten jh. vor Ch. aus und wählten die bezeiebnungen CTparriTOC

ÜTTCrroc oder CTparrpröc, von denen die erstere, in uttotoc abgekürzt,

in gebrauch geblieben ist. allein Mommsen musz ao. selbst zugeben,

dasz die aus lateinischen quellen für diesen Sprachgebrauch (praetor

maximus, praetor maior bzw. minor) vorhandenen belege 'unge-

nügend' sind und nur Festus s. 161 zu beweisen scheine, dasz der

zur zeit höchste beamte maximus praetor — man beachte die Wort-

stellung — benannt worden sei, mochte dies nun ein consul sein

oder ein dictator. lassen wir daher die lateinischen Zeugnisse als

nicht beweiskräftig bei seite, so kann uns niemand deutlicher zeigen,

wie die Griechen des zweiten jh. vor Ch. den doppeltitel CTpaTrrföC

UTTOtTOC auffaszten, als Polybios, der erste Schriftsteller jener zeit

auch dieser verwendet I 52,5. VI 14,2. XVIII 46(29), 5, wie längst

bekannt jene merkwürdige bezeichnung, für deren bedeutung das

1 in Mommsens röm. staatsr. II* 1 s. 73 anm. 1 haben sich zwei

druckfehlcr eingeschlichen: es muss z. 3 heiszen Keil syll. inscr. Boeot.
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an zweiter stelle angeführte citat entscheidend ist. dort heiszt es:

. . Tic ouk &v cucötujc cWnEirrriceie Ttoia xa\ Tic ttot* cxtIv f\ Tip

brmifi KaTaXeiTTOu^vr} uepic £v tuj TroAiTeuuan, tnc u£v cutKXrjTou

tüjv kotcl fi^poc iLv elprpcau^v Kupiac ÜTrapxoikrjc, tö bt uc-yictov,

(»ir* aOtflc xai Tfjc cicöbou Kai Tfjc eEöbou x^ipiCoji^vnc andcric,

tujv be ctp<xtt]Yuj v uttutiuv iräXiv auTOKpaTopa n£v cXÖvtwv
buvauiv trcpi t&c toö ttoX^uou TtapacK€uäc, auTOKpaTopa bfe Tf)v

£v toTc \J7Tcu0poic ££ouriav; 'wer sollte nicht mit recht fragen, wel-

cher und was fQr ein teil eigentlich in der Verfassung noch dem volke

übrig bleibt, da der senat in den einzelnen von uns erwähnten punkten

die entscheidung hat und, was die hauptsache ist, sämtliche einnahmen

und ausgaben seiner Verwaltung unterstehen, während anderseits die

crpaTrjYOi urrorroi unbeschränkte machtvollkommenheit nicht blosz

in den zurüstungen zum kriege, sondern auch im felde haben?'

wenn Polybios, wie Mommsen will, unter crpcmrföc uttcitoc den

praetor maximus verstanden hätte, so müste uttotoc selbstverständ-

lich das attributive adjectiv, CTpaTirröc das Substantiv sein, dann
wäre es aber nach den gesetzen der griechischen spräche unmöglich

tüjv bk CTpaTrjTUJV urrdTiuv zu sagen, sondern entweder hätte Poly-

bios tujv bfe CTpaitiTÜJV tüjv undTUuv oder tüjv b* uirdTUJV CTparrj-

TÜjv schreiben müssen, sofern also der text richtig überliefert ist*,

kann Polybios cTpaTrjYÖc imaroc nicht mit praetor maximus iden-

tifiziert, sondern er musz {mctTOC nicht als adjectiv, sondern als

Substantiv aufgefaszt haben, daher bemerkte mit richtigem Scharf-

blick Böckh (CTG. I n. 1770 s. 862) zur erklärung von crparriYdc

uttotoc: «ihraroc me iudice non 'summus' est adiective, quod vole-

bat Viscontus, sed
(
consul'.» somit würde sich die eigentümliche

thatsacbe ergeben, dasz die Griechen, um den begriff consul oder

nach altem Sprachgebrauch praetor auszudrücken, sich zweier sub-
stantiva' bedienten: denn CTpaTiTYÖc adjectivisch zu fassen dürfte

wohl niemand ernstlich für möglich halten. CTpaTTjYÖc kann aber

— hier stimme ich mit Mommsen vollkommen überein — nur die-

jenige bedeutung haben, welche diesem wort auch sonst im griech.

Sprachgebrauch zukommt, dh. es musz den vorstand der gemeinde
bezeichnen, insofern er im kriege seine thätigkeit ausübt, eigen-

tümlich ist die zweite benennung öiraioc, womit natürlich ursprüng-

p. 47 statt p. 83 und z. 4 in den citaten aus Polybios 6, 14, 2 statt

16, 14, 2. [dieselben versehen wiederholen sich in der dritten auflade.]
Ä Bekker scheint CTpaTrrföc ötraroc auch als Verbindung von subst.

und adj. gefaszt zu haben, infolge dessen schlieszt er VI 14, 2 CTpaTrrrÜJV
in klammern ein; Mommsen weist diese correctur in der Ephem. epigr.

ao. 8. 224 ausdrücklich ab. 3 die stelle bei Iosephos ant lud. XIV
10, 8 6 f^TCpoc cxparntoc [Kai] öitotoc lasse ich absichtlich bei sehe,
da in derselben irgend welche corrnptel vorzuliegen scheint (s. Mendels-
sohn in den acta soc. philol. Lips. V s. 216); auch die aus Dittenbergers
ayll. inscr. gr. n. 200 ». 67 anzuführende stelle itpöc xö[v tuiv "Pujuaiujv

CTpOTrjx]öv üttotov Tixov bleibt besser unberücksichtigt, da die wesent-
lichen worte ergänzt sind.
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lieh
fder höchste' bezeichnet wird, dieses wort findet sich , soweit

mir bekannt, sonst nur in der poetischen, feierlichen spräche ge-

wöhnlich von göttern, bes. vom obersten derselben, dem Zeus, und
wird nur selten dichterisch auch auf menschen übertragen (auszer

Pind. Py. 6, 42 vgl. inscr. graecae Siciliae usw. ed. Kaibel n. 888
und 1960). mag nun die Verwendung gerade dieses wortes für den
begriff 'consul' einem gewissen servilismus der unteritalischen Grie-

chen den Ursprung verdanken 4 oder mögen dieselben den consul in

seiner triumphaltracht im auge gehabt haben, ein abbild des Juppiter

Capitolinus — genug {motTOC verlor frühzeitig die ursprüngliche be-

deutung und bezeichnete als staatsrechtlicher kunstausdruck sub-

stantivisch den consul
,
adjectivisch das was zum consul gehört, da

nun aber CYpcrrr|YÖc den mit dem militärischen imperium bekleideten

vorstand der römischen gemeinde bezeichnete , so muste das ange-

fügte uiroiTOC naturgemäsz die zweite competenz des consuls, dh.

sein imperium dornesticam ausdrücken, so wurde mit dem zwiefachen

titel CTpair)TOC üiraTOC in nicht ungeschickter weise die eigentüm-

liche doppelnatur des consuls, insofern er das imperium müitiae und
domi hat te, ausgedrückt, doch kam diese genaue und nachdrückliche

titulatur des consuls nicht stets in anwendung, sondern ursprüng-

lich nur dann , wenn es galt in besonders feierlicher weise die volle

macht dieses beamten zu betonen, daher beginnt das edict, welches

den Griechen die freiheit wiedergab, mit den feierlichen worten (Pol.

XVIII 46 [29], 5, s. auch Plut. Flam. 10) f| cuykXtitoc f| Twjicuujv

Ka\ TCtoc KöivTOC CTpaTrrrdc ünaTOC usw.; auch wird an der oben

angeführten stelle des Polybios der macht des Senats die volle zum
ausdruck gelangende competenz der CTpctTnjoi uttotoi entgegen-

gestellt, wenn daher derselbe Polybios I 52, 5 dem berichte über

manigfaches unglück der Römer im ersten punischen kriege hinzu-

fügt, dasz niemand sich habe durch die erlittenen schlappen er-

schüttern lassen und fortfährt 6iö Kai cuväipavTOC toö koitci xetc

äpxai€p€aac xpövou CTpaxriYouc vttcitouc KaiacTr|cavT€C Trap-

auTixa tov £i€pov ä&TCjunrov , so will er gewis damit sagen, dasz

die Römer den drohenden gefahren gegenüber ruhig blieben in dem
bewustsein, dasz die neu erwählten consuln mit all ihrer macht, die

CTporrriYol öttotoi, voll ihre pflicht thun würden, ferner heiszt es

bei Plutarch (apophth. reg. et imp. s. 197 e
), dasz Licinius zwar von

Perseus besiegt wurde, aber doch den gesandten des siegreichen

makedonischen königs sagen liesz, Perseus solle sich auf gnade und
ungnade ergeben, aber mit bestimmter absiebt wird diesem stolzen

römischen consul nicht der gewöhnliche titel gegeben, sondern

öttcitoc CTpcmrföc — die einzige mir bekannte stelle, wo diese

4 G Hirschfeld zur gesch. d. röm. kaisercultus (Berl. sitz.-ber. 1888)

8. 833 ff. macht darauf aufmerksam, dass bereits 195 vor Ch. die Smyr-
näer der göttin Roma einen teropel errichteten und römischen feldherrn

und Statthaltern auf griechisch-asiatischem gebiet oft göttliche

ehren erwiesen wurden.
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worifolge vorkommt — wird er benannt, somit ist es nicht auf-

fallend, wenn inschriftlich (s. die stellen bei Mommsen und Viereck)

sich die römischen consuln gern den vollen titel beilegen, wenn es

gilt den provincialen gegenüber zu 'repräsentieren', und dasz ander-

seits diese es meist nicht versäumen die römischen magistrate ebenso

anzureden, ohne dasz natürlich in beiden beziehungen irgend fester

gebrauch oder zwang vorläge, so wird zb. im sct. Prienense (s. Viereck

s. 21) vom j. 619/135 anfangs der consul Ser. Fulvius Flaccus mit

dem vollen titel CTparrrföc uttotoc eingeführt, um später nur als

UTTCtTOC bezeichnet zu werden.

Allein da die griechischen bezeichnungen für römische magistra-

turen nicht aus feinsinnigen beobachtongen der competenzen der-

selben erwuchsen , sondern sich an die officiellen namen , so weit es

möglich war, anschlössen, so ergibt sich von selbst, dasz in den ältern

Zeiten die oberbeamten für ihre thätigkeit in der friedlichen und
kriegerischen Sphäre auch im lateinischen besondere bezeichnungen

hatten, freilich ist es unmöglich mit Mommsen (staatsr. ao.) anzu-

nehmen, dasz 'man in ältester zeit die oberbeamten, wo sie in ihrer

friedlichen und bürgerlichen Sphäre thätig waren, iudices und nur

im felde praetores genannt' habe : denn in diesem falle würden ohne
zweifei die Griechen nicht CTpatnjol uttotoi, sondern CTparirrol

KpiTcu bzw. crpaTrjTol oikcktcu übersetzt haben, daher musz ich

Lange röm. alt. I
3
s. 573 beistimmen und den of ficiellen gebrauch von

iudices für die consuln ablehnen, nun legt aber Mommsen mit schöner

klarheit und schärfe deutlich dar, dasz die bezeichnung consules 'ge-

nossen, collegen' ebenso alt wie das amt sein müsse, da nur die

Verdoppelung und parität der höchsten gewalt das unterscheidende

merkmal vom königtum bilde, ich schliesze daher aus der griech.

Übersetzung CTparrrföc ÖTraxoc, dasz man in ältester zeit die ober-

beamten , insofern sie ihre friedliche thätigkeit ausübten , consuJes

und nur im felde praetores benannte, dasz aber in früher zeit letz-

tere benennung überwog, später sich der titel consul unbestrittene

berschaft erwarb, die Griechen hielten es für nötig die beiden officiell

im gebrauch stehenden titel asyndetisch zur genauen bezeichnung

zu verbinden, obwohl auch hier der Sprachgebrauch, parallel dem
lateinischen

, CTpaTryröc in älterer zeit für consul (= praetor) zur

Verwendung kommen liesz, bis endlich (maroc durchdrang, als aber

die anwendung des Wortes consul sich fest im gebiet der lat. spräche

eingebürgert hatte und die ursprüngliche bedeutung von praetor im
bewustsein des römischen Volkes nicht mehr lebte, griff man bei

einsetzung der prätur auf jenen alten titel zurück, genau so wie die

Griechen crpctTriTÖc nunmehr im sinne des richterlichen oberbeamten

anwendeten.
Dresden. Theodor Büttner-Wobst.
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26.

ZUR ERMORDUNG DES HIPPARCHOS.
eine vergleichende Studie.

Diejenige auffassung der ermordung des Hipparchos, welche

zu Athen im fünften jh. und wahrscheinlich noch später gäng und
gäbe gewesen ist, hat ihren deutlichsten ausdruck in dem bekannten

Kallistratos - skolion gefunden, welches Athenaios XV 695 a (vgl.

Hesychios u. 'Apuobiou u^Xoc) überliefert hat und dessen erster vers

lautet: '€v fiupTou icXabi tö Hicpoc moprjcu),
|
töcircp 'Aputfbioc Kai

'ApiCTOTtiiujv,
|
ö't€ töv Tupavvov KTaveirrv

|
Icovöfiouc t' 'AGrjvac

^7TOir)CCtTrjV : sie läuft in aller kürze darauf hinaus, dasz der tyrann Hip-

parchos an einem feste der göttin Athena von Harmodios und Aristo-

geiton ermordet worden ist, welche dadurch dem vaterlande die frei-

heit gaben, es ist an sich sonderbar und lehrreich in bezug auf die

entwicklung solcher legenden, dasz diese auffassung entstehen konnte,

obgleich zwischen der ermordung und dem Zeitpunkte, wo die Alk-

meoniden Athen befreiten und ihr Oberhaupt Kleisthenes der führer

des volkes ward, eine sehr kurze zeit verstrichen war. es wäre viel-

mehr zu erwarten gewesen, dasz dessen Verdienste um die neuschaffung

der demokratie den mislungenen versuch das joch der tyrannen ab-

zuwerfen in Vergessenheit gebracht hätten und dasz diejenige Umbil-

dung des wirklichen Vorgangs, welche begonnen hatte, im keime er-

stickt worden wäre.

Es konnte nicht anders sein als dasz diese tradition die histo-

rische kritik zum Widerspruch reizen muste, und dieser begegnet

uns schon bei Herodotos, der doch das ereignis blosz einer flüch-

tigen erwähnung würdigt. V 55 f. nennt er Harmodios und Aristo-

geiton als mörder des Hipparchos und berichtet von einem träume

von unglücklicher Vorbedeutung, welchen Hipparchos in der nacht

vor der feier gehabt habe, wodurch er sich aber nicht abhalten liesz

an dem festaufzuge teil zu nehmen, in welchem er dann getötet wurde;
an einer andern stelle, VI 123, bebt er ausdrücklich hervor, dasz es

eher die Alkmeoniden waren, welche Athen befreit haben, als Har-

modios und Aristogeiton, die nur bewirkten, dasz die regierung der

übrig gebliebenen tyrannen härter wurde, wenn eine schluszfolge-

rung ex silentio aus dem kurz gefaszten berichte Herodots erlaubt ist,

darf man annehmen, dasz er persönliche motive des mordes nicht ge-

kannt oder für unwahrscheinlich gehalten hat.

Bekanntlich liebt es Thukydides nicht — von buch I ab-

gesehen — das einmal eingeschlagene geleise episodisch zu ver-

lassen; um so mehr fällt es auf, dasz er — nach einer kurzen er-

wähnung I 20 — auf anlasz des durch die Hermenverstümmelung
hervorgerufenen tyrannenfiebers der sache eine eingehendere erörte-

rung VI 54—59 gewidmet hat, in welcher er an zwei hauptpunkten
die tiberlieferte auffassung zu berichtigen versucht, erstens beztig-
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lieh der Stellung des Hipparchos, zweitens in betreffdes hergangs der

ermordung und der veranlassung derselben, zunächst behauptet er,

dasz 'sowohl die andern als auch die Athener selbst' darüber falsche

Vorstellungen haben, und weiter unten (55, 1) in der besprechung

eines einzelnen punktes, der frage nemlicb, ob • Hipparchos oder

Hippias der regierende gewesen, nennt er sich 'durch tradition

(dKorj) genauer informiert als andere', eine bemerkung die sich

wohl unbedenklich auf die grundlage des ganzen berichtes beziehen

laszt. wober Thuk. sein besseres wissen hat, ist niebt ganz sicher;

am wahrscheinlichsten ist, dasz er dasselbe seiner Verwandtschaft

mit der den Peisistratiden nahe stehenden (vgl. Her. VI 39) familie

des Miltiades verdankt.

Scblieszlicb liegt jetzt in Aristoteles 1
TToXiteia 'AGrjvafuJV

c. 17 f. ein neuer bericht von dem ereignis vor, und dieser hat auszer

dem interease der neuheit das bei weitem gröszere, dasz er vielfach

von dem berichte des Thuk. abweicht; weil aber der bericht des Ar.

jedenfalls teilweise einen überzeugenden eindruck macht, dürfte ea

ratsam sein die zwei berichte in den einzelheiten zu vergleichen,

leider nimt Ar. nirgendwo auf die von ihm benutzten quellen bezug,

wodurch die Zuverlässigkeit des berichtes von vorn herein etwas ver-

mindert wird ; dies ist jedoch ein eigentümlicher zug des ganzen ge-

schiehtswerkes und hat daher, wenn anders das erzählte das gepräge

innerer Wahrscheinlichkeit trägt, weniger bedeutung; auf diesen

punkt werde ich aber später zurückkommen.
Der volkstümlichen tradition gegenüber, welche in Hipparchos

den nach folger des vaters gesehen hatte, behauptet Thuk., dasz der

ältere Hippias die regierung übernahm ; er spricht aber doch selbst

von den tyrannen im plural (54,5), und damit stimmt einigermaszen

Ar. Uberein, indem er Hipparchos und Hippias als die machthaber

im Staate und den letztern als den leitenden tyrannen nennt, auch

über die beschaffenheit der regierung , sowohl der des Peisistratos

als der seiner söhne, bevor Hipparchos ermordet ward, sind sie ziem-

lich einverstanden: denn eine äuszerung von Ar. (22, 1), dasz die

tyrannis die Solonischen gesetze in Vergessenheit habe geraten lassen,

musz dem zusammenbange nach lediglich auf die politischen gesetze

bezogen werden, wodurch Übereinstimmung zwischen Ar. 16, 8

(nporjpeiTO iravTCt bioitceiv kcitci touc vöuouc) und Thuk. VI 54, 6

(aüif| f| tiöXic toTc TTpiv tceiulvoic vöuoic ^xp^to) erreicht wird,

allein gleich danach tritt in bezug auf die frage, wer die indirecte

veranlassung des ganzen attentates gewesen, eine wesentliche diver«

genz hervor, die worte des Ar. lauten so: 'ihrer Würdigkeit und

ihres alters wegen hatten Hipparchos und Hippias die macht im
Staate, und Hippias, welcher ein staatskluger und besonnener mann

> es dürfte hier nicht der ort sein die eebtheitsfrage zn erörtern;

bequemlichkeitahalber habe ich meiner persönlichen Überzeugung ge-

mäsz den nainen des Ar. gesetzt.

Digitized by Google



172 KHude : zur ennordung des Hipparchos

war, leitete als der ältere die regierang, während Hipparchos jugend-

lich, verliebter natur und ein freund der poesie war (er war es auch,

welcher Anakreon, Simonides und die andern dichter berufen liesz)

;

Thettalos dagegen war viel jünger und in seinem betragen frech und
übermütig, was (oder welcher) auch die Ursache des ganzen Un-

glückes der familie ward, als er sich nemlich in den Har-
modios verliebt hatte' usw. die worte über die berufung der

dichter sind entschieden parenthetisch eingefügt, weil sonst die Um-
schreibung outoc fjv 6 (H€TaTT€fi7TÖjLi£VOC eine ganz unnötige wäre

;

wenn aber dies feststeht, wird es auszerordentlich gezwungen, den
satz dcp' ou xai cuWßn Tflv äpXHv gutoTc Y€vec6ai TrdvTuuv tüjv

xctKÜJV auf Hipparchos statt auf Thettalos zu beziehen, indem man
dann auch die Charakterisierung des letztern als parenthese auffaszt.

ob od masc. oder neutrum ist, kann ich nicht mit Sicherheit ent-

scheiden, und es hat für den sinn keine grosze bedeutung; so viel

wird man mir jedoch zugeben, dasz es sich in beiden fällen ganz

natürlich auf Thettalos beziehen läszt, während die beziehung eines

neutralen oO auf Hipparchos eine sehr schwierige ist. gröszeres ge-

wicht lege ich auf das unmittelbar folgende xai, welches die Über-

einstimmung des Charakters der erwähnten person und des Inhaltes

des ganzen Batzes bezeichnet; ist es doch unbestreitbar, dasz das

unglück natürlicher auf das freche und übermütige betragen des

Thettalos als auf die jugendlichen und erotischen neigungen dea

Hipparchos zurückzuführen ist, zumal diese neigungen vor seinen

litterarischen Sympathien erwähnt sind ; das sichverlieben in Har-
modios brauchte ja an sich keine so unglücklichen folgen zu haben,

auszerdem musz es auffallen , dasz Ar. Thettalos besonders charak-

terisiert , wenn er gar nicht mit der folgenden erzählung in Verbin-

dung gebracht werden soll, während er seinen bruder Iophon blosz

einer ganz kurzen erwähnung würdigt (17,4); wenn der liebes-

bandel auf Hipparchos zu beziehen wäre, hätte er natürlicher an
dieser stelle die unechten söhne entweder beide unerwähnt ge-

lassen oder beide charakterisiert, ein anderes, schwer wiegendes
zeugnis gibt die folgende darstellung ab : während nemlich Thuk.
die thatsache , dasz die zwei freunde über Hipparchos herfielen , da-

durch motiviert, dasz 'sie wünschten vor ihrer zu erwartenden Ver-

haftung sich an dem beleidiger, welcher die veranlassung des ganzen
Wagnisses gewesen, zu rächen' (56, 3), braucht Ar. den allgemeinen
ausdruck: ßouXöuevoi Ti bpäccu rcpd ttJc £uXXrjuj€UJC (vgl. Thuk.
I 20, 2 ßouXöjievoi irpiv £uXXr)<p6f|vai bpdcavr^c ti xai Kivbuveö-
cm*), ohne einer auf eine bestimmte person gerichteten rachsucht
zu erwähnen.

4 überhaupt hat dieser kurze bericht gröszere Hhnlichkeit mit dem
Aristotelischen, vgl. tui 'litirdpxip . . tuv TTovaOr|vatK#|V irouirnv 6ia-
kocmoOvti mit Ar. 18, 3 töv u€v "liriTapxov öiaicocuoOvTa tn.v irouirr^v,

während Thuk. VI 57 Hippias, aber nicht Hipparchos als festordner
nennt.
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Beiläufig musz ich hier eines excerptes gedenken, welches

unter dem namen von Herakleides Pontikos Oberliefert ist, heut-

zutage aber mit gröszerm recht einem spätem Herakleides (Lembos)
zugeschrieben wird, es lautet so (vgl. TroX.'AG.edd.Kaibel etWila-

mowitz s.86): "iTnrapxoc ö ulöc TTeicicipaTOu Traibiwc-nc fjv Ka\

dpwTiKÖc xal qnXöuoucoc, 0eccaX6c bfe vcuiTcpoc Kai epacOc.

toutov xupavvoOvTa uf| buvn8€VT€c äveXeiv iTnrapxov dir^KTei-

vav töv äbeXcpdv avTOÖ. Imriac bk KiKpÖTaTa diupdvvei. wenn
nicht die letzten worte vor die worte toötov xupavvoOvTa usw.

zu stellen sind, was ich für sehr unwahrscheinlich halte, so hat man
hier einen beweis dafür, dasz der liebeshandel auf Thettalos zu be-

ziehen ist, welchem gegenüber der umstand, dasz der confusionarius

das ganze alten tat als gegen Thettalos allein gerichtet darstellt, nicht

ins gewicht fällt, übrigens verbirgt sich in TUpawoövTa vielleicht

ein textfehler: man möchte auf £vTpuq>ÜJVTa raten.

- Im vergleich mit dieser abweichung wird man vielleicht die

andern als geringfügig betrachten; sie sind um so zahlreicher. Tbuk.
berichtet von einem wiederholten versuche von seiten des betreffen-

den mitglieds der tyrannenfamilie , die gunst des Harmodios zu er-

reichen, während Ar. sich mit dem einfachen biauapidviuv tt\c TTpöc

auxöv (piXtac begnügt; von gröszerer bedeutung aber ist es, dasz

Thuk. gleich nach dem ersten mislungenen versuch des Hipparchos

den Aristogeiton pläne gegen die tyrannis schmieden läszt, aus

furcht, er werde mittels seiner machtstellung seine absiebten durch-

führen ; es hat beinahe den anschein einer Opposition gegen die in

der Aristotelischen darstellung hervortretende Version. Thuk. er-

zählt, dasz Hipparchos nicht beabsichtigte gewalt zu gebrauchen,

sondern in irgend einer weise dem Harmodios eine indirecte be-

leidigung zuzufügen, während bei Ar. die abweisung der schwester

des Harmodios als kanephoros blosz ein einzelner zug des ganzen

rachsüchtigen und beleidigenden betragens von Seiten des Thettalos

ist bei Tbuk. ist diese abweisung durch die unwtirdigkeit des mäd-
cbens motiviert, bei Ar. zeiht der betreffende den Harmodios selber

eines unsittlichen lebens; dagegen stimmen sie in der auffassung

tiberein, dasz sich aus einer persönlichen rachevollstreckung ein poli-

tisches attentat entwickelt habe, in bezug auf den Zeitpunkt der

abweisung der schwester gehen sie wieder aus einander: bei Thuk.

ist von iro^TTrj Tic die rede, bei Ar. von den Panathenaia ; diese feier

erwähnen beide als den Zeitpunkt des attentates, Thuk. mit der be-

merkung, dasz die verschworenen eben diese feier abwarteten, weil

nur an diesem tage die teilnehmer des festzuges ohne verdacht zu

erregen sich bewaffnet versammeln konnten , ein punkt auf den ich

weiter unten zurückkommen werde. Thuk. erzählt, dasz die ver-

schworenen sicherheitshalber nicht zahlreich waren; Ar. sagt *mit

der teilnähme vieler'. Kaibei und Wilamowitz haben, obwohl nicht

ohne bedenken, vor itoXXujv ein oü hinzugefügt, und allerdings fällt

in den hss. eine negation sehr leicht aus; allein es ist doch von
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keinem nutzen, an diesem einzelnen, ziemlich unwesentlichen pnnkte
die Übereinstimmung herzustellen, diese ist auch nicht in der Schilde-

rung des mordes selbst vorhanden. Thuk. läszt Hippias die no\mr\
auszerhalb der stadt auf dem Kerameikos ordnen und folglich

Harmodios und Aristogeiton, als ihr argwöhn dadurch erregt worden
war, dasz sie einen der mitverschworenen in freundschaftlichem ge-

spräch mit Hippias sahen, durch das thor [Dipylon] hinein stürmen
und Hipparchos an dem heiligtum Leokoreion ermorden; bei Ar.

befindet sich Hippias auf der bürg, um die TropTTrj zu empfangen,

und die zwei freunde , welche einen verrat ahnten, eilen dann in die

stadt hinab, um Hipparchos zu töten, der am Leokoreion stand und
die TTOjUTrn ordnete, die bei aller sonstigen discrepanz auffallende

Übereinstimmung in der erwähnung des Leokoreion läszt sich wahr-

scheinlich daraus erklären, dasz an dieser stelle später nach der Ver-

treibung des Hippias ein denkmal errichtet worden, während es der

erzäblung des Thuk. gemäsz sehr natürlich ist, dasz sie im Vorgefühl,

es würde das attentat als ganzes genommen mislingen, sich Uber den
beleidiger Hipparchos werfen, mag es auf den ersten anblick sonderbar

erscheinen, dasz sie dem Aristotelischen berichte nach nicht Hippias

als das nächste opfer erküren ; dies wird aber teils dadurch hin-

länglich motiviert, dasz sie angenommen haben, dieser sei von ihren

absichten benachrichtigt und daher auf seiner hut (vgl. Thuk. I 20
TOÖ nfcv äir&xovTO übe TTpoeibÖTOc) ; teils kann es wohl als sicher

gelten, dasz er als der leitende tyrann von seiner leibwache escortiert

gewesen , was Thuk. (VI 57, 1), nicht aber Aristoteles erwähnt, in

betreff dessen, was sich nach der ermordung ereignete, erzählt

Thuk., Hippias sei nicht an ort und stelle gegangen, sondern zu den
bewaffneten teilnehmern des festzuges, welche er die waffen ablegen

und sich nach einem von Thuk. nicht genauer bezeichneten orte be-

geben biesz; dann wurden alle, welche er für verdächtig hielt, und
noch dazu alle mit dolch bewaffneten verhaftet, erst an dieser stelle

tritt die Aristotelische darstellung in offene Opposition zu der des

Thuk. ; der Wortlaut ist dieser : 'allein die gewöhnliche Überlieferung,

dasz Hippias die teilnehmer der ixo^xm] sich von den waffen ent-

fernen und dann die mit dolch bewaffneten verhaften liesz, ist un-
wahr: denn die teilnehmer waren damals nicht bewaffnet, was eine

spätere institution der demokratie ist.'

Es kann auffallen, dasz bisher niemand, soweit mir bekannt
ist, die correetheit der erzählung des Thuk. in bezug auf die waffen

beanstandet hat, obgleich es an sich unwahrscheinlich ist, dasz wäh-
rend einer tyrannis die bürger, wenn auch ausnahmsweise, die erlaubnis

hatten sich bewaffnet zu versammeln
;
jetzt wird aber kaum jemand

der darstellung des Ar. widersprechen, welche durch das gestützt

wird, was er 15, 3 berichtet, dasz Peisistratos, nachdem er zum
zweiten male aus dem exile zurückgekehrt war, seine herschaft durch
die entwaffnung der bürger sicherte ; hiermit kann man die maszregel

der dreiszigmänner vergleichen, wie sie von Xenophon Hell. II 3, 20
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übereinstimmend mit Ar. 37, 2 geschildert wird, wenn aber so an
diesem nicht unwesentlichen punkte die darstellung des An vor der

des Thuk. den Vorzug hat, kann man nicht umhin zu ihm auch in

andern punkten vertrauen zu haben, daraus, dasz er blosz an diesem

punkte ausdrücklich die abweichung von der landläufigen tradition

und dem Vertreter derselben constatiert, folgt nemlich gar nicht,

dasz er sich der abweichungen nicht völlig bewust gewesen und
seine corrigierende darstellung mit gutem bedacht gegeben } auch an

andern stellen der schrift, in betreff der regierung der vierhundert

und später derjenigen der dreiszig, insbesondere der Theramenes-

episode, steht seine darstellung in scharfem gegensatz zu Thuk. und
Xenophon, obgleich auch nicht mit einer leisen andeutung dieser

Schriftsteller erwähnung geschieht.

Die fragen, zu welchen diese Untersuchung die veranlassung

gegeben, möchte ich so formulieren: läuft die ganze darstellung

des Ar. darauf hinaus, dasz Thettalos die veranlassung des attentates

gewesen? und: wenn dies der fall ist, hat dann dieser bericht dem
Thukydideischen gegenüber irgend einen anspruch auf Zuverlässig-

keit? man wird, glaube ich, zugeben müssen, dasz eine rein philo-

logische interpretation zur bejahung der erstem frage geführt hat,

und diese interpretation wird in keinem punkte in der folgenden

darstellung widerlegt und findet in den zweifelsohne mit bewustem

gegensatz zu Thuk. gewählten ausdrücken eine indirecte stütze:

denn nach diesen erscheint die ermordung des Hipparchos als der

ausbruch einer augenblicklichen, leidenschaftlichen, vom zorn über

das fehlschlagen des planes hervorgerufenen aufwallung, während

bei Thuk. das persönliche motiv, welches in den hintergrund ge- &
treten war, sich wieder geltend macht, bei weitem schwieriger wird

die beantwortung der zweiten frage, weil die innere Wahrscheinlich-

keit der darstellung an sich keinen beweis für die objective Wahrheit

abgibt, es ist in dieser beziehung besonders hervorzuheben, dasz

Ar., soweit wir sehen können, an andern stellen das möglich beste

material, die Urkunden selbst, herangezogen hat, und wir dürfen

daher von vorn herein annehmen, dasz er auch an dieser stelle , wo
die ganze darstellung bewuster Widerspruch gegen die des Thuk. ist,

seinen bericht nicht ohne stütze guter quellen hingestellt hat.

Zur beantwortung der frage, welche quellen Ar. benutzt habe

oder wenigstens habe benutzen können, sind wir— von Herodotos und
Thukydides abgesehen — auf die Atthidographen verwiesen , deren

einige jedoch jünger als Ar. sind und folglich nicht in betracht

kommen, darunter namentlich Philochoros. von den ältern gibt

Hellanikos in seiner Atthis nichts, was auT die tyrannis bezug hat.

dagegen lernen wir aus Kleitodemos fr. 24 (Müller), dasz Peisistratos

die von Ar. in c. 14 erwähnte Phye mit Hipparchos verheiratete;

diesen umstand erwähnt Ar. allerdings nicht, er kann aber doch

sehr wohl an andern stellen Kleitodemos benutzt haben, eben die-

selbe rein formelle möglichkeit scheint bei Phanodemos vorzuliegen :
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nach fr. 6 hat er im neunten buche seiner Atthis das Leokoreion als

in der mitte des Kerameikos befindlich erwähnt, was dem berichte

des Ar. nicht widerstreitet, es bleibt dann Androtion' übrig,

ein Schüler des Isokrates und ungefähr gleichzeitig mit Ar. (vgl.

ASchaefer quellenkunde I
9
§ 41). er hatte von der Solonischen sei-

sachtheia die auffassung, sie sei eine ermäszigung der zinsen, folglich

eine blosze reduction , keine tilgung der schulden , während Ar. die

entgegengesetzte ansieht bat, welche später Pbilochoros vertrat, in

einem einzelpunkte zeigt sich aber eine auffallende Übereinstimmung

mit Ar. in Androtions fr. 5 wird von dem jüngern Hipparchos, dem
söhne des Charmos, erzählt: cuYY€vf|c jufev fjv TTeicicxpdxou toö

Tupdvvou Ka\ TTpuiTOC ££wcTpaiac9ri , toö irepi töv öcipaKiqiöv

VÖflOU TÖT€ TfpÜJXOV xe9^vxoc , biä xf|V UTTOUUaV TUJV Ticpl TTeici-

cipaTOV, öti bimaTOJTÖc ujv Kai cxpaxrjYÖc dxupävvrjcev.
diese ganze bemerkung und besonders die schluszworte haben so

grosze ähnlichkeit mit dem was Ar. 22, 3 (ö tetp rieicicxpa-
toc brinaTWYÖc Ka \ cxpaxrjYÖc ujv xupavvoc Kax^cxn.)
berichtet, dasz es wahrscheinlich ist, dasz wir hier die quelle des Ar.

haben oder— was doch wegen der Sparsamkeit der quellen weniger

Wahrscheinlichkeit hat — dasz beide dieselbe quelle benutzt haben,

auch wird die hjpothese keine zu gewagte sein, dasz derjenige

Schriftsteller, der für die der tyrannis unmittelbar folgende zeit die

quelle gewesen, auch für die tyrannis selbst die quelle sein kann.

Tbukydides hat VI 55, 4 seine ansieht von der entwicklung

der tradition in diesen Worten zusammengefaszt: 'liTTräpxiu b£

Suve'ßr) xoö TrdOouc xrj buexuxia övouacGcvxa Kai xrjv böEav
xflcxupavviboc dexa Ineixa npocXaßetv. wenn die Darstellung

des Ar. wahr ist, musz eine noch umfassendere mythenbildung statt-

gefunden haben , indem die that, welche die veranlassung des atten-

tates war, dem einzigen opfer desselben zugeschrieben worden ist;

Hipparchos würde in diesem falle nur als der begeisterte freund der

litteratur und das relativ unschuldige opfer eines mislungenen Ver-

suchs das tyrannenjoch abzuwerfen erscheinen, zwei umstände die

doch an sich bedeutung genug haben, um zu erklären, wie eine

falsche tradition sowohl von der tyrannis als von dem aufhören der-

selben aus ihm die hauptperson machen konnte.

8 beiliiußg darf ich vielleicht eine conjectur zu fr. 11 beisteuern;
dieses lautet so: ol b' dpa u.ex<fc xouc xpidicovxa biica äpxovxcc ^pxov £v
TTeipoi€l, div elc f|v ö MöXmc, \bc 'Avopoxiwv Iv xpixu. *Ax0iboc. statt

xoüc ist xuiv zu schreiben, vgl. Ar. c. »6, 1 und Xen. Hell. II 4, 19.

Kopenhagen. • Karl Hude.
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27.

MYTHOLOGISCHE BEITRÄGE.

•1. ELYSION.

In der Odyssee b 561 ff. weissagt Proteus:

co\ V ou 0&<paTÖv im , biOTpemtc iö MeWXae

,

"ApT€l iV \TT7TOßÖTUJ OaV&lV KOI TTÖTMOV £mCTT€lV

,

dXXd c' ic 'HXüciov ttcMov Kai Tretpaia Tainc
dedvaioi ti^uujouciv , Ö8i EavOöc

f

Paoduav9uc

,

7T€p £rjlCTT] ßlOTT) TrAei dv9pUJTTOlClV

'

OU Vl<p€TÖC, OöV Öp XCIMUJV TTOXÖC OÖT€ TTOT* äjLlßpOC,

dXX' aici Zccpupoio Xiyü TTvctoviac dnrac
'ÖKcavöc dvinav dvaujux^tv dvOpwTrouc*

ouv€k' '€X€vt|v Kai cqnv -raußpöc Aide lcc\.

dasselbe land erscheint unter anderm Damen bei Hesiodos Ikx\. 167 ff.

:

TOIC bk bix' dvOpUJTTUJV ßlOTOV KOI fjOc' ÖTTOCCaC

Zcuc Kpovibrjc Kax^vacce narfip de Tieipaia Yairjc.

[tt|Xou dir* dOavdmuv, toTciv Kpövoc £ußaciX€U€.]

Kai toi u&v vatouciv dKrjb^a Ouuöv l%ovjtc

iv MaKdpwv vrjcoici rrap' 'Qkcovöv ßa6ubivr)v,

äXßioi ^pujcc, toTciv ueXirjbla Kapiröv

Tpic £t€OC OdXXovTa qp^p€i Zeibujpoc dpoupa.

Ich halte die deutung der MaKdpuuv \f\coi als in 8 ein des
Makar dh. Melqart für zutreffend, dagegen die weitere Vermutung,

dasz dieser bezeichnung der glaube an die beimat des Sonnengottes

Melqart im westen zu gründe liege, für zweifelhaft, in jedem falle

musz von dem milden klima und der. fruchtbarkeit westlicher inseln

oder halbinseln bei den Griechen ältester zeit eine dunkle künde vor*

banden gewesen sein: dort mochte nun eine gründung der PhÖniker

in der tbat den namen des Melqart empfangen haben, dort mochte
vielleicht auch ein name heimisch sein, aus welchem HXucioV TCOiov
werden konnte, und an diese fremden Ortsnamen lehnte sich die

schon vorhandene griechische Vorstellung von einem reiche der ab-

geschiedenen im westen an.

Die völkertafel Genesis 10 (v. 4) nennt vier söhne von Jävän

(= 'Idovec, bezeichnung der Griechen) : Elisa (no^Vfi}.) und Tärsis,

Ktttim und Dödänim (0*0"p) oder vielmehr, nach den LXX ua.,

Hödänim (W*f\). die beiden letztern sind die KiTieic und die

*P66ioi, Tärsi's aber ist das spanische TapTrjCCÖC. mit recht

denkt'daber Dillmann (Genesis * 9*. 175) bei Eltsä an Sicilien mit
Unteritalien, gestützt auch auf das targum zu Ezechiel 27, 7:

'eine gegend Italiens', und auf die glosse bei Synkellos : '€Xiccd d£

ou CiKtXoL aber den namen 'Ultsä vermag er nicht zu erklären.

Ich finde dieses Elisa in dem HXuciov rrcbiov wieder.
*Homer weisz noch nichts 'sicheres von Italien und Sicilien, und

J«hrb«ch«r (Sr da»», philol. 1692 hfl. 3. 12
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die märchen, die er von den westlichen meeren erzählt, beweisen

dasz man zu seiner zeit diese gegenden noch nicht oder nnr wenig

von Griechenland aus befubr' (Holm gesch. Siciliens I 109). wenn
Strabon s. 3 und s. 150 das 'HXuciov ireoiov und die Maxdpujv
vfjcoi nach Spanien verlegt, wo die inseln damals gezeigt wurden,

so liegt der gedanke nahe, dasz diese annähme erst entstanden sei,

als die kenntnis von den westlichen ländern sich erweitert hatte und
in Sicilien und Italien für eine fabelhafte gegend kein platz mehr
war. ist doch Hesperia nicht nur ein name für Spanien, sondern

. auch für Italien : vgl. noch Aoxpol 'GmZeopüpioi oder '€c7T^pioi.

Über Unteritalien und besonders über Sicilien hat die natur

ihren segen ausgeschüttet, in blühender ebene lag zb. Panormos,
eine uralte phönikische colonie. auf eine üppige sicilische wiese

verlegte man den Schauplatz des raubes der Persephone: vgl. Cicero

in Verrem IV § 107 Henna autem . . est loco perexcelso atque edito,

quo in sutnmo est aequata agri planities et aquae perennes ,* tota vero

ab omni aditu circumcisa atque directa est; quam circa lacus lucique

sunt plurimi atque laetissimi flores omni tempore anni, locus ut

ipse raptum illum virginis, quem tarn a pueris accepimus, dedarare

videatur, und Diodoros V 3 f€V^c8ai bk huBoXotouci tt|V apTrcrrnv

rfjc Köpnc lv toTc XeiuOuci toic Kcrrä xf|v "€vvav. £cn b* 6 töttoc

outoc TtXndov uev Tfjc ttöXcujc, Toic b& xa\ toic ÄXXoic ävOeci

TravTobaTTOic ^KTTpenrjc xal Tfjc Ö€äc äHioc . . £cti b' ö TTpoeiprj-

u^voc Xeijuüjv dvuj9€v }\iv 6jixaX6c Kai TravTcXuic ctfubpoc, kukXuj

b* uipnXdc Kai TiavTaxöÖev KprjjuvoTc äTröropoc . . Tä be Xa Kai tüjv

fiXXcuv ävGwv tot irapexÖMeva xf|v cuuibiav TrapaböSuic bi* ö\ov
toO ^viauxou 7Tapa|U€V€iv GäXXovia Kai ttjv öXnv Trpöcounv

dv9npdv Ka\ dmTCpirn Trapcxöueva.

Der prophet Ezechiel 2 7 , 7 erwähnt^iXtsä - i n s e 1n oder -k ti 8 1 en 1
:

von dort bezog man in Tyros purpurstoffe. über purpurgewin-

unng und purpurfarberei in IJnteritalien und Sicilien vgl. Blümner
gewerbl. tbätigkeit s. 123 und 125.

In Sicilien gab es nun auch (an der südküste) eine stadt Mak a r a

,

auf münzen mit phönikischer inschrift mpbn tttn 'köpf dh. Vor-

gebirge des Melqart', das spätere Herakleia. Ä
in Sicilien glaube ich

endlich denjenigen namen voraussetzen zu dürfen, der als 'Elisa von
Phönik«rn nach osten getragen wurde und hier einerseits in die

völkertafel der Genesis gelangte, anderseits bei den Griechen die

Vorstellung von dem 'HXuciov irebiov erzeugte, die ältesten be-

wohner Siciliens waren Iberer, nach Thukydides VI 2 CiKavol

1 in v. 6 auch 'inseln der Ktttim*. das wort *f bedeutet nicht

nur eine insel, sondern auch eine (ferne) küste. ob nicht das Home-
rische ata rland' uod der name des sonneneilandes ATa auf dieses *<R

zurückgehen? * den namen der siciliscLen stAdt Imachara (zwischen
Centuripa und Herbita) erklärt Schröder fdie phönizische spräche' s. 101

anm. 6 als mpb» fMelkartsaue\
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bfc fi€T* auxouc (Kyklopen und Laistrygonen) TrpuJToi cpaivovxai

dvoiKicd^icvoi, dbc y£v avxoi <paci, Kai irpörepoi bidxd auiöxOovec

€?vai, ibc bk f| dXnGcia eupicKerai,
v
lßn.pec övt€C Kai dirö tou

Cucavoö iroTa^O tou dv Mßnpia wird Aituujv dvaardviec. und
ebenso bei Strabon s. 270 jdXXd bi€T&€cav n^xpi beöpo CuceXol

Kat CiKavol xal MöpxnTec Kai äXXoi rivfcc venönevoi xnv vtjcov,

Oüv fjcav Kai
v
lßr|p€c, ouarep TTpurrouc <pncl tujv ßapßdpujv

v
€<popoc X6rec8ai xr|C CiK€*Aiac oiKicxdc. in dem von Jberenn be-

wohnten Aquitanien aber erscheint der stadtname Elusa und ferner

in Gallia Narbonensis unweit der grenze von Aquitanien Elusio.
ob damit etwa der stadtname *AXaica, welcher auf Sicilien mehr-
fach vorgekommen sein soll

3
,
zusammenhängt, musz dahingestellt

bleiben. 4

2. SCHERIA.

Schon einige ältere ausleger haben in derselben gegend wie

das Elysion auch das Phaiakenland vermutet (vgl. Preller gr. myth.
I

3
518), besonders da von beziehungen der Phaiaken zu Rhada-

mantbys die rede ist Odyssee rj 321 ff.

€i nep Kai udXa ttoXXöv kaci^puj £ct' Eußoirjc

,

TT)V TT€p TrjXOTdTU) <pdc* l|Ll)J€Vai Ol MW IbOVTO

Xauiv fiu€T€puuv, öt€ t€ HavGöv Tabdfiaveuv
iVrov £7toujöu€vov Tituöv, rairjiov ulöv.

auch stimmt die beschreibung der gärten des Alkinoos mit der des

Elysion in manchen -punkten überein. ich glaube nunmehr das

'Phaiakenland' in der nähe des 'HXuciov Tiebiov wirklich nach-

weisen zu* können, das letzte, was wir in der Odyssee über die

Phaiaken hören, ist ihre bestrafuiig durch Poseidon, der das von
Ithake zurückkehrende schiff angesichts der beimat in stein ver-

wandelt und die Stadt mit einem gebirge zu umwallen plant, nach

dem rate des Zeus v 154 ff.

u& ttIttov, übe m^v 6um$ boxe! efvai dpieja,

öttttötc k€v bf| TrdvT€c £Xauvon^vr|v TrpotbtuvTai

Xaol dTrö TTTÖXioq, GeTvai XiOov £yyv6i fd\r\Q

vrjl Got} fKeXov , \'va 6au}jd£ujciv dnaviec
övGpuüTroi, M^ta bi cqpiv öpoc ttöXci djA<piKaXüumi.

das versteinerte schiff ist die kleine felseninsel Gaulos bei Melite,
dem 'P h a i a k e n 1 a n d e\ sie hiesz phönikiscb Via Gavl (corpus inscr*

Diodoros XIV 16 'Apxuivtönc bk 6 xr\c '€pß(xnc £incxäxnc, tn€\b1\

TTpÖC AlOVÖClOV €lpr|Vr|V $ öf)UOC Ö XÜÖV ^pßlToluiV CUv£0€XO, öl€V06tT0

Kxtcai iröXiv . . ävaXaßdiv ouv xö cuvopauöv itXf^0oc icaxeXäßexö xiva

Xöq>ov ÖKxd) exabfoue dir^xovxa rf[C 6aXäxxnc, £v Oj irdXiv £kxic€v

'AXoicav oüctöv bk xal dXXwv iröXcwv KCtxä xf|v CiK€X(av
öfiUivufiuiv, 'Apxwvibciov aüXTjv irpocriYÖpeucev dq>* teuxoO . . xiWc
bi <paav önö Kapxn&ovtujv £kx(c6cu xf|v "AXaicav kGÖ* 6v Kcupdv 'luiX-

kujv x^v irpdc xöv Aiovuaov €lpfjvr|V cttoi^coto. 4 Lagarde fmit-

teilungen' II 261 erwähnt beiläufig: «"AXoica «=» Halaesa, das als

JTJpV« in der völkertafel Sicilien vertritt.»

12*
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Sem. n. 132). dieses wort bezeichnete auch ein phönikisches
schi f f

,
vgl. Hesycbios n. vauAol- Kai t& <l>oiviKiKd TrXoia YaöXoi

KaXoövTai.6 der nameMdUe ist längst auf abn mälat 'retten' zurück-

geführt worden (iitrbtt *melttä 'rettung') : jetzt erkennen wir in den

nofiTrol dirr|MOV€c dirävTUJV (6 566) die bewohner der abge-

schiedenen (£ 8 dxdc dvbpwv äXcprjCTäwv) 'rettungsinsel', deren

nachkommen noch heute besonders Schiffahrt treiben, als rettungs-

insel. bewähri sich Cxcpir) dem schiffbrüchigen Odysseus. am näch-

sten zu Melite-Gaulos lag das siciliscbe Kamarina (in genau nörd-

licher ricbtung): und in der that wird TTrcpeir), der frühere wohnsitz

der Pbaiaken (l 4 ff.), von den alten erklftrern meist für die gegend
von Kajnarina genommen, den namen CxcptTi ftkr Melite 'das

mit seinen steilen küsten und leicht zu verschlieszenden häfen eine

festung im meere war9 (ECurtius), möchte ich, unter berücksichtig

gung der sage von der räche Poseidons, auf ^DO (neben ta
iäD), wurzel-

consonanten s-M-r, 'verscblieszen' zurückführen, auch der ausdruck

hlXtt *\*y
r

tr mäsör für 'befestigte stadt' bedeutet ursprünglich 'ein-

geschlossene stadt\*

Wenn schon in alter zeit Cxtpin, auf Kerkyra übertragen

worden ist, so hängt dies nicht mit der Argonautensage zusammen,
wie Preller gr. myth. I' 519 annimt, nach dem noch heute auf Corfu
das auf der rückkehr vor dem hafen versteinerte schiff gezeigt wird,

vielmehr drängt sich uns jetzt eine beziehung auf zwischen K£p-
Kupa und K^ptcoupoc, mit welchem worte eine art leichter
schiffe der Ky prior, sicher phönikiscben Ursprungs (vgl.

arabisch qurqür 'navis longa') , bezeichnet wurde.

-

3. KIMMERIEß.

Nunmehr wird es nicht zu kühn erscheinen, wenn.wir auch die

in nebel und iinsternis lebenden Kimmerier der Odyssee 7
, die

anwohner des totenreiches, zu denen Odysseus auf Veranlassung der

Kirke fährt, in Italien, in der gegend von Cumtfe, wo sie nach

Strabon gewohnt haben sollen, suchen^ und sie von den bekannten

Kimmeriern am nordrande des Pontos, hebräisch *i7$j» GömSr, unter-

8 über raöXoc als fnhrseug vgl. Movers 'Phönizier* II 3 s. 158 ff.

jdie alten hielten nach Strabon s. 44 Gauloa für die insel der Kalypso.
• Bocbart 'Phaleg et Canaan» s. 497 deutet Cx€p(»li das er für

Kerkyra hält, als ^nD »HchHr 'Handelsplatz'. ' Odyssee X 13 ff.

1\ 6* tc ireipaO* Ticave ßaöuppöou *Qiceavoio.

Iv6a o€ Ki|i|ui€p(ujv dvfapuiv öfjpöc tc wöXic tc,

f|£pi Kai vc<p£Xr) KeicaXuji^voi • oöoe* ttot' aüTOÜc
'HUXioc <pa*6wv KaTaöfpKCTai dtcTtvccav,

ou6* öttöt' dv CT€ixT)Ct updc oüpavdv dcT€p6cvra,
0Ö8* 6V dv äip iiti yaiav dn' oöpavöGcv npoTpdtrrjTm

,

dXX* in\ vuE öXorj t£totcu 0€tXotci ßpOTotciv.

vi\a uev cW «XGövtcc tx^Xcauev, €k bc Td nfjXa

cUd/ueG'- aöTol 6* outc itapd £6ov 'Qkcclvoio

flouev, öqpp' tc xu»pov dqpiKÖfiee' 6v <ppdcc KtpKn.
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scheiden, mit* welchen sie erst kürzlich wieder zusammengebracht

hat UHöfer fde Cimmeriis' progr. d. gymn. zu Belgard 1891.

Bei Strabon s. 244 heiszt es: djjüOeuov o* o\ irpd f|UÜJV £v Tip

'Aöpvuj toi iT€p\ xf|v v^Kuiav rf)V 'Ouripncrjv * Kai bi\ Ka\ vexuojiav-

tciov IcTopoöciv dvTaööa Y€v^c6ai Kai 'Obucc^a elc toöt* äq>iK&6ai *

. . Kai TOÖTO TO XWpiOV TTXOUTUJVIÖV Tt U7T€XäußaVOV, Kai TOUC

Kiuuepiouc dvraCOa X^f€c0ai . .

v
€q>opoc ofe toic Ki^jj^pioic

irpocoiKCiujv töv töttov q>r\t\v auTOuc iv KaraT€ioic oticiaic .

oIk€iv, Sc KaXoOciv äpYiXXac, Kai biä tivujv dpuYnaTuuv
nap' äXXrjXouc T€ <poixäv Kai touc Hevouc ek tö hovtciov b^x€C^at,

• ttoXü uttö THC Ibpu^vov Zt\v b* and neTaXXelac Kai tujv jnav-

T€uouevwv, Kai toö ßaciX&uc äTrobeiEavToc auroic cuvtoHcic.

elvai bfe toic rrcpl t6 xpncTrjpiov £9oc narptov , unteva töv flXiov

6päv , dXXd Tflc vuktöc £lw Trop€U€c6ai toiv xacuäTuuv.

Die Kimmerier waren also bergleute: daher sahen sie die

"

sonne nicht, das wort & p t i X X a , die griechische bezeichnung ihrer

halb unterirdischen hatten (vgl. über solche VHehn cult'urpfl. u.

haust* s. 471), gehört zu äpriXXoc 'thoner de* : die hütten be-

standen aus thon- oder lehmerde, nach dem wohnen in lehm-
hütten wurde diese bergbautreibende bevölkerung in ältester zeit

von den Phönikern. benannt: Dan chömfr bedeutet 'lebm, thonr.

griechisches Kifiulp-ioi entspricht diesem n73h chöm#r(gr\indf.chumr)

ebenso wie jenem landesnamen nm GömZr (grundf. Gümr). H

4. SEIRENEN.

OCrusius hat jüngst in seinem trefflichen aufsatz 'die epiphanie

der Sirene* (Philol. L 93 ff.) mit recht den zauberischen ge-
sang als das wesentliche in der Überlieferung von den Seirenen

hervorgehoben, wenn er aber meint, der aufgeklärte ionische dichter

habe diese unholdinnen, wie alle verwandten wesen, aus den kreisen

der lebenden hinweggebannt ans 'ende der weit': so musz ich* nunmehr
annehmen, dasz diese localisierung auf phönikische schiffer-
sagen zurückgeht und dasz die bestrickenden Sängerinnen ebenso

wie die ungeheuer Skylla undCbarybdis ursprünglich semitischer
phantasie angehören. Ceiprjv wird zusammengebracht mit der wz.

svar 'tönen' oder gar mit C€iprj
eötrick\ thatsächlich ist jedoch

Ceip-f|V, sogar bis auf den accent, gleich irrviD Str-chen 'ge-

sang der gunst dh. gunstverschaffender, bezaubernder gesang'.
wegen der vocalentsprecbung im ersten worte vgl. Kdßeipoi gegen-

über 0^33 käbbtrim ; im zweiten worte ist das anlautende harte

tl cä, welches dem griechischen munde Schwierigkeit gemacht haben

musz, wie häufig, ganz weggefallen: vgl. AMüller semit. lehnworte

• Hiob 4, 19 werden die menschen im gegensatt zu den engein als

^nh^ri^ "^bö 'in lehmliäuaern wohnende' bezeichnet, was Homeri-

schem 6'ciXoict ßpOToIciv entspricht.
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im filtern griechisch (Bzzb. beitr. I), und unten n. 5— 9. — Zu
sir-ch&n 'gunstverschaffender gesang, zaubergesang* ist ein seiten-

stück "JH pfi$ *tyh#n chen (Sprüche 17, 8) 'stein der gunst, gunst-

verschäffender stein, zauberstein'. — Erwähnt werden mag schliesz-

' lieh der ausdruck *T»® rn:a tfnöth sir (Prediger 12, 4) 'tochter des

gesanges* im sinne von 'singvögel'. dasz die LXX auch hebräisches

na bäth ja anä 'tochter der klage dh'. strausz' durch C€ip/jv

wiedergeben , ist schon von Crusius beachtet worden.

5. EILEITHYIA.

Dieselbe vocalentsprechung und denselben ab fall eines an-

lautenden n di zeigt der noch nicht befriedigend erklärte name der

griechischen entbindungsgöttin, der in sehr verschiedenen formen

vorkommt, man bat wohl schon an semitischen Ursprung gedacht

;

aber weder Jölcdeth 'die gebärende 9 noch Alilat stimmt in den lauten.

GiAeiO-uiot ist gleich rpVrt cht Utk. dem femininum eines von b^n
chil abgeleiteten adjectivums. b^n chtl bedeutet 'angst', insbeson-

dere die angst einer gebärenden, gleichwie das Zeitwort V»n
chil oder bin chül. von der in geburtswehen sich windenden frau ge-

braucht wird: also ist rpb^n chiUth eine göttin, welche die wehen
bringt, vgl. Uias A269 ff.:

übe b* 6Y öv ujbivoucav £xfl ß^oc öHu Tuvauca,

bpijiiu, tö T€ irpoietci ^otoctokoi €iXet9uiai,

°Hprjc GuTOT^pcc niKpdc ibbivac £xoucai-

sonst erscheint €i\€i9uia auch als bezeichnung der Hera und der

Artemis.

Hier ist also in alter zeit n — 6, während nach Lagarde (zb.

gesammelte abhandlungen s. 256) vor Alexander n = T und a = 9
sein sqII. dasz auch in alter zeit ö = T sein konnte, beweist die

gleichung äexöc aUxö c = tr? 'äjtt 'raubvogel*. hoffentlich

komme ich bald dazu, über diese dinge ausführlicher zu sprechen.

6. ARTEMIS UPI8.

Unklar ist die bedeutung des namens Qttic oder Oüttic,
unter welchem Artemis zu Ephesos und vielleicht Überhaupt bei

den kleinasiatischen Ioniern und, wie es scheint, auch in Sparta und
Troizen gefeiert wurde (Preller gr. myth. I

4
299). das schwanken

des vocals vermehrt den verdacht fremden Ursprungs, das heilig-

tum der epbesischen Artemis stand in deutlichem bezuge zur See-

fahrt (Schreiber in Roschers myth. lex. I 590), und schon ECurtius
abh. d. Berliner akad. 1872 s. 67 hat vermutet, dasz die erste an-

läge des küstenheiligtums durch phönikische Seefahrer erfolgt

sei. — Dem namen liegt zu gründe bebr. ms^n *chöphith
i
das

fem. eines adj. von rpn chöph 'gestade'. die göttin erscheint als

'AKTia, wie Apollon auch "Aktioc ist.

Wenn auch die rhamnusische Nemesis Upis heiszt, so
erklärt sich dies aus ihrer ähnlichkeit mit Aphrodite.
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7. OGYGIA.

Die 'QifUYUl vfjcoc der Kalypso ist die im *QxuTn c gelegene

insel. früher setzte man 'ÖTupic etymalogisch gleich mit

*QKtavöc: doch sind die dagegen erhobenen bedenken sehr be-

gründet (Preller I
4

31). und dennoch scheint 'Qy^T^c gleich

*&K€avöc zu sein, der bedeutung nach, der name 'Qiceavöc für

den erde und meer rings umfassenden grenzstrom, der 'wie eine

schlänge in sich selbst zurückflieszt', ist lant für laut eins mit skr.

dräjäna 'der umlagernde' (litteratur bei Kaegi 'der Rigveda"
8. 177). 'QyuY-ilc aber wäre hebräisch tth chögtg 'der einen

kreis bildende'. 9 — Über den namen eines andern mythischen

gewässers vgl. unten n. 11.

8. OLEN.

Der Lykier 'QArjv sollte den Deliern ihre ältesten hymnen
auf Apollon gedichtet haben (Herod. IV 35; vgl. Preller I

3
190).

nun hatte Lykien mehrere berühmte Orakel des Apollon (Preller

I
4
284, 1), und es ist von vorn herein wahrscheinlich, dasz der

Apollinische dichter aus Lykien auch als Apollinischer prophet
galt {yatesl). als ältesten seher des Phoibos Apollon und sänger

hatte die delphische dichterin Boio ihn in einem hymnos gefeiert

(Paus. X 5, 4).

'QArjv ist genau ein hebräischer nVn chölem 'ein prophe-
tischer träumer, einer der Visionen hat*, das auslautende m
muste nach griechischem lautgesetze zu v werden: vgl. GMeyer
griech. gramm. 1

§ 178.

9. AMALTHEIA.

'AjüidXOcia ist die entweder als nymphe oder als ziege gedachte

nährerin des Zeuskindes auf Kreta, der name hat eine be-

friedigende deutung noch nicht gefunden; jüngst dachte OKeller
lat. vojksetym. s. 225 an ttbn m-l-l 'retten'. 'AuäXO-eict ist

chömälty dies die grundform zu hebr. rhizn chömSl^th 'die sich
erbarmende', das hebr. ö geht auf älteres ä zurück, dazu musz
bemerkt werden, dasz im hebr. der ausdruck 'sich erbarmen' ge-

braucht wird gerade mit bezug auf die pflege eines neugeborenen
kindes, eines Säuglings: vgl. Ezechiel 16, 5 (wo dasselbe verbum
Vnn ch-m-l Bteht) und Jesaja 49, 15. ursprünglich war wohl

'AudXÖeia ein beiname der Rhea Kybele (vgl. Posnansky 'Nemesis

und Adrasteia' s. 71 und unten n. 18).

• aah chögeg als participiuro kommt von 3Jn, das im hebr. nicht

gerade in der bedeutung von Jim 'einen kreis sieheu' erscheint; indessen

ist die enge Verwandtschaft der vepba V* mit den y"9 bekannt, zb.

und -pn 'stoszen, zermalmen», Y13 und T73 'fliehen'; zu 'sich

abwenden' gibt es ein 33/110 'abtrünnig'.
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10. 8KYLLA UND CHARYßDIS.
•

Der name CkÜXXci wird allgemein von cxuXXeiv abgeleitet:

'die zerzaus e ri n'. "aber in der Odyssee zerzaust. sie nicht, son-

dern verschlingt; vgl. \x 256' f.

auTOu b* elvi GuprjcfKaTiicQie KeKXrpfwTac,

X€ipac duoi öp^roviac Iv alvf] bnioTrjTi.

hebräisch ist nbtottS s'khülä oder nb^SIÖ säkkülä eine 'wütende,
reiszende' (von tieren gesagt), dieses wort bedeutet aber ur-

sprünglich eine 'der kinder, der jungen beraubte', da
scheint es mir nun höchst beachtenswert, dasz nach Stesichoros

die schreckliche Skylla eine tochter der Laraia ist, eines weiblichen

gespenstes, von welchem ein libysches märcben erzählte, einst war
sie eine künigin gewesen, wurde aber von Hera aller ihrer
kinder beraubt und zog sich nun in eine einsame höhle zu-

rück, wo sie zum gefräszigen ungeheuer wurde, das allen

müttern. die kinder raubt und tötet (Preller gr. mytb. I
s 507).

Skylla wird wohl eins sein mit Lamia.

Der name Xdpußbic, gewöhnlich mit XGpäbpa zusammen-
gebracht — das aber nach GCurtius gr. etym.* s. 197 auf wz. XPao
(auch X^a^) zurückgeht.— begegnet auch in Syrien: dort hiesz

so ein Schlund, in den der Orontes stürzt, nach Strabon s. 275.

hebräisch würde -qfc in chur *'öbh#d oder in chör 'öbhgd

(grundform 'ubd) bedeuten 'loch des Unterganges, loch der
Vernichtung*, ähnlich schon Bochart 'Phaleg et Canaan' 8. 576.

11. ACHERON.
-

Kirke kündet dem Odvsseus:

k513 £v8ot jLiev clc 'Ax^povict TTupicpXeTeeujv T€ fc'ouav
Kujkutöc 8\ 8c bf| Ctuyöc übcnröc kuv ÖTroppujS,

7T6Tpr| T€ £UV€CIC T€ OUU) TTOTa^tüV dplbOÜTTWV *

k 526 auTap dTrfjv euxrja Xicrj kXutci £8v€a veicpüjv,

£v8* öiv dpvciöv (>£Uiv GnXuv tc p^Xaivav

eic
y€p€ßoc cTp^ac, auiöc b* änovocmi xpair^cGai

\en€Voc iroTafioio £ocuuv • £v6a be ttoXXou

u;uxal dXcOcovxcu vckuujv KaTctTe8vr|UJTWv.

der name des hauptstroms der unterweit, welcher den alten als

6 fixn f^wv erschien,' gilt auch heute noch nicht bei allen abi er-

klärt, nun dürfte es keinem zweifei unterliegen — was bei-eits

vermutet worden ist — dasz in dem vielumstrittenen namen t6
"€peßoc sich hebr. :n? Vr 2b 'abend* verbirgt, alsdann erHärt
sich aber 'Ax^puJV ganz einfach als m

f\int*
1

äch arön 'der west-
liche (ström)'; eigentlich 'der hinten befindliche' für den zum
gebetenach osten gewendeten (ai^ qedgm 'Vorderseite, osten'): das

Digitized by Google



HLewy: mythologische beitröge.

-von Palfistina aus westliche mittelländische meer heiszt ynnNtt
jäm hä ach°rön. die Vorstellung von dem totenreich am westlichen

ende der weit ist ja mebrern Völkern gemeinsam. 10

12. BELLEROPHON.

Der lykiscbe held BeXXepomwv oder BeAXepcxpÖYTnc hiesz

nach Eustatbios auch '€XXepoq>6vTr|C (was den erleger der Chimaira

als <poveuc KCttdac bezeichnen soll: £XX€pa fäp ©aci Korrä bidXetcTov

Td KCtKö). Max Müller sieht in dem ß von ßeXXepo, das = £XXcpo,

ein f und vergleicht lat. vittus, viUosus 'zottig, zottiges ungeheuer',

so. dasz Bellerophon der töter des zottigen Ungeheuers (Chimaira

« wölke) wäre. Brfpp in Boschers lex. I 767 will die ableitung

des -<povTr|C von opcuvuj vorziehen: 'der die wölke herbeiführende*

oder 'der in wölken erscheinende'.

Ich gehe einen ganz andern weg. schon Fischer 'Bellerophon'

s. 93 hat den namen der lykischen Xiuaipa, welche der held er-

legt, auf die semitische wz. Inn cÄ-tw-r 'kochen, schäumen' zurück-

geführt, und die deutung dieses Ungeheuers auf einen vulcan dürfte

nicht zu bestreiten sein (vgl. Rapp ao/s. 765). mir scheint nun der

lykische licht- und sonnenheld BeXXepocpwv, den seine thaten als

einen überwinder des wüsten, bösen und feindlichen erscheinen lassen

(Preller gr. myth. II
8
78), als retter und wohlthäterder men&chheit,

ursprünglich ein ^ib*i (hebr. Baal *räphon) 'Ba'al oder B°
f

el

der heilung, der rettun g' gewesen zu sein, auf einer phöni-

kischen inschrift CISem. 41 findet sich wirklich ein gott MD^n
Baal marpe 'Ba

f

al der heilung, der rettung'.
11 der namensform

'EXXcpocpö VTrjc liegt zu gründe yicn bat 'El *räphön 'El der
heilung'. genau ebenso heiszt im Ricbterbuche des AT. ein gott

8, 33 und 9, 4 rvna 'Ba'al des bundes', dagegen 9, 46 n*na
'£1 des bundes'. und ähnlich begegnet neben dem phönikischen

goitesnamen fEnV^a Bdalchammon auch zweimal psnVß* Elchammon
als beiname der gottheit Miilc astoret. ein söhn Davids heiszt 1 Chron.

14, 7 anftya Bfr
2ljäda fBa

f

al weisz', dagegen 2 Samuel 5, 16 rrbtt

itljäda . zwischen XX und p sehen wir in beiden namensformen vocal-

entfaltung (€). die formen BeXX€po<pövTr)C und 'EXXepo <p ö

v

t rj

c

* _

10 schon Movers 'die Phönizier» I 437 hat, mit bezng auf die fahrt

des Herakles zu Geryoneus, die angäbe 'jenseit des Acheron' auf daa

westliche meer "J"nnfi* 0"» gedeutet. — Über die analogie zwischen

tod und Sonnenuntergang bei verschiedenen Völkern vgl Taylor 'anfinge

der cultur' (deutsch) II 423 f.
11 die bijdung "pD*1 *räphbn kommt

allerdings im hebräischen nicht vor, ist aber völlig unbedenklich

anzusetzen, da die verba ond tl"^ im hebräischen nahe verwandt,

im aramäischen gänzlich verschmolzen sind: einzelne formen von KD*i

'heilen' (wovon auch marpe abgeleitet ist) sind gebildet wie von

T»B*1 , und von verben haben wir die substantiva gaön 'hoheit',

"p^H hämÖn 'getfimmol', *|*)Tn chüzÖn 'orakeP.
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für BeXXepoqpiu V und **£XXepoopuJV sind erzeugnis der Volksetymo-

logie ,
gebildet nach 'ApiCTO<pövTr|C

,
KXcoopövTr|C, wo auch die ver-

kürzte endung -cpüuv vorkommt. — Der sonnen- und lichtgott
A pol Ion, der siegreiche feind alles unholden und widerwärtigen

(Preller gr. myth. I
4
231), ist bekanntlich auch heilgott

13. BALDIR. AUO[USTU8].

Die inschrift eines altars in Numidien (CIL. VIII 5279) lautet:

Baldir. Aug. sacrum Macedo pub. votum solvü lib(ens) an(imö). mit

recht denkt Steuding in Boschers lex. I 748 nicht an den germani-

schen Bahlur^ sondern an einen Zusammenhang mit Baal, hebräisch

wäre Baldir = Baal '2dt!r (für 'ädrj. vgl. die phönikische

inschrift CISem. 118 TIN "pONb 'Askun dem mächtigen' (ein gott;

TT« — hebr. THN 'addtr).
u

14. €AIOYN. — MYGDALION. — AMYI"AAAH.

Philon von Byblos II 12 (bei Müller PHG. III 567) erwähnt

einen phönikischen gott 'GXioüv mit dem beinamen "Yujictoc.

irrtümlich denkt Steuding in Boschers lex. I 1241 an V« 'El 'gott'.

'€Xioöv ist vielmehr = yi^y 'Eljön 'höchster*, wovon "Yuhctoc

die Übersetzung ist. einen ynb* bat. 'El 'Eljön finden wir Genesis

14, 18 ff. auch der gott Israels wird Eljön genannt, hierher ge-

hört die glosse des Hesychios: 'GXalouc* iv KÜTTpui 6 Zcuc.
Dieser 'GXioüv erscheint nun in dem namen des Kypriers Myg-

dalion, welcher zum ersten mal auftritt in der von BWagner heraus-

gegebenen 'epitoma Vaticana ex Apollodori bibliotbeca' (Leipzig

1891). MuToctXiujv wäre hebräisch p^r^ya MägdfHjön, ent-

sprechend dem namen eines edomitiscben'fürsten Magdiel.

auszer dem gottesnamen 'Eljon bzw. 'El enthalten beido namen das

wort 1573 m2g#d, grundform mägd: also 'kostbare gäbe dies

gottes\
Ein ba/Harc magdfel ist auch ä-fiuybäX-r| 'der mandel-

baum', welcher aus den abgeschnittenen schämteilen des phrygi-

schen Attis, des lieblings der BheaKybele, entsteht, hebräisch

heiszt der mandelbaum ipttj säqed. vgl. Movers 'Phönizier' I 578

:

dagegen bereits Baudissin 'studien zur semit. religionsgesch.' II 208
anm. 2. unhaltbar ist die ableitung aus dem griechischen bei VHtibn
culturpflanzen und haustiere s. 538.

' lö. SARPEDON.

Preller gr. myth. II
3 132 weist darauf hin, dasz es in Kilikien

unweit von Seleukeia auf einem nach Sarpedon benannten s t tt rm i -

" nachträglich sehe ich, dasz EMeyer in Roschers lex. I 2860 zu
* Baldir beifügt: (Ba'ai Vr?).
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sehen Vorgebirge ein heiligtum des Apollon Sarf>edonios
und der Artemis Sarpedonia gab, und dasz auch in andern
gegenden verschiedene gebirgu, kosten und in£eln mit dem namen
Sarpedons benannt wurden, die dadurch als Sammelpunkt« für stürm
und ungewitter bezeichnet werden sollten.

Klar ergibt sich hieraus der Ursprung des namens , . welchen
Preller mit dpirdZeiv, GCurtius griech. etym. 5

s. 265 zweifelnd

mit üpiruj zusammengebracht hat. CapTrrjbuJV ist, sogar bis auf

den accent, = ivjb~13C Sär-pädvn ffels der rettun g\ zum über-

flusz kommt noch "flXSTiB P*däsür 'der fels rettet' als hebräischer

personenname vor. aber wir dürfen nicht glauben , dasc Sarpedon
nur bei Schiffbruch rette oder vor Schiffbruch bewahre: er ist helfer,
beschützer im allgemeinen, "nx sür 'fels' ist im hebräischen

geradezu das bild des Schutzes und wird daher auszerordentlich

häufig von dem gott Israels gebraucht; vgl. auch die personennamen

bfipi« Sünel 'gott ist fels* und »'ittp-riS Sürtsäddqj 'der allmäch-

tige ist fels'.

In derllias erscheint Sarpedon als ein lykischer held, aus

dem geschlechte des Bellerophon, den zweiten, seit Hesiodos

auftauchenden Sarpedon nannte man einen Kreter von geburt, bru-

der des Minos und Bhadamanthys. also auch in der genealogie er-

scheint Sarpedon mit ungriechischen gestalten verbunden.

16. MINOS UND BHADAMANTHYS.

Die beiden söhne der Pboinix-tochter Europe (ft^n? 'Ärubhä

'die verdunkelte, dunkle') müssen semitische namen haben, bei

den meisten bisherigen ableitungen des namens Rbadaraanthys

(Preller gr. myth. II' 129) ist überdies Minos leer ausgegangen.

Min 08 erscheint in den sagen vorzüglich als gesetzgeber, Bein

bruder Bhadamanthys als gerechter herscher, in Überein-

stimmung damit deute ich Mivujc als hebräisch Sfjjfo tnönS 'der

bestimmende, anordnende' (wegen der vocale vgl. Kiuulpioi
= i^a Gömir). wenn aber der weise gesetzgeber und mächtige

seekönig in andern Überlieferungen als hartherzig und tyran-
nisch erscheint (schon. Od. X 322 öXoöcppuJv), so ist zu bemerken,

dasz nri» möng auch von rtr^äwä abgeleitet werden kann, in der

bedeutung 'der bedrückende'. Mivujc geht wohl auf eine aus-

spräche zurück, ähnlich der punischen *mün& — 'PabduavGuc
wäre hebräisch nr« HTi röde ,0mMh t

grundform rädäj '"mint
'der in Wahrhaftigkeit, in treue herschende': vgl. ^bh
n'ipi^ (Jesaja 33, 15) 'der in gerechtigkeit wandelnde'.

17. ATYMNOS UND MILETOS.

Atymnos, der bruder der Europe, ist deutlich der abend-
stern (Preller gr. myth. II' 133). er war ein liebling des Apollon,

der ihn als einen früh verstorbenen mit bitterm weh beklagte, wie
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man denn auf Kreta dem Atymnos ein eignes trauer- und 'klagefest

feierte, wenn bei Clemens Rom. homil. V 15 TuMvaioc anter den

lieblingen des Apoflon genannt wird , so liegt kein grund vor da-

für 'Atuuvioc zu schreiben: Tünvnc ist ein karischer name, auch

Tuuvoc, Tuuvr|cöc für städte. — Der berg 'ATdßupov oder Wrä-
ßupic auf Rhodos ist = liarj Täbhör (Preller II* 128). TOjiVOC
oder

vAtujivoc wäre hebräisch "jTab * tönten
%
grundform tumn

'verbergung'. als stadtname bedeutet Tuuvoc, entsprechend

dem hebräischen /amtfn, 'v ersteck, Schlupfwinkel*.
Für identisch mit Atymnos hält Preller II

3 134 den schönen

knaben Mi4etoB, der bei dem seinetwegen ausgebrochenen Zwiespalt

der brüder Minos und Sarpedon mit letztem oder mit dessen Unter-

stützung von Kreta entfloh, bei nächtlicher weile und auf einem
kahn. auch sollte Miletos von der mutter im walde ausgesetzt und
dort von wölfen genährt worden sein, dieser MiXrjTOC wäre
hebräisch etwa u^b *fwöJ#/ 'retiung'. MiXrjTOC : mölfy =* Kua-

jLiepioi : Göm&r. das verbum bedeutet im niph
r

al nicht nur 'sich

retten', sondern auch 'davoneilen', als stadtname bedeutet

dann MiXnxoc dasselbe wie MeXitrj (vgl. die vier häfen).

UvWilamowitz sagt Homer, unters, s. 139: eauf Milet scheint

eine seltsame notiz auch die Kalypso beziehen zu wollen, die Meineke
mit recht aus Eustathios zu Dionysios 833 in seinen Stephanos unter

MiXnroc aufgenommen hat: X£t€tcu bk iccu Tnv KaXmuoöc vficov

MiXryrov KXr)0fivai ttot€. dasz Stephanos diese notiz dem Byblier

Philon verdankt, scheint mir aus der composition des artikels (dio
*

£vboHoi MiXf|Cioi gehen vorher) zu folgen, aber das hilft nicht weiter,

ich weisz mit der notiz nichts anzufangen.' wie oben anm. 5 be-

merkt, hielt man im altertum sonst Gau los für die insel der Ka-
lypso. bei der Zusammengehörigkeit von Gaulos und Melite musz
ich vermuten, dasz mit MiXrjTOC bei Stephanos vielmehr MeXirrj
gemeint sei. an eine änderung ist aber nicht zu denken, der Phö-

niker Philon dachte bei beiden namen noch an tibiz mälät 'retten*

und begieng infolge dessen eine Verwechselung.

18. ADRASTEIA.
Das prothetische a wie in "A-xufiv-oe und ä-nuYoäX-r| er-

scheint noch in einem andern namen. die Vermutung ist bereits von
mehrern geäuszert worden, dasz *Abpact€ta die gräcisierte form
eines asiatischen namens sei. ich setze 'A-bpäcx-eict gleich

mit dördst'j der grundform von nd*vi dör?s?th 'die genug-
thuung fordernde, räche nehmende', das wäre Nemesis,
wenn nun Adrasteia auch als Wärterin des Zeus genannt wird
und mit Rhea Kybele eins erscheint (Posnansky 'Nemesis und
Adrasteia' s. 68 ff.)« so bestätigt dies gerade die obige ' deutung
des namens: dornst heiszt auch 'die fürsorgende' (vgl. oben
'AudXGeia). wegen der ausstoszung eines unbetonten vocals vgl.

n. 20.
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19. ENDYMION.

Den namen des kari sehen lieblings der Selene, der in ewi-
ger jagend schläft, vermag ich nicht, wie noch Roscher f

Selene'

b. 80 f. thut, von £v-6uw abzuleiten, ich halte die sage nicht für

echt griechisch, sondern für semitisch (vgl. ao. s. 10. — Korinna
und Bakcbylides nannten Karien wegen seiner phönikischen cultur

geradezu OoiviKr): Athen. IV 174 f
) und deute *€voufUUJV «=»

"l'inan Y**.'En dtmjön 'nicht-Vernichtung dh. der nicht-vernichtete,

unsterbliche, unvergängliche', das subst. yiVtt dtnyön
kommt nur als 'äbnlicbkeit' vor, aber das verbum üb^ dämä be-

deutet 1) "ähnlich sein', 2) 'vertilgen, vernichten* (von personen). ich

verweise auf nb V« *öach 'niebt-kraft dh. kraftlos', auf den

männernamen Tins"« 'Ikhäbhöd 'nicht-ebre dh. ruhmlos* und auf

den frauennamen bai^" 'Iztbh&l 'nicht- befleckung dh. die un-
befleckte' (?).

20. KRONOS.

Wenn Rronos seine kinder, sobald sie geboren werden, wieder

verschlingt, so ist der ungriechische, pbönikische Ursprung dieses

bildes wohl allgemein anerkannt (Preller I
4 51 ff.), ich finde indem

noch immer nicht befriedigend erklärten namen Kpöv-oc (vgl.

Ebeling lexicon Homericum udw.) das hebr. yiia gäfön% st. constr.

)T\i g
erön 'Schlund', von einer wurzel 'schlucken', die ent-

sprechung k = i g wie in KtfiU^pioi = Göm$r
t

ko:ut)\oc

=» aämäl. hebräisch ist der rnännemame ybn B8la ebenfalls

von einem verbum 'verschlingen' abgeleitet ('verschlingung'), und
in der Odyssee heiszt der menschenfressende Laistrygonenkönig

'Schlund*, Ääfioc.

21. ORION. .

Preller gr. myth. 1* 366: 'sein bild ist das bekannte eines

riesen mit geschwungener keule, wie ihn die Odyssee schil-

dert, oder eines in goldenem schmuck der waffen funkelnden riesen
mit gezücktem Schwerte, wie ihn die spätem dichter meist be-

schreiben, immer ist er von ungeheurer stärke, daher der wieder-

kehrende ausdruck cG^voc 'Qpiuuvoc' Buttmann vermutete einen

Zusammenhang mit "Apr)C, Pott suchte ein Stammwort mit der be-

deutung 'wasser'; für orientalischen Ursprung des namens und Stern-

bildes stimmt Uhlemann grundz. d. astron. 8. 34 ff. , der grundlos

in dem ägyptischen Hör den Orion erkennen und Hör mit hebr. i'iK

'ör 'licht' zusammenbringen will. 'Qpiuuv ist yim lyyy 'Ör'ri 'öw,

oder •)•)& ^«ny
r

Or art 'ön 'der schwinger der kraft dh. der mit
kraft schwingende, der gewaltige schwinger'. ich setze

ein *v-\y -= an (vgl. oben anm. 9), das im polel vom schwingen
einer lanze und einer geiszel vorkommt, die alte endung t findet sich

besonders häufig am Status constr., zb. ü:o "»abaS sökh'nt sfnt 'der
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bewohner des dornbuscbes'. hebräisch heiszt der Orion b^03 K'stl:

dies wort bedeutet sonst 'der thor' und soll sich auf die toilkühn-

heit des riesen beziehen , wird aber wohl vielmehr mit V03 k?s#l in

der bedeutung 'lende' zusammenhängen und auf die kraft gehen.

In Boiotien sollte der riese Oupiujv geheiszen Laben, was
Preller mit KOMüller für eine etymologische Spielerei hält, indessen

dürfte Oupi'wv neben 'Qpiwv ebenso wie Oömc neben 'Qttic zu er-

klären sein: aus einem schwanken in der wiedergäbe des fremden
vocals. ähnlich erklärt sich auch die form 'Qapiuuv bei Pindaros.

der name Oupiwv führte nach Preller weiter zur ableitung von
otipeTv im sinne der emissio seminis. drei götter, heiszt es, hätten

dem kinderlosen Hyrieus zu einem söhne verholfen: auf das feil des

zum mahle geschlachteten stiers tretend lassen sie auf dasselbe ihren

samen, heiszen ihn das feil in die erde vergraben, worauf nach neun
monaten der riese Orion aus dieser geboren wird, da aber oupciv

in dieser bedeutung immerhin ungewöhnlich ist, so halte ich es nicht

für ausgeschlossen, dasz die sage ebenfalls aus dem morgenlande
stammt und auf einer Verwechslung oder einem Wortspiel beruht:

f

or hat die bedeutung 'haut, feil'.

22. NIOBE.

Bekannt ist das weinende felsbild der Lyderin oder Pbrygerin
Niobe am Sipylos. entweder verdankt die Niobesage diesem natür-

lichen (Paus. I 25, 5) felsbild überhaupt ihre entstehung, oder aber
der eigentliche name der hauptperson ist durch die bezeichnung des

felsbildes verdrängt worden. Nlößr) oder Niößct (die bisherigen

deutungsversuche in Ebelings lex. Horn.) ist nemlich nichts anderes

als ii^v^ ni-'tjjöbhä 'die klage der (von den göttern) an-

gefeindeten!. 11
vielleicht war aber 'Ijjöbhä schon zum

eigennamen geworden, ebenso wie die männliche form s'"i*fit 'IjjÖbh

«der angefeindete 14

,
Hiob, lujß». und auch der so reich gesegnete

Biob verliert auf einmal alle seine kinder, sieben söhne und drei

töchter (Alkman bei Ailianos ttoik. \ct. XXII 36 nennt zehn kinder

der Niobe): er ist ein typus des dulders wie Niobe.

Sollte die annähme, dasz Niößa ursprünglich bezeichnung de3

felsbildes gewesen sei, bedenken erregen, so liesze sich der name
auch deuten als rWfita n2''jäbhä 'die angefeindete' (part.

des niph al).

23. PRIAPOS.

Der besonders am Hellespont und an der Propontis '* heimische

dämon der frupbtbarkeit, den man in weinptianzungen und gärten,

11 *0 ist die «ynkopierte form für das häufigere n*Af.

14 passiv, wie ftllod fder geborene 1
. » über altphöoikischo

oder semitische gründungen in jener gegend vgl. Movers II 2, 280.
295 f. und Olshausen im rhein. mus. VIII (1853) s. 322. 326. 329.
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aber auch bei der ziegen-, schaf- und bienenzucht verehrte
, galt ge-

wöhnlich für einen söhn des Dionysos, in Lampsakos aber hielt man
TTp{airoc auch für einen beinamen des Dionysos selbst. TTpiäiroc
ist hebrÄisch r?D^B P'ri-jvphä 'die frucht ist schön' db.

'der spender schöner frucht'. das wäre griechisch CÖKCtpTroc: und
wirklich kommt CÖKCtpTTOC als beiwort des Dionysos vor (Preller

I«584).

24. LETO.

Adru) Kai Niößa jidXa jifcv cpiXai fjcav ^raipai, sang Sappho:

und so deute ich den dunklen namen der Leto ebenso aus dem semi-

tischen wie oben den der Niobe. die ableitung von XaOcTv ist ja

endlich überwunden; andere versuche in Ebelings lex. Horn. udw.
die in der südwestecke Kleinasiens besonders verehrte, in Lykien
als beschützerin der grttber erscheinende göttin, die mutter

von Apollon und Artemis, ist doch (wie schon im altertum ge-

glaubt wurde: Preller I
4 233, 1) die nacht, dem namen Aotu»

entspräche hebräisch Iiöb lätä 'die verhüllende* (park fem.

von mb, vgl. üb lät 'heimlich'); im phönikischen findet sich aber

die weibliche endung N ö: also NBb *lätö. t% reingriechisch wäre
Leto eine KaXuipuj. über Plat. Krat. 406 a tcux bk übe o\ Sevoi
xaXoüciV ttoXXoI TCtp Ar)6u> KaXoöav wird bei anderer gelegen-

beit zu handeln sein.

18. Taylor leitet den namen 'AttöXXujv, dorisch 'Att&Xujv,

ib Thessalien "AttXouv, etrusk. Aplun, von dem beinamen des

syrisch-babylonischen Tammue ab: u46tu-=der sobn; auch der

mythus der geburt des Tammuz (Ea 'himmel* und Aüat 'unterweit*)

entspricht nach ihm der sage von Zeus und Leto (vgl. Academy
n. 798 vom 20 august 1887).

,s vgl. kittuj bei Dioskorides = hebr. J-np. qfdfiä 'zimmtV

MÜLHAUSEN IM EL8A6Z. HEINRICH LeWY.

28.

ZU HERAKLEITOS.

Kcncol ndptupec dvGpi&Troici 6<p8aX^oi Kai üjxa ßapßdpouc
t|iuxdc dxöVTUJV. so lautet ttbereinstimmend bei Schuster und By-

water fr. 11 (4) des Herakleitos, das uns Sextos Empeirikos (adv.

matb. VII 126) aufbewahrt hat. die incongruenz der casus dvGpuO-

TTOlCi — ^x^VTUiv bat bei manchen anstosz erregt und zu misdeu-

tungen anlasz gegeben, ganz zu verwerfen ist die erklärung, die

Sextos selbst beifügt: ÖTicp icov fiv, tüjv ßapßdpwv icr\ iuuxüjv

xaic dXÖTOic aic6n,C€Ci mcrcOeiv. kaum mehr befriedigt die von

Schleiermacher (und ähnlich von Lassalle Herakl. II s. 319) ge-
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botene Ubersetzung : 'schlechte zeugen sind den menschen die äugen

und obren der mit rohen Beelen begabten.' JBernays, der die stelle

im rhein. mus. IX s. 262 ff. (ges. abhandl. I s. 95 ff.) eingehend be-

bandelt, nimt auch an dem frühen gebrauch von ßdpßapoc im sinne

von 'roh, barbarisch' anstosz und schlägt, da ihm die Überlieferung

'nach keiner Seite' zu genügen scheint, zu lesen vor ßopßöpou uiuxäc

^XOVTOC, 'wenn schlämm die seelen einnimt'. spätere wie Zeller,

Lassalle, Schuster und Pfleiderer haben sich gegen diese conjectur

ablehnend verhalten, das gegen ßapßdpouc vorgebrachte bedenken
bat Zeller durch den hinweis beseitigt, dasz das wort in seiner ur-

sprünglichen bedeutung 'eine spräche nicht verstehend' hier einen

trefflichen sinn ergibt, dagegen hat keiner der genannten eine aus-

reichende erklärung der grammatischen structur des Uberlieferten

Wortlauts geboten, so konnte neuerdings ChCron im Philologus

XLVII 8. 230 anm. 23 auf die von Beraays gemachte conjectur zu-

rückgreifen, obwohl die Überlieferung mächtig gestützt wird durch

Stobaios antb. IV 56 kcikoI yivovrai öq>6aXuol Kai ära ä<ppövujv

äv8pamujv uiuxdc ßapßdpouc ^xövtwv.
In Wirklichkeit ist der genitiv des particips nach vorausgehen-

dem dativ (seltener accusativ) weder unerhört noch anstoszig, viel-

mehreine in der Altern diohtersprache ganz gewöhnliche erscheinung.

man vergleiche aus Homer i 256 f|Uiv b' aÖT€ KaT€icXdc8r| cplXov

f|TOp beicdviiuv opeÖTTOV T€ ßapöv auiöv T€ iriXuipov. diese

stelle ist genau so gebildet: der genitiv ist hier wie dort ein sub-

jectiver (possessiver), kein absoluter, und das bei manchen vor dem- *

selben 6ich findende komma hier Wie dort zu streichen, ähnlich £ 25
XdK€ bi cqn irepi xpot Xa^Koc dT€ipn,c vuccoja^vujv Eiopcciv.

TT 631. 1 156. i 458. I 527. p 231. x 17. Y 413. b 646. X 75. vgl.

Classen beobachtungen Uber den Homer. Sprachgebrauch s. 174 ff.

Ein grammatischer anstosz ist somit nicht vorhanden ; der sinn

des fragments stimmt vollkommen mit der auch sonst bezeugten
lehre des Herakleitos von der trüglichkeit der sinneswahrnehmun-
gen überein ; die von Pfleiderer (und Zeller) gegebene Übersetzung
'schlechte zeugen sind den menschen äugen und ohren, wenn sie *

barbarische seelen haben' ist durchaus correct. Cron meint zwar,
auch wer den gegen die Überlieferung vorgebrachten bedenken kein
gewicht einräumen wolle, müsse zugestehen dasz die von Beraays
vorgeschlagene änderung wirklich zu einem 'in gehalt und ausdruck
gleich sehr Herakleitischen satz' führe, das mag sein; doch kann
daraus niemand die berechtigung zu einer willkürlichen conjectur

•ableiten, die schon um deswillen unstatthaft ist, weil sie unnötig ist.

Büdingen. Otto Dinqeldein.
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29.

ZUR LITTERATUR
DER LATEINISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT.

Das verflossene jähr hat neben mehrern für die lateinische

Sprachwissenschaft wichtigern erscheinungen auch folgende zwei

arbeiten hervorgebracht, auf welche an dieser stelle die besondere

aufmerksamkeit der mitforscher zu lenken sich verlohnen möchte:

LATEINISCHE VOLKSETYMOLOGIE UND VERWANDTES VON OTTO
K el leb. Leipzig, druck und verlag von B. G. Teubner. 1891.

X u. 387 8. gr. 8.

CHARAKTERISTIK DER LATEINISCHEN SPRACHE. EIN VERSUCH. VON
dr. F. Oskar Weise, Gymnasialprofessor. Leipzig, druck

und verlag von B. G. Teubner. 1891. X u. 141 s. 8.

beide verdienen eine besondere betrachtung, Keller, der einen neuen
weg in der betrachtungsweise der lateinischen Spracherscheinungen

zum ersten male und mit erfolg einschlägt, sowohl als Weisej der die

bisherigen resultate der lat. Sprachwissenschaft zusammenfassend in

populärer form zur darstellung bringt, beide unser interesse, ja

unsere bewunderung erweckend, aber auch zu vielfachem und leb-

haftem Widerspruch herausfordernd, gemeinsam ist beiden das stre-

ben die sprachliche Untersuchung zu vertiefen, ihre resultate cul-

turfaistorisch zu verwerten, sich nicht blosz auf die erklärung des

formellen zu beschränken.

Im Vordergründe def betrachtung steht natürlich Kellers buch,

es zerfällt in zwei teile: im erstem setzt sich K. eine vollständige

samlung und übersichtliche Zusammenstellung aller fälle zum ziel,

in denen Volksetymologie auf die gestaltung der lat. spräche ein-

gewirkt hat; diese werden, um eine culturbistorische Verwertung zu

ermöglichen, ebenso wie in Andresens 'deutscher Volksetymologie*

nach dem in halt disponiert, während eine Zusammenfassung der

ergebnisse in sprachlicher beziehung am Schlüsse gegeben
wird, was Andresen flüchtig angedeutet, Weise (die griechischen

Wörter im Latein, Leipzig 1882, s. 67 ff.) kaum weitergeführt hatte,

bringt K. mit voller beherschung des schwierigen und oft verstreuten

materials jetzt zur ausführung, er bringt auch für viele sprachliche

rätsei durch den nachweis volksetymologischer beeinflussung die

lösung. im zweiten teile (s. 225 ff.) bespricht er dio gestaltung

der fremdwörter im griechischen und lateinischen; er handelt über

ca. 25 semitische lehnwörter im griechischen, über mehr als 50 grie-

chische oder nordische fremdwörter im lateinischen 1

, auch hier

wird öfters von K. einflusz der Volksetymologie constatiert.

1 zvre'i anhänge enthalten Untersuchungen über griechische Volks-

etymologie und über raenschenopfer. diese sowie die. semitischen lehn-

wörter im griechischen gehören nicht zum gegenstände der heutigen

besprechung.
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Es würde den rahmen unserer besprechung Überschreiten, wenn
wir bei den zahllosen einzelnen beispielen für Volksetymologie, die

K. im ersten abschnitt beibringt, länger verweilen wollten ; besonders

interessant und ohne zweifei richtig ist, dasz (s. 21) aus dem pagus
Succusanus niemals lautlich , wohl aber durch Volksetymologie ein

Suburanus geworden ist, dasz Catamitus aus Ganymedes (s. 32) nicht

durch lautliche Willkür, sondern durch anlehnung an catamitus

(= TTÖpvoc) entstehen konnte, dasz lingua (s. 68) aus älterm dingua

sein l vorzugsweise dem anklang an lingere verdankt, ebenso stimme
ich vollkommen mit K. überein, wenn er s. 139 vemens für die filtere

und richtige form, und vehemens erst durch anlehnung an vehere ent-

standen erklärt, die Streitfrage , ob mertdies aus Zusammensetzung
mit medius oder mit merus entstanden sei*, wird am einfachsten ge-

löst durch K. mit der annähme, dasz ursprünglich medidies war,

hieraus sowohl durch dissimilation als durch anlehnung an merus
dann mertdies wurde. — Dennoch glaube ich, dasz die zahl der durch

Volksetymologie beeinfluszten Wörter erheblich eingeschränkt werden
musz. mit recht hat K. betont, dasz gerade das überspringe

n

der sonst unumstöszlichen lautlichen gesetze eben das merk*
mal der Volksetymologie sei. er hätte also die beispiele, die

auf rein lautgesetzlichem wege entstanden sind, weglassen müssen:

denn bei diesen ist die frage nach volksetymologischer beeinflussung

gegenstandlos und gar nicht zu entscheiden, hierher gehören die

fälle, welche einflusz der urlateinischen betonungsweise zeigen: so

wurde zb. aus "AKporfavTCt durch Schwächung der nachtonigen silben

Agrigentum wie aus Tdpavxa Tqrentum; ähnlich aus TTaxpOKXf|c

zunächst Patricks, dann, sobald l sonantisch wurde, Patricoles. die-

selbe betonungsart auf der ersten silbe erzeugte cupressus aus kOtt<x-

piccoc * eine etymologische einwirkung von cuprum ist doch durch

die grundverschiedene bedeutung so gut wie ausgeschlossen; ebenso

sind apica aus öttokoc
,
rumpia aus ^ojnqpaia

,
profeäo aus prö facto

lautgesetzlich entstanden, 'sonantisch und silbenbildend ist l auszer

dem genannten falle in Hercules, in cocülea (neben coclea aus xoxMctc)
und Aesculapius geworden, eine grosze rolle spielt bei E. die 'Vor-

liebe' oder die 'volksetymologische anlehnung' an 'deminutiv-

endungen*. und doch darf hierbei von Volksetymologie gar nicht die

rede sein: denn dasz aus -olus im zweiten jh. vor Ch. -ittus wurde,

ist ebenso gut durchgängiges lautgesetz wie der Übergang der

endungen -os und -om in -us und -um. häufig trat im lateinischen

an stelle der vocallänge consonantendoppelung ein unter kürzung
des ursprünglich langen vocals, wohl eine folge der exspiratorischen

betonung ; wir werden also denselben rein lautlichen Vorgang anzu-

.

nehmen haben, wenn sucus baca sutinum ßpoÖKOC bucina* ihr c ver-

* vgl. Eintners zwei gymn. programme, Wien 1886 und 1Q90. 8 ob
dieses aus *bovicina entstanden oder das griechische ßutcdvn, ist, wird
heute nicht mehr zu entscheiden sein; sicher ist nur, dasz griechisches
ßuKdvtj nicht, wie Saatfeld und Weise behaupten, aus bucina entlehnt
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doppeln, ohne dabei an beeinflussung durch succharum, Bacchus,

succinere, bucca denken zu müssen, üico bat man lautlich richtig—
nicht etwa 'künstlich', wie K. s. 142 meint — aus *insloco abgeleitet;

denn aus ilico konnte iüico werden, wie mitte aus mf/e; aber das ältere

Hico kann nicht durch annähme der sehr unwahrscheinlichen volks-

etymologischen anlehnung an ilicet
y
wie K. vorschlägt, aus ittico her-

geleitet werden, wie konnte ferner Tuvöapcuc eine einwirkung von
tondere erfahren? wenn sein name auch als Tondrus erscheint, so

ist dies,doch nur der ausdruck dafür, dasz griechisches u in tonsilben

der lehnWörter offen, beinahe wie o, ausgesprochen wurde, eine that-

sache welche uns auch sonst begegnet, supparus schreibt der Römer
für dqpapoc, weil er vor dem labialen ü hört und spricht, dieser

mittellaut aber— wenigstens im ältern latein— durch u ausgedrückt

wurde, wie in lubet und lubido. allerdings wird K. zuzugeben sein,

dasz die Verdoppelung desp auf volksetymologischer auffassung des

wortes als compositum — mit sub — zurückzuführen ist.— Schliesz-

lich möchte ich noch themaurus und austrum aus der reihe der bei-

spiele der Volksetymologie streichen, da beide doch nur ortho-
graphisch von thesaurus und ostrum abweichen und nicht eine

Umgestaltung des gesprochenen wortes bezeichnen.

Wenn wir so berechtigt zu sein glauben, eine reihe von wort-

sein kann. [? vgl. meine 'fünfzig artikel aus einem hülfsbüchlein für
lat. rechtschreibung' (Frankfurt am Main 1861) 8. 8 ff. ich wiederhole
hier die letzten worte aus dem art. bucina: 'das griech. ßUKdvt), zuerst

[mit seinen derivaten ßuKavdw ßuKdvrjua ßuicavr|Tnc oder ßuKaviCTrjc]

bei Polybios vorkommeud, ist die gräcisierte form von bucina mit dem-
selben lautwechsel wie patina als traxdvr] in das sicilische Griechisch
übergegangen ist (s. Ahreus de . dial. Dor. s. 393 ff.) und wie ihn um-
gekehrt die lat. spräche in machina aus (dor.) jxaxavd, Calina aus KaTdvrj,
trutina ans Tpuravrj, runcina aus {tutcdvi] vorgenommen hat.' Ahrens
nun ao. schlieszt eine längere auseinandersetzung Über iraxdvrj mit
folgenden Worten: 'itaque omnibas comparatis satis certum hapemus,
Sicoliotas vocem ncrrdva e Latino patina fecisse (nam apud Latinos
eadem stirps latius regnat ut in patera) eamque et per rusticam pro-
nnntiationem in ßcrrdva (fortasse etiam iruVTdva) corrupisse et ad reli-

quos Graecos recentiores transmisisse.' ob dies im laufe der letzten
fünfzig jähre (Ahrens' buch erschien 1843) von irgend jemand zu wider-
legen versucht worden ist, weisz ich nicht; das aber weisz ich, dasz
ThMommsen in seiner rüm. gesch. I 4 s. 200 sich vollkommen überein-
stimmend ausspricht: 'wogegen umgekehrt die lateinischen namen der
Schüssel {patina irctTdvn.) und des specks {artrina dpß(vrj) in das sicilische

Griechisch eingang gefunden haben.' und so habe ich es nicht zu be-

reuen, dasz ich auf grund dieser analogie das echt lateinische

bucina für das original des griech. ßuxdvr) schon im j. 1861 (also lange
vor Saalfeld und Weise) erklärt habe, übrigens führt Ahrens ao. neben
Tcaxdvrj noch zehn andere Wörter auf 'quae Siceliotarum et Italiotarum
lingua cum Latina commnnia habet', und dies legt den wünsch nahe,
dasz einmal, wie Weise 'die griechischen Wörter im Latein', so ein

gründlicher kenuer beider sprachen 'die lateinischen Wörter im Griechi-

schen' zusammenstellen möchte, eine sehr brauchbare Vorarbeit dazu
liefert das buch von August Wannowki 'antiquitates Romanae e graecis

fontibus explicatae» (Königsberg i. Pr. 1846). A. F.]

13*
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Veränderungen, die K. der Wirkung der Volksetymologie zuschreibt,

als rein lautliche und gesetzmäszige entwicklungen zu betrachten,

wird die zahl der K.sehen beispiele auch nach einer andern richtung

hin erheblich einzuschränken sein, am häufigsten hat sich , wie E.

mit recht nachweist, der einflusz der Volksetymologie bei den fremd-

Wörtern gezeigt, welche durch dieselbe dem heimischen sprachgut

angepasst werden, in der annähme von lehnwörtern geht nun aber

K. viel zu weit; die einleuchtendsten und einfachsten etymologien

lehnt er ab und erklärt die betreffenden Wörter als entlehnt und

durch Volksetymologie beeinfluszt ; man hätte aber erwarten sollen,

dasz er erst bei jedem einzelnen die bisherigen etymologien zu wider-

legen, die Unmöglichkeit eines echt lateinischen Ursprungs darzuthun

versuchte, ehe er ein wort kurzweg als lehnwort bezeichnen durfte,

auch ist es nicht zulässig, bei der erklärung lautlicher tbatsachen

willkürlich und mit Vernachlässigung der sprachgeschichtlichen und
zeitlichen grenzen vorzugehen; spätes darf nicht der ältesten zeit

der lat. spräche zugeschrieben, vulgäres und bocblatein musz stets

auseinander gehalten werden, oft — besonders im zweiten teile
—

*

müssen sich aber die sichersten lautgesetzlichen thatsachen einem
. K.sehen machtspruche fügen, es genügt auch nicht zur erklärung

solcher starken lautlichen uoregelmäszigkeiten auf die kraft der

Volksetymologie hinzuweisen: denn wir werden festhalten müssen,

dasz nahe lautliche berührung oder eine enge begriff-
liche Verwandtschaft zwischen zwei Wörtern schon bestanden

haben musz, ehe man veranlaszt sein konnte sie durch volksetymo

logie einander noch näher zu bringen.

Um dieses mein urteil näher zu begründen, musz ich eine reihe

solcher angeblichen fremdwörter herausgreifen und besprechen, eine

ungeheuerliche annähme ist es zb., wenn K. cinnus als 'verkürzt'

(so) aus concinnus erklärt, dieses aber das griechische kuk€ujv sein

läszt, entstanden durch volkstümliche anlehnung an cincinnus. an

der urlateinischen herkunft des Wortes zweifelt wohl niemand; richtig

ist nur die Verbindung voji concinnus mit cinnus, nur musz natürlich

das simplex älter Bein als das compositum, es wird wohl mit KUKäuj,

KUK6UJV, nord. stoka, aind. khaja
y
coectum verwandt sein, deren tief-

stufe es zu repräsentieren scheint, entstanden also aus *ti-cc-nos.

gewaltsam ist die ableitung von porticus aus 7rop€UTiKr| , weil man
in beiden 'spazieren' gieng; es darf doch von porta> portus ua. nicht

getrennt werden, dasz ferner lorica ein lehnwort aus GüupaH sei ist

schwer zu glauben, niemals ist t ml Ubergegangen , wie bisweilen

d; und wie erklärt K. die länge des t? Uberhaupt darf man lorica

nicht von lorum trennen, besonders da die ältesten schutzwaflen

naturgemäsz aus leder verfertigt waren, wenn K. sponda aus copev-

bovf) entlehnt sein läszt, so übersieht er, dasz auch durch anlehnung
an spondere höchstens spondina entstehen konnte und dasz ein will-

kürliches abwerfen der endung -ina einfach unmöglich ist. wie un-

wahrscheinlich diese ganze ableitung ist, geht schon daraus hervor,
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dasz aus demselben c<p€vbovil nach K. und andern auch fünda
stammen soll, sponda steht wohl zu nhd. spannen (wz. span) im
ablautverha'ltnis

;
allerdings macht die Wortbildung Schwierigkeiten,

ebenso unglaublich ist es, dasz aus oiqpG^pa litteta entlehnt sein soll

;

die fern liegende und seltene bedeutung von btcpOlpa 'Schriftstück',

welche nach K. die brücke bildet, hat liitera ursprünglich gar nicht,

es hiesz 'bucbstabe'. dagegen macht linea es selbstverständlich, dasz

littera mit Uno verwandt ist; wir werden (für archaische und classische

zeit wenigstens) besser litera sprechen und schreiben, woraus nach

dem oben s. 194 f. erwähnten gesetze littera geworden ist. viel wird

dem leser zugemutet, wenn er glauben soll, dasz omen (älter osmen)
aus oiujvicua contrahiert sei und die mittelstufen : oionismen —
oionsmen — onsmen — osmen durchlaufen habe. Stowasser (Wiener

gymn. progr. 'dunkle Worte', 1890) bat kürzlich ominare für ur-

sprünglicher erklärt, woraus omen nach der analogie von nomen —
nominare gebildet sei; diese erklärung würde mich bestechen, wenn
seine ableitung ominare aus obsminare lautlich überhaupt denkbar

wäre, wir haben aber gar keinen grund von Qötzes und Vaniceks .

etymologie von wz. aus- (vgl. audio) abzugehen, es also ursprünglich

als 'das wahrnehmen, die Wahrnehmung' zu deuten.

Eine längere Untersuchung widmet K. den beiden Wörtern

vinum und vicus
t
die er beide für entlehnt ansieht, beides m. e. mit

unrecht, zur Unterstützung zieht er eine anzahl von fällen herbei,

in denen griechisches u zu i wurde, dieses zugegeben , so ist doch

damit noch nichts für Ol bewiesen, und dasz dieser diphthong vor

dem zweiten bis dritten jh. nach Ch. im lateinischen in F Ubergehen

könne, hat auch K. nicht bewiesen, lautgesetzlich ist jedes o*, wenn
es nicht wie in foedus durch die Schriftsprache erhalten blieb, in ü

übergegangen, wie murus cura ludus unus communis utor pluri-

mus ua. beweisen, ebenso lautgesetzlich ist nachtoniges oi schon

in sehr früher zeit zu i geworden , wie zb. im dat. plur. der o-decli-

nation; hierher gehören auch dnquina aus dTKOivr) und incile aus

€tkoiXov gemäBz der frühlateinischen betonung. aber abgesehen

von der Unmöglichkeit des lautübergangs steht der annähme, vinum
und vicus seien lehnwörter, schon das digamma, das beide haben

und das im griechischen wegfiel, entgegen, wenn K. ferner mit

Duvau den Übergang von voicos und voinom zu veinum und veicos

mit voster — vester, veUe — volt , vomere — verto — vorto

vergleicht, so übersieht er dabei, dasz wir es hier nicht mit der laut-

gruppe vo- oder ve- zu thun haben, sondern mit dem diphthong tot-,

'dasz vicus nicht aus oTkoc entlehnt sein kann, lehrt schlieszlich ein

kurzer blick auf die verwandten sprachen, wo wir zb. as. wie, ahd.

wth, aind. vesas, aksl. visi finden, oder sollen dies alles lehnwörter

aus dem griechischen sein ? demnach haben wir Urverwandtschaft

und dieselbe Stammabstufung, die foidus — tt€iOuj zeigen, anzu-

nehmen, ebenso ist aber dann auch vinum und olvoc verwandt:

denn dasz ersteres von viiis, vimen nicht getrennt werden darf, lehren
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form und bedeutung. damit fällt auch die ableitung von olvoc aus

dem semitischen, die so wie so sehr problematisch ist. der wein mag
aus dem osten stammen und durch die Phöniker den abendländern

gebracht sein, der name, den diese ihm gaben, ist sicher einheimisch.

Ebenso wenig kann ich K.s erklärung von pumilio und hybrida

beistimmen, letzteres soll entweder von *Y7T€p(br(C (so) oder —
indem er diese ableitung schon auf der nächsten seite fallen läszt—
von ußpic stammen, ein vogelname dessen bedeutung unbekannt

ist. richtiger hat schon KOMüller (bei Weise griech. Wörter usw. s. 23)
es zu iber gestellt (= fuw'ovoc drcö ßoöc Kai mupou) , was ja der

bedeutung entspricht [vgl. AKiessling zur Hör. sat. I 7, 2, der die

wünschenswertesten belege für die einzig richtige Schreibung ibrida

beibringt], ferner pumilio hält K. für entlehnt aus TTirflLtaXiuJV, der

an stelle von TTuy^cuoc getreten sei
;
pumilus soll dann erst spätere

bildung sein, doch kann m. e. pumilio nur von pumilus stammen,
nicht aber umgekehrt, ferner spricht — von dem merkwürdigen
bedeutungswandel, den K. voraussetzt, ganz abgesehen— gegen K.s
annähme, dasz die älteste form, wie jene pränestinische inschrift

zeigt, poumilio war: denn damals war ou noch nicht, wie später,

nionophthong; ein ursprüngliches poumilio setzt auch die bei Pom-
pejus überlieferte vulgäre form pomilio voraus, aus demselben gründe
kann ich mich auch der von Vanicek, Stolz ua. vertretenen etymo-
logie von pug-milus (= 'faustgrosz') nicht anschlieszen und möchte
es lieber zu püsus> püsio

y
püpus, anderseits püsiüus und putus stellen,

wobei wir das ablautsverbältnis von ou (= späterm ü) und u vor-

auszusetzen haben.

Eine gesonderte betrachtung fordern diejenigen als lehnwörter

angenommenen Wörter, in denen dem griech. <p ein lat. /'entspricht,

ein Übergang den K. häufig voraussetzt, es ist und bleibt für die

frühere zeit nach griech. sgwie lat. lautgesetzen unmöglich, dasz die

aspirata <p bei der herübernahme durch den Spiranten /"ersetzt wurde

:

dies beweisen zahllose beispiele , wo p das griech. <p vertritt, aus-

genommen von dieser regel müssen natürlich die fälle werden , in

denen die lautliche Vertretung durch Volksetymologie verhindert

und verändert wird, wenn wir von diesem gesichtspunkte aus die

von Saalfeld und Weise angenommenen, von Keller noch vermehrten
beispiele durchmustern, werden wir zugeben müssen, dasz fratria

aus cppaipia, fluta aus ttAuth, flemina aus (pXetHOvn, ihr f der an-

lehnung an frater
y
fluere und flere verdanken ; formio und die meisten

bei Saalfeld aufgeführten sind spätlateinisch und für uns jetzt irre-

levant, fucus als semitisches lehnwort kann auch für sein f eher das

phönikische als die Volksetymologie verantwortlich machen
; flemina

übrigens möchte ich nur so lange für ein lehnwort halten , bis eine

befriedigende etymologie gefunden ist, denn eine verwand tschaft
mit flagrare (so Vanicek) verbietet e, eine ableitung von flere (so

Weise) die bedeutung. alles andere halte ich für echt lateinisch.

faseinum hat schon Saalfeld mit recht als lehnwort abgewiesen, für
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fenestra hat man weder das griecb. wort, aus dem es stammen soll,

noch die möglichkeit einer volksetymologischen herkunft des /'nach-

weisen können; dasz es echt lateinisch ist, beweist der eigenname

Fcnesteüa. es musz von einem verlorenen subst. ßnus gebildet und
m it fons (aus fon-t-s> also wz. fon oder feri) stammverwandt sein (grund-

bedeutung vielleicht 'Öffnung'), fungus ist nicht aus copöxTOC ent-

lehnt, da das entsprechende lehnwort spongia und die Wahrschein-

lichkeit volksetymologischer beeinflussung gering ist. da cqpÖTYOC

mit got. swam ua. nichts zu thun haben kann, sind wir vielleicht

berechtigt fungus und cqpÖYYOC für urverwandt zu halten (wz.sbhong).

funda wird fälschlich allgemein als fremdwort aus cc?€vÖ0vf| ange-

sehen, doch auszer f steht dem der angenommene Übergang yon €V

in un sowie die gestaltung der endung gegenüber; der lautliche ab-

stand ißt also zu grosz, als dasz zu etymologischer angleichung an

fundere ein anlasz gegeben wäre; die Schleuder ist auch nicht grie-

chisch , sondern uritalische national waife. und was sollte einer

Stammverwandtschaft mit fundere für die waffe der rorarii entgegen-

stehen? — So werden wir auch die von K. neu gebrachten fremd-

Wörterbeispiele für f» <p ebenfalls ablehnen müssen: Frutis, die

fruchtgöttin, wird nicht aus 'Acppobrrrj entstellt, sondern aus Fructis

entstanden , fülica kann unmöglich aus (paXctpic entlehnt sein ; man
stellt es zu ahd. pelicha, was nicht ohne Wahrscheinlichkeit ist. fus~

cina wird nicht aus (pdcYavov entlehnt sein, da bedeutung und
wortform dem widersprechen : die erstere weist es zu furca ; viel-

leicht ist es hieraus mit volksetymologischer anlehnung an fuscus

gebildet

Ich glaube gezeigt zu haben , dasz es — die vorhin erwähnten

volksetymologischen iUlle ausgenommen — keine beispiele für den

lautlichen Übergang von <p zu f gibt, noch weniger ist ein solcher

möglich von h über v .zu f wie ihn K. bei Formiae aus 'OpjLueu an-

nimt. der name wird mit forum forus Forentum Foruli zusammen-
zustellen sein und geht vielleicht auf dieselbe wurzel wie fores —
Oupa zurück, die etymologie Varros — denn auf diesen weist die

Übereinstimmung von Strabon (Juba) und Verrius — hätte K.s be-

achtung nicht verdient.

Sehr grosz ist die zahl derjenigen Wörter, bei denen die Un-

möglichkeit einer entlehnung 4 aus dem griechischen zwar nicht so

einleuchtend aus lautlichen gründen hervorgeht, die man aber doch

viel eher auf einfache weise aus dem lateinischen erklären als für

fremdwörter halten wird: denn wir werden von der forderung nicht

abgehen dürfen, dasz ein wort so lange als echt lateinisch zu

gelten bat, bis die Unmöglichkeit oder unWahrscheinlichkeit

einer lateinischen ableitung nachgewiesen wird; und

* hier will ich noch nachtragen, dasz die richtige berleitung von
castrare aus xdcTUjp jetzt anch Stowasser 'eine zweite reihe dunkle
worte' (Wien 1891) vorgeschlagen hat.
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gerade diesen nacbweis bat K. meist versäumt, hierher gehören vor

allem die alten cultwörter ancile und samentum, die K. als lehn-

wörter aus ö^KuXia bzw. cä^a ansieht; ersteres ist richtig gebildet

aus oticus, wie servile aus servus\ bei letzterm hätte doch erst die

treffende ableitung Büchelers (rhein. mus. XXXVIII 8. 516) aus

saginen (vgl. sacer und sancius) widerlegt werden müssen, und so

ist pulmo nicht lebnwort aus ttX€ujliuüv (vgl. Stolz lat. gr.
2

s. 283),

tussio nicht aus (pGiciduj (so), wie zend. tus zeigt, rima nicht aus

£rVfMa (vgl. Stolz ao. s. 309), pannus nicht aus ttövoc, da wir das

wort in den meisten europäischen sprachen treffen, vgl. got. fana y

nhd. fahne ,
abulg. opona

;
pannus aus älterm pänus ist regelrecht,

dasz pedicare
1
nicht paedicare geschrieben wird, beweist eben die

richtigkeit der ableitung vom stamme pezd- (vgl. pedei'e und pödex)

und ist nicht erst volksetymologische angleichung : denn wie kann
aus TTCtibiK& ein verbum pedtco gebildet werden? und wie dürfen wir

eine solche bildung postulieren, wenn eine ableitung aus lateinischem

sprachgut vorhanden ist? [vgl. Fleckeisens aufsatz über pedicare—
pedor pedidus — pedis pediculus in diesen jahrb. 1861 s. 674 ff.]

cuppedia hat mit kottic nichts zu thun: denn dieses war nichts

weniger als eine näscberei ; aus cupio scheint mir cupedo, hieraus in

anlehnung an edere cupedia gebildet zu sein, ociter oäus oxime sind

urverwandt mit üjkuc und nicht aus ujk^ujc entlehnt, libra nicht aus

XiTpa, wie libella libro delibero zeigen; der Wechsel des Suffixes -dhra

(— lat. -br) und -Tpa ist ja häufig (vgl. Brugmanns grundrisz II

s. 200), in persona und persönere werden wir eher Stammabstufung
erkennen müssen, als dasz wir an entlehnung aus Ttpöcumov glauben

können, dasz campus nicht entlehnt ist aus Kd^nr) , sollte doch die

bedeutungsver8chiedenheit lehren; es gehört zu Kfproc, aind. cäpa
y

zu Capua und porta Capena\ die nasalierung weist auch lit. kam-
pas und anord. kampr auf. ganz undenkbar nach bedeutung und
form ist es, dasz paries aus Trctpnjc, Lucullus aus XÖKCtXoc (so) ent-

lehnt seien, dasz cachinnus durch anlehnung au hinnus aus tcaxa*

C^öc entnommen sei , hat wenig überzeugendes ; Stowasser 'dunkle

worte' 8. 28 erklärt es jetzt als Zusammensetzung von KCtx -f~ hinnus,

was noch unwahrscheinlicher ist. vom stamme cagh (vgl. xax~
d£uj und ahd. huoh-on) wäre cahinus richtig gebildet worden ; viel-

leicht hat hieraus volksetymologische anniiherung an K0txd£uj einer-

seits, anderseits an hinnus das ch und nn in cachinnus hervorgerufen,

schlieszlich noch die bemerkung, dasz ich, wenn auch eine glaubliche

ety mologie zu fam(-fm)wö, idus, aerumna y antemna noch nichtgefunden
ist, ebenso wenig mich der Kellerschen ansieht, es seien lehnWörter

aus £Xoto^vr), €?boc, aipojaevri, dvTCTap^vrj anschlieszen kann ; auch

Talassio bleibt besser unerklärt, als dasz wir es aus Talna Losa io!

gebildet sein lassen.

Die meisten beispiele für einwirkung der Volksetymologie auf

gestaltung der spräche weisen naturgemäsz die fremdwörter auf;

doch fehlt es, wie K. nachweist, auch nicht an volksetymologischen
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änderungen des heimischen Sprachguts, dennoch scheint mir K. in

dem bestreben auch hierfür zahlreiche beispiele zu finden, neue und
ungewöhnliche wortableitungen uns vorzuführen zu weit gegangen
zu sein, eine reihe seiner aufstellungen musz entschiedenen Wider-

spruch hervorrufen, so namentlich seine herleitung von evincere.'

die ursprüngliche form für vindico (so wird postuliert) ist ven-

dico « venum dico, von ihr stammt provincia, das aus provindicia

gekürzt (!) ist; wie, wird nicht gesagt ;
'ferner weisz K. dasz es ein

verbum evindico, daraus evindicatio gab; letzteres lautete kürzer (!!)

evidtOy und hieraus hat dann erst die Volksetymologie ein neues

verbum evincere gemacht, eine solche ableitung mit dieser begrün-

dung braucht wohl nicht erst widerlegt zu werden. — Auf dieselbe

sonderbare art soll invitus aus invitatus verkürzt sein und ersteres

seine bedeutung 'unwillig' erst durch volksetymologische anlehnung

an vis erhalten haben, mit der Unmöglichkeit dieser und ähnlicher

Wortverstümmelungen fällt die ansieht zu boden ; vis und invitus,

vielleicht auch vita sind urverwandt; ersteres ist zu gleichbedeuten-

dem amd.veshi (vgl.Ostboff imrhein.mus. XXXVI s. 481) zu stellen,

denn mit volo — vuU usw. kann es nichts zu thun haben, noch

weniger aber aus dem in der Duenosinschrift vermuteten vois ent-

standen sein, wir müssen inviius ('unerwünscht', dann medial 'nicht

wollend') mit in a privativum, anderseits invitus, daraus invitarc

('herein wünschen'), wo in präposition ist, natürlich unterscheiden;

hiervon ist se invitare eibo bei Sallustius {hist. IV 4 D.) zu trennen,

wo in nur den sinn des simplex verstärkt ('sich erfreuen').— Wenn
dann K. kurz darauf deleo und delere erst durch falsche rückbildutig

aus delevi, dem perfect eines (übrigens gar nicht existierenden) ver-

bum delino entstanden wissen will, so hätte er doch vorher beweisen

müssen , warum de-leö nicht regelrechtes compositum eines verbum
sein kann , dessen stamm wir in letum noch erkennen, wenig über-

zeugend ist, dasz mediusfidius , die schwurformel , aus me Diovis

Fidius entstanden sei, denn die Verschmelzung von diovis in dius ist

lautlich unmöglich , während aus mi deus lautgesetzlich dius ent-

standen ist.

Zum schlusz musz ich noch Kellers erläuterung einiger lat. ver-

wandtsebaftsnamen erwähnen, er stellt auf, dasz abavus (abavia)

aus avi avus oder avavus entstanden sei, dasz dieses scheinbare com-

positum dann die andern mit ad (at) und pro zusammengesetzten

verwandtschaftswörter hervorgerufen habe, richtig ist bei seiner

beweisführung wohl, dasz adnepos adpatruus admatertera nicht Zu-

sammensetzungen mit atta sein können , falsch aber die nicht be-

wiesene und stillschweigend hingestellte Voraussetzung, dasz die Zu-

sammensetzungen mit ad pro ab nicht als präpositionalbildungen

aufgefaszt werden dürften; für pro beweisen dies (vgl. BDelbrück

'indogerman. verwandtschaftsnamen' [Leipzig 1889] s. 476) TTpo-

TTCtTTTTOC und aind. prapitamahd; abavus, abnepos, absocer ua. sind

ursprünglich nur bezeichnungen für den in dec ahnenreihe auf- oder
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abwärts entfernter liegenden pseudo-groszvater usw.
;
übrigens zeigt

schon die lautlebre, dasz dbavus in vorplautinischer zeit nicht aus

avavus entstanden ist. ähnlich werden die mit ad gebildeten namen
einen der art nach ähnlichen verwandten bezeichnen , wie materttra

• eine
e
art mutter', so auch admatcrtera eine 'art tante\ hiervon

wiederum verschieden sind at-avus und strüavus, die in unserm
'urgroszvater' ein analogon haben.

Wenn nun das Kellersche buch auch oft gelegenbeit zu Wider-

spruch bietet und manches unrichtige enthalten mag, so musz ich

doch betonen , dasz ich — trotz meiner im detail oft abweichenden

meinung — den groszen fortschritt, das viele gute desselben nicht

im entferntesten leugne und sicher 3
/4 aller von ihm besprochenen

Wörter für richtig gedeutet halte, aber ohne zweifei würden wir

sein werk noch mehr willkommen geheiszen haben, wenn es sich von
der oben öfters näher bezeichneten willkür in der behandlung und
erklärung der Spracherscheinungen, von jener unhistorischen auf-

fassung des sprachlichen entwicklungsganges freigehalten hätte.
*

Volles Verständnis dagegen für die gesetzmüszigkeit aller sprach-

lichen Veränderungen, für den innigen Zusammenhang, in dem sprach-

und culturgeschichte eines volkes stehen, finden wir in der schrift

von 0 Weise, dieser hat 6ich als ziel gesteckt, die gründe für die

geßtaltung des lateinischen Sprachbaus darzulegen und dann den

geschichtlichen entwicklungsgang der spräche aufzudecken; er schil-

dert deshalb den römischen Volksenarakter, sucht durch beispiele

aus der lautlebre, flexion, syntax und aus dem Wortschätze den ein-

flusz des römischen geistes auf die art der spräche zu zeigen, führt

dann plastisch und anschaulich die geschichte derselben , vorzugs-

weise aber des stils, uns vor äugen und hebt schliesslich aus der ge-

schichte der gesamtsprache die zwei eigentümlichsten gebilde, die

dichtersprache und das Vulgärlatein heraus, neue forschungen be-

absichtigt W. nicht zu bieten
,
Untersuchung und polemik sind ver-

mieden, er bringt nur die resultate der Sprachwissenschaft unter

leitende historische gesichtspunkte , verwertet sie zu seiner prag-

matischen auffassung und bringt das ganze in faszliche, populäre

darstellung. wir können also von der Besprechung der einzelheiten

absehen; nur möchte ich mir noch eine doppelte bemerkung allge-

meinerer art zu diesem neuen spraebhistorischen versuche erlauben.

Letztes ziel der Sprachwissenschaft bleibt es, den Zusammen-
hang, der zwischen geistiger art und geistigem leben (sowohl des

individuum als eines volkes) und der spräche besteht, aufzudecken,

festzustellen, welche factoren änderungen der betonung, der laute,

der Wortbildung hervorrufen, aber heute ist die möglichkeit diese

fragen zu lösen, ja sie überhaupt nur richtig zu stellen, noch nicht

vorhanden; von vorn herein musz ein solcher versuch scheitern,

wenn er sich nur auf 6ine oder mehrere sprachen nach der groszen

Sprachentrennung beschränkt, aber wenn einmal zwei sprachen ver-
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glichen und beziejmngen zu ihrem nationalcharakter gesucht werden
sollen , mu8z man sie auf derselben entwicklungsstufe vergleichen,

fast platt ist es, wenn W. bei einem nebeneinanderhalten der atti-

schen und der lateinischen spräche bei ersterer die laute 'wie die

durch ein prisma gebrochenen Sonnenstrahlen schillern' laszt. 'an

stelle der weichen
,
wohlklingenden ei eu ai oi , die eine hauptzierde

der attischen Schriftsprache bilden , sind im latein schon in vorlitte-

rarischer zeit die ernsten und grämlichen (so) euae und oe getreten,

die uns anmuten wie blasse, im kellerraume hervorgeschossene triebe

(so), welchen das herzerquickende Sonnenlicht nicht zu teil geworden
ist.' dies ist auch thatsächlich nicht genau : denn im attischen war
ei seit Thukydides, ai und oi bald nach Alexander monophthongisch
geworden, im hochlatein ist ai (ae) und au bis auf Augustus und
länger diphthong geblieben : wie hier ei oi ou seit dem Hannibalischen

kriege, eu schon uritalisch schwanden, so gieng im attischen ou sehr

früh verloren, und die geschlossenen e und 0, ferner a und u ver-

änderten sich vollständig : aus alledem kann man aber doch nicht

Charakterstudien über beide Völker oder über die verschiedenen

zeiten machen, ebenso wenig darf man die Übereinstimmung einzelner

dorischer formen mit lateinischen in Verbindung bringen mit der

verwandten geistesrichtung beider Völker : denn ähnliche sprachliche

parallelen finden sich zu jedem griechischen dialekt, so zb. zum nord-

westgriechischen oder zum arkadischen ; und diese zeigen doch die

gröste nationale Verschiedenheit, dies beweist die nichtigkeit solcher

vergleiche, ferner hebt W. gegenüber der graviias der Römer die

geistige lebendigkeit der Hellenen mit dem raschern tempo ihrer

rede hervor, und letzteres wird dabei aus den Homerischen £tt€CI tttc-

pöcvxa erschlossen; mir scheint die exspiratorische heftige betonung *

der lateinischen spräche mit ihren folgen wie vocalkürzung , vocal-

schwächung und synkope gegenüber dem musicalischen griechischen

accent gerade das gegenteil zu ergeben, mit viel mehr recht hat W.
eine solche vergleichende betrachtungsweise auf dem gebiete der

Stilistik angewendet; aber wie viel hängt auch hier von der Persön-

lichkeit des Schriftstellers ab!

Über entstehung und art des Vulgärlateins steht W. mit recht

auf dem vorzugsweise von Schuchardt geschaffenen boden: nicht

eine abart, eine entstellung des classischen lateins ist die Volks-

sprache, sondern sie ist die natürliche fortsetzung des altlatein, aus

welchem sie sich ebenso gesetzmäszig entwickelt hat, wie aus ihr

die romanischen sprachen, dennoch scheint man mir bei dieser er-

klärung der Schriftsprache nicht ganz gerecht zu werden, diese soll

'auf einer restauration zurückgedrängter formen' beruhen, auf einer

'allmählichen herstellung' der im 'laufe der jahrhunderte verlorenen*

laute und formen : sie erscheint also als das werk hervorragender

Schriftsteller, die von Ennius bis Cicero an ihrer Schöpfung gearbeitet

haben, aber ist eine solche rückbildung einer gesprochenen

spräche überhaupt möglich? wohl kann ein einzelner Schriftsteller
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in archaistischem bestreben alte formen, alte laute , altertümliche

worte gebrauchen, wohl kann— nach erlöschen eines lautgesetzes—
in .einzelnen Worten der ursprüngliche lautbestand wiederhergestellt,

die eingetretene Veränderung also aufgehoben werden ; aber niemals

kann eine gesprochene spräche, die im munde von tausenden lebte,

in der hunderte von beamten und gelehrten dachten, schrieben und
redeten , auf solcher künstlichen recomposition beruhen, wenn dte

endconsonanten m s t geschwunden oder im schwinden begriffen

waren, wenn ai und au einlauter (e und 6) geworden waren, hätte

auch Ennius der fremdling sie nicht wieder ins leben rufen können,

die trennung von vulgär- und hochlatein (diesen namen möchte ich

vorschlagen) musz also früher liegen: sie reicht wohl bis ins vierte

oder fünfte jb. der Stadt zurück, wenn wir nun in der ältern latei-

nischen spräche zwei dialekte mit selbständiger lautlicher entwick-

lung gleichzeitig neben einander bestehen sehen , so musz auch eine

örtliche trennung derselben bestanden haben: und hier ergibt

sich als die einfachste annähme diejenige einer Scheidung von stadt

und land, des ager Romanos einerseits und Latinus anderseits;

wenn aber die sprachen von Praeneste und Falerii, die sich in

mehreren punkten von derjenigen Roms scharf unterscheiden, nahe

berührung mit dem sog. Vulgärlatein bieten, beweist auch dies

wieder, dasz eben letzteres ein latinischer, nicht stadtrömischer

dialekt ist. die litteratur wählte als ihre Schriftsprache die spräche

der Stadt, und eben dadurch wurde diese zum hochlatein, zur hei-

schenden mundart der classischen und nachclassischen zeit, doch
geschaffen haben die archaischen Schriftsteller sich die spräche

ebenso wenig, wie Luther die neuhochdeutsche Schriftsprache er-
' schaffen oder erfunden hat. wir finden auch in der jugendzeit der
lateinischen Schriftsprache dasselbe schwanken in der laut- und
formengebung, wie zb. im sechzehnten jh. die werdende neuhoch-
deutsche Schriftsprache (vgl. KvBahder 'grundlagen des neuhoch-
deutschen lautsystems* Straszburg 1890) in der wähl der formen
zwischen den verschiedenen ober- und mitteldeutschen dialekten

schwankte: denn der 'häufige Wechsel, die scheinbare unregelmäszig-

keit der formen sowohl in der spräche der dichter als besonders in

der spräche der archaischen Inschriften beweist nicht ein schwanken
der spräche selbst, sondern die Unsicherheit der per sonen , in

welcher der neben einander bestehenden mundarten sie reden sollten,

es ist ein verdienst der litteratur, dieses schwanken allmählich be-

seitigt und das hochlatein der stadt Rom zur alleinigen Schriftsprache

gemacht zu haben.

Von diesem gesichtspunkte aus wird dann die zeit des Verfalls

der lateinischen spräche in einem etwas andern lichte erscheinen,

nach dem bundesgenossenkrieg hatte die vulgärlateinische spräche

Italien erobert, seit dem kaiserreich unterwarf sie sich auch die

Provinzen des westens; es war unausbleiblich, dasz sie auch Rom
selbst und die gebildeten kreise des reiches ergriff, so muste die
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classische Schriftsprache allmählich zur toten spräche und den eignen

landeskindern eine fremdsprache werden, nicht die 'sehnBucht nach

der alten guten zeit', wie W. s. 70 meint, hat den archaisierenden

Charakter der spräche des zweiten bis vierten jh. hervorgerufen,

sondern eben der umstand, dasz die in der litteratur gebrauchte und
in der schule gelernte Schriftsprache den Zeitgenossen fremd zu wer-

den Kegann
,
zwang sie dazu ihre spräche nach filtern Vorbildern zu

formen und zu studieren, und bierin findet dann vielleicht auch die

sklavische abhängigkeit, in der grammatiker und historiker des aus-

gehenden altertums von ihren Vorgängern stehen, eine weitere er-

klärung und entschuldigung.

Leipzig. Bertold Maurenbbeoheb.

30.

ZU VESPAS IUDICIUM.

Im texte dieses scherzhaften gedientes gibt es noch immer einige

Schwierigkeiten«, die auf geschickte lösung warten, namentlich ist

die herstellung von v. 30
provocor ut dicam militonem tu roso temptas

noch immer nicht geglückt, die bisherigen emendationsversuebe

sind folgende : mües turone saperda von Barth , Miloncm tu Thraso

von Wernsdorf, mihi panem tu coce von Riese, mihi panem rodere

von Eugen Abel (in der ungarischen philol. zs. Egyet. philol. Közlöny

III s. 83). Baehrens gibt einfach die überlieferten worte mit dem
zeichen der corruptel und mit der bemerkung 'in verbis corruptis

latet proverbium antiquum*. ohne mich auf die unannehmbarkeit

sämtlicher conjecturen einzulassen, erkläre ich einfach, dasz die

herstellung des verses keineswegs so schwierig ist, wie es bisher

geschienen, ohne die worte aus der metrisch ihnen zugewiesenen

Stellung zu rücken und — was dasselbe ist — ohne die durch die

Stellung bezeichnete quantität der einzelnen silben zu ändern, schreibe

ich mit möglichst genauem anschlusz an die Überlieferung

:

provocor ut dicam: milto me tu rosa temptas.

wie leicht aus müto me ein metrisch unmögliches militonem werden
konnte ,

liegt auf der hand. ist dies richtig, so musz aus roso unbe-

dingt rosa hergestellt werden, die hauptsache ist, dasz die durch so

einfache mittel gewonnenen worte sich gegenseitig stützend einen

ganz passenden sinn geben, vgl. fueum facere alieui. der bäcker

kennt seinen rivalen. womit dieses 'röschen' ihn zu bethören, zu

besiegen trachtet, ist nur 'schminke'.

Budapest. Emil Thewrewk von Ponor.
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31.

DER STOIKER ARISTON VON CHIOS.
»

War es an sieb ganz wünschenswert, dasz einmal kurz fest-

gestellt würde, welche punkte bei quellenuntersuchungen , die es

mit Ariston zu thun haben , als gesichert zu betrachten seien, so

war es ebenso wünschenswert, dasz es in sorgfältig die verschiedenen

momente abwägender weise geschah — und dann hätte man sich

wohl auch die prolegomena zur eignen arbeit von fremder band
schreiben lassen, was aber AGercke (archiv für geseb. derphilos.

V 8. 198 ff.) jüngst als feste punkte hingestellt hat, bewährt sich

bei einer nachprüfung nicht, und es scheint darum im interesse der

sache zu sein diese hier vorzunehmen.
Gercke betrachtet zwei punkte als grundlegend: einmal die

notiz Strabons (X 486) , dasz der rperipatetische philosoph Ariston,

der nachabmer des Bion von ßorysthenes', in Iulis auf Keos geboren

sei, und dann das aus dem (allerdings grösten) erhaltenen, als sicher

ihm zugehörig bezeichneten stück des stoikers Ariston von Chios (im

94n briefe des Seneca) zu gewinnende bild desselben.

Wenn aber nun die notiz Strabons als 'eckstein des ganzen ge-

bäudes' hingestellt wird durch die folgerung 'Eratosthenes war
schüler des stoikers von Cbios und kannte bezeugtermaszen Bion

genau, ohne zweifei auch den Reer; Eratosthenes ist aber direct wie

indirect quelle Strabons, schon deshalb ist dessen angäbe unantast-

bar 1

, so ist, die richtigkeit des quellenverhältnisses im allgemeinen

zugegeben, doch Eratosthenes deshalb noch nicht für jeden satz und
jede nebensächliche bemerkung Strabons gewährsmann; und gerade

hier macht nach den knappen bezeichnungen CiuuDVibrjC 6 ucXottoiöc

Kai BctKXuXibnc äb€\<piboöc £icevvou . . 'Epadcipatoc 6 ierrpöe Kai

tüjv £k tou TrepiTrccTOU qnXocöqpujv 'Apiciujv das 6 toö Bopuc8c-

vnou Buuvoc En\uJTr|C £aDZ den eindruck eines Zusatzes von letzter

hand, also Strabons selbst, der den Ariston durch denselben nach

seiner vermeintlich charakteristischsten eigenschaft deutlicher kennt-

lich machen wollte: wobei eine Verwechslung der beiden Ariston

wohl unterlaufen konnte, jedenfalls taugt also diese beiläufige be-

merkung wenig dazu zum 'eckstein* unserer frage gemacht zu werden.

Was den abschnitt aus dem 94n briefe des Seneca anlangt, so

musz man zunächst bedenken, dasz uns hier der stoiker Ariston

nicht in ursprünglicher form vorliegt: weder 'ist dies wohl eine aus

einer schrift desselben entnommene zusammenhängende auseinander-

setzung — sondern ein aus verschiedenen stellen desselben zusammen-
gestelltes referat : man darf also keinen lebendigen und geistvollen

Vortrag erwarten —, noch liegt er uns im einzelnen unverändert vor

— sondern in einer mindestens aus zweiter hand stammenden wieder-

gäbe, und zwar aus einer hand, die, wie ich dies in der bebandlung

des q>i>Yri - materials gezeigt "habe (de pbilosophorüm veterum quae

Digitized by Google



AGiesecke: der stoiker Ariston von Chios. 207

ad exilium spectant sententiis, Leipzig 1891, 8. 100), durchaus nicht

zart mit dem gegebenen verfuhr, sondern namentlich verwässerte

und verflachte — : man kann also aus stil und färbung dieses Stückes

keinen rückscblusz auf Ariston selbst machen, zum richtigen Ver-

ständnis aber der hier gegebenen auseinandersetzungen musz man
heranziehen , was uns sonst noch als dem stoiker gehörig gut be-

glaubigt wird, und in der that werden wir in einem hauptpunkte

nicht im Stiche gelassen, der frage über die dbicupopia des Ariston.

hier findet sich die wohl unter einflusz der einschlägigen stellen

Ciceros entstandene falsche auffassung auch wieder bei Gercke,der
aus diesem gründe eben auch notwendig zu einem ganz falschen bilde

Aristons kommen musz. auch Gercke gilt er als der rigorose ultra-

stoiker mit 'seinem extremen sichverschlieszen gegen alle äbid<popa,

die nun einmal zum teil den erdenbewohnern das leben erst behag-

lich machen', f
der unbeirrt aufsein ziel losschritt, die menscbbeit

über das höchste gut aufzuklären' (s. 204) (was es ihm dazu nützte dasz

seiner 'feder ein alles mit sich fortreiszender Wortschwall entströmte,

der die grosze menge zu überreden wohl geeignet gewesen sein mag'
sieht man nicht recht ein, ebenso wenig wie sich damit sein 'grobes

dreinfahren' vertragen haben könnte) und der deshalb 'ein eingehen

auf die durch die dbiäqpopa bewirkte Verschiedenheit in lebenslage

und Seelenstimmung principiell ablehnte'. 1

Diese unrichtige auffassung verbietet aber vor allem die in
'

glaubwürdiger form bei Plutarch (de virt. mor. c. 2) überlieferte

lugenddefinition des Ariston , wie sie die richtige an die band gibt,

denn gerade im gegensatz zu den jede tugend als eine £mcrrjur|

definierenden orthodoxen stoikern vertritt er den praktischen stand-
*

punkt, indem er nur 6ine tugend kennt, die sich nach ihren ver-

schiedenen anwendungen in verschiedenen lebenslagen differenziert

und danach mit verschiedenen namen bezeichnet wird: cw<ppo-

cuvrj heiszt die tugend ämOupiav Kocuoöca Kai tö niipoy Kai xö

cfocaipov tv nbovaic öpfäouca, biKaiocuvrj die KOivujvriyaa t€ Kai

cufußoXaioic öfiiAoöca toic irpöc irlpovc, avbpela die iv Kivbuvoic

Kai ttövoic ävaGouc Trapexo^vn, (Plut. de fort.
;
vgl. de philos. vet.

usw. s. 104 ff.), in der tugendlehre hat man doch aber gewisser-

maszen die quintessenz der ganzen lebensanscbauung zu sehen —
und zu einer derartigen auffassung derselben passt alles recht wohl,

was uns von charakteristischen zügen von unserm Ariston mitgeteilt

wird, wenn man dabei berücksichtigt, inwieweit in der fassung der-

selben der Standpunkt des schulstoikers mitgewirkt hat. eine der-

1 diese folgerang zu ziehen hätte schon § 7 des Seneca-briefes ver-

hüten müssen: hier werden ja die einzelnen Verhältnisse berück-

sichtigt, die armnt, der tod, der schmerz; Ariston verwarf auch hier

eben durchaus nicht ein eingehen auf die besondern Verhältnisse, son-

dern nnr dasz dies in form der pratcepta geschehe; statt dessen ver-

langte er eine einwirkung auf den ganzen innern menschen, damit dieser

die richtige anschauung der-dinge bekomme (decreta, verae opinione» de

bonis malisque § 12).
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artige , sieb von aller Schablone fernhaltende und in solcher weise

das praktische leben berücksichtigende anschauung* verlangte ebenso

in eindringlicher rede gepredigt zu werden, wie sie sich dazu recht

wohl eignete ; sie war auch ganz danach angethan, in weitern kreisen

boden zu gewinnen (äxXip TT€7TOir)|U^voc) , und muste ihn darum
ebenso »den kynikern nahe bringen 3 wie den strengen stoikern ent-

fremden, was also nun die dbioxpopia anlangt, so konnte eben nur

Unkenntnis späterer darin ein vollständiges abwenden von allem

äuszern erkennen: tbatsächlich war es nichts weniger als das, son-

dern vielmehr ein vollständiges aufgehen in demselben in dem sinne,

dasz man alle äuszern Verhältnisse, sowohl das von den menschen
im allgemeinen für ein gut, als auch das für ein übel angesehene

gern hinnahm , da man in ihm als medium gewissermaszen jederzeit

erst eigentlich seinen wahren wert zeigen könne.

Auf jene beiden vermeintlich sichern punkte sich stützend macht
nun Gercke ferner die autorschaft des peripatetikers Ariston von

Keos für die dem zehnten buche von Philodemos schrift über die

laster, sowie Ciceros Cato maior zu gründe liegenden Schriften gel-

tend und spricht ihm wenigstens den gröszern teil der bei Stobaios

aus den 'Apiciujvoc öjuoiwuaTa überlieferten Sentenzen zu.

Was zunächst das letztere anlangt , so Werden durch die rich-

tige auffassung des allgemeinen Charakters der Aristonischen philo-

* Sophie sofort alle bedenken, die Gercke gegen den Zusammenhang
der öuoiLuucrra mit dem stoiker geltend macht, gehoben, dem zum
kynismos neigenden stehen die ausspräche über das £mcKUJTtT€iv

(Io. Damasc. II 83 [Stob. anth. IV 200 M.]; Stob. anth. II 39 M.)
* als factor der erziehung recht wohl an 4

; vortrefflich zur richtigen auf-

fassung der dbioxpopia passt und dieselbe bestätigt der aussprach

über die verschiedene Wirkung des reichtums auf den menschen
(III 193 M.), ebenso die IV 202 M. erhaltene sentenz, die auch mit den
im Seneca-briefe gegebenen auseinandersetzungen wohl zusammen-
stimmt; das bedenken wegen des ausdrucks TreTiaibeuuevoc fällt mit
der ansieht von der strenge des Aristonischen stoikismos: gerade für

den nach der praktischen seite abweichenden passt derselbe gut.

dasselbe gilt dann von dem aussprach über die greise (IV 101 M.).

zu dem vergleich mit den freiem der Penelope (I 109 M.) steht

jedenfalls der stoiker nach La. Diog. II 80 in irgendwelcher be-

ziehung, wie der sinn der sentenz recht wohl zu seiner lehre

stimmt, und wenn Gercke selbst die von einem Ariston bei Sto-

baios (III 104 M.) berichtete Verwerfung von physik und dialektik

dem stoiker zuschreiben musz, so ist es doch zum mindesten sehr ge-

künstelt , wenn er die dieselbe ansieht mit benutzung eines gleich-

* Stobaios anth. III 104 M. werden die biaXeKTixd verworfen mit der
. moti vieruDg uf| cuußäMecGai trpöc iiravdpGujciv ßiou, die (pueued, weil
sie keinen praktischen wert hätten (irap^x^iv XP€ ^av)- * bei Gercke
wird dieser wichtige punkt in der Charakteristik des Ariston gar nicht
erwähnt. 4 vgl. Stob. anth. I 261 M. ; Plut. de rect. rat. aud. c. 8.
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nisses auadrückenden dicta dem peripatetiker gibt (III 118 M. bei

La. Diog. dem stoiker ausdrücklich zugeschrieben! ebenso gehören
hierher Ik twv Öuoiwuorrwv III 117. III 118, 'ApfcTuuvoc III 117)
und scblieszlich zu dem resultat kommen musz, dasz beide Ariston

rcpdc touc biaXeiaiKOuc und rcpdc touc fSnjopac geschrieben haben

:

der stoiker, weil seine feindscbaft gegen dialektik bezeugt ist, der

peripatetiker, weil die änoiwucrra Bionisches enthalten und deshalb

nur diesem gehören können, denn aus dem falschen bilde der Philo-

sophie des stoikers heraus construiert sich Gercke auch einen tief-

gehenden innern unterschied zwischen ihm und Bion, und deshalb

die Unmöglichkeit des bestehens von irgendwelchen beziehungen
zwischen beiden; dasz man anderseits die Seneca-partie zu diesem

zwecke nicht verwenden kann, ist oben erwähnt, im gegenteil zeigt

die durch eine unbefangene betrachtung erwiesene Zugehörigkeit der

öuoiujuaTCi zum stoiker weiterbin seinen Zusammenhang mit Bion.

Nicht anders wie mit diesen steht es mit der dem Cato maior
zu gründe liegenden schrift. zunächst darf man auch hier vor allem

nicht vergessen, dasz die erwähnung des Tithonos eines Ariston

doch keinesfalls das recht gibt, darin die bis in einzelheiten zu
gründe liegende hauptquelle Ciceros zu sehen: man darf ihm also

jedenfalls nicht ohne weiteres die vierteilige disposition zuschreiben,

hat Cicero überhaupt diesen Tithonos selbst gelesen und den pa&sus

nicht aus einer zweiten, dem Ariston in ähnlicher weise einen kleinen

hieb versetzenden und ihn nichtsdestoweniger benutzenden griechi-

schen vorläge entnommen, so hat er ihm sicher nicht mehr entlehnt

als verschiedene einwürfe und antworten , einzelne Wendungen und
lnmina orationis manigfacbster art: auf die anläge der Aristonischen

schrift läszt sich auch hier nicht zurückschlieszen. der wahre Ariston

von Chios brauchte aber ferner durchaus nicht von seinem piedestal

herunterzusteigen, um, darin ein echter EnXurrf|C Biuuvoc, den Ti-

thonos selbst reden zu lassen — eine Vorstellung von der manier
der schrift zu gewinnen kann vielleicht Horatius fünfte satire im
zweiten buche uns helfen, dasz die schrift nicht bei La. Diog. auf-

geführt wird, nimt gar nicht wunder: hier werden lediglich sammel-
titel genannt, unter deren einem sich eine in derartige form ge-

kleidete biorpißr) wohl unterbringen läszt.

Die zahlreichen anklänge an Bion in Ciceros schrift können uns
aber, statt uns dazu zu veranlassen den stoiker hier zurückzuweisen,

vielmehr nur darin bestärken, mit annähme einer textverderbnis (die

bei der ähnlicbkeit der beiden bezeichnungen überhaupt kein be-

denken verursachen kann; vgl. die von Gercke angeführten Plutarch-

stellen) oder einer Verwechslung durch Cicero selbst hier den stoiker

Ariston von Chios in sein gutes recht einzusetzen, dazu kommt dasz

sich berührungen mit dem bei Seneca und sonst in authentischer

weise vom. stoiker überlieferten finden.
rwer auf seine eigne kraft

vertraut, dem kann nichts als übel erscheinen quod nalurae necessitas

adferat' heiszt es bei Cicero (§ 4), bei Seneca (§ 7. 8): 'wer dem

Jahrbacher für du«, philo!. 189S hil. 8. 14 *
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grundsatz folgt omnia fortiier excipienda quae nobis mundi necessüas

imperat, und in der tilgend das einzige gut, in der xaida (turpitudo)

das einzige Übel siebt, braucht keine besondern Vorschriften.' das

falsum puiare Ciceros (ebd.) findet seine parallele in den pravis

(falsis) opinionibus des Seneca (§ 13).
5 wenn § 7 auf die klagen

gegen das alter im allgemeinen geantwortet wird: omnium istius

modi querellarum in moribus est culpa, non.in aetate; moderati enim
et nec difßcües nec inhumani senes tolerabilem senectutem agunt,

importunÜas atUem et inhumanitas omni aetati molesta est % so ist

das nur eine specielle anwendung der Aristoniscben lehre von der

dbtacpopia der ftuBzern güter und übel, zu dem in § 1 7 gebrauchten

bilde vom Steuermann vergleiche man das bei Io. Damasc. (Stob. anth.

IV 202 M.) überlieferte. Aristoirisch ist die von Gercke mit recht

auf griechisches vorbild zurückgeführte entgegnung auf den Vor-

wurf, das alter beraube der Vergnügungen (§ 48): 'die jugend habe
zwar vielleicht gröszere freude an ihnen , aber das alter auch procul

cas spectans iantum quantum sat est (vgl. die definition der cwcppo-

cuvr) als äpexri tö p^Tpio v Kai tö eÖKOttpov £v f)bovatc öpi£ouca);

sie steht in völligem gegensatze zu der zuerst gegebenen antwort

(§ 39) opraedarum munus aetatis, siquidem id aufert a nobis
>
quod

est in adulescentia vüiosissimum). mehr berührungspunkte lieszen

sich vielleicht noch mit dem von andern und mir für den stoiker

Ariston gewonnenen finden ; hier sollte nur^sicher bezeugtes heran-

gezogen werden.

Es hat sich also ergeben, dasz die öpoiuupaTa dem Chier zu-

gehören, dasz eine schrift desselben dem Cato maior Ciceros zu
gründe liegt; was die im zehnten buche des Philodemos ircpi kcociujv

erwlibnte schrift eines Ariston TT€p\ TOÖ Kouqn&iv imeprjqpctviac be-

trifft, so sei nur bemerkt, dasz hier Gercke berührungen mit Bion
nicht beibringt, sondern lediglich mit Theophrastos bzw. den peri-

patetikern, ja er gibt ausdrücklich zu, dasz für die auffallende, echt

peripatetische Vorliebe für historische beispiele der Vorgang Bions

in annäherndem umfange nicht bewiesen ist. hingegen passt dazu

sehr gut, wie Gercke selbst richtig hervorhebt, was uns — es ist

das einzige ausdrücklich dem peripatetiker von Keos zugeschriebene

werk, aus dem wir ein bezeugtes bruchstück haben — aus den
dpuiTiKCt öjiOict desselben tiberliefert wird: mit solchen nichtigen

klatschgeschichten hat sich der stoiker allerdings nicht befaszt.

So würden ungefähr meiner meinung nach -die prolegomena

zu geschriebenen und zu schreibenden Ariston-untersuchungen zu

lauten haben; und bei der wirklich sichern grundlage derselben,

hoffe ich , wird sich in der that auf diesem wege eine Wiedergewin-

nung des stoikers Ariston von Chios — und eine Scheidung vom
peripatetiker von Keos — erreichen lassen.

«

8 K€vrj b6la: vgl. de philoa. vet. usw. 8. 64.

Leipzig. Alfred Giebecke.
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32*

MUNITARE.

Unter gleicher Überschrift veröffentlicht AFunck in dem jüngst

abgeschlossenen siebenten jahrgang von Wölfflins archiv s. 24 einen

kleinen aufsatz, der mit folgenden worten beginnt: 'unter den glossae

cod. Sangall. 912 findet sich C.gl. IV 259, 43 die form munitabitur
muniäur. das wort hat damit aufgehört ein cmc£ dpr^vov bei

Cicero p. S. Roscio § 140 zu sein, und man darf vermuten dasz es

demselben Sprachgebiet angehörte, aus welchem der vers quam uiam
munitet, quod Her adfedet entlehnt scheint' [nemlich der spräche der

römischen comödie], so dankenswert die mitteilung über die neu

ans licht getretene glosse aus dem höchst verdienstlichen corpus

glossariorum latinorum vonGoetz-Gundermann ist, so ernstlich musz
ich gegen den vermeintlichen 'vers' protestieren, dem zuliebe man
sogar die Überlieferung in den hss. des Cicero , die alle munitet et

quod bieten, geändert hat. es soll nemlich ein katalektischer kreti-

scher tetrameter sein , eine entdeckung die (nach Landgraf zdst. in

seiner gröszern ausgäbe, Erlangen 1882) EFEberhard gemacht zu

haben glaubte, durch die sich leider auch mein verewigter lieber

freund Halm hat verleiten lassen in fünf auflagen (der vierten bis

achten, 1863— 1877) seiner ausgäbe den vermeintlichen kretischen

vers als solchen zu bezeichnen, erst in der letzten noch von ihm
selbst besorgten aufläge (der neunten, 1881) ist er auf meine erinne-

rung davon zurückgekommen und hat die worte wie in den drei

ersten auflagen als prosa drucken lassen , was GLaubmann in der

zehnten (1886) beibehalten hat. hat denn keiner von den Verfech-

tern dieses munitet daran gedacht, dasz munito sich zu munio gerade

so verhalten musz wie dormito zu dormio? und für die quantität des i

in dormito legt das zum geflügelten wort gewordene Horazische quan-

doque bonus dormitat Homcrus ein unanfechtbares zeugnis ab (ebenso

a. p. 105 aui dormttabo aut ridebo). also sprachen die alten auch

muntto, und damit fällt das kretische versmasz zu boden. dennoch

sind die angeführten worte ohne zweifei ein nur nach dem augen-

blicklichen bedürfnis etwas umgemodeltes citat (citiert doch Cicero

in dieser nemlichen redo § 90 auch einen unvollständigen vers des

Ennius, und die gleich darauf folgenden worte Priamum ipsum senem

sind wahrscheinlich derselben tragödie entnommen ; zwei andere an-

lehnungen an poetische diction in derselben Rosciana 8. bei Land-

graf in diesen jahrb. 1882 8. 422), und zwar aus einer comödie, wor-

auf die spräche hinführt: adfedare uiam oder Her kommt auszer

einer stelle bei Cicero (de lege agr. I § 5, worüber unten mehr)

nur bei Plautus und Terentius vor, und zwar hier ziemlich oft. dem-

nach dürfte Gruter recht behalten, wenn er meinte: 'videntur esse

verba alicuius poetae, nam pedes aperte apparent trochaici versus.'

Gruter und überhaupt die humanisten des sechzehnten und siebzehnten
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jh. wüsten in den regeln der lat. prosodie besser bescheid als man*
ober pbilologe des neunzehnten ; er wüste dasz in munüet die mittel-

silbe lang ist und dachte sich etwa folgenden trochäischen octonar

:

qudm uiam munüet (ßid) et quö Her adfectä uidetis,

statt des nur beispielsweise in der mitte von mir eingesetzten üla

(nemlich dominatio) kann auch ein eigenname, wie zb., wenn der

vers einer palliata entnommen war, Gorgo, Glycera, Lycus, Pclago,

Sanga, Stüpo usw. gestanden haben, den Cicero natürlich in diesem

zusammenhange nicht aussprechen konnte, das hsl. et quod habe ich

mit Boe*moraeus in et quo geändert mit rücksicht auf die oben an-

geführte stelle des Cicero, wo es heiszt uidäe nunc quo adfectent

iter apertius quam antea. übrigens sind auch diese worte augenschein-

lich, worauf auszer dem metrum auch der Zusammenhang führt, eine

reminiscenz aus einer alten comödie

:

uidäe nunc quo adfdctent iter apertius

quam antehdc.

Sollte sich mein trauter freund Otto Ribbeck entschlieszen

können in einer dritten aufläge seiner 'comicorum Romanorum frag-

menta' obige zwei verse unter die rubrik 'ex incertis incertorum

fabulis* einzureihen , so würde ich der letzte sein der dagegen ein-

spruch erhöbe, viderit ipse

!

Dresden. Alfred Fleckeisen.

33.

ZU PLAUTUS STICHÜS UND MILES GLORIOSUS.

Es existiert noch ein drittes beispiel einer solchen intensiven

oder iterativen erweiterung eines verbums der vierten conjugation,

die gerade so wie munito nur an einer (dichter-)stelle hsl. über-

liefert ist und durch eine glosse bestätigt wird: das ist au di to. ich

habe sie in der hier unmittelbar vorhergehenden miscelle nicht mit
erwähnt, weil aus der einen stelle — es ist v. 167 des Plautinischen

Stichus — in ihrer jetzigen fassung über die quantit&t der mittel-

silbe nichts erschlossen werden kann, diese lautet nemlich bei Goetz

und Ussing im Zusammenhang : ita aüdüaui saSpe hoc uolgo dicier
\

solere elephantum grduidam perpetuös decem \ esse dnnos (zur sache

vgl. Plinius n. h. VllI § 28 [elephantos] decem annis gestare in utero

uolgus existimat, Aristoteles biennio). die frühere vulgata von v. 167
war in wesentlicher Übereinstimmung mit den Palatini: audiui saepe

hoc uolgo dicier, ein iambischer senar der um einen fusz zu kurz ist.

die verschiedenen versuche diese lücke auszufüllen findet man bei

Goetz zusammengestellt. * diese Sachlage änderte sich , als aus dem
Ambrosianus folgende gestalt der beiden verse ans licht trat

:

* dinen solchen versuch hat Goetz übersehen: in Oersdorfs Leipziger
repertorium der litteratur 1861 bd. IV s. 187 schlägt ein anonymus vor:
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AUDITAUISAEPEHOCUOLGODIOIERSOLERE
ELEPHANTÜMGRAUIDO8PERPETUO8DE0EM

mit über dem ersten 08 übergeschriebenem am, wodurch die Schrei-

bung des zweiten verses mit der der Pall. gleichlautend geworden
ist. offenbar ist dem Schreiber des A, der von metrik keine ahnung
hatte, der mit dicier schlieszende vers gar zu kurz vorgekommen,
darum hat er das erste wort des folgenden hier noch angeflickt, zur

aufnähme dieses auditaui in den text konnte sich Ritsehl noch nicht

entschlieszen ; er ergänzte den unvollständigen vers durch ita in-

daudiui saepe usw. nun wies Bergk in der recension von Bitschis

ausgäbe (jetzt kl. philol. sehr. I 8. 44) auf eine glosse des Paulus

Festi e. 28, 1& auditaui saepe audiui hin, die mitten zwischen

anerkannt Plantinischen glossen steht, und begieng nur den flüch-

tigkeitsfehler, dasz er das erst von Ritsehl eingesetzte Ua als auch

in A überliefert ansah und den vers so herstellte , wie ich ihn oben
als bei Goetz und Ussing lautend bezeichnet habe, aber was soll

dieses ita hier bedeuten? auf das vorhergehende kann es sich nicht

beziehen : die unmittelbar davor stehenden worte des parasiten sind

nec quid agam scio. also auf das folgende zu dicier? aber dieser

infinitiv hat ja schon sein subject in hoc, und ita hoc dicier auditaui

wäre doch des guten zu viel : entweder ita oder hoc dicier auditaui.

demnach ist ita zu anfang des verses eine nichts weniger als zu-

treffende ergänzung. musz denn aber die ergänzung des immer
noch lückenhaften verses gerade zu anfang vorgenommen werden?
die schöne entdeckung von Fritz Schöll über 'risse und brtiche in

der urhandschrift Plautiniscber comödien' (neue Heidelberger jahr-

bücher I s. 37 ff.) ist, soviel ich sehe, für unsern fall nicht verwert-

bar, lassen wir daher mit A den vers mit auditaui (wovon sich noch
eine spur auch in dem aut diui des Vetus erhalten zu haben scheint)

beginnen und schieben dahinter ein vocalisch anlautendes wort ein,

etwa equidem, edepöl, hercle. unter diesen drei Vorschlägen scheint

der letzte den vorzug zu verdienen, wenn wir uns solcher stellen

erinnern wie Cas. 676 audiui ecastor cum malo magnö tuo oder

Most. 665 calidum he'rcle audiui esse öptumum menddeium : denn
dasz ecastor im munde einer frau genau dasselbe bedeutet wie hercle

im munde eines mannes, wissen wir durch Gellius XI 6. also:

auditaui <Äercfe> saepe hoc uolgo dicier.

(aJque ddeoy audiui saepe hoc uolgo dicier. diese anzeige von Hitachis

ausgäbe ao. s. 181—188, die ausser zum Stichus auch zum Äliles glor.

mehrere beachtenswerte Vorschläge enthält, die bisher sämtlich unbe-
kannt geblieben sind, stammt, wie ich jetzt nach verlauf von mehr als

vierzig jähren mit einwilligung meines freundes verraten darf, aus der
teder von Heinrich Keil. — Ferner hätte Goetz nicht versäumen
sollen zu beiden versen 167 und 168 Bentley zu Hör. sat. II 4, 44 zu
citi'eren, der den ersten vers noch mit der alten vulgata als fdnffüszler

gibt, ohne zweifei weil er keine ihn voll befriedigende ergänzung zur

hand hatte.
#
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Der so eben erwähnten, ohne zweifei auf Varro zurückgehenden

beobachtung desGellius : in uäeribus scriptis neque mülieresEomanae
per Herödem deiurant neque uiriper Castorem (wonach also für beide

geschlechter gemeinsam nur die partikeln pol und edepol verwendbar
blieben) ist mein alter freund JVahlen nicht eingedenk gewesen
bei abfassung seines prooemiums zu den Berliner sommervorlesungen
von 1892, in dem er mit gewohnter umsieht und gründlichkeit drei

Plautinische stellen behandelt : Asin. 247. Mgl. 1255 und Most. 129 ff.

in der mittlem dieser drei stellen Miles gl oriosus 1255 (s. 6 ff.)

legt er nemlich der hetäre Acroteleutium die worte scio herde:
olfacio in den mund, und dies ist nach Gellius bzw. Varro unzulässig,

die scene ist folgende, die hetäre erscheint mit ihrer zofe Milphidippa

und stellt sich , als wolle sie, ihrer Verliebtheit nicht mehr mächtig,

den Hauptmann Prahlhans' in seinem hause aufsuchen und ihn um
seine gegenliebe anflehen, während dieser auf einer andern seite der

bühne mit dem schlauen sklaven Palaestrio anwesend ihre liebes-

beteuerungen anhört, mit v. 1254 beginnt nun folgendes gespräch

zwischen Milphidippa und Acroteleutium

:

Mi. Quid ästitisti obstüpida? quor non pultas?

Ac. Quia n6n est intus quem ego uolo. Mr. Qui scis? Ac. Scio f edepol

facio:

nam odöre nasum setUiat , si intus sit.

am schlusz des mittlem verses bieten die maszgebenden hss. was ich

in den text gesetzt habe (denn das scio edepol scio des B ist , wie

Vahlen richtig gesehen hat, ein leicht erklärlicher Schreibfehler),

alle bisherigen versuche nun diese schluszworte zu corrigieren unter-

lasse ich hier aufzuzählen , da ich in ihrer Widerlegung mit Vahlen

übereinstimme, was auch auf dessen empfehlung der zusammen-
fügung der beiden letzten buchstaben von edepol mit facio zutrifft

(worin übrigens , dh. in der Schreibung olfacio der Schreiber von F
und der hg. der ed. pr. vorangegangen waren), ich glaubte anfangs

schon durch die vertauschung des sprachwidrigen hercle mit nempe
(scio: nempe olfacio) alle Schwierigkeiten beseitigt zu sehen: da er-

hob sieb mir aber ein neues bedenken, faezt man olfacio hier tran-

sitiv 'ich rieche es', nemlich dasz der hauptmann nicht drinnen im
hause ist, so entsteht ein Widersinn: denn wie kann jemand etwas

zu riechen behaupten, was nicht ist? faszt man es aber intransitiv

'ich rieche' db. ich habe einen feinen geruch, so musz noch ein ad-

verbium hinzutreten, wie an der einzigen stelle, die ich für ölfacere

im intransitiven sinne habe auffinden können , bei Plinius n. h. XI

§ 137 (delphini) nec olfactus uestigia habenl, cum ölfaciant sagacissime

'die delphine haben auch keine (sichtbaren) geruchsorgane, während
sie doch aufs schärfste riechen', ich dachte an scio: seile olfacio)

aber dies seile neben olfacio wollte mir durchaus nicht passend er-

scheinen, während ich in diesem dilemma schwankte, besuchte mich
mein freund F Polle, und kaum hatte ich ihm die Schwierigkeiten

dieser stelle auseinandergesetzt, so rief er nach einem blick auf die

Digitized by Google



EKedslob : zu Plautus Paeudolus [v. 279]. 215

PIinius-steile, es müsse heiszen scio . . olfactu 'ich weisz es ver-

möge meines geruchssinnes'. dies leuchtete mir sofort ein: denn
nun kommt auch die causalpartikel nam zu ihrem rechte: 'denn
meine nase würde es sofort am geruch merken , wenn er drinnen

wäre.' vgl. sogleich v. 1257 det profedo 'wahrhaftig, ich rieche

ihn* (hier drauszen, auszerhalb seines hauses). was aber nun anstatt

der noch übrigen vier buchstaben edep? es muste wohl ein recht

singuläres, dem abschreiber unverständliches wort sein, das ihn ver-

anlaszte aus diesem mit hinzunahme der beiden ersten buchstaben

des folgenden Wortes sein edepöl zu machen, und anderseits war die

beschaffenheit dieses geruchssinnes, dessen die hetäre sich rühmte,

eine so einzigartige, dasz sie dieselbe für sich allein mit ausschlusz

aller übrigen sterblichen in anspruch nehmen konnte, ich schlage

demnach vor v. 1255 so herzustellen:

Quia nön est intus quem ego uolo. !f Quisds? J Scio meopte olfdctu:
nam odöre nasum sdntiat , si intus sit,

über meopte s. Festus s. 310 b
, 8 suopte suo ipsius, ut meopte meo

ipsius, tuopte tuo ipsius und vgl. Brix zu Capt. 371. — Mit etwas

näherem anschlusz an die Überlieferung liesze sich , wie ich nach-

träglich bemerke, vielleicht auch schreiben: jT Qui (tüy scis? f Scio

ego olfdctu: vgl. Capt. 629 qui tu scis?

Dresden. Alfred Fleckeisen.

34.

ZU PLAUTUS PSEUDOLÜS UND STICHÜS.

1. Pseudolusv. 279 lesen wir in der ausgäbe von Goetz:

hünc pudct, quod tibi promisü qudque idpromisit die,

quia tibi minds uiginti prö amica etiam nön dedü.

die lesung quaque id stützt sich auf die geringste hs., nemlich allein

auf F, während in B quamquä id, in C quaquä id und in D qäa, id

überliefert ist; für den Ambrosianus steht nur quaq- fest, da die

folgenden zwei buchstaben unleserlich sind, der Vorschlag von Sara-

cenus quamquam promisit dare ist ohne weiteres zurückzuweisen,

weil er auf eine blosze Wiederholung der vorhergehenden worte quod
tibi promisit hinausläuft, auch die änderung Kiesslings quamquam
id promisü diu (danach HSchenkl quod nondum prompsit, quam-
quam idpromisit diu) vermag nicht zu befriedigen: denn nicht darauf

kommt es an, ob Calidorus das versprechen vor kurzer oder langer

zeit gegeben hat, sondern darauf, ob er den termin der Zahlung ein-

gebalten bat oder nicht, diesem sinne scheint die lesart quaque id

promisit die, welche Fleckeisen und Goetz in den text aufgenommen
haben, auf das beste zu entsprechen; allein bei schärferer prUfung

wird man zugeben müssen, dasz Calidorus nicht den tag an welchem,

sondern den tag bis zu welchem er das geld zahlen wollte, vereinbart

hatte, demnach kann Plautus nur geschrieben haben quamque ad
promisit diem. zwei stellen bestätigen diese ansieht: Pseud. 622 f.
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nam olim, quom abiit, argento haec dies praestitutast, quo ad referret

nobis und fr. 196 (Winter) quam ad redditurum te mihi dicis dient,

cotic detyiiitcLSsis. wie die worte quod tibi promisit durch mims uiginti,

so werden nun die worte quamque ad promisit diem im folgenden

durch etiam non dedü wieder aufgenommen, der relativsatz ist in

ähnlicher weise wie hier zb. Bacch. 42. 746 und 1084 f. voraus-

geschickt; auch zwei durch que verbundene relativsätze begegnen

öfter (zb. Rud. 389), und wegen der etwas losen Satzverbindung,

die übrigens dem cbarakter der Umgangssprache durchaus entspricht,

verweise ich nur auf Amph. 425. zur weitern bekräftigung meines

Vorschlags sei noch erwähnt, dasz Men. 769 und Asin. 503 ähnliche

verschreibungen in den Palatini vorliegen: quo adpati Ba. quo id

pati Bb F. quod pati C D — quod C. quo id B Df
.

2. Die verse des Pseudolus 497—499 lauten bei Goetz:

dnimum aduortc nünciam
,

quapröpter gnati amöris te expertcm häbucrim.

quia mihi sciebam pistrinum in mundo fort.

v. 498 ist nur in den Pall. überliefert und zwar in der unmetrischen

fassung quapropter te expertem amoris nati habuerim, für v. 499
liegt doppelte Überlieferung vor, die der Pall. pistrinum inmundum
scibam si id faxem mihi und die des Charisius s. 201, 10 Plautus

in (Pseudulri) : quia sciebam, inquit, mi (in bs.) pistrinum in mundo
fore, dasz diese verse, wenn sie auch verderbt Überliefert sind, nicht

ohne weiteres als unecht ausgeschieden werden dürfen, hat Langen
in seinen

f
Studien' s. 360 gegen Ussing hinreichend bewiesen ; auch

läszt sich gegen ein so gewaltsames verfahren noch der umstand
geltend machen, dasz wenigstens einen vers das zeugnis des Charisius

stützt, mit recht hat man deshalb versucht die verse 498 f. durch

änderungen in das geforderte metrum von iambischen senaren zu

bringen, indem ich davon absehe die zahlreichen Vorschläge, welche

gemacht worden sind, einzeln zu prüfen, hebe ich nur einen fehler

hervor, der allen gemeinsam ist und darin besteht, dasz das zeugnis

des Charisius nicht hinreichend verwertet worden ist vergleicht

man nemlich die citate dieses grammatikers mit unserer Überliefe-

rung des Plautus , so ergibt sich dasz sich seine angaben durch Zu-

verlässigkeit auszeichnen, die Überlieferung mehrfach berichtigen

und bisweilen eine von unsern bss. unabhängige recension (wie

Pseud. 817 f.) aufweisen; abgesehen von wenigen ausnahmen er-

laubt er sich nur an einigen stellen , wo er offenbar frei aus dem
gedächtnis citiert, unbedeutende änderungen, um die aus dem Zu-

sammenhang gerissene stelle verständlich zu machen, wie Bacch.

312 f. und 681. unsere stelle führt er in derselben weise ein wie
Stichus 337 (s. 124, 25 Plautus in Stiche: ita celeri, inquit, curri-

culo fui). demnach dürfen wir annehmen , dasz sie ihm in der fas-

sung quia sciebam mihi pistrinum in mundo fore bekannt w.ar, also

in der metrischen form : quia seibdm mihi
|

pistrinum in mundo före.
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ebenso wie hier ist noch in folgenden citaten versende und vers-

anfang vereinigt: Bacch. 87 f. (s. 203, 1) istoc inlecebrosius
|

fieri

nüpotest und Capt. 764 f. (s. 159, 34 exc. s. 561, 17 ;
vgl. s. 138, 8)

neminis | misereri certum est, quia mei miseret neminem, aber wie
läszt sich mit dem citat des Charisius unsere Überlieferung in ein-

klang bringen? auf keine andere weise als unter der Voraussetzung,

dasz statt der zwei verse 498 f. ursprünglich drei vorhanden waren,

und dasz beim abschreiben teile von dem vers in der mitte in die

verse 498 und 499 gekommen sind, genau auf-demselben wege ist

an zwei andern stellen (Poen. 286 und Stichus 520) die Verderbnis

in der palatiniscben recension entstanden, wo die Zuverlässigkeit

des Charisius durch den Ambrosianus bestätigt wird, den ftuszern

anlasz zu dem fehler in der Überlieferung mag Personenwechsel in

der mitte von v. 498 b gegeben haben, indem der anfang des verses,

wie häufig, noch zum vorhergehenden hinzugenommen wurde, die

worte scibam und mihi gehören, wie Charisius zeigt, zu dem unter-

gegangenen verse 498 b
; durch scibam wurde fore verdrängt, durch

mihi wahrscheinlich patom
y
dessen ergänzung durch den zusammen-

bang und seine beziebung zu in mundo (Char. s. 201, 10 in mundo
pro palam) geradezu gefordert wird (vgl. auch Aul. 471). demnach
dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit die zweite hälfte von 498 b und
499 folgendermaszen wiederherstellen:

quia scibam mihi

pistrinum in mundo fore, si id fecissem (oder si id tibi faxem) palam.

gröszerer Spielraum bleibt der Vermutung hinsichtlich v. 498 und
der ersten hälfte von 498 b

; nur so viel scheint festzustehen, dasz

v. 498 nicht durch blosze Umstellung geheilt werden darf, und dasz

den worten des Pseudolus quia . . palam eine kurze frage des Simo
vorausgieng, worauf vielleicht noch das personenzeichen S in B vor

497 hinweist, für 498 und 498 b möchte ich also etwa folgende

fassung als die ursprüngliche vermuten

:

quapröpter ted expertem amoris hdbuerim

tui gndii. St. Quidum (oder Quam ob rem)? Ps. Ab üb
quia scibdm mihi

pistrinum usw. (s. oben).

3. Stichus 759. in mehreren hss. des Priscianus ist nach dem
14n oder 16n buche in der form eines anbangs ein glossar zu Plautus

überliefert, dem Bitsehl opusc. II 228— 273 eine ausführliche ab-

handlung gewidmet' hat. unter den adverbien, welche dem Stichus

entnommen sind, findet sich auch antidhac. aus der reihenfolge, in

welcher dies wort aufgeführt wird, sowie daraus dasz unsere hss.

antidhac in dem erwähnten stücke nirgends, wohl aber und zwar

nur einmal , nemlich v. 759 , antehac bieten , musz der schlusz ge-

zogen werden, dasz der Verfasser jenes glossars, das, wie Ritsehl

8. 239 f. bewiesen hat, noch vor der zeit des Priscianus verfertigt

worden ist, Stich. 769 nicht antehac , sondern antidhac gelesen hat»
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da Ritsehl meinte , dasz die einsetzung dieser form in die Überliefe-

rung si hoc eduxeris, proinde ut consuetu's antehac, ederiter . . can-

tionem aliquam occipüo nur zum schaden des rhythmus in der weise

si hoc eduxis, proinde ut aniidhäc consuetu's, ce'leriter usw. möglich

sei, suchte er dem zeugen die glaubwtirdigkeit abzusprechen mit
den worten s. 270 'illud (antidhac) non esse e codice sumptum,
sed ex intempestiva recordatione aliorum locorum per imprudentiam
natum videtur'. auch hielt er es für seltsam, dasz antidhac nur
einmal notiert sei, während es doch 9 mal bei Plautus begegne, frei-

lich werden altrinsecus , donicum und efflidim 4 mal, ampliter, lar-

giter, neuis
,
protinam

,
saeuiter, simitu und temper i 3 mal, blanditer,

here, interibi, noenum, nudiussextus und uicissatim 2 mal angeführt,

anderseits aber alicunde, assulatim
,
auariter, clandestino, cordate,

derepente, longule, mordicus, neguiter, postidea loci, rursus und somni-

culosc, unter denen neguiter noch Öfter als antidhac vorkommt, gleich-

falls nur einmal, übrigens möchte ich dem glossographen , der es

fertig brachte afflicter und den vocativ propudiose unter die adverbia

zu stellen , eine 'recordatio aliorum locorum' nicht zutrauen , aber

gerade aus seiner mechanischen thätigkeit auf seine glaubwürdigkeit

schlieszen. untersuchen wir also, ob es nicht doch noch einen andern

weg gibt, durch einsetzung von antidhac eine fassung des verses

zü gewinnen, die unserm glossographen vorgelegen haben kann, da
antidhac in trochäischen septenaren (Amph. 711. Bacch. 639 und
Pseud. 620) und iambischen senaren (Aul. 396. Cas. 88. Cist. I 3, 50.

Pseud. 16 und Poen. 752) stets den vers abschlieszt (das 9e mal
Epid. 539 in kretischem versmasz), wird es auch in dem septenar

des Stichus am versende seinen platz gehabt haben, für ederiter

bleibt dann keine andere stelle übrig als vor proinde ut, wo es genau
so wie Cure. 302 im vierten versfusze iambische cäsur bewirkt:
± celeriter

,
proinde ut consuetu's dntidhac. den noch fehlenden

versanfang bietet uns Ritscbl, dem der vers in der überlieferten ge-

stalt keineswegs gefiel, durch seinen verbesserungs Vorschlag si hoc
eduxis proinde ut es consuetus antehac ederiter. stellen wir zum
schlusz beide recensionen neben einander , die ältere, wie sie ver-

mutlich der glossograph gelesen hat:

si höc eduxis, ce'leriter, proinde ut consuetu's dntidhac,

und die jüngere der Pall. si höc eduxeris, proinde ut consu&u's antehac,

eileriter, so kann wohl kein zweifei darüber bestehen, welcher von
beiden der Vorzug gebührt, zumal Plautus formen wie feceris, dixeris,

duxeris nur an solchen versstellen anzuwenden pflegt, wo der iam-

bische ausgang dieser formen den rhythmus unterstützt (vgl. fr. 62
[Winter] peribo , si non fe'cero, si fdxo

,
uapuldbo). unsere Überliefe-

rung wird wohl dadurch entstanden sein, dasz ederiter zuerst aus-

gelassen und dann noch am versende nachgetragen wurde (vgl.

Mgl. 1165 und meine Vorschläge zu Cure. 461 und 554 jahrb. 1890
s. 438 und 1889 s. 176).

Weimar. Ernst Redslob.
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35.

ZU OBOSIÜS.

Nachdem Orosius VI 6, 5— 7 die Catilinarische Verschwörung

als ein hinlänglich bekanntes ereignis nur kurz berührt hat, geht er

in c. 7 zu einer etwas ausführlichem Schilderung der kriegsthaten

Caesars in Gallien Über, welche zur vollständigen Unterwerfung des

landes führen sollten, die quelle, aus welcher er hierbei schöpft,

sind die commentarien Caesars selbst, mit deren relation die dar-

stellung des Orosius sachlich zumeist und zwar nicht selten bis zur

wörtlichen anlebnung Ubereinstimmt. 1
die einleitenden worte zu

diesem abrisz der gallischen kriege enthalten einen kurzen hinweis

auf zeit und nähere umstände der Übernahme der provinz Gallia von
seiten Caesars : 7, 1 anno ab urbe condiia DCXCII1 C. Caesare et

L. Bibulo consuUbus lege Vatinia Caesari tres provinciae cum legio-

nibus septem in quinquennium datae Gallia Transalpina et Cisalpina

et IUyricus; Gaüiam comaiam postea senatus adiecit.

Über wesen und methode Orosianischer geschiehtschreibung

besteht schon längst kein zweifei mehr; die angezogene stelle er-

scheint aber in dieser hinsieht besonders charakteristisch, und es

mögen daher einige bemerkungen an dieselbe geknüpft werden.

Was zunächst das jähr und die beiden consuln betrifft, so sind

beide angaben aus Eutropius entnommen, dessen abrisz der römi-

schen geschichte neben Livius und Florus für Orosius besonders in

den letzten büchern die hauptquelle bildete. 2 Eutropius schreibt

VI 17 anno urbis condüae sesceniesimo nonagesimo iertio Gaius Iulius

Caesar qui postea imperavü cum Lucio Bibulo consul est factus. hier

wird nun aber die lex Vatinia nicht erwähnt, die also wieder aus

einer andern quelle von Orosius hinzugefügt worden ist, und zwar

ohne zweifei aus Suetonius, dessen kaiserbiographien von ihm viel-

fach benutzt worden sind.
9

bei diesem d. Iul. 22 heiszt es: et initio

quidcm GaUiam Cisalpinam IUyrico adiecto lege Vatinia aeeepii; mox
per senatum comaiam quoque. die zahlangaben jedoch , die Orosius

weiterhin macht, stimmen nur zum teil mit der gewöhnlichen Über-

lieferung überein. durchaus richtig wird zunächst die zahl der Caesar

übertragenen provinzen bezeichnet: tresprovinciae, und ebenso auch

die Zeitdauer der Verwaltung derselben: in quinquennium datae. hier-

bei stellt sich aber alsbald ein bedenklicher irrtum ein. unter den

1 vgl. v. Mörner fde Orosii vita eiusque liistoriarum libris Septem
adversug paganos' (Berlin 1844) s. 148. bekanntlich hält Orosius die

commentarien Caesars über den gallischen krieg misverständlich für

ein werk des 8uetonius. * VII 18,4 sagt dies Orosius ausdrücklich:

tieut Eutropius scribit.
3 gerade an unserer stelle VI 7, 2 wird Sue-

tonius von Orosius zum ersten male erwähnt: hanc hisloriam Suetonius

Tranquülus pleniiaime explieuit (vgl. Mörner ao. s. 153).

Digitized by Google



220 KPetech: zu Orosius [VI 7, 1]

drei provinzen begreift Orosius richtig Gallia Transaipina et Cis-

alpina et IUyricus, fügt aber dann noch hinzu Gatiiam comatam
postea senatus adiecit, so dasz er nun von vier provinzen spricht,

die Caesar damals erhalten habe. Mörner ao. s. 150 vermutet, dasz

Orosius aus Livius die thatsache entnommen habe, Caesar habe die

beiden provinzen Gallia Cisalpina und Illyricum übernommen, denen

dann noch Transalpina vom Senate hinzugefügt worden sei; da nun
Suetoniua letztere provinz als comata bezeichnet (s. oben), so habe

jener im anschlusz hieran dieselbe provinz unter diesem namen noch

einmal erwähnt, ohne den irrtum zu bemerken, in welchen er ver-

fiel, zunächst nun stammt die bemerkung über die Verleihung von
Gallia comata durch den senat allerdings aus Suet. d. Iul. 22, wieder»

gebend die angeführten worte; man müste aber doch Orosius allzu-

groszer gedankenlosigkeit zeihen, wollte man annehmen, er habe bei

Livius die ausdrückliche thatsache der Verleihung der provinz Trans-

alpina seitens des Senats gelesen, dabei aber doch nicht bemerkt,

dasz Suet. von eben dieser senatsprovinz , wenn auch unter anderm
namen, berichtet, und so dieselbe als vierte provinz hinzugefügt,

vielmehr wird Orosius nur eine kurze bemerkung betreffend die

Übertragung der drei von ihm genannten provinzen bei Livius ge-

funden haben, welche er dann mit der angäbe Suetons verbindet in

dem glauben durch dieselbe den bericht des erstem noch ergänzen

zu müssen, diese Vermutung darf sich darauf stützen, dasz Orosius

nicht unmittelbar aus Livius geschöpft, vielmehr nur einen auszug

aus demselben benutzt hat, der zwar verloren ist, dem aber, wie

Zangemeister (praef. seiner Wiener ausgäbe von 1882 s. XXV) her-

vorhebt, sowohl die darstellung des Orosius als auch die vorhandenen

periochae als Hestes solius epitomae deperditae' entstammen, auch

Plutarch (Caesar 14, 18), den Orosius jedoch nicht benutzt hat, be-

richtet nur kurz und ungenau über die sache: Kaicapi bk rf|V £vtöc

"AXlT€UJV KCt\ TT|V £kTÖC äTTOXfXV KeXTlK^V TTpOC8€lC TÖ 'iXXupiKÖV

sc. TTofiTrn,ioc cuvcTretcupou tu» orijiuj. ausführlicher und genau an

die herkömmliche Überlieferung sich anscblieszend ist die bemer-

kung des Cassius Dion über diesen punkt, welcher nach erwäbnung
der beiden provinzen, die Caesar vom volke erhält, ausdrücklich

hinzufügt (XXXVIII 8, 5) : xa\ f| ßou\f| tt|V T€ raXoriav Tf|V £tt£-

xeiva tujv öpujv . . 7rpoc€7T^Tp€ip€. Dions quelle ist also eine andere

als die des Orosius, der überdies weder diesen noch einen andern

griechischen Schriftsteller, abgesehen vielleicht von Herodotos, bei

seinem geschichtswerke zu rate gezogen hat. Orosius läszt also

Caesar die Verwaltung von vier provinzen erhalten, was er nirgends

gefunden, sondern gedankenlos aus zwei verschiedenen quellen com-
biniert hat, ohne dabei zu berücksichtigen, dasz zu Caesars zeit eine

provinz Gallia comata überhaupt nicht zu vergeben war (woran auch

seine quelle Suetonios nicht gedacht hat), denn die bezeichnung

comata war gerade im gegensatz zu dem südlichen teile Galliens, zu

Gallia bracata oder Narbonensis, der römischen provinz, entstanden
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und bezog sich auf die nördlich hiervon gelegenen gebiete des noch

freien Galliens, dessen eroberung Caesar vorbehalten war.*

Orosius angäbe aber, Caesar habe mit der Verwaltung der pro-

vinzen zugleich sieben legionen erhalten (tres provinäae cum legioni-

bus Septem), weicht von der Überlieferung vollständig ab und stimmt
auch nicht mit Eutropius, welcher sogar von zehn legionen berichtet

(VI 17 decreta est ei Gaüia et Ittyricum am legionibus decem). wie

Orosius nun zu dieser abweichenden nachricht kommt, dafür läszt

sich eine sichere erklärung wohl kaum finden. Schreibfehler bei der

wiedergäbe von zahlen sind allerdings in den hss. keine Seltenheit,

und decem liesz sich leicht in Septem verschreiben, aber dann würde
wohl, wenn der fehler nicht bereits im archetypus stand, irgendwo

in der hsl. Überlieferung des Orosius die Variante decem sich finden,

was nicht der fall zu sein scheint.
5 hierzu kommt noch dasz, wie

Zangemeister berichtet, die hss«.des Orosius nicht selten aus andern

Schriftstellern interpoliert und corrigiert sind, zb. aus Sallustius

oder Justinus $ hiervon wird auch das gebiet der zahlen betroffen

sein, und es liesze sich daher auch an unserer stelle die correctur

eines interpolators vermuten, wenn indessen die zahlangabe wirk-

lich ursprünglich ist, so musz man sich vergegenwärtigen, mit wel-

cher willkür Orosius nicht nur den historischen stoff im allgemeinen

behandelt, sondern auch besonders mit zahlbegriffen verfuhrt; ent-

spricht es der tendenz seines geschichtswerkes, so werden dieselben

entweder ins unglaubliche gesteigert oder auch in hohem grade

herabgemindert, bisweilen ist ein bestimmter grund hierfür über-

haupt nicht abzusehen, jedoch begegnet es auch , dasz absichtliche

kritik dabei im spiele ist, und dies könnte auch für unsere stelle

zutreffen, die angäbe des Eutropius, Caesar habe zehn legionen er-

halten 6
, wird sich wohl so erklären lassen, dasz der geschichtschreiber

nicht die vom senat verliehenen legionen , sondern vielmehr die ge-

samtzahl derselben im sinne hat, auf welche Caesar im verlaufe' des

gallischen krieges sein heer erhöhte: denn dies ist die zahl der legio-

nen, über welche er im j.52 verfügte, wenn auch noch in demselben

jähre eine neue hinzukam, nemlich die sechste, über deren aushebung

nichts genaueres berichtet wird.7 Orosius mag nun an dieser unge-

wöhnlich hoben zahl der legionen, welche, auf die zeit der Übernahme
der provinz von Seiten Caesars bezogen, allerdings auffallen muste,

anstosz genommen und dieselbe daher herabgesetzt haben, aus wel-

4 Caasius Diod unterscheidet Boharf Gallia Narbonensis von dem
übrigen Gallien, dessen benennungen als Gallia togata und comata von
ihm erläutert werden (XLVI 56, 4). der name togata kam 49 vor Ch.

auf, verschwand aber bald wieder; die Vereinigung des diesseitigen

Galliens mit Italien fand erst nach dem j. 43 statt. 5 Zangemeister
gibt tu Septem die anmerkung: 'numerus ex corr. add. P. sep*tem (p ilico

in ras. scr.) D.' fi die zahl zehn scheint in den hss. festzustehen;

in zweien findet sich nach Droysen die Variante dem». 7 b. G. VIII

4, 8 legionet XI1I1 et VI ex hibernis ab Arare educit. Nipperdey proleg.

s. 120 vermutet unter derselben die Alauda.
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chem gründe nun aber gerade die zahl 7 an die stelle der höhern

von ihm gesetzt wird, darüber lassen sich nur Vermutungen auf-

stellen, wohl kaum ist diese zahl aus einer verlorenen quelle ge-

schöpft, sondern Orosius wählte dieselbe etwa, weil sie ihm zutref-

fender erschien, die erstere Vermutung nemlich, dasz sich vielleicht

in dieser angäbe eine von den commentarien unabhängige Überliefe-

rung erhalten habe, wie Scbambach (in dem gymn.-progr. von Mühl-

hausen in Tb. von 1877) annimt, ist doch zu wenig begründet,

derselbe glaubt nemlich mit dieser annähme eine erklärung zu ge-

winnen für die in den commentarien (VIII 54) angegebene zahl von
11 legionen, welche Caesar im j. 50 besasz. bis zum j. 51 lassen

sich nur 10 legionen nachweisen, von einer elften wird nichts be-

richtet; nach VIII 54, wo gesagt wird, die 13e legion sei nach

Oberitalien geschickt, quae praesidia tueretur , läszt sich allerdings

vermuten, dasz Caesar ständig neben den bekannten feldlegionen

eine legion zu diesem zwecke in Gallia togata gehabt habe, die

wegen ihrer sonstigen belanglosigkeit von ihm nicht besonders er-

wähnt werde 9
, und diese Vermutung erhalte durch die angäbe des

Orosius eine weitere stütze : denn seine quelle könne berichtet haben,

Caesar habe wenigstens bald nach Übernahme der provinz 6 legionen

zur Verfügung gehabt, während eine weitere siebente legion Ober-

italien und Illyricum besetzt gehalten habe, so die argumentierung

Schambachs, die sich aber unschwer als hinfällig erweisen läszt.

b. G. VIII 54, 3 heiszt es : in eins locum iertiam decimam legionem

in Italiam mittit, quae praesidia tueretur, ex quibus praesidiis quinta

decima deducebatur. also die 13e legion tibernimt die aufgäbe der

15n, welche Caesar an Pompejus zurückgibt ex $uo nomine quintam
decimam, quam in Gallia cUeriore habuerat, ex senatus consulto iubet

tradi (54, 3), und die er erst im jähre zuvor (51) nach Oberitalien

geschickt hat (VIII 24, 3 legionem autem XV, quae cum eo fuerat

in hibernis, in togatam Galliam mittit ad cölonias civium liomanorum
tuendas. wäre also schon vor diesem jähre stets eine legion zu diesem

zwecke dort vorhanden gewesen, so hätte Caesar nicht nötig gehabt

die 15e legion dahin zu senden, oder es würde im andern falle die

thatsacbe, dasz es sich nur um eine Verstärkung des Schutzes handelte,

ausdrücklich hervorgehoben worden sein, weshalb aber erst im j. 51
eine solche maszregel, die römischen colonien in der Po-ebene durch

eine legion bewachen zu lassen, von Caesar getroffen wird, erfahren

wir von Hirtius mit deutlichen worten: ne quod simüe incommodum
accideret decursione barbarorum ac superiore aestate Tergestinis acci-

derat, qui repentino latrocinio atquc impetu eorum erant oppressi (VIII

24, 3). gewis war auch in den vorhergehenden jähren von 58 ab die

gallische provinz nicht ohne militärischen schütz gegen die einfälle

derAlpenVölker geblieben, aber hierfür genügten aus den provincialen

6 es müste doch sehr auffallen, dasz der name der legion nirgends
sonst erwähnt wird.
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ausgehobene auxiliartruppen; eine besondere römische legion des-

halb hier zu belassen hielt Caesar nicht für geboten, da erst im j. 59

die nördlichen grenzbewohner durch einen kriegszug heimgesucht

worden waren, wie die bei Aquileja versammelten drei legionen ver-

muten lassen (Mommsen röm. gesch. III 302). erst als im j. 52 der

gegen die Stadt Tergeste ausgeführte Überfall , wohl eine folge der

starken entblöszung des landes von truppen, deren Caesar im jen-

seitigen Gallien dringend benötigte, deutlich gezeigt hatte, wessen

man sich von den Alpenvölkern zu versehen hatte, Übertrug Caesar

im nächsten jähre einer bestimmten legion den schütz des landes,

eine maszregel die vielleicht zugleich mit der politischen läge in

Rom im zusammenhange stand, überdies bedarf es aber auch gar

nicht der annähme einer solchen unbenannten und auch sonst unbe-

kannten legion, um die anzahl der legionen am Schlüsse des gallischen

krieges, nemlich 11, zu verstehen, nachdem im j. 50 zwei legionen

an Pompeju8 abgegeben sind und die dreizehnte zum ersatz nach

Oberitalien geschickt worden ist, sind im jenseitigen Gallien noch

acht legionen vorhanden (VIII 54, 4). freilich lassen sich bis zum
j. 52 nur zehn legionen nachweisen, am Schlüsse dieses jahres müssen
aber bereits elf vorhanden gewesen sein , da bei der Verteilung der

legionen nach beendigung des feldzuges zwei legionen am Arar ihre

Winterquartiere erhalten (VII 90, 7), von welchen die eine VIII 4, 3

als sexta bezeichnet wird, von der aushebung dieser neuen sechsten

legion erfahren wir allerdings nichts, und daher vermutet Nipperdey

proleg. s. 120, dasz dieselbe identisch sei mit der von Suetonius

d. ItU. 24 • erwähnten, die aus provincialen gebildet den beinamen

AJauda führte und später von Caesar mit dem bürgerrecht beschenkt

wurde, diese Vermutung erscheint um so annehmbarer, als Caesar

selbst von einer solchen aushebung in der jenseitigen provinz so-

gleich beim ausbruche des kriegos gegen die Helvetier berichtet 1 7, 2

provinciae toti quam maximum polest müitum numerum imperat.

dieses gallische aufgebot mag als hilfscorps an den weitern feldzügen

sich beteiligt haben (so bereits an der flelvetierschlacht I 24, 3)

und dann später zu einer legion umgewandelt sein, und zwar, wie

Nipperdey bemerkt, zur auszeichnung mit einer an die ältesten

legionen sich anreihenden nummer.
Aus der ganz verworrenen und oft bis zur unverständlichkeit

aus den commentarien gekürzten darstellung der gallischen feldzüge,

wie sie Orosius bietet, läszt sich hinsichtlich der Vermehrung der

legionen fast gar nichts erkennen, da nur wenige bestimmte angaben

gemacht werden, die für die von Orosius überlieferte zahl der ur-

sprünglich Caesar verliehenen legionen keine erklärung geben und

auch keine andeutung enthalten über die durch weitere aushebungen

9 ad legiones, guae a re publica acceperat, alias privato sumptu addidit,

unam etiam ex Transalpinis contcriptam, vocabulo quoque Oallico {Alauda

enim appellabatur).
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am scblusso des krieges erreichte zahl derselben.
10

ist also die zahl-

angabe der legionen bei Orosius richtig überliefert, so musz wohl

eine absichtliche abweichung gegenüber dem bericht des Eutropius

vorliegen, und die Vermutung liegt nahe, dasz das arge misver-

ständnis hinsichtlich der anzahl der verliehenen provinzen auch die

weitere angäbe Uber die legionen mit bestimmt habe, denn waren

es einmal vier provinzen, welche Caesar erhielt, so muste die vierte

provinz Gallia comata doch auch eine besatzung von wenigstens

einer legion haben, wie dies in Gallia Transalpina der fall war. da

nun Caesar noch vor der drohenden invasion der Helvetier zwei neue

legionen in Oberitalien aushebt und mit fünf legionen ins jenseitige

Gallien eilt (b. G. 1 11,3), so musten ihm allerdings sieben legionen

beim beginne des gallischen krieges zur Verfügung stehen, die Orosius

insgesamt als rechtmäszig verliehen ansieht, ohne rücksicht auf die

thatsache, dasz die neue aushebung ohne anordnung des senats ge-

schehen war. vielleicht mochte er aber auch das aufgebot der auzi-

liartruppen in der jenseitigen provinz , welches Caesar alsbald nach

seiner ankunft bei Genf anordnet, als wirkliche legion mit in rech-

nung ziehen, und so würde sich gleichfalls die zahl von sieben

legionen ergeben als diejenige Streitmacht, mit welcher der pro-

consul die eroberung Galliens tbatsächlich wenigstens beginnt, wenn
ihm auch nur vier legionen rechtlich zustanden, es lohnt nun freilich

kaum der mühe
,
irgendwelche erklärungsversuche an dieser stelle

zu unternehmen, doch soll damit auch nur dargetnan werden, wie

dergleichen abweichende angaben bei Orosius durchaus ohne ge-

schichtlichen wert sind, vielmehr oftmals nur das bestreben des

geschichtschreibers verraten, sich den anschein selbständiger kritik

gegenüber seinen quellen zu geben, viel häufiger freilich der groszen

Oberflächlichkeit in der behandlung des geschichtlichen Stoffes und
vornehmlich grober Unkenntnis historischer Verhältnisse und that-

sachen entsprungen sind.

0 namentlich erwähnt werden nur die XU und VJI.

Kibl. Karl Pbtsch.
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ERSTE ABTEILUNG

FÜE CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ÄLFBED FLECKEISEN.

36.

THÜKYDIDES UND DIE RELIGIÖSE AUFKLÄRUNG.

In keinem punkt ist die Zurückhaltung des zurückhaltenden

Tbukvdides gröszer als in dem der religiösen anschauungen ; kein

wunder daher, dasz über deren inhalt die ansichten der forscher

vielfach auseinandergehen, im altertum galt der gescbichtschreiber

nach der bekannten notiz der Markeiiinischen biographie als öOeoc
rtplfid, eine ansieht die ebenso wie die eng damit zusammenhängende
angäbe, dasz Anaxagoras sein lehrer gewesen, natürlich nur durch
combination auf grund seines Werkes entstanden ist. die bezeich-

nung als dOeoc will zunächst nur sein abweichen von der volks-

mäszigen form des religiösen bewustseins kennzeichnen, und dasz

sie in diesem sinne gerechtfertigt ist, bezweifelt niemand, es ist

selbstverständlich, dasz der mytbenkritiker, den wir in der ein-

leitung des Werkes kennen lernen, an die einzelnen gestalten der

dichterisch individualisierten götterweit so wenig geglaubt hat wie

xb. sein frommer Vorgänger Herodotos: wie dieser führt er bekannt-

lich die namen einzelner götter nur an gelegentlich der erwähnung
ihrer heiligtümer oder feste , oder wo sie ihm sonst der geschicht-

liche stoff an sich bietet, für uns handelt es sich also nur um die

frage, ob er überhaupt eine gottheit angenommen und ihr einen

einüusz auf die menschlichen angelegenheiten , ein sittliches walten

über diesen zugeschrieben hat. von den weitaus meisten forschem

wird die frage bejaht; vereinzelt sind dem gegenüber die stimmen,

die das attribut des öÖeoc auch im modernen sinne auf Tb. an-

wenden, zu einem einwandsfreien ergebnis ist man m. e. noch nicht

gelangt, und man kann auch nur dazu gelangen, wenn man das

material von belegstellen mit gröszerer vorsieht als bisher darauf

hin prüft, ob es auch wirklich den religiösen Standpunkt des Schrift-

stellers selbst widerspiegelt, darauf soll in der folgenden unter-

Jthrbficher fOr das*, philol. 189S hfl. 4 u. 5. 15
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Buchung der hauptwert gelegt, dagegen alles, was bereits feststeht,

mit möglichster knappheit behandelt werden. 1

Vergegenwärtigen wir uns zunächst, welche Stellung Th. den

auffallenden naturerscheinungen gegenüber einnimt, die seine Zeit-

genossen im allgemeinen als T^pctTCt ansahen, er erklärt I 23 , 3,

dasz die zeit des peloponnesischen krieges an solchen besonders

reich gewesen sei. der Zusammenhang der stelle zeigt , das2 er dies

erwähnt, um auch hierdurch die merkwürdigkcit seines geschicht-

lichen Stoffes zu erweisen, in der that setzt er fast überall, wo er

von erdbeben, mond- und Sonnenfinsternissen udgl. redet, diese er-

eignisse in beziehung zu der Stimmung und den kriegerischen masz-

nahmen der parteien; sie sind ihm factoren, welche sie beeinflussen,

wo eine solche beziehung fehlt — so viel ich sehe, liegt dieser fall

nur an zwei stellen , II 28 und III 89, 4 f. vor — da scheint er das

merkwürdige nur anzuführen, um eine physikalische erklärung dafür

beizubringen, wie sehr ihm daran liegt, beweist die recht fern

liegende erklärung für die entstehung eines Waldbrandes, die er

II 77, 4 gibt, vom glauben an T^pctTCt also, göttliche wunderzeichen,

ist bei Th. keine rede, es kann keinem zweifei unterliegen, dasz für

die bildung dieser rationalistischen anschauungsweise der einflusz

des Anaxagoras bei ihm maszgebend gewesen ist; ob dieser mittel-

bar oder unmittelbar auf ihn gewirkt, ist für uns völlig ohne belang.

Ähnlich wie bei den T^pcrra steht es mit Th. beurteilnng der

Orakel, entsprechend dem einflusz, den zu Beiner zeit in Hellas

Weissagungen behaupteten, führt er ziemlich zahlreiche beispiele

von solchen an. bisweilen übt er aber an ihnen kritik, indem er sie

entweder als gänzlich nichtig hinstellt oder aber zeigt dasz , wenn
sie eingetroffen, dies auf ganz natürlichem wege zu erklären sei.

dasz sich in der mühe, die er sich mit dem Verständnis zweier del-

phischer sprüche gibt (I 126, 6. II 17, 2), besondere acbtung vor

diesem orakel ausspricht, wie Klix ao. 8. 13 meint, ist schwerlich

zuzugeben, man müste denn unter acbtung das anerkennen ihres

thatsächlich bei der menge bestehenden einflusses verstehen wollen.

Th. hielt solche Verkündigungen für menschenwerk und suchte seine

Zeitgenossen, die im allgemeinen an ihren göttlichen Ursprung
glaubten, in seinem sinne darüber aufzuklären, wie über die angeb-

1 ich begnüge mich damit, gleich hier im allgemeinen auf die wich-
tigsten Schriften zu verweisen, die das beweismaterial im einzelnen
bieten, auszer den einleitungen der ausgaben, besonders der sehr
reichhaltigen bei Classen, vgl. die betreffenden abschnitte bei Roscher

:

leben, werk und Zeitalter des Th. (Göttingen 1842) und Welzhofer: Th.
und sein geschicbtswerk (München 1878); ferner die programrae von
Klix: Th. und die volksreligion (Züllichau 1854) und Bockshammer:
die sittlich-religiöse Weltanschauung des Th. (Tübingen 1862); endlich
die schöne schrift von Jebb: die reden des Th. übers, von Imelmann
(Berlin 1883). einige ältere Schriften kann ich füglich unerwähut lassen,
ebenso die zahlreichen behandlungen des gegenständes in werken all-

gemeinern inhaltes.
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lieben Tipora, das ist alles, und dasz er dabei niebt in den ion fri-

volen spottes fällt, beruht nicht auf besonders 'ehrerbietiger', son-

dern auf seiner auch sonst überall wahrnehmbaren, seiner vornehmen
natur entsprechenden Zurückhaltung, ein einziges mal bezeichnet er

einen XPHCM0C &1s erfüllt, ohne den hergang erklären zu können:

es ist der sprach über die 27jährige dauer des krieges, den er im
zweiten prooemium erwähnt, aber die fassung der stelle läszt keinen

zweifei darüber, dasz die absieht des geschichtschreibers dabei nur
die war, alle die andern unzähligen xpncuoi als nicht erfüllt hervor-

zuheben, und selbst bei der entgegengesetzten erklärung der stelle

läszt sich durchaus nicht wahrscheinlich machen, dasz Th. dem ein-

treffen der — übrigens nicht delphischen — Verkündigung irgend-

wie besondere bedeutung beigelegt hätte ; ähnliche äuszerungen kann
man sich auch bei durchaus frei denkenden männern unserer tage

sehr wohl denken.

Eine äuszerlichkeit der orakelerwähnungen bei Th. verdient

noch beachtung: obwohl er nemlich den übernatürlichen Ursprung

aller XP^KMOl leugnet, gebraucht er doch unbedenklich Wendungen
wie ö 8€Öc dvciXev, £<pr|, lxPnc€v oder dmipujTurv töv 8cöv. niemand
hat in der anwendung dieser formein einen beweis für die annähme
des entgegengesetzten Standpunktes bei ihm gefunden, finden können;

wir sehen hier lediglich eine anbequemung seiner auedruckeweise

an die allgemein übliche.*

Wir haben es im weitern mit einer anzahl von einzelnen äusze-

rungen zu thun, in denen entweder geradezu von den göttern die

rede oder doch eine beziehung auf sie möglich ist. die weitaus Uber-

wiegende menge von ihnen findet sich in reden, und wir werden somit

vor die frage gestellt, ob oder wie weit diese für die Feststellung der

ansichten des Schriftstellers selbst in betracht zn ziehen sind, diese

frage ist in allgemeiner beziehung unendlich oft behandelt und durch

WHerbst 3 zur endgültigen entscheidung gebracht worden, in der

besondern anwendung anf unsern gegenständ aber meiner meinung
nach noch nicht genügend zur geltung gekommen, nach seiner eignen

angäbe (I 22, 1) läszt Tb. seine redner zunächst, soweit es sich fest-

stellen läszt, das sagen, was sie thatsächlich gesagt haben ; im übrigen,

was unter den betreffenden umständen nach seiner ansieht das an-

gemessenste gewesen wäre, die aus freier Schöpfung des geschieh t-

senreibers hinzugefügten gedanken sind demnach so gewählt, dasz

sie dazu dienen, die Sachlage nach allen seilen bin zu beleuchten,

diu thatsächlich erfolgte entscheidung zu begründen durch alle er-

wägungen, die vermutlich dabei maszgebend gewesen, nun ist das

officielle Griechenland der Thukydideischen zeit trotz der bei den

einzelnen beginnenden auflösung des alten götterglaubens noch

durchaus religiös gesinnt; man ist der ansieht, dasz die gottheit

* umgekehrt macht Herodotos, dem der göttliche Ursprung der

orakel feststeht, sehr oft die Pythia zum subject. > über Thuk. I

22, 1, progr. d. klostera u. 1. frauen, Magdeburg 1869, s. 25 ff.
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über recht und unrecht vergeltend walte, vor allem auch, dasz sie

Uber die heiligkeit des eides wache. Th. selbst führt in der erzäh-

lung bezeichnende beispiele dafür an, wenn er VII 18, 2 sagt, die

Lakedaimonier hätten ihr unglück im zehnjährigen kriege auf ihre

Übertretung der beschworenen vertrüge zurückgeführt und aus der

entsprechenden Verschuldung der Athener bessere hoflnungen für

den fortgang des kampfes geschöpft; oder wenn er IV 97, 4 worte

eines boiotiscben heroldes referiert, in denen die öjiuux^Tai baifiovec

und Apollon zum schütz eines geschändeten heiligtumes angerufen

werden, sehen wir hier an zwei von Th. angeführten objectiven

thatsachen, wie verhängnisvoll seinen Zeitgenossen im allgemeinen

die Verletzung der frömmigkeit, insbesondere der eidestreue erschien,

so werden wir es ganz selbstverständlich finden, wenn er auch seine

redner mehrfach die rücksicht auf die Ocol öpxioi geltend machen
oder überhaupt die götter als räcber des Unrechts anrufen läszt (vgl.

I 71, 5. 78, 4. 86, 5. II 71, 4. 74, 3. III 58, 1. 59, 2. IV 87, 2.

V 104. 112, 2). dasz er selbst an diese glaubt, geht aus solchen

stellen durchaus nicht hervor, man hat oft hervorgehoben, dasz die

einfügung von reden in die geschichtsdarstellung des Th. die not-

wendige folge von der bedeutung der öffentlichen rede in seiner zeit

war; die notwendige folge von dem wirksamen leben religiöser an-

schauungen bei seinen Zeitgenossen ist es, wenn in diesen reden eben
auch das religiöse moment geltend gemacht wird, wie in der erzäh-

lung Orakel von ihm angeführt werden, aber man hüte sich die an-

erkennung des thatsächlich wirksamen bei ihm mit der anerkennung
der existenzberechtigung desselben sofort gleichzusetzen; er will

durch derartige äuszerungen nur erklären, nicht aber selbst ur-

teilen.

Wenige stellen aus reden bleiben übrig, über die wir von dem
eben gewonnenen Standpunkt aus noch etwas besonderes zu bemerken
haben, zunächst, dasz die Melier sich bei ihrer Vergewaltigung durch

Athen auf die gottheit berufen musten, versteht sich von selbst;

ebenso selbstverständlich infolge dessen die berührung des religiösen

momentes in der erwiderung der Athener, die fassung ihrer ant-

wort ist freigeistig genug (V 105 , 2) : f)Y0Ü^e9a yap tö T€ 0€iov
böHn, tö 6Vv0piI)Tr€i6v xe coupwc bid TravTÖc vittö qpucewc ävaYKCuac,
oö av Kpaxf|, äpxeiv, ein glaubensbekenntnis ganz im sinne des

damals in Athen herschenden, von der sophistik stark beeinfluszten

geistes, der die götter keineswegs fallen liesz, aber doch schon weit
entfernt ist von felsenfester naiver gläubigkeit. wir haben natürlich

keinen grund, wie man es wohl tbut, die hier ausgesprochene an-

scbauung dem geschichtschreiber selbst als eigentümlich zuzuweisen

;

wir sehen sie nur an als charakteristisch für die damalige athenische

politik und eben darum den athenischen gesandten in den mund
gelegt, im entgegengesetzten sinne charakteristisch sind einige

äuszerungen des Nikias , des Vertreters der altgläubigen frömmig-
keit, wie sie uns etwa Herodotos verkörpert; Vergeltung des guten
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und des bösen und gleicbmäszige Verteilung von glück und Unglück

erwartet er von den göttern (VII 77, 2 ff.), das ist ebenso bezeich-

nend für ihn wie die vorsieht gegenüber der unberechenbaren xuxn»
die Tb. in der erzählung an ihm hervorhebt (V 16, 1) und in seinen

reden mehrfach hervortreten läszt (VI 11, 6. 23, 3. VII 61, 3). aus

den reden des Perikles haben wir hier das schöne wort anzuführen,

das er in bezug auf die furchtbare seuche ausspricht (II 64, 2):

(plpciv b£ xpf| T(* T€ bcuuövia äverfkcuwc t<x T€ äirö tujv TtoXeuujuv

avbpeiuJC. wir werden auch dieser äuszerung gegenüber, entgegen

den meisten erklärern, den oben bezeichneten allgemeinen Stand-

punkt zu wahren haben, ich vermute dasz wir es hier mit einem

satze zu thun haben, den Perikles wirklich selbst einmal ausge-

sprochen; gerade ihn hat Th. oft reden hören, und der sententiöse

Charakter des ausspruchs muste ein unauslöschliches einprägen des-

selben bewirken, war Th. nun auch im allgemeinen , was gar nicht

zu bezweifeln ist, mit Perikles durch die engste geistesverwandt-

schaft verbunden, so dürfen wir doch nicht jedes wort, das diesem

in den mund gelegt wird, geschweige denn eins, das er höchst wahr-

scheinlich thatsächlich gesprochen , auch als einen ausdruck Thuky-
dideischer anschauung ansehen, zudem, wer kann erweisen, was
Perikles unter dem in der volksversamlung gebrauchten ausdruck

bcuuövia selbst verstand? dasselbe wie die grosze menge doch

sicherlich nicht; vielleicht etwas weit davon abliegendes oder ihm
gur entgegengesetztes.

Unsere betrachtung der in den reden vorkommenden äusze-

rungen religiösen inhalts hat somit zu einem durchaus negativen er-

gebnis geführt: mochte Tb. für sich denken wie er wollte, er konnte

die thatsächliche bedeutung der gottes- oder götterverehrung für

das politische leben seiner zeit nicht verkennen und muste daher in

seiner gescbicbtsdarstellung spuren dieser bedeutung Sichtbarwerden

lassen.- Überschauen wir die ganze stattliche zahl von reden die er

einfügt, so müssen wir uns geradezu wundern, wie spärlich diese

spuren sich finden: in rund 200 capiteln an 13 stellen! man ver-

gleiche damit zb. die staatsreden des Demosthenes, den man doch

nicht zu den pietisten zu rechnen veranlassung hat! und wem sind

solche äuszerungen in den mund gelegt? je eine dem Perikles,

Nikias , Sthenelafdas , Brasidas — diese durchaus im namen je ihres

Staates — , im übrigen ungenannten gesandten, die nur als Vertreter

ihrer städte reden, die persönlichen ansichten hervorragender männer
werden also mit verschwindenden ausnahmen nicht durch religiöse

gründe gestützt; in der that eine beachtenswerte Zurückhaltung in

der geltendmachung des religiösen momentes.

Und wenden wir uns nun von den reden zu dem, was uns der

geschiehtschreiber im eignen namen sagt, so ist cs'fast nichts, was in

bezug auf die uns beschäftigende frage zu erwähnen ist. in der be-

rühmten Schilderung der sittlich verrohenden Wirkung der pest in

Athen heiszt es II 53, 4: Gewv bfc (pößoe f| dv6puJ7TU>v vöuoc oubelc
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dTT€lpT€, TÖ flfcv KpiVOVT€C dv ÖyOiqj KOtl dß€lV KCU üf| 1* TOÖ
Trdviac öpäv Iv iciü cittoXXuu^vouc usw. ich bekenne in dieser

stelle wieder nichts anderes zu sehen als die anerkennung der that-

sächlichen macht der religion. wo irgend zusammenfassend die all-

gemeinen motive des sittlichen handelns bei den Griechen angeführt

werden, da ist die rticksicht auf die götter mit genannt, wenn daher

Th. den verfall der Sittlichkeit während der pest auf seine innern

gründe zurückführen wollte, so konnte er an dem qpößoc BeÜJV nicht

vorbeigehen: die thatsache, dasz dies geftlhl infolge des alles gleich-

machenden elends allmählich bei vielen schwand, muste ihm mit zur

begrtindung dienen; die thatsache selbst aber zu erkennen, bedurfte

es geringerer beobachtungsgabe, als sie Th. hat. für seinen persön-

lichen Standpunkt, für seine eigne anschauung von einer vergelten-

den Wirksamkeit der gottheit ergibt sich also aus der fraglichen stelle

nichts, hier wie in der bereits angeführten äuszerung aus VII 18
über die meinung der Spartaner in bezug auf ihr verdientes Un-

glück im ersten teile des krieges verhält sich der Schriftsteller nur
referierend, nun pflegt man aber als beweis für seinen glauben an

göttliche Vergeltung mit Vorliebe sein schluszurteil über Nikias an-

zuführen (VII 86, 5) : f^Kicxa bfj ä£ioc üjv tüjv T€ in* lnoxi 'EXX^vujv

ic touto bucTuxictc ä<puclc6cu bid xf|v iracav de äp€T#|v vcvouio
pdvr]V d7TiTT)6€UCiv. indessen wer hier Verwunderung über eine auf-

fällige ausnähme der göttlichen gerechtigkeitspflege sieht, der legt

etwas hinein, was nicht darin steht, thatsächlich liegt in den worten
nur eine starke anerkennung für den sittlichen wert des toten, der
ihm über allen zweifei erhaben ist. wer mehr in die worte hinein-

legen will , der könnte mit demselben rechte wie die Vertreter der

gangbaren ansieht die entgegengesetzte dadurch bestätigt finden:

Th. wollte damit einen zweifei an der gerechtigkeit der götter aus-

sprechen oder gar einen beweis für die unhaltbarkeit des glaubens

an sie anführen. 4 doch bin ich selbst weit entfernt davon diese an-

sieht zu vertreten; ich sehe, wie ich nochmals hervorhebe, in der

stelle lediglich die anerkennung des sittlichen wertes des Nikias: er

hätte ein besseres loos verdient! dasz für einen solchen aussprach
der glaube an gerechte Vergeltung durch die götter Voraussetzung

sein müsse, diese notwendigkeit ist mir durchaus unerfindlich, also

auch hier ist das ergebnis der Untersuchung negativ wie bei allen

bisher berührten punkten.

So haben wir nur noeb über zwei stellen aus III 82 zu reden,

wo Th. die Sittenverderbnis schildert, die infolge der innern partei-

kämpfe in so vielen hellenischen Staaten eintrat, wie in der ver-

wandten betrachtung über die folgen der pest wird hier vom schwin-

den des religiösen sinnes nicht als von etwas besonderem gesprochen,

sondern nur im Zusammenhang mit den beobachtungen auf sittlichem

gebiet; diese sind durchaus die hauptsache. so heiszt es (§ 6); xal

4 Welzhofer ao. a. 151 scheint dies iu der that anzunehmen.

A
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Tote de c<päc auroöc ttictcic ou tuj GeCuj vö^iu fiäXXov dicpomjvovTO

f) tw xoivr) ti Trapavo/irjcai. es kommt hier wenig darauf an , ob
wir den Oeioc vöuoc als gebot der götter selbst oder als gebot das

sie betrifft — beides ist möglich — auffassen, jedenfalls handelt

es sich um die rücksiebt, die den Griechen bei normalem stände der

Sittlichkeit vom bruch des gegebenen wortes zurückhielt und deren

Wirksamkeit in zeiten der Zerrüttung schwand ; das ist der gedanke
an die götter oder, wie Heilmann 0€ioc vöjuoc übersetzt, die religion,

die eben gerade in bezug auf die heiligkeit des Versprechens, beson-

ders des eidlichen, für den Griechen mit der Sittlichkeit zusammen-
fallt, es handelt sich also auch hier wieder um die anerkennung
der thatsache durch Th., dasz, was er Oeioc vöjnoc nennt, unter nor-

malen sittlichen Verhältnissen die menschen zur Währung der treue

antreibt, wie der oben besprochene 8eujv <pößoc zum wohlverhalten

im allgemeinen, dieselbe auffassung gilt für eine weitere stelle des-

selben capitels (§ 8): üjct€ euceßeiqt ja£v oöbdrepoi dvöui£ov, euTTpe-

TTcia bfe Xöyou oic £u|Ltßatr) dm<pöövujc ti btaTrpäEacÖai d^eivov

fpcouov. ebenfalls der gegensatz : sonst gab man etwas auf €uclß€ia,

in jenen zeiten des wild entfesselten egoismus nicht mehr, da es

sich an dieser stelle um Sittlichkeit im allgemeinen handelt, ohne
irgend welche beziehung auf das besondere gebiet der frömmigkeit,

wie wir sie oben fanden, so werden wir zudem annehmen dürfen,

dasz Th. das sonst von ihm vermiedene cüclßeioi nur der rhetorischen

figur zuliebe im gegensatz zu €U7rpdTT€ia Xöyou hier gewählt hat statt

biKCtiocuvri oder TO Mkcüov, was man füglich erwarten sollte.

Ich habe auf den vorstehenden Seiten meines wissens alle äusze-

rungen religiösen inhalts durchmustert und bin dabei durchgehends

zu dem ergebnis gelangt, dasz sich aus ihnen in bezug auf einen

positiv -religiösen Standpunkt des Th. nichts schlieszen läszt. die

naturerscheinungen erklärt er physikalisch, orakel gelten ihm als

menschenwerk, über anderes, worin andere spuren göttlichen waltens

sehen, hüllt er sich in schweigen, soweit es auf seine persönliche

ansieht davon ankommt, sollte es mir dabei ergangen sein wie jenem
anatomen , der den ganzen menschlichen körper in seinen einzelnen

teilen durchwühlt und keine spur von der existenz einer seele darin

gefunden hatte? läszt Th. nicht, wie Zeller (phil. d. Griechen II
3
21)

meint, das walten der gottheit und der sittlichen weltordnung durch

den gang der geschichte selbst ans licht treten? ich glaube es

nicht, jede wahrhaftige darstellung eines bedeutsamen Stückes Welt-

geschichte wird freilich dem auf positiv-religiösem Standpunkt stehen-

den leser weitere stützen für seine ansieht von einer göttlichen welt-

leitung geben müssen, diese eigne ansieht aber infolge dessen auch

dem geschichtschreiber zuschreiben hiesze sich selbst mit ihm ver-

wechseln. Classen zb. begeht diesen fehler und bekennt es genau
genommen selbst, wenn er sagt (einl.* s. LVIII): *wer an seine dar-

stellung mit innerm Verständnis herantritt, wird tiberall den grund-

ton einer gesinnung eskennen , welche . . die leitung und entschei-
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dung der menschlichen dinge in dem walten der gottheit erblickt.'

dies 'innere Verständnis' ist nichts anderes als das unberechtigte

hineintragen eigner anschauung. hätte Th. den Standpunkt posi-

tiven glaubens eingenommen, so mtiste sich dieser notwendig irgend-

wie in einzelnen äuszerungen zu erkennen geben.

Überall 6ucht er die gründe des geschichtlichen geschehene auf,

und wo es sich um einzelerscheinungen bandelt, findet er sie fast

immer, auf eine waltende macht aber, welche an sich ursächlich

begründete einzelerscheinungen zusammenführt, um daraus nach

ihrem plane ein neues drittes entstehen zu lassen, kommt er nicht,

ein beispiel möge das klar machen, die kriegerischen ereignisse

haben sich in den ersten kriegsjahren folgerichtig entwickelt, wie

es Perikles in seiner ersten rede vorausberechnet hatte, eine un-

gestörte reihenfolge von Ursachen und Wirkungen, anderseits ist

aus irgend welchen natürlichen Ursachen in Africa eine furchtbare

Beuche entstanden und durch fortgesetzte ansteckung nach Athen
gelangt , wo sie bei der an sich schon gesundheitsgefährlichen über*

füllung den denkbar günstigsten nährboden findet (II 54, 5). hier

ist nun der kreuzungspunkt zweier in sich fest gefügter causalitäts-

reihen, von dem aus sich nun wieder folgerichtig die weitern kriegs-

ereignisse entwickeln, unerklärt bleibt aber eben das zusammen-
treffen von krieg und pest. hätte Th. einen positiven Standpunkt

eingenommen, ich meine, er hätte hier von dem walten einer höhern

macht reden müssen; aber er thut es nicht und verzichtet auf eine

erklärung. dabei ist er von der groszen bedeutung solcher plötz-

licher unberechenbarer Störungen einer causalitätsreihe durch eine

sie kreuzende zweite so tief durchdrungen wie möglich; die Tuxtl
5

— denn das ist seine bezeichnung für ein solches unerwartetes ge-

schehen — ist für ihn ein factor, der bei jeder vorausberechnung

als ein x mit in ansatz zu bringen ist, wie wir von ihm durch den
mund besonnener männer, zb. des Archidamos, oft genug hören,

dem göttergläubigen Hellenen galt diese Tuxrj als Geict, £k tou Öetou

:

so sieht sie Herodotos an, so die Melier in dem bereits angeführten

gespräch mit den Athenern (V 104. 112); andern ist sie eine selb-

ständig wirkende schicksalsmacht wie die jioipa. für Th. ist sie

weder dieses noch, wie die meisten forscher annehmen, jenes, son-

dern einfach das was unerwartet, unberechnet eintritt, ein mächtiges

freilich, aber keine macht; man kann in seinem sinne von ihrem ein-

treten , aber nicht von ihrem walten reden, so sehen wir, dasz der

glaube an eine transcendentale weltleitung bei Th. auch durch die

betrachtung seines Werkes im ganzen sich nicht erweisen läszt.

Wir haben aber auch nicht das recht ihn als Uberzeugten gottes-

leugner anzusehen, schon die objective ruhe, mit der er sich über
religiöse gegenstände äuszert, scheint mir dagegen zu sprechen, er-

5 vgl. auszer den in aum. 1 genannten Schriften auch das pro-
gramra von Voss; de xuxfl Thucydidea (Düsseldorf 1879). wo das Stellen-

material vollständig gesammelt, aber falsch beurteilt ist.
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innern wir uns , mit welchem eifer er es sich angelegen sein läszt

supranaturalistische erklärungen auffälliger naturerscheinungen zu-

rückzuweisen, so werden wir aus dem umstände, dasz er sich gegen
den götterglauben überhaupt nirgends ausdrücklich ausspricht, auf

einen zurückhaltenden Standpunkt in dieser beziehung schlieszen

müssen, ich meine, sein realistischer, auf das sicher durch die that-

sachen der erfahrung gerichteter sinn im verein mit den philosophi-

schen einflüssen, die für seine geistesbildung maszgebend gewesen
sind, hat ihn zu dem grundsatz des Protagoras geführt : 7T€pi uiv Geuiv

oük txw elireiv ofrre €i ctciv oö6' öttoioi Tivec elciv. der glaube an

dasein und walten einer gottheit gehört für ihn nicht in den bereich

sichern wissens, und daher gesteht er ihm keinen einflusz auf seine

wissenschaftliche geschichtsbetrachtung zu. man kann aber auch

nicht beweisen , dasz die gottheit nicht existiere , und daher hält er

es auch nicht für erlaubt gegen den glauben an sie zu polemisieren,

wie er es thut gegen die wissenschaftlich unhaltbaren Vorstellungen

von ihren angeblichen Offenbarungen durch Tepara und orakel. so ist

es der Standpunkt des £tt€X€IV, den Th. in religiöser beziehung ein-

nimt. ob hier ein unmittelbarer, persönlicher einflusz des groszen

Sophisten vorliegt oder nur ein wirken seiner schriftlich ausge-

sprochenen lehre, ist so wenig mit Sicherheit auszumachen, wie es

bei der feststellung seines Verhältnisses zu dem groszen Klazomenier

möglich war. dasz aber eine starke beeinflussung irgend welcher

art durch jenen überhaupt stattgefunden, ist meiner meinung nach

unleugbar.

Aber freilich — denn ich möchte mich nicht dem vorwürfe

aussetzen, dasz ich einen Th. zu den Sophisten zählte — nur in

diesem einen punkte , dem des götterglaubens , in welchem zudem

Protagoras mehr der Wortführer der allgemeinen aufklärung seiner

zeit als der Vertreter des speciell sophistischen princips ist. denn

diesem allerdings ist des Th. wissenschaftlicher Standpunkt durch-

aus entgegengesetzt, auf die ermittelung einer objectiven geschicht-

lichen Wahrheit kommt es ihm ja überall an; gerade deshalb läszt er

auch, wie wir sahen, alle religiöse erklärung und begründung bei-

seite, so steht er auf seinem besondern forschungsgebiete zu den

Sophisten, den Vertretern des subjectivismus, in einem ähnlichen

gegensatze, wie auf dem felde der philosophie sein Zeitgenosse

Sokrates, dessen religiöse anschauungen er wieder umgekehrt

nicht teilt.

Liegnitz. Heinrich Meuss.
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37.

ZU SOPHOKLES.

Aias 799 irdpecr' £»ceivoc apn* Tnvbe b* &obov
öXeOpiav AiavTOc £XiuE€i cpe'peiv.

der ausdruck ist augenscheinlich fehlerhaft, weder erscheint ÖXe-

Opiav <pep€iv als möglich noch kann dXiriZet erklärung finden, wenn
diese nicht gezwungen sein soll (zb. 'er fürchtet'), auf ÖXeOpov
cp^peiv dürfte die Überlieferung kaum hinfahren, dagegen entspricht

öXeOpiav KUpeiv, wie Enger vorgeschlagen hat, dem sinne aufs beste,

und schon Heimsoeth krit. Studien s. 224 hat wie neuerdings ANauck
mel. Gr.-Rom. t. VI s. 27 bemerkt, dasz das scholion dvxi etvm eine

bestätigung dieser emendation zu enthalten scheint, was £Xm£ei
anbelangt, so hat Heimsoeth mit AlavTi cr)ucuvei KUpeiv gewis das

gegeben , was der sinn erfordert, es ist aber eigentümlich , wie oft

das nächstliegende Ubersehen wird. Heimsoeth leitet £\n'\Zei aus

dem glossem caXm£et ab, weil Hesychios die glosse cruiaiver caA-
iriEei bietet, mögen wir uns die erklärer als noch so ungeschickt

vorstellen, können wir je glauben, dasz in dieser stelle ein gramma-
tiker cr)fiaiv€i mit caXrr&ei erläutert habe? das wäre doch nur bei

einer beziehung zu heeresverbältnissen denkbar, nein, AIANTOC
6ATTIZ6I ist aus AtANTI0€CTTIZ6l entstanden:

rrjvbe 6* £Eobov
ÖXeOpiav Aiavn OecrriCei KUpeiv.

mit der corruptel läszt sich die aus Trjvo* €*Ö€C0' dmcTpocprjv ent-

standene, von dem scholiasten erwähnte lesart Trjvbe OeoriEei Yparoryv

OT. 134 vergleichen, wollte man annehmen, dasz das scholion nur
eine noterklärung von qp^peiv gebe, so könnte man an einen noch
tiefer liegenden schaden glauben und, indem man qp^peiv aus qpdnv
ableitet, an Tr)cb€ b* &iöbou ÖXeOpiav ATavn Oecmfo mdnv denken,
aber der einzige anhaltspunkt für diese weitergehende änderung
wäre der stilgerechte ausdruck.

Oid. Tyr. 37
Kai TaöO' top' fjuuiv oubev &€ibiuc ttX^ov

oub' ^tcbibaxOefc* dXXd irpocöriKij Öeou
X^Yrj vouiZrj 0* fjuiv öpOwcai ßiov.

über den gedanken, dasz Oidipus zu der lösung des Sphinxrätsels

nichts förderliches von den Thebanern erfahren habe, musz man sich

wundern, warum haben die Thebaner, wenn sie etwas wüsten, das
rätsei nicht selbst gelöst, sondern gewartet, bis Oidipus kam? im
gegensatz zu Oeoü kann man an utt' dvbp&v oder utt* dXXuuv denken,
aber die verse 393 ff. Karroi tö y* aivivu* ouxi touitiövtoc fjv dv-
bpöc biemeiv, dXXd |iavTeiac eTbei usw. scheinen den eigentlich er-

forderlichen gedanken anzugeben, der schol. (ircpiTTeuei be ?) ££ t]

f\ öttÖ) ist mit der präp. 119* nicht zufrieden : wir können helfen,

wenn wir schreiben: Kai tauta judvTCUJV. wenn |idvT€U)V ab-
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gekürzt war (|lujuv), so konnte das als fjuuiv gelesen und zur aus-

füllung des vorses uqp* ergänzt werden, mit udvTeujv oubfcv dHctbüjc

oub' ^KbibaxOeic vgl. Trach. 934 frcbibaxöeic tüjv Kai' oTkov.

Oid. Tyr. 1342 äTrorf€T\ ü5 tpiXoi, töv öX&piov \xi^av.

an stelle von töv öXc^piov H^YCtv fordert die responsion einen

zweiten dochmius («* aÖTÖc ftpuv TdXac 1362). am nächsten Hegt

die änderung von Turnebus TÖV ÖXcOpov ue^rav , aber Jebb macht
mit recht auf das vulgäre des ausdrucks ÖXcGpoc aufmerksam unter

hinweis auf Demosth. 18, 127 TT€piTpiu(na dropäc, öXeGpoc YPCUi-

ficrreüc: vgl. 9, 31 öXeBpou Maxcbövoc und Rehdantz zdst. ich

weisz nicht, ob nicht der gleiche Vorwurf auch die gewöhnlich auf-

genommene und von Jebb als sicher bezeichnete emendation von
Erfurdt TÖV jn^T* öX^Bpiov trifft, jedenfalls erwartet man für

öX^Opioc einen begriff wie 'sündhaft, unrein', von dieser seite

würde mir töv dXvrpöv jn€YO:v mehr entsprechen: vgl. 1360, wo
dGXioc vor ävoriuuv bi Treue gewöhnlich in döeoc, von CPrien (nach

privater mitteilung) sehr passend in dXiTpöc verbessert wird. Bergk
vermutet TÖV öXeöpöv u€ YÖX) was sich durch die leichtigkeit der

änderung empfiehlt, es würde schwer sein zu einer feststehenden

ansieht zu gelangen, wenn nicht noch eine spur der Überlieferung

vorhanden wäre, wenn man jlmIy' ÖX^Bpiov als das richtige an-

sieht, läszt sich die entstehung des hsl. teztes schwer erklären, mag
auch Jebb bemerken, dasz jn£roi zuerst ausgelassen und dann am
rande nachgetragen worden sei. betrachtet man dagegen TÖV n£f'
dXdcTopov als ursprüngliche lesart, so konnte leicht u^Tav aus

M^faX werden und das zur erklärung übergeschriebene öX<-6piov vor

H^YCtv in den text kommen, nun beachte man aneed. Bekk. s. 382, 30
dXdcTopov dvii toO dXdcTopa, dnö cuBciac Tfjc 6 dXdcropoc. 6
AicxuXoc « nifav dXdcTopov» cTirev. es kann wohl nicht ji€Yav

dXdcTopov, sondern nur u^r* dXdcTopov geheiszen haben, und
gerade die gleiche fehlerhafte form ixifav legt die Vermutung nahe,

dasz die provenienz unrichtig angegeben ist und das citat der vor-

liegenden stelle des Sophokles angehört.

In dem scholion zu OT. 9 dXX* iL ytpaxl: euTdKTUJc £icdcTiu

TO b€OV älT^V€Üi€V, bld fi^V TÜJV TTCUbUJV TÖV oliCTOV TT1C \K€T€iaC,

btd bfe toö irpccßOrou f) TTpöc töv ßaciXla dTTÖKpictc hat Brunck
Tf|v . . dTTÖxpiciv geschrieben, aber dann müste es toTc ji&v ttcuci

. . Tip bk TTpccßüTrj heiszen; dagegen kann mit bld die abhängigkeit

von enreveiuev nicht festgehalten werden, es ist also 6 oTktoc Tflc

\K€Ttiac zu verbessern, in dem scholion zu v. 12 ist zu schreiben:

bucdXYTyroc: cicXnpöc . . tcov tüj dvdXYiyroc [koi cxXnpöc]. das

scholion zu v. 158 'EXmboc, djußpoTE Odua: KaXcuc Tiap* öcov (Iv)
i\mb\ tivI Tcvöuevoi ol ävOpujTTOi oütw opru-uEouci Trpöc tö Xoyiov
<f\> irap' öcov uttö ^Xthooc T€ Kai xpiwouc alioöciv drcö öeüjv

i3t nicht ganz verständlich, es musz ursprünglich ungefähr so ge-

lautet haben: oötui <xaTacpeuYouci> trpöc tö Xoyiov f\ Trap'

öcov üitö c^mboc ronpiEoud T€ Ka\ xpncuouc ahoOciv dnö Geüjv.
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in dem schohon zu v. 297 Kort xaura elc cucraav tüjv Kpocumujv
Vva unbfcv ucrcpov buvnGein dpvncacGai musz es natürlich cüaaciv
tüjv TTpaYU-dTiuv heiszen. in dem scholion zu v. 372 wird die

paraphrase durch ein dazwischengeschobenes grammatisches scholion

unterbrochen: oubeic £cnv 8c oü xaÖTd coi öveibicei &mp uoi

ibvetbicac, [to bk Taxa dvTl tou rax^ujc] olov Kai ck u.€t'

öXitov dpouci TU<p\öv. in dem scholion zu v. 599 TTpOKCtTacKeuäcac

üx äueivöv dcnv auiuj tou Tupavveiv tö dcpößujc KoivwveTv ttj

Tupavvlbi toöto £Ttrjv€YK€V ist der dativ TrJ Tupavvlbi durch die

beziehung auf dTTrjveYxev veranlaszt worden, es musz KOivwveTv

Tflc Tupavviboc geschrieben werden, in dem scholion zu v. 673
gibt nur Ka\ (toi) äbitca ^vGuunGiicn einen richtigen sinn, in dem
scholion zu v. 809 TTArjYCue' blc lixaxcl \xe toTc K^VTpoic . . ouk
£mcnc bk xai irap* £uoü fXaßev scheint ouk diricac (nemlich

TrXrj^dc) das richtige, dasz in dorn scholion zu v. 863 ei uoi Euveirj

mepovTi: eiGe uoi <(uo ipa^ cuvoiKoin Tf)v dxpavTov Kai ceßacuiav

dXrjGeiav biaciuZovTi olov €?d£ uoi cuvein euTuxta Kai Xötujv Kai

TTpaTudiuJv dYveiav opuXdTTOVTi* jioipa bk euiuxia das ergänzte

uoipa nach uoi wirklich ausgefallen ist, zeigt die paraphrase cuveir)

euruxia und die erklärung uoipa bk euiuxia. der schlusz des scho-

lions scheint ursprünglich so gelautet zu haben : op^povii ouv xf|V

€ucctttov dTvciav TÜJV Xöywv Kai TUJV Iptujv TUJV TT€pl TÜJV GeÜJV

nepl iLv vöuoi TrpÖKeivTai [IpYwv Kai Xöyw v], Tf|v irepl toütujv

X€tovti (so MSchmidt für X^rovTec) dKpißeiav Kai (ou tt ep tüjv

uavTeiüJV öti oubev auTOic uyi€C tcriv. über das scholion zu v. 896
Ttoveiv ii toic Geoic habe ich im rhein mus. XXXVI (1881^) 8. 139
gehandelt, gerade der umstand, dasz das textwort xopeu€iv zur

Vollständigkeit des scholions nötig ist, f\ toic Gcoic xopeueiv, zeigt

dasz xopeueiv zur erklärung gehört und das eigentliche textwort fehlt,

nach Hesychios Guooceiv lepoTc Trape'xecGai f| Geoic <xopeueiv>
kann kein zweifei sein, dasz Guooceiv das von Sophokles gebrauchte

wort ist, welches auch dem sinne der stelle einzig entspricht, denn
nicht das specielle *tanzen', sondern das allgemeine 'gottesdienst-

liche werke verrichten' fordert der Zusammenhang, ungewis bin ich

nur darüber, ob TioveTv nach dem jüngern scholion in TravrjYupfceiv

zu verwandeln ist oder ursprünglich lepd TioveTv oder lepairoXeTv

geheiszen hat. bei Hesychios möchte ich lieber lepoic xpficÖai
als lepd 7iapeX€c6ai schreiben, im scholion zu v. 1191 wird ein vers

des Menandros (fr. 94 Kock) citiert: tö Tfjc Tuxnc Ydp ßeüua u.€Ta-

7TITTT61 Taxü. an mehreren stellen wird dieser vers angeführt ohne
Variante, und doch ist jfcuua u€Ta7TiTTT€i kaum glaublich : denn nicht

der flu8z, sondern der wind schlägt um. mit Tuxnc Trveöua ueTa-
ttitttci vgl. Eur. Ion 1502 beivai uev tötc TÜxai, ueGicratai bk.

TiveujuaTa, Uerakl. 216 öiav 8eöc coi irveuua ueTaßaXibv Tuxrj,

fr. 153 veüei ßiOTOC, veüei bk iv\a Kaid irveuu' dve'uuuv. wie
der text 1241 ^TTipprjEac* mit a Uber rj bietet, so lautet auch das

schol. tö t£f\c
}
öttujc eicrjXGev Icw d7Tippr|Eaca Tdc TtuXac tout^cti
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xXeicaca. Dobree hat die attische form e*Tnppd£aca hergestellt, vgl.

Dionysios Hai. röm. arch. VIII 18 Trpiv dirippaxöfivai xdc TruXac.

auch Hesychios e^npprjccer dmicXeiei gibt die epische form, vgl.

Horn. Q 454 emppr]CceCKOV , welche stelle auch unser scholion an-

führt, es ist begreiflich, dasz dmppdccerv mit e^apdccerv ver-

wechselt wurde, was TruXac äpdHac bedeutet, kann Eur. IT. 1308
zeigen ('auf die thür schlagend

,
pochend', nicht aber 'die thür zu-

schlagend'), demnach ist Plat. Prot. 314 d
tt|V Oüpav e* 7T(:ppa£e

und Plut. Artax. c. 29 xdc 6upctc e'ire'ppaEe (für im\paU) zu

setzen, das scholion zu v. 1416 üjv XP^av fyeic €lc ßorjBeictv ist

erklärung nicht zu ujv e^aiTeic allein , sondern zu <Lv ercaiTeTc clc

b€OV. das scholion zu v. 1454 ist zu schreiben: iva bö£w [vöv]
ävaip€ic8ai Iv tüj Kieaipaivi Ka8uuc rote roveuciv dböicei Kai vöv
tu» ßouXrjpcm auiujv diröXtufiai (La gibt dTTÖXuncti mit X über X).

Phil. 1250
OA. cTpordv b* 'Axaiuiv ou moßij

,
Trpdccuuv Tdbe

;

N€. EÖV TILI blKCUlü TÖV CÖV OU TCtpßÜJ q>6ßOV.

dXX* ovbl toi cfl X€ipi rceiGouai tö bpdv.

was in dieser stelle am meisten anstosz erregt hat, der mangel an
Vermittlung der gedanken und die Unterbrechung der stichomythie,

läszt sich noch am ehesten ertragen, man kann sagen, dasz der ge-

danke, welchen man vor v. 1252 erwartet: 'so wirst du vielleicht

meine band fürchten', durch eine drohende handbewegung gegeben
und dasz nach den vorhergebenden dvnXaßai (1248) die sticho-

mythie nicht mehr genau eingehalten werde, weit bedenklicher ist

die Wiederholung eines vorausgehenden gedankens und die vorweg-
nähme eines folgenden. Odysseus sucht den Neoptolemos mit dem
hinweis auf das heer zu schrecken, dessen interesse mit der rück-

gabe des bogens auf das empfindlichste verletzt zu werden scheint,

das nemliche aber hat Odysseus kurz vorher getban:

OA. €*CTIV TIC , €*CTtV ÖC C€ KUjXÜCCl TÖ bpdv.

N€. t( (prje; Tic €*ctou u' outtikwXuuuv Tdbe;

OA. £OuTtac 'Axctituv Xaöc, tv be toic £yw.

auch auf das recht dh. die forderung der Sittlichkeit hat sich Neopto-
lemos der drohung des Odysseus gegenüber berufen : dXX' ei biKCua,

tujv C0<pÜJV Kpeicctu Tdbe (1246). mag vor dem v. 1252 der ge-

danke 'so wirst du vielleicht meine hand fürchten', in Worten aus-

gedrückt oder blosz durch gesticulation angedeutet worden sein, so

folgt der gleiche gedanke in 1254 xeipa beütdv öpcjc Kumnc dm-
umüoucav ; man wird doch nicht annehmen wollen, Odysseus drohe

vorher mit einem raufhandel. dasz man endlich für neiGoucu tö

bpdv eigentlich 7T€i6ouai TÖ u?| ou erwartet, ist schon anderswo be-

merkt worden, soll aber hier nicht betont werden; tö bpdv könnte

aus 1241 stammen. Wunder wollte dieser Unebenheit und der Ver-

letzung der stichomythie halber den v. 1252 tilgen, damit wird der

anetos* lästiger Wiederholung nicht beseitigt. Hermann ua. haben

an eine Umstellung des v. 1252 gedacht, wir müssen in 1250
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— 1252 eine art dittographie zu 1241—1256 finden, da-

durch scheint mir die ansieht, dasz die verse 751—754 eine solche

dittographie zu 740—750 seien, eine stütze zu erhalten, ich erinnere

auszerdem an OT. 246—251. 1424—1431.
Fragment 768 Sko^tt* äXoiböpnjd T€

lppt)£cm)v ic kükAcx xöXk^ujv öttXujv.

diese stelle wartet noch der emendation. Weil hat ic Kpijuct für de

KUKXa vorgeschlagen ; aber ippr\Ecnr\v de Kpijuct läszt sich nicht ver-

stehen, eher liesze sich dtreppaEäTriv de Kpijaa hören, wenn es so

heiszen könnte, folgende stellen werden uns die richtige Verbesse-

rung an die hand geben: Aiscb. Sieben 401 £pxov b* dv Kußoic

*Ap€üJC KpiV€i, Eur. Hik. 330 £t' aÖTÖv äXXa ßX^at' dv Kußoic

ßaXeiv Trdtroiea, Rhesos 183 ipuxnv TTpoßäXXovT* dv KÜßotci bai-

Hovoc, 446 KußcuuJV töv TTpöc
J

ApT€iouc
v
Apr|, dazu die redens-

art dvaßdXXciv, (^(tttciv (Eur. Herakl. 148), dvappimciv Kivbuvov
oder Kußov, zb. Aristoph. fr. 545 ©päZe Toivuv, ibe dyuj coi Trete

dvdppiuuai Kußoc. hiernach vermute ich

:

dppiuidinv Kuß€U(ma x^Xkcijuv öttXujv.

München. Nicolaus Wecklein.

38.

ZUR CONSTRUCTION VON TTPIN.

Die bisher in allen grammatiken hergehende regel von TrpCv

übergeht teils mit stillschweigen teils verweist sie in anmerknngen
sowohl die stellen, wo irpiv nach affirmativem bauptsatz den indicativ

regiert (Thuk. I 118, 2. 132, 5. III 29, 1. 104, 6. VII 39, 2. Xen.
anub. II 5, 33. Soph. OT. 776), als auch die, in welchen auf ver-

neintes nebentempus nach TTpiv der infinitiv folgt (Xen. anab. IV
5, 30. Lysias 9, 55. Isokrates 9, 32). auszerdem haftet dieser be-

kannten regel über die construction von Ttpiv der mangel an , dasz

sie mechanisch und rein äuszerlich ist, die Zufälligkeit in ihr herscht

und die notwendigkeit der construetionen nicht begründet wird,

dieser mangel wird mit einem schlage durchgreifend beseitigt, wenn
man lehrt: 7Tp(v regiert den indicativ, wenn die beiden durch irpiv

verbundenen handlungen sich zeitlich berühren; irpiv regiert den
infinitiv, wenn die durch TTpiv verbundenen handlungen sich zeit-

lich nicht berühren, sondern von dem schriftsteiler bzw. durch nach-

denken in Verbindung gebracht werden, es springt bei dieser regel-

fassung von selbst in die äugen , dasz es sich im ersten falle um die

Wirklichkeit handelt, die ja zum ausdruck stets den indicativ ver-

langt, im zweiten falle aber um etwas gedachtes, dessen ausdrucks-

form eben der infinitiv ist.

An der regel über Ttp\v dv m. conj., bezüglich TTpto m. opt.

ändert sich natürlich nichts.

Halle. Alexander Weiske.

Digitized by Google



ALudwich: neuaufgefnndene handschriften der Horn, hymnen. 239

39.

NEUAUFGEFUNDENE
HANDSCHRIFTEN DER HOMERISCHEN HYMNEN.

Die beste übersiebt über die vorhandenen hss. der Homerischen
hymnen gibt HHollander in seiner programmabb. 'die bandschrift-

liche Überlieferung der Homerischen bymnen* (Osnabrück 1886). er

zählt dort 2Q.h88. auf. seitdem sind drei neue aufgefunden worden:

21) cod. Ambrosianus C 10 part. inf. , über welchen Hollander

im Hermes XXVI (1891) s. 173 und 638 f. gehandelt hat und ich

selbst im index lectionum unserer univ. für den winter 1891/92
8. 25 f. — 22) cod. Paris i n u 8 gr. 1095, welcher laut HOmonts
einventaire sommaire des mss. grecs de la Bibl. Nationale' (III s. 339)
im fünfzehnten jb. auf papier geschrieben ist, 280 blätter umfaszt

and folgenden inhalt hat : Homeri Dias cum scholiis (praemittuntur

vita Homeri et de Homero), eiusdem hymni I—III, V—XXV, XXVII
—XXXIII et epigrammata duo, Callimachi hymni (fol. 226 r— 245 r

),

Orphei hymni, Prodi Lycii hymni, Homeri Batrachomyomachia

(8. Pierre de Perouse, Ashburnbam, Libri, 1198); ausführlicher be-

richtet über ihn CNigra in der rivista di Bloh XX (1891) 8. 208 f.

und namentlich RVari oben s. 81 —87. — 23) cod. Vaticanus
gr. 1880 (im folgenden mit U bezeichnet), den Hugo Rabe entdeckt

hat. dessen freund! ichkeit verdanke ich alles was ich über diesen

codex zu sagen weisz. es ist ein cbart. miscell. aus dem fünfzehnten

jb. von den Homerischen hymnen ist darin auf 8 blättern nur der

erste enthalten, und selbst dieser unvollständig, fol. 1 6firjpou öjiVOi.

eic äTröXAwva. anfang: nvrjcoucu oubfc XdGujyai, fol. 8 schlieszt

mit äva£ dicdcpYOC äiröXXuJV (by. Apoll. 357). von der band , die

diese 8 blätter schrieb, ist sonst weiter nichts in dem codex (doch

sind die blätter 9— 12 noch aus gleichem papier). Rabes collation

nmfaszt die ersten 82 verse. sie genügt vollständig, um zunächst

festzustellen, dasz U nicht etwa zu der am zahlreichsten vertretenen

und am ärgsten interpolierten rc-classe gehört, von den lesarten die

dieser letztern eigentümlich sind (11 ohne bt, 19 TrdvTUJV, 21 ttov-

TOTpöcpov, 24 Xifivai st. XiutV€C, 28 XrtuTtvöotc , 29 Gvnjoic,

42 TiöAeic, 46 ei Tic Taidujv, 54 eOßouv, 59 ohne 6c o\ oder 0€o\

c* ^xwciv, 68 £cecGai, 75 kcv äboir), 78 €icacTd tc qpOXa vcttou-

buiv st. dKrjbea X^JCi Xaüuv) hat U nicht eine einzige, das erweckt

von vorn herein eine günstige meinung. noch erhöht wird dieselbe

d urch eine anzabl eigner Varianten, die ich zur zeit aus keiner zweiten

bs. nachzuweisen vermag: in U steht nemlich 5 irapd st. Trapal,

18 Ütt' ivumoio, 46 O^Xot (wie Matthiae conjicierte), 51 el Tdp
k' iQi\o\C (wie Gipbanius vermutete) £boc ^€vm uloc d^oio

(wie Stepbanus corrigierte) , 53 öXXuJC (so erst Botbe), Xr|C€i st.

•ricei, 54 eößuiXocn (o nach corr.) st. eüßwv C€, 57 dftvouciv
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(ÖTivuiciv conj. Voss), 59 bnpöv oIvokt* €l ßocKOic 9eo\ xec £xwci,

62 XoitoT st. Anroi, 63 n^v st. k€V, 66 oub' £mK€ucuj st. oube ce

K€uciü , 72 £tt€i st. £tt€uV 73 ttoci (o aus u) com), 75 kXuccu,

77 q>UJK£C. diese proben von Selbständigkeit rechtfertigen, wiewohl

sie keineswegs alle lobenswert sind ,
jedenfalls den wünsch , dasz

jemand, der gelegenheit dazu hat, die hs. vollständig vergleichen

möchte.

Ich benutze diesen anlasz, um über den cod. Estensis s. Muti-

nensis II B 14 (J) , den ich erst im vorigen sommer näher prüfen

konnte, einige notizen beizufügen, zwar hat bereits EVari in Buda-

pest von dem darin enthaltenen stücke des Apollonhymnos eine

genaue collation veröffentlicht, aber an einem orte der den wenig*

sten deutschen philologen zugänglich sein dürfte (philologiai közlöny

XIV 3 s. 172 f.). deshalb wird es nicht tiberflüssig sein, auf die

6chon von Hollander (progr. s. 12) bemerkte nahe Verwandtschaft

von J mit D (Arabros. B 98 p. sup.) , einer der bessern unter den
bymnen-hs8., nochmals aufmerksam zu machen, beispielsweise haben
beide hss. den v. 41 fälschlich hinter v. 35 gesetzt, beide irrig

72 dupricr) (D freilich erst nach corr.), 75 dbfj o\, 95 vocopi, 114
TbjutaG* st. i8^a6

>

, 130 deavdxoia st. -Trja, 146 ^TTiT^pneai fjiop

geschrieben, aber auch an eigenartigen Varianten ist in J kein

mangel: zb. liest J abweichend von D 18 utt* olvunroio, 31 eößoia
xubvfj st. eößoia, 49 ßriccrro, 51 ei und K€ O^Xoic (s. oben),

52 x* in\, 57 dTivrjcouc* (wie Barnes conjicierte) , 58 dvOdbe

T* dpöjLievoi, 59 bnpdv övoikt* cl ßöaceic* brj £d Geoi kc (mit rasur

über { und e) c* fy^ 1 » 70 ye b&oiKa st. beibonca, 74 äXXubic st.

ctXic, 82 dcnv und darüber tp' £crai, 83 öVoccev und darüber xp'
ÖHujc€v, 86 beivÖTcrroc TreXeTcu, 93 £ccav, 94 dXXcu tc st. Ixvcut)»

101 T^acGat, 136 6t€ y' dvG&i oöpeoc dvBeav uXn, 141 ßrjcao,

144 dKpai, 146 ce (e in rasur) st. cu, 151 dvbpac st. dvf|p oder
aiel, 156 xöb* au st. Tobe usw. hier begegnet manches, was sich

gleich auf den ersten blick deutlich als dreiste interpolation verrät;

daher wird den wenigen bestechenden lesarten gegenüber allerdings

die größtmögliche vorsieht am platze sein, so weit indessen gehe
ich doch nicht wie Hollander, der ao. zu dem resultate kommt, dasz
die hss. JK (denn beide decken sich fast völlig) 'für die kritik ohne
allen wert' seien, als conjecturen verdienen ihre Varianten hier

und da, wie man aus den mitgeteilten proben ersieht, immerhin
beachtung.

Königsberg. Arthur Ludwich.
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40.

PROKLOS UND APOLLODOROS.

In seinem aufsatze über Proklos und den epischen cyclus (Hermes
XXVI s. 593—633) hat Erich Bethe (ebenso Wentzel in n. philol.

rundschau 1891 s. 354 ff.) eine bypotbese aufgestellt, die nichts

geringeres bezweckt als die grundlage zu zerstören, auf welcher bis-

her jeder versuch die gedichte des sog. epischen cyclus zu recon-

struieren beruhte, und zwar gerade in einer zeit, wo sich uns un-

erwartet eine neue quelle für die kenntnis dieser epen zu eröffnen

schien, denn ich hatte in meinen quellenuntersuchnngen zu dem vati-

canischen Apollodor - excerpt (epitoma Vaticana ex Apollodori bibl.

s.169—296) dessen auffällige Übereinstimmung mit den bekannten
Proklos-excerpten eingehend nachgewiesen und war zu dem Schlüsse

gekommen, dasz der Verfasser der Apollodorischen bibliothek die-

selben auszüge aus den gedichten , welche später Proklos benutzte,

in einer ftltern und vollständigem gestalt vor sich gehabt und ausge-

schrieben bat. verschiedene stellen der inzwischen von Papadopulos
Kerameus entdeckten Jerusalemer Apollodorfragmente (Apollodori

bibl. fragmenta Sabbaitica im rh. mus. XLVI s. 161—192 mit be-

richtigungen von Diels s. 617 f., von mir besprochen ebd. s. 378
—419) bestätigten meine auffassung, und so schien auf manche
dunkle oder ganz unbekannte partie jener schon früh verloren ge-

gangenen gedichte unvermutet ein helles licht zu fallen.

Auf grund derselben Übereinstimmung aber ist nunmehr Bethe
zu völlig abweichenden schluszfolgerungen gelangt, nach ihm sind

die Proklos-excerpte überhaupt nicht das , wofür sie sich ausgeben
und bis auf diesen tag allgemein gegolten haben, nemlich wirkliche

auszüge aus den verlorenen gedichten , sondern Proklos hat sie aus

einem allgemeinen mythologischen handbuche, und zwar demselben,

welches vor ihm Apollodoros benutzte, zusammengestellt und ihnen

künstlich das aussehen gegeben, durch welches wir bis jetzt geteuscht

worden sind, die grosze tragweite dieser annähme liegt auf der

band: wir geben das einzige hill'smittel, welches uns überhaupt die

möglichkeit einer zusammenhängenden reconstruction jener gedichte

eröffnete, preis und tauschen nichts dafür ein. denn wie sich Bethes
hoffnung, dasz auf dem neuen boden andere und anschaulichere Vor-

stellungen entstehen würden (s. 620), verwirklichen soll, ist mir un-

klar; dasz wenigstens 'die direct überlieferten fragmente als alleiniges

fundament für jede reconstruction' leicht zu irrtümern verführen

können, wird sich sogleich zeigen, gewis dürfen uns solche er-

wägungen nie abhalten eine Stellung, die nicht mehr haltbar ist,

ohne zögern aufzugeben; anderseits aber erwächst uns aus ihnen die

Verpflichtung mit doppelter Sorgfalt zu prüfen , ob die für einen so

folgenschweren schritt vorgebrachten gründe sich wirklich als stich-

haltig und einwandfrei erweisen.

Jahrbücher für dass. philo!. 1892 hfl. 4 u. 5. 16
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Bethes neue annähme hängt aufs engste zusammen mit der in

seiner diss. 'quaestiones Diodoreae mythograpbae' (Göttingen 1887)
durch vergleichung entsprechender abschnitte bei Diodoros, Apollo-

doros und Hyginus scharfsinnig begründeten hypothese — es ist

nicht überflüssig darauf hinzuweisen, dasz auch dies, wiewohl sehr

wahrscheinlich, doch immerhin eine hypothese ist — dasz grosze

stficke der genannten Schriftsteller einem mythologischen handbuche
des ersten vorchristlichen jh. entnommen sind, welches, mit zahl-

reichen Varianten und sorgfältiger angäbe aller gewahrsmänner ver-

sehen , den ganzen kreis der griechischen heldensage in erschöpfen-

der weise umfaszte. ich konnte mich von anfang an eines leisen

zweifeis nicht erwehren , ob es wirklich ein so ideales handbuch je

gegeben habe : denn wir lassen uns gern verführen einer solchen zu-

nächst imaginären grösze alle die guten eigenschaften zuzuschrei-

ben, welche wir an den vorhandenen werken schmerzlich vermissen,

trotzdem habe ich mich der hohen Wahrscheinlichkeit einer solchen

annähme keineswegs verschlossen, zumal ihr Urheber selbst ohne
weiteres einräumte, dasz daneben auch bei Apollodoros vieles sich

finde, was in jenem compendium nachweislich nicht gestanden habe/
seltsamerweise aber verhält sich Bethe gegen jeden versuch durch

nachweis fremder zusätze die consequenzcn seiner eignen ansieht zu

ziehen völlig ablehnend, da es sich nun auch in unserm falle um
die frage handelt, ob Apollodoros für die darstellung des troischen

krieges eine andere quelle benutzt hat, so ist es unerläszlich ein

kurzes wort darüber vorauszuschicken.

Derartige zusätze, 'bellae fabulae', durch deren heranziehung

aus entlegenem quellen der schriftsteiler sein werk schmücken und
ihm einen selbständigen wert geben wollte, glaubte ich mit be-

stimmtheit in einer reihe tragischer sagen zu erkennen, die sich,

wie Bethe s. 615 selbst einräumen musz, zum teil schon äuszerlich

aus der zusammenhängenden erzäblung der bibliothek scharf ab-

heben, ich will dies keineswegs von allen tragikerargumenten bei

Apollodoros, die ja einen beträchtlichen teil des ganzen Werkes aus-

machen, behaupten; aber eine eingehende betrachtung lehrt, dasz

sie nach zwei Seiten hin in verschiedenem Verhältnis zu der zum ge-

meingut des volkes gewordenen Überlieferung, der vulgata der grie-

chischen mythologie, sowie zum texte der bibliothek stehen.

Zunächst kann es keinem zweifei unterliegen, dasz eine reihe

der bekanntesten sagen auch in frühem bandbtiebern nie anders er-

zählt worden ist als in der für alle zeiten gültigen form, welche ihnen

durch die band eines der groszen tragiker aufgeprägt worden war,

zb. die Taurische Iphigeneia, die denn auch bei Apollodoros (Tzetzes)

1 ao. s. 98 fmulta velut in bibliotbeca et Hygini fabulis leguntur,

quae neque apud Diodorum reperiuntur, neque umquam in illo com-
pendio fuisse potest demonstrari' . .

re rerum natura est, homines, qni

enchiridia confecerunt, non contempsiase fabularis doctrinae copias aut

Deilas fabulas, quae se aliunde obtulerunt.'
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und Hyginus völlig entsprechend wiedergegeben ist.* bei diesen

sagen, deren zahl keine geringe ist, steht der annähme, dasz auch

Apollodoros sie einem handbuche entlehnt hat, nichts im wege.

anders aber verhält es sich mit einer reihe entlegnerer sagen

-

Wendungen , zb. mit den Eamikern des Sophokles , mit dem Aigeus

und dem ersten Hippolytos des Euripides ua.* hier fehlt es an jedem
beweise, dasz diese sagen ebenfalls aus einem allgemeinen handbuche
herübergenommen seien, da sie bei Diodoros und Hyginus entweder

ganz fehlen oder anders erzählt sind, in diesem letztern falle, der

überhaupt sehr häufig eintritt, musz sich Bethe mit der annähme
helfen, dasz diese verschiedenen hypotheseis neben einander in dem
compendium verzeichnet waren, so dasz die spätem mythographen
nach gutdünken die eine oder die andere auswählen konnten, prüfen

wir die Wahrscheinlichkeit dieser Voraussetzung an einem bezeichnen-

den beispiel, dem von vier tragikern behandelten ende des Palamedes

(Bethe s. 615 anm.). ich habe epit. Vat. s. 178 ff. ausgeführt, dasz

wir bei Apollodoros epit. Vat. 62, 16, Hyginus 105 und in dem eng
mit beiden zusammenhängenden scholion zu Eur. Or. 432 die inhalts-

angaben dreier tragödien vor uns haben, die sich sämtlich auf der

gleichen grundlage aufbauen und nur in der ausfübrung verschiedene

wege gehen, sollen wir nun annehmen, dasz der Verfasser jenes

sonst so vortrefflichen handbuchs so breit und so ungeschickt ge-

wesen sei diese drei für seine zwecke doch nur in einzelheiten von
einander abweichenden erzählungen neben einander vollständig aus-

zuschreiben , oder leuchtet es hier nicht ohne weiteres ein, dasz alle

drei Schriftsteller sich einer samlung tragischer hypotheseis 4 be-

dienten, in welcher selbstverständlich alle drei tragödienargumente

unabhängig neben einander standen?

• Apollod. epit. Vat. 76, 3 ff. — 8abb. 175, 17 ff., Hyg. 120, Tzetzes zu
Lykophron 1374 (vgl. epit. Vat. s. 294 und 111, rhein. mos. XLVI 8. 411).

3 vgl. über die Kamiker (tod des Minos) epit. Vat. s. 132, über
Aigens s. 124, über Hippolytos s. 140. 4 auf den namen ihres Verfassers

kommt im gründe genommen wenig an. ich habe natürlich nach dem
vorgange von Robert und vWilamowitz zunächst an Asklepiades von
Tragilos gedacht, bin aber gern bereit diesen namen aufzugeben, so«

bald der nachweis erbracht ist, dasz sein werk keine hypotheseis ent-

halten hat (Bethe s. 615 anm.). dies ist aber Bethe (theb. heldenlieder

s. 61) meines erachtens nicht gelungen, denn selbst wenn sein werk,
wie ich selbst übrigens bereits vor Bethe vermutet hatte (epit. Vat.

s. 266 f.), fremde bestandteile enthalten hat, so bürgt doch der nicht
wegzuleugnende titel TpaYUJOOüucvot dafür, dasz die Stoffe der tragödie

im mittelpunkte der betrachtnng standen, seltsam berührt übrigens

der aus Harpokration (u. MeXavinimov . . MeAavbrirou toö 0nc£ujc
rjpifiöv tcnv, ujc qpnciv 'ActcAnindbric Tpatiubouulvoic) entnommene an-

gebliche beweis, dasz Asklepiades 'sogar Zeugnisse des cultus verwertet

hat', kann das Melanippeion wirklich in keiner der zahlreichen Theseus-
tragödien erwähnt worden sein? oder würde man vielleicht den gleichen

schlusz aus einer etwaigen notiz des Asklepiades über das Brauronische

heiligtum der Artemis (Eur. Iph. Taur. 1449) oder über das von Phaidra

gegründete Aphrodite-heiligtum (Eur. Hipp. 29) ziehen?

16*
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Der entscheidende beweis aber dafür, dasz Apollodoros selbst

eine reihe von tragödienstoffen einem derartigen werke direct ent-

nommen hat, liegt in der thatsache, dasz gerade die inhaltsangaben

weniger bekannter tragödien sich mehrfach noch heute im Apollodor-

texte deutlich von der fortlaufenden erzählung abheben, die sich erst

nach ihrer ausscheidung wieder zusammenschlieszt. ich habe dies

für Tenes, Nauplios und die rückforderung der Helene nachgewiesen. 5

nicht minder kommen die zahlreichen Wiederholungen in betracht,

die sich nur zum teil als interpolationen entfernen lassen, an eine

solche ist zb. bei Nauplios nicht im entferntesten zu denken, hier

ist der zusammenhängende bericht, welcher bereits die fackeln des

Nauplios enthält, völlig abgeschlossen mit den worten xa\ Trepi TCtc

Kaqwiplbctc TT^Tpac Gpauexai xä CKCuprt xai noXXol xeXeuTÜJCiv. es

folgt jedoch darauf ganz selbständig eine ausführlichere darstellung

der ganzen Naupliossage, welche mit dem bereits früher berichteten

tode des Palaraedes beginnt (ö Top auiou TOÖ NaimAfou xai KXu-

ni\r\c ific KaTp^ujc u\dc TTaAaun.br]c dmßouXaic 'Obucc^uuc Xi9o-

ßo\r|0€ic ävaipeiTCu) , sodann der fahrt des sühnung heischenden

Nauplios nach Troja gedenkt, und endlich in eine nochmalige Schil-

derung des Kapherischen Unglücks ausläuft, €v6a TrpocTreXdcavTCC

°€XXr)vec Iv Tip boxew Xiu^va elvai bi€<p9dpr|cav. man würde
hierin die inhaltsangabe einer Nauplios-tragödie samt vorfabel ver-

muten, auch wenn nicht in die ausführliche fassung schol. Eur. Or. 432
eine reihe von einzelzügen eingeflochten wären , die mit heute noch
erhaltenen Sophokles-fragmenten übereinstimmen (epit. Vat. s. 264).

sollten nun alle derartigen stilistischen und inhaltlichen Unebenheiten

und müngel, die sich in beträchtlicher anzahl bei Apollodoros finden,

gedankenlos aus jenem compendium abgeschrieben sein, oder be-

weisen sie nicht vielmehr wie bei jedem andern Schriftsteller
6
, so

auch für Apollodoros, dasz dieser hier selbst eine andere quelle

herangezogen hat? wir haben zwar die freiheit, oder nehmen sie

uns wenigstens gelegentlich , uns die mittelspersonen der Überliefe-

rung, die unbekannten aus- oder abschreiber, so stumpfsinnig vor-

zustellen, wie wir sie gerade brauchen, aber hier liegt die sache

doch anders. Apollodoros ist kein bloszer name — der name ist

ja höchst wahrscheinlich das was ihm am wenigsten zukommt —
sondern ein wirklicher Schriftsteller, der seinen ausgeprägten stil

schrieb, wie dies zuerst Hercher tiberzeugend nachgewiesen hat.
7

» Tenes epit. Vat. 64, 21 ff. 8. 198; Nauplios epit. Vat. 71, 1 ff.

s. 268; '€X£vnc dTraiTnac epit. Vat. 65, 14 ff. (= Sabb. 168, 26) rh. mus.
XLVI 8. 399, wo auch auf Proteeilaos (epit. Vat. 66. 24 ff. « Sabb.
169, 1 ff.) hingewiesen ist. 6 bei Diodoros hat auch Bethe sorgsam
ausgeschieden, was sich als fremde zuthat mit oder ohne nennung eines
gewährsmannes kennzeichnet, das gleiche recht aber müssen wir auch
für Apollodoros in ansprach nehmen. 7 vgl. besonders Pbilol. XIV
s. 622: 'dasz übrigens Apollodor so gut wie andere Spätlinge am formel-
haften hängt, habe ich früher an mehreren beispielen gezeigt, und
es ist ein arger irrtum Sommers, wenn er . . dem Verfasser
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dieser stil aber ist aus keinem zweijahrhunderte ältern werke herüber-

genommen, sondern sein persönliches eigentum: denn er bildet nach
Roberts grundlegenden Untersuchungen den einzigen anhält, nach
dem wir das werk ins zweite nachchristliche jh. setzen dürfen, wie
sollen wir uns also die thätigkeit des mannes denken? bei Diodoros

würde ich mich weniger wundern, wenn er seine sagengescb ichte,

die ja nur einen kleinen teil seiner groszen bibliothek bildete,

ohne weitere zuthaten aus einem handbuche der mythologie abge-

schrieben hätte; aber nicht einmal er hat sich daran genügen lassen.

Apollodoros hingegen wollte yon vorn herein nur eine darstellung

der mythologie geben, hat er sich dabei wirklich darauf beschränkt,

jenes hypothetische handbuch abzuschreiben und dabei sorgsam alle

manigfaltigkeit des ausdrucks in die ihm und seiner zeit genehme
einförmigkeit und formelhaftigkeit umzusetzen , ohne jedoch zu be-

merken, dasz manche abschnitte ganz aus dem zusammenhange
herausfielen? hat er endlich die manigfachen Widersprüche, die

doch in jeder schrift als hauptbeweis für die heranziehung ver-

schiedener quellen zu gelten pflegen, achtlos aus diesem werke
herübergenommen, in dem sie zweihundert jähre unbemerkt ge-

blieben waren? —
Schon die wenigen gesichtspunkte und beispiele, auf die ich

mich hier beschränken muste, werden, wie ich hoffe, hinreichend er-

härten, dasz Apollodoros thatsächlich neben jenem handbuch noch

andere quellen benutzt hat.
8 somit spricht auch von vorn herein

nichts gegen die annähme , die einem jeden bei vorurteilsfreier er-

wägung als die nächstliegende erscheinen musz, dasz unser mytho-

graph bei der darstellung des troischen kriegs zuerst nach inhalts-

angaben der epen, welche ihn behandelten, gegriffen hat. für Bethe

liegt die sache hier insofern ungünstig, als uns gerade der factor,

von dem seine ganze beweisführung ausgieng, der bericht Diodors,

leider nicht erhalten ist. und auch mit den Hyginischen fabeln ist

wenig anzufangen, denn dasz auch Hyginus im allgemeinen die ereig-

nisse in der reihenfolge erzählt , in der sie sich zugetragen haben,

beweist noch nichts für gemeinsamkeit der quelle, einzelne bezeich-

nende abweichungen von derselben, die sich bei Apollodoros finden

(zb. Palamedes), stimmen gerade nicht zu Hyginus, ebenso wenig
kehren die bei Hyginus eingeschobenen erzählungen von Kassandra

und Anchises (93 f.), von Achilleus jugend (96), von Auge und
Teutbras (99 f.) ua. in der bibliothek an gleicher stelle wieder, was

man aber nach Bethes sonstigem verfahren als charakteristisches

der bibliothek einen speciellen stil abspricht und ihn nnr
unter dem einflnsz der von ihm benutzten quellenschriften
schreiben läszt.'

• es ist mir wahrscheinlich, dasz er auch einer vorwiegend aus

alexandrinischen dichtem ausgezogenen samlung manches entnommen
hat (vgl. epit. Vat. s. 134 ff. 279. 292). zu einem ähnlichen ergebnis ist

auf anderm wege auch UHöfer ('Konon* s. 110 ff.) gekommen.
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argument dafür, dasz alles was Proklos erzählt auch im handbuche
gestanden habe, erwarten musz, nemlich den nachweis specieller

Ubereinstimmungen zwischen Proklos und Hyginus, bleibt uns Bethe

schuldig. • er versucht vielmehr aus der beschaffenheit der Prokli-

Bchen excerpte selbst die Unsicherheit ihrer autorität, und aus ihrer

Übereinstimmung mit Apollodoros die Zugehörigkeit zum handbuch
zu erweisen.

Und zwar zieht er zunächst die bekannte beobachtung heran,

dasz der umfang der einzelnen epen sich nicht innerhalb der von
Proklos gezogenen grenzen gehalten haben kann, wie dies längst

für die 'IXiäc jutKpd und die MXiou Trlpcic erkannt war. beweiskraft

kann natürlich dieser thatsache nicht zugestanden werden, weil sie

ihre hinreichende erklärung durch die gleichviel von wem nach-

träglich hergestellte ätcoXouBia tujv TTpaYfiäxuJV findet, wohl aber

läszt sich zeigen, dasz Bethe in seinen weitergehenden Vermutungen

(s. 595 ff.) über das ziel hinausschieszt. weil in den Kyprien des

Aineias gattin und der tod der Polyxene 10 erwähnt wurden, und weil

in der kleinen Ilias die anfahrt der Griechen nach Troja vorgekom-
men sein soll'

1

, so müssen nach Bethe beide gedichte den krieg in

seinem ganzen umfange behandelt haben, gab es denn in diesen ge-

dienten keine episoden? sind nicht solche, wie Bethe selbst an-

erkennen musz, direct bezeugt? man versuche doch sich vorzustellen,

welchen begriff wir uns nach dieser metbode von dem umfange der

Ilias oder der Odyssee würden machen müssen , wenn uns die ge-

dichte selbst verloren wären und wir auch nur ein halbes dutzend

anführungen aus den eingefügten Schilderungen der vor- und nach-

homerischen ereignisse hätten, allein zum glück ist hier gesorgt,

dasz die bäume nicht in den himmel wachsen, und zwar durch keinen
geringem als Aristoteles in der bekannten stelle der poetik 23 s. 1459
Ik bk KuTTpiwv TToAXcti (TpcrfiuMai) , xai Ik ttjc jincpäc 'IXiäboc

ttX^ov öktuj, olov öttXujv Kpiac, OiXoKTfVrrjC, NcotttöXcmoc, €upu-
ttuXoc, TTTUJxeia, Aducaivai, IXiou ir^pcic Kai dnÖTrXouc koi Gvujv

9 rHygin, der als vetter Apollodors herangezogen werden darf, er-

gibt nur wenig' s. 604. 10 dies fragment (s. 695 anm. 2) ist nicht
ganz einwandfrei; aber seihst wenn es in die Kyprien gehört, so ist ea
mit leichtigkeit in einer der von Proklos bezeugten Weissagungen unter-
zubringen (koI "€\€voc itcpl tiöv pcXXövrujv aöruj irpo6ccir(£ci . . Kai
Kaccävbpa ircpl nhv ucXXövtwv irpobnXot). solehe sehernprUche werden
dann oft als thatsachen berichtet, wie zb. Strabons angäbe, disz nach
Sophokles (fr. 181 rückforderung der Helene) Kalchas in Kilikien ge-

storben sei, auf dem spruche eines troischen sehers beruht. 11 in
den worten des scholiasten zu Lvkophron 780 dXXwc b£ 6 xrjv pitcpdv

IXtdba Tpd^ac <pr)d Tpu>8nvat töv 'Obucc&i üird Göavxoc, öxc €ic Tpoiav
dvr^pxovro liegt, wie ich glaube, der nachdruck auf Tpu>0f)vai, im Gegen-
sätze zu der vorher erwähnten geiszelung (ö 'Obucccüc ßouXöfievoc
KaxdcKoiroc ctceXOeiv de t/|v "IXiov xal <poßouucvoc, ur| vor)6elc dtro-

Gdvrj, £ir€ice Ööavra TrXrjYÜJcai aütöv irAnYdc ßiaiac); dv^pxccGar aber
steht in der geläufigen bedeutung 'hinaufsteigen', vgl. zb. Xen. Hell.
II 4, 39 äv€XeövT€C cOv rolc öttXoic clc Tr|v dKpötroXiv.
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KCU Tpujäbec." denn hieraus ergibt sich zunächst, dasz in den Kyprien

die angeführten Stoffe nicht ausführlich behandelt waren; sodann

aber hat es mir immer zu denken gegeben , dasz dieses einzige clas-

sische zeugnis über den umfang der epen sowohl hinsichtlich des

anfangs der kleinen Ilias als auch in der reihenfolge der ereignisse

aufs genaueste mit Proklos und mit der Iliscben tafel übereinstimmt,

nehmen wir hinzu, dasz keines der verhältnismäszig zahlreichen frag-

mente der kleinen Ilias über diesen anfangspunkt hinausgeht, so

wird wohl niemand behaupten wollen , dasz dieses bei der dürftig-

keit der reste doppelt bemerkenswerte zusammentreffen mehrerer

völlig von einander unabhängiger momente auf zufall beruht, für

mich bleibt, es also* sicher, dasz die seither angenommene abgrenzung

der epen zu recht besteht und hinsichtlich des abschlusses der Kyprien \

und des anfangs der Aithiopis durch die zu allen zeiten im mittel-

punkt des interesses stehende Ilias gegeben war.

Wir wenden uns nunmehr zu dem eigentlichen hauptfundament,

auf dem Bethes ganze beweisführung sich folgerichtig aufbaut, dem
nachweis fremder und zwar Homerischer bestand teile in de r

angeblichen inhaltsangabe der epen. der bekannte aus-

gangspunkt und zugleich die einzige beweiskräftige stütze dieser

behauptung ist der umstand , dasz bei Proklos Paris auf der rück-

fabrt von Griechenland durch stürme nach Sidon verschlagen wird,

während er nach Herodots ausdrücklichem zeugnis in den Kyprien

nach dreitägiger glücklicher fahrt in Troja landete (II 117, vgl. unten

8. 252). die angäbe des Proklos aber geht auf die schon von Hero-

dotos hervorgehobene Homerstelle Z 289 ff. zurück, aufgrund dieses

unleugbaren Widerspruchs hat zuerst Robert (bild und lied s. 246 f.)

darauf hingewiesen, dasz noch andere Proklos-stellen auffällige Über-

einstimmung mit Homerischen episoden zeigen, und geglaubt auch

hier interpolationen aus Homer annehmen zu müssen, die äuszer-

sten consequenzen dieser anschauung hat nun Bethe (s. 599 f.) unter

erneuter samlung aller in betracht kommenden stellen (es sind deren

fünf) in der angegebenen weise gezogen, zu meinem nicht geringen

erstaunen aber hat er dabei eine reihe von beobachtungen (epit. Vat.

s. 186 f. 234. 255. rh. mus. XLVI 402), die freilich geeignet waren
seiner hypothese den boden zu entziehen, noch ehe sie ausgesprochen

war, einfach mit stillschweigen übergangen, dadurch werden die

von mir festgestellten thatsachen weder widerlegt noch aus der weit

geschafft, und je weniger sie mit Bethes annähme in einklang stehen,

desto nötiger ist es dieselben zur aufklarung der Sachlage nochmals

übersichtlich zusammenzustellen.

Es liegt auf der hand, dasz die behauptung, eine stelle bei

Proklos und Apollodoros sei aus Homer interpoliert, hinfällig wird,

sobald sich zeigen läszt, dasz sie bestandteile enthält, die nicht aus

>* wie ich sehe, hat auch Wentzel ao. s. 358 die bedeutung dieser

stelle hervorgehoben.
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Homer entlehnt sein können, und zwar wird man dabei sein äugen-

merk besonders auf kleine und unauffällige abweichungen oder Zu-

sätze inmitten der erzäblung zu richten haben, weil es bei ihnen von
vorn berein ausgeschlossen ist, dasz der Schriftsteller um ihretwillen

eine andere quelle herangezogen hat. diesen nachweis habe ich nun
an der band der Apollodor-excerpte für mehrere stellen geführt, die

im übrigen so genau sich an Homer anscblieszen, dasz sie haupt-

stützen für Bethes behauptung sein müsten. denn dasz in allen

diesen fallen die Apollodorische erzählung nur eine ausführlichere

fassung der angaben des Proklos ist, brauche ich nicht nochmals zu

begründen: besteht doch zwischen Bethe und mir nicht über das

Vorhandensein, sondern nur über die art der gemeinsamen quelle

meinungsverschiedenheit.

1. Was Apollodoros (epit. Yat. 63, 1 = Sabb. 168, 2) Über
das wunderzeichen in Aulis schreibt, stimmt zwar noch genauer als

die von Bethe verwertete kürzere fassung bei Proklos zu Homer
(B 305 ff.), trotzdem aber findet 6ich eine abweichung. während
nemlich bei Homer keine bestimmte gottheit namhaft gemacht wird,

bei deren opfer das wunder geschah (Ipöojuev äGavaioici TcXrj^c-

cac ^Kaxöußac) ,
sagt Apollodoros ausdrücklich : Oudac Y€VOfUvrjC

'AttÖXXudvi. man könnte hier leicht vermuten, dasz Ap. eigen-

mächtig einen bestimmten gott eingesetzt hat. wollte er dies aber

thun, so muste er, wenn er wirklich die Homerstelle vor sich hatte,

notwendig Zeus wählen: denn Kalchas spricht es ausdrücklich aus,

dasz Zeus das zeichen gesendet habe (f)uiv jj&v TÖb' €<pr)V6 Tlpac ^xifa

jitrricTa Zeuc), und dieser ist es auch, der die schlänge schlieszlich

in stein verwandelt, und so hat auch wirklich Ovidius (met. XII 11)
dem Zeus die ihm gebührende stelle eingeräumt, während im zu-

sammenhange der Kyprien vielleicht gerade die erwähnung Apollons
ihre besondere bedeutung hatte (epit. Vat. s. 185 f.).

2. Auch die drei Vorschläge der auf der bürg rat pflegenden

Troer, was mit dem hölzernen pferde geschehen solle, stimmen nicht

genau zu Homer, denn an stelle des öffnens (9 507 t)t oictTTAfjHoti

koiXov böpu vn,X& xqXkuj) tritt in der Iliupersis das verbrennen,

dasz aber am Schlüsse der kleinen Ilias die Troer das pferd schein-

bar, ebenso wie Demodokos singt, 'ohne weiteres' in die stadt auf-

nehmen, beruht einfach darauf, dasz Proklos weggelassen hat, was die

Ilische tafel nach einem ausführlichem auszuge der kleinen Ilias aus-

drücklich bezeugt, hier wirft sich nemlich Kassandra den bethörten,

welche das pferd im triumph in die stadt einführen wollen , unter

dem Skäischen thore entgegen (vgl. epit. Vat. s. 232 f.).

3. Die erzäblung von Antiklos, dem Odysseus im hölzernen

pferde den mund schlosz, als Helene die beiden verleiten wollte sich

zu erkennen zu geben, fehlt zwar bei Proklos, wird aber bei Apollo-

doros (epit. Vat. 68, 33 «=» Sabb. 173, 10) genau so wiedergegeben,

wie sie Homer (b 285 ff.) berichtet leider aber kann sie Bethe für

seine zwecke nicht verwenden wegen der von Aristarchos im scholion
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aufgestellten Warnungstafel: 6 "AvtikXoc die toö kukXou. und selbst

wenn man trotzdem wegen der auffälligen Übereinstimmung darauf

bestünde, dasz hier die Odysseestelle ausgeschrieben sei, was will

man dann mit der unmittelbar folgenden sage von Echion 13 an-

fangen, die weder bei Homer noch sonst irgendwo erwähnt wird

und eben dadurch nach meiner Überzeugung sich zu den verschollenen

einzelsagen des epos Btellt, deren Apollodoros uns einige aus den

inhaltsangaben der gediente gerettet hat.
14 wäre sie schon seit zwei

Jahrhunderten dem verbreitetsten handbuche einverleibt gewesen,

so hätte sich wohl noch eine andere notiz darüber erhalten.

4. Gegenüber der schon von Robert hervorgehobenen Überein-

stimmung des eingangs der nosten (epit. Vat. 69, 31 , ausführlicher

Sabb. 173, 34) mit Homer habe ich schon epit. Vat. s. 255 geltend

gemacht, dasz der kyklische dichter sich gewis in der anläge seines

ganzen Werks an die in den Homerischen gedienten vorgezeichneten

umrisse gehalten haben wird. 16 wenigstens müste doch erst eine

spur davon, dasz es überhaupt eine andere Version gegeben hat,

irgendwo nachgewiesen werden, ehe man berechtigt ist ernstliche

zweifei auszusprechen, in den einzelzügen aber stoszen wir auch

hier auf eine merkliche abweichung. denn Proklos worte, in denen

die gemeinschaftliche fahrt des Menelaos mit Diomedes und Nestor

mit keiner silbe erwähnt wird 16
, können wenigstens in der erhaltenen

fassung keineswegs als genaue wiedergäbe des Homerischen be-

richtes gelten, nach welchem Menelaos die beiden beiden in Lesbos

einholte und sich erst bei Sunion von ihnen trennte (v 168 ff.), und

Y 276 sagt sogar Nestor, ohne jene kleine Verspätung des Menelaos

zu berücksichtigen, im schärfsten gegensatz zu Proklos, aber in ein-

klang mit Apollodoros: f)H€ic ufcv fäp &H<* rcXeouev TpoinGev

IÖVT€C. auch die weitern irrfahrten des Menelaos (Sabb. 175, 30)

schlieszen sich nur in der hauptsache an Homer an (vgl. rhein. mus.

XLVI s. 412).

5. Den stärksten beweis für die berechtigung meiner zweifei

haben erst die Sabbaitischen fragmente zu tage gefördert. Bethe

stützt sich darauf, dasz bei Proklos die worte Kctircrra ('AxtXXeuc)

äireXauvci TÖtc Atveiou ßöae Kai Aupvncdv Ka\ TTrjbacov TropGei

nichts weiter seien als eine wiedergäbe von Y 89 ff. in noch höherm
masze gilt dies von Apollodoros , der nicht nur die Ortsangabe hin-

zufügt, sondern auch die flucht des Aineias hervorhebt, um so ent-

scheidender ist es, dasz mitten in diesem satze die angäbe auftaucht,

bei dieser gelegeriheit habe Achilleus auszer den hirten auch den

'* Kai irpuVroc U€v *€x^v TTopG^iuc ä<pa\X6p€voc dtr^Oavcv, ol bt

Aoiirol ccipQ ttäipavrcc cauToöc £irl xä xcixn, irapcY^vovxo. n zb. Ki-

nyras (epit. Vat. 62, 11) und Mestor (s. u.). 1!» dasselbe gilt zb. auch

von der heimkehr des Menelaos unmittelbar nach der ermorduug des

Aigisthos. 15 Aiour^bnc &€ Kai Nicruip ävaxOtvxcc clc x?|v oticetav

biacdiCovxai. uce* oöc €Kir\€ücac ö McvcXaoc ncxä irtvxc veuiv clc

Ar-fuirTov irapaTivcxai.
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Mestor getötet.
,T davon steht bei Homer nichts verzeichnet: denn

von diesem söhne des Priamos wüsten wir nur, dasz er jedenfalls in

den Kyprien eine rolle gespielt haben musz, da Priamos ihn Q 267
zusammen mit Tntflos als die beiden söhne nennt, die ihm Achilleus

schon früher getötet, jetzt ordnet er sich ganz unerwartet in den
zusammenbang der Kyprien ein und zwar in nächster nachbarschaft

des Troülos. woher soll also , da Homer nicht mehr die quelle sein

kann, die ganze stelle stammen als aus einer inhaltsangabe dieses

gedicbts? so wird dadurch, dasz uns in einem etwas ausführlichem

auszuge zufällig vier worte mehr erhalten sind, eine der stützen für

Bethes hypotbese nicht nur hinfällig, sondern in einen beleg für die

Unrichtigkeit derselben verkehrt.

Der schlusz, welcher sich mit zwingender notwendigkeit aus

diesen thatsachen ergibt, ist der, dasz die Proklos-excerpte in
der überlieferten form zu kurz und zu wenig charakte-
ristisch sind, um eine directe entlehnung aus Homer zu
erweisen, dasz aber alle in frage kommenden stellen,

an denen durch die Apollodor-fragmente neues mate-
rial beigebracht wird, nicht für, sondern gegen diese
annähme sprechen, so bleibt der einzige feste punkt nach wie
vor die differenz bei der heimkehr des Paris, bei ihr müssen wir noch
einen augenblick verweilen; denn Bethe erblickt in der bereits von
mir epit. Vat. s. 174 betonten wörtlichen Übereinstimmung zwischen

Proklos und Apollodoros einen bestimmten beweis dafür, dasz beides

aus demselben handbuche abgeschrieben sei, da die Homerische fas-

sung 18 natürlich nicht in einer inhaltsangabe der Kyprien gestanden

haben könne (s. 602). ich leugne nicht dasz diese erklärung die

nächstliegende ist; aber Bethe selbst setzt vor sein neues werk als

motto den satz , dasz das wahrscheinliche selten wahr sei, und mich
hat mehrjährige besch&ftigung mit excerpten, deren original uns teils

vorliegt, teils nicht, gelehrt, dasz man hier sehr vorsichtig sein musz,
eine wahrscheinliche annähme als die einzig mögliche hinzustellen,

zumal in fragen, wo uns nur mittel- oder endglieder einer langen
entwicklungsreibe vorliegen, gewis behauptet Bethe mit vollem
recht, dasz wir uns diese auszüge, die jedenfalls auf die Alexandriner
zurückgehen, als zuverlässige wissenschaftliche arbeiten vorzustellen

haben, die von allen fremden zuthaten frei waren, aber diese original«

auszüge besitzen wir leider nicht, sondern bereits die, welche Apollo-

" Kai irapatfv€Tai clc "lönv M toc Alveiou [toO TTpiduoulß6ac'
<pirf6vToc 6£ aÖToO touc ßouxöXouc KTctvac Kai MVjcTopa tov TTpid-
uou toüc ßöac iAauvei. 18 ganz richtig1 macht Wentzel (ao. a. 355)
darauf aufmerksam, dasz sowohl bei Proklos wie bei Apollodoros die

Homcr8te)le bereits zu einer selbständigen sage ausgebildet erscheint,

aber dieselbe findet sich auch in der ßorbonischen Ilias-hypothesis
(epit. Vat. 8. 298), deren Verfasser ausdrücklich hervorhebt, er wolle
aus Homer selbst zusammenstellen, was dieser über den verlauf des
krieges berichtet, es war dies also die sagenform, welche allgemein
ald grundin ge der Homerischen anspielung galt.
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dor nach meiner Uberzeugung ausschrieb, hatten eine iuebrhundert-
jährige geschichte hinter sich, und was uns vorliegt, sind vollends
nur späte excerpte aus diesen auszügen. diese neu gewonnene er-

kenntnis, welche für die Proklos-excerpte nur bestätigt, was vWila-
mowitz und andere längst vermutet hatten, und von Bethes bypo-
tbese unberührt bleibt, dürfen wir nie aus den äugen verlieren. 19

die ursprünglichen excerpte aus den epen wurden, wie sich von
selbst versteht, alsbald in beziehung zu Homer gesetzt, ja wahr-
scheinlich schon früher ähnlich wie im Venetus A geradezu als ein-

leitung zu den Homerischen gedichten benutzt.'0 konnten dabei nicht
sehr leicht einzelne Homerische Versionen, zunächst als Varianten bei-

geschrieben, sich in den text einschleichen? und wer nahm sich

dann , in einer zeit wo die alten epen bereits verschollen waren, die

mühe zu untersuchen, welches die echte fassung war? ich bin über-

** unter diesem gesichtspunkte erledigt sich manches, was auf den
ersten blick auffällig erscheint, zb. das von Bethe s. 596 anra. 1 aus-
gesprochene bedenken, vor allem aber der von Bethe (s. 608) und
Wentzel (ao. s. 356) als beweis für ihre ansieht hervorgehobene um-
stand, dasz Proklos die bei Apollodor aus der kleinen Ilias (leider ver-
derbt) erhaltene zablangabe der in das hölzerne pferd gestiegenen
helden nicht wiedergibt, die zahl kann in dem ursprünglichen ge-
wissenhaften ezeerpt aus dem gediente unmöglich gefehlt haben, ist

aber, wie alles zahlenwerk, bei Proklos nach den Worten touc dpicrouc
£fjßißdcavT6C weggefallen. Apollodoros dagegen hat sie mit einer an-
dern angäbe (es sind uns deren mehrere erhalten) verbunden, und zwar
wahrscheinlich dergestalt, dasz er die kleinere zahl voranschickte: clc
toOtov 'OÖucc€üc clccXGclv iretGei ir€VTn,KOVTa touc dpfcxouc, ibe bi ö
ttjv uiicpdv Tpduiac 'IXidba ©nci, f TpicjciXfouc. — Ganz ähnlich steht es
mit der Opferung der Iphigeneia, auf die Wentzel ebenfalls groszes ge-
wicht legt, auch hier ist nicht etwa die kürzere fassung des Proklos
aus den zwei angaben Apollodors (dh. des handbuchs) zusammengezogen,
sondern Ap. las im Kyprienexcerpt dieselben worte, die wir noch bei
Proklos finden: "Aprcuic bt aüxfiv ££apirdcaca ck TaOpouc ueraicouföet
xal döävaTov ir oi ei, £Xa<pov b€ dvxl Tr}c KÖpr)C iröpicrrjci Tt|) ßu>jii$>.

in diese setzte er die seiner zeit allein geläufige Euripideische sage ein,

hielt es jedoch, wie wir aus den Sabbaitischen fragmenten (168,22) er-

sehen, für der mühe wert die andere verschollene sage, selbstverständ-
lich an zweiter stelle, daneben anzumerkeu : "ApTeuic bt aÖTf|V dpirdcaca
clc Taupouc lepeiav aÖTf^c KaxcxTrjcc, CXacpov dvr' aüTfjc naoacTf)caca
tj|» ßwutlr ujc b€ fvtoi X^youciv, dedvaTov aüTf|v €Tro(r|C€v.
denn dasz die für die entwicklung des cultus so wichtige Unterschie-
bung eines tieres an stelle des entrückten menschenopfers eine willkür-
liche erfindung des Euripides sei, wird wohl niemand glauben. Apollo-
doros hingegen bedient sich nicht selten mit gleicher Unbefangenheit
der worte der dinen ihm vorliegenden sagenform, um eine andere da-
durch auszudrücken (vgl. epit. Vat. s. 211 und 227). *° Bethe hält
es s. 603 für nicht wahrscheinlich, dasz die auszüge selbständig weiter
bestanden, weil man ja alles viel bequemer in den verbreiteten hand-
büchern finden konnte, allein mit gleichem rechte könnte ein zukunfts-
philologc vermuten, dasz man am ende des neunzehnten jh. keine
classikerausgaben mit sagengeschichtlichen einleitungen gehabt habe,
weil ja bücher wie Schwabs sagen des classischen altertums sogar
durch den rorbis pictus' uud Meyers Volksbücher die weiteste Verbrei-
tung gefunden hätten.
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zeugt, wenn uns ein solcher älterer auszug erhalten wäre, in dem
beides noch neben einander stand, so würde man das eine als inter-

polation ausscheiden und alles in Ordnung finden, dasz aber die

mythograpben, die, wie die neuere forschung mit recht betont, stets

im hinblick auf Homer arbeiteten, die mit ihm in einklang stehende

wendung bevorzugten, ist wohl selbstverständlich. — Mit recht aber

darf man die frage aufwerfen, wie gerade diese scheinbar versteckte

Hornerstelle eingang in die auszüge gefunden hat. die antwort gibt

uns die verhängnisvolle Herodotstelle selbst II 1 1 7 £v pkv fäp toTci

KuTTpioici etpriiai, ibc ipuaioc Ik CTrdpTric 'AXÖavbpoc ämK€TO
ic tö *IXiov 5tujv 'GX^vrjv evaii T€ irveOuxrn xpncäjicvoc Kai

OaXaccrj Xcirj* £v b£ 'IXtdbi X^T€i, ibc ^irXdteTO dTUJV
aÜTTjv. denn hiernach handelte es sich nicht, wie man vermuten
möchte, um einen von dem Scharfsinn alexandrinischer forscher,

oder gar 'von schulknaben und «gelehrten» des vierten nachchrist-

lichen jh.' (Bethe s. 603) ausgekittgelten Widerspruch, sondern um
eine frage , auf die man bereits im fünften jh. vor Ch. sein augen-

merk richtete, um einen der ältesten reste Homerischer gelehrsam

-

keit, für dessen erbaltung wir dem Herodotos trotz aller dadurch

angestifteten Verwirrung dankbar sein müssen.

Noch einfacher liegt die sache bei einer andern Übereinstim-

mung mit Homer, welche nach Bethe (s. 611) dem glauben an Proklos

autorität den todesstosz versetzt, es ist eine schon von mir aus-

drücklich hervorgehobene thatsache, dasz der katalog der troischen

bundesgenossen , welcher bei Apollodor am ende der Antehomerica
sich findet (Sabb. 169, 20), kein anderer ist als der allbekannte aus
dem zweiten buch der Ilias." aus dem Schlüsse des Kyprienarguments
bei Proklos : Kai KaTaXoYOC tüjv toic Tpcuä cunuaxncävrujv (cun-
jiaxr)CÖVTUJV Welcker) war nicht zu ersehen, welche bedeutung der
katalog an dieser stelle hatte; die aufklärung gibt Apollodoros:

^vvaeioöc bfc xpövou bieXeövioc TrapavWovTai toic Tpujci cün-
jnaxoi Ik tüjv TrcpioiKibujv nöAeujv.* so weit reicht die inbalts-

S1 f ein katalog der troischen bandesgenossen bildete
auch den beschlusz der Kyprien; der aber, welchen wir an
der entsprechenden stelle bei Apollodor finden, ist unver-
kennbar aus dem zweiten bu ch e der Ilias herübergenomm en 1

rhein. raus. XLYI 8. 403. dasz Bethe (s. 611 anm.) danach noch glauben
kann, ich habe eine hypothese ersonnen, um der identification des kata-
logs mit dem der Boiotia zu entfliehen, begreife ich nicht, zumal es sich
gar nicht um eine hypothese handelt. ** dafür dasz in den Kyprien
wirklich die bundesgenossen erst kurz ehe durch den zorn des Achilleus
die entscheidende wendung eintrat, nach Troja kamen, kann ich noch
zwei momente geltend machen, die von Proklos autorität unabhängig sind,

bei jedem reconstruetionsversuche müssen wir vor allem zu einer leben-
digen Vorstellung zu gelangen suchen, wie sich die etwa vorhandenen
trockenen angaben über den inhalt in der breiten ausführung des ge-
dientes selbst ausgenommen haben mögen, da scheint es mir denn hier von
vorn herein höchst unwahrscheinlich, dasz die gesamten bundesgenossen
aus den umliegenden Städten die gunzen neun jähre hindurch nnthätig
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angäbe der Kyprien; die im gediehte darauf folgende aufzählung ist

uns nicht erhalten, wie sie sich zu dem Homerischen katalog ver-

hielt, wissen wir deshalb ebenso wenigM, wie sich feststellen l&szt,

ob sie dem Verfasser der bibliothek oder eines frühem bandbuchs
überhaupt noch vorgelegen bat. denn selbst wenn dies der fall war,

so hat er auf ihre wiedergäbe verzichtet, um an ihrer stelle den
unentbehrlichen Homerischen katalog einzuschalten , ebenso wie die

gewis mit einiger ausführlichkeit geschilderte heeresversamlung in

Aulis erwünschte gelegenheit zur aufnähme des griechischen schiffd-

katalogs bot. —
Dem Verteidiger der neuen hypothese erwächst schlieszlich noch

die wenig dankbare aufgäbe erklären zu müssen, wie es kommt, dasz

die Prokloö-excerpte trotz ihrer angeblichen entlehnung aus einem
allgemeinen handbuche nicht nur den inhalt der epen in der haupt-

sache richtig wiedergeben , sondern auch in jeder hinsieht den ein-

druck kurzer inhaltsangaben machen — expeUes furca, tarnen usque

recurretl dies läszt sich nur durch recht künstliche mittel erzielen

(s. 615 ff.), gewis hatte auch der Verfasser eines frühern compen-
diums den betreffenden abschnitten seines Werkes inhaltsangaben der

epen zu gründe gelegt, denen sich andere auffassungen als Varianten

mit angäbe der gewährsmänner anschlössen, aber selbst wenn man
bezweifelt, dasz letzteres überall gewissenhaft durchgeführt wurde,

so musz doch jeder annehmen, dasz bei dem zuschnitt des ganzen

werkes auf Homer zum mindesten die Homerischen abweichungen
als maszgebend durch den namen ihres Urhebers scharf hervorgehoben

waren, zumal versteckte anspielungen bei Homer in späterer zeit

kaum als allgemein bekannt vorauszusetzen waren, gerade dies aber

in der Stadt lagen und zusahen, wie die Griechen die umgegend durch-
zogen und verwüsteten, weshalb wagten überhaupt die Troer nach der
landungBSCblacht nicht mehr den Griechen entgegenzutreten? furcht

vor Achilleus kann es trotz I 362 ff. nicht allein gewesen sein : denn es
konnte ihnen nicht verborgen bleiben, dasz dieser held meist gar nicht

im lager anwesend war (vgl. 0 751 ff.), offenbar fühlten sie sich nach der
ersten niederlege ohne fremde hilfe zu schwach dazu, dafür aber, dasz,

Priamos anstrengungen machte bundesgenossen zn gewinnen, entnehme
ich ein directes zeugnis dem oben erwähnten tragischen Palamedes-
argument (schol. Eur. Or. 432), welches erst durch die Voraussetzung,
dasz die bundesgenossen noch nicht in Troja waren, verständlich wird,

jener gefangene Phryger nemlicb, der in allen drei Versionen den an-

geblichen brief des Priamos an Palamedes schreiben moste, war ab-

gesandt, um dem Sarpedon gold zu bringen (xpuciov KOjiCovTO Cap-
irrjbövi). und eben dieses troische gold (j&ua tote Tpuntcolc XP^M0*1 )

wird dann im zelte des Palamedes versteckt, um ihn des hochverrats

zu überfuhren, nach dieser auffassung war also Sarpedon während der

vorhomerischen ereignisse noch nicht in Troja, sondern Priamos be-

mühte sich noch seine entferntem freunde durch geldsendungen zur

hilfeleistung heranziehen.
•» doch möchte man fragen, ob die aus ganz Kleinasien, selbst aus

Ljkien und Paphlagonien, zusammenströmenden bundesgenossen unter

dem engen begriffe tüjv irepionciöujv wöXcuiv zusammengefasst sein

köunen.
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darf Bethe nicht zugeben , weil es ja sonst undenkbar wäre , dasz

Proklos, als er daran gieng aus diesem handbuche den epischen kern
herauszuschälen , zwar die übrigen nicht epischen sagen sauber aus-

geschieden, aber gerade eine reihe Homerischer Versionen aus ver-

sehen eingemengt hätte, wie sollen wir uns also derartige partien

des compendiums vorstellen? irgendwie muste doch zb. bei der

heimkehr des Paris angedeutet werden, dasz sich hier zwei verschie-

dene fassungen, die kykiische und die Homerische, gegenüberstan-

den, dürfen wir nun annehmen, dasz der sonst in der anführung
der autoren so gewissenhafte Verfasser sich gerade bei dem wichtig-

sten aller gewährsmänner mit einem nichtssagenden dXXoi b{ qpctciv

statt des selbstverständlichen Ka8* "Ouripov bi begnügt hätte? an-

ders aber läszt sich, wenn wir uns auf Bethes Standpunkt stellen,

gerade dieser entscheidende punkt nicht erledigen, und ich glaube,

dasz die von mir oben begründete lösung mindestens ebenso wahr-
scheinlich ist überhaupt aber scheint es mir sehr zweifelhaft, dasz

Proklos sich die grosze mühe gemacht haben sollte, den inbalt

der epen aus dem von Varianten erfüllten handbuche mühselig zu-

sammenzusuchen, statt sich nach einer hypothesis der gediente selbst

umzusehen, dasz aber verkürzte Inhaltsangaben, besonders in Ver-

bindung mit den Homerischen gedienten, zu seiner zeit überhaupt
nicht mehr existiert hätten, läszt sich durch nichts erweisen (vgl.

oben anm. 20).

Aber noch mehr! den einzelnen abschnitten sind bei Proklos

die titel der gedichte vorangestellt, und diese können, da ihnen die

zahl der bücher beigefügt ist, nicht aus einem mythologischen hand-
buch entnommen sein, sondern Proklos musz diese angaben aus
einem litterargeschichtlichen werke eingesetzt haben, doch auch
hiergegen erhebt sich ein gewichtiges bedenken, nach Photios kam
es Proklos auf die abgrenzung der einzelnen epen viel weniger an
als auf die Herstellung des dmicdc kukXoc Ik bicupöpwv Troinrujv

cuunXr|pou|nevoc. noch schärfer tritt uns diese auffassung in Proklos
eignen worten entgegen: dmßdXXei toutoic id XeYÖueva Kunpia
iv ßißXioic qxpöueva Svocica, wv trcpl jr\c Ypaq>r|c ucrepov £poö-
yev, Tva nf| töv ilf\c Xöyov vöv d|UTTobf£w|H€V. hiernach

empfand er die eingeflochtenen litterarischen notizen geradezu als

lästige Unterbrechung des Zusammenhangs, schrieb er nun wirkliche

argumenta der gedichte aus, so muste er dieses notwendige Übel mit
in kauf nehmen, benutzte er dagegen ein littcrargeschichtliches hilfs-

buch, so ist schlechterdings nicht abzusehen, weshalb er dessen an-

gaben auseinanderrisz und dadurch die erfüllung seines hauptzweck

s

zu nichte machte, statt einfach das betreffende capitel in seinem
vollen umfange dem zusammenhängenden beriebt über die ereig-

nisse vorauszuschicken, die fiction, dasz dieser thatsächlich eine

nacherzählung der alten epen sei, blieb durch die form der auszüge

hinreichend gewahrt.

Am bedenklichsten jedoch steht es mit der auch von Bethe nicht
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bestrittenen thatsacbe, dasz die excerpte stilistisch auf jeden unbe-
fangenen leser den eindruck wirklieber kurzer auszüge aus den ge-

dienten machen , und zwar nicht nur durch die £v irapcKßdcci ein-

gefügten erzählungen, sondern in ihrer ganzen anläge, alles dies

musz Bethe 8. 618 f. für absichtlich angewendete kunstgriffe er*

klären , ein verfahren für welches er freilich selbst keinen andern
ausdruck weisz als 'Vorspiegelung falscher tbatsachen*. dasz Proklos

plötalich zum raffinierten falscher gemacht werden musz — denn er

bat es meisterhaft verstanden alle bis jetzt zu teuschen— trägt, wie
man zugeben wird, nicht dazu bei die Wahrscheinlichkeit einer Hypo-
these, die ohne diese Voraussetzung nicht bestehen kann, zu erheben,

zum mindesten möchte man, da es ja immer wahrscheinlicher wird,

dasz der bekannte Neuplatoniker wirklich der Verfasser der Chresto-

mathie war, die frage aufwerfen, ob dieser mann in seiner aus-

gebreiteten Schriftstellern sich noch andere derartige teuschungen
seiner leser hat zu schulden kommen lassen, mir ist nichts davon
bekannt.

Vielleicht aber läszt sich die unbescholtenheit des mannes auch
schon aus den hier in frage stehenden ezeerpten erweisen, und zwar
durch ein moment, welches sich beim besten willen durch absicht-

liche fälsebung nicht erklären läszt. die Sabbaitischen fragmente

bieten uns jetzt die möglichkeit zu beurteilen, in welcher weise

Apollodoros die Homerischen gedichte ausgezogen hat, und es musz
jedem auffallen, wie verständig er alles Übergangen hat, was ihm
für den fortschritt der handlung belanglos erschien, er beschränkt

sich zb. bei der Odyssee keineswegs darauf buch für buch nachzu-

erzählen, sondern er hat einen fortlaufenden bericht der irrfahrten

von den Kikonen bis zur heimkehr des helden zusammengestellt

und dabei nicht nur unwesentliches beiwerk, wie die götterversam-

lnngen, sondern, wie es scheint, sogar die ganze Telemacbie über-

gangen, vergleichen wir nun Apollodors wiedergäbe der kykliseben

epen mit den Proklos excerpten, so drängt sich uns die beobachtung

auf, dasz zwischen beiden dasselbe Verhältnis obwaltet wie zwischen

seiner darstellung der Odysseus-abenteuer und der Odyssee selbst,

denn nicht nur aus der form der excerpte, die angeblich um den
leser zu teuschen mit Wendungen wie dTTißdXXci toutoic, ji€Tct Tctöxd

£ctiv, €iT€rTa, dv napcKßäcei aufgeputzt sind, sondern auch aus ihrem
in halt ergibt sich, dasz wir wirkliche auszüge aus den gedienten

vor uns haben mit nebenumständen und episoden , welche die fort-

laufende erzählung in lästiger weise hemmen und unterbrechen,

während sie in einer von abschnitt zu abschnitt fortschreitenden

hypothesis des epos ihre volle berechtigung haben und gar nicht

übergangen werden durften, es sei erinnert an die unmittelbar auf-

einanderfolgenden parallelpropbezeiungen des Helenos und der Kas-

sandra, an die bewirtung des Alexandros bei den Dioskuren und
deren sehr störend eingeschobenen kämpf mit Idas und Lynkeus, an

die erzählungen Nestors, an die geheimnisvolle Zusammenkunft des
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Achilleus mit Helene* 4

, an die erscheinungen des Achilleus in der

kleinen Dias und den nosten ua." alles dies hat Apollodoros, wie

jeder vernünftige Schriftsteller, der aus solchen inhaltsangaben einen

geschlossenen bericht über den verlauf der ereignisse zusammen-
stellt, mit richtigem takt weggelassen; alles dies aber musz der sonst

so treffliche Verfasser des handbuchs in unbegreiflicher Verblendung

in seine erzählung aufgenommen haben, weil ja sonst Proklos gar

nichts davon hätte wissen können, am grellsten tritt freilich die Un-

möglichkeit dieser annähme an der stelle hervor, die Bethe um jeden

preis erklären musz, weil sonst an ihr seine ganze hypotbese scheitert

(s. 617 ff.), wird ihm aber jemand im ernste glauben, jener schrift-

steiler sei so ungeschickt gewesen , in seiner zusammenhängenden
geschieht© des troisehen krieges zu berichten: als Menelaos hilfe-

suchend zu Nestor gekommen sei , habe ihm der redselige alte herr

allerlei von Epopeus und der tochter des Lykos, von Oidipus, von
der raserei des Herakles, von Theseus und Ariadne vorerzählt,

woraus sich dann Proklos die verhängnisvolle formel iv irapetcßdcet

binjeiTOU zurecht machen konnte, vorausgesetzt dasz ihm jenes über

vierhundert jähre alte compendium, von dem uns keine directe spur

erhalten ist, wirklich noch in seinem vollen umfange vorlag?

So erweisen sich trotz des groszen von Bethe aufgewendeten

Scharfsinns die stützen seiner hypotbese nach verschiedenen Seiten

hin als unsicher und haltlos, es war gewis durchaus berechtigt und
konnte nur zu eingehender neuprüfung der Proklos-excerpte aufgrund

des seitdem hinzugekommenen materials anregen, wenn Robert seiner-

zeit auf die Herodotstelle fuszend weitergehende zweifei aussprach;

der jetzt eingeschlagene weg aber führt, wie ich fürchte, 'ins un-

betretene nicht zu betretende'.

>4 nicht zufällig finden sich gerade aus den Kyprien so viele

belege zusammen, dasz sich niemand, der ohne vorgefaszte meinung
diesen abschnitt des Proklos liest, dem eindruck entziehen kann, dasz
thatsächlich ein auszug aus dem gediente vor ihm liege, denn dies ist

das einzige der epen, von dem wir eine einigermaszen ausführliche
hypothesis besitzen, die folgenden hat entweder Proklos selbst oder
der grammatiker, welcher seine excerpte als vorrede zur Ilias ver-

wendete, stark gekürzt und zusammengezogen, und zwar bisweilen
recht ungeschickt, wie zb. die Laokoon-episode zeigt. ** anderes
hierher gehörige hebt Wentzel ao. s. 358 richtig hervor, jedoch ohne
den notwendigen schlusz daraus zu ziehen.

Dresden. Richard Wagner.
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41.

ZU XENOPHONS HELLENIKA.

Die neue grosze ausgäbe von Xenophons Hellenika, welche

OKeller einem dringenden bedürfnisse entsprechend veranstaltet

hat, wird zweifelsohne von der Xenophonforschung mit lebhafter

frende begrüszt werden, nicht an letzter stelle der beigegebene voll-

ständige wortindex, ein mühereiches seitenstück zu demjenigen zu

Thukydides von vEasen, wie jener ein bequemes hilfsmittel sich

über spracberscheinungen schnell zu orientieren, neu ist aber auszer-

dem nicht nur die sorgfältige collation der hss. , die weitergebende
heranziehung der bessern repr&sentanten der minderwertigen hss.'

familie(CF) und das systematische zurückgehen auf die Orthographie

der attischen inschriften (zb. dTToGvrjCKW, cuujicTHai, alleiniges £bocav,
imper. auf -c8ujv nach Meisterbans- Lautensach) und zuverlässiger

alter grammatiker (so dGpöcu nach Eust. zur Dias, s. OBiemann de

re crit. s. 78, und folgerichtig d0poiZu>) — sondern auch die streng-

methodische kritische behandlung einzelner stellen, zu diesen ge-

hört der satz aus der disputation der beiden spartanischen Kron-

prätendenten Agesilaos und Leotychides HI 3, 2 dcp' ou vdp toi

tmuce Kai drodvn. iv tüj BaXdniu , bcKdTUJ \ir\y\ bfivov. so die hss.,

nur dasz CF 1
Iqpnce haben, welches Ff

in €<puY€ corrigiert zu haben
scheint, was offenkundig die abschreiber zu thun sich gescheut

haben, trotzdem der gedanke so sehr nahe lag, das haben die bis-

herigen hgg. fast ausnahmslos gewagt: sie edierten anstandslos

€q>UT€ Kai ouk £<pdvr), indem sie noch obendrein ein nicht über-

liefertes ouk in den text setzten, und doch ist es ganz und gar un-

denkbar, dasz aus einem alltäglichen £(puY€ ein e<puc€ entstanden sei,

wie der archetypus unserer hss. nach ausweis der bessern classe ge-

habt hat (aus £<pnce konnte wohl leicht £(pn. C€ oder £<pnc werden,

offenbar beeinfluszt von dem kurz vorher stehenden £q>r) C€ vor elvai

dauTOÖ, aber doch wohl kaum €<puC€). nur Cobet gieng von der

lesart toi £<puc€ aus und las tu €q>uc, welches er an stelle des

£y£vou setzte , das wiederum als glossem zu tu €q>uc aus dem text

verbannt wurde. Breitenbach ua. stellen es als möglich hin, dasz

die wörtchen k& üjc im anfang des dialogs einem abschreiber Veran-

lassung gegeben hätten seine dialektischen kenntnisse zu zeigen und
spielender weise alle folgenden dorischen formen 1 einzuschwärzen.

nun liebt es aber Xenophon, vereinzelt, meist mit einem anflug von

humor, die redeweise interessanter personen zu skizzieren, zb. II

1 den hinweis auf die durchweg rein attisch gehaltenen dialoge

der Anabasis verstehe ich nicht: als wenn der charakter dieser schrift

ein so buntscheckiger wäre! und wie oft und wie lange müste da der

Schriftsteller den boden des Atticismus verlassen! vermutlich wollte

Xen. gerade hier den eindruck gleichsam stenographisch treuer bericlit-

erstattung erzielen.

Jahrbücher f*r cltM.philol. 1892 hft.4 u. 5. 17
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4, 20—22 die des Kleokritos mit seinem heiligen eifer (die poly-

syndeta) und VI 3, 4— 6 die des Kallias, der den mund so voll

niint von allitterationen , annominationen
,
aspirationen (irctTpöc

7TCtTT|p TraTpCbav — fijiäc aiperrai — fibr) fjX8ov 7T6p\ ttoX^uou

KcrraXOceuJC — rfru) Kai frfOÜu.ai), dasz Xen. nicht umhin kann bei

seiner Charakteristik des Windbeutels (vor der rede) onomatopoietisch

selbst in den fauchenden ton des alten zu fallen (oüroc oloc —
fjTTOV rjbccBat — u<p' auTOÖ). das verrät echt attisches blut, das

sind anmutige oasen in dem trockenen einerlei der geschichts-

erzählung. aber Cobets mutmaszung würde erklärlicher, wenn ge-

rade an unserer stelle Breitenbach recht hätte und tu £(puc zwischen

den Zeilen über £t^V0U als dialektische Variante gestanden hätte:

so konnte es leicht in die zeile darüber geraten, dann aber müste
erst der Übergang von tu £<puc in toi €<puc€ erklärt werden, ganz
abgesehen von dem (jedenfalls für den Attiker) ganz ungewöhnlichen,

daher den sinn der stelle verschleiernden ausdruck €<puc für 'du

wurdest geboren', wo doch gerade der Zeitraum zwischen dem
qpuccti des vaters und dem T€K€iv der mutter abgegrenzt wird. Keller

bat offenbar das richtige getroffen, wenn er schreibt: äq>' ou väp
tu (=» cc) £<puce Kai &pdvrj. mit Hartman (welcher noch an €q>UY€

festhielt) hat er sich endlich von dem ouk vor £<pdvr) losgemacht,

das noch Cobet brachte und das von einer ganz falschen Voraus-

setzung ausgieng: man nahm an, mit töv cöv TtaT^pa sei Agis ge-

meint, und dieser habe während eines (zwischen einem erdbeben
und der geburt des Leotychides liegenden) Zeitraums von mehr als

neun monaten den thalamos nicht betreten und habe deshalb den
Leotychides nicht anerkennen wollen, in Wirklichkeit aber macht
Agesilaos in unserm dialog einen unterschied zwischen dem vor-
geblichen (öv tu KaXeTc iraT^pa) und dem wirklichen vater

(töv cöv TTGtK-pot sc. öv ijw q>r)M0» dem gerüchte nach Alkibiades,

den er (wohl in ironischer absieht) nicht bei namen nennt*; dieser

wurde (vor den äugen des hauspersonals — eic TO <pav€pdv) aus
dem thalamos der mutter des prätendenten verscheucht, und als

nun diese gerade neun monate nach jenem skandal gebar, war es

natürlich, dasz das kind für des Alkibiades söhn galt, daher erklart

sich denn auch das Zerwürfnis zwischen Alkibiades und dem könig
sowie dessen Weigerung Leotychides als söhn anzuerkennen, und—
unsere stelle, welche ursprünglich so gedacht ist: äq>* oö Yap 6 ede
Trarfip ('AXiaßidbr|c) £<pdvr| Ik tou 9aXdu.ou, b€»cdTui nr\v\

dr^vou* outoc dpa ici\v 6 opucac ce. dasz der schluszsatz in die

prömisse hineingesetzt ist, liegt hauptsächlich an der umgehung der
namensnennung und ist eher eine durchaus statthafte breviloquenz

zu nennen als eine petitio prineipii. mithin ist der Wortlaut: dq>'

OÖ Tdp TU &pUC€ (SC. ÜJC7T€p U1ToXaußdv€Tat) KO\ £<pdvr) Ik TUJ

1 inan beachte auch, wie geschickt Leotychides das wort naxfip
umgeht und wie energisch sein gegner es ihm vorrückt (am ende des
satzes).
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GaXd^itu, oexaTw unvi iftvov. die lesart der has. dopdvrj £v tlij

6aXduw würde sich nur halten lassen durch diese Umstellung:

4<pdvrt dv Ttu OaXdMUJ xai tu £<pucc. zudem erwartet man Trapf)v

für £<pdvr|- bei mavfjvai denkt man an das (plötzliche) hervortreten

aus einem versteck an die Öffentlichkeit, und das verstecktsein ist

gegensatz dazu (Soph. El. 1294 ©av£vT€C f\ xexpuuu^voi) ; an

unserer stelle ist es die bündigere fassung dessen , was im vorher-

gehenden mit ££eXa6f)vai eic tö (pavepdv bezeichnet ist — und
dort steht Ik tou GaXdfiou dabei, also doch wohl auch hier, schon

Büchsenschtitz commentiert: «€<pure, nemlich Ik toö daXduou»,
und Hartman conjiciert geradezu: €<puY£ dx tüj OaXdjiW. so bei

<parv€c9at II. € 864 Ik V€<p£iuv. T 365 Ik kövtoio. Soph. Aias 697
TieTpaiac dno beipdboc Platons Prot. aa. ttöGcv (pcuvei; . . dnö
Kuvrrredou; . . ^ap* Ixcivou (paivei. Xen. apomn. II 8, 1 ttööcv . .

<pai'vrj; . . €*x tf\c dTrobrjuiac, vuvi ueVroi auTÖ9€v. Stephanus

Sprachschatz bringt nur (pcuv€c6ai oubauoö, kein £v. ist die fassung

des ganzen satzes ursprünglich rein attisch gewesen, so lautete sie

jedenfalls : d<p' ou rdp toi €<puc€ <C€> xal dqpdvrj Ik toC GaXduou
usw. das folgende bexarip wird die Verderbnis von im zu £v ver-

anlaszt haben j die Verwechselung ist übrigens in den hss. gar nicht

selten.

Bis hierher versuchten wir die stelle aus sich heraus zu inter-

pretieren und für sich zu behandeln, die bisherige vulgata dagegen

gieng von Plutarch aus — mit unrecht, wie ich glaube, dieser er-

zählt Ages. 3, Alkibiades sei als flüchtling nach Sparta gekommen,
habe dort mit der gemahlin des königs, Timaia, ein Verhältnis ge-

pflogen, infolge dessen Agis ihren söhn nicht als den seinigen an-

erkannt habe, dXX* ££ 'AXxißidbou fexovivai. dann kommen zwei

citate aus Duris , die das Verhältnis charakterisieren : Timaia habe
es so wenig geleugnet, dasz sie ihren söhn vor ihren dienerinnen zu*

weilen offen Alkibiades genannt habe, und Alkibiades habe als

motiv seiner intimitäten die absieht angegeben, dasz Sparta von

seinen leiblichen nachkommen regiert werde, ganz dieselbe dar-

stellung finden wir Alk. 23 ae., nur in anderer, mehr periodisierter

fassung. daneben fallen noch zwei unterschiede sofort in die äugen

:

die erzählung ist vermehrt um die angäbe, das Verhältnis habe

sich abgespielt toö ßaciXlwc CTpaTeuou<fvou xal dnobriuoövTOc:
dagegen ist weggefallen, Agis habe den söhn nicht anerkannt,

vielmehr Alkibiades als den vater bezeichnet, weshalb, das sehen

wir, wenn wir weiter lesen, denn da beginnt unsere Xenopbonstelle

(worin das oben weggefallene enthalten ist) in Plutarchischer fassung

und — in Plutarchischer interpretation. den Übergang von Duris

zu Xen. vermittelt die eingeschobene notiz , dasz viele die (geschil-

derten) Vorgänge dem Agis hinterbracht hätten — eine zuthat durch

welche wohl die eben erwähnte zuthat (angäbe über die abwesen-

heit des Agis) bekräftigt werden soll. Ages. 3 ist Duris genannt,

Alk. 23 wohlweislich weder Duris noch Xenophon. im übrigen

17*
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gewinnen wir bei genauer vergleichung den eindrucke dasz die beiden

Duris-citate in der fassung der lebensbeschreibung des Agesilaos

und Hell. III 3, 2 die quellen der entsprechenden darstellung in

der vita des Alkibiades sind, wie durcheinandergewürfelt und eigen-

mächtig interpretiert die teile der Hellenika-stelle hier erscheinen,

lehrt folgende nebeneinanderstellung:

Plut Alk. 23 ae. : Xen. Hell. III 3, 2 (nach den hss.)

:

outuj TTparrönevot rauxa ttoX- Agesilaos erwidert dem jungen

Xo\ KaTTiTÖpouv irpöc töv 'Ayiv. Leotychides: dXX* 6 JToTeibäv

(3) diricrcuce bi Tijj xpövuj n&- Obc MdXa ceu u/eubo^vuu kotc-

Xicra, (2) öti <d<p* ou?> ceic|no0 ydvucev (2) Ik toO OaXduou Ö€-
Tevo^vou cpoßnOek d&bpane Xdcac ccicuw de tö mavepdv töv

toO GaXdnou irapä ttk yu- cöv irctT^pa- (3) cuv€Mapxupr|C€

vaiKÖc, (4)€lTa(dvTÖc?)b^Ka bk toOt* auTiu xa\ 6 dXnO&Taroc
Iutivujv ouk^ti cuvflXeev auif|, Xerdfievoc xpovoc etvai • (4) dcp'

fi€9' oöc revöjievov (1) töv ou rdp toi £q>uc€ kqi £q>tivrj dv

Aeurruxionv än{<pr\czv IZ auToO Tip eaXdyip, oeicdTU) \ir\v\ £y^vou.

fjif| YeYoWvcu. und kurz vorher: (1) öv toi Ka-

Xeic TTOT^pct , ouk &pri cc elvai

dauTOö.

Die originelle personification (Poseidon als zeuge — für den
terminus a quo — und Chronos als hilfszeuge — für den terminus

ad quem) hat Plutarch fallen gelassen, dabei ist ihm zunächst der

schon oben erwähnte und gerügte fehler untergelaufen , dasz er töv
cöv TTCtT^pa auf Agis bezog, nachdem er diesen irrtum durch den
zusatz TTOpd Tfjc T^vaiKÖc im folgenden sätzchen (2) bekräftigt und
gleichsam festgelegt hat, liest er aus satz 4 heraus:

f
seit dem

(letzten) generationsact bzw. (Kai) erscheinen (sc. des Agis) im
thalamos 8

verflossen bis zur geburt des Leotychides neun monate
(und ein bruchteil des zehnten).' aber das war ja der stricteste be-

weis dafür, dasz gerade Agis der vater war. beicdTW firjvi — und
zwar mitten im zehnten (griech.) monat 4 — wird ja in normalen
fällen jedes kind geboren, da fehlte also bei Xen. mindestens ein

monat, um ein verständliches argument daraus zu machen, so wur-
den denn aus den neun monaten (+ ein bruchteil des zehnten) mehr
al s (n e 6* oDc) zehn monate durch eigenmächtige änderung. so führte

ein irrtum zum andern, das Plutarchische oukIti cuvt)X6€V auTfj

ist nichts als der einfachste ausdruck des arguments, welches Plutarch

sich nach satz 4 zurecht gelegt hat, und nötigt keineswegs bei Xen.
<ouk^ £(pdvr) zu schreiben, erklärer weisen an der Hellenika-stelle

(in der fassung der vulgata) darauf hin, dasz Agis im frühjahr 413
nach Dekeleia zog und die folgenden jähre abwesend war. ich kann

' manchem mag hier die emendation iv Tip GaXduui <üjv> als die
leichtere änderung erscheinen; der Zusammenhang entscheidet für &k
TfS} 6oXd^U). 4 zwischen conception und gebart liegen durchschnittlich
280 tage; 9 griecb. monate — (4X 30) -f (4 X 29) -f- 30 — 266 tage.
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aber nicht glauben, dasz Agis zu einem so bedeutsamen unternehmen
wirklich ausgezogen wäre, wenn in dessen zurttstung und beginnende
ausführung ein so beängstigendes erdbeben gefallen wäre, zumal da

der plan der befestigung von Dekeleia von einem zweifelhaften Über-

läufer und alten feinde Spartas au sgieng. ganz sicher hätte man in

diesem falle von der ausführung abstand genommen (vgl. Thuk. III

89, 1 u. Krüger zdst.). aber Tbukydides meldet uns VI 95, 1 von
einem erdbeben, welches in die zeit fällt, wo Alkibiades in Sparta

weilt, wo er eben durch seine grosze rede (VI 89—92) der held des

marktes geworden ist und sich überall einzuschmeicheln sucht (früh-

jahr 414): in* "Apyoc CTpaT€ucavT€C (vgl. Plut. Alk. 23 toö
ßaciAluK cTpaicuon^vou Kai äTTobrjjjeuovTOc) AaKebaifiövioi

\iixp\ KXewvaiv fjXOov, ceicfiou bfc t^vojidvou (so auch

Plut. — 8. oben) dTT€XuOpr)cav. während Agis in Eleonai war, wird
wohl des Alkibiades skandalöse flucht aus dem thalamos statt-

gefunden haben, ein Alkibiades wird gleich der ersten Versuchung

unterlegen sein: ausdrücklich berichtet Plutarch Alk. 3: KCt\ XP^VOV
oömu ttoXuv Iv Tf) TTÖXei bidruiv altiav &X€ rf\ . . Ti^iaia cuvcivai.

zudem mag der erste anlasz zu seinem leichtsinn ein halb politischer

gewesen sein: die absieht durch die Königin auf den könig einzu-

wirken, die oben als zuthat bezeichnete notiz Plutarchs von der

abWesenheit des Agis stimmt zu unserer ansetzung, ja es zeigen sich

sogar anklänge an die Thukydides-stelle bei Plutarch. mögen es nun
reminiscenzen sein oder zeichen der glaubwürdigkeit jener notiz

oder spuren einer antiken Zeitbestimmung aus Thukydides : Plutarch

zieht jene nachricht nur deshalb so geflissentlich heran, weil er sich

dabei eine abWesenheit von zehn monaten denkt, die ihm allein in

seine interpretation passt. so lange hat nun der zug nach Kleonai

und zurück nicht gedauert, nach unserer auffassung der Hellenika-

stelle ist gerade eine kürzere abWesenheit (etwa von der dauer

jenes zuges) vorauszusetzen, da nur eine solche es erklärt, dasz

Leotychide8 für seine sache noch geltend machen kann: dXX* fj

ttoXu KdXXtov £k€ivou dornet MnTrIP xa\ vöv €ti cprjciv, worte denen
gewis das frühere verhalten der mutter entgegengehalten sein

würde, wenn die angäbe des Duris hierüber glaubwürdig wäre; ja

das xai vGv £ti bestätigt gerade das gegenteil von jener angäbe:

die mutter hat immer Agis als den vater bezeichnet, das konnte sie

noch immerhin, wenn man von des Leotychides geburt 280 tage

zurückgehend in die mitte einer etwa dreiwöchigen abwesen-

heit des königs kam. was gegen sie sprach , war nur der schein,

waren nur indicien : der schöne, galante herr aus Athen im thalamos

gerade an jenem kritischen tage, der die umkehr des heeres aus

Argos veranlaszte, der also gerade in die mitte der abWesenheit des

königs gefallen sein muste. so erklärt sich die stelle der Hellenika

sehr einfach, die bisherige vulgata müste eigentlich neben ihrem

<ouk> £<pdvr), mit Plutarch die consequenzen des ersten irrtums

ziehend, auch <dv)b€KdTiu yrivl schreiben, dabei musz sie sich aber
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immer noch entgegenhalten lassen wie unwahrscheinlich es sei, dasz

Agis am morgen nach einem erdbeben auszieht, um zehn volle

monate im felde zu liegen.

Soviel ich sehe, sind zur erläuterung unserer stelle noch nicht

die beiden stellen herangezogen worden, auf welche Pausanias III

8, 4 ff. bezug nimt: Paus. III 7, 7: als dem Ariston sieben monate

nach der hochzeit — jjcrd tujv doöpujv Ka6r)p€vuj TfiviKCtüra iv

ßouXr) — die geburt des Demaratos gemeldet wird , erkennt er ihn

nicht an : ouk l(pr\ tujv prjvüüv eVvexa (efvcu xai hss.) auTOu töv
rraiba cTvai. toötov jlxcv brj tujv etpriu^vojv ueidvoia fAaßev

ucxepov (vgl. III 8, 7 ic dirfjKOov tujv dcpöpujv cIttciv, und £tt€-

Xaßc uevTOi xal *Ayiv |Li€Tdvoia ucrepov — s. Breitenbach zu Hell.

III 3, 2). — Die nachdrückliche erwähnung der ephoren erklärt

sich aus ps.-Platon Alk. I s. 121 c
F| ouk f)c8rjcai (sagt Sokrates

zu Alkibiades) toic T€ Aaicebaiuovujjv ßaaXcüav ibc ueraXa xä
wräpxovTa, iLv a\ tuvcukcc bn.uoc(o: rouXäTTovTai üttö tujv ^(pöpujv,

öttujc cic bitoautv un. XdGn ä£ äXXou Yevöuevoc ö ßaciXcuc f\ &
*HpaKXetbuJV. somit war eine leugnung der Vaterschaft (in einer

anwandlung von eifersucht oder sonstigen erregung) , in hörweite

der ephoren ausgestoszen , ein zweischneidiges schwert in deren

bänden, der präcedenzfall des Demaratos wird auch III 4 , 4 von
Pausanias erwähnt— eine stelle welche der Hellenika-stelle insofern

ähnlich ist, als dort auch von einem äM©icßnTr|ua uirlp tt}C dpxfic
(zwischen Demaratos und Leotychides) die rede ist, weiches durch

einen (erkauften) orakelspruch zu Ungunsten des angeblich unterge-

schobenen sohnes des Ariston entschieden wird, wie neben Agesilaos
Lysandros mit seiner gunst, so steht neben dem gegner des Demaratos
Kleomenes mit seinem ^X^oc als die treibende kraft, an der von
Breitenbach citierten stelle III 8, 4 ff. treibt offenbar der autor, wie ich

betonen möchte, allzu sehr den fall Leotychides jun. auf den leisten

der parallele mit dem des Demaratos. zusehends bereitet es ihm Un-

behagen, dasz in dem jUngern falle nicht auch noch ein zweites

Orakel nachgesucht wurde, um die parallele vollständiger zu machen,
dem entsprechend beurteile man auch die nachricht von der fierdvoict

des Agis und die Verurteilung der sache des Agesilaos mit einer

rücksichtslosigkeit, deren Xenophon in dem falle nicht fähig war. —
An andern stellen wirkt die vollständige Zusammenstellung der

conjecturen, wie wir sie bei Keller finden, anregend, so III 1, 5 kcu

cöv ufcv TCujTr) tt) crpcmd öpüjv Gißpujv tö tontuedv etc tö ttcMov
oü tcorrlßaivcv. hier macht das wort öpujv Schwierigkeiten, wofür
ökvüjv Btlchsenschütz, öppujbüjv Palmerius, o\)% taavdv öpuiv Bake
vorschlugen, selbst der letzte Vorschlag scheint mir bedenklich, ab-

gesehen von der (trotz II 4, 10. V 4, 8) auffallenden Stellung von
öißpujv, wofür richtiger 6 Gißpujv. an der stelle kommt Xen. sogar

in den verdacht der Verletzung der historischen Wahrhaftigkeit: so

sehr trägt seine darstellung die tendenz zur schau

:

1 m i t uns Kyreiern
alles, ohne uns nichts!' der gegensatz ist: mit einem so erbärm-
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liehen heere (das meint Xen. mit TauTrj) konnte Thibron nichts

wagen, gerade die nachdrOckliche fassung des zweiten gliedes des

gegensatzes : £iT€i bk . . Ik toutou bf| zeigt, dasz beim Schriftsteller gar

nicht die neigung vorauszusetzen ist das erste glied cuv jüt^v xauirj tt)

crpaTiä (= TOiauTT)V oueav öpüuv TaÜTT|v Tfjv CTpandv) irgendwie

nachträglich abzuschwächen, indem die kleine reiterei als grund der

beobachteten Zurückhaltung angegeben würde, ich glaube vielmehr,

dasz eher zu viel als zu wenig dasteht: 'O-PWN-OIB-PöN istnemlich

nichts anderes als ein verschreiben für '0-6IB-PG)N, dessen correctur

(durch rasur von P0)N) vergessen worden ist. wahrscheinlich ist

nun erst tö Itttnköv zu dem völlig objectlosen öpwv aus § 4 (xpia-

kociouc iTTTT^ac) ergänzt worden, so da3z zu lesen ist: Kai cuv u£v
TCtuTTj Tf) CTpcm$ 6 Gißpujv €lc tö irebiov ou KaT^ßaivev.

IV 8, 15 toic bk dvavTioic Xötoic toOt* fyf: Xötoc Cobet,

Xötot (neben TOÖvavTiov oder xdvavTia oder dvavTia) Wolf, ou
ßouXo^voic Köppen. ich möchte vorschlagen : toic bk (dliis vero)

<^vavTict hiy dvavxioic Xötoic tqöt* fjv. es sind nemlich o\ toö
'AvraXKibou Xöyoi keineswegs 'die reden des Antalkidas', sondern

die gründe (argumentationen) des Antalkidas und ol dvavrioi

XÖYOl die gegengründe oder die denen des Antalkidas schnur-

stracks zuwiderlaufenden gründe der gegner, welche letztere vielleicht

mit toic bk £vctVTioic bezeichnet waren, um das f in der seele zu-
wider sein' durch das dreimal gesetzte wort so recht zu gefühl zu

bringen, gründe und gegengründe bilden einen formalen parallelis-

mus : § 14 tujv t€ top • • Tdc tc . . Kai Y<*P (gen * abs.). § 15 oi tc

Yotp . . o! tc . . o! T€ (gen. abs.).

I 3, 10 'AXKißidbnc bk toic tc öpKOic ouk dTUYXave napiov:

so die hss., toic ÖpKOic Dindorf. statt T€ ist wohl Y€ zu lesen, wie
II 4, 16. III 4, 9. die ÖpKOi spielen in den folgenden §§ eine haupt-

rolle; dort zeigt es sich denn auch, dasz man auf des Alkibiades an-

wesenheit 'gerade bei den eidschwüren* nicht verzichten wollte.

III 1, 1 Cauiifj Ttu TÖT6 vaudpxiw. nach anab. I 4, 2 führt das

peloponnesische geschwader als vauapxoc rTuöaYÖpac. das ist

nicht, wie Kurz vermutet, der nach folger des Samios : denn es heiszt

an der Hellenika-steile ausdrücklich, dasz dieser (kokcivoc) die fahrt

nach Kilikien ausführte ; wohl aber ist in den Hellenika eine Ver-

wechselung der namen der beiden anfübrer jener expedition sehr

naheliegend, denn der flottenführer des Kyros hiesz Tauoic (anab.

I 2, 21. 4, 2), schon 412 als uirapxoc Ioniens in diesen gegenden
thätig (Thuk. VIII 31). es wäre somit an unserer stelle TAMCOI

(» Tajiüj) statt CAMICOI zu lesen, wo zudem Diodoros (XIV 19)
CAMCOI gelesen zu haben scheint, auf etwas anderes führt folgende

betraebtung: Tamos kam mit seinen schiffen aus Ephesos, er hatte

vorher Miletos belagert; zwischen beiden häfen liegt Samos, einst

ein Stützpunkt der athenischen seeherschaft
,
dann, seit 404, wo

Ljsandros eine dekadarchie dort einsetzte , nach Diod. XIV 3 sogar

eine besatzung unter einem barmosten hineinlegte, ein solcher der
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Peloponnesier
, 390/1 nach vorübergebender berscbaft der Athener

flottenStation der Lakedaimonier (Hell. IV 8, 23). wahrscheinlich

hatten diese denn auch 401 hier ein geschwader liegen, schon um
dem das nahe Milet belagernden Kyros zur band zu sein, läsen wir

Iv Cdjiqj 6vTi (oder Trp6c Cduuj öpjii£ou£vuj) tuj töte vaudpxw
^7T^CT€iXav, so wäre alles in Ordnung, konnte sich nun Xen. nicht

erlauben für £v Cduw övti kurz zu schreiben Cajiiuj? dem geiste

der spräche, sollte man meinen
T
widerspricht das nicht: vgl. Td £v

oupavuj = rd oupdvia (vgl. 'AitöXXujv iv 'Aktiuj, Iv AeuKdbi neben
'Air. 'Avaopaioc udglM ferner den gebrauch der adj. ÖpGpioc, Tpi-

Taioc, unai0pioc uam.). die prädicative Stellung von Cauitu ist ganz

correct; die allerdings auffällige ausdrucksweise ist dadurch ver-

anlaszt, dasz der gedanke ursprünglich folgende wendung nehmen
wollte : €ic Cdnov Tr^iumvTec tu) tötc vaudpxv ^creiXav. ähnlich

hat auch Diodoros (XIV 19) sich ausgedrückt: dTrdcrciXav npöc
töv dauTOÖ vauapxov Cduov övonaEönevov. wenn Plutarch

(Artax. 6) schreibt: cKirraXirv TTpöc KXfopxov dn^creiXav Onrjpc-

T€iv Kupuj ndvia KeXeuovT€C, so erkennen wir sofort die worte

Xenophons vaudpxUJ ^TtecieiXav uTrn.p€TeTv Kupip darin wieder,

dasz der nauarcbos zu einem Klearcbos geworden ist, macht es

wahrscheinlich , dasz in vaudpxw in dem betr. exemplar eine cor-

ruptel der silbe vau vorlag, vielleicht eine lücke, die sich noch
weiter zurück erstreckte, in derselben weise mag Diodors övojia-
Eönevov, das natürlich unser urteil über die bedeutung des Xeno-
phontischen Cctuiw nicht beeinflussen kann , aus Xenophontischem

bpiulo\xiv\i) (oder TTpocopuiEo^vtu) entstanden sein, wovor dann

(TTpöc) Cdpiu gestanden haben wird, im groszen und ganzen also

ist, wie wir sehen, auf der andern seite nicht wenig Wahrscheinlich-

keit dafür da, dasz unsere stelle schon im altertum verderbt war.

I 2, 8 xa\ CcXtvouciai buo. mit recht verbietet Riemann die

worte zu tilgen, wegen § 10. ich habe an der stelle immer das ge~

fühl gehabt, als ob bei diesen worten ein satz abbräche, in welchem
uns in derselben weise über das Vorhandensein der selinuntischen

hilfe aufscblusz gegeben wurde, wie vorher über das der syraku-

sischen. der stilistischen gepflogenheit Xenophons würde es durch-

aus entsprechen, wenn die aufzählung, mit KCt\ — b£ abscblieszend,

diese wendung nähme: Kai CeXivouciai b* u^mjpxov oder dgl.

uttöXoittoi Ik toö ttJc iraTpiboc bucruxriMGTOC oder dgl.>* outoi

bk Trdviec usw. selbst wenn der text lautete: Kai CeXivoucioi

b' ü OÖTOi b& usw., ist die beutige textesbeschaffenheit

wohl zu erklären (besonders im hinblick auf die bekannte Thuky-
dides-stelle) ; das nun nicht mehr aulfällige outoi bk TrdvT€C empfiehlt

sogar die letztere lesung.

Köln. Johann Alfons Simon.
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42.

BATRACHOS — BATTAROS.

Plutarchs schrift ttujc bei töv ylov ttomimotujv dxoücrv ist

trotz des sie durchweg beherschenden pädagogischen gesichtspanktes

weitherzig genug, auch die rein ästhetische hetrachtungsweise des

kunstwerks, wenn auch nur subsidiarisch und im dienste der ethi-

schen auffassung zur geltung zu bringen, in cap. 3 wird mit ver-

nehmlichen anklängen an die Aristotelische poetik betont, dasz die

gelungene nachahmung auch häszlicher und niedriger gegenstände
geeignet sei unser Wohlgefallen hervorzurufen, die nachahmende
kunst ist es und die treffende Charakteristik, die unsern beifall er-

regt, nicht der gegenständ an sich, so in der maierei bei des Timo-
machos kindermord der Medeia, Theons muttermord des Orestes,

Parrbasios verstelltem Wahnsinn des Odysseus, oder wenn Chaire-

pbanes (NtKO<pavr|C will nach Wittenbachs vorgange Brunn gesch.

d. gr. künstler II s. 157) dxoXdcTOuc öfiiiXiac ruvaixurv irpöc ävopac
zur darstellung bringe, das beispiel aus der pornographie kann dar-

tbun, wie weit Plutarch hier von prüderie entfernt ist. und so wird
denn auch, nachdem der gedanke noch durch weitere belege erleutert

ist, s. 18 c fortgefahren: oütujc ö v^oc dvaviTVUJCxuJV a 0€pcrmc
ö t^Xujtottoiöc f\ Gcuopoc ö <p6op€Üc f| BdTpaxoc 6 iropvo-
ßocxöc X£tu>v f| TTpdTTUJV TTC7TOin.Tai, bibacxec6u) Tf|V UlflOU^Vr)V

xaÖTa buvajnv xai t^xvtjv £ttcuv€Tv, de bk. biaO&eic xai npafeic

Hiperrai xai irpoßdXXecGai xai xaxteeiv. ou vdp Ich toutö tö
xaXöv ti xai xaXujc ti |iujeic6ai. xaXujc tdp icn tö ttpcttövtujc

xai oix€iujc , oix€ia bk xai Trpc-TTovTa toic aicxpoic Td aicxpd. zu

diesen worten notierte ehemals Wyttenbach: 'Batrachus leno ex
Menandrea videtur esse comoedia', eine Vermutung die Meineke com.

IV s. 668 fr. 283 mit den worten acceptierte: 'probabile est Batra-

chum fuisse lenonis nomen apud Menandrum.' heute wird man
zurückhaltender urteilen, im hinblick auf den nachdruck, mit dem
die mimesis in dem Plutarchischen capitel betont wird (vgl. noch
s. 18 b öti tt|V TrpäHiv oux diraivoöncv fjc y^tov€V fj M»Mncic, dXXd
ttjv T^xvnv €t n€^i^n.Tai irpocrixövTUJC t6 uttox€iu€vov. 18 c öv bi

Tic TTiGavuic TaÖTa MiufiTai . . f|bdu€8a) dürfte man vielmehr ver-

sucht sein an den pornoboskos Battaros des Herondas zu

denken, und schon die Seltenheit von Herondas-citaten mag es recht-

fertigen, diese Vermutung einmal etwas näher auf das für und wider

zu prüfen.

Dasz zunächst für den Zusammenhang der Plutarchischen stelle,

in welcher den dichternamen selbst zu nennen die concinnität ver-

bot, kaum ein glücklicheres beispiel als der zweite mimiambos des

Herondas gewählt werden konnte, ist wohl angesichts der uatur-

Wahrheit, mit welcher uns die mimesis des dichters den pornoboskos

vorführt, auszer frage, nicht minder begreift sich, wie Bdrrapoc
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unschwer bei Plutarch in Bdipaxoc Übergehen konnte, zumal

Bdipaxoc (Bcrrpaxiujv Lukianos adv. ind. 21) ein nicht eben sel-

tener name ist, am bekanntesten durch den sykophanten zur zeit

der dreiszig (Lysias 6, 45. 12, 48). eine genauere betrachtung der

Plutarchischen worte lehrt aber auch, dasz die von Wyttenbach und
Meineke empfohlene beziehung des Bdipaxoc 6 Tropvoßoacöc auf

die komödie nicht zwingend ist. veranlassung zu dieser annähme
bot wohl einmal der umstand, dasz der leno stehende 6gur der

mittlem und neuen komödie ist (einen TTopvoßocKÖC dichtete Eubulos,

einen 'YdKivOoc f) TTopvoßocKÖC Anaxilas, einen TTopvoßocKÖC Posei-

dippos, um nur die stücke zu nennen, denen er den namen gab),

anderseits die unmittelbar vorangehenden beispiele GcpaTrjC ÖY^Xw-
tottoiöc f\ Clcu(poc 6 cpGopeuc, insofern man in ihnen ohne weiteres

gestalten des dramas erblicken zu dürfen glaubte, letztere ansieht

aber, die ja, auch wenn sie stichhaltig wäre, den ausschlusz der

mimiamben nicht bedingen würde, kann wenigstens hinsichtlich

Thersites nicht für bindend erachtet werden, wahrscheinlich mag
sie für Sisyphos sein, wenn auch eine zweifellose beziehung des Zu-

satzes 6 <p0op€uc (Hercher schrieb 6 <p0öpoc) auf eines der heute

nur durch spärliche fragmente bekannten dramen dieses namens
schwer fallt (vgl. Wittenbachs animadv. zdst). vielleicht darf man
an die geschichte mit der Antikleia denken (schol. Soph. Aias 190.

Phil. 417). einen Gcucpoc bpctTTCTTic (wohl satyrdrama) und einen

TT€TpOKuXiCTr|C dichtete Aischylos. nur einmal bezeugt ist der Sisyphos

des Sophokles (s. Welcker gr. trag. s. 402). der Gcixpoc CarupiKÖC
des Euripides ist vielleicht identisch mit dem des Kritias (vWilamo-
witz anal. Eur. s. 166). den von Suidas dem Apollodoros aus Gela
zugeschriebenen Gcucpoc möchte Meineke hist. er. s. 461 dem tragiker

gleiches namens zuweisen (vgl. auch Luk. dXetcTp. 26). anders steht

es dagegen mit ©eperrrje ö ycXwtottoiöc. wenn in dem der Dübner-
schen Plutarch-ausgabe beigegebenen index Thersites mit bezug auf
unsere stelle als 'persona comoediae' bezeichnet wird oder wenn es

gar in Pape-Benselers Wörterbuch der gr. eigenn.' 8. 498 von Ther-

sites heiszt
f
er wurde später der narr der komödie (6 ycXujtottoiÖc)',

so ist das eben nur aus dem Plutarchischen 6 tcXujtottoiÖc gefolgert,

dem schon Piaton vorangieng im Staat X s. 620 e toö feXuJTOTroioö

Oepcrrou. das richtige ist vielmehr, dasz es nach unserer kenntnis

zwar einen von Suidas einfach SepciTrjc genannten 'AxiXXcuc Gcpci-
toktÖvoc, vermutlich satyrdrama, des Chairemon gab (vgl. auch Soph.
Phil. 442), dasz dagegen in der komödie Thersites überhaupt nicht

nachzuweisen ist. die stelle von den iroXimurrroi 0€pciiai bei

Clemens Alex. paed. III 4 s. 271 P., welche auf Luxorius anth. Lat
c. 310 (Riese), wie Birt bemerkt im Marburger sommerprooem.
1892 s. IX, ein gutes licht wirft, gehört nicht hierher, von einer

notwendigen beziehung des GcpcirrjC 6 ifcXujTOTroiöc auf das drama
oder gar auf die komödie kann daher nicht die rede sein, vielmehr
bleibt es wahrscheinlich , woran schon Wyttenbach dachte, einfach
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die berücksichtigung des epos anzunehmen gerade wie bei der meist

gegensätzlichen Verwertung des Thersites in der diatribenlitteratur

(vgl. auch Plut. s. 29*). dasz auch bei dieser annähme nicht nur die

mimesi3 sondern auch 6 Y€Xujtottoiöc zu seinem rechte kommt, lehrt

die bekannte stelle derllias B 212 ff. insbesondere 215 oder 270. und
die beziehung auf Homer ist um so statthafter, je häufiger auch sonst

die exemplificierung durch Homer in der Plutarchischen schritt, be-

gegnet wohl nicht ohne rücksicht auf den umstand, dasz Piaton aus

seinem musterstaate selbst den Homer verbannt wissen wollte,

statuiert man also für die drei von Plutarch gewählten beispiele

nach einander die berücksichtigung des epos, des drama und der

mimiamboi, so ergibt sich auch eine reihenfolge der poetischen

gattungen, gegen die nichts einzuwenden wäre.

Aber nur die möglichkeit einer berücksichtigung des Herondas
durch Plutarch soll hier betont werden, nichts weiter, dasz die

Wyttenbacbsche auffassung, sofern man sich durch Plutarchs Vor-

liebe für Menandros nicht gleich für die annähme eines Menandri-

schen Stückes bestimmen läszt, an sich unstatthaft sei, wird niemand

behaupten wollen, besteht sie zu recht, so bleibt eben mit der that-

sache zu rechnen, dasz uns ein pornoboskos dieses namens in der

komödie sonst nicht bekannt ist. der mimesis würde auch durch das

drama genügt, dasz in der vertragsscene der Ix^Oec des Archippos

auch ein gewisser Bdxpaxoc aus Oreos den fischen ausgeliefert wer-

den soll (Athen. VII 329 c — com. II 2 s. 718 ff. Meineke), ist

natürlich ohne belang, noch weniger wird man sich zu spielen-

den versuchen veranlaszt fühlen, von der fraglichen komödie einen

schatten zu erhaschen etwa durch den hinweis, dasz BöVrpaxoc als

name eines versumpften gesellen vielleicht zu allerband komischen

bezügen gelegenheit geben konnte: beide, der TTOpvoßoCKÖC wie der

ßdTpaxoc leben Iv ßopßöpuj (BopßopoxonTjC froschname in der

Batrachomyomachie) , beide stark im dXaZoveueiv, inflati (vgl.

Petronius 74 inflat se tamquam rana. 77 qui fuit rana, nunc est rex)

und was etwa der ähnlichkeiten mehr sein konnten, solch wagnis

hätte erst allenfalls sinn, wenn die komödie als solche sicher stände,

dasz endlich die Verwendung des ßaTpdxciov wie der ßarpaxic im
drama (schol. Arist. Ri. 522) oder vollends die BcVrpctxoi als

komödientitel des Magnes
,
Aristophanes und Kallias hier gänzlich

fern liegen, bedarf keiner erinnerung.

Wie man sich zu der in rede stehenden frage immer stellen

möge, die Plutarchischen worte sind an sich wie im hinblick auf

Herondas nicht ohne interesse. es ist nicht ausgeschlossen, dasz hier

ein vorbild des mimiambendichters seine erwähnung findet, auch

den quellen der schrift Plutarchs nachzugehen wäre einladend genug,

es würde dies übrigens nicht geschehen können ohne berücksich-

tigung gnomologischer fragen, wie sie der unterz. in seiner Stobaios-

ausgabe s. 204 berührt hat.

Freiburo im Breisgau. Otto Hense.
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43.

ÜBER DAS WORT MOYC6ION UND DAS ALEXANDRINISCHE
MüSEION.

Ein volkstümlicher Vortrag, den ich kürzlich über das alexan-

drinische maseion hielt, hat mich veranlaszt einige einschlägige

fragen einer wiederholten Untersuchung zu unterziehen, ausgangs-

punkt war mir dabei der wortsinn von ^oucetov. ich wies darauf

hin , wie erst allmählich aus dem reigen der singenden und tanzen-

den Musen einzelne hervortreten, dann aber zu den künsten, welche
diese schützen, Wissenschaften sich gesellen 1

, wie der begriff der
musischen bildung den ganzen Unterricht umfaszt, sofern er nicht

leibesübung war, wie endlich Piaton seine philosophische thätigkeit

als einen dienst der Musen zu betrachten scheint: vgl. Phaidros 259 d

und Phaidon 61* Jjc cpiAocoqnac u&v oöcrjc fievCcTric noucncf)c.
a

Dann habe ich im hinblick auf die schon von GHKlippel* be-

tonte sacrale natur des alexandriniscben museion im anschlusz an
ECurtius 'kunstsamlungen , ihre geschichte und ihre beßtimmung',

Berlin 1870 (altertum und gegenwart, Berlin 1875, 1 99 ff.), HUsener
'Organisation der wissenscb. arbeit' (preusz.jahrb.LIII [1884] 8. 1 ff.)

und UvWilamowitz 2n excurs im 4n bände seiner philol. untersuch.

:

'rechtliche Stellung der philosophenschulen' (s. 279— 291) ausge-

führt, dasz ein museion auch als gelehrte anstalt eine Vereinigung*

mit Musendienst sei, dasz den gelehrten als sacraler mittelpunkt,

den sie ja brauchten, kein gottesdienst näher lag als die Verehrung
der Musen, dasz sich, wie ursprünglich dichter und tonkünstler, so

1 bei den sorgfältigen ermittlungen von OBie (die Musen in ,der

antiken kaust, Berlin 1887) kann ich mich allerdings eines leisen
zweifeis nicht erwehren, ob wirklich (vgl. s. 30 ff.) Urania als astro-

nomische Muse mit dem lehrgedicht des Aratos in Zusammenhang steht.

Deiters 'über die Verehrung der Musen bei den Griechen' (Bonner progr.
1868) und FRoediger 'die Musen' (Leipzig 1875) waren mir nicht zugang-
lich. * die stelle symp. 187 d hätte Bie vielleicht nicht in beziehung
dazu gebracht, wenn er sich erinnert hätte, dasz sie in der rede des
Eryximachos steht. s über d. alex. mus. (Göttingen 1838) s. 108. s. 12 f.

führt er die leider verlorenen Schriften der alten, s. 6 f. die litteratur

über den gegenständ auf; nach ihm sind zu erwähnen: GParthey das
alex. mus., Berlin 1838; HGöll üb. d. alex. mus., progr. Schleiz 1868
(mir nicht zugänglich); Weniger das alex. mus. (samlung geraeinver-
ständl. wiss. Vorträge hgg. ron Virchow und Holtzendorff heft 231),
Berlin 1875; Baumstarks artikel 'museum' in Paulys realencyclopädie,
endlich die dieser periode gewidmeten literarhistorischen werke, zb.

F8u8eroilil gesch. d. griech. litt, in d. Alexandrinerzeit bd. I, Leipzig
1891, s. 7 f. und namentlich ACouat: la podsie Alexandrine, Paris 1832,

s. 11 ff. über die topographie von Alexandreia vgl. die litteraturVer-

zeichnisse bei GHLolling im handb. d. class. alt.-wiss. III 278 und bei
AWiedemann im Philol. XLV1I 344 ff. (dazu kommen noch Stoffel:

histoire de Jules Cesar, Paris 1887, II 257 ff., Neroutsos Bey: l'ancienne
Alexandrie, Paris 1888 und Schiller im Philol. XLVIII 191), über den
brand der bibliothek WJudeich: Caesar im Orient, Leipzig 1885, s. 82 ff.
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später philosophen im heiligtum der Musen versammelten, wa.->

CHäberiin gelegentlich (centralbl. f. bibliothekswesen VII 295 ff.)

gegen Wilamowitz einwendet, trifft nicht den kern der sache. nicht

ob Piaton oder Aristoteles das vorbild für die Ptolemäer abgegeben
habe, ist die frage; das wichtige ergebnis ist die continuität, die in

bezng auf die sacrale bedentung der institution sowohl als auch die

Organisation wissenschaftlicher arbeitzwischen Piatons von Aristoteles

und Theophrastos weiter entwickelter einrichtung und der Schöpfung

der makedonischen dynastie in Ägypten hergestellt erscheint.

Nun ist eB an sich klar, dasz das wort uoucetov ursprünglich

(wenn ich es auch erst aus Pausanias, zb. II 31, 5 belegen kann;

vgl. jedoch Aischines 1 § 10 7T6pi uouceiwv Iv toic bibacxaXefoic)

Musentempel, Musensitz bedeutet, und damit wird wohl auch irgend-

wie der Ortsname zusammenhängen, den auszer dem Musenhügel im
Südwesten von Athen (vgl. ECurtius-Milchhöfer stadtgeachichte von
Athen s. VI. 65 ff.) zb. ein makedonischer ort am Olympos (Steph.

Byz. udw.) trfigt. bei Piaton Phaidros 278 c de tö NuucpüJV väud
T€ xai uoucetov ist, wenn auch die Musen wirklich einen altar im
Sisosbezirk hatten , nicht an einen Musentempel , höchstens an ein

heiligtum der Nymphen zu denken ; es wird aber wohl eine etwas

weitere bedeutung anzunehmen sein, auf die ich noch zurückkomme,
am Helikon, für den mehrere stellen des Pausanias in betracht kommen
(IX 29, 1—3. 31, 3), begegnet uns ein uoucetov und inschriftlich

(vgl. KKeil in diesen jahrb. suppl. IV 529 4

) bezeugte uouceta, musische

wettkämpfe; uouceta im sinne von Musenopfer kann ich nur mit

lamblicho8 v. Pythag. c. 36 (s. 184, 3 Nauck) belegen.

Fraglicher wird die geschieht« des wortes uoucetov (und dürfte

es auch bleiben, wenn das material vollständiger gesammelt er-

scheint, als dies gegenwartig — noch am besten in Pape - Benselers

Wörterbuch d. griech. eigennamen— der fall ist), sobald wir fragen,

wann und wie der Übergang zu dem begriff einer gelehrten anstalt

erfolgte und was uoucetov als buchtitel bedeutet, die erste zeitlich

fixierte stelle, wo uoucetov von dem gebäude einer philosophischen

schule gebraucht wird, ist in Theophrasts testament (La. Diog. V
51 f.). die nächste wäre bei Antigonos von Karystos (Ath. XII

547 f = 8. 84 Wil.) , wo Kaibel mit Köhler von einer dpxn der

peripatetischen schule (betitelt: 6 itx\ tt)c eUKOCuictc) schreibt: \epo-

noir^cai tc kq\ tujv uouceiwv diriueXrjTfjv Yeve*c0ar ich bin aber

nicht überzeugt, dasz das hsl. Moucüjv unmöglich sei. was das

museion in Tarent gewesen sei, erfahren wir nicht aus Polybios

VIII 27 (25), 11, der seine existenz bezeugt, dasselbe gilt von dem
bei Theophrast hist. plant. IV 16, 3 und Plinius XVI § 133 erwähnten

in Stageira. bei dem Pythagoreischen (vgl. Nauck zu Iambl. v. Pyth.

4 vgl. überhaupt KFHermann gottesd. alt. d. Gr.* § 63, 4 s. 440 und
KKeil im Piniol. XXIII 229 ff. Uber die neuerlich bei Larfeld syll.

inscr. Boeot. (Berlin 1883) als n. 243 edierte Inschrift ans Thespiai:

"Opoc TÖc | väc Täc [la]|päc tüjv c[uv]|6urdujv xäu |
Mwcäwv €1[cioö€(ujv.
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c. 30 s. 124, 13—125, 2) ist es wieder zweifelhaft, ob nicht unsere

späten quellen den namen nach dem muster von Alexandreia gesetzt

haben (beachtenswert bleibt La. Diog. VIII 15 MexaTTOVTTvoi T*
jjnv xnv M^v okiav auioö Arjjunrpoc lepöv &äXouv, tövctcvuj-
irövb^MOuc€iov, ujc <pr|ci <l>aßujpivoc Iv TravTooaTraic fcioptaic).

ähnlich steht es mit Plut. quaest. symp. 9 prooem. s. 736 c Xöyouc
touc 'A0rjvnciv £v toic jjouccioic vevouivouc, vielleicht auch mit

La. Diog. IV 1 XapiTWV t' dTäX^aT' äW9n,Kev (nemlich Speusippos)

£v tüj ^iouc€iuj tuj uttö TTXaTUüvoc dv 'AicabriiLua ibpuOlvri. doch

das letztere halte ich nicht für wahrscheinlich, wenn ich mit der

früher angeführten stelle aus dem Platonischen Phaidros 259 d den

durch Paus. I 30, 2 bezeugten altar der Musen in der Akademie und
das dortbin von dem Perser Mitbridates gestiftete, gleichfalls den

Musen geweihte bildnis Piatons (La. Diog. III 25) sowie die übrigen

bei Curtius-Milchhöfer ao. s. XXXVI. 6 ff. gesammelten stellen zu-

sammenhalte. 5 hat aber Piaton seine Akademie jiouceiov genannt,

so läszt sich der bedeutungsübergang vielleicht noch erkennen an

Eur. Alkmene fr. 89 N. ttoXuc b' dveTpTTC kiccöc
,
eu(puf|C KXdboc,

X€Xibövu)V jiouceiov (aus dem schol. zu dem parodierenden vers 93

in Aristoph. Fröschen); ähnlich Eur. Hei. 1108 ('sangestempel')

;

mit Hei. 173 ist nichts anzufangen, also Musentempel — ver-

einigungsort von dichtem und sängern — Sammelplatz überhaupt

(so Phaidros 278 c
) — Sammelplatz, Vereinigung von gelehrten.

Der titel fiouceiov wird von einem werke des Kallimachos(über

das wir einfach nichts wissen
;
vgl. Schneiders ausgäbe II 285 ff.)

und von einem des Alkidamas überliefert, von einem des Polos an-

genommen, diese annähme, welche — meines erachtens mit recht —
von Stallbaum ua. bekämpft wird, beruht auf Plat. Phaidros 267 e

Td be TluOXou ttüuc qppdcojjev aO Mouceta Xötujv, öc biTrXaaoXoTtav
Kai rviüfxoXoTiav xai eiKOvoXcrfiav (eupev) usw. gegen Nietzsches

deutung 'redesehule' (rhein. mus. XXVIII 219) wendet sich RHirzel

in den comm. Mommsen. s. 21, 1: nouceTa Xötujv sei allgemeiner

von einem platze geistiger Übungen zu verstehen, es bedeute tummel-
platz von reden, dies billigt FBlass (att. bereds. I

f
s. 84), während

Sittl gesch. d. griech. litt. II 45, 6 mit seinem hinweis auf Prot.

340», wo jaoucikti doch wissenschaftliche bildung oder thätigkeit be-

deutet, nicht viel ausrichtet, mir scheint Xötujv eher 'worte* zu be-

deuten, anderseits ist mir jiouceia im sinne von 'tummelplatz' nicht

ganz klar, der plural läszt mich an einen zusammenbang mit den
festen dieses namens denken, so dasz es sich um wettkämpfe, schau-

Stellungen, wir würden sagen 'paradestücke von worten' handelte.

Was den inbalt von Alkidamas' museion anbetrifft, heiszt es

wieder: adhuc sub iudice Iis est. um von Bergk abzusehen, der

opusc. pbilol. II s. 213 f. anm. 6 an ein periegetisches werk denkt,

» mit KFHermann System d. Plat. philos. I 8. 121 anm. 168 bin ich

also durchaus Dicht einverstanden.
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1

wie Atb. XIV 629 • eines über das jnouceiov am Helikon erwähnt,

siebt Vablen fder rbetor Alkidamas' (sitz.ber. der Wiener akad.

43 [1863] 8. 502 ff.) darin eine samlung von erzählungen, welche

den satz veranschaulichen: 'der Sänger steht in heiliger hut\ ein

€yküuuiov cocpiac im weitesten sinne, so würde ich den titel uouceiöv
begreifen: im buche waren künstler und weise versammelt, wie sie

sonst in einem Musenbeiligtum zusammenkommen; vgl. Lukianos

sjmpos. 10 uouceiöv n xö cuuttöciov biriYrj cocpujv ävbpuiv xüjv

TrXeicxuJV. aber diese möglichkeit scheint zu schwinden, wenn wir

wie Vablen mit HSauppe das e^KUJUiov Gavdxou als einen teil des

uouceiöv betrachten, dagegen wondet sich wieder Nietzsche, der

seine von Sauppe (vgl. orat. Att. II s. 165) nicht weit abweichende

deutong 'redeschule9 (der dxÜJV 'Hciöbou Kai 'Ourjpou gilt ihm als

einleitung) auf Arist. rhet. III 3 8. 1406* 25 stützt, dort wird unter

anderen fehlem in der diction des Alkidamas angeführt: ouxi uou-

ceiov, dXXd xö xfjc roucewc TTCtpaXaßiuv uouceiöv, und schon der

zusammenbang scheint gegen Nietzsches annähme zu sprechen , der

uouc*eiov xf]c (püceuJC für den titel erklärt und dann xfjc «puceuJC

als pleonastischen zusatz: '(schule) des talentes' faszt. Vablen,

gegen dessen vorgehen Nietzsche sehr beachtenswerte einwände er-

hebt, versucht ao. s. 494 f. TtapaXaßüJV wegzudeuten, hält ouxi

uouceiöv für eine misglückle ergänzung (vgl. s. 499) und gibt end-

lich eine erklärnng : f\ xrepi rouceuJC Icxopia ('mit der seele sturmes-

drang den Musenschatz der natur umfassend'), die trotz des hin-

weises auf die naturwissenschaftlichen Studien des Alkidama3 (vgl.

La. Diog. VIII 56 und darüber Nietzsche 8. 221 f.) nicht jedem ge-

nügen dürfte, wenn er für die bedeutung naibeuctc, Traibcuxf^piov

Ath. V 187 d xoOxo be Kujuwboövxöc dcxi Tfjv 'A6r|vaiujv ttöXiv xö

xf|C *€XXäboc uouceiöv (und die oben erwähnte stelle des Aristo*

phanes) anführt, so ist die aus dem zusammenbang gerissene stelle

eines komikers wohl ein schwacher beweis, zumal da auch eine an-

spielung auf ein gelehrtes museum — etwa im sinne unseres 'Musen-

sitz
9 — denkbar wäre (vgl. Philostratos vit. soph. 121,3 [II 29, 24

Kays. ed. Teubn.]). x^ibövcuv uouceiöv aber können wir wohl mit

'singschule der schwalben' übersetzen : eigentlich bezeichnet es doch

die statte, wo die gefiederten Sänger sich versammeln, wie sonst

dichter und Sänger im Musentempel, vielleicht darf in diesem zu-

sammenhange noch darauf hingewiesen werden, dasz in den ge-

lehrten Vereinigungen, den philosophischen schulen die gemeinsame
forschung die hauptsache, Vorträge und Unterweisungen etwas secun-

däres sind. Usener macht auf den ausdruck cuuqpiXocomeiv im
teatamente Theophrasts und in dem Epikurs (La. Diog. X 17) auf-

merksam.
Somit ist weder für das werk des Alkidamas noch für die Aristo-

telische stelle etwas bestimmtes vorgeschlagen, aber eine brücke ist

doch gebaut zwischen den alten Musenheiligtümern und der helleni-

stischen Schöpfung in Alexandreia, die zum mindesten akademie der
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Wissenschaften und hofbibliothek zugleich war.* über das alexan-

drinische museion selbst konnte ich kaum etwas neues bieten; nur

für die anläge antiker bibliotheken galt es AConze in den aitz.ber.

d. Berliner akad. 1884 s. 1259 ff. und Bonn in den altertümern von

Pergamon II (Berlin 1885 s. 56— 71) zu benutzen, an der Streit-

frage, ob der erste oder der zweite Ptolemaios der gründer von

museion und bibliothek gewesen sei , bin ich mit Bitschis (opusc. I

1 3 f.) zunächst der bibliothek geltender bemerkung vorübergegangen,

es möchten beide an der gründung ihren an teil gehabt haben, das-

selbe ist mir auch vom museion wahrscheinlich , wenn ich bedenke,

welche zeit heutzutage zwischen der prinzipiellen errichtung einer

akademie der Wissenschaften und der feierlichen eröffnungssitzung

verflieszt. überhaupt würde die consequente Scheidung dessen, was
nach der Überlieferung sicher zu entscheiden ist, und dessen, wo wir

über Wahrscheinlichkeit nicht hinauskommen , manche einschlägige

frage fördern, so ist durchaus nicht überliefert, was Parthey ao.

s. 53 annimt, mit dem alexandrinischen museion seien Wohnungen
für die gelehrten verbunden gewesen (Susemihl ao. s. 7 annft 20
scheint es zu bezweifeln) ; aber es ist immerhin wahrscheinlich als

natürliche Weiterentwicklung dessen was von Polemon berichtet

wird : ou pijv dXXöt Kai ^KTrenaTnKujc fjv biarpißujv Iv tuj Krjniu,

nap* öv o\ uaönjai uwpä KaAußia Troirjcäuevoi KcmbKOuv 7iXr)ciov

TOÖ fiouceiou Kai Tr|C ilibpac.
1

für die bibliothek musz ich mich
begnügen, der bei Susemihl s. 335 f. anm. 33 verzeichneten litte-

ratur den aufsatz vonCDziatzko : Joh.Tzetzes und dasPlautusscholion

über die alex. biblioth. mit einem anhang : die ßißXoi cuujirreic und
duiYeic (rhein. mus. XLVI s. 349—370) hinzuzufügen, und be-

dauere namentlich Häberlins neuesten versuch das bibliothekariat

des Kallimachos zu bestreiten nicht ausführlich widerlegen zu können,
nur für den titel vcavicKOC Tf)c auXf]C, den Kallimachos in den be-

kannten zweiten Tzetzes-prolegomenen trägt, will ich auf La. Diog.

IV 32 und Pbilodemos col. 18 Philol. suppl. II 539) hinweisen,

wo nach dem tode des Krates die veaviCKOi bei der wähl des schul

-

hauptes eine grosze rolle spielen, nehmen wir veavicxoi als kunst-

ausdruck für die jüngeren, die — um modern zu reden — nach ab-

solvierung ihrer Studien an den arbeiten der gelehrten gesellschaft

sich beteiligen, so wird veavfCKOC Tf}c auXfic wohl nicht hofjunker

oder hofknabe bedeuten (so Susemihl s. 894), sondern etwa assistent

am hofmuseum, beziehungsweise an der hofbibliothek.

6 über die ziemlich fraglichen einrichtangen astronomischer Instru-

mente, eines tier- und eines botanischen gartens, eines seciersaales vgl.

Parthey s. 59— 65 und die von Weniger in anm. 9— 12 beigebrachten
stellen. 7 La. Diog. IV 19. nach Plut. de exilio 10 (I 606 b

) war die

Akademie der ständige Wohnort für Piaton, Xenokrates und Polemon.

Wien. Wilhelm Weinberqer.
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44.

ZU DEN PSEUDOSIBYLLINISCHEN ORAKELN.

Zwei im herzen unserer samlung pseudosibyllinischer Orakel

gelegene böcher nehmen unser besonderes interesse in ansprach,

das grosze fünfte und das kleine siebente buch, dieselben bilden

nicht etwa durch innere Verwandtschaft eine natürliche gruppe für

sich — vielmehr klingen aus ihnen gar sehr verschiedene tonarten—
aber gemeinsam haben sie zweierlei, eine beträchtliche reibe merk-
würdiger einzelbeiten in spräche und inhalt, dazu eine erstaunliche

Verderbnis des textes, welche dem ahnungsvermögen des philologen

grosze und kleine aufgaben in menge stellt, hier können wir enkel

fast klagen, dasz man uns gar zu viel zu thun übrig gelassen hat,

und selbst wenn das in den folgenden blättern und anderswo von
mir vorgetragene lauter lösungen enthielte (welchem glauben ich

mich am wenigsten hingebe): meinem nachfolger bleibt doch noch

mehreres und schwereres zu lösen übrig.

Ich habe meine arbeit nach den in diesen jahrb. 1891 8. 529 ff.

im allgemeinen und im Philol. LI s. 84 ff. im besondern entwickelten

grund^ätzen eingerichtet und werde auf keine andern seiner zeit

meinen tezt dieser orakel gründen, proben meiner behandlungsart

lege ich auch in diesen Untersuchungen vor.

V 130 ff.

Ictou Kai OpuYirj oeivöc xöXoc cYvcKa Xuirrjc,

fjc x<*Plv i| Aide fjXOe 'P^rj xaKCi irpoc^ueivev.

ttövtov öXci Taupujv vevcriv Kai ßäpßapov £9voc
Kai Aairiöac öäneoov KaTd t^v £vapri£€i.

in dem ersten der beiden ausgeschriebenen orakel ist nur ein wort
verdorben, es spielt, wie schon AI. anmerkte, auf die III 129 ff.

ausführlich erzählte geschichte von der mishandlung Rheas und ihrer

kinder durch die Titanen dunkel an. freilich weisz jene erzählung

nur, dasz Bhea den neugeborenen Zeus nach Phrygien gesandt

habe (v. 140), während unser orakel jene selbst dorthin übergesiedelt

sein läszt. dies erklärt sich leicht, für die Sibyllen ist Phrygien —
natürlich im denkbar weitesten sinne gefaszt — der urherd des

heidentums (s. VII 12) und so untrennbar von Rbea, dasz seine ein-

wohner III 402 geradezu 'Peine uiapdv Y^VOC genannt werden, da
nun unser orakler offenbar sagen will, Bhea sei wegen der ihr wider-

fahrenen mishandlung nach Phrygien geflüchtet, so ist es denke

ich klar, dasz Aüirnc aus XwßrjC verdorben ist, um so mehr als wir

Hes. Theog. 165 in eben dieser sache lesen irarpöc kc KOKf|V Ticai-

H€8a Xüjßrjv; und mit nahem anklang heiszt es Orph. Arg. 178
(Abel) von Apollon, dasz er die Kyklopen getötet habe 'AcKXnmoü
€?V€Ka Xuißrjc.

Weit schlimmer ist der text des zweiten Orakels verwirrt, dasz,

wo die Lapithen erscheinen, auch die Kentauren nicht weit sein wer-

Jahrbftcher für cU.i. philol. 1S9S hfl, 4 Q. 5. 18
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den, schwante schon AI. und es ist um so selbstverständlicher, als

dos erhaltene Taöpurv offenbar ein rest von ihnen, der ganze text

des Orakels aber überhaupt in Unordnung und auch unvollständig

ist. aber AI. sab von einer herstellung ganz ab , und was Rzacb als

solche uns bietet, ttövtoc KcvTaOpiuv T- k. ß. I. <d£oX^cac> Aam-
6ÜJV b. k. Yf|C dtTropr|Hei, werden wir uns sicher nicht gefallen lassen

wollen, es laszt sich alles weit gelinder einrenken, nemlich so:

KevTaupuüv öXe*c€i Yevtfjv Kai ßäpßapov £8voc

ttövtoc Kai Aamöac barrebov KdTa tr|c £vapi£€i.

so haben wir, wie der sibyllinische etil es erfordert, den namen der
stlnder an der spitze und das echt dnö koivoö stehende ttövtoc

an der angemessenen stelle : 'der Kentauren barbarisches volk wird

das meer vernichten und die Lapithen wird es auf den erdboden tot

hinstrecken.' die Unordnung war dadurch angerichtet worden, das/.

ttövtoc einst einen vers zu hoch rückte und dort die interpolation

veranlaszte.

Wenn es weiterhin von Nero-Antichrist, der zu den Persern ge-

flohen ist, ua. heiszt v. 149 <pu)Xeüwv n€Td tüjvoc koküuv eic ISvoc
drtbcx, so fragt bei näherm zusehen jeder , was für ein €6voc dnbec
denn gemeint sei; er erkennt ferner, dasz neTd Tuivbe koküjv (nem-
lich etwa den Königen der Meder und Perser) ganz und gar keinen

schick hat; zugleich erinnert er sich, dasz unser dichter weiter unten

v. 314 auf das KunmuJV (pöXov drjbc'c schilt, und endlich fällt ihm
auch die häufige erwähnung der Karer in unsern orakeln ein : aus

welchen gründen er den vers leicht umschreibt: qptuXeüuuv ji€T&

tüjv KapüJV de l9voc drjbdc. leider jedoch begnügt sich der böse

mit diesen nicht, sondern auch die gottgefälligen leute — öcouc
v\xvr\ca biKaiuJC, fügt der verschlagene hinzu, um sich mit dem
dichter der ältesten partien, in welchen v. 218 ff. 573 ff. die lob-

preisungen der Juden enthalten, zu identincieren — hat er ver-

nichtet: v. 152 ff.

toutou tdp TTpoepav^VToe öXrj kticic d£€Tivdx6r|

Kai ßaciXek üjXovto Kai £v toiciv M^vev dpxn

,

de b* öXecav ji€TdXnv tc ttöXiv Xaöv tc ofcaiov.

wer, ob etwa Vespasianus und Titus, die könige seien, ist fiir uns
zunächst gleichgültig; nicht so der unsinn, dasz dieselben zu gründe
gehen und zugleich herschen und die heilige stadt zerstören sollen,

die gleiche üble läge Jerusalems wird aber auch III 663 ff. erzählt

:

dXXd TrdXiv ßaciXr^ec dOvuiv im Trjvbe ft raiav
dOpooi öpurjcovTai . .

.

cfiKOV Tdp MCTdXoio Geoö Kai cpurrac dpiCTOuc

nopGciv ßouXrjcovTai.

was entspricht nun dem öpurjcovTai in v. 153? doch wohl nicht

ÜjXovto, desto besser aber dipovTO. der folgende vers ermangelt >

wie er von den letzten hgg. geschrieben wird, der nötigen Verbin-

dung mit dem vorhergehenden, also aus lc b* ÖXecav etwa dEöXecav?
gewis nicht, sondern ix b* ÖXecav (6C aus €K).
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Eines der merkwürdigsten beispiele dafür, wie man sich ge-

müht bat, wo für den sibyllinischer und überhaupt hellenistischer

poeterei kundigen es schlechterdings nichts zu mühen gibt, ist v. 157

fiv toi 7Tpu>TOV IBt\k&v t' elvaXiuj IToceibüuvi. anstatt den vers ein-

fach durch ein ^ÖrjicavT' zu heilen — wie obendrein AI.
1

schon ein-

mal vorgeschlagen hatte und wie man III 141 selbstverständlich das

^TTtuvopacdv 0* zu £Truuvofidcav9' längst umgeschrieben hat— statt

dessen haben die allerneuesten kritiker wahrhaft erstaunliche Ver-

gewaltigungen vorgenommen: ein kenner wie Mendelssohn mutet

uns zu an sein €0r)icav 'EvuaXiw dvbp€ i'qpöVT1J, und Rzach gar an

£9rjK€ TToc€ibdum dvaicTi zu glauben, wobei der letztere glücklicher-

weise so vorsichtig ist einen sinn dieser sinnlosen worte anzugeben;

wem er freilich weis machen will, civaXiuj sei ein glossem zu TTecei-

öduuvi gewesen, das ist nicht abzusehen, und fast wäre hier ein

Ordnungsruf am platze, es handelt sich also um weiter nichts als

darum, ob der gewissermaszen durch eine dihärese eingeschnittene

hexameter flv toi TrpwTOV ^nicavT' clvaXiip TToc€ibu»vi erträglich

sei oder nicht — denn über ITocetbwvi brauche ich nach dem jahrb.

1891 8. 544 ausgeführten kein wort mehr zu verlieren, es sei denn
dasz man hier die prosodischen leistungen des 5n buchs für sich be-

trachten möchte, nemlich Teux€ipav 195, TTÖAetc 418, £tucti]Covtou

Tpdireiav 267, rnädv 140, Kptciv 444, bücrixloc 246, oupav 525,

denen ich übrigens nachträglich noch defcoupi? VIII 463 delnap-

G^voc der christlichen dogmensprache bis beute) anschlieszen kann.

Der in rede stehende vers ist aber eigentlich nicht einmal ganz

durchschnitten, wenn anders lOrjicavT' und eivaXup durch die aus-

spräche natürlich zusammen flieszen. wäre er es aber auch, wir

dürften nichts gegen seine existenz einwenden, ebenso wenig wie

gegen desselben dichters 62 Xurrpr) , ujctc ßofjcai
|
KauTdv T€pni-

K€pauvov , 407 dv Ouciaic Iflpaxpov \ xdv dyiaic ^Kaiöußaic und
gegen eines andern dichters II 92 nr\bk kcxküjc bk TrpoceiTrrjC

|

j^mirj-

töv nva murra und 1 57 afäecOe, nXii9uv€c6\
|
lpYd£€c6' im tcunc,

welcher vers in der that keine Veränderung zuläszt, wie auch Kzach

krit. Studien zu den Sib. or. (Wien 1890) s. 3 f. ausführlich aner-

kennt, wenn ich nun etwa die geschieht« dieser üblen species des

hexameters hier schreiben wollte, so würde ich weit abkommen und

mir selbst vorgreifen; aber aus dem vulgären gedieht über den

fro8chmäusekrieg, welches etwa zur zeit unserer ältesten Sibyllen-

stücke (dh. vor mitte des zweiten jh. vor Ch.) ebenfalls in Alexan-

dreia entstanden ist, den unverbesserlichen v. 287 aurdp tntna
Kepauvdv,

|
b€i|naXdov Aide öttXov anzurufen kann ich mir nicht

versagen, um aber nicht dennoch von diesem und jenem hals-

starrigen, der mir die besser verschwiegenen kunststücke der

kritiker auch an dieser letzten stelle vorhielte, musz ich wohl mit

schwererem rüstzeug, dem erprobten steinernen kommen, etwa im

zweiten jh. nach Cb. weihte ein fein gebildeter smyrnäischer arzt

Nikomedes aus dankbarkeit dem Asklepios die statue seines kindes,

18»
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zu welcher er zwei sehr gelehrte epigramme verfaszte oder verfassen

ließz.
1 und sieh, der erste der sonst wohlgebildeten 14 verse lautet

:

Tdv Traiböc KaXXicTav
|
cIkuj rdvbe Geoio — und das ist einem ge-

schulten poeten untergelaufen, bei stümpern freilich sollten wir

uns über derlei leistung überhaupt nicht wundern
;
jedenfalls hilft

es uns nichts, denn unanfechtbar hat ein hundert und einige jähre

jüngerer fachgenosse des Nikomedes (freilich ein abgeschmackter

und trotz seiner gegenteiligen Versicherung ungebildeter kauz , dh.

wenn wir ihn selbst für seine ruhmredige grabschrift verantwortlich

machen dürfen) in seiner 12 zeiligen grabschrift* gar zwei solche

versungeheuer auf einander folgen lassen , v. 9 f.

£k ßcO^ujv b* äjaa ctcixujv | c€uv6v £ßrj Atoc oTkov

ArjTOibrj Kai Moucaic
|
ßuujiöv utt* r^pi TeuHac.

steigt man noch weiter hinab, zu den christlichen verseschmieden,

in denen kein hauch der antike mehr lebt, so trifft man diese leiern-

den kn ittelverse , wie zb. (Cramer anecd. Par. IV s. 338 v. 22 in

einem bymnos auf die jungfrau Maria) TrapÖ^ve, TraußactXctä,
|
Tf|V

roXÖYa olbac dircipujv gar nicht selten an. aber hier dürfen wir

glücklicherweise auch umkehren.
Eine lange schmtthrede musz Rom sodann über sich ergehen

lassen, und 169 bekommt es zu hören: XW KaGcbeio irap* Öx6aic.

dies xaOebeio 0 erscheint in *P noch etwas weiter zu xaGebeic ver-

dorben. AI. 1 vermutete icaGeboio, liesz sich dann aber durch Struves

schlechte conjectur xaOebrj ÖTrip imponieren und setzte sie in den
text. der letzte bg. schrieb ihm nach, anstatt die Sache nur ein

wenig zu prüfen, natürlich ist sowohl xa9eoeio als -e?c ganz leicht

aus KA66Ä0I0 verdorben, und die Sibylle hatte, um nicht zu dem
in griechischer ausspräche fast unmöglichen (KCt9ebrj) Trapd öxOac
genötigt zu sein, mit vollem recht von dem bekannten sibyllinischen

futuroptativ gebrauch gemacht, also tcccGeboto. und von ÖTT^p kann
ja doch gar keine rede sein: denn Tiap* ÖxGaic — oder, was helle-

nistisch ganz dasselbe ist, irap* öxGac — ist die angemessene
wendung: Roma ist die TrapctKOiTic des Tiberis (v. 170), und

1 die inschrift ist in Rom: Kaibel syll. add. 805 jetzt IGSI. 967.
Kaibel freilich läszt bis heute den vers durch die willkür des Stein-

metzen entstellt sein, das glaube wer kann: denn ist es nicht merk-
würdig, dasz der hexameter unter dem banausen-meiszel doch wenig-
stens noch hexameter geblieben ist — und nicht geradezu erstaunlich,
dasz demselben gar die erlesene attische form €ikuj (nicht €Ucu>, wie
K. beharrlich accentuiert: s. OMeyer gr. gr. * § 325. wo noch Aisch.
Sieben 642 K. Enr. Hei. 73. Med. 1162 hinzuzufügen) entfahren ist? K.s
Vorschlag ircuböc tcaXXicrav xäv cUöva xdvoc Gcoio ist unzweifelhaft
überflüssig. * Kaibel syll. 594, wozu jetzt IGSI. 1424 zu vergleichen
ist. — Ebd. v. 6 steht udpTupo Oolßov auuuvectv ev ccXiöccct xapaSac, wo
K., den fehler MN statt CO richtig erkennend, duuuujciv erschlossen hat.
wenn er aber unter annähme einer solöken form duuuuiav das tv streicht,

welches wieder dem Steinmetzen zur last fällt, so irrt er beträchtlich:
denn vom dichter war natürlich duuuociv £v gemeint, was infolge der
landläuflgen Verwechslung von o und uj falsch dargestellt wurde.
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Ephesos musz sich weiter unten v. 296 prophezeien lassen, dasz sie

urrna ol|ltti£ei KXaiouca nap' öxBaic; endlich bekommt Born
schon früher einmal, III 467 sein künftiges elend zu hören: Ocpfirjci

Ttapä CTTOÖirjci TaOcica; vgl. noch V 320. 321. XIII 44.

Sie schilt sich das herz gründlich aus gegen das verhaszte Rom,
die Sibylle des 6n buchs ; aber man hat ihr die worte auf schritt und
tritt, und oft kaum merklich, verdreht: v. 175 zb. soll sie gesungen
haben kouk £ti cou criMCiov cY Iccctou Iv xöovl Keivrj, während sie

doch wohl meinte kouk £ti cou criueiov direcceTai tv xÖovl K€ivrj
4
!

oder soll sie etwa in unverzeihlicher nachlässigkeit fri zweimal
gesetzt haben? nein, sondern sie gebrauchte 1WcC€TCU genau so

wie die treffliche Eurykleia, welche b 756 ihre herrin tröstet dXX'

£ti ttou tic ^TrecceTai, 6c k€V Ix^iv bwnaTCi usw. — Und 'in

jenem lande'? es ist ja bei dieser strafrede an die iröAic AttTi-
viöoc airjc (168) fortwährend von einem lande die rede, die

Sibylle meint also wohl: keine spur werde von Born mehr übrig
bleiben in dem verödeten lande.

Auf die heidnischen orakel, ihre nebenbuhler, hat unsere Sibylle

begreiflicherweise einen besondern zorn — die konnten es doch

besser als sie — ; so macht sie sich 308 gegen Kyme , 324 gegen
den Didymeischen Apollon luft, und ihre Schwestern stimmen mit

ihren drohungen gegen Klaros (VII 55) und Patara (III 441. IV
112) ein. so sollte man sich doch was weniges mehr dafür inte-

ressiert haben, was die Sibylle V 182 f. denn eigentlich von Delphoi

zu klagen habe:

TTuOuiv, r) t6 ndXai bhroXic KXnBcica biKcuux,

aiaiciv ciTrjcov, öttujc Trauer] KaKÖTryroc.

freilich dasz Delphoi überhaupt gemeint sein könne, daran hat

kein Sibyllendeuter bis jetzt auch nur gedacht: denn seit ein übler ein-

fall Letronnes mit Python Memphis angeredet und dieses wiederum
mit dem ägyptischen Theben (welches später AiöcttoXic hiesz) ver-

wechselt wähnte, seitdem hat der kritische Scharfsinn das unmög-
liche möglich gemacht der eine läszt sich ganz von Letronne

bethören (so Alex.); ein anderer, Friedlieb, tischt den lesern seiner

einleitung s. XLIV auf, das kleine Diospolis im Delta habe 'vor-

mals 7 Python geheiszen, wovon kein wort wahr ist; der neueste hg.

Kzach hält es gar für möglich , dasz TTuOujv aus Grjßcti verdorben

sei (obgleich Gfißai erst 189 an die reihe kommt), und citiert seinem

vorgäsger den Letronne nach, es ist wahr, v. 179— 199 ist von
ägyptischen dingen die rede; aber kann denn ein kritiker vergessen,

dasz uns im 5n buch ein wüstes durcheinander oft ganz und gar

nicht zusammengehöriger orakelstücke vorliegt, die man einst viel-

leicht statt einem hundert Verfassern zuschreiben wird? — Aber das

leidige btnoXic hat eben allen im sinne gelegen: das musz, obwohl

es nichts anderes als
rdoppelstadt' ist, so oder so soviel wie Aiöc-

ttoXic bedeuten, das geht ja nun schon gar nicht an ; und wenn
auch, was wäre damit gewonnen? was konnte denn die Sibylle für
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einen zweck mit der bemerkung haben , dasz Memphis oder Theben
'einst mit recht Diospolis geheiszen' habe? sieht man nur etwas

näher zu, so weisz man, dasz die Sibylle ihrer absieht und gewobn-

heit gemftsz nur irgend ein tadelndes beiwort als der in rede

stehenden stadt mit rech t beigelegt bezeichnet haben kann, auszer-

dem ist ja offenkundig von einem orakel die rede, woran die ver-

gleichung der ironischen aufforderung an Klaros uavr€Üou KoXocpujv

VII 55 und der drobung an Patara (Kpdvoc . . KcXapüEeTCU üowp)

\xiXQ\ T€ Kai TTaTdpuJv ^avr^ia ermaxa Trauer) keinen zweifei lassen

kann, und dies orakel ist eben Delpboi. dasz aber niemandem ein-

gefallen ist, was die Sib. demselben vorgeworfen habe, nimt mich
wunder: seine Zweideutigkeit oder falschbeit war ja weit berühmt,

also tö rrdXai b i n X 6 r\ tcArjOeica oiKcdwc redet die Sib. die pythische

nebenbuhlerin an, 'die du mit recht von jeher zweizüngig ge-

nannt worden bist'. burXöoc hat bekanntlich gut griechisch diese

bedeutung, genau dem lateinischen duplex (= ambiguus , aneeps)

entsprechend; gegen die neue ionische form bvrrXör) ist ebenfalls

nichts einzuwenden, und auch die correptio verdient die erwtthnung

kaum, obendrein will noch der zufall, dasz der orakelanwalt Plutarch

in seinem tractat über die orakel der Pythia sich ua. auch dieses

ausdrucks bedient: c. 26 aa. s. 407d
oti totouv Oaundcaip* fiv, ei

biTrXörjC (hier das Substantiv) Tivöc £oei Kai nepiOYUJYTlc xat

deaepeiae £cnv öie toTc rraXaioic.

Dasz das eben besprochene orakel ursprünglich in diesen Zu-

sammenhang nicht hineingeborte, ist schon angedeutet worden und
versteht sich von selbst, rings erscheint nur Ägyptisches oder diesem

benachbartes gebiet: wie soll daDelphoi angemessen auftreten? dasz

aber auch die unmittelbar auf jenes stück folgenden drei veree

ußpt Katcujv Oncaupe ttövujv, paivdc TroXOOpnve

186 aivoTraOrjc TroXubaicpu, nevetc x*lP<* &»ä rravTÖc.

TrouXu€jfic e^vevou cu növrj köcuoio KpaToCca
sich auf eine Ägypterin bezieben, habe ich freilich erst zu enthüllen,

zu v. 184 vergleicht Rz. v. 231 tfßpi Kaxwv dpxrfl^; einige verse

über den unsern, v. 180, steht ferner Mepqn, ttövujv dpxnt^ ob
das ußpi in der sich ganz aus seiner Umgebung ausscheidenden

Schicht v. 228—246 richtig sei, kann ich noch nicht erörtern, um
so sicherer aber behaupten, dasz es in v. 184 verdorben ist. was
soll dort, wo lauter concreto örtlichkeiten, und nooh dazu ägyptische

aufgeführt werden, oben Memphis, unten Theben: was soll da-

zwischen der abstracto begriff der üßpic? und wie soll dieser ver-

witwet werden und lange allein die weit regiert haben? wenn ich

nun die einfache besserung nenne, nemlich *lci, so kann ich glück-

licher weise den festen grund und boden, auf welchem sie sich

gründet, in der nähe aufzeigen: 484 ff.

*lci, Oed TpiTdXaiva, peveic Im xcupaci NeiXou
pouvrj, paivdc äTairroc diri ujapdOoic 'Ax^povroc,

koök^ti cou pveia T€ neveT KaTd vatav ärraeav.
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Die Sibylle wendet sich dann von ihrer beimat zur benachbarten

Kyrenaia, v. 195 f.

Teuxapiv oitafcoua ßCrj neXavöxpoec 'Ivbot.

TTevTORoXi, KXaOcct bk cör)C iievaXöcOcvoc ävrjp.

das gebilde Teuxaptv, welches den trefflichen AI. sich bis nach

Tentyris in Oberägypten verlaufen liesz, habe ich schon jahrb. 1891
s. 541, wo vom verfall des prosodischen gefühls die rede ist, kurz-

weg zuTcuxetpav* umgeformt, dies war einmal (wie oft) Teuxipav
geschrieben, woraus mit Versetzung zweier buchstaben jenes Tcuxctpiv

wurde; im Übrigen gesellt es sich würdig zu TTocctbuivi 157 und
itÖXcIc 418. — Aber was soll aus dem nächsten verse werden, da

doch weder Al.s xXaöcou C€ ttoieT noch Kz.s Kaücci c& b* ÖXrjv

befriedigt? folgendes: TTcvidiroXi, icXauceic* ck b* äXci iievaXö-

c9€VÖc dvrjp. wieder waren ursprünglich zwei buchstaben, nemlich

c und b, versetzt worden und das genügte, das et bi ist ursibyl-

linisch : vgl. 88 Kai ck b\ 'AXeHdvbpeia . . ou Xeiujei nöXefioc. IV
107 TXrjuov Aaobixcia, & b& CTpujcci. 109 (b Autdrjc MOpa xaXd,

ck 6* OÖttotc, ebenso 140. 143. VII 5. 56 uö.

Viel kopfzerbrechen hat die kritiker das stück v. 206—213 ge-

kostet: die absieht desselben ist nemlich durch eine Verderbnis im
ersten verse ganz unverständlich geworden, es heiszt da: 'lvbo(, fjf)

TapßciTC Kai AiöiOTTCC pctdOu^oi. die folgende Weissagung ist aber

vielmehr auf die erregung von furcht bei jenen Völkern berechnet,

und diesem zweck entspricht ja auch der schlusz üjct' diroX&Oai iv

irupi Kai cTOvaxatav öXrrv "rfv AIöiottujv T€. zwar dasz auch hier

der tezt in Unordnung ist, zeigt sowohl das fehlen der Inder als das

dasein von xe; aber auch das fehlen von Tfjv nach ö\r)V wird man
mit mir bedenklich finden, da doch nicht von einem ganzen lande,

sondern von dem bestimmten lande der Äthiopier die rede ist. so

halte ich denn Castalios Vermutung crovaxaic Ivbwv Yf)v AiOiörrujv

T€ für unbedingt treffend, bedenkend dasz von IN^AQN zu INOAHN
nicht allzu weit ist. — In v. 206 kann also BapßciTC nicht richtig

sein , denn auch die einsetzung eines bf] oder öfioG fUr pf) entbehrt

der Wahrscheinlichkeit; so kann ich mich nur mit Al.s m?I 6apc€iT6

zufrieden geben, wozu mit gutem recht jinjpoXlTai, iraucacfc 8pd-

couc 386 verglichen wird, die Verwechslung von 6 mit T ist fast

eine empfehlung der änderang, denn jene ist, wie Philol. LI s. 95 f.

ausgeführt worden ist, urägyptisch. — Aber damit ist unser stück,

welches wie das seitenstück am schlusz des buchs (512 — 31) mit

seiner wüsten astrologie gar auffällig die aussage der ältesten Sibylle

(HI 227) lügen straft, noch nicht heil: denn mit v. 212
äcTpwv b* dv uaxiMOic Kouvf) qpücic, ujct* dnoX^cGai

(Iv 7rup\ Kai cTOvaxaic 'Ivbwv vflv AIOiöttujv xe)

* eine Andere nimensform ist TaOxcipa, and dasz diese die ein-

heimische war, zeigt der heutige name Tochira. das gibt ein merk-
würdiges seitenstück zu dem rielberufenen alezandrinischen tpauvft

st. tpcuvuj (s. rhein. mus. XLVI s. 213 ff.).
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können wir uns docb nicht befreunden, von verderblichem kämpf
am firmament ist die rede: was ist da mit der KCtivr) mucic anzu-

fangen? in dem ganz parallelen scbluszstttcke des buchs beiszt es

auszerdem v. 514 dcrpct udxr|V üJbivc und v. 528 f., dasz Uranos

endlich £tivo£6 fictxn T dc und sie auf die erde warf, so dasz sie

fjijiav faiav drracav. es biesz also v. 212 dcTpurv b* £v uaxiuoic

beivf) ctdcic, was einst jmx»uOICAINHCTACIC aussah; vgl.

übrigens 515 naKpat mXÖY€C £cTacia£ov.
Damit ist das stück wohl ganz heil, wogegen an dem erwähnten

seitenstück noch mehreres zu heilen bleibt, ebenso schwer verständ-

lich wie v. 515 dvrl xdp 'HeXiou jiaicpal qpXörec dcrariaZov bleibt

die nachlässigkeit des letzten hg. , welcher in der beschäftigung mit

Homer und dessen Schülern aufgeht und dennoch dieses thörichte

dvrl noch länger stehen lassen konnte, anstatt d VTCt (vgl. zb. 0477)
herzustellen, aber er war auch III 735 nicht selbstfindig genug, aus

urjTOi KOtKÖv dvTißoXrjcrjc eingedenk der so häufigen Verwechslung

von N und Y KOtKOU dvTißoXrjcrjc zu machen, sondern er nahm
Volkmanns koiköv dvnßoXrjcrj an. ich glaube, beim absolut stehen-

den dvnßoXeiv musz das subject eine person sein.

Im folgenden verse — ich kehre zum 5n buch zurück — v. 525

Owccpöpoc £cx€ \idxr\c dmßdc de vurra A^ovtoc hat sich längst eine

conjectur Hases eingebürgert, fjpEe statt lex*- ich musz sie ent-

schieden abweisen: Phosphoros beginnt ja den kämpf gar nicht,

sondern die langen feuerzungen im vorhergehenden verse; lt%i

^dxr]C will also offenbar nichts anderes als 'er legte hand an zum

kämpf, er beteiligte sich* an ihm (vgl. Soph. OK. 424 mit Naucks

anm.). dasz die alten freilich £x €C 6cti M^X^c ß*geD, darf uns bei

unserer Sibylle, die uns durch so viel einziges überrascht, nicht aus

der fassung bringen (über act. st. pass. : krit. brief II).

Sodann heiszt es 517 r)b& CeXrvvainc bueepoe rjXXdfaT* öi£üc

einer der glänzendsten einfalle Al.s ist r^XXdüoTO ituv: der hiatus

ist nicht der rede wert, und auch der prosodisebe fehler in einem so

aueerlesenen und seltenen worte wie ituc ist kann mich kaum er-

mutigen, das vorschriftsmäßigere bicicoc oder kukXoc auch nur zur

erwägung vorzuschlagen: denn liest man nicht gleich darauf (525)

oupdv? dagegen scheint mir die fassung CeXr)vair) buccpwv r|XX.

huv auch im hinblick auf TTapedvoc Ai6u|ülujv n.XXd£aTO uoipav

v. 521 keineswegs geboten. — Endlich ist noch v. 524 f.

Kaprivoc ouk dv^uivev, £beicc yäp *Qapiurva°

Gcopmoc oupdv dTrnX9€ bid beivoio A^ovtoc
mehreres nicht in Ordnung, eine kleinigkeit ist ouk^t* lueivev, die

sich wohl nach vergleichung, von 520 Kai Zuvdv 'Qapiuuv dTTCVÖ-

c<piC6 yrtK^Tineivai ergibt, v. 525 ist natürlich der schweif des

löwen gemeint und oupdv nicht anzurühren (vgl. AI.
1

II s. 603),

wogegen wir unsern Scharfsinn am sinnlosen bid zu Üben haben,

wofür mir nur ßia einfällt.

Noch einmal ist in den Sibyllinen von der himmelskunde die
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rede, dort aber wieder mit der echt jüdischen Verachtung; dasz

es anläszlich zweier arabischer stftdte geschiebt, welche auch
geradezu ^aOrtyiaTtKai genannt werden, verdient erwähnung. nichts

wird ihnen einst ihre himmelskunde helfen 4
: XIII 72

TXrjjHUJV, ttoXXoici TT^TTOlGaC,

öhttöY dvfjp dp' €K€ivo tö cdv ueTÖmc8e TraXdccrj.

auch AI. ist in der Herstellung dieses zerrütteten textes nur bis

TTeXdccr) vorgerückt, und dabei ist es geblieben bis heute, und doch
gehört nicht viel ahnungsvermögen dazu, um

TXrjuuuv, TIOIOICI TT^TTOlGaC,

ÖTTTTÖTCt V fijiap *K€lVO TO CÖV ^€TÖTT1C0C TTeXdCq);

an erkennen, ich brauche diesen textwohl nicht weiter zu empfehlen;

ich erinnere nur an stellen wie III 55 itÖt' IXeücCTCU fjnap Ikeivo.

59 iv
s

aeriT* ic micpdv faap (vgl. 324). VIII 61 tö ycXXov dircp-

XÖuevov xaKÖv fjuap. 151 f. ttot' öuio^ai fiuap £k€ivo ceiö ttotc.

Aber wir müssen zum 5n buch zurück : man weisz ja kaum,
wo dort zuerst die bessernde hand anlegen; so mögen wir gleich

dort, wo wir aufgehört, wieder beginnen und das über den Nero-

antichrist handelnde orakelstück v. 214— 27 tüchtig reinigen, an
Korinth wendet sieb die Sibylle

:

ryviKa Top crpenTOia jiitoic Moipai TptdbeXmoi

KXuicd^ievai (pcutovra böXw 'IcOuoio nap' öuqpfjv

d£ouciv peT^wpov, &uc dcibujci cc irdvTec

töv TrdXai ^KKÖumvTa TT£rpr)v TroXurjXaTi x^Xkuj

xai cf)v Taiav dXci Kai köujci, ibe rrpOT^GeiTai.

man hat uns nie verraten, was für eine orakelstimme des Isthmos
oder über den Isthmos hier eigentlich hineingeschneit kommt, und
es ist schier unbegreiflich, dasz AI. selbst seinen alten einfall nap

1

ÖXÖ11V so hat verderben lassen, dasz er bis heute ganz unbekannt
und ungenannt geblieben ist. und doch springt es in die äugen, dasz

OX0HN in sehr alter zeit schon zu OM<t>HN sich verwandelt hat. —
Sodann beginnt der nachsatz mit £u)C was der bemerkung um so wür-

diger ist, als es bis jetzt vielleicht von keinem kritiker erkannt, gewis
aber von keinem festgestellt ist. die ffchigkeit des £wc (cYujc) demon-
strativ in der bedeutung von tcujc aufzutreten ist dem leser des Homer
bekannt

, zugleich aber auch , dasz dessen etuic (

f
so lange , eine zeit

lang') sowohl in der bedeutung als in seiner syntax (es geht selb-

stfindig voraus und es folgen sätze mit dXX' ÖT€ brj oder airrdp

£tt£i) von dem hiesigen sich gründlich unterscheidet unser £ujc

entspricht dem f|ViKa v. 215, steht also für Tr)vuca; der conjunetiv

£ctoujct bat natürlich auf sibyllinische manier futurbedeutung. —
Aber wie steht es mit dem folgenden wörtchen ce? Korinth kann

4 sehr seltsam werden Bostra and Philippopolis, zwei von einander
ganz unabhängige und weit entfernte Städte, angeredet, als wenn sie

eine wären, es hilft nichts v. 67 etwa ua6r)uaTixat ircp todeott und
68 £X6rrr' zu bessern; denn 69 geht es weiter oü T<*P övrjc€i c£ (denn
es ist nur ce mit AI. umzustellen) und 72 ist die anrede TXfjuuiv.
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nicht angeredet sein, weshalb denn AI. zuerst durch ein T€, dann

mit Itfbuiciv äiTavT€C zu helfen suchte, bei dem letztern hat es der

letzte hg. bewenden lassen, schlimm genug: denn aus dem Uber-

lieferten ergibt sich nach beseitigung eines winzigen und leicht be-

greiflichen fehlers vielmehr £cibiutf € TrdVT€C. dieses £ steht in be-

kannter und beliebter weise für auxöv, und dasz wir dasselbe an

dieser stelle überhaupt zu fordern haben
,
zeigt eine genauere be-

trachtung des Orakels, 'jammere auch du, Korinth, über deinen

bevorstehenden Untergang: denn wenn das geschick den flüchtling*

an des Isthmos gestade führt, dann wird ihn alle weit sehen —
ihn, der vor alters (nemlich als kaiserNero) den felsen höhlte (nem-

lich beim versuch des Istbmos-durchstichs) — , wie er dein gebiet

zerstören wird, der Vorsehung gemäsz.'

Es ist klar, v. 218 steht parenthetisch und xai cf)V Yonav öXct

hängt ab von dciöujtf i irdvT€C: denn dasz alle den ehemaligen

felshöhler nur anschauen sollten, ist doch zu bedeutungslos; und

wie ohne allen halt kommt dann xal dXei hinterher, welches doch

wenigstens eines auröc odgl. bedürfte? die von mir aufgewiesene

syntax tot€ ndvTCC aÖTÖv äipovrai xai cfjv faxav öXci aber ist vul-

gärsyntax und erinnert stark an die vulgärneugriechische sprachweise

elba touc xwpixoüc xal ^peumv, dh. ich sah die bauern tanzen.

Das wörtchen i kommt leicht unter die füsze; dazu ist es

immerbin einigermaßen exquisit, wird also gelegentlich verkannt

und verballhornisiert. so lag es für einen gedankenlosen nahe, aus

£cibu>a i ein dribujrf C€ zu machen, da es ja vorher uüp€0 xoi cu,

KöpivOc, töv £v col usw. heiszt und solche anreden ja echt sibyl-

linisch sind.

Aber der Antichrist ist noch nicht befriedigt: er kann verlangen,

dasz die schlimmen beschuld igungen, welche die Sibylle von v. 222

an auf ihn häuft, wenigstens in einigermaszen gesäuberter Verfassung

auf uns kommen:
TrpüjTa ufcv Ik Tpiccüjv KeqpaXüjv cuv TrXrjtdbi ßi£r)C

CTr)cdfi€VOC u€YdXujc &ripoic bübcei ctracacGai,

üjctc cpcrfctv cdpxac yov^ujv ßaciXrjac dvdrvouc
an diesen dunkeln versen ist bisher nichts geheilt als das ende des

mittelsten, wo AI. buuc€i€ irdcacOai erkannte*, alles andere bleibt

zu thun. vor allen dingen ist es nichts mit xemaXwv neben $\Zt\c:

es musz xepdrujv beiszen; denn wir befinden uns hier im gedanken*

gange des dichtere von III 396
(>iZav fav dvabouc, n.v rap xdipei ßpotoXoiYÖc
fix bfixa bf| xepdxujv, irapd bfe <puxöv fiXXo «pureucci.

die zehn hömer sind aus dem beliebten 7n cap. des Daniel ge-

nommen (wo sie könige aus der Seleukiden • dynastie meinen), und

dieselbe allegorie spukt auch an unserer stelle; auf was für römische

4 dh. Nero-Antichrist, welcher sonst, IV 138. VIII 61, als 0 <puYdc,

auch als epactrip IV 119 — vgl. rh. mus. XLVII s. 343 — bezeichnet wird.
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kaiser oder vielmehr glieder des kaiserlichen hauses als opfer des

Nero - Antichrist dies hier angewandt sei , ist freilich nicht auszu-

machen, geht uns aber hier auch nicht weiter an. desto mehr be-

kümmert uns der folgende vers. von der sichel — irXirfdc* bpi-

Travov Hes. — ist die rede als mordwerkzeug des Wüterichs: wie

soll also in CTn.cdfi€VOC nicht, leicht verdorben, das wort für eine

mit der sichel auszuführende tbätigkeit enthalten sein? daher suchte

AI. mit ciraccdfievoc zu helfen, wozu Rz. die Variation cxiccdjievoc

brachte, nun, mit der sichel kann man dtuäv, K€ip€iv, Tpirfäv,

bp^nciv, dfi^pT€iv, k6ttt€iv, Turjreiv, TrXrjcceiv und zur not auch

^rjyvuciv. mag ich mit dieser liste nun alle möglichen Variationen

erschöpft haben oder nicht: ich bin heute überzeugt, dasz crricd-

fi€VOC gar nicht falsch, wohl aber durch den aus fall einesverses
hinter 222 seiner beziehung beraubt worden ist. nach der beziehung

Bebe ich mich nicht lange vergebens um. von einem gräulichen

mahle, das Nero veranstaltet, ist die rede: so wird er ja vorher auch

wohl den tisch haben aufstellen lassen und unsere Sibylle kann,

wie v. 267 xcri juoucatc driaiciv ^TTiCT^covrai TpdTrcEav nahe
legt, für irotpcmOecOai TpdireEav sehr wohl auch an unserer stelle

die Wendung icrctcOon Tp. beliebt haben, es gilt mir also fast für

sicher, dasz ein nach v. 222 ausgefallener vers — der sich auch

über die frila näher aussprach und wahrscheinlich sagte , dasz Nero
sie köuj€1 (so, wie oben angeführt, III 396) — auf TpdircZav aus-

gieng und so sich das rätsei löst, aber ich bin noch nicht zufrieden

:

denn wie sollte ich das sein, wo es heiszt, dasz der kaiser bei der

tafel schlechthin ändern* das üble gericht vorgesetzt habe? da wir

doch sogleich lesen, dasz diese angeblichen 'andern' hochgestellte

ßaciXetc waren, nun , es handelt sich um die tischgenossen und für

unsern text um nichts weiter als drdpoic statt tiipoxc.

Nach einer einigermaszen unvermittelten, auch in ihrer be-

ziehung nicht recht verständlichen einlage, welche jedoch in sich

schon äoszerlich auffallend abgeschlossen erscheint (v. 228— 46),

kehrt die orakelei zur hohen politik zurück , und zwar zu der dem
jüdischen Verfasser zumeist am herzen liegenden orientalischen

:

v. 247 ff.

dXX* öirÖTctv ftepdc faV dTrdcxnjcti tttoXcmoio,

XotfioO T6 CTOvaxflc T€, töt* Icceiai finom kcivoj

'loubcrfiuv uaKapwv OcTov uevoc oupaviuiviuv,

ot TT6pivat€Tdouci Ö€oö itöXiv iv necotaiotc —
folgt die bescbreibung der zukünftigen macht der Juden und ihres

gesicherten friedens.

Ich habe jahrb. 1891 8. 543 mich kurz, aber sehr abfällig gegen

die zahlreichen sibyllinischen citate des Lactantius ausgesprochen,

und ich habe es nach eingehendster prüfung getban. diese citate

vom ersten bis zum letzten im zusammenhange durchzunehmen,

diese mühe kann ich mir nicht geben; aber hier bietet Bich eine

gelegenheit die üble auslegungakunst des Lactantius, welche mit
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seiner citiermethode in nahem Zusammenhang steht, mit einem bei-

spiel zu belegen, es kommt ihm div, inst. IV 20, 11 Br. darauf an

glaublich zu machen, Jerem. 31 (38), 11 seien mit dem ausdruck

domus Israel et domus Inda nicht die Juden , sondern die in deren

erbschaft eingetretenen heidenchristen gemeint: welche heillose be-

hauptung er frei genug ist mit der aus obiger versgruppe gerissenen,

aber etwas veränderten zeile 'loubcuujv jiaicäpujv öeiov "jevoc

OupaviuuvuDV erweisen zu wollen, man musz zugeben, dasz der so

bedenkliche zweck des citates von vorn herein notwendig bedenken

gegen die fassung des citates selbst erregen musz, wenn dieselbe

von einer sonstigen doppelten Überlieferung auffallend abweicht,

nun, den obigen vers mit dem n^voc unserer sämtlichen hss. hätte

Lactantius gar nicht gebrauchen können; freilich wüste er auch sehr

wohl, weshalb er keinen der benachbarten verse, vorzüglich aber

den folgenden nicht mit anführte, dasz ferner das uivoc unserer

hss. aus t^voc sollte verdorben sein, ist unwahrscheinlich; dasz es

daraus sollte gefälscht sein, fast undenkbar, was seine bedeutung

angeht, so kommt mir nicht bei zu behaupten, es sei damit die im

folgenden beschriebene ruhige blute des Judenreichs gemeint, son-

dern ich denke einfach an das Upöv filvoc TnXcudxoio, 'ATpeibao

udgl. aber weder bei pevoc noch bei f^voc (so die hgg.) kann

IcceTCU bestehen : darum haben die ältern listig Übersetzungen wie

crescet stirps Iudaeorum oder 'der Juden geschlecht wird sich er-

heben' eingeschmuggelt und hat Rz. CTOVCtxflc T*, dp6r|C€Tai
geschrieben, wir werden ihnen allen abwinken, dem letztern schon

deshalb, weil wir TÖxe nicht aufgeben mögen, hätten wir für £cc€T0u

ein ap£eTCU, so würden wir besonnen genug sein es dem medium*
freudigen Hellenisten nachzusehen — nun aber ist es gar gut

sibyllinisch , wie VII 40 f. 6XX' ötctv dXXoi äpguuvTai TCpcai,

jiäxiuov opöXov und XI 261 dXX' öiav äpEwvTai ttoXXoi 'Puiunc

zeigen; obendrein kann XIII 153 für Kai tot€ bf| r^eXiou nöXic

€CC€TCU, in anbetracht dessen dasz Odenatus Palmyra nicht ge-

gründet hat) dagegen aber von seiner herschaft die rede ist, kaum
etwas anderes als äpEeTCU geschrieben werden. 6 dennoch liegt es

mir V 248 eigentlich nicht nahe genug — ich müste mich denn zu

y^voc apHcTCU bequemen— und so schlage ich TÖ8' f^ceiai vor, das

im ägyptischen papyrus, der r) mite leicht verwechselte, anstandslos

T0T6C6TAI geschrieben sein konnte. f)C€TCU statt ?)c6rjceTai wolle

man mir nicht vorrücken : konnte das die Sibylle nicht wagen , wo
vater Homer einmal (1 353) rJcaTO, sie selbst aber V 320 xwcauevn.

st. xtucGeica, XII 222 7
KcrraxujccTai st. -xux8r|C€TCU, 1 291 ßaXoöv-

xai st. ßXrjOrjcovTai, VII 17 nXriSovrai st. nXriTncoviai, 33 (auch

III 794) KOiuncovTm st. -rjGrjcovTai, 62 Xehnrj st. -<p0ncrj, 96 ueTCtX-

Xd£n st. -xGn.cij, XI 165 Traibeucciai st. .6n,c€Tai, XIII 96 £üc€Tai,

6 Rz. schreibt eCEerat, das er nachträglich auch V 248 einsetzen

will (add. 8. XX). 7 über diese stelle habe ich im rh. mus. XLVI1
s. 339 f. eingehend gebandelt.
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I 395 ^XdcovTai, II 301 £caicoOc€Tai, III 675 caXeuceiai, 697 Kope-
covtcu, 651. 731 KÖiyeiai passivisch zuliesz?

Durch eine sonderbar hartnäckige Verderbnis ist der anfang

des v. 260 anhebenden loblieds auf das köstliche land Judaea ent-

stellt; aber noch sonderbarer sind die abwege, auf welche diekritiker

bei ihren bemübungen geraten sind, wenn nemlich v. 260 lautet

HT\kIt\ TCipco 0updv pf| crrjOecct jidxaipa, so lag die Verbesserung

von pdxaipct ebenso nahe wie die des fir|, für welches Volkmann
nach dem Vorgang Al.s richtig dvC einsetzte, aber sein fiaxotipqt oder

-tj , womit sich Bz. begnügt hat, ist ein ebenso ungenügender not-

bebelf wie des Opsopoeus pfj CT fi^raip€. es ist nemlich in jidxotipa

nichts anderes enthalten als das, nur um einen buchstaben ver-

dorbene, erste der preisenden beiwörter des angeredeten Judaea,

welche v. 260— 63 füllen; dh. durch den aus inschriften wie hss.

wohlbekannten Vulgarismus ist aus fidtcatpa jenes seltsame Mdxoipa
geworden, im übrigen brauche ich nur noch III 483 Mucüiv foXa
pdKaipa, 368 €upumr| bi udicaipa und die anrede an Ägypten vaict

liäxaipa XI 259 (von AI. hergestellt: vgl. jahrb. 1891 s. 554) zu

vergleichen.

Aber Judaeas glänz hat noch einen flecken, nemlich in den
versen 264 f.

ouk^ti ßcncx€uc€i TT€pl cfjv xööva ttouc dKdOapTOC
'6XXf|vuiv öpööecMOv M crriöecciv £xwv voöv

was das neugebildete öpöOecpoc nur bedeuten kann, toic auTOic

OccmoTc xpwfievoc (und zwar hier: ofc xpwvTCti o\ louocuoi), passt

hierher durchaus nicht, und Volkmann (lect. 8ibyll. s. 21) that nicht

wohl diese deutung 'eidem legi tecum addidum* mit dem satze 'sperat

Sibylla fore ut omnes Graeci christianam fidem amplectantur* zu

vertreten, denn erstens ist unser dichter ein fanatischer Jude , und
zweitens könnte er doch unmöglich die bekehrten heiden noch in

demselben atem unrein nennen, wie er es tbut. aus dem letztern

gründe ist auch Rz s ol dGecfiov £. c. £x° v voöv hinfällig, endlich

ist auch Al.s versuch ö|iö6€Qiov auf die 'concordia gentium adversus

Indaeam ccnspirantium' gemäsz dem gedankengange des 2n psalms

zu deuten unzulänglich (wie er nach cur. post. zu v. 265 auch selbst

einsah): das wäre ja eine für den zweck des dichters ganz unnütze

bezeichnung der Griechen, dagegen hat Hase mit TTCtvdOcqiOV den
sinn des dichters sicher getroffen, wenn auch nicht das wort. d0€C-

^iOC gehört zu den Schlagwörtern der Sibyllen , welche damit ihre

verbaszten feinde und all ihr thun und treiben belegen; so unsere

Sibylle 166. 178.* 193. 271. 309. 430. nun sind bei den spätem
Gräcisten die der Steigerung eines adjectivbegriffs dienenden Zu-

sammensetzungen mit öXo-, als öXo-Tr6p<pupoc, -ribnpoc, 6Xö-Hrjpoc,

-pi£oc usw., sehr beliebt, und die Neugriechen gehen darin noch

' hier heiszt es: TapTdpcov oTxncov Ic "Aioou xwpov ddecuov. es

musx wohl dedcpuuv umgeschrieben werden: in der Abteilung des Hades,
wo die dfccpoi gepeinigt werden.
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weiter, zb. 6Xo-iccuvoupioc ZuivTavoc cpdvcpoc, öXö-^aupoc tuuvoc

öXöpOoc. kurz, 0M066CM0N verdarb einat aus OAA06CMON. öXä-

6€Cjioc ist eine subjective neubildung, derlei bevorzugten sprachen

wie der griechischen und deutseben in unendlicher anzahl möglich

sind ; auszerdem ist ja von allen sibyllinischen büchern gerade das

fünfte an merkwürdigen und neuen Bildungen — um die sonstigen

zahlreichen eigentümlichkeiten der spräche ganz beiseite zu lassen —
am reichsten: btiKuoc32, dpYupÖKpctvoc 47, Gcöxpicxoc 68, BeÖTeuK-

toc 150. 602 (fr. III 13\ bmXöri fem. adj. 182, Gcötimoc 268, 0eö-

irveucToc 308. 406 (ps.-Phok. 121), (i€TaXöc9€VOC 63. 196 (XIV 208),

diacSdXioc 81, ßapßapömpuuv 96, TroXubcifiaroc 96, iroXurjXaTi218,

crevößouXoc 242, KCpöxpucoc 355, dxibvoxapric 169, Kocuouavric

362. 462, (piXoOp^Mfiaiv 395, Trjpripujv 400, XivöctoXoc 492, vyuxo-

Tpöqpoc 500 (0. bymn. 16, 3), ipana9r|böv 97, ßaOpr)böv 119, TTOTa-

j-irjböv 335, ßpovTrjböv 346, TTprjvr)böv 399, ircpiTrav 210; bdiroc

93. (343?), BaßuXwvcc («= -ujvioi) 116, cpapuaiar) 165, cqxrrui

379, TrXnjdc 222, icrjpa 228, ßaM<pn 243, Tpocpöc (— Op^uua) 70,

Trpoxdpicua 331 ; n€XiCTorr^uj 240, öeaTpoacOTt^uj 142, ibpi-uj 396.

es ist, streng genommen, etwas grotesk, einen fusz frevelhaften sinn

in der brüst tragen zu lassen ; doch in Wirklichkeit liegt nur eine

grammatische attraction (fywv an ttoüc st. ^xövtujv zu ^XXrjvwv)

vor und wir haben hier gelegenheit uns gewaltigerer ausschreitungen .

in Aisebylischer spräche zu erinnern.

Das phrygische Hierapolis war im spätem altertum eine der

blühendsten Handelsstädte Kleinasiens, weshalb die Sibylle v. 318 ff.

einige bosheit an ihr auszulassen beliebt, das thut sie jedoch nicht

ganz so, wie bss. und hgg. uns heute glauben machen wollen: Kai

lepäTToXi, xaia pövr| ttXoutuj niYeica. das ist ja eine sonder-

bare wendung, die durch einschieben eines T€ vor ^reica oder durch

einsetzen von juuxOcTca nicht um ein haar annehmbarer wird — ja*

und es auch nicht würde, wenn, wie AI. einst träumte, ein geologi-

sches geheimnis von goldhaltiger erde odgl. im spiele wäre, davor

sind wir aber ganz sicher: Hierapolis blühte durch seine schwung-

hafte Wollindustrie und war auch sonst ein rühriger ort. wir

brauchten also etwa einen ausdruck wie III 660 fdia . . tüjv

öVfaOtfJV TrXr|0ouca oder noch besser 657 f. vaöc . . TrepiKoXXli

ttXoutuj ßeßpidujc — zb. einfach ttXoutuj ßpiBouca, das mit

ägyptischem lautfehler im papyrus einst BPITOYCA könnte ge-

schrieben gewesen sein, indessen die Sibylle redet hier gar nicht

vom reichtum der stadt, sondern von etwas, wodurch dieselbe bei

weitem berühmter war, von dem berühmtesten seiner naturwunder,

seinem TTXoutujviov. dies war eine felshöhle, angefüllt mit dämpfen,

die aufjedes lebende wesen mit ausnähme der verschnittenen Kybele-

priester sofort tötlich wirkten. Strabon beschreibt (XIII 8. 629 ae.)

dieses Trapdboüov aus eigner anschauung ausführlich ; auch Apulejus

(de mundo 17) besuchte es, und noch der späte Ammianus Marcel-

linus weisz von dem wunder (XXIII 6) zu erzählen, ich meine, auch
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unsere Sibylle wüste davon und redete Hierapolis daher an ai 1., faia

HÖvrj TTXoutu)<vi> fUTeica, dh. die du mit Pluton im verkehr bist,

ein durchaus passender ausdruck, da bekanntlich von den alten die

Plutonia als einginge in die unterweit angesehen wurden, die

unterweit aber ist mit dem xwpoc TToXübatcpuc v. 319 gemeint

(vgl. übrigens v. 177 f.). aber, möchte mir ein Kleinasiens kundiger

einwerfen, Hierapolis war nicht allein so ausgezeichnet, vielmehr

hatten auch Magnesia a. M. und Acharaka bei Nyaa ein gleiches

pbänomen aufzuweisen (Strabon XIV s. 636. 649) , wenn sie auch

den weniger charakteristischen, aber gleichbedeutenden namen
Xapwviov hatten, nun, erstens ist eben dieser umstand für unsern

fall bedeutsam, sodann war die Plutonische höhle des blühenden

Hierapolis die am weitesten bekannte, und endlich ist das jiÖvr| der

Sibylle, wovon sie auch reden mag, in jedem falle übertreibend.

In den orakeln ist ungemein viel von verschüttungen der heiden-

stftdte die rede; v. 337 musz eine aus dem schütte des zerstörten

textes hervorgezogen werden:

336 '€AXrjciTOVT€ rdXav, letäti ixotI c* 'Accupiuuv neue *

de efe iiäxi BprjKÜJV Kai cou cBlvoc dgaXanägci.

also mit einer tbrakischen stadt haben wir es in v. 337 zu thun,

welche Xerzes nach dem Hellespontübergang schlecht behandeln

soll: denn dasz clc efe fidxn thöricht zugestutzte brocken eines com-

pactem gegenständes sind , müste ein aufmerksamer betrachter der

sibyllinischen trümmer eigentlich sofort sehen, von Lysimacheia
aber, dem Schlüssel der thrakischen Cbersonesos, ist die rede, an

welchem das Perserheer vorbei muste, wie denn auch Herod. VII

58, 2 erzählt: 6 bfc xat' nncipov CTparoc . . diroi&TO Tf|v öbdv biu

Trjc Xepcovrjcou , £v bcHir) iiiv £xwv t6v
a
€XXrjc ictopov rfle 'Abd-

Havxoc, iv äpiCT€pr) bi Kapbitiv itöXiv. Kardia aber wurde von
könig Lysimachos neu besiedelt und umgetauft, um in byzantinischer

zeit endlich den gräulichen namen '€£cuiiXiov zu erhalten, übrigens

erlaubt unsere Sibylle sich die namensform Aucijidxn» wie eine

andere III 347 'AvTiYÖvri st. 'AvTiTÖvcict und der (von AI. in den

cur. post. zum ao. schon beigebrachte) alezandrinische geograpn

Dionysios 915 AaooiKrj st. Aaobuccia; ebenso giengen TTavÖTieia

(-€uc) und TTavöirr) neben einander her.

Das vielgehaszte Italien bekommt v. 342 f. seinen unterganv

nochmals zu hören, aber in einer form die mebreres zu denken gibt :

'IxaXCri TpnaXaivo, ncvcTc iraWprinoc äicXaucroc

iv faxt) OaXepr) öXoöv bänoc dgcmoXlcOai.

zunächst haben wir zwischen bdiroc in <D und odicoc in ^ zu wählen,

ersteres, eine sonst unerhörte kurzform zum beliebten bdncbov,

steht auch oben v. 93; als ßXocupöv baxoe und dann ÖXoöv öfjpa

bezeichnet Kikandros tber. 336 und 352 eine gefährliche natter:

die wage bleibt sich eigentlich gleich, die Sibylle des 5n buchs

liebt in ganz auffallender und ungewöhnlicher weise angehängte

folgesätze mit üjctc (dbc) c. inf., welche bekanntlich sehr wenig
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episch sind; nun, Wendungen wie ujct€ ^€T* auiöv, das öfters be-

liebte UJCT6 vorjcou, ujct* dnoX^cOai geben ja durch ihren tonfall

einen bequemen bexameterscblusz ab. wenn wir nun auch v. 343

hinter 6a\€pfj ein komma setzen und wer' dnoX^cOai, wie 121. 212

steht, schrieben, so hätten wir der syntax jedenfalls geholfen, viel-

leicht aber nicht dem texte : sehen wir uns nur das sogleich folgende

gebilde, v. 344 f. näher an

:

leren b* aiG^piov <Ka\?^> dv' oupavöv €Öpuv ürr€p6ev

ßpovxrjböv K€Xdbr|)Lia GcoO q>ujvf)v ^irctKOucai.

hier kann man nur ein komma nach xe\dormo setzen und das fol-

gende als einen aus ujct€ 0€OÖ <pujvf|v ^TraKOÖcca (touc dvÖpw-
Ttovcy verkürzten folgesatz ansehen; wegen des hier noch zu er-

gänzenden subjects ('man') vgl. 351 £cc€TCti ¥\ixap £kcivo xpövov
ttoXOv, üjct€ vofjcai auTÖv ävctKTOt 6€Öv navemacoTrov oupavööi

irpö, nemlich wieder touc dvÖpuiTTOUC , für das kein platz blieb,

endlich gehört hierher noch v. 520 Kai Zutöv 'Qpiuw direvöcqpice

(uriK^Ti ueivai, dh. Orion vertrieb das Joch, so dasz es nicht mehr auf

seiner stelle blieb, ich sehe mich in der alten spräche vergeblich

nach parallelen für solche freiheit um — schon das willkürliche ein-

setzen eines ibe für ujctc, wie v. 58 (NcTXoc ATtutttov öb€ÜC€i,) d)C

xXOccai rnv und 128 (ttövtoc dinßdc xwpnc,) dbc kXucccu xf|v

Aukuvv, worüber ich rh. mus. XLVII s. 365 f. gehandelt habe, ist

eine ausschreitung — : der anlasz zu derselben ist hier nicht zu er-

örtern.

Indem ich nunmehr zu v. 343 zurückkehre, stelle ich zunächst

fest, dasz nicht daran zu denken ist, dEaTroXfrGai hänge etwa von

H€V€ic ab; daran dachte aber Kz. doch wohl, als er keinerlei inter-

punetion setzte und öXoiu bdicei schrieb, natürlich hat filveic genau
dieselbe bedeutung wie 163 (Rom) p^vcic 7Tav€prj|Lioc dir' auTr)c

(dh. £<p* dauTfic). 177 (Rom) ueivov, äeecjue, uövrj. 185 niveic xnpti

bid TTCtvTÖc. 484 (Isis) jievcic im xeujiaci NeiXou |uouvr), steht also

für sich, und nach GaXepfJ ist ein komma zu setzen, wie man früher

schon gethan hatte, was für mich endlich bei der Bevorzugung von

odtcoc vor otirroc entscheidend ist, das liegt im inhalt des orakeis.

'armes Italien' heiszt es
rdu wirst wüst liegen', nun, was wird die

folge davon sein ? doch wohl nicht, dasz dieses land (denn bdiroc=
bdirebov = X^pct) zu gründe gebt — denn das ist ja bereits ge-

schehen — ; vielmehr dasz die giftige natter in ihm, dh. Rom , v. 169
bereits ficuvdc ^xibvoxctp^c genannt, vernichtet wird.

Es folgt, in keinerlei Zusammenhang mit dem vorhergehenden

stehend, v. 344— 60 die Verkündigung des nahen göttlichen Straf-

gerichts, eine partie welche gar sehr der bessernden band bedarf,

ich will hier nur v. 353 ff. , deren text zunächst durch einen nach-

lässigen abschreiber in Unordnung geraten ist, gründlich betrachten

:

autdc bucueWac dvbpac tötc b* ouk £X€rjcei (so mit *P)

dpvüjv r)b' ÖUuv jiöcxwv t* df^Xac dpijiÜKUJV

dKÖuctdiovtac jliocxujv jaeTdXujv KepoxpOcujv.
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das trägt ja in der Wiederholung des worts mocxwv schon den
Stempel der Verderbnis an sich, das sab Struve and schrieb v. 355
iiceucu&ovTac raupujv T* dveXac KCpoxpucujv, womit er die Wahr-
heit halb herstellte, aber auch nur halb , denn nun hatte er wieder

T* dfcXac zweimal, und zwar wieder genau unter einander stehend,

dem suchte Bz. durch Vermehrung der opfer um ziegenopfer abzu-

helfen : 354 nöcxuJV t" alYÜJV x* ipiiiUKUJV. aber er hätte sich nur
zu erinnern brauchen , dasz die ziegen me e e machen und daher

lirjicäbec atrcc beiszen*, während der ochs eben für sein mü oder

mu dpijiuxoc genannt wird: dann wäre ihm wohl diese etwas ge-

dankenlose Spielerei nicht untergelaufen, wir erinnern uns nun
leicht, dasz die ßowv dy^Xai (Ipuiuiauv) etwas stehendes sind, und
schlieszen zunächst, dasz uöcxuJV nicht aus v. 354 in v. 355, son-

dern umgekehrt aus v. 355 in v. 354 fälschlich hineingeraten ist.

die ßÖ€C sind nun freilich für v. 354 nicht vollwichtig, aber die

Taöpoi, welche dieselben dienste thun — vgl. nur III 564 ßoüJV

TaupuJV t' £piuuKUJV — , sind es. und nun zu v. 355, in dem wir

zweimal anstoszen: 1) weil die uöcxoi ohne alle Verbindung an-

gehängt werden, 2) weil gerade sie, die jugendlich zarten, 'gewaltig'

genannt werden, kurz und gut, wir müssen wohl so umbauen:
dpvuiv rjb* ölwv Taupujv t* äveXac ^pi^uxujv

dicduciäZovTac fiöcxujv T€ xaXüjv Kepoxpucujv
oder 6* dTraXujv oder auch t' dxaXujv, mit welchem wort Y 220 die

fallen bezeichnet werden. — Ober den schlusz dieses Stückes, wel-

chen der neueste hg. uns wieder in der interpolierten fassung des

Lactantius gegeben hat, soll in anderem zusammenhange (krit.

brief II) gehandelt werden; hier bemerke ich nur noch, dasz v. 357
axpirjc zu coqnrj geändert werden musz.

Über das grosze stück v. 386— 413, im besondern über
395'— 413 ist eine ganze kritische studio zu schreiben, um so mehr
als Rzach in seinen krit. Studien s. 62 wie gewöhnlich nur über

einige ziemlich unwesentliche kleinigkeiten unwesentliches, über

alles wesentliche aber kein wort zu sagen gewust hat. wir haben
in dem angegebenen stücke ein wahres chaos vor uns , hier nicht

erst oder allein durch die schuld der auszerordentlich schlimm ver-

wahrlosten Überlieferung, sondern vielmehr schon des munnes, der

alle diese dinge so wüst zusammengebraut hat. nachdem v. 386—94
sehr unbestimmt eine mit allen lästern befleckte stadt gescholten

worden , wird von v. 395 an durch deutliche anspielungen zu er-

kennen gegeben, dasz es sich wieder um das unselige Rom handelte

OÜkItI TOP TTCtpä COIO TfjV Tf|C (piXoGp^ujiOVOC uXr|C

TTapGevucai Koupai irCp IvOeov übprjcouciv.

tfcßecrai trapd ceio irdXai TreiroOrm^voc oIkoc

rjvixa beuTepov elbov £yuj ^itttou^cvov oTkov ....
ofrov dcT GäXXovTCt, Geou Trjp^ova vaöv —

9 die schafe ß\r)x&VTai. und Oppiano* kyn. 146 ßXn.x6öac duvib
pr)x.6bac au £pi<pu> hat daher zu \iy\kAc ein ßXrjxdc gebildet.

Jahrbücher för elan. philol. 184» hfl. 4 u. 5. 19
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hier ist vieles verwunderlich, sowohl im inhalt als in der form,

'schweig, unselige stadt: denn nicht mehr werden hei dir die jung-

frauen das göttliche feuer hüten, verloschen ist bei dir längst das

vielgeliebte haus, damals als ich zum zweiten male 10 das immer
blühende gottesbaus in brand gesteckt werden sah'— nichts anderes

kann ich nach frühern aus v. 394—400 herauslesen, aber ich musz
zunächst feststellen, dasz der dichter sich denn doch nicht die

grobe freiheit genommen hat, zweimal ceto kurzweg für CO i ein-

zusetzen: denn Trapä coio ttiv if\c 4>, Trapä ceto Trjc *P v. 395
bedarf keiner andern Verbesserung als der einst von AI. 1 vorge-

schlagenen col cmd jf\c — an Rz.s Trapä coi y' ^pfjc wird kein

sterblicher geschmack finden — und v. 397 ist die oben gegebene

fassung einstimmige Uberlieferung, wenn Rz. sich hier Tictpct cot

t6 rrdXai erlaubte, so that er das ganz und gar invita Sibylla, wie

sich nach vergleichnng von 119 TTcfpraiLLOC ,
f\ tö TrdXai ceuvrj, 123

(Cuupva), f| tö TrdXai ccjjvf) Kai dTruivuuoc, 182 TTuÖuiv, f\ tö TrdXai

oiirXor) xXrjOcTca, 436 (BaßuAwv), rj tö irdXai nerdAn, xal rrdfji-

ttoXic, 387 o*i tö TrdXai Traibuiv Konrjv InopiLexe und 218 töv

TrdXai ^KKÖu/avra Tr^Tprjv, 388 Tröpvac ^crrjcaTe Tdc TrdXai drvdc
ergibt, tö TrdXai heiszt 'von jeher': Bz. kann es also nicht zu

Icßecrai ziehen wollen, er kann es aber auch nicht auf den ttctto-

Oruilvoc oTkoc beziehen , weil diesem der artikel fehlt, so hätte er

nur richtig Trapä col ö TrdXai abteilen sollen.

Nachdem wir uns nun mit Trapä ceTo abgefunden haben, wun-
dern wir uns gebührend , dasz in zwei sich so nahen versen , welche

von der gleichen sache handeln (nemlich dem verlöschen des

römischen Vesta-berdes), an der gleichen versstelledie gleiche
wendung Trapä ceto oder vielmehr Trapä coi steht; und dann haben

wir nur noch einen schritt bis zur erkenntnis, dasz uns zwei parallel-

stellen vorliegen, von welchen die eine nach dem muster der andern

gefertigt worden ist. wie aber sollen sie überhaupt neben einander

stehen können , da in der einen als zukünftig prophezeit wird , was

die andere als längst geschehen berichtet? nun, wir gewinnen hier

einen guten einblick in die Zusammensetzung des 5n buchs: v. 395 f.

wurden anlasz zur anlagerang einer fremden schiebt, die sich von

v. 397 zunächst bis v. 413 ausdehnt. 11

Nun zu dieser selbst; sie bietet der Schwierigkeiten genug,

höszlich fallt uns auf, dasz v. 397 auf ofcoc, 398 auf okov aus-

geht; aber der klang mag vom orakler beabsichtigt worden sein, da

er das erste mal den tempel der Vesta in Rom und das zweite den

Jehova-tempel in Jerusalem andeutet, an der richtigkeit dieser

10 die erste Zerstörung des tempels zu Jerusalem geschah durch die

Assyrer, wie bekannt: die uralte Sibylle hat natürlich diese schon er-

lebt. 11 schon Friedlieb, Her eiul. zur ausgäbe s. XLVI von Micken in

unserer partie spricht und auch einige unannehmbare vorschlage zur

aasfüllung derselben macht, hatte von diesen Verhältnissen eine un-

bestimmte ahnuDg.
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deutung kann kein zweifei sein, wenn sie dem dichter auch eine

grobe historische Unrichtigkeit zuschiebt, es ist wahr, Nero er-
brannte Rom und mit ihm den Vesta-tempel (Tac. ann. XV 41) im

j. 64", und Titus zerstörte Jerusalem erst 70. aber das ist nicht'

sibyllini8che geschichtschreibung, nach welcher vielmehr, wie schon

150 ff. ausgeführt, Nero-Antichrist zunächst im bOndnis mit den

Persern

vadv deöreuKTOv €Xev Kai tqpXege noXirac ....
Kai ßaaXeic i&povro Kai dv toiciv ji^vcv dpxrj,

Ik b' äXccav tAcräXnv T€ ttöXiv Xaöv T€ öinaiov.
"

so verstehen sich denn auch v. 408 ff., mit denen die orakelei vom
ende zum anfang zurückkehrt, wie schon Alex, kurz bemerkt, wieder

von Nero : er ist der dcpavfjc ßaciXeuc Kai ävarvoc — denn er er-

öffnete den mit der Zerstörung Jerusalems endenden krieg 67 durch

Sendung Vespasians (Tac. hist, V 10); er gieng unter, da er den

fusz auf das heilige land gesetzt — denn er starb schon 68 ; und so

gewann es den ansehein, als wenn 'andere' (nemlich Vespasian und
Titus) die Stadt zerstört hatten, v. 413 üjct€ ookciv drlpouc
(vielleicht auch hier wie v. 223 — s. oben 8. 283 — ^Tdpouc)
ueyaXriv ttöXiv dSaXairdHat.

Indem ich nun wieder der reihe nach vorgehe, fällt mir zu-

nächst v. 402 Ik tuiotfc £Xtu£Ö)1€vov Kai cüüuatoc auToO auf, und
zwar wegen des sonderbaren airroö. der Sibyllen-Kritiker erinnert

sich, dasz alle möglichen Wörter zu dem vielgebrauchten auTÖC ver-

derbt worden sind ; ferner dasz für die Sibylle das gesamte Juden-

volk mit all seinen gliedmaszen , mit all seinem thun und treiben

— gegenüber den dvavvoi, döecpoi, Miapoi usw. beiden — dtvöv
ist: also oben ArNOY für AYTOY.

Die gedankenreihe spinnt sich nunmehr zu einem lieblings-

thema aller jüdischen Sibyllen, zum preise des prunklosen jüdischen

monotheismus weiter: v. 403 ff.

oti väp ÖKTib^CTUJC aivd Ö€Öv iZ äopavoöc jf\c

ovbl 7i^Tpr|v TToirjce cocpdc t^ktuüv Ttapd toutoic,
405 ou xpwcdv köcmov dTrdTrjv ujuxüjv t* £c€ßdc8r|,

dXXd m^tciv T€V€Tfjpa Oeöv TrdvTUJV GcoTTveOcTurv

Iv Ouciaic ^T^paipov Kai dyiaic ^KOTÖ^ßaic.

vöv b£ Tic &avaßdc dopavrjc ßaciXeuc Kai dvayvoc
TauTrjv ^ppiuiev Kai dvoiKoböur]Tov dtpflKCV

410 cov TrXr|0€i ucvdXui xal dvopda KubaXiuoiav.

** oar von der xerstörnng des im ganzen viermal abgebrannten heilig-

tarn« im j. 64 kann hier die rede sein, nicht von der letzten unter Com-
modus im j. 191: vgl. Alex. 1

, cur. post. zu v. 396 und denselben II s. 353.
,a auch y. 93—110 ist Nero-Antichrist gemeint, von dem es ja v. 107

heiszt Kai ^aKdpujv (dh. Juden) IQtXwv tröXiv £Ea\aird£ai. aber
der weitere verlauf steht in geradem widersprach zu unserer stelle,

denn v. 108 ff. wird sofort der Messias entsandt, welcher den Antichrist

and alle mit ihm verbündeten könige vernichtet.

19«
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hier ist vieles aus rand und band, stellen wir zunächst den zu-

sammenbang fest, das irapd toütoic v. 404, welches einigennaszen

Überrascht, meint die 7. 401 mit l£ äruuv angedeuteten Juden,

welche keinen künstler zur darstellung ihres gottesbegrifls beschäf-

tigen, man vergleiche zu unserer tirade III 13 f. (elc Geöc icxi) 8v

Xeip y' ovk dTTOtrjcc XiGoEöoc oub' dird xpucou T^xvrjc ävGpumou
matvci TU7TOC oöb* dX6pavroc, wozu vgl. IV 6 ff.; ferner III 586 ff.

(die Juden)

of Tivcc ouk dirdTijci Kevaic oub* £py* dvGpumujv
Xpucca xai xdXKCta Kai dprupe* r^b* £X&pavroc
Kai SuXivujv XiOivujv tc Ocüjv etbwXa Kajiövrujv,

irrjXiva ^iXröxptcra, Zujoypacpiac Tunoeibcic

tiuüjciv —
(dasz sie ihren gott dafür mit allerlei opfern und auch tepaic &a-
TÖfißaic bedenken, ist vorher v. 575 ff. ausgeführt) ; endlich VIII 43 ff.

ttoTöc cc Gcdc biacuic€i

XpOccoc f\ XiGivoc f| xdXK€oc;
ttou 'Peirjc rfc Kpövoio

n£ Aide Y€vef| Kai TrdvTurv, iLvdceßdcGrjc
octiuovac dqiuxouc . . .

;

nun wird sich geschwind atveT zu mavvci, Tr£rpr)V aber zu nixp^c

verwandeln, dasz endlich v. 407 Bz.s grobe Wirtschaft nicht nötig

ist, habe ich schon Öfters durch stillschweigen zu verstehen gegeben;

es ist nur ein iv einzuschalten: Kdv driaic dKaTÖjißaic: vgl. oben

268 (dXXd ce KubdXifioi iraibec TCpiTi^rjcouciv) rravToiaic Gudrja

xal euxatc iv Geoiiuoic.

Damit komme ich auf das subject, vornehmlich das so zu sagen

logische, in dem ganzen stück 403— 7 zu sprechen; Bz. hatnemlich

dadurch, dasz er 407 drlpaip' verbrach, die Verwirrung noch erhöht,

in unsern versen liegt ein harter subjectsWechsel vor: anfangs qpaivei

und TTOirjCC der künstler bei diesen, nemlich den Juden; darauf

werden diese plötzlich v. 407 auch grammatisches subject iv Gucioic

£v^paipov. wie nur kann ein nachdenkender den bildbauer zum
verrichter der Öffentlichen opfer machen ? der mann bat ja etwas

besseres zu thun, nemlich zu modellieren, aber jener kritiker wurde

zu seiner unthat offenbar durch den ihm nun einmal vorliegen-

den text verführt, aus dem er nicht klug ward: denn von dem
künstler, dessen bandwerk das (paivciv und ttoiciv ist, steht frei-

lich v. 405 ou xpwcöv, köcjiou t* dirdTTiv uwxwv t* £c€ßdc6r| u

also hier scheint von einem anbeten goldener cultbilder durch

den künstler die rede zu sein, während doch jedermann za-

geben wird, dasz dessen amtes vielmehr ist derlei herzustellen,
in Wirklichkeit jedoch setzt der vers ein ganz anderes subject voraus,

24 die hss. haben xpucöv köcuov (so $) oder xp» Kai KÖCfiov, wie

V. Castalio stellte richtig köcuou her; ich habe durch einfügen des

t' den hiatus beseitigt.
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das schon genannte logische, dh. das Judenvolk, von welchem hier

wie III 235 seltsam genug gerühmt wird, dasz es dem weltver-

ftihrer gold nicht verfallen sei. dies ist so sonnenklar, dasz ich den
leser ruhig auffordern darf diesen vers mit mir zu streichen und zu

erkennen, dasz derselbe erst eingeschwärzt worden ist, als mit der

Verstümmlung des <paiv€l zu crtvei dem künstler dinge auferlegt

wurden, die ihn nichts angehen, dasz derlei annähme in unserer

angeschwemmten schicht nichts unwahrscheinliches habe, zeigt schon

das vorhin erörterte, soll aber sogleich durch nachweisung noch
weiterer Störung im text noch näher gelegt werden, worauf doch

bezieht sich — grammatisch — TCtUTTVV v. 409? es ist im vorher-

gehenden nur vom oTkoc oder vaöc (398. 400) , dann 401 von den
ärioi die rede , welche 404 mit napot toütoic wieder aufgenommen
werden, nicht aber von der ji€fdXr| ttöXic (Jerusalem), welche

natürlich mit TCtUTTjV 409 gemeint und 413 auch genannt ist. und
doch muste diese vorher genannt sein, wie zb. v. 328 ff. (\'Xa6i . .)

loubcurj^efäXrj, tva cäc tvujfiac dmbiunev.
TCtUTT) V T«p 7TpUiTr|V ^TVUJC USW.

aber an unserer stelle geht es eben drüber und drunter, daran ist

nun nichts mehr zu ändern, und wir können nichts thun als den
leser durch kritische signale im texte warnen ; wo wir jedoch noch

etwas bessern können , soll es geschehen, den groben hiatus v. 410
wollen wir nicht stehen lassen, weil der dichter ihn hier ebenso

wenig wie v. 405 und 407 verbrochen hat; er schrieb vielmehr gut

alexandrinisch ctiv nAnGei uctöiXuj xai iv ävopäci KubaXiyoiav,

über welchen idiotismus ich dem jahrb. 1891 s. 636 erörterten

nichts hinzuzufügen brauche.

Dem schlusz des buchs zueilend habe ich noch einige kleine

Verbesserungen vorzutragen, v. 447 wird prophezeit, dasz in der

letzten zeit der weit die natürlichen Verhältnisse sich umkehren
werden, so wird sein grjpöc ttotc ttövtoc, dh. das Mittelmeer; 448
heiszt es dann koük^ti ttXujtcuouciv Ic 'ItciXuiv noik vfjec —

.

ttot^ ist hier natürlich nur durch das genau darüber stehende noie
des v. 447 entstanden und es musz dafür töt€ heiszen, da es sich

um eine folge des im vorhergehenden verse geweissagten handelt;

so heiszt es denn 449 auch richtig 'Ack b* fj uerdXri töt€ ndfi-
~

cpopov €cc€tcu ubujp.

£s ist schier erstaunlich, dasz ich zu diesem vers eine an-

merkung machen musz, um nemlich die endlich von mir vor-

genommene besserung des irä/icpopoc der hss. zu ird^cpopov zu

rechtfertigen, anstatt zu bessern haben nemlich meine sämtlichen Vor-

gänger TTüjaqpopoc stillschweigend und hartnäckig zu 'Acic gezogen,

obgleich diese ihr beiwort in p€YäXr| hat und TTüjacpopoc hinter
TOT6 steht, kann denn nur die Tdict irducpopoc

f
alles hervorbringend*

sein? ist denn die umdeutung *alles tragend* so fern liegend? die

grosze heerstrasze — Tic noXXoüc dibc Ka\ Jibc cplpei, wie Kalli-

machos sagt— heiszt bekanntlich XcuMpöpoc: könnte sie einer nicht
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ebenso gut frd|Liq)Opoc nennen? nun, das hat ja Theodoridas wirklich

gethan, als er (übrigens ajia£a verwegen für d^aEiTÖC gebrauchend)

gehrieb (AP. VII 479): iv rdp dudHrj Trapqpdpip al£r|ÜJV €Ivobin

T&auat — und ist etwa das meer keine völkerstrasze?

Auch v. 469 wäre auf die leichteste art hergestellt worden,

doch fand sich die bessernde hand nicht, welche in

Kai TÖT€ Ou^OßÖpOt |i^pOTT€C KaT^bouci Yovflac

XiuaJi rcipöucvoi Ka\ db^cfiara XaupdccovTai

hinter YOvfiac ein kolon gesetzt und k&k* db&fiaTa hergestellt hätte,

es war von vorn herein ein irrtum, wenn man das in der alexan-

drinischen mundart ungemein beliebte wort £6ecjia für schuldig

hielt, und auch sonst haben Mendelssohn und Rz. mit ihren vor-

schlagen aTuaTa und £ricaTa das überlieferte nicht verbessert,

aber auch v. 468 gibt etwas zu schaffen, das unmögliche öujaoßöpoi

änderte Nauck in TOT* dOccuoßöpoi , welches wort er elegant nach

des Manetho äGecfioqpdroc bildete, dem näher liegenden musz es

jedoch weichen: lüfioßöpoc, wohl dem Apollonios (I 636) ent-

nommen, ist 8ibyllini8ch (XI 215. 290. XIV 318); ebenso Kai töt€

brj — die Verschiffung des br) sehr oft, zb. auch unten v. 353
tötc bf| ouk, III 767 Kai tötc bf| dEerepcT und XIII 153 Kai

TÖT€ b* r^eXiou (so geschrieben für bf| ifcXiou) usw. — : also b'

ub^oßöpoi oder aiuoßöpot. im übrigen verdient AI.8 (cur. post. zu
v. 468) frage wobl erwägung, ob nicht XaimdSovrai zu schreiben sei.

nur noch bei Nikandros ther. 477 steht alua XaupdEg; aber zu
Xamuccw haben die Hellenisten, wie billig, XaqpüEu) -ouai (Agathias

AP. XI 379) dXd<pu£a -d^nv gebildet; übrigens heiszt es bei Babrios

95, 91 vom löwen ItKaTa Xamuccujv.

Isis bekommt noch einmal ihr teil und daran anschließend

v. 487 ff. auch Sarapis, den die Ägypter selbst als ein nichts er-

kennen werden, dann heiszt es 492 ff.:

Kai Tic ^pci tüjv tep&uv XivöctoXoc dvfjp-

494 0€UT€, TÖV 1* TTpOYÖVUJV b£iv6v VOUOV dXXd£U)fl€V,

tou xdpic Xieivoia Kai dcipaKivoici GcoTav
TTopirdc Kai xeXcxdc ttoiou>i€voi oük ^vörjeav.

den unvollständigen ersten vers — denn die messung tepeuuv kann
man auch diesem dichter nicht zutrauen — hat erst Bz. zu ergänzen

gesucht: Kai ttotI Tic £p&i Upcüc usw. aber erstens ist die Ände-

rung zu unwahrscheinlich , und dann steht unser vers und das von
ihm eingeführte in einem festen zusammenhange mit dem unmittel-

bar vorhergehenden; also Kai tötc Tic ipiei Up^ujv XivöctoXoc
dvrjp. — v. 495 versteht sich die besserung xdplV von selbst; aber

was ist es mit dem fj ? ganz unglücklich ist Al.s f| XiOivotc dcrp.

;

aber auch mit Volkmanns toio X<*piv X. ist es nicht gethan, denn
es bleibt dabei eine unerträgliche stilistische härte, wo ist denn
eigentlich das subject zu £vöt]Cav in v. 496? das soll man sich wohl
aus TTpOTÖvuuv in gestalt eines Ikcivoi odgl. hinzudenken? nun, so
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will ich es lieber wieder hervorziehen: es war als ein opfer des

itaciBmos zu geworden (vgl. II 52 st. o? 5' in den hss. rjb') —
nur 6ine unserer besten hss. , die Wiener hat es geborgen — und
heiszt ot. — Endlich ist mir noch das objectlose oük dvörjcav hier

verdächtig: vielleicht ist mit OÖTi vörjcav geholfen.

Die wirkung der kurzen, aber jetzt auch für uns ganz deutlichen

priesterrede soll der triumph des Judentums auch in Ägygten 6ein:

Kcivoiciv buicet 6eöc dtcpOixujc ßioreueiv schlieszt v. 603 die einlage,

leider mit einem fehler, denn mit äcpBtTUJC ßiOTCUCtV kann sich

weder die prosodie noch die Stilistik befreunden : es müste wenig-

stens äq>8iTOic ß. heiszen , daher es auch mit Bz.s ä<p6äpTU>c nichts

ist. nein, der bekannte Bcöc d<p9iToc, zu dem ja so eben der leinen-

gewandige bekehrt hat (497 Ocdv <5q>8iTOV &u|WOÖVT€c) , war nur
etwas ägyptisch geschrieben und dann ein kleines aber wichtiges

wörtchen unterschlagen worden ; also ttfvoiciv bu>C€i 9€ÖC <5q>8iTOC

€U ßlOT€U€lV.

Und hiermit will ich vom 5n buch scheiden , nicht als ob das-

selbe nunmehr annähernd verbessert oder mir nichts mehr zu sagen

übrig wäre, sondern weil ich dem leser noch in ein benachbartes ge-

biet einen einblick geben möchte, das durch zahlreiche Verderbnisse

entstellte siebente buch steht wie das 4e und 5e durch seine ganze

eigenart in gedanken , besonders aber in der spräche für sich, die

letztere ist öfters dunkel oder ganz unverständlich, einige male sogar

fehlerhaft oder barbarisch (so v. 95. 126 ff. 135 uö.); zahlreiche selt-

same Wendungen und seltene oder ganz unerhörte Wörter finden sich,

diese ersebeinungen weisen wohl auch auf das sonderbar redende

Ägypten als heimat des Verfassers hin, wenngleich das buch nicht

wie das 5e von beziehungen auf jenes land wimmelt , sondern sich

nur v. 16—21 und 115 ff. mit ihm abgibt, dieselben ersebeinungen

machen aber auch einen ziemlich späten Ursprung des buchs durch-

aus wahrscheinlich, und in der tbat kann es nach den auf Alexander

Severus' Parther-feldzug zu deutenden versen 45—50 14 frühestens

233 nach Ch. verfaszt worden sein, unser dichter war endlich Juden-

christ, aber ein sehr sonderbarer: denn mit seinen religiösen Vor-

schriften v. 76— 91 steht er ebenso einzig wie geheimnisvoll da.

man sieht, diese Sibylle ist es wenn irgend eine wert, dasz man ihre

blätter reinigt, das ist freilich ebenso schwer gethan als leicht ge-

sagt: denn von allen den schwer verdorbenen sibyllinischen büchern

ist dieses vielleicht das am schwersten verdorbene, man musz sich

hier in der that noch heute schritt für schritt durch einen urwald
von unkraut schlagen, in welchem man um so leichter zu falle

kommt, als mancherlei löcher und risse in seinem boden klaffen,

wir wollen trotzdem einen vorsichtigen kundschaftergang machen.

In dem nach einer lücke einsetzenden stücke v. 24—37 sind

noch manche offenkundige Schäden zu heilen, so gleich im anfang

" Alexandres überzeugende darlegang exe. V s. 885 f.
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auxöc 6 TcvvnOcIc 6 utfac 8c6c, öc x^pa noXXd
26 Troirjcei, Kp€udcei bk bi' aiB^poc äEova n&cov,

cxrjcei b* dvGpuüTTOici u^rav cpößov uui6c' IbcxGcu

icfova MtTpricac u€YdXw Trupt, ou £a6dfiiYT€C

dvGpiüTTUJV öX&ouci T^vn Kand bnXrjcdvxurv.

da heiszt gott heute noch rewriGetc, er der keinen anfang und kein

ende hat ! welche eigenscbaft alle die vielen theosophischen orakel

dieser Zeiten bis zum überdrusz predigen ! nicht Y€Wn,0€fc ist er,

sondern auTOtevrjc, auxoY^virroc, auxoYCVCÖXoc, auxo<pavr|C, auxo-

«purjc, aördcTropoc, auxoXöxcuxoc : Sib. fr. I 17. anecd. Tub. (hinter

meinem 'Klaros') 66 v. 10. Sib. or. VIII 430. I 20. anecd. Tub. 13.

21. 42. 48 usw. man hätte also auxöc 6 aÜTOYevrjc schreiben

können, aber gott ist auszerdem der allschöpfer, (TTa"f)T€V^Tnc,

wie anecd. Tub. 31. 38. 41. 50 uo. es kann demnach gar nicht

zweifelhaft sein, dasz Bleeks unbeachteter Vorschlag ö Y€vvr)Trjc

das richtige trifft: x war ägyptisch mit 6 verwechselt worden. AI.

freilich verstand, da ihm jene besserung nicht einfiel, den Y€Wr]6€k
Geöc als den gottessohn: falsch, wie die nahe verwandte stelle

VIII 430 ff. (welche Rz. auch hätte lehren können , dasz ^Tpncac
v. 27 keineswegs verdorben ist)

auTOYlvnjoc dxpavToc d^vvaoc dtbiöc xe

oupavöGev Icxui nexpujv irupöeccav duxurjv

ohne weiteres zeigt. — Das öc in v. 24 wird man, um der annähme
eines anakoluthon (so AI.) und der Änderung von KpCfldcci bi in

xp€^dc€ie (Bz.) überhoben zu sein, als demonstrativen fassen müssen

wie HI 27 (öc). 111 (oöc). V 166 (öc). ^ccov v. 25 möchte ich zu

u^ccou verbessern.

Es folgt eine recht merkwürdige stelle über den anbrach des

MesBias-reichs und dessen beamten , v. 33 ff.

o\ bl biaYT€*Tf]pec (mal iroci xoimicovxai,

61 xe TTupdc roaivouci Kai ol noxauouc cpaivouci

,

o? x* äcxrj cijiZoua Kai ol tt^httouciv drrrac.

diese seltsamen biOYYcXxfipec kehren in genau dem gleichen zu-

sammenhange II 242 wieder:

ffeci b' i\ veqpArjci rcpöc *A<p6ixov dmGixoc auxöc
dv böEr) Xpicxöc cuv djnu^ociv dYT^Tfipciv —

aber was ist es mit jenen Obliegenheiten derselben? denn es ist

nicht nur 'die rede von engein, welche als repräsentauten der vier

elemente gedacht sind', wie Rz.s unerfahrenheit nach AI.
1 anm-

zdst. sich ausdrückt, natürlich bedeutet die echt ägyptische form
16

(bi)dTT€Xxfipec so viel als dxYcXoi, und was diese in diesen Zeiten

des religiösen Synkretismus zu bedeuten haben, ist von mir 'Klares'

8. 54 ff. ausfuhrlich dargelegt worden, hier nur ganz kurz folgendes,

die dYT^Xoi fallen zusammen mit den bouuovcc, welche als beamte

(uirr)p£rai) der götter und mittler zwischen ihnen und den menschen

" dnaYY€*T/)p. das unser dichter v. 83 bildet, hat noch Philippos

v. Tbessalouike AP. VI 5, 3.
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mit allerlei wichtigen aufgaben (geradezu dYYeXtai genannt) be-

traut sind, das schöne neuplatonische orakel, das aus Porpbyrios

ircpl Tfjc £k XoriuJV cocpiac stammt, anecd. Tub. 27 nennt diese

gott umgebenden mittler toval dviuiv äväKTWV (v. 12), welche

vre* äTT€X(r)civ SKacta

7Ip€CßUT€V€l bldYOUCl VOUJ Kdl KdpTCi TÜ) CU>.

von diesen eigentlichen sendlingen unterscheidet es eine andere

höhere classe der dvaKTCC, Demlieh die oY C€ teerr' fjuap drouetv
dvupveiOVT€C dotbouc, welche der Verfasser des eingangsstücks des

3n sibylliniscben buchs (v. 1 Öc £x*K xd Xr|poußiji ibpuuivov)
schlechtweg Cherubim nennt, unser dichter aber an erster stelle als

die zu gottes und des Messias füszen ruhenden (v. 33 UTrai Tioci

xoiMT)COVTat) bezeichnet, es folgen v. 34 die feuer- und fluszVor-

steher, wo der Schreiber aus versehen das bei Kupdc richtig stehende

(paivouci — denn ir. <p. heiszt 'sie lassen das feuer erglänzen' — zu

TTOTajioOc wiederholte, was für ein begriff ausgefallen ist, liegt auf

der hand : TTpox^ouciv, xtuouciv, beuouciv, fkuvouciv. für das erste

liesze sich die beliebte Wendung Tipoxoai TTOTauoiO (seit P 263 und
sonst bei Horn, sehr beliebt, so auch Sib. or. VI 4. VII 67) und be-

sonders 0 219 anfuhren, wo der fluszgott Skamandros dem Achil-

leus klagt ovb{ xi irr) buvauai trpox^€iv ßöov cic &Xa biav*

für das zweite zb. Sib. or. I 14 TTOTauoTci bfe ttövtov x€udutvoc
äc^pacce* das letztgenannte endlich empfiehlt sich durch die grosze

äuszere ähnlichkeit von maivouerv mit (kuvouav und die beliebtheit

gerade dieses Wortes bei den bellenistibchen dichtem: der unsrige

gebraucht es unten v. 84 und 87.

Es heiszt dann v. 36 weiter

ttoXXoic b* au x<*X€ttöc ßioc dvepüjTiujv T€ Treicet

£cbuvu>v uiuxrjci Kai dXXdccuiv ©pevae dvbpuiv.

dafür liest man in unsern ausgaben durchweg am ende von v. 36
dvOpumoiciV frreiciv und wundert sich, wenn man es genau erwägt,

dasz jene einen x^XcttöC ßioc ipuxaic £cbuv€iv lassen anstatt end-

lich nach Castalios Vorschlag x<^€ir6v ßiov dvGpujTroictv dirotcei

zu bessern, da hat man, wie AI.' (cur. post.) schon zugab, einen

gut sibyllinischen versschlusz, besonders aber auch eine gut sibyl-

linische Wendung: denn gott ist es auch I 350, welcher dvöuoic bk

to irOp aiüjciv taoica, welcher XII 131 >iiv in* autüj KÖboc £ttoic€i

und, noch besser, XIV 254 toöv€kcv aö ßaciXeuciv dciK^a Ouudv
£iroic€i. gott aber allein ist an unserer stelle subject, er von dem
es v. 32 tuj rdp auTÖc £bu)K€ öedc Opövov dYYuaXÜiac heiszt:

33—35 mit den biatT€XTf)pec bedeuten eine beiläufige anmerkung

in parenthese.

Aber ein anderes bild : v. 51 ff.

£crai jidv, öt€ irdca kokt) Kai bueuopoe oIktpüjc

'IXidc ^KtricTai rdmov, ou rduov, £v0a ßaGeia

KXaucouciv vuuqpai , öti br\ Gedv ouk ^vdrjcav

,

dXX' alei TUTTdvoic Kai KpÖTOtc fjxov £buiKav.
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hier ist vieles zu bessern, es ist verwunderlich, dasz man das irdcct

v. 51 so lange bat stehen lassen; weit verwunderlicher aber, dasz

der letzte hg. ttöci daraus machte, das gebiet von Ilion heiszt durch-

aus in der regel 'IXidc vf), X^P01 °dgl* 'IXidc steht also adjectivisch

;

die 'IXidc koj* £Eox^v ist eben die Troirjcic. selten, wie Herod. V
122, 2, steht f| 'IXidc auch allein, während AP. VII 137,3 wohl die

Iliade gemeint ist. die Sibyllinen aber haben, wie der leser weisz,

eine grosze Vorliebe für das wort vaict, und so wird TTACA wohl aus

rAIA verdorben sein, dagegen ist £ktu€TCU v. 52 eines unserer häsz-

lichsten kreuze: Als ekicTai ist kein wort und Rz.s ^ktcXIcci hat

nicht die leiseste Wahrscheinlichkeit für sich, eine mediale form
stand sicher da; aber von welchem zeitwort? Castalios dKirecerrai

ist der form wie dem inhalt nach unmöglich: eicir&eTCU wäre eine

sibyllinische form (vgl. I 394. IV 82. 97. XII 47. 116 uo.) und
auch syntaktisch möglich, ich selbst bin von dem, was mir noch ein-

gefallen ist, €icbu€TGU (€IC zu €K) unbefriedigt, nicht etwa wegen des

zeugma; übrigens oben v. 37 €lcbuvu)V, V 523 clccbuovTO.

Verdienter kann ich mich v. 54 machen, wo Meineke mit einem
nach Diog. prov. III 97 YpaOc dvaicopTf)caca gebildeten tcöpTOic zu

helfen meinte, im cult der Idäischen mutter spielte nun neben
cymbel, pauke und flöte das kastagnettenartige Instrument, die

KpöraXa eine hauptrolle 17
; daher nach Horn. hy. XIV (an die götter-

mutter) r) KpordXwv Tundvujv t* lax?| cüv T€ ßpöjLioc auXuiv
€Öab€V der unbekannte hellenistische dichter (bei Hephaistion s. 41)
singt

TdXXai ur|Tp6c öpevnc qpiXöOupcoi bpoudbcc,
olc £vxca TTaiaT€tTai Kai xctXx^a xpÖTaXa —

(£vT€a xujißaXa) und auch Eur. Kykl. 205 KpoiaXo xaXxoO
TUMTidvujv T* dpdvjiaTa verbunden werden, was haben also die

Ili8chen weiber nach landessitte gethan? aUl Timdvoic KpOTa-
XoicCv t* fjxov ÄujKav.

8o sicher wie die krotala zum tympanon gehören, so sicher ge-
hören zum Schwerte andere begleiter als hunde und flüsse ; und doch
wird ihm derlei v. 59 zugesellt:

56 GeccaXirj bucvuucpe, ci b* öiperai oukIti ^aia
oübl t€ cppriv TrXeucrj bk pövri qnrrdc i^reipoio

•

aurolc ifc tX^muiv, cxußaXov noX^iou Xurpöv £ccrj

uj kuc\ Kai Ttoxauoic xal £ou<patr)ci TtccoOca.

da muste dem Castalio üjkuci einfallen; das rügte AI. mit recht und
erinnerte, dasz es wenigstens ujk&i heiszen müste; so angeregt stellte

Rz. auf, dasz UJKUpöoiC TTOTa/ioTc das wahre sei. warum? es heiszt

gelegentlich (€ 598) UJKupow TfOTapuj: das ist das ^muster* (krit-

stud. s. 69). nun ich wollte, Bz. hätte hier und sonst über Wörtern

17 daher im OrphUchen hymnos auf Rhea, XIV 3 diese auch
geradezu tuuttovöoouicc

,
<piXoicrpouaWc, x<*Xkökpot€ Kouprj ange-

rufen wird.
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nicht so ganz den inbalt vergessen, kriegsWerkzeug gebrauchen wir,

nichts anderes, und einen vers wie £yX€C* Ka^ TraXdjuaic xa\ ßou-
qxxfaia Trecoöca. ^TX^Ci war einst mit einem auf ägyptischen papyri

gelaufigen fehler" £ykcci geschrieben — vgl. oben v. 19 Kuuaciv
st. xstJjiactv, 31 dxpdvTOuc st. äKpävTOUc, 50 (dv)dYicr|C st. dpxfi.c,

65 (auch fr. III 33 — proö. 71) kcitcu st. x«iTai und wahrscheinlich

3 dbcuKlfc st dTeuxnc auch V 260 üdxcupa st. udxaipa, XII 106
cqpiKTrjci st. c<piYX&fafl — und die 'kriegerische faust' liebten die

Sibyllen ebenso sehr wie die (k>uqxrior vgl. übrigens V 244 TraXa-

fiaic ^x^poO bioXoOvrai. XII 98 (ÖXcTtcu) uird crpcmrlc naXauduiv.
226 (dnoXoövrai) utt' "Aprjoc iraXaudurv uö. XII 254 ist TraXd-
paici baiZöuevot ireclovTGU ebenso sicher wie XI 287 von Mendels-

sohn aus TTOX^poia verbessert worden, und dasselbe wird XIV 341,
wo noch ('loubaiouc b' ÖX&OUCl) K€pdtEOVT€C TtoX^uoiciv steht,

geschehen müssen.

Hiermit aber ist das oben abgeschriebene stück leider bei weitem
nicht verbessert, das sinnlose aüroic v. 58 durch ein unpassendes

oütuuc ablösen heiszt müsziges spiel treiben, wenn es sich nicht um
einen eigennamen handelt, welcher ein neues Orakel einleitete , so

wird es mit dem dativ schon seine richtigkeit haben; zum wenig-

sten würde dieser bei der sonderbaren wendung acußotXov ttoX^uou

£ccrj (welche ein späterer Sibyllist XI 185 übernommen hat) sehr

angebracht gewesen sein; also etwa ^x^poic. das wort ist den
Sibyllen sehr geläufig, im versanfange steht es zb. III 532. 727. —
Gerade über aÜTOic steht ein ebenfalls verdorbenes gebilde, oub£

TE<ppf)V oder T€ <ppf|V, wogegen in Vt' dropdv. wenn man daraus

ohne weiteres T^qpprjv gemacht hat, so hat man übel gethan, da von
brennen hier keine rede (vgl. v. 96). ich weisz keinen andern rat

als otibk v€Kpnv 'auch tot nicht'. vctcpöc ist bekanntlich dem Helle-

nisten auch als adjectiv durchaus geläufig: zb. Orpb. Arg. 1082
steht vCKprjv T6 OdXaccav und 'über die steine' 415 irapd veicpnc

(nemlich 0£nc).

Aber mit wem hat es denn die Sibylle hier eigentlich zu thun ?

nun , nach der anrede mit Thessalien, aber ist denn das glaublich,

dasz ein ganzes land aus dem angesicht eines erdteils verschwinden

soll, als einsame (pufdc r^TTcfpoto? scheint nicht vielmehr von einer

im angesicht des festlands, und zwar Asiens, gelegenen in sei die

rede zu sein, ebenso wie die rätselhafte MufbovCrj v. 100, 'die fackel

des meeres', doch wohl dergleichen sein musz? aber, wird man
sagen, es folgt doch v. 60 Eorinth. wenn ich bedenke, dasz unser

7s buch einen durchaus einheitlichen Charakter trägt und dasz die

Sibylle v. 52 mit Ilion beginnt, 55 Kolophon folgen läszt und sich

62. 64 an Tyros und das hohle Syrien mit Berytos wendet: so

" zb. kvtiDvüc Je«. 36, 22. 61, 10. ticuaAwdac Sophon. 2, 7 uo.

MokAovc Jes. 46, 2; über txOpöc in den alten unoialen des AT. s. Philol.

LI s. 95 ae.

Digitized by Google



300 KBuresch : zu den pseudoBibyllinischen orakeln.

glaube ich nicht, dasz sie selbst diese küsten fahrt längs dern>€ipoc

k<xt' dHox^V durch einen abstecher nach Mittel- und Nord-Griechen-

land unterbrochen bat. vielmehr erwarte ich den namen einer der

vielen Kleinasien vorgelagerten inseln ; aber ich finde nichts als Ku>c

dX(r), was ich nicht zu empfehlen wage, ebenso wenig wie TüpivOe
(die von Seleukos I gegründete syrische stadt) für KöpivGe.

Noch bunter geht es v. 62 f. her:

T0p€ , cii b* f)XiKa Xfjujrj M^vr) • euccß^uiv rdp
dvopüjv x^pne elc ö\iv) 9<xvin ce biokei,

wo aber, nachdem AI. schon XeCiprj und öXiYnrreXir) geschrieben hatte,

Mendelssohn durch den feinen einfall dvbpujv XHPCuouc* öXtv/rj-

TreXirj bioX&cr) einige Ordnung geschafft hat. indessen hat er doch
wohl zu stark aufgeräumt, das von AI. vermutete 6XiYT)Tr€Xirj —
ein nur e 468 gebrauchtes wort, nach dem Kalliinacbos (hy. an

Dem. 136) cOtiTreXirj bildete — ist V 474 schon von ältern kritikern

richtig aus ÖXCttj TreXirj hergestellt worden; aber öXiYr) mavu] in

unserer stelle ist davon doch zu weit entfernt« nun hat Hesychios

i^Travta* äiropia, und Paulus Silentiarius schreibt AP. V 239 (qpXöE)

mopßfjc i^Trav(r) ipuxeTar unsere Sibylle bediente sich also wahr-

scheinlich des erweiterten wortes öXiYTjnavir), und dann wäre die

Schreibung ÖXifrjmavirj einer der merkwürdigsten ägyptischen Vulga-

rismen in unsern Sib. hss. — Und bioX&cr) statt ce bioicci? auch
das ist nicht annehmbar, da an oioicei oder vielmehr bioicrj nichts

auszusetzen ist. Hes. hat die gloese bioiceTar bidEci, ßiuicexai,

welche dem echolion zu Soph. Aias 511 entnommen ist, woTekmessa
den vater ihres kindes anfleht:

oticrcipe b\ divaE , neuba töv cöv. cl v^ac

Tpomfic CT€pr)8€k coö bioiceTai növoc
utt* öp<pavicTÜJV uf| qriXwv —

so hätte also Sophokles oiokerai statt des bekannten ßiov bioicei

odor einfach bioicei (wie zb. Eur. He). 10 dnaic bioicei) gesagt;

und in der tbat wurde auch biamlpecOai in dieser bedeutung ge-

braucht, wie das von Lobeck zdst beigebrachte beispiel Hippokr. de
sept. part. I 450 bd. V s. 344 K. dvococ biaiereXcKUiC töv xpövov,
Öv Trj )Jr|Tprj bicqplpCTO zeigt, dennoch können die sogleich

folgenden worte bei Sophokles eigentlich gar keinen zweifei daran
aufkommen lassen, dasz die erklärung des schol. falsch ist und dasz

vielmehr diripietur gemeint ist; wofür denn auch schon ein älterer er-

klärer vortrefflich die worte des Dion (53e rede s. 506 Mor.) utt6

twv cuyy€VÜjv Kai tüjv diriTpÖTTUJV biacirac6f)vai verglichen

hat. Sophokles konnte aber bict<p^p€iv zweifellos so gebrauchen, wie

Aisch. Cho. 62 dir) biaoplpei töv atnov für biacTrapäccei (so

ein schol.) sagt; und dieser gebrauch von bia<pop€iv ist ja sehr be-

kannt dasz nun auch bei unserm dichter bioicrj so viel als bievex6rjcr|

oder besser biaq>opn,erjcrj • sein kann, versteht sich angesichts der

" AI. 1 Bcbon verstand sein otofeet richtig dusipabit> va$tabU
t
perdet.
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von ihm passivisch gebrauchten medialen futura irXr|£ovTai Kouirj-

covrai Xeiiprj (dieses auch gut griechisch einige male so) pcTaXXdErj

(17. 33. 62. 96) ganz von selbst.

Sehen wir weiter. Mendelssohn schlug unter vergleichung von

1 124, wo es von der insel der Kyklopen heiszt dvbpwv xipcuei, eine

ziemlich starke änderung von X&pr)C *k vor, (dvbpüjv) x»lP€UOUc\
aber wie läszt die Sibylle im beginn unseres buchs Rhodos an? v. 2 f.

TTplUTTj b' dTTOX&CI)

dvbpüjv X^PHi ßiorou bt T€ TrduTrav dbeutcfjc —
(oder vielmehr wohl dxcux^c). und so können wir denn endlich mit

dem ganzen verse beträchtlich gelinder umgehen:
dvbpuiv xrjpTl C4C dXiYr|TravCrjci biotcrj.

Nunmehr fasse ich die worte des vorhergehenden verses Tüpe,

cu b' f)XiKCt Xciuirj uövrj ins auge, welche durch änderungen wie cu

b' fpucra oder cu beiXcw] doch ganz gewig nicht hergestellt worden
sind, und die wabrheit liegt so viel näher 1 r^XiOia ist es nun frei-

lich nicht: das wort ist gar zu attisch und scheint mir daher aus-

geschlossen, die Prophezeiung gehört natürlich zur gattung der fol-

genden: V 163 peveic iravipvfyioc in* öxöaic, 169 xnPH Ka0€boTo

Trap* öxöac, 177 ficivov, d6€cu.€, povri, 342 y€V€ic iraWpriuoc

dKXaucioc tv Taiij (jedesmal Rom), 185 uevetc X^PH oid TravTÖc,

484 ncvcTc dm X€uuaci NciXou Mouvrj (beide male Isis), nun folgt

ja auch an unserer stelle dvbpwv XHPH» w liegt also die gleiche

allegorie vom verwitweten weibe vor. was aber wird als besonders

groszea Unglück eines weibes betrachtet? wenn es in der blüte
des alters zur witwe wird, nun bezeichnet bekanntlich f)XiKta

kot' tZoxfy die dicjjdZouca f|Xurfa, die f^ßrj ganz besonders des

weibes , und so ergibt sich mit leichtigkeit die besserung unserer

stelle cü b
3
fjXixüjt Xetujrj növrj.

Die Sibylle fährt fort v. 64 f.

d Cupit] KoiXr), <t>oiviKwv umm dvbpüjv,

olc dncpeuTOpcvri x^itoi BrjpuTidc dXfirj —
ich habe das önaTC in ^F, welche hss.-classe gerade im 7n buch

eine reibe vortrefflicher lesarten erhalten hat, unbedenklich zu

gründe gelegt, weil mit dem üttotov in $ gar nichts anzufangen

ist. die KOtXr) Cupiot ist recht eigentlich f) urcfcp 0oivixr|C, welche

eben die TTCtpdXioc Cupia ist; daher Al.s unwahrscheinliches uuiöOcv

für vmaiov sachlich wohl begründet ist*
0
, während ich Meinekes

ucTcnov und Rz.s Variation dazu ucrdTri für ganz unmöglich halte,

ich meine, es kann kaum zweifelhaft sein, dasz die anrede einst

besagte <t>oivucuJV cu (cu in der hebung wie Tupe v. 62) irdTprt

dvbpwv.
Syriens Sünde ist, dasz es den in ihm weilenden gott nicht er-

kannte, v. 66

*° vgl. Dionysios per. 897 Cupin ^v ötrcip äköc £ttyü6€v €prr€i . .

f)v Ko(Xt]V icaX*ouav £irujwf*ov.
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öc hot* £Xoucfcv

'lopbdvou £v Tpudroici xai fTTTcnro Trveüua ttoXXült

weil es nun VI 4 TTpoxoaic dnoXoucduevoc TroTanoTo lopbdvov
heiszt, will man durchaus nur von öc wissen, das bei Bz. weiter

noch €Xouto nach sich zog ; dasz ferner irpoxofjci herzustellen sei,

bezweifelte man seit Fabricius kaum, vielleicht aber ist MopbdvrjC

in V nicht blosze interpolation, und der dichter drückte sich aus 6v

not* €Xouc€V 'löpbavoc iv irp. — oder auch elvi ßoQci odgl. ebenso

wenig wie hier werden wir über die Verbesserung der folgenden

worte zu einer festen gewisheit kommen: zwar legten VI 7 Trvtöu'

dmTtvöjievov XeuKf)c mcputccci TreXcinc und Matth. 3, 16 rcveöua

Oeou KaraßaTvov ibcei ir€ptCT€pdv, ^pxöuevov in* auTÖv schon

Fabricius TTveOpa in* auiöv (Bz. Trpöc auiöv) nahe ; aber es liesze

sich doch auch leicht ein Itt^tttcito unterbringen und dann etwa

Tiveöua TieXeirj (st. dv TT.) fortfahren.

Nur ein weniges zu der so schönen und seltsamen einlage

v. 76—95:
ouk gpctuai ttXoutou- Xitöc bl T€ Xitöv db^TMnv— CIP 7TdT€p , CU XOpHTHTriP t ^TtdKOUCOV

betet v. 89 f. der fromme mann, der anfang von v. 90 lautet in der

guten Münchener hs. duqpabdc, in der ebenfalls guten Wiener

djupobdc, im Bodl. fifiopiuboc, in der gruppe dn<pwbdc. die

Münchener hs. wird also in einer bemerkenswert einheitlichen weise

überstimmt; aber was meint denn die mehrbeit? AI. glaubte mit

recht selbst nicht recht an sein ducpOTlpuJv, Bz. bringt mit düfpabinv

etwas, was ganz und gar nicht hierhergehört; in seinem hause

nimt der fromme den armen gastlich auf, dpa/ OUÖ€t. schon Euri-

pides erlaubte sich Öpvic dyq>\ KXdboic Ka6e£o^va (Phoin. 1516),

die späten lieben dann nach ihrem muster Apollonios diese prftp.

und einen sehr freien gebrauch derselben auffallend — zwei speci*

mina eines seltsamen gebrauchs von djicpi c. dat. liefert das etwa

dem zweiten jb. nach Ch. angehörende grabgedicbt bei Kaibel epigr.

add. 241* v. 10. 17 — und so mag unser dichter, der v. 40 durch

die dunkle wendung xai td u£v d|Li<plxp6voic Iciax n\iov über-

rascht, sich wohl du<p' oüb€i ftlr iv oöbei erlaubt haben, und er

steht mit solcher freiheit auch unter seinen sibyllinischen genossen

nicht allein da: II 263 werden unter den der böllenstrafe verfallenen

aufgeführt

öitöcoi boXtoic xai dvoublciv dyq>iTrpocu>iroic
TipecßuTCpot T€papoi T€ birjicovoi ekopöwav —

man hat also bis jetzt eine Substantivbildung dyqpmpricumov (etwa

bnrXoöv TTpdcuuTTOv) für möglich gehalten! natürlich ist mit

der Münch, hs. A du<pl TTpoowroic abzuteilen , indem dyqn für cuv

steht wie in dem so eben aufgeführten grabgedicht v. 10 npoöXiirov

äjuq>\ burXoic vrjTndxoict nöciv, während man ebd. v. 17 duq>l

bi jli* ibMvecci burjTrae^civ uot^oucav (ebenso Apoll. Arg. IV 733

öca t* duq>\ Gooic ^uötrjcav d^OXoic) etwa tv einsetzen könnte.
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MuTÖovirj Tpr)X€ia, bucltcßare Trupe* OaXäccrjc,

auxnceic aiurva Kai aküvuiv äiroAci ce

8€pMü) Trvcujian Träca, jicnrfjcg b* äXreci ttoXXoic

singt die Sibylle v. 100 mit rätselndem munde, es ist nemlich nicbt

abzusehen, was mit diesem Muybovtn gemeint sei. der so genannte
fruchtbare landstricb Bithyniens (zwischen dem daskylitiscben see

und Myrlea: Strabon XII s. 575) kann unmöglich als raub und f
fackel

des meeres' bezeichnet werden, da er vielmehr eben ist und geradezu

Muyboviac ireoiov genannt wurde (Strabon XII s. 550 ae. XIII s. 588
aa.), vom Odryses befruchtet. AI. kam nun auf den einfall, es möchte
mit Mirfbovir) Myrlea gemeint sein, dessen läge sich ungefähr mit
der des heutigen hafenorts Mudania deckt, aber das geht nicht an

:

Myrlea wurde von Prusias zu Apameia umgetauft und hat nach aus-

weis der bischofslisten diesen namen bis in späte byzantinische zeiten

behalten, während die italiänischen Seekarten des 16n jb. den Ur-

sprung des namens Mudania aus La Montania offenbaren, dazu

kommt dasz die hafenstadt an der küste lag und nicht Tpr)X€ia, erst

recht aber nicht buc^KßctTOC war. und so kann ich denn unter

unserm Mygdonia, wie oben schon gelegentlich ausgesprochen, nur
ein rauhes, felsiges eil and verstehen, das die Sibylle aber auch wohl
nicht buc&ßare, sondern buclußcrrc (oder buc&ßareV) dh. 'schwer

zugänglich' nannte."

V. 101 schloez natürlich, wie AI. längst gesehen und der gleiche

fehler v. 2 zeigt, äiroXlccrj; aber auch aituvuuv ist verdorben, zu*

nächst heiszt aüxrjceic aiujva (at»X€iv c. acc. wie VI 12. VIII 8)

'du prahlst mit deiner ewigen dauer' — das passt vortrefflich auf

ein trotziges felseneiland. xai aiuJVUJV äTroX&crj : es liegt ein spiel

mit dem worte aluiv vor. dasselbe ist in den Sibyllinen sehr beliebt

und wird in gewissen Wendungen stetig gebraucht: das häufige aiüjci

(alüjvecci) I 350. V 183. VIII 30. 103. 228. 401. fr. III 37 steht

für lv alÜJCi und bedeutet 'in ewigkeit, ewig' ; in derselben bedeu-

tung steht es einmal V 255 im singular, aiwvi; 'für alle ewigkeit'

heiszt etc alüjvac (öXouc, cnravrac) II 255. III 50. 767 (wozu noch
VII 127 de oluiviuv dviauTOuc tritt). XIV 361, und auch diesem

entspricht ein cic duivo fr. I 16. die gleiche bedeutung hat endlich

bi* aiüjvoc und zwar an stellen, welche der unsrigen inhaltlich nahe
verwandt sind: III 507 koö C€ bT aiüjvoc Xciuiei ilOp, dXXd
Karjen. fr. III 44 XajiTräci Kau8nc€c9€ bt* aiüjvoc tö Travfyiap.

auch hier konnte aluiv im plural stehen: denn kurz, unser vers hat

zu lauten: auxficeic alüjva, <bi*> aiurvu>v <b"> dnoX^ccrj.

Wir setzen mit der Sibylle von dem unbekannten eiland nach
Gallien über, uns auch hier nützlich zu machen: v. 103

*' man kann sich kaum dem Schlüsse entziehen, dasz mit MuföovU)
nach sibylliniscber geographie Korsika (Kupvoc) gemeint Bei: dieses
steht mit recht neben Sardinien — vgl. III 477 Küpvoc k<U Capoiii —

;

dieses ist der v. 103 folgenden KcXtIc fair\ benachbart; auf dieses paest
die beschreibnng in v. 100 vortreflflich.
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KcXxi rair), t6 be cöv kot* dpoc, irapd bucßatov "AXmv
ujduMOC öXrjv x^cei ce ßaGOc.

eine der Ärgsten Zumutungen Bz.s an den gelehrten leser ist sein

töccov (!) kot' öpoc — und doch liegt es auf der band, dasz mit

leichtester band eine schon oben s. 279 belegte sibyllinische Wen-

dung herzustellen ist: et bk cöv kot* ö. und dann xu>C€i€. — Und
weiter 105 f.

Travepimoc ici) dird Xaüjv

aUi, KpujiaXloic bc iraxuvop^vri KpucrdXXoic

Xu>ßr]v ^KTiceic —
fett werden soll Gallien vom eise? ach nein: TraxviZofiC'vr) oder

aber iraxvou^dvr) dv ist naturgemäsz.

Hier müssen wir gesohwind einen Seitensprung zum eisigen

Araxes machen, Demiich um ihm XIV 150 endlich zu geben was

sein ist:

öcoi mvouci trdvicrov
'Apn^vioi KpucTaXXov dyav ^eiovxoc 'ApdSeuj.

da hat man von Trdvr)CTOV, Trdxicrov und gar dpicrov geträumt,

anstatt zu erraten — iraxviCTÖV.
Auch das vorläufig noch bis zum himmel strahlende Rom wird

mit schlimmer botschaft bedacht, welche jedoch bis heute durch

zwei ebenso leichte wie häszliche fehler entstellt wird , v. 109 ff.

Ocöc bt ce TrduTrav dirudov
7TOir|C6i , ÖTTÖTctv bOK^rje ttoXu KpeTccov ic Öftia
ibpait] |Ll(|iV€lV. TÖT€ COl TOKXÖTCt ßorjcw.

TTOT6 xai jiapnaipov.

was ic 6nna bedeuten soll, ist ein tiefes geheimnis: denn wenn

AI. es uns für elc Öujiv in speciem verkaufen will, so ist das eine

hoffnungslose Zumutung, ich habe beobachtet, dasz im 7n buch

gerade die versenden besonders der Verderbnis verfallen sind —
man werfe nur einen blick auf die nächste Umgebung — : hier lag

einst eine Verstümmelung vor, an welcher die Interpolation ihre

kuu8t versuchte, zunächst bedeutet ttoXu KpeTccov nach einem be-

kannten prägnanten gebrauch des comparativs rbesonders mächtig*,

und wo sitzt die ewige Roma so fest und unerschütterlich? wie be-

kannt, in* <5xÖCUC, nemlich Gußpiboc: so wird Rom V 169 ver-

kündet x^PH KaGcboio Trap' öxGac Kai TTOTCtfiöc Tißepic ce KXau-

C€tar so wird Ephesos 296 weinen Trap' öxöaic, nemlich Kaucrpou.

übrigens habe ich wohl bedacht nicht dir' öxöoic in cdüibus tuis

vorgeschlagen, denn die siebenhügelstadt heiszt stehend £irrdXo-

moc (II 18. XIII 45. XIV 108) und sie sitzt €>' c^TTTd Xöqpoict

(XI 112. 115).

V. 112 bringt dann ein neues beispiel für den oft vortrefflichen

gehalt der lesarten in *P: diese hss. geben Kai faapuaipov, während

die von <2> ganz verdorben ko\ juapfidpav ce bringen, wie aber konn-

ten die hgg. so ganz vergessen , dasz kein sterblicher XauiTpöv K<xt

MCtpuaipov reden kann? jene eigenschaft kommt doch nur augen-
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blendendem gerät zu , weshalb denn auch du glänzende Roma noch
im Untergang dXXuu^vn, <p^Y£€ic XauTrpöv ttotc Kai uapuaipov.**

Eines der schwierigsten stücke der ganzen pseudosibyllinischen

orakelei, welches seinen deuter noch nicht gefunden hat, enthalten

v. 126-131
oubfc Godic öX&ovtcu, äiToXXuuevoi b* uird capKÜJV

TTvcuucm Kaiö^cvoi eic alüjvujv £viauxouc

aUv bucßacdviaa Ocou vöuov clbrjcouav

ouk dTTCKpnrdv WvTa * ßia£ou£vr) b' dpa fdia
130 övriva ToXuncaca Öedv £TT€b&ctTo ßujuoic

uieubou^vr) , KaTrvöv b£ bi* atSe'poc äXxca G^vTct.

die Sibylle war v. 118 auf den weltbraud gekommen, welchen sie

bis 125 beschreibt, hier setzt unser stück ein und verquickt mit
dem weltbrande die ewigen quälen der Sünder in der feurigen hölle

(Gehenna), welche II 285 ff. des breitesten ausgemalt werden, wir

müssen vers für vers zu entziffern und zu enträtseln suchen, um so

mehr als unsere Vorgänger, anch AI., sehr flüchtig über das ganze

hinweg gehuscht sind, was man sich bei dtTioXXüuevot tiird capKÜJV
gedacht habe, hat niemand verraten: denn Übersetzungen wie Corpora

sensit* tabescent (Castalio) oder ftmere lento tabescent (AI.) vertuschen,

während 'unter den körpern sinkend dahin* zu dem unsinn gehört,

an dem Friedliebs Übersetzung so reich ist. mir fiel sofort der in der

Offenbarung (von c.9 an) Öfters genannte (schwefel-)dampf der hölle

(äßuccoc) ein, welcher 14, 11 geradezu 6 kchtvöc tou ßacavicyoö

auTÜJV (dh. der heiden) heiszt; und ich weisz keinen andern rat als

xanvujv. — Das folgende wort irvcujjaTi meint die höllische feuer-

laft, entsprechend dem deutlichem Oepuuj irveüucm v. 102.

Und dann bucßacdvicra. dies hat AI. in der Übersetzung ganz

unterdrückt, während Castalio einigermaszen erstaunlich male
examinatam dei legem, Friedlieb aber gar 'dasz gottes gesetz

zwar stets schwer erforschlich, aber nicht trügerisch ist'

übersetzte, davon kann selbstverständlich keine rede sein, wenn
es auch durchaus menschlich ist, die bildung bucßcicdviCTOC als

'schwer zu erforschen' zu verstehen, in der groszen mehrzahl der

zahlreichen und vielgebrauchten mit buc- zusammengesetzten verbal-

adjectiva wird in der that die Schwierigkeit oder auch Unmöglichkeit

der im jedesmaligen verbum enthaltenen handlung ausgedrückt; ganz

selten wird, wie in bucöpatoc buc6&TOC, das unangenehme der

handlung bezeichnet; in einer dritten gruppe dieser adjectiva end-

lich, deren bedeutung bald activ bald passiv ist, bei denen es sich

aber immer um etwas trauriges handelt, soll der hohe grad, die

Intensität der handlung zum ausdruck kommen: bucaiatcTOC büc-

oiktoc 'sehr bejammert', buc^r|ViTOC bücnicryroc 'sehr verbaszt',

bucßdÜKTOC bucGprrvTyroc 'heftig jammernd', nur zu dieser gruppe

** übrigens mag es sehr wohl sein , das« die von Castalio aus tf>

hergeleitete lesart Xauirpöv itotc uapudpeöv tc die ursprüngliche ist.

JahrMcher für cla«s. philol. 1S9S hft 4 u. 5. 20
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kann unser bucßacdvicroc gehören ; ferner bezeichnet der acc. plur.

neutrius höchst seltsam und echt neugriechisch das adverbial-
Verhältnis, ebenso wie 138 ol 6eöv nd^TTKTa iXdacovTai, VIÜ 135
dpEci b' auTOK^pacTa, 203 r^Xioc auxMHpd Tp^x^v vuKtepiva

<pouv€i, ps.-Phok. 33 fir) XPHC13 MHT* Itcvo^ia nrjT€ oikcuuic, Babr.

103, 5 q>uuvf)v TTpociroirrrd Xctttuvujv, 106, 17 TTpocTTOirjTä crrw-

cav, viele beispiele im 4n b. derManethoniana aufgezählt von Köcbly

vorr. 8. XL b, unter denen ganz nahe an unser sibyll. anklingt IV 198
(allerlei frevler) ßacavrjodv CTpcßXd KoXaZönevot; und end-

lich bezieht sich das adjectiv selbst, ganz dem hellenistischen Sprach-

gebrauch gemäaz, auf die quälen der hölle: vgl. Luc. 16, 23 lv ßacd-

voic uirdpxeiv und 28 ö töttoc tt\c ßacdvou dh. Gehenna. unseie

Verse sagen also: auf eine ewig sehr qualvolle weise bren-
nend werden sie erkennen, dasz gottes gesetz nicht zu teuschen ist

(diracpriTÖv zu dnamfacuj -rjcuj gebildet).

Erst von dein nun folgenden ßtaZoji^vr) b* dpa faia v. 129
an hat Ludwich (jahrb. 1878 s. 243) unsere stelle betrachtet, ja er

hat eigentlich nur v. 131 für sich zu erklären gesucht, und so ist er

ganz in die irre gegangen, in welche ihm Rz. gefolgt ist." Castalios

und Friedliebs Übersetzungen der verse 129—31 sind ganz sinnlos;

AI., welcher immer gehört werden musz, auch wenn er wie hier

wenig vertrauen zu seinen eignen Vorschlägen hat, suchte das dunkel
durch die änderungen ßiaZojLilvrjc dpa fa\r\c und dr^icB^VTa für

äXtca 6evTa ein wenig zu erhellen und phantasierte

tunc erü ut teUus vidlct quedeunque colebat>

quisquis et imposüus fuerat mendaeibus aris

non deus , at vacuo periturus in a€re fumus.
um es kurz zu sagen, man erkannte nicht, dasz v. 130 övTiva aus

OÖTiva verdorben worden und v. 131 leicht zu verbessern ist xanvöv
bk bi' aiG^poc dxXua O^VTa. zunächst vergleiche man Apoll. Arg.
IV 926 KaTTVijj b* dxXuÖ€ic al6r|p tt^Xcv, ferner Herodian
II 763, 8, wo die seltenen accusative vrjbua öeppua bpua auf-

geführt werden, wozu ebd. 711, 6 noch ßoTpua aus Euphorion
kommt; Orph. Arg. 341 (343) steht dxXua und dazu bringt Her-
mann (s. 814) ö'ilva vr|büa öeppua iEua bei. unsere Sibylle meint
also: 'dasz (abhängig von elbricouciv) die bedrängte erde aber ver-

wegen*4 und lügnerisch auf ihren altären nicht etwa einen gott auf-

genommen hat, sondern rauch, der doch nur die luft verfinsterte.'

Eines der ungelösten sibyllinischen rätsei enthalten die verse

139 ff.

IV bk TpVTUJ xXf|pijJ 7T€plT€XX0^VU)V dviaVTÜJV

öfbodTrjC 7rpiüTr|c dXXoc TrdXi xöcyoc öpcrrai.

vuS £arai TrdvTn, jaaxpr) xai dTrei8r|C.

M Ludwichs Vermutung lantet tycuoouivr] xdnvujcc bi* aiöipoc dXXa-
XO^vtoc. das soll heiszen : die geteuschte (!) erde läszt die götzen in rauch
aufgehen durch den (infolge des weltbrandes) veränderten äther hin.
,4 man darf nicht versucht sein v. 130 ToXurjcoca in ToXufjccca zu ändern.
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eine neue weltschöpfung wird angekündigt, der aber wie V 344 ff.

476 ff. eine zeit der finsternis und räche vorausgeben soll, den in

jenen rätselworten angedeuteten Zeitpunkt zu ermitteln erscheint un-

möglich, und die gemachten versuche, welche zu ganz verschiedenen

ergebnissen gelangen , übertreffen einander an willkttr der Voraus-

setzungen und der auslegung; AI. hat drei verschiedene deutungen
nach einander vorgebracht, es ist ja reine Spielerei, wenn man zu

ÖTOooVrric einmal bexdboe, ein andermal gar £ßbojidboc, oder zu

ÖY&oäTOU ein urjvöc einfach ergänzen zu können glaubt, was für

eine zahl auch immer gemeint sei, das ist sicher, dasz ÖYbodboc
(wie schon AI. einmal vermutete) hergestellt werden musz. das ist

sibyllinische ausdrucksweise, und wenn KXfjpoc wirklieb ein jähr-

hundert andeuten soll, ist die zahl 208 gemeint, entstanden ist

ÖYbo6rrr|C dadurch, dasz öybodboc infolge der ägyptischen Ver-

wechslung von b mit t örbodTOC geschrieben und dann an rcpurrn.c

angeglichen wurde; gleichen Ursprungs sind in unsern bss. oben 85
£nT|Xuboc st. -utoc und 97 bexdöoc st. bctccrroc, und XIII 145 gab
die Schreibung 6KMONATOC (st. -dboc) den ersten anlasz zu dem
uns heute vorliegenden ouvö^aTOC (s. rh. mus. XLV11 s. 346 f).

v. 141 ist verstümmelt — es mag bvocpepd hinter TrdvTr) ausge-

fallen sein — und am ende verdorben; was man aber für dirciOric

vorgeschlagen hat, dopcTT^c und dTT€u6f)C, kann eigentlich gar nicht

in frage kommen, man schreibe dir€xOr) c ) welches wort übrigens

auch VI 11 im versschlusz steht.

Unser buch wird wie das zweite mit einem seltsamen gefühls-

aubbruch der Sibylle abgeschlossen, in welchem diese ihre schlimme

Vergangenheit enthüllt und ihren tod voraussagt da heiszt es denn
v. 155 ff.

beuou^vouc dn^KXeica xai £v TrpouoXouciv louca
€iK€Xov eic auXÄva GcoO <pdnv ouk dvörica.

TOÖv€Ka irOp p* ftparcv Kai ßpuuceTai • oübfc fäp avxi\

Zrjcoinai, dXX' öX&ei ji€ koköc xpövoc —
sonderbare worte das, was ich hervorgehoben habe. (£ic)7TpouoX6iv

(npoßXujCKeiv) beiszt sonstprodire^ hier aber offenbar praeire, ebenso

wie schon oben v. 50 (Xciuiouctv . . ?TXOc) ^KTiponoXdv tö

qplpouc' aiet, db. das Signum agmen ducens. um die folgenden

worte zu verstehen und zu verbessern, musz man sich der worte

Matth. 7, 13 irXorreia Kai cupuxwpoc f) öböc f\ dirdvouca cic Tf)V

ämjuXeiav icca iroXXoi elciv o\ etccpxöuevoi bi* auiTjc erinnern.

auXuiv soll also einen breiten weg bezeichnen, ebenso wie in

einem schönen Orakel aneed. Tubing. 13 v. 9 ireX€l nupcoTo 6eoö

ir€pi^r|K€TOC aüXcüv, womit das dTapnnöv in v. 7 wieder auf-

genommen wird und das schon der theosoph (ebd. 14) richtig als

öböc toO vorjTOÖ 6co0 erklärte. — Aber was ist es mit dum €iK€Xov,

das doch wohl mit Al.s bemerkung 'similem, i. e. ceteria tritum,

vulgarem' nicht erklärt ist? glücklicherweise ist €IK€AON von

6YKOAON (neugr. €ÖkoXoc bpöuoc) sehr wenig entfernt.

20»
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Es erübrigt qut^ v. 157, das Rz. als verdorben erkannt, aber

mit aUi sieber nicht verbessert hat; ich meine, der zusammenbang
gibt uns auTic an die hand. der mit der Überlieferung der Sibyl-

linen vertraute weisz, dasz jenes pronomen zahlreiche male zur not-

dürftigen verdeckung von Verderbnissen verwandt wird; auch v. 13
gibt, wie ich meine, ein beispiel:

TTpurrri b* clc dceßeicrv cmapvT]CT| 8€Öv auif|
dXXoic elbuOXoic Kexapic^vr) —

Phrygien ist angeredet, welches den Sibyllen wegen seines stark

ausgeprägten heidnischen Charakters besonders ein dorn im auge ist;

av>vr\ aber ist sicher nicht richtig, noch weniger Bz.s auxöv: viel-

mehr ist jenes durch die ägyptische consonantenverwechslung aus
aubr) entstanden , welches beliebte wort noch öfter eben diese und
andere entstellung erfahren bat.

Sed tempus lustrare aliis Relicona choreis.

Leipzig. Karl Buresoh.

Verzeichnis der behandelten stellen.

or. Sib.

II 263 .

.

III 735 .

.

V 130 ff.

149 ..

152 f.

.

157 . .

169 ..

176
178 ..

182 ..

184 ..

195 f.

206 ..

212 ..

213 ..

215 ..

216 ..

218 ..

222 ..

248 ..

260 ..

318 ..

337 ..

343
344 ..

353 ff.

•eite

302
280
273
274
274
275
276
277
285 a. 8
277
278
273
279
279 f.

279
281

281
282
282
282 f.

284
285
286 f.

287
287 f.

288
288 f.

or. Sib

VII

357 ..

396 . .

397 ..

402 ..

403. 4
406 ..

107 ..

410 ..

413 ..

447 ..

449 ..

469 f.

493 ff.

603 ..

615 ..

517 ..

524 f..

13 ..

24 ff.

33 ff.

36 ..

51 ff.

56 ff.

62 f..

64 ff.

90 ..

100 ff.

scito

289
289 f.

290
291
292
292 f.

292
293
291
293
293
294 f.

294 f.

295
280

280
308
296
296 f.

297
297 f.

298 ff.

300 f.

301 f.

302
303

or. Sib.

VII 103
106
110
112
126 ff. .

.

129 ff. ..

139 ff. ..

165 ff. ..

72
153

150
Kaibel syll.

add.805'v.l
694 v. 6

f.

XIII

XIV

»«ite

304

304
304
304
305
306
306
307
281

284
304

276 a. 1

276 a. 1

duq>( c. dat 302
dihärese nach dem

8n fuszede« bexa-
meters 275

folgesätse, ver-

kürite 288
quantitätsverände-

rung 275
Wortbildungen,

neue im fünften
bnche der Sibyl-

len 286

Digitized by Google



GMSakorraphoa: zu Aiachinee reden. 309

45.

ZU AISCH1NES REDEN.

Dasz der text der reden des Aischines stark interpoliert and ver-

dorben ist, wird jeder aufmerksame leser der aasgaben von FFranke
und FSchultz merken, in diesen beiden sind fast durchweg alle

spätem zusätze beibehalten worden, aber die zeit und sorgfältige

Untersuchungen haben bewiesen, dasz der zustand des textes unseres

redners keine zu conservative metbode der kritik gestattet, sondern

vielmehr eine kühne behandlung verlangt, eine solche bat denn auch

der scharfsinnige AWeidner in seiner Berliner ausgäbe eintreten

lassen, später verbesserte Cobet in der zweiten aufläge seiner 'variae

lectiones' noch mehrere verdorbene stellen und schied unechte Zu-

sätze aus. und doch bleiben nach der arbeit der erwähnten und man-
cher anderer männer noch immer besonders solche stellen, welche

unzweifelhaft als spätere zusätze zu streichen sind.

Besonders häufig greift die interpolation bei eigennamen platz,

ich gebe einige beispiele. in Aischines Zeitalter wüste jedermann,

dasz Amyntas der vater des könign Philippos war; also forderte oder

vielmehr litt der name Amyntas keine weitere bestimmung: wen
wird es nicht befremden, wenn er in zwei and einer halben Seite

dreimal den sonderbaren zusatz bei Amyntas 6 <t>iXi7nrou ircnYjp

(2, 26. 32. 33) liest? — Ebenfalls wüste bei dem processe gegen

Timarchos jeder richter und zuhörer, dasz Arizelos der vater des

Timarchos war, und doch liest man in einigen Zeilen dreimal 'Api-

£r|Xoc 6 Tijidpxou Trarrjp (1, 102. 103). — Den gesetzgeber Solon

hat Aischines, wie andere redner, öfters erwähnt und gelobt, wie

1, 183. 3, 257. aber sehr unwahrscheinlich ist es, dasz er selbst,

wenn er CöXujv dxeivoc (db. der berühmte) sagte, 6 TTCtAcndc vouo-

6£rric (1, 6. 3, 176) hinzugefügt haben sollte.

In der rede gegen Timarchos lesen wir §115 elXncpÜJC (Tiuap-

xoc) i^YXÖr) *apd Acuxwvibou TOöOiXundbou xr|b€CT0Ö biet ÖiXrV

jiovoc toG uTTOKpiTOÖ citcoci nväc, und nach drei Zeilen xdXei uoi

OiXrmova xöv bövTOt TÖ dpYÜpiov (wenn die letzten worte nicht zu

tilgen sind, so ist wenigstens zu schreiben Tdpxupiov) TifiäpxuJ Kai

Acuxumonv [töv OiXurrdbou xribtCTrjv]. der letzte zusatz ist eine

offenbare interpolation. ebenso zu streichen sind 1, 65 xdXci fioi

rXauKUJva töv XoXapxla [töv dmeXö^ievov cic £X€u6eptav töv

TTrrrdXoKOv]. § 100 dvdrvujöi Tr)v NaucixpdTOuc uapTupiav [toö

tt)v oitciav TTptau^vou]. 2, 85 xdXei jlaoi töv [YpdiuavTa tö uii^picua]

'AXcEffiaxov. Isaios 6, 7 napd tu) xr)b€CTi) Xaipla [tuj Tf]v ^T^pav

auToO dbeX<pf)v ^x°VT0* § 6 un<^ 27 Kai 6 xTib€crr)c Xaip^ac.

Aiscb. 2, 9 ^xßcßXnx^vai b£ (afriÖTai ^€ Arjuoc6£vnc) if\c dpxfic

KcpcoßX&rnrv [ävopa rniXov xai cuuuaxov Tfic nöXeuic]: vgl.

3, 61 äcboTOV bfc OiXittttuj TT€Troir)KÖTa KepcoßX6rTrtv . . dvbpa

«piXov xai cuuuaxov TfJ ttöXci.
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Obne zweifcl hat Aischines den folgenden witz gemacht, aber

nur einmal, 3, 181 *ApiCT€(bnc b* ö ttjv dvdnoiov fywv ^TrujvujLiiav

AmaocO^vei. das aber war für abschreiber oder alte leser eine ge-

legenbeit zu spielenden texterweiterungen, wie zb. 1, 25 6 *ApiCTe(-

brje [ö ttjv dvdjuoiov Ixujv dirujvu^iav Tindpxuj toutum], wo einige

hss. noch seltsamer gar hinzufügen ö buceuoe ^ttikoXou^cvoc- ebenso

2, 23 ibe ujv 'ApicTCibnc ö touc ©öpouc xdEac toic
w
€XXncw, 6

biKCtioc ^TiiKaXouM€VOC: vgl. Aisch. 3, 258 'Apicrelbnv bfc töv touc

tpopouc Td£avTa toic
w
€XXrjciv und Cobet f

or. de arte interpretanda

s. 140 f.

Aber von den vielen unechten Zusätzen, die wir bis jetzt in dem
texte des Aischines entdeckt haben, ist als der gröbste der 1, 22

Kainö9€v 5px€Tai ; vömoi, q>nd. ircpl €üicoc|Luac. [dirö cunppocüvnc

rrpurrov fjpEcrro,] tbc, ötcou ttX€(ctt) eÜKOcuta ^cri, touttiv dpiCTCi

ttjv ttöXiv oucrtcouivnv anzusprechen.

1,7 drrdbeüiav (o\ vouoGeiai) 8 XP^I T0V iraiba töv dXcuOcpov
^TriTrjbeOciv . . ^ireira beurepov Trepi tüjv ueipctKiwv, Tprrov b'

dopcErjc Trcpt tüjv äXXwv fjXiKiüjv, ou yövov ircpl tüjv ibiujTÜJv dXXd
xai Trepi tüjv ßirröpujv. ich setze die worte Cobets (var. lect. s. 611)
her : < diu me hic locus torsit, donec tandem et vitii sedem et veram

lectionem eimul reperirem relegens § 22 toötov |H€V töv vöjuov

^6r)K€ TTCpi TÜJV MCipOKlUJV . . OÖC bt ÖXlYUJ TTpÖTCpOV UjUlV dv^TVU)

Trepi tüjv ttcuöwv, oöc bc vuvi u.c'XXuj X^TCIV 7T6pi TÜJV dXXuiv 'AOrj-

vatujv. haec est antiqua et vera lectio 'A6r)vctiujv, non f|XuciÜJV.»

man sieht, die von Cobet vorgeschlagene Verbesserung entfernt sich

von dem überlieferten texte sehr beträchtlich, was ich schreiben

möchte, wird man aus der folgenden stelle abnehmen: 3, 2 Tv* ££f|V

TtpÜJTOV M^V Tip ITpCCßUTdTUJ TÜJV TfoXtTÜJV . . 0€UT€pOV b* f{br\ KOI

tüjv äXXujv ttoXitüjv (oben § 22 steht 'Aenvaujuv). also dies viel-

mehr ist statt nXiKiüJV die ursprüngliche lesart: ttoXitüjv, nicht

'AOnvaiuJV.

1, 8 ßouXonai . . bic&XGciv ttpüjtov wpöc upäc tbc cxouciv

o\ vöfioi Trepi Tfic ttöXcujc, ndXiv bk ptTd toOto dvTcEcTdcm touc
TpdTrouc touc Tipdpxou. sehr anstöszig ist die präp. Trepi. Weidner
schrieb UJC fyouciv Ol VÖfiOi TT€p\ CUMppoCUVnc TfJ TTÖX€i: vergebens

(vgl. Pabst fde additamentis quae in Aesch. orat. inveniuntur' s. 3,

wo jene Vermutung mit recht zurückgewiesen wird) : denn Aischines

spricht hier im allgemeinen von den gosetzen. Sauppe hat die worte

Tf€p\ tt)c ttöXcujc gestrieben, bessern sinn erlangen wir durch ein-

fache auslassung der präp. Trepi und Wiederholung des artikels ol

vdjioi o\ tt)c ttöXcujc: vgl. § 37 ßouXojiai . . TrdXiv tö |H€Td touto

dvTeEcTdcai touc Tpdrrouc touc Ttu.dpxou, iV clbrije öcov bia<p€-

POUCI TÜJV VÖjAUJV TÜJV U|i€T€pUJV (dh. Tf)c TTÖXCUJC).

1,116 vo)Lio6^Tr)c frfrjcotTO töv kozXüjc Tpam^vTa naiba ävbpa
ycvöu,€VOV xp^ijliov €<€c9cu TfJ ttöXci* ÖTav b* f) rouac tou dv-

öpumou euOuc Trovrjpdv dpxriv Xdßrj tt\c iraibciac Ik tü)v kcucwc

T€9pau4i^vujv Trofbujv, TrapaTrXrjciouc fYfricaTO TroXhac ^cecOai
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Ti|idpxqi toutu/i. wie die stelle hier gefaszt ist, lftszt sich das adv.

cüduc nicht rechtfertigen, der sinn ist folgender: der gesetzgeber

meinte, dasz die gut erzogenen kinder einmal nützliche bürger wer-
den würden; wenn aber die natur des menschen von kindheit an
einen schlechten anfang in der erziehung nimt, dh. eine von anfang
an verkehrte erziehung empfangt (vgl. Piaton Gesetze 695 • bicqrftap-

Hivr\v TTOibciav) , so würden infolge dessen die bürger dem Timar-
cbos gleich werden, man sehe jetzt, ob es griechisch klingt Xdßrj

trovfipdv dpx#|v tt)c rraibciac euOuc £k tüjv koküjc T€0pa uud-
vujv TTaibuJV. ein späterer leser hat vielleicht die worte kokujc

TcGpaufi^vujv eingesetzt; Aischines hatte €u9üc Ik. (tüjv?) ftaibuiv

geschrieben : vgl. Piaton Gesetze 694 d Taic TUvaiHi napaboüc Touc
naibac Tp&pciv, a\ bfc ibc cubaiuovac auTOuc £k tüjv Traibujv
c u 9 0 c Kai uaKapiouc i\br\ YCYovÖTac usw.

In dem gesetze 1, 21 sind zwei fehler enthalten: . . |ur)b' cVrdc

if\c dropac TT€ptppavTr)piujv Tropcu&Ouj. £dv bi Tic Taöra ttoit]

. . OavaTiü £t]uioüc0uj. das wort nepippavTripiujv , und nicht tt|c

dropac, wie Weidner meinte, scheint mir später eingesetzt worden
zu sein: das zeigt auch die Stellung des Wortes, der zweite fehler

steckt in den worten ddv bi Tic TaÖTa ttoii}. der redner, welcher die

worte des gesetzes wiederholt, sagt § 20 ddv bi Tic notpd TaÖTa
TTpdTTTj und § 32 toutouc dTraTOpcüei uf| bti)LiriTOp€iv ' täv bi TIC

irapd TaÖTa pfj pövov X^rrj usw. Dem. 69, 17. man hat also die

ausgefallene präposition wieder einzusetzen.

Eine auslassung soll § 24 stattgefunden haben. Aischines lobt

den gesetzgeber, weil er befohlen habe dasz die filtern bürger die

ersten sein sollten, die in einer öffentlichen versamlung ihre meinung
aussprachen: ßouXöycvoc bf| cuvcGicai touc äpicra <ppovouvTac,

toutouc eWravarKCC irepl tüjv TrpaYjuaTUJV X^yciv usw. zu dem
pronomen toutouc vgl. § 133 ei rdp Tf|V tou cujmotoc eunp^TTEtav

TauTtiv Tivcc biaßdXXovTec cupxpopdv toic €*xouci KaTacrrjcouci.

Xen. staat d. Laked. 1, 2 mit Haases anm. in unserer stelle ist ohne

zweifei das unentbehrlichste wort ausgelassen, das wird jeder fühlen,

wenn er nicht vergiszt, dasz in den versamlungen gesetzmfiszig zuerst

diejenigen sprachen, welche älter als fünfzig jähre waren, und nach-

her die jüngern : Aisch. 3, 2 tv* lti\v TTpÜJTOV pcv tu) TrpecßuTdTip

TÜJV TTOXlTÜJV . . TO ß&TlCTa T<} TföXci CUJLlßOuXcÜClV , b€UT€pOV
b* f\br\ Kai tüjv äXXurv tcoXitüjv töv ßouXöp.cvov usw. es stand nun
einst geschrieben: toutouc o'touc db. toutouc TrpUJTOUC (wegen
der Schreibweise des wortes irpÜJTOC vgl. Cobet var. lect. s. 122),

und ein abschreiber liesz das letztere wort aus. vgl. Aisch. 1, 64
dTTCTÖXuujv upiv oötoi Trepl tüjv 'GXXitviküjv cupßouXcu£iv : einige

h38. TCpÜJTOl 0ÜT01.

1, 45 auTÖ uiv tdp Toövoua tou £pyou 6 ^ttpottc ttdoc toO-

tov ouk CTYpdcpuj . . & b* dcTlv uuTv uiv toic dKOuouci Yvujpiua,

dxivbuva bi tuj fiapTupouvTi Kai utj alcxpd, TaÖTa T^Tpcwpa. viel-

leicht ist TaÖT* Irvirpaya zu schreiben. — 1, 99 hat man die aus-
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gefallene partikel y€ wieder einzusetzen: dXX* ci nrj Tt dXXo, l\-

Taqpn.vai <t'> uttoXittciv aÖTiJ. — 1, 145 üjctc irapd 0€Tiboc xf|c

üutoO unTpöc TrpoaKOucac (ö 'AxiXXcuc), cm M^TcXeibv u*v

touc ^xöpouc dXX* £dcac dnjnujpnTOv töv tou TTaxpÖKXou edvaiov,

^iraveXeibv oucabc rnpa»^c iv Trj cujtoö TraTpibi dnoeavciTai .

.

eYXCTO TTJV TOÖ Te6V€ÜJTOC TUCTIV fläXXoV [f\ lf|V cuJTtiptav]. die

worte fj if|V cu>Trip{av sind eine sprachlich unrichtige und unechte

erklärung des pdXXov.

2, 10 dv€X€fpnc€ b' d7T€iKd2eiv H€ (AriMOcö^vric) Aiovuriiy Tqj

CiKeXiac Tupdvvuj . . Kai tö t^c tepeiac £vuttviov rf\c Iv CiKcAia

biriT^caTO. der scholiast: iepciac irepl Tf|V Yparor^v fjjidpTTiTai • bei

Xdp T*Tpd<p6cu
r

ljLt€paiac (folgt die erzählung des bekannten mär-

chens). es steckt hier ein alter fehler, ich glaube dasz einst geschrie-

ben war Tf)c 'Ijiepcuac icpctac und wegen der ähnlichkeit der Wörter

das erste ausgelassen worden ist. später hat ein interpolator am
rande Tfjc l\ CiKeXia geschrieben, welchen zusatz Weidner mit recht

eingeklammert hat. — 2, 15 iLv fjv 'laTpOKXfjc 6 '€pxoxdpouc
dbeXroöc xai GÖKporroc ö CrpoMßixou [uiöc]. das letzte wort ist

ganz überflüssig. — 2, 22 xai TOiauTac £mßouXdc Kar
1

dvbpwv
cuccitujv Kai cuiiTrplcßcuiv. anstatt ci^irplcßcuuv vermute ich

cuCTTÖvbüJV und rechtfertige meinen Vorschlag mit folgenden

stellen: Aisch. 2, 163 inena iyth fi£v bid TaöTa dvrjXäiTÖc Tic

elf« ävGpunroc, cu b* cuccßfjc ö tüjv cucnövbujv KaTriTOpoc;

§ 183 f| Tuxn» cuv€KXrjpwc^ dvepuünuj . . 8c oöt€ iepuuv oötc

cirovbwv oötc TpaTr&nc ©povTlcac. 3,52.2,55.3,224. Demosth.

19, 190 ff. Deinarchos 1, 24. — 2, 58 twv rdp Trp^cßcuiv . . oi ufcv

Xpovoi Tr|c aiplccwc [6t€ ^€TT€Mq)8r|cav] Kai Td [tüjv trpccßcu-

cdvTUJv] övö^axa £v toic brujoctoic dva^TpaTtrai TpaHfiaa, Td

bi cuO^aTa [atiTi&v] ict\v oijk Iv MaKebovta dXX' 'AÖrivnci. die ein-

geklammerten worte sind ein fremder und abscheulicher zusatz. —
2,72 TtXeiouc b* ^KKXnciac [cirfKXnTouc] rivayKdEecee dwcAncidEciv

. . fj Tdc T6Tafncvac Ik tüjv vöhujv. wer sieht nicht, was mit dem

worte cirfKXrjTOUC zu machen ist?

Leipzig. Georg M. Sakorraphos (Athen).

46.

Zü PLATONS ALKIBIADES II.

141 d ttoXXoOc b' dv €X0lM€V ehrciv, öcot Tupavviboc im-

Gu^r|cavT€c i\br\ Kai CTroubdcavT€c toöt* aÜTOic TrapaxcvecGai , üx

draBöv ti TfpdHavTCC, bid tt|v Tupavviba £mßouX€u8^vT€C töv

ßiov dq)ijp^9r|cav. man wird TrpdEavTCC in TfpdEovTCC ändern

müssen, wie es sechs zeilen weiter heiszt ibc Tupavvöc T€ Kai cubai-

Moiv dvf|p dcöuevoc.
Dresden. Friedrich Polle.
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47-

ZUR TOPOGRAPHIE KORKYRAS.

In den 'korkyraiscben Studien' (Leipzig 1890) habe ich den
nacbweis geführt, dasz die von Thukydides in dem bericht über den
bürgerkrieg auf Korkyra vom j. 427 vor Ch. erwähnte 'insel vor
dem Heraion' (III 75, 5) keine andere ist als die felsinsel der heuti-

gen citadelle, und dasz der Heratempel noch innerhalb der alten

Stadt und zwar am nordrande derselben gelegen haben musz. es ge-

reicht mir zur genugthuung, dasz JPartsch, welcher in seiner wenige
jabre vorher erschienenen geographischen monograpbie über die insel

Korfu eine ganz andere ansieht vertreten hatte, in der anzeige meiner
Studien (Wochenschrift für class. pbilol. 1891 n. 22 s. 593 ff.) dem
von mir gewonnenen ergebnisse zustimmt, und ich kann es dieser

tbatsacbe gegenüber wohl verschmerzen, dasz ich einem andern, dem
gegenstände ferner stehenden recensenten die sache nicht bewiesen,

sondern blosz 'recht wahrscheinlich 1 gemacht habe. 1 zwischen Partsch

und mir waltet nur noch in bezug auf den speciellen ehemaligen

Standort des tempels eine meinungsverschiedenheit ob, über die wir

uns nach meiner Überzeugung sehr leicht verständigen würden, wenn
es uns einmal vergönnt wäre gemeinsam auf dem schönen eilande das

in betracht kommende terrain in erneuten augenschein zu nehmen,

ich möchte hier in kürze zusammenfassen, was ich auf die von Partsch

gegen meine ansetzung geäuszerten bedenken zu erwidern habe, nicht

sowohl für ihn selbst , mit dem ich bereits brieflich , wenn auch nur

flüchtig, meine gedanken ausgetauscht, als für alle übrigen, die der

frage ein interesse entgegenbringen.

Ich habe in meiner schrift den flachen rücken des bügels, auf

welchem jetzt das nonnenkloster der heiligen Euphemia steht, für

den alten tempel in ansprach genommen, nicht allein auf grund der

thatsaene, dasz der grenzstein mit der unzweifelhaft auf das Heraion

zu beziehenden aufsebrift "OpFoc lapöc | xäc 'Aicpiac am nördlichen

fusze dieses bügels gefunden worden ist, sondern auch deshalb wei),

wenn es einmal feststeht dasz die Thukydideische vf)coc npö xoö
'Hpcuou in der citadelleninsel wiederzuerkennen ist, innerhalb der

grenzen der alten Stadt keine zweite örtlichkeit übrig bleibt, welche

den notwendigen bedingungen für die richtige bestimmung des heil ig-

tums entspräche, dasz dasselbe hoch lag, geht aus den von Tbuky-

1 wir können nach der natur unserer Wissenschaft in unzähligen
füllen es nicht weiter bringen als zu einer gröszern oder geringem
Wahrscheinlichkeit, und ich bin im allgemeinen ganz damit zufrieden,

wenn diese meinen aufstellungen von den beurteilern derselben zuer-

kannt wird, aber in dem obigen falle lieaz sich ein bündiger beweis
führen, und was durch einen solchen sicher gestellt ist, das soll man
nicht als bloss wahrscheinlich bezeichnen, sonst kommen wir nicht

Yorwftrts.
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dides geschilderten ereignissen ebenso sicher hervor wie aus dem
beinamen der in ihm verehrten göttin 'Aicpia. wenn nun eine nörd-

lich den Alkinoos-hafen abschlieszende insel vom geschichtschreiber

nach ihrer läge zu dem südlich Uber demselben sich erhebenden

Heratempel bezeichnet werden konnte, so muste dieser tempel selbst-

verständlich die erste der auf dieser seite befindlichen höhen ein-

nehmen, der Euphemia-htigel ist aber in der that die erste erhebung

jener vom ufer der bai von Kastrades, db. des Alkinoos-hafens, nach

süden sich erstreckenden landzunge , auf welcher die stadt der Kor-

kyraier sich ausdehnte. Partsch hat nun hauptsächlich daran anstosz

genommen , dasz das Heraion hier ungefähr 500 m. vom nordufer

der Stadt entfernt gelegen hätte, und meint, dasz eine läge desselben

an der landspitze von Anemomylos, dem nördlichsten punkte der

korkyräischen halbinsel, den Zeugnissen des altertums besser ent-

sprechen würde, dieser einwand beruhte auf der Voraussetzung,

dasz die ufergestalt in dieser gegend seit den hellenischen Zeiten

unverändert geblieben sei. ich habe bei meiner ansetzung des

tempels jener entfernung aus mehreren gründen ein gewicht nicht

beigemessen, denn nördlich unterhalb des Euphemia-hügels befindet

sich nur ganz flaches land , und wer oben auf seinem scheitel steht,

dem erscheint der abstand seines fuszes von dem südlichen ufer der

Kastrades-bucbt äuszerst unbedeutend, das kartenbild freilich bringt

diese terrainVerhältnisse in wenig befriedigender weise zum ausdruck.

eben jener flache landstreif unterhalb des hügels aber machte es von

vorn herein wahrscheinlich , dasz die heutige bucht von Ka^trades

ehemals tiefer in den isthmos der halbinsel, welche das local der

alten stadt ist, einschnitt, ich habe die Vermutung einer spätem
Verbreiterung dieses isthmos zwar nicht gerade bei behandlung der

frage nach der läge des Heraion, wohl aber an andern stellen meiner

schrift wiederholt geäuszert, so s. 21 und besonders s. 49, wo ich

bemerkte, man habe grund anzunehmen, dasz das in situ erhaltene

grabdenkmal des durch Schiffbruch umgekommenen korkyräischen

proxenos Menekrates, welches gegenwärtig etwa 200 schritte land-

einwärts vom westlichen ufer der bucht von Kastrades liegt, dicht

am gestade selbst errichtet worden sei. nun ist ganz vor kurzem ein

unerwartetes zeugnis dafür zum Vorschein gekommen , dasz die ge-

nannte bucht ehemals in der that auch im Süden viel tiefer als heut-

zutage in die korkyräische halbinsel eingriff. Partsch selbst hat dieses

zeugnis ans licht gezogen, er bemerkt in einem zusatz zu der anzeige

meiner schrift, dasz er inzwischen auf der geographischen ausstellung
in Wien den plan der Umgebung Korfus von Ant. conte Anguissola

aus den ersten Jahrzehnten des achtzehnten jh. gesehen habe, und

dasz dieser plan am südufer der bucht von Kastrades einen ziemlich

ausgedehnten sumpfsee, lago Sarendario, verzeichne, den räum dieses

verschütteten sees nimt heute ein teil der vorstadt Anemomylos (dh.

der am weitesten nach osten vorgeschobenen hauser der vorstadt

Garitsa oder Kastrades) ein. es kann nicht dem geringsten zweifei
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unterliegen, dasz derselbe ehemals den südlichsten teil des Alkinoos-

hafens bildete, ancb Partsch sieht dieses als sicher an , und damit
ist das hauptbedenken , welches er gegen meine ansetzung geltend

gemacht hatte, beseitigt: denn der Eupbemia-hügel trat hiernach im
altertum beträchtlich näher an das ufer heran als gegenwärtig, wenn
aber Partsch weiter sagt:

f
griff dieser (der Alkinoos-hafen) demnach

tiefer in den isthmos der korkyräischen halbinsel ein, dann konnte die

landspitze von Anemomylos die gestalt eines ziemlich bestimmt sich

ablösenden Vorgebirges gewinnen und die «göttin des Vorgebirges»

fand hier, sei es auf der landzunge selbst, sei es auf der ersten höhe

über ihrer wurzel eine geeignete stätte', so vermag ich das nicht

ohne einschränkung gutzuheiszen. auf der landzunge selbst nemlich,

die, wie schon oben bemerkt worden, ganz flach ist, kann der Hera-

tempel, welcher nach unanfechtbaren Zeugnissen eine hohe, beher-

schende läge hatte, unmöglich gestanden haben, und so werden wir

mit notwendigkeit auf die erste höhe über ihrer wurzel, dh. eben

den hügel der Euphemia gewiesen, dasz Partsch dieses auch jetzt

noch nicht ohne jeden vorbehält einräumt, liegt offenbar daran, dasz

er seiner zeit, weil er die stätte des Heraion an einem ganz andern

orte, nemlich auf den citadellenfeisen glaubte gefunden zu haben,

es unterlassen bat den hügel der Euphemia und seine Umgebung auf

diese bestimmte frage hin genau zu prüfen, und dasz er noch immer
einigermaszen in den anschauungen befangen ist, auf welche seine

frühere, jetzt von ihm aufgegebene combination gegründet war. er

hält an der Vorstellung fest, dasz Hera als Akria die 'göttin des Vor-

gebirges' sein müsse, aber das bestreite ich. 'Aicpia ist einfach,

ebenso wie 'Aicpcna, die auf einer steilen höhe verehrte göttin, wie

denn auch Hesychios erklärt: 'Aicpia • f| 'A6r|vä dv "Aprei, tni tivoc

äxpac topuudvn. . . £cn bfc xai n, "Hpa xai "Apic^tc xa\ 'Aropobnri

itpocatopeuoM^vn iv "Aprci, kcttci tö ö^oiov in* äicpw \bpu^vai.
PorpbyTios de antro nymph. 10 führt 'AKpcucu als beinamen von

nympben an. was Hera betrifft, so war sie durchaus nicht überall

höhengöttin, zb. nicht in Athen, nicht in Olympia, die Korinther

aber verehrten sie als solche, als ßouvcuct und äiepctia, und daher

auch die von ihnen gegründeten pflanzstädte. als göttin der steilen

höhe konnte sie ihr heiligtum natürlich auch auf einem schroff ab-

fallenden Vorgebirge haben und hatte es wirklich in der korinthi-

schen Peraia. dagegen war zb. die cultusstätte der 'AKpcrict "Hpa
in Argos am abhänge der Larisa (Paus. II 24, 1), also keineswegs

auf einem Vorgebirge, es kann hiernach gewis nicht als ein zwingen-

der schlusz betrachtet werden, dasz, weil die Korinther Hera auf

dem westlichen Vorgebirge ihrer Peraia unter dem beinamen Aicpaict

verehrten, die korinthischen oikisten von Korkyra den tempel der

heimischen göttin gleichfalls gerade auf einem ufervorsprung gründen

musten. mit demselben rechte würde man dann auch weiter folgern

müssen, wie Partsch früher wirklich gethan hat, dasz das korky-

räiacho Heraion ein auszerstädtisches heiligtum gewesen sei, was mit
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dem berichte des Thukydides unvereinbar ist. es genügte, dasz der

'Axpfo: oder 'Aicpaia eine Stätte bereitet wurde, welche ihrer natur

nach dem wesen und beinamen der göttin entsprach, der hügel der

Euphemia ist zwar nicht sehr hoch, aber er erbebt sich steil über der

niederung und behertcht sowohl den haupthafen der alten Korkyraier

als auch die gegend in welcher ihre agora gelegen war; zudem bietet

sein rücken eine breite, für die aufnähme Belbst eines sehr statt-

lichen heiligtums trefflich geeignete fläche dar. ein tempel auf dieser

höhe muste einen groszartigen , der bedeutung der stadtgöttin voll-

kommen würdigen eindruck hervorrufen, es ist bei ansetzung des-

selben an dieser stelle durchaus nicht notwendig, wie Partsch meint,

seinen bezirk bis zum nordufer der alten stadt auszudehnen, wenn
Diodor XIII 48, 6 Konon irpdc Tip TfjC "Hpac T€piv€i vor anker gehen

löszt, so braucht dieses temenos darum doch wahrlich nicht bis an

den bafen selbst herangereicht zu haben : denn Ttpöc mit dem dativ

drückt bekanntlich nur die nähe eines ortes aus, wie zb. Thuk. VII

34, 6 TTpöc Trj Yf) vaupaxciv sagt und III 72, 3 den Alkinoos-hafen

Korkyras als irpoc xrj öVfOpöl gelegen bezeichnet, welcher, wie der

weitere bericht des gescbichtschreibers lehrt, keineswegs ganz un-

mittelbar an den markt angrenzte. Diodor oder vielmehr seine quelle

will mit den angeführten Worten offenbar weiter nichts sagen als

dasz Konon im südlichen teile des eben genannten bafens ankerte,

und wenn gerade auf der ersten höhe über diesem ankerplatz das

vornehmste heiligtum der Korkyraier sich erhob, so lag es doch sehr

nahe den ort nach diesem zu bestimmen, ich musz endlich auch die

behauptung gegen Partsch aufrecht erhalten, dasz, wenn das Heraion

den von mir angenommenen Standort hatte, die heutige citadellen-

insel vollkommen passend von Thukydides f| irpö toö 'Hpafou vf)coc

genannt worden ist. der geschichtschreiber, bzw. sein korkyräischer

Berichterstatter, niint bei Schilderung der in der stadt sich abspielen-

den vorginge naturgemäsz innerhalb derselben seinen Standpunkt,

und ich wüste nicht, wie er von diesem Standpunkte aus, um eine

bei den Korkyraiern selbst namenlose insel ihrer läge nach zu be-

stimmen , eine geeignetere bezeichnungsweise hätte rinden können,

denn wer, auf dem rücken des Euphemia-hügels stehend, gen norden

schaut, hat jenes felseiland gerade vor sich, freilich musz auch hier

wieder betont werden, dasz das Verhältnis der beiden örtlichkeiten

zu einander bei autopsie ganz anders zur geltung kommt als bei

einem bloszen blick auf die karte.

Obwohl die bedürfnisse der modernen stadt und namentlich die

festungsbauten der Byzantiner und Venetianer leider sehr gründlich

mit den Überresten des alten Korkyra aufgeräumt haben, so kann

ich mir doch kaum denken , dasz die fundamente des Heratempels

bis auf die letzte spur vernichtet sein sollten, während nun der

boden der Palaiopolis sonst fast überall von dichten ölbaumpflan-

zungen und gartenanlagen eingenommen wird, ist der hügel der

Euphemia sowohl an seinen abhängen als auch auf seinem scheitel
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groszen teils unangebaut geblieben: wenigstens war es so noch im
frühling des j. 1879, da ich, auf der rückreise von Athen begriffen,

ihn znm letzten male bestieg, und es dürfte auch heute nicht wesent-

lich anders sein, hier würden also grabungen vermutlich ohne sonder-

liche Schwierigkeiten sich ermöglichen lassen, und ich möchte es den

altertumsfreunden in Korfu, welche ihr interesse an meiner schrift

durch Veranstaltung einer Übersetzung derselben ins griechische*

hinlänglich bekundet haben, dringend ans herz legen, in der einen

oder der andern weise dafür sorge zu tragen, dasz an diesem orte

zunächt wenigstens einige tastungen vorgenommen werden, stiesze

man dabei wirklich auf die grundmauern eines hellenischen heilig-

tums, so würde dieses ergebnis zugleich auch von allgemeinerem

methodischen werte sein, insofern durch ein neues beispiel bewiesen

wäre, dasz wir unter günstigen Verhältnissen im stände sind durch

gehörige Verwertung der vorhandenen schriftquellen in Verbindung

mit der betrachtung der heutigen Örtlichkeit die läge eines antiken

gebäudes, von dem kein stein mehr Über dem erdboden sich erhalten

hat, mit Sicherheit zu bestimmen.

Es sei mir zum Schlüsse noch verstattet auf einen andern punkt

der korkyräischen topographie , den meine Studien ebenfalls behan-

deln, mit wenigen worten zurückzukommen, ich habe den berg

Istone oder vielmehr das gebirge der landschaft Istone — denn

beide auffassungen sind bei der Verschiedenheit der lesart Thuk.

III 85, 4 und IV 46, 1 zulässig, ich halte aber die Überlieferung an

letzterer stelle für die richtige — abweichend von meinen nächsten

Vorgängern in den nördlichen teil der in sei verlegt und den namen
eines heutigen , hier befindlichen dorfes Bktujvck: (sprich Vislonas)

mit dem alten namen in Zusammenhang gebracht, indem ich zeigte

dasz von sprachlicher seite ein bedenken hiergegen nicht erhoben

werden könne, auch dafür hat ein neuerdings bekannt gewordenes

Zeugnis überraschende bestätigung gebracht, einige zeit nach Ver-

öffentlichung meiner schrift gieng mir durch die freundlichkeit des

Verfassers eine schon im j. 1888 in Athen erschienene abhandlung

zu , welche den titel führt 'AvbrjTau'iKÖv AiirXiuMa tou Tapavrivöu

f)Y€MÖvoc <J>iX{ttttou tou B' irepi^xov ucTCuppaciv xpucoßowAXou

MrxafjX tou B' occttötou Tfjc 'Httcipou utto 'Iwävvou A. 'Piuuavoö.

äTTOciracfACi Ik toö AcXtiou Tfjc IcropiKfic Kai dOvoXoriKfic ^Tcupiac

Tf|C 'GXXdboc. in diesem vom 19 april 1365 datierten diplome, einer

pergamenturkunde die aus dem besitze des verstorbenen bekannten

nomismatologen Paulos Lampros durch Schenkung in das archiv der

historischen und ethnologischen gesellschaft Griechenlands über-

gegangen ist, bestätigt kaiser Philipp II, fürst von Tarent, als be-

herscher Korfus den landgeistlichen dieser insel die in frühem zeiten

ihnen verliehenen Privilegien , insbesondere auch das in lateinischer

» KcpKupa'iical McXItcu . . &€XXnvic6€tcai üird Cirup. K. TTcmaYeujp-

f(ou (oairdvrj toö TTeTpibciou K\»ipo5oTf)uaToc), £v Kepxupqt 1891.

Digitized by



318 Bernhard Schmidt: zur topographie Korkyrae.

Übersetzung beigefügte chrysobull Michaels II, despoten von Epeiros,

vom j. 1246. aus diesem chrysobull ersehen wir, dasz damals die

ganze insel auszer der »tadt in dekarchien eingeteilt war, eine ein-

teilung die auch noch unter der angioviniscben herschaft als Über-

bleibsel aus einer vergangenen epoche fortbestand, eine dieser

dekarchien war Bistoni oder Bistone:
f
de decarchia Bistoni Michael

Mamalo sacerdos cum fratre suo Constantino sacerdote' usw. heiszt

es in dem erlasse Michaels, in dem die namen sämtlicher priester,

denen die Privilegien verliehen worden, aufgezählt werden (s. 10

der abhandlung vonRomanös), und f
in decarchia Bistone prothopapa

Churiagius Vermoy grosso« tres' usw. in dem Verzeichnis ihrer nach-

folger und erben und der von denselben zu entrichtenden abgaben

(ebd. 8. 23). hier finden wir also genau die durch Thukydides über-

lieferte namensform wieder, nur zu anfang mit einem B versehen,

demselben anlaute der auch in dem namen des heutigen dorfes er-

scheint und ohne zweifei aus dem digamma hervorgegangen ist.

dasz das wort an der erstem stelle der Urkunde auf i statt auf e aus-

geht, ist natürlich nur Wirkung der itacistischen ausspräche, hier-

nach kann es nicht dem geringsten zweifei mehr unterliegen, dasz

der dorfname Bicruuvac wirklich mit dem alten 'Icrujvn, zusammen-
hängt und letzteres im nördlichen teile der insel anzusetzen ist. zu-

gleich wächst dadurch in hohem grade die Wahrscheinlichkeit der

weiter von mir ausgesprochenen Vermutung, dasz Istone nicht der

namc eines berges, sondern einer besondern landschaft Korkyras

war. dasz die mittelalterliche dekarchie Bistone einen nicht geringen

umfang hatte, darf aus der zahl der zu ihr gehörigen priester ge-

schlossen werden, das ganze bergland des nordens freilich hat sie

nicht umfaszt, wie hervorgeht aus den namen einiger anderer dekar-

chien , welche auf denselben teil der insel hinweisen, aber daraus

einen schlusz zu ziehen auf die frühem Zeiten wäre unberechtigt :

im altertum konnte der name Istone sehr wohl, wie ich in meiner

schrift vermutet habe, das gesamte nördliche gebirgsland bezeichnen,

von welchem er dann später auf einen kleinem , aber immer noch

ziemlich bedeutenden bezirk Übergieng, bis er zuletzt an einem ein-

zigen dorfe haften blieb, die seit dem mittelalter sicher nachweis-

bare allmähliche einschränkung desselben gestattet einen ähnlichen

Vorgang auch für die vorausgehenden Jahrhunderte anzunehmen.

* #
*

Nicht lange nachdem ich vorstehende bemerkungen an die

redaction der jahrbücher eingesandt, erhielt ich aus Korfu die

schmerzliche künde, dasz Johannes Romanös, dessen abhand-

lung über ein diplom Philipps II von Tarent ich oben ein für die

topographie Korkyras wichtiges Zeugnis entnommen habe
,
plötzlich

am herzschlage verstorben sei. der so jäh in rüstigem mannesalter

dahingeraffte war ein ebenso liebenswerter mensch wie ausgezeich-

neter gelehrter, die natur hatte ihm grosze geistige beweglichkeit
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erliehen, frisch und lebhaft, immer heiter und doch von tiefernstem

streben beseelt, aufrichtig und uneigennützig, bei all seinem reichen

wissen Uberaus bescheiden gewann er sich im fluge die herzen aller,

die mit ihm in berührung kamen, wer zu irgend einem wissenschaft-

lichen zwecke seine schöne heimat betrat, hatte sich seiner nie er-

müdenden Unterstützung zu erfreuen. Hopf, Riemann, Partscb, ich

und viele andere sind durch ihn gefördert worden, begeisterte liebe

zum altertum erfüllte ihn von kindheit an, wie er denn schon als

vierzehnjähriger knabe auf der insel Kythera, wo sein vater damals

richter war, kleine ausgrabungen unternommen und münzen gesam-
melt hatte, in Korfu hat er viele jähre lang als professor am lyceum,

später als leiter dieser anstalt höchst anregend und segensreich ge-

wirkt, er liebte seinen beruf als lehrer der jugend, und er schilderte

einst im gespräch mit mir, welch groszes vergnügen es ihm bereite

bei der lectüre des Thukydides die vom korkyräischen bürgerkriege

handelnden abschnitte seinen schülern durch unmittelbaren hinweis

auf die örtlichkeit zu veranschaulichen: denn er konnte von den

fenstern seines classenzimmers aus nach den gegenden zeigen, wo
die vom geschiehtschreiber dargestellten tragischen ereignisse sich

abgespielt, die heimischen dinge standen immer im mittelpunkte

seines wissenschaftlichen interesses. er liesz es sich angelegen sein

über neue altertumsfunde auf Korfu in Zeitungen und Zeitschriften

rasch bericht zu erstatten, auch sorgte er nach kräften für die er-

haltung der denkmäler, wie es zb. auf seine veranlassung geschab,

dasz die aus dem schutt der älte&ten begräbnisstätte der Korkyraier

hervorgezogene schöne archaische löwin, die früher im freien vor

dem schlösse aufgestellt war, im innern desselben geborgen ward,

gelegentlich leitete er auch ausgrabungen, insbesondere die auf-

deckung der Überreste der römischen villa in dem dorfe Venitsa.

seine historischen Studien dehnten sich frühzeitig auch auf das mittel -

alter aus, und obwohl die inhaltreiche geschichte Eorfus der brenn-

punkt blieb, in dem dieselben sich vereinigten, so brachte es die

natur der sache mit sich , dasz er auch die benachbarten inseln und
kundschaften und weiter das übrige Griechenland in den bereich

seiner forsebung zog. und auf diesem gebiete hat er trotz seiner

knapp bemessenen musze und den hemmnissen, die das darnieder-

liegen des griechischen buchhandels ihm bereitete, auch eine nicht

geringe schriftstellerische thätigkeit entwickelt, durch emsige Stu-

dien in den archiven Neapels , Roms und Venedigs und ausnutzung

manches in Griechenland selbst noch vorhandenen materials setzte

er sich in den stand die bahnbrechenden arbeiten Hopfs zu ergänzen

und weiterzuführen, eine fast 300 Seiten umfassende schrift von ihm

über die fränkische herschaft in Hellas und die pfalzgrafen Orsini,

herren von Kephallenia und Zakynthos, liegt unter dem äuszerst be-

scheidenen titel vor : rpomavdc ZujpZrjC auOdvTnc AcuKÖiboc. Icxo-

piKT| TrpaTMorma tou Ka9. KapöXou Xötup, peTevcxöeTca M*v Ik

Tfjc rcpMCtviKTic uttö 'Iwävvou A. *Pu)jiavoO, TrpOTdEavTOc ktopi-
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xf|v ^eX^t^v TT€p\ ttic iv 'EXXdtbi <J>pavKOKporiac Kai tüjv TTaXa-

twwv Kounrujv Oüpcivujv, auOevTwv KeqpaXXrjviac Kai ZatcüvGou,

dicooGeico: bi ävaXuj|Liaci toO . . TTauXou Aäunpou. dv Kepicupa

1870. eine reihe kleinerer arbeiten steuerte er fUr verschiedene grie-

chische Zeitschriften bei. die meine« Wissens letzten , die zur Ver-

öffentlichung gekommen, sind zwei anziehende aufsetze, der eine

Uber die epeirotische stadt Buthroton, deren geschiehte hier von
den ältesten zeiten bis auf ihre eroberung durch Ali -Pascha von
Janina in einem gedrängten überblick dargestellt wird (AeXliov
tt\c krop. xai dOvoXoT- ^xaipiac Tfjc ^XXäboc III, 1889 — 91,

s. 548 ff.), der andere über alter, Ursprung und Schicksale der judi-

schen gemeinde von Korfu fGcria 1891, TÖfi. a', auch besonders er-

schienen Athen 1891), ein aufsatz welcher zugleich den vorurteils-

freien Standpunkt und die schöne humanität des Verfassers in helle

beleuchtung rückt, in seinem vorletzten briefe an mich vom 10 märz
1891 schrieb er ua., dasz er eine umfangreiche abhandlung Uber die

despoten von Epeiros vom j. 1205—1440, die vieles neue enthalte,

vollendet habe: dieselbe wird in dem zu Athen im erscheinen be*

goffenen 'EYKUicXoTTCtibiKÖv AeSiKÖv zum abdruck gelangen, und so

wären, hätte das Schicksal dem schaffensfreudigen gelehrten einen

längern lebensfaden gegönnt, ohne zweifei noch gar manche reife

früchte seiner thätigkeit ans licht getreten, die wohl auch der alter-

tumskunde in der einen oder der andern weise würden zu gute ge-

kommen sein, alle arbeiten von ihm, die ich kenne, zeichnen sieb

durch gewissenhafte gründlichkeit und lichtvolle darstellung aus.

Romanös war unvermählt geblieben, um zwei Schwestern und
einer kleinen nichte eine um so kräftigere stütze sein zu können,
in seiner Vaterstadt genosz er allgemeine hochschätzung, und der

schmerz über den allzu frühen hingang des trefflichen mannes ist

dort tief und nachhaltig, aber mit Korfu mag ganz Griechenland

trauern , denn es hat einen seiner besten söhne verloren.

Freiburg im Breisoaü. Bernhard Schmidt.

48.

ZU TACITÜS ANNALEN.

I 20 quippe Itufus diu manipularis , dein centurio, tnox caslris

pracfectus
}
antiqwxm duramque miliiiam revocabat t intus operis ac

Jaboris et co inmitior, quia tcleraverat. Halm und Nipperdey nehmen
die conjectur von Lipsius vetus auf für das hsl. intus, in andern
ausgaben steht intentus, von Vetranius herrührend, der grund der

erbitterung der Soldaten tritt mehr hervor, wenn man n im ins
schreibt, dasz Rufus zu viel verlangt hat, sieht man zb. aus den

worten per ludibrium rogiiantes, an tarn imtnensa onera , tarn lofiga

itinera libenter ferret. vgl. hist. III 75 sermonis nimius. ebd. IV 8.

Merseburg. Paul Richard Müller.
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49.

DER TAG DER SCHLACHT VON MUTINA.

Noch Gardtbausen bat in seinem neuen buche 1 'Augustus und
seine zeit' (Leipzig 1891) I 1 s. 102 an der seit Drumann begehen-
den ansieht festgehalten, dasz das zweite grosze treffen des Muti-

nensischen krieges , die schlacht bei Mutina , am 27 april geliefert

worden sei. indes war schon kurz vor dem erscheinen des Gardt-

hausensehen werkes von ESchelle in seiner gediegenen ahhandlung
'beitrfige zur geschichte des todeskampfes der römischen republik'

(progr. der Annenschule Dresden 1891) im anschlusz an eine früher

von LLange (RA. III s.533 f.) aufgestellte ansieht behauptet worden,

dasz dies datum falsch und der von Lange ao. berechnete 21 april

dafür einzusetzen sei. eine endgültige entscheidung dieser frage ist

nicht nur für die geschichte jener zeit sehr wichtig, da von dem
datum der schlacht von Mutina die richtige beurteilung mancher
daran sich anschlieszenden ereignisse abhängt, sondern auch für die

datierung einer gröszern anzahl von briefen und Urkunden, die in

Ciceros correspondenzen aus dieser zeit enthalten sind.

Obwohl ich früher mit entschiedenheit die Drumannsche datie-

rung für richtig angesehen, ja sogar mit neuen gründen zu stützen

1 es ist hier nicht der ort mich genauer über die eigenart und den
wert des Gardthausenschen buches auszusprechen, das gewis von allen

forschem auf diesem gebiete mit freuden begrüszt worden ist, zumal
da es auszer einer geschmackvollen darstellung auch eine ganz be-

trächtliche erweiterung den quellenmaterials bietet, aber eine be-

merkung kann ich mir doch nicht versagen. G. urteilt über meine
in den verhandl. der 40n (Görlitzer) philologenvers. 1889 s. 165 ff. ver-

öffentlichte, allerdings von der bisher herschenden ansieht stark ab-
weichende Charakteristik des M. Brutus II 1 s. 2 folgendermaszen:
'seine (Schmidts) auffassung vom Charakter des Brutus läszt sich mit
unsern quellen, namentlich den briefen des Cicero, nicht in einklang
bringen, es ist durchaus unwahrscheinlich, dasz Brutus dem dictator

als berichterstatter und vermittler gedient habe, noch unglaublicher
aber, dasz er Caesars nachfolger zu werden hoffte und sich zum morde
seines woblthäters erst entschlossen habe beim auftreten und der adop-
tion des jungen Octavius.' dasz ich in diesen hehauptungen, denen
nicht einmal der versuch einer begründung beigegeben ist, keine wider-
legnng meines 'Versuchs zur lösung dieses problcms' (b. ao. s. 165)
finden kann, liegt auf der hand. eine solche Widerlegung kann ich

aber auch in der von G. selbst Iis. 17—20 gegebenen Charakteristik

des Brutus nicht finden, denn in dieser sind in dem bestreben erstens

der herschenden ansieht, und zweitens auch der sehr ungleich lautenden
Überlieferung gerecht zu werden, die einander widersprechendsten dinge
zusammengehäuft zu einem ganzen, das der innern Wahrheit, ja sogar

der psychologischen moglichkeit entbehrt, so wenig ich mir also ein-

bilde mit meiner Charakteristik des Brutus das rätsei seines wesens
ein für allemal gelöst zu haben, so wenig kann ich mich doch mit
einem charakterbilde dieses mannes einverstanden erklären, das keinen

der von mir aufgedeckten Widersprüche beseitigt.

Jahrbücher für elass. philol. 1898 hft. 4u.5. 21

Digitized by Google



322 OESchmidt : der tag der schlacbt von Mutiaa

versucht habe, halte ich doch jetzt, die ausführungen Schelles für

überzeugend, wenn ich trotzdem in dieser frage das wort nehme,

so geschieht es 6inmal, weil ich selbst, noch bevor Schelles schritt

erschien, gelegentlich einer Untersuchung über die heeresbewegungen

in Caesars zeit an dem Drumannschen datum für Mutina zu zweifeln

angefangen hatte, zum andern weil ich hoffe der Lange-Schelleschen

ansieht um so eher zum siege zu verhelfen, wenn ich nachweisen

kann , dasz man auch von einem ganz andern punkte aus und auf

andere weise zu demselben ergebnis gelangen kann.

1. Derverlaufder schlacht und der abzug des Antonius
von Mutina.

Den einzigen zusammenhangenden bericht über die schlacht von

Mutina und die ereignisse unmittelbar nach ihr bat uns Appianos
III 71 f. überliefert; leider enthalt er so starke tendenziöse und
rhetorische enStellungen, dasz wir ihn nur mit groszer vorsiebt be-

nutzen dürfen, denn während zb. aus dem erhaltenen bericht des

D. Brutus (Cic. ep. XI 13, 2) feststeht, dasz der sterbende Pansa zu

ihm geschickt hatte, um ihn noch einmal zu sprechen, läszt Appian
den sterbenden consul sich in einer langen rede vor Octavian
wegen seines anschlusses an die Senatspartei entschuldigen und den

Octavian zum abfall vom Senate und zur räche an Caesars mördern
auffordern; während wir aus dem berichte des D. Brutus (ao. XI
13, 1) wissen, dasz er am tage nach der schlacht eine Unterredung

mit Octavian gehabt hat, weist Octavian bei Appian III 73 die bitte

des Brutus um eine Unterredung mit zornigen Worten zurück, über
den verlauf der schlacht selbst berichtet Appian, Hirtius sei ins

lager des Antonius eingedrungen und dort bei dem feldherrnzelt

kämpfend gefallen. Octavian habe seine leiche gerettet und auch

eine zeit lang das lager des Antonius behauptet, bis er schlieszlich

von Antonius wieder hinausgedrängt worden sei. beide teile hätten

die nacht unter den Waffen zugebracht, am nächsten morgen habe

Antonius im kriegsrate sich für schleunigen abzug von Mutina aus-

gesprochen, um sein zusammengeschmolzenes fuszvolk durch beran-

ziehung der drei unversehrten legionen des Ventidius zu verstärken;

darauf sei er auch sofort westwärts gegen die Alpen zu abmarschiert,

gewis ist auch dieser bericht gefärbt, und wir werden ihm mistrauen

entgegenbringen, indes sprechen doch innere gründe dafür, dasz

der bericht Appians wenigstens teilweise auf Wahrheit beruht, denn
auch die beere des Senats hatten schwere verlu»te erlitten (Cic. ep*

X 33, 4), und vor allem: sie waren führerlos. Pansa lag sterbend

in Bononia, Hirtius war schon tot und Octavian selbst scheint in

lebensgefabr gewesen zu sein (ebd.). das alles sind umstände, die

nicht für eine sofortige ausnutzung des schweren sieges an dem
kurzen apriltage sprechen, die also das übernachten des Antonius
und der reste seines heeres in seinem lager nicht ausschlieszen.
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endlich aber scheinen auch einige andeutungen in erhaltenen original-

berichten Appians nachrichten zu bestätigen, so schreibt zb. D. Brutus

(Cic. ep. XI 13, 1) unter den entschuldigungsgründen für seinen

späten aufbrach zur Verfolgung des Antonius : Hiriium perisse nesci-

ebam. er nahm also nach der schlacht an dasz Hirtius, der doch

während des kampfes selbst gefallen war, die Verfolgung leiten

werde, ein solcher irrtum des D. Brutus war doch nur möglich,

wenn die linien der belagerer nicht auf die dauer durchbrochen

waren, wenn auch am abend eine Verbindung mit dem consularischen

heere nicht hergestellt war. D. Brutus war also am tage der schlacht

noch nicht befreit, trotzdem besteht die durch zwei von einander

unabhängige Zeugnisse (ad M. Brut I 4, 1 Bruti eruptio non solum

ipsi sahUaris fuü, sed etiam maximo ad vicioriam adiumento und
Cic. ep. XI 14, 1 spem attulerat exploraiae victoriae tua praedara
Mutina eruptio , fuga Antonii conciso exercitu) bewiesene annähme,
Brutus habe durch einen aus fall mitgewirkt, zu recht: ist doch nach

dem zeugnis seines gegners Asinius Pollio (Cic. ep. X 33, 4) sein

legat Pontius Aquila in Antonius lager gefallen, ich denke mir
demnach den verlauf der schlacht so, dasz von der einen seite Hirtius

mit der vierten legion, von der andern, also von der belagerten

festung aus , als Hirtius im siegen war, Pontius Aquila in Antonius

lager eindrang, bei dem heiszen ringen fiel Hirtius am feldherrn-

zelt, auch Pontius Aquila fiel im lager, die vierte legion des Hirtius

ward fast ganz von der fünften des Antonius aufgerieben. Octavian,

der herbeieilte, konnte zwar die leiche des Hirtius retten, nicht aber

das lager des Antonius behaupten, um so eher wurden die schwachen
und erschöpften trappen des D. Brutus nach der festung zurück*

gedrängt, ohne dasz eine Verbindung mit den senatsheeren erzielt

worden war. immerhin waren die Verluste des Antonius der art,

dasz er am morgen nach der schlacht die belagerung aufhob und
zunächst unverfolgt, so schnell es der zustand seiner armee erlaubte,

westwärts zog, um sich mit seinem logaten Ventidius zu vereinigen

und dann Lepidus in Gallia Narbononsis aufzusuchen, diese auf-

fassung, die im wesentlichen dem berichte Appians entspricht, nur
dasz dieser aus leicht begreiflichen gründen die teilnähme der trappen
des D. Brutus am kämpfe verschweigt, wird bestätigt durch einen

brief des Asinius Pollio, der wiederum auf dem berichte eines äugen

-

zeugen oder sonst eines wohlunterrichteten mannes beruht und aus
Gallia Narbonensis etwa vierzig tage nach der schlacht an ihn nach
Corduba gelangte, er lautet Cic. ep. X 33, 4: nunc haec mihi scri-

buntur ex Gallia Lepidi et nuntiantur: Pansae exercitum concisum
esse; Pansam ex volneribus mortuum; eodemproelio Marliam legio-

nem interisse et L. Fabaium et C. Peducaeum et D. Carfulenum [bis

hierher bezieht sich der bericht auf die schlacht von Forum Gallorum
am 14 april]; Hirtino autem proelio et secundam legionem et omnis
peraeque Antonii caesas, item Hirtii; quartam vero, cum castra quoque

Antonii cepisset^ a quinia legionc concisam esse; ibi Uirtium quoque
21*
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perisse et Pontium Aquilam; dici etiam Octavianutn cecidisse — quae

sit quod di prohibeant, vera sunt, non mediocriier doleo — Antonium
turpiier Mutinae obsessionem reliquisse [bis hierher reicht der bericht

über Mutina; was dann folgt sind jüngere botschaften aus Narbo-
nensis, entsprechend dem nuntiantur in den einführungsworten].

ganz besondern wert lege ich auf die letzten worte Antonium tur-

piter Mutinae obsessionem reliquisse heiszt es, nicht fugisse; handelte

es sich um eine aufhebung der belagerung, so konnte selbstver-

ständlich erst am morgen nach dem schlachttage davon die rede

sein; auch scheint in dem turpiter der gedanke zu liegen, dasz der

rückzug nach westen ihm von mancher seite als ein schimpf ver-

dacht wurde, gerade wie Appian III 72 die freunde ihm raten läszt

auszuharren, während er selbst unter dem einflusse einer bösen gott-

heit das falsche wählt.2 wenn wir nun den bericht des Pollio weiter

hören, so ist es auffällig, dasz das, was er oben über das blutbad von
Forum Gallorum und Mutina gesagt hat: et omnes (sc. legiones)

peraeque Antonii caesas, in einem gewissen Widerspruche zu dem
steht, was ihm aus Narbonensis gemeldet wird: sed habere equitum
V milia

,
legiones sub signis armatas tris et Pupiüi Bagienni* unam,

inermis bene midtos; Ventidium quoque se cum legione VII VIII
Villi coniunxisse; si nihil in Lepido spei stY, descensurutn ad
extrema et non modo nationes, sed etiam servitia concitaturum;

Parmam direptam; L. Antonium Alpis occupasse, der Widerspruch

scheint sich noch zu verschärfen, wenn wir in einem berichte des

Lepidus Cic. ep. X 34, 1 lesen: P. Ventidius suas legiones tris con-

iunxit cum eo et ultra me castra posuü; habebat (Antonius) antea

legionem quintam et ex reliquis legionibus magnam muUüudinem, sed

inermorum. und doch lassen sich diese drei berichte ganz unge-

zwungen vereinigen, in der schlacht hatte das fuszvolk des Antonius
derartige Verluste erlitten, dasz nur die fünfte legion zunächst die

formation einer legion behauptete, die reste der beiden übrigen

legionen bildeten einen ungeordneten, groszenteils waffenlosen

häufen, alle quellen aber stimmen darin überein, dasz Antonius
auf seinem fluchtartigen rÜckzuge eine wunderbare thatkraft ent-

faltete, um die scharen der seinigen zu vermehren und neu zu orga-

nisieren. Parma wurde geplündert, aus den volkreichen städten des

Polandes zog er rekruten an sich, sogar aus den sklavenzwingern ver-

stärkte er sein heer, auszerdem sammelten sich natürlich auch ver«

Ä dibe u£v ripectce xoic qplXoic Kai r^v xa äpicxa* ö &€ *Avxübvioc,

1\br\ GcoO ßXanTOVTOc , to€6oiic€i jirj ic xf|v Mouxivryv ö Kaicap, iftcircp

tX&tc, £mxeipncac £cöpdi*oi usw. merkwürdigerweise ist diese auf-

fallende Übereinstimmung zwischen Asinius Pollios brief und Appiang
bericht gerade von Hinz 'zur beurteilung der berichte des Appian und
des Plutarch von Caesars ermordung bis zum tode des D. Brutus'
(Altona 1891) bei dem versuche nachzuweisen, dasz Appian im wesent-
lichen das geschichtswerk des Asinius Pollio repräsentiere, nicht heran-
gezogen worden. 8 vgl. meinen aufsatz über diese stelle im Philol.

LI (1892) s. 198-201.
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sprengte Soldaten aller art wieder um ihn. als er dann in Vada an

der ligurischen kttste mit den drei unversehrten legionen des Ven-
tidius zusammentraf, gieng er sofort daran aus dem schlecht oder

gar nicht bewaffneten häufen, der ihn begleitete, allmählich die ver-

lorenen cadres neu zu organisieren, so kam es dasz er bei seinem

einmarsche in Narbonensis allerdings nur die fünfte legion in kampf-
fähigem zustande mit sich führte, nominell aber waren auch die

beiden übrigen Veteranenlegionen und die ligurische legio Bagienno-

rum (8. Philol. LI ao.), ein seitenstück zu der aus Galliern be-

stehenden legio Alaudarum, wieder vorhanden, dh. ihre cadres waren
wieder gebildet, ihre feldzeichen wurden mitgeführt, aber sie waren
noch groszenteils waffenlos, also kampfunfähig. Lepidus hielt sich

in seinem berichte an den senat an den thatsächlichen zustand, der be-

richterstatter des Asinius aber hielt sich, den spätem zustand etwas

anticipierend, an den nominellen bestand, übrigens kann es keinem
zweifei unterliegen , dasz Antonius sein längeres stillliegen in Nar-

bonensis und dann — seit dem 29 mai — seine Verbindung mit
Lepidus dazu benutzte, um auch die beiden neu organisierten

Veteranenlegionen und die Bagiennerlegion zu bewaffnen und kampf-

fähig zu machen, so dasz er seit dem sommer 43 über sieben legionen

gebot. 4

Nachdem wir nun Uber den verlauf der schlacht von Mutina
und Uber die dem Antonius verbliebenen, bzw. von ihm neu organi-

sierten truppenabteilungen ins reine gekommen sind, gehen wir ge-

nauer auf den rückzug selbst ein. über die straszen, die Antonius

zog, kann kein zweifei sein, er plünderte bald nach der schlacht

Parma und gelangte schlieszlich nach Vada Sabautia an der liguri-

schen küste. er marschierte also die via Aemilia nach Placentia,

bog dann südwestwärts in die via Mulvia ein und gelangte über

Clastidium, Dertona, Aquae Statiellae nach Vada. auch die zeit

seiner ankunft in Vada können wir erschlieszen. D. Brutus schreibt

(Cic. ep. XI 10, 3) am 5 mai ex castris Dertona, also c. 80 m. p.

4 dasz Antonius drei Veteranenlegionen mit nach Gallia cisalpina

genommen hatte, habe ich in diesen jahrb. snppl. bd. XIII s. 722 nach-
gewiesen, hierzu fügte er durch aushebung während des krieges die

legio Bagiennorum, während Ventidins für ihn aus Campanien und
Picenum drei Veteranenlegionen aufrief, diese zahlen stimmen vor-
züglich zu der angäbe Plutarchs Anton. 19, dasz Antonius und Lepidus
mit 17 legionen nach Italien gezogen seien und 6 in Gallien zurück-
gelassen, also im ganzen 23 legionen gehabt hätten, diese zahl setzt

sich so zusammen, dasz Antonius 7, Lepidus 7 (Appian III 84), also

beide zusammen 14 legionen besaszen. dazu kamen von Asinius Poliio,

der im ganzen drei legionen besasz (Cic. ep. X 82, 4) und eine zum
schütze Spaniens zurückliesz, zwei legionen; von Plancus, der im
ganzen fünf legionen besasz (Cic. ep. X 8, 6) und zwei zum schütze
Galliens zurückliesz, drei legionen (App. III 46); endlich giengen nach
App. III 97 von D. Brutus vier legionen zu Antonius und Lepidus über,

die berechnungen 8chelles ao. s. 19 f. halte ich für falsch, da er die

hauptstelle Cic. ep. X 88, 4 nicht genügend berücksichtigt bat.

Digitized by Google



326 OESchmidt: der tag der schlacht von Mutina.

von Vada entfernt, dasz Antonius sich mit Ventidius vereinigt habe,

daraus ergibt sich als spätester termin der Vereinigung der 4 mai,

wahrscheinlicher noch der 3 mai. wie verhält sich nun diese er-

kenntnis zu der üblichen annähme, dasz die schlacht bei Mutina am
27 april gewesen sei? wir sahen oben, dasz Antonius am tage nach

der schlacht, also nach dieser annähme am 28 april aufgebrochen

sei ; er muste also, um am 3 mai Vada zu erreichen, in sechs marsch-

tagen reichlich 200 m. p. , also täglich durchschnittlich 35 m. p. «=

52 kilometer zurücklegen, während doch die sprichwörtliche cele-

ritas Cacsariana mit einem siegreichen heere im j. 49 vor Ch. von

Corfinium bis Brundisium 16 tage, also für je 24

Y

2 m « P« einen tag

brauchte, das iustum Her aber nur 17 m. p. betrug, eine solche

leistung einer geschlagenen, desorganisierten armee ist in der Welt-

geschichte ohne beispiel und auch schlechterdings, selbst für die

reiter, unmöglich, wir dürfen den truppen des Antonius trotz des

berichtes des D. Brutus Cic. ep. XI 13, 2 biduo me Antonius ante-

cessit, itinera multo maiora fugiens quam ego sequens: Me enim iit

passim, ego ordinatim allerdings eine etwas gröszere geschwindigkeit

als den teilweise ausgehungerten Soldaten des D. Brutus, keines-

falls aber eine solche geschwindigkeit zutrauen, die das iustum

Her erheblich übersteigt. Antonius brauchte also nicht 6, sondern

10— 12 marschtage; demnach wurde die schlacht von Mutina

10—12 tage vor der ankunft in Vada geschlagen und ist, da diese

ebenso gut schon am 2 oder am 1 mai stattgefunden haben kann,

auf c. 21 april anzusetzen.

2. Der zug des P. Ventidius Bassus.

P. Ventidius Bassus, im j. 89 vor Ch. zu Asculum im Picener-

lande geboren, in zartestem alter mit der mutter kriegsgefangen

nach Rom gebracht, hatte sich aus den niedrigsten Verhältnissen

emporgearbeitet. Caesar hatte ihn als lieferanten von mietfuhrwerk

im gallischen kriege schätzen gelernt, nachher auch im bürgerkriege

vielfach verwendet und schlieszlich mit einem sitze in der curie be-

lohnt, nach der ermordung seines gönners hatte er sich eng an

Antonius angeschlossen und war unter dem einflusse seiner waffen-

starrenden leibwache im sommer 44 zum praetor für 43 designiert

worden, bereits im juli 44 hatte er durch Werbungen Caesarischer

Veteranen für Antonius in Campanien und Lucanien die aristo-

kraten und legitimisten in schrecken versetzt, als dann Antonius

im december 44 nach Gallien zog, war Ventidius, sei es dasz seine

Streitkräfte noch nicht stark genug waren, sei es dasz der abfall der

legio Martia und quarta zu Octavian seine Vereinigung mit Antonius

hinderte, zunächst in Lucanien stehen geblieben, auch die armeen

des Hirtius und des Octavian hatte er nicht am einmarsch in Gallien

hindern können ; aber im anfang märz stand er mit drei Veteranen-

legionen im norden von Picenum und war im begriff von Ancona
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nach Ariminum vorzurücken , um den anmarsch Pausas , den er auf

der Flaminischen strasze erwartete, aufzuhalten, hätte Pansa zu

seinem marsche nach Gallien die Flaminia benutzt, so hätte es bei

Fanum zwischen ihm und Ventidius zur schlacht kommen müssen.
Pausa marschierte aber auf der via Cassia durch Etrurien nach
Faesulae und von da über den kämm des gebirges die strasze, die

bei Bononia in die Aemilia einmündet, infolge dessen rückte Ven-
tidius von Fanum oder Ariminum auf der Aemilia vorsichtig vor,

um seinem nach der schlacht bei Forum Gallorum (14 april' 43)
schwer bedrängten kriegsherrn möglichst nahe zu kommen, zur zeit

der schlacht von Mutina stand er etwa in Faventia , von wo er sich

gegebenen falls ebenso gut nach Ariminum zurückziehen wie süd-

wärts über den Appennin ausbiegen konnte. 5 die künde von der

niederlage des Antonius bei Mutina und die ihm daraufhin von
Antonius erteilte ordre zum marsche nach Südwesten, nach dem
wohl von vorn herein als Vereinigungspunkt in aussieht genommenen
Vada Sabautia, gieng ihm frühestens in der auf den schlachttag fol-

genden nacht zu. also konnte auch er frühestens — ich lege wieder

den von Drumann angenommenen schlachttag 27 april zu gründe—
am 28 april nach Faesulae zu aufbrechen, er hatte also, um etwa

am 3 mai in Vada Sabautia einzutreffen, sechs marschtage, die ent-

fernung von Faventia über Faesulae — Pistoria — Lucca— Genua
betrug mindestens 250 m. p. wenn wir nun auch den Ventidius mit

der sprichwörtlichen celeritas Caesariana marschieren lassen, so

brauchte er zu der genannten strecke nicht 6, sondern 10—12 tage,

also musz auch nach dieser rechnung die schlacht bei Mutina etwa

am 21 april stattgefunden haben, aber auch bei dieser annähme
erscheint es unmöglich, dasz Ventidius zur zeit der schlacht von
Mutina, wie noch Gardthausen (ao. Iis. 104. 228) annimt, in

Picenum gestanden habe, denn die mindestens 400 m. p. von
Picenum nach Vada lieszen sich mit drei legionen fuszvolk in

12 tagen schlechterdings nicht zurücklegen.

3. D.Brutus nach der schlacht von Mutina.

Die schlacht bei Mutina am 21 april hatte dem D. Brutus und
seinem ausgehungerten heere, wie wir oben sahen, die ersehnte frei-

heit noch nicht gebracht; erst am 22 april nach dem abzuge des

6 die drei über läge, Stellung und den marsch des Ventidius ent-

scheidenden quellenstellen sprechen bei unbefangener prüfung vielmehr
für meine auffassung, dasz er zur zeit der schlacbt nicht allzuweit von
Mutina gewesen sei, als für die alte, auch aus andern gründen (s. u.)

ganz unhaltbare annähme, er habe damals noch in Picenum gestanden.
a) D. Brutus ep, XI 9, 1 vom 29 april: uirumque tne praestaturum spero,

ne out Ventidius elabatur aut Antonius in Italia moretur. b) D. Brutus ep.

XI 10, 3 manu* Ventidü, quae Irans Appenninum itinere facto diffi-
cillimo ad Vada pervenit. c) ebd. § 4 quod si me Caesar audisset atque
Appenninum transisset, in tonlos angustias Antonium compulissem usw.
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Antonius öffneten sich die tbore der festung. wir haben nun zu

untersuchen, ob sich unsere annähme, die Schlacht sei am 21 ge-

schlagen worden, mit den von D. Brutus selbst verfaszten und in

Ciceros briefscbaften erhaltenen berichten verträgt, der erste

dieser berichte findet sich ep. XI 9 und ist datiert III Kai. Maias
(= 29 april) ex castris JRegii. es ist allerdings auffällig, dasz Brutus

am achten tage nach der schlacht erst bis Regium Lepidi , also erst

einen normalen tagemarsch von Mutina westwärts gekommen sein

sollte, deswegen ist Schelle ao. 8. 17 geneigt für III Kol. zu

schreiben VI oder VII Kai. (=* 26 oder 25 april), eine Änderung
die allerdings palUographisch sehr leicht zu nennen wäre, trotzdem

empfiehlt es sich bei der hsl. Überlieferung stehen zu bleiben.

D. Brutus sagt nemlich ep. XI 13, 1 f. sequi confestim Antonium
his de causiSy Cicero

,
nonpotui: eram sine equitibus

t
sine iumeniis;

Hirtium perisse nesciebam; Caesari non credebam prius quam con-

venissem et conlocutus essem. hic dies hoc modo abiit. postero die

mane a Pausa sum arcessüus Bononiam. cum in üinere essem, nun-

tiatum mihi est cum mortuum esse, recurri ad meas copiölas; sie enim

vere eas appellare possum: sunt extenuatissimae et inopia omnium
rerum pessime aeeeptae. biduo me Antonius antecessit usw.

Diese worte verstehe ich so

:

1) am 22 april erst erfuhr Brutus, dasz Hirtius gefallen und

dasz deshalb eine Verfolgung des am morgen abgezogenen Antonius

seitens der consularischen heere nicht eingeleitet worden sei. an

demselben tage hatte er die wichtige , aber für ihn erfolglose Unter-

redung mit Octavian. denn der erste und naturgeraäsze plan des

D. Brutus beruhte auf einer gemeinsamen Operation mit Octavian.

D. Brutus muste vor Antonius Nizza zu erreichen suchen, und Octa-

vian hinter Ventidius her oder auf der linie Bononia— Florentia das

gebirge überschreiten, dann konnte von Osten und westen das kessel-

treiben auf die Antonianer beginnen, aber dieser plan scheiterte an

der Weigerung des Octavian : vgl. D. Brutus bei Cic. ep. XI 10, 4 quod

si me Caesar audissä atqueAppenninum transisset^ in tantas angustias

Antonium compulissem^ ut inopia potius quam ferro conficeretur.

2) am 23 früh wurde er nach Bononia zu dem sterbenden Pansa

gerufen, noch ehe er in die stadt kam, erfuhr er Pausas tod und

kehrte um zu seinen truppen, die so sehr seiner fürsorge bedurften,

im laufe des tages übernahm er den Oberbefehl über einen groszen

teil der regierungstruppen, soweit nemlich diese nicht unter Octavians

befehl standen oder bei dieser gelegenheit zu ihm übergiengen. 6

3) am 24 april früh, also ein volles biduum nach Antonius

brach D. Brutus aus der gegend von Mutina auf. sie war so aus-

gesogen, so mit toten und verwundeten übersät, dasz er hier nicht

an eine neuformierung seiner armee denken konnte.

6 vgl. D. Brutus in Cic. ep. XI 20, 4 vom 24 uiai : de exercitu quem
Pansa habuit legionem mihi Caesar non remittit.
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Mit recht wird neuerdings angenommen, dasz er zwei tage

brauchte, um mit seinen truppen nach Regium zu kommen; also

langte er dort mit dem ersten teile seiner armee im laufe des 25 april

an. es ist jedoch sehr fraglich , ob auch die aus dem lager Pausas

bzw. aus Bononia abmarschierten truppen schon an diesem tage in

Regium eintrafen; sie kamen vielleicht erst am 26 april heran,

auszerdem aber brauchte D. Brutus dringend einige tage der ruhe

in Regium, um seine truppen durch beschaffung von proviant, last-

tieren usw. einigermaszen wieder in marschfühigen zustand zu ver-

setzen, was schwierig genug war, da wohl auch Antonius bei seinem

durchzuge dort fouragiert hatte, es ist durchaus nicht zu viel, wenn
wir die tage vom 25—29 april ftlr die neuorganisierung seiner armee
in Regium ansetzen, am 29 früh war er wieder marschfahig und
lebte der hoffhung nach dem scheitern seines ersten planes nunmehr
den Antonius wenigstens aus Italien vertreiben, den Ventidius aber

abfangen zu können, indem er sich zwischen ihn und Antonius schob,

diesem gedanken gab er in dem vom 29 april datierten schreiben an

Cicero ausdruckt ego ne consistere possü in Italia Antonius dabo

operam; sequar eum confestim: utrumque me praestaturum spero, ne

aut Ventidius elabatur aut Antonius in Italia moretur. nach ab-

lassung des briefes brach er auf und gelangte in 7 marschtagen —
eine nicht unternormale leistung, denn die strecke beträgt c. 120m.p.
— am 5 mai nach Dertona. hier erfuhr er , dasz auch sein zweiter

plan durch die Schnelligkeit der gegner vereitelt war, da Antonius

etwa am 3 mai sich in Vada mit Ventidius vereinigt hatte, von

einer selbständigen kriegführung gegen Antonius war nun bei ihm
nicht mehr die rede: denn obwohl er an zahl der legionen noch

immer dem vereinigten heere des Antonius und Ventidius gewachsen

war, so waren seine Veteranen zu einer einzigen legion zusammen*
geschmolzen, eine andere legion hatte eine zweijährige dienstzeit,

die andern bestanden aus rekruten. 7 dagegen hatte Antonius nun-

mehr mindestens vier Veteranenlegionen und drei andere , in denen

aber auch eine gröszere anzahl von Veteranen sich befand (s. o.s. 325).

um seine schwäche zu bemänteln marschierte allerdings D. Brutus

zunächst noch südwestlich nach Vada zu: denn er schrieb am 6 mai

aus dem gebiete der Statiellenser, nördlich von Aquae Statiellae Cic.

ep. XI 11 datiert pr. Non. Mai. ex castris finibus Staticllensium, und
dann marschierte er am 7 und 8 mai bis auf 30 m. p. an Vada heran,

das nach der tabula Peutingeriana 54 m. p. von Aquae Statiellae

entfernt ist. da erfuhr er, dasz Antonius Schwierigkeit habe die

Ventidianer zum vormarsche nach Narbonensis zu bewegen, sie

* Plancus bei Cic. ep. X 24, 3 in castris ßruti una veterana legio
y

allera bima, oclo tironum: ita universus exercitus numero amplissimus est,

firmitate exiguus. unter den acht rekrutenlegionen sind nicht nur die

von Pansa übernommenen drei oder vier, sondern auch von Brutus

selbst nach seiner befreiuug neu ausgeliobene legionen: denn derbrief

ist vom 28 juli 43.
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wünschten nach Pollentia geführt zu werden, mit begierde ergriff

daraufhin D. Brutus diese nachricht als einen vorwand um nord-

wärts zu schwenken, da er offenbar einem kämpfe auszuweichen

wünschte, und that sich viel darauf zu gute, dasz seine vorhut etwa
am 11 mai eine stunde eher nach Pollentia kam als eine detachierte

reiterabteilung des Antonius unter Trebellius. 8 unterdes rückte

Antonius ungehindert auf der ktistenstrasze nach Narbonensis vor.

die rolle des senatsfeldherrn D. Brutus war damit ausgespielt.

4. Die ächtung der Antonianer.

Eine weitere bestätigung unserer berechnung des schlachttages

von Mutina ergibt sich aus einer vorurteilsfreien Würdigung und
vergleichung der nachrichten über die ächtung der Antonianer (vgl.

Schelle ao. s. 13 f.). Cicero schreibt am 5 mai 43 an M. Brutus

I ö, 1 : a. d. V K. Maias, cum de iis, qui Höstes iudkati sunt, beüo

persequendis senientiae dicerentur, dixit Servüius etiam de Ventidio

et ut Cassius persequeretur Dolabcüam usw. wurde am 27 april über

die kriegerische Verfolgung derjenigen verbandelt, die zu reichs-

feinden erklärt worden waren, so war die ächtung selbst wohl am
tage vorher im Senate beschlossen worden, nun ist aber der 26 april

der sechste tag nach der schlacht bei Mutina; am sechsten tage aber

pflegten briefe und brieflich beglaubigte nachrichten von Mutina
nach Eom zu kommen.* also ist wahrscheinlich die ächtung am
26 n unter dem eindruck der Siegesmeldung von Mutina vollzogen

worden. 10 diese erkenntnis, die ich wegen des auffälligen, zwang-

losen zusammenstimmens aller momente für sicher richtig halte, ist

von der grösten Wichtigkeit für die kritik der Brut usbriefe, sie be-

" D. Brutus in Cic. ep. XI 13, 3 (etwa vom 12 mai aus Pollentia):
cum abessem ab eo milia passuum XXX et se tarn Ventidius coniunxuset,
conlio eius ad me est adlota, in qua petere coepit a militibus, ut se trans

Alpes sequerentur; sibi cum M. Lepido convenire. succlamatum est ei fre-
quenter a militibus Ventidianis — nam suos valde quam paucos habet —
sibi aut in Ilalia pereundum esse aut vincendum; et orare coeperunt

%
ut

PoUentiam iter facerent. cum sustinere eos non posset, in posterum diem
iter suum contulit. hac re mihi nuntiata statim quinque cohortes PoUentiam
praemisi meumque iter eo contuli: hora ante praesidium meum Pollen Iiam
venit quam Trebellius cum equitibus. 9 vgl. zb. Cic. ep. XI 6, 1 Lupus
noster cum Romam sexto die Mutina venisset, postridie me mane convenit.

die officielle Siegesbotschaft von Forum Gallorum, die, da am 14 april

bis in die nacht hinein gekämpft wurde (vgl. Qalba in Cic. ep. X 30, 4),

frühestens in der nacht zum 16 april abgehen konnte, kam am 20 april

nach Rom, vgl. ad Brut. I 3, 2 und Phil. XIV 13. 10 ob an diesem tage
nur M. Antonius oder auch sein anhang mit geächtet worden sei, ist

nach den quellen nicht zu entscheiden; zumal die griechischen berichten
widersprechendes, wenn man auf den Wortlaut in ad Brut. I 3*, 4 ge-

wicht legt, so scheint es, als ob Antonius am 26, die secta Antonii am
27 april in die acht erklärt worden sei. doch darf man dem Wortlaut
nicht zu viel gewicht beimessen, da für Ciceros absieht M. Brutus zu
schärferer behandlung des C. Antonius zu veranlassen nur die secta

Antonii in betracht kam. s. u. 8. 331.
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seitigt den letzten anstosz innerhalb des neunten (vulgo ersten)

buches dieser briefe. längst habe ich nachgewiesen , dasz der brief

I 3 in zwei briefe zu zerlegen ist, von denen der eine die Vorgänge

vor und nach dem bekanntwerden des siegs bei Forum Gollorum
behandelt, der andere sich auf den sieg von Mutina bezieht, die

grenze zwischen beiden briefen erkannte ich zwischen den worten

§ 4 causam und consules. um aber das am schlusz des § 4 über-

lieferte datum X K. Maias, das vorzüglich zur ersten bälfte passt,

nicht preisgeben zu müssen , nahm ich den letzten satz des ganzen

von Jiostes autem omnes an zum briefe I 3 ( vom f22 april' und liesz

den spätem brief 13* nur aus den worten consules bis et Caesar . .

.

bestehen, hierbei aber ergaben sich Schwierigkeiten : wie sollte das

brieffragment 13* mitten in den brief I 3 1 hineingeraten sein? alle

meine versuche einen mechanischen erklärungsgrund dafür zu finden

ergaben kein völlig befriedigendes resultat, so dasz ich mich schliesz-

lich in diesen jahrb. 1890 s. 113 zu dem geständnis veranlaszt

sah:
f
bei den tief einschneidenden Verlusten und Störungen, welche

das corpus IV der briefe (nach Gurlitts ansprechender Vermutung

ad M. Brutum IX + ad Q. fr. I—III; ad Octavianum) aufweist,

können die verschiedensten, ganz unberechenbaren Ursachen wirk-

sam gewesen sein, um ein textsttick von seinem ursprünglichen platze

zu verschleppen.' trotzdem konnte ich mich nicht entschlieszen das

textstück mit Qurlitt für eine alte interpolation zu halten, da es

weder rhetorisch gefärbt ist noch sprachlich oder sachlich einen stich-

haltigen angriffspunkt bietet, jetzt löst sich auch diese Schwierig-

keit: durch die datierang der schlecht von Mutina auf den 21 april

hat das in ad Brut 15,1 überlieferte datum für die Verhandlung

über die geächteten erhöhten wert erhalten, ist der 26 april als tag

der ächtung fast erwiesen, demnach kann der letzte satz des briefes

ad. Brut. 13,4 mit den worten hostes autem omnes iudicati
,
gut

M. Antonii sectam secuti sunt usw. nicht zum briefe I 3 1 gehören,

sondern er bildet ein untrennbares ganze mit den vorangehenden

worten des § 4, mit andern worten: der brief 13* reicht von con-

sules bis oportere. X K. Maias. in dieser behauptung ist mir ERuete
vorangegangen, aber erst die neue ansetzung der schlacht von Mutina
hat mir das gewebe des Zusammenhangs der thatsacben durchsichtig

gemacht, die richtigkeit dieser briefteilung wird, worauf Schelle

mit recht aufmerksam gemacht hat, schlagend bewiesen durch die

worte des M. Brutus I 4, 2, durch welche er auf I 3 1 antwortet:

guod scribis mihi trium Antoniorum unam atque eandem causam

esse, quid ego sentiam
t
mei iudicii esse, statuo nihil nisi hoc

}
senatus

aut populi Iiomani iudicium esse de iis civibus
,
qui pugnantes non

interierini. diese antwort entspricht genau den schluszworten Ciceros

in I 3 1
: tu quid de hac re sentias, tui iudicii est : ego sie sentio, trium

fratrum unam et eandem esse causam, wenn aber dann Brutus in

14,2 in bezug auf die Antonianer fortfährt: quod enim nondum

senatus censuit neepoptdus Romanus iussü , id arroganter non prac-
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iudico neque revoco ad arbUrium meum, so ist offenbar, dasz in I 3'

der satz hostes autem ornncs iudicati, qui M. Anionii sectam secuti

sunt nicht gestanden haben kann, sondern dem spätem briefe I 3*

angehörte.

Noch ist das datum dieser briefe I 3 1 und I 3* zu bestimmen,

für I 3 1
ist nach der neuen begrenzung des textes kein überliefertes

datum mehr vorhanden, aber nach § 2 ist dieser brief frühestens

am 20 april, wahrscheinlich erst am 21 april geschrieben, nachdem
Cicero die XIV Philippische rede gehalten hatte, oder am 22 april.

auf dieses spätere datum komme ich deswegen, weil zugleich mit
dem briefe I 3 1 oder sehr bald darauf auch die erste siegeskunde

von Mutina an M. Brutus gelangte, wie sich aus seiner antwort I 4,

1

ergibt.
11 ebenso gut freilich ist es möglich, dasz die siegeskunde

von Mutina schneller befördert wurde als der brief Ciceros I 3' oder

dasz Brutus den letztgenannten brief nicht gleich beantwortet hatte,

man wird also I 3* auf etwa 21 april ansetzen, das überlieferte

datum von I 3 2 X K. Maias = 22 april ist offenbar falsch, da man
am 22 april noch nichts vom siege bei Mutina, geschweige denn vom
tode der consuln etwas wissen konnte. Schelle will dieses datum
von der überlieferten stelle wegnehmen und an den schlusz des

briefes I 3 l hinter causam versetzen, er sagt s. 16: 'das datum
X Kol. Mai* gehört nun augenscheinlich zu dem ersten (briefe).

nachdem einmal die beiden briefe zu einem verschmolzen waren, lag

es nahe das datum an das ende zu rücken.' aber so bekommen wir

es doch wieder mit einem 'redactor* zu thun, während sich sonst alle

Störungen im texte der Brutusbriefe als mechanische erklären, viel

näher liegt ein anderer weg. geschrieben ist brief I 3 Ä
offenbar an

dem tage, an dem über die Verfolgung der Antonianer im Senate

das entscheidende wort gesprochen wurde und an dem zugleich die

nachricht vom Verluste beider consuln nach Born gelangte : also am
27 april — a. d. V. K. Maias. dieses datum ist in I 5, 1 geradezu

überliefert (s. o.), os ist auch in I 3 * am Schlüsse herzustellen, dasz

aus einer etwas flott geschriebenen V ohne weiteres eine X werden
kann, bedarf keiner weitern erörterung.

5. Der antrag Ciceros im Senate zu ehrendes D. Brutus.

D. Brutus schreibt am 5 mai aus Dertona offenbar nach eingang

eines briefes Ciceros ep. XI 10, 1 : non mihi rempublicamplus debere

arbitror quam me tibi, gratiorem me esse in te posse
,
quam isti per-

11 ich nahm früher einen verlorenen brief Ciceros an M. Brutus an,

in dem nur die künde von dem siege und der befreiung des D. Brutus,
nicht bereits der tod der consuln gemeldet war. doch läszt sich nicht

mit bestimmtheit behaupten, dasz Cicero einen derartigen brief ge-
schrieben habe. Brutus erfuhr die betr. nachrichten ohnedies aus den
acta, falls aber Cicero diesen verlorenen brief geschrieben hatte, ent-

hielt er vermutlich die notiz, dasz M. Antonius geächtet sei. so würde
es sich erklären, dasz in 3* nur von der secla Antonii die rede ist.
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versi sint in me , exploratum habes; si tarnen haec temporis videantur

dici causa, malle me tuum iudicium quam ex altera parte omnium
istorum: tu enim a certo sensu et vero iudicas de nobis, quod isti ne
facianty summa malevolentia et livore impediuntur, vgl. XI 11, 2. es

ist Ruetes verdienst, den Zusammenhang dieser stellen mit ad Brut.

I 15 , 8 ego enim D. Bruto Uberato cum laetissimus itte civitati dies

irüuxisset idemque casu Bruti natalis esset, decrevi ut in fastis ad eum
diem Bruti nomen ascriberetur . . atque Mo die cognovi paulo plures

in senatu malevolos esse quam gratos erkannt zu haben, daraus er-

gibt sich dasz Cicero am 26 oder vielleicht richtiger am 27 april"

— da wohl an diesem tage erst die nachrieht vom abzuge des

Antonius und der befreiung des D. Brutus (s. o. s. 323) in be-

glaubigter form in Rom eintraf — im Senate beantragt hatte zu

diesem tage im kalender den zusatz zu machen nat. d. iuni bruti
albini, dasz aber dieser antrag durchfiel, von hier aus läszt sich ein

letzter beweis für die unhaltbarkeit des alten datums für Mutina
führen, wenn es eines solchen noch bedürfte, denn hatte D. Brutus

am 5 mai in Dertona den brief Ciceros über die ablehnung seines

antrags erhalten (s. o.), so war dieser brief, da zwischen Rom und
Dertona eine strecke von c. 400 m. p. liegt, etwa 8 tage früher, also

etwa 27 april von Rom abgegangen.

6. Datierung einiger Urkunden und briefe aus der zeit

der schlacht von Mutina.

Durch die neuen ergebnisse über den tag der schlacht von

Mutina ändern sich natürlich verschiedene hergebrachte oder früher

von mir selbst aufgestellte datierungen einzelner feldherrnberichte

und briefe. manche von diesen Verbesserungen sind schon in den
vorigen abschnitten dieses aufsatzes vorgenommen worden, von den
andern erwähne ich die wichtigsten, ein erwünschtes ergebnis, das

schon Schelle 8. 12 f. gefunden hat, ist die erhaltung des über-

lieferten datums a. d. III Non. Maias in Ciceros brief an Plancus

X 14, wofür ich früher a. d. VI Non. Maias vorschlagen zu müssen
glaubte, ich bekenne gern, dasz meine deutung der worte X 14, 1

fugisse enim ex proelio Mutinensi dicuntur notissimi latronum duces

als ausdruck der ersten, noch unbestimmten siegesfreude falsch war.

vielmehr ist der brief der erste ausdruck der befürchtung , dasz die

siegesfreude eine vergebliche gewesen sein könne, da Antonius weder
von den regierungstruppen noch von D. Brutus eingeholt und ver-

nichtet worden war. wir kennen auch die quelle der befürchtungen

Ciceros ; es ist der am 29 april (s. o. s. 328) geschriebene, am 4 oder

5 mai — der 5 mai ist der tag der abfassung von X 14 — nach

Rom gebrachte bericht des D. Brutus aus Regium Lepidi ep. XI 9,

aus dem man nicht nur seinen mehrtägigen verhängnisvollen aufent-

»* hiernach ist das datum in meiner frühern besprechung dieses

antrags jahrb. 1890 s. 136 zu verbessern.
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balt in Regium, sondern auch die totale abänderung seines ursprüng-

lichen und natürlichen verfolgungsplanes erkannte: Antonius sollte

nicht mehr abgefangen werden, sondern D. Brutus wollte sich be-

gnügen ihn aus Italien dh. nach Gallien zu verdrängen, wo Lepidus,

ein hotno ventosissitnus, bereits als heimlicher Antonianer galt.
15 zum

tiberflusz findet sich der von mir früher misverstandene ausdruck

auch noch an einer stelle, die Schelle übersehen hat, nemlich ad Brut.

I 5, 2 quo se latronum duces ex Mutinensi fuga conferant: und
dieser brief ist gleichfalls am Schlüsse a. d. IIINonas Maias datiert,

der ausdruck lalrones für Antonius und sein heer ist von Cicero

absichtlich gewählt im hinblick auf die vollzogene ächtung des

Antonius und der Antonianer; sie waren keine kriegsrechtlich aner-

kannten gegner mehr, sondern rechtlose, verfehmte banditen.

Die siegeskunde von Mutina kam etwa am 7 mai zu M. Brutus

nach Dyrrachium. des M. Brutus antwort darauf liegt teilweise in

I 4 1

(bis § 3 me docueris, vgl. jahrb. 1890 s. 110 f.) vor, doch war
in dem durch einen blattausfall im arcbetypus verlorenen schlusz

des briefes noch von dem abmarsche des Brutus aus Apollonia und
Dyrrachium gegen Dolabella (vgl. ad M. Brut. 12', 2) und von
Unruhen in der vierten legion des Brutus aus anlasz der nachricht

über die ächtung des M. Antonius die rede (ebd.). Cicero nimt
darauf bezug in I 2 1

; dieser brief ist also etwa am 20 mai in Born

geschrieben, die nachricht vom tode beider consuln und der ächtung
der secta Antonii — ad M. Brut. I 3* erreichte den Brutus nicht

mehr in Dyrrachium, sondern einige tageraärsche weiter ostwärts,

deshalb ist seine antwort darauf und zugleich auf einige andere

nachrichten aus Rom = 14* datiert: ex castris Idibus Malis.

Die ergebnisse dieses aufsatzes fasse ich in folgende tabelle zu-

sammen:
14 april

14 43: scblacht bei Forum Gallorum.

15 - Galba Ciceroni ep. X 30.

20 - nachricht von Forum Gallorum in Rom.
21 - Cicero hält die Phil. XIV und schreibt danach M. Bruto

I 3*.

21 - Schlacht bei Mutina; Hirtius fällt.

22 - abzug des Antonius von Mutina auf der via Aemilia;

der befreite D. Brutus hat eine Unterredung mitOctavian.

22/23 - nachts stirbt Pansa in Bononia.

23 - D. Brutus erfährt dies auf dem wege nach Bononia und
kehrt um zu seinen truppen.

24 - D. Brutus bricht von Mutina auf.

25 - D. Brutus kommt nach Regium Lepidi und hat dort sein

hauptquartier bis zum 29 früh.

13 ep. XI 9, 2 in primi» rogo te ad hominem ventorissimum Lepidum
mitlas, ne bellum nobis redinlegrare possit Antonio sibi coniunclo. 11 vgl.

CIL. X 8375 {feriale Cumanum) und Ov. fast. IV 621 f.
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26 april 43 : nachriebt von Mutina in Rom ; M. Antonius hostis

iudicatus.

27 - nachricht von Antonius abzug, D. Brutus befreiung und
vom tode der consuln in Rom ; die Antonianer geächtet

und mit krieg zu verfolgen; Ciceros antrag zu ehren des

D. Brutus abgewiesen; Cicero schreibt M. Bruto 13*.

29 - D. Brutus Ciceroni ep. XI 9 Regio.

3 mai 43 : M. Antonius und Ventidius vereinigen sich zu Vada
Sabautia.

5 - nachricht vom entkommen des M. Antonius in Rom;
Cicero Planco ep. X 14, M. Bruto I 5; D. Brutus Ciceroni

ep. XI 10 Dertona.

6 - D. Brutus ep. XI 11 finibus Statiellensium.

c. 7 M. Brutus erhält die nachricht von Mutina, schreibt

Ciceroni I 4 1 und beginnt den marsch nach Osten,

c. 12 - D. Brutus ep. XI 13 1
Pollentia.

15 - nach empfang des briefes I 3 2 und anderer nachrichten

aus Rom schreibt M. Brutus Ciceroni I 4* ex castris

Idibus Maiis.

c 20 - Cicero M. Bruto I 2 *.

Meissen. Otto Eduard Schmidt.

50.

ZU HÜRATIÜS.

ca. I 2, 21—24 lautet in der Überlieferung:

audiet cives aeuisse ferrum

quo graves Persae melius perirent,

audiet pugnas vilio parentum
rara iuventus.

die vulgäre erklärung ergänzt za aeuisse bekanntlich in semet ipsos,

das sie völlig aus der luft greift, und begeht damit ein thörichtes

aben teuer willkürlichster Unterschiebung, aber auch alle verbesse-

rungsversuebe der einsichtigem kritiker sind bisher unbefriedigend.

LMüller schreibt cecidisse ferro, Baehrens iaeuisse ferro, beide gegen
das elementarste kritische gesetz, welches die an sich unanstöszigen

Worte zu ändern verbietet, Jeep und Madvig rapuisse ferrum mit

einer dem sinne entsprechenden, aber zu kühnen ändernng. man
erreicht einen ebenso genügenden sinn wie Jeep, wenn man mit

einer sehr leichten änderung, nur e für a setzend, schreibt audiet

cives seeuisse ferrum. secare steht hier in demselben sinne wie

bei Tibullus I 9, 22 pete ferro corpus et intorto verbere terga seca,

Verg. georg. III 444 hirsuti secuerunt corpora vepres. Hör. epist.

1 19, 46 luctantis acuto ne secer unguu
Leipzig. Paul Barth.
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51.

ZU TACITUS AGRICOLA.

c. 5 quae cuncta etsi consiliis ductuque aUerius agebantur ac

summa rerum et recuperatae provinciae gloria in ducem
cessit, artem et usum et stimtUos addidere iuvenl. Bacmeister über-

setzt:
f
hier gieng nun zwar alles nach den entwürfen und der leitung

eines andern, die summe der erfolge und der ganze rühm
aus der Wiedergewinnung der provinz knüpfte sich an den
oberfeldherrn; dem jungen mann aber brachten diese dinge schule,

erfahrung und aufmunterung.' dasz die phrase summa rerum in ducem
cessit

fder Oberbefehl* oder cdas ganze fiel dem feldherrn zu' auf-

fällig ist, wird man nicht leugnen können, und bei dem stark ver-

derbten Charakter der tradition ist es begreiflich, dasz schon ver-

schiedene besserungen vorgeschlagen und in den text gesetzt worden
sind. Wex schrieb (1852) summa rerum et recuperatae provinciae

gloriae, womit gar nichts gewonnen ist und was auch von niemand
angenommen worden zu sein scheint, anders steht es mit der con-

jectur von Baehrens , der summa in fama verwandelt : das hat Cor-

nelissen in seinen text gesetzt, dadurch erhielten wir allerdings einen

einfach verständigen ausdruck mit rhetorischer amplification, wie

sie bei Tac. neben all seiner knappbeit beliebt ist, und das unlieb-

same zeugma würde wegfallen, fama rerum et recuperatae provinciae

gloria m ducem cessit wäre an sich ganz gut: 'der rühm der erfolge

und speciell die aus der Wiedergewinnung der provinz entstehende

glorie fiel dem oberfeldherrn zu.' man sieht aber auch schon an dieser

umschreibenden Übersetzung die schwäche der vorgeschlagenen bes-

serung, die grosze gleichartigkeit der beiden parallelen ausdrücke,

dazu kommt dasz gleich nachher noch einmal gloriae und fama wie-

derkehren, so kommt es mir denn wenig rätlich vor, durch con-

jectur dem Tacitus ganz kurz hinter einander die worte zuzutrauen:

fama . . gloria . . gloriae . . fama.
Um nun einerseits das ziemlich tautologische fama zu vermeiden

und doch auch die harte und etwas unklare wendung summa . . cessit

zu beseitigen, möchte ich mir erlauben summ ae für summa vorzu-

schlagen, ich würde dann übersetzen: 'hier gieng nun zwar alles

nach den entwürfen und der leitung eines andern, und der rühm des

Oberbefehls (der gesamtleitung) und der Wiedergewinnung der pro-

vinz fiel dem feldherrn zu ; dem jungen mann aber brachten diese

dinge schule, erfahrung und aufmunterung.' es heiszt dann nicht

mehr 'die Oberleitung fiel dem feldherrn zu', wie ja schon im vor-

hergehenden breit genug gesagt ist und sich eigentlich von selbst

versteht, sondern 'der rühm der summa rerum, 9 summae rerum
gloria ist gesagt wie imperii gloria, rerum gestarum gloria, rei mili-

taris gloria.

Prag. Otto Keller.
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52.

LUCANUS UND SENECA.

Wenn im folgenden versnobt werden soll den groszen einflasz

nachzuweisen, den der pbilosoph 8eneca auf seinen neffen, den
dichter Lucanus, ausgeübt hat, so habe ich, um nicht auf eine darre

gegenaberstellung analoger stellen beschränkt sein zu müssen, vor-

gezogen aus den unter sich übereinstimmenden, aber überall zer-

streuten bemerkungen beider autoren nach gewissen gesichtspunkten

möglichst zusammenhängende bilder zu schaffen, wenn dabei zur

Verknüpfung auch solche Sätze Verwendung fanden, in denen zwar
eine ähnlichkeit des gedankens, aber nicht bestimmt eine directe ent-

lehnung nachweisbar ist , so hat das gerade hier um so mehr seine

berechtigung , als bei der schon in dem gegenständ begründeten

verschiedenen ausdrucksweise auch eine unmittelbare nachahmung
eine ganz andere gestalt bekommen konnte, gerade bei den philo-

sophisch-naturwissenschaftlichen ansichten, mit denen ich beginnen

will, mag mancher ausdruck Lucans eher auf die schule des Cornutus

als auf Seneca zurückgehen; wertlos sind deshalb diese übereinstim*

mungen keineswegs. 1

Im anfang der dinge bestand das urfeuer (II 7 f.) mit chaos

und nacht (I 74. V 635), daraus entwickelte sich die jetzige weit,

in der mitte des Universums schwebt unbeweglich (VI 481. Thy.
1024. NQ. VI 4, 1) die kugelförmige erde (I 57 — Phaedra 981 u.

V 94. Med. 404) , von der luft getragen (I 89 vgl. NQ. VI 6). um
sie ziehen nach festen, unerschütterlichen gesetzen (II 268. HF.
932, vgl. auchV 632. Thy. 996) die gestirne * ihre bahnen (cursus vagi

X 203. Phaedra 970), die ihre nahrung (I 415. VII 5. IX 313 vgl.

NQ. VI 16, 2. I 14, 5) aus den gewässern der erde holen, sie sind

auch sonst nicht ohne beziehung zu derselben: so ist der mond
Ursache von ebbe und flut (VI 479. X 204. I 410 ff. *= diaL 1 1, 4),

während hinwiederum seine Verdunkelung durch den erdschatten

erfolgt (I 538 f. VI 503 vgl. ben. V 6, 4). die am himmel ziehenden

wölken vom winde zusammengepresst erzeugen den blitz (I 151.

1 um gleichwohl die directen nachahmungen kenntlich zu machen,
habe ich im folgenden die stellen, wo die abhängigkeit Lucans vom
oheim ziemlich klar in die äugen springt, durch das zwischengesetzte
gleicbheitszeichen unterschieden, die tragödien sind nach Peiper-Richter
citiert (HF. «- Herc. Far.; HO.— Herc. Oet.; Thy. =- Thyestes; Phoen. =»

Oed. fr. und Phoen. fr. usw.), die epigramme nach Baehrens PLM.IV1—73.

NQ. = naturales gnaestionei; ben. = de beneficiis; dem. «- de dementia usw.
die zuerst angeführten zahlen beziehen sich stets auf Lucanus. — FOettl
'Lucans philos. Weltanschauung 1 (Brixen 1888) gibt natürlich mehr als

die folgenden Seiten. 1 die bekanntesten Sternbilder sind der Wagen,
der die deichsei um mitternacht wendet (temone verso IV 628. HF. 181.

plaustra fiectere II 722. Med. 314, vgl. bes. HF. 126 ff.), um nicht ins

meer au tauchen (immunis mari IX 642. Ag. 69), und der Orion mit dem
funkelnden Schwerte (l 666. HF. 12).

Jahrbücher für «Im*, philo). 1892 hfl. 4 u. 5. 22
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NQ. 1 1, 6. 14, 5. II 23, 1. dial. 1 1, 3. Ag. 615), der mit seiner rick-

zackflamme (1 1 54. 528= dial. VI 18, 3. Thy. 359) die äugen blendend

(I 154. dial. XI 12, 3. Ag. 555) die erde und ihre nachbarscbaft

trifft, doch die die wölken Oberragenden berge verschont (II 269 ff.

dial. V 6, 1. NQ. I pr. 14). eine folge der dabei auseinanderspringen-

den luft ist der donner (V 631. NQ. II 28, 2). andere himmels-

erscheinungen sind die faces und trabes (VII 155. NQ. I 1, 5. VII

5, 1), die beschweiften kometen, das in flammenglut getauchte firma-

ment (I 626ff.« NQ. VI 3, 3. VII 20, 1 ff.), die durch ausdebnung der

wölken in feuer verwandelte luft, das fulgur (NQ. II 57, 1, danach

Luc. I 530 f.). das erdbeben, das berge versenkt und hohe sehnet

-

gipfel zum wanken bringt (I 553 = epigr. 1, 4. Oed. 178), hat

seinen grund in dem wind, der in den höhlen der erde eingeschlossen

einen ausweg sucht (III 459 « NQ. VI 12, 1 f.). wie diese weit einen

anfang hatte, so ist ihr auch ein ende bet>timmt. einst wird die zeit

kommen, wo auch sie in allseitigen aufruhr gerät ; die gestirne werden

gegen einander prallen und ins meer sinken, die harmonie der demente
löst sich auf, die fluten treten über, und ein allgemeiner weltbrand

wird das alte chaos zurückfuhren, die fast begeisterte darstellung,

die Seneca am schlusz der cons. ad Marciatn von diesem jüngsten

tage entwirft und die er noch einmal ben. VI 22 3 wiederholt, hat

auf Luc. ihren eindruck nicht verfehlt, die beschreibung I 72 ff.

stimmt inhaltlich genau damit, ja die worte sidera sideribus (in-)

current, die auch an der stelle der ben. wiederkehren, sind ganz

herübergenommen , während anderes , bes. der streit von sonne und

mond , aus der Schilderung der Verwirrung in der natur Thy. 830
(Oed. 257) entlehnt ist.

4 auf jene erste stelle und NQ. VI 32, 7

ardentes promiscue communes populis cadentibus rogi geht auch noch

Luc. VII 812 hos . . populos . . ignis uret cum terris . . communis
mundo superest rogus zurück, wie die mensebbeit werden auch die

götter in dem chaos ihren Untergang finden (V 636. Thy. 834, auch

VI 696. Tro. 411); so lautet die bestimmung de6 geschicks, dem
auch sie unterworfen sind, zwar die oberste gottheit hat erst das

fatum festgesetzt, ist dann aber auch selbst an seine ewig geltenden

bestimmungen gebunden, dieser gedanke ist ja echt stoisch (dial.

I 5, 6 ff. VI 6, 2. NQ. II 45, 1. ep. 77, 12 usw.); unverkennbare
beziehung aber besteht zwischen II 7 ff. sive parens rerum . . fixii

in aeternum causas . . se quoque lege tenens et saecula iussa ferentem

fatorum inmoto divisit limite mundum: sive nihä posiium est . . ei

habet tnorialia casus ' und ep. 16, 5 sive nos inexorabUi lege fatacon-

stringunt sive arbiter deus universi cuneta disponit sive casus res

humanas sine ordine inpcUit et iadat. Dasz auch der höchste gott

dem allgemeinen naturgesetz unterthan ist, erklärt sich daher, dasz

er im gründe nichts anderes ist als die natur oder weit selbst.

3 vgl. auch dial. XX 1, 2. NQ. III 28 u. 29. 4 zu turbabit foedera
mundi vgl. Med. 609, zti in se ruunt Phaedra 488. 5 zu den leisten

Worten vgl. noch Phaedra 986. 1182, auch dial. II 6, 5.
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IuppUer est, quodcumque vides, quodcumguc moveris sagt Cato IX 580
und ebenso Sen. NQ. II 45, 3 vis ittum (Iovem) vocare mimdum, non

faUeris: ipse enim est hoc quod vides totum.*

Dadurch dasz die gottheit das gescbick des menseben festgesetzt

und geordnet bat, ist sie für ibn zur Vorsehung geworden (NQ. II

45, 2. Oettl ao. s. 5). allerdings VII 445 bei dem gedanken an den

schaden, den die schlacbt bei Pharsalus dem römischen Staate zu-

gefügt hat, will der dichter an der sorge der götter für die sterb-

lichen zweifeln ; aber einmal ist diese fahnenflucht ins Epikureische

lager mit der flammenden entrüstung eines jugendlichen gern fites

leicht zu entschuldigen ; sodann scheint auch hier das beispiel Senecas

maszgebend gewesen zu sein, der Hippolytus bei der entdeckung

der liebe seiner Stiefmutter (Pbaedra 679 ff.) mit ähnlichen zögen

ausstattet; auch mögen stellen wie NQ. I 1, 4 videbimus, an dis

humana curae sint (= Luc. VII 455) , Tro. 282 casus haec rapiat

brevis (=* 446), HF. 450 mentimur Iovem («= 447) mit eingewirkt

haben.'

Ein ausflusz dieser Vorsehung ist die mitteilung der zukunft.

eine derartige enthullung kann dem menschen zu teil werden in-

direct durch deutung des vogelflugs, der naturerscheinungen oder

der opfereingeweide (I 587 ff. VI 427 ff. NQ. II 32, 2. 34, 1 ff.), direct

durch Weissagung entweder im träume oder durch den mund der

seher. von diesen letztern mittein, bei Luc. III 8 ff. und V 71 ff.

weitläufig ausgeführt, ist bei Sen. wenig anklingendes zu finden,

nur das träum bild der Andromache hat einige ähnlichkeit mit dem
des Pompejus, vgl. bes. Tro. 444. 450 mit III 8 und Tro. 469 mit

III 35, und Apollo contadum ferens hominis (V 91) scheint dem
Epikureischen gotte divisus a contadu d a conspedu mortalium (ben.

IV 19, 2) entgegengestellt zu werden. 6 auch die ansichten Uber

auspicien und blitzdeutung sind zu allgemein gehalten, als dasz wir

eine deutliche anlehnung constatieren könnten, die meisten der-

artigen Vorzeichen mag Luc. aus seiner historischen quelle Livius

entnommen haben; nur der blitz, der VII 158 die schwertklinge

und die lanzenspitze zum schmelzen bringt, erinnert auch im aus-

druck an Sen. NQ. I 1, 14 und II 31, 1. so könnte auch die gleiche

einteilung (VI 427 «= Oed. 394) noch dem zweifei räum lassen,

wenn auch die bei beiden folgende totenbeschwörung die abhängig-

keit wahrscheinlich macht, sicher aber war das opfer des Tiresias

in dieser tragödie 303 ff. vorbild für das des Arruns in I 608 ff.

der stier der gegen die band des priesters sich auflehnt (Luc. 611 »
Sen. 346), der eiter der statt des blutes herausspritzt (614 = 349.

615 = 141 f.), die Zeichnung der eingeweide (618 = 381, s. auch

6 ebenso I pr. 18, Vgl. fr. 122. ben. IV 7, 2. quodcumque moveris hat
sein gegenstück ep. 92, 30 totum hoc, quo continemur, et unum est et deus.
1 so wird die sorge der götter um die niedere menschheit, die Caesar
V 340 leugnet, in ep. 110, bes. § 2 besprochen. 8 zu V 150 vgl.

Fhaedri 347. dial. X 9, 2; zu 175 Ag. 767.

22»
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617 «=* 395. Thy. 755), das fehlerhafte herz mit den doppelten

teilen (627 = 363 f.), alles findet sich gleicherweise hier wie dort,

ferner stammt daher (326) die Spaltung der flamme auf dem altar

der Vesta (I 551) und die betonung der absichtlichen dunkelheit der

sehersprttche (I 638. V 198 ff. — Oed. 218); auch klingt an v. 313

noch an I 546 vom Aetna, solche ungünstige Vorzeichen künden

unheil und verbrechen an (II 4 = Oed. 17) und stacheln den schon

an sich ahnungsvollen geist (praesaga malorum mem hominum VI

414. VII 186 — Thy. 962. HP. 1155. HO. 749) zu wahnsinniger

furcht {Jymphaticus tnetus Vli 186. ep» 13, 9. 85, 27).

Neben solchen ansichten über die götter und ihre beziehung

zur menschbeit gehen andere, die nicht aus philosophischer Schulung

stammen , sondern der herkömmlichen und bes. der dichterischen

anscbauimg entnommen sind, daher bei Sen. auch fast ausschlieszlicb

in den dramen sich finden, so ist echt poetisch 9 der gedanke von den

dei faciles dare summa cademquc tueri difficües (I 510 vgl. Oed.

202. ep. 101, 13); so führt Phoebus auf flammensprühendem wagen

(I 48 = HP. 597 ) den tag herauf (V 456 « HO. 726) und wütet mit

sengender glut am mittag (I 16. HF. 240, s. auch VI 571 Phaedra

787); vor frevel und unheil verhüllt er das gestirn (VII 451. Thy.

790; zu I 540 ff. vgl. HP. 92. Med. 31. NQ II 30, 1 vom Aetna, der

bei Luc. drei verse weiter sich einstellt) und lenkt die rosse zurück

(VII 1 ff. «= Oed. 1 ff. Thy. 784. Ag. 297. Pbaedra 684 ff.), ähnliche

züge trägt auch der mond, die Schwester des Sonnengottes, I 77 und

Oed. 257. Thy. 841 (auch V 546 — Med. 790). aus gleicher quelle

flieszen , um das sofort anzuschlieszen, die einzelnen mythen, so von

den Argonauten, die zuerst das meer berühren und die getrennten

Völker vereinigten, aber auch eine neue todesart schufen (VI 400.

III 192 ff. = Med. 335 ff.), berühmt war stets der kämpf des

Typhoeus wie des Tityos auf den Phlegräischen gefilden (IV 595 f.

Thy. 807 ff.), sowie der der Giganten, welche den Pelion auf den

Ossa türmten, um den bimmel zu stürmen (VI 411 «= HO. 1156 f.

496. Thy. 813. Ag. 346), bis sie die waffe der Pallas, die saxifica

Medusa (IX 658. 670. HF. 906) bezwang, so mag auch der kämpf des

Hercules, der erde und wasser von Ungeheuern säuberte (IV 610. HO.
1999. ben. 1 13,3), mit der sich stets erneuernden Lernäischen hydra

(IV 634. Med. 705. Ag. 881 f.) nur aus der gemeinsamen rüst-

kammer dichterischer sagen genommen sein, ebendaher stammt die

Schilderung der unterweit (VI 662 ff. 781 ff. us.) mit den fackel-

schwingenden Furien (III 15. HF. 677. Tro. 439; zu III 19 s. HO.

567), die als rächende gottheiten wut und raserei, wie einst bei

Agaue (VI 357. Phoen. 363. Oed. 1027), in des menschen brüst

senken (X 337. Med. 13. 975). so zählt auch Sen. ep. 24, 18 die

einzelnen mythen auf, die sich auf den Orcus beziehen, um seine Ver-

werfung dieses kinderglaubens daran zu knüpfen, denn mors aut

» Ov. met. IX 756. Mart. XII 6, 10. Orestis tr. 279 us.
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finit aut exuü, ahnlich so ep. 65, 24. dial. I 6, 6 und Tro. 406 j>os*

mortem nihil est ipsaque mors nihil, ein vere den Peiper ver-

dächtigt hat, den aber Luc. wörtlich adoptiert, wenn er III 39 f. den
Pompejus sprechen läszt aut nihil est sensus animis a morte rdic-

tum aut mors ipsa nihil, dasz die verstorbenen kein gefiibl mehr
haben, greift er auszer VII 471 us. nochmals auf VIII 749 si quid

sensus post fata relictum est, und in dieser form finden wir es oft bei

Sen.y so dial, X 18, 5 si quis inferis sensus est. XI 5, 2. 9, 2. Tro. 812.

es ist daher gleichgültig, ob dem leichnam die ehre der bestattung

zu teil wird : tabesne cadavera solvat an rogus, haud refert (VII 809
nach ep. 92, 34. de rem. fort. 5, 2. Thy. 750). die sorge übernimt
die natur, und alles birgt die erde wieder in ihrem schosz (VII 810.

818 — ep. 92, 35. NQ. VI 32, 6. HO. 28 und 15). thorheit ist also

auch die furcht vor dem tode. wie der krieg besser ist als die angst

vor demselben (Thy. 572), so auch der tod besser als seine be-

ständige, lange erwartung (VIII 576. ep. 22, 3). recto tibi invic-

toque moriendum est ist die aufforderung Senecas ep. 37, 2 und recta

cennce fordert Domitius den tod (II 509 vgl. IX 380). sicher nimt er

doch die möglichkeit des Sterbens; nur die zauberin vermag VI 724
das desinere moriposse, wie es Sen. ep. 24, 17 nennt, dem leichnam

vorzuenthalten, nichts macht auch aus, ob der tod frühzeitig er-

scheint oder erst den greis hinwegrafft (IX 568. dial. VII 21, 1. ep.

49, 10. 70, 12. 101,15. NQ. VI 32,9). besser ist es sogar bald das

ende zu sehen als der freude leichtfertig hingegeben den plötzlichen

Umschlag des glUcks erleben zu müssen (VIII 29 ff., anlehnend an

HO. 104. Tro. 1 ff., vgl auch Phaedra 259). ja es kann der fall

eintreten, dasz die eigne band den lebensfaden durchschneiden musz :

arbor
t htgulum tuum, guttut tuum effugia servitutis sunt, so fordert

Seneca zum Selbstmord auf, wenn die freiheit bedroht ist (dial. V
15, 4, vgl. I 6, 7. ep. 12, 10. 70, 14 uo.), und als treuer Schild-

knappe zeigt sich der neffe IV 576 quam sü non ardua virtus servi-

tium fugisse manu . . esse datos ne quisquam serviat enses. auch

Cornelia, die VIII 654. IX 106 mit gewissem behagen die verschie-

denen arten ihres Selbstmordes aufzählt, hat ihre Vorgängerin in der

Phaedra (264 ff.
,

vgl. ep. 4, 4. dial. I 6, 9. Phoen. 147, auch Luc.

II 154). der weise kann um so eher zu diesem mittel greifen, als

für ihn der tod den Übergang zu einem bessern leben Uber den

steinen bildet, als Pompejus gestorben war, da hielt die kleine

asche nicht des groszen inannes seele, erzählt Luc. am anfang von
buch IX. 10 auf schwang sie sich zu den gefilden der halbgöttlichen

Manen, und mit wahrem lichte erfüllt voll bewunderung über die

strahlenden gestirne lernt sie das irdische verachten, schritt für

schritt folgt der dichter dem oheim, der den söhn der Marcia (com.

25, 1) gleicher Wanderung sich unterziehen läszt, wie er denn äbn-

*• so hatte auch 8en. epigr 16, 8 gemeiut non potuit terri* spiritm

ille premi; vgl. HO. 1774 f.
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liehe trostbilder auch in den andern consölationes benutzt (ad Polyb.

9, 3. ad Eelv. 20, auch NQ. I pr. 7). diese glücklichere weiter,

existenz, wie sie nach stoischer doctrin dem weisen zu teil wurde,

haben beide Schriftsteller auf ihre beiden übertragen, der repräsen-

tant des philosopben ist hier wie auch sonst 11 Pompejus. mehr
natürlich noch ist Cato mit allen Vorzügen eines weisen nach dorn

herzen Senecas (dial. II 2, 1. 7, 1 uo.) ausgestattet: seine sorge für

das wohl der allgemeinheit, nicht für das eigne (II 240. 383 « ep.

120, 12. dem. U 5, 3. dial VI 20, 6. VIII 6, 4. NQ. IV pr. 15), die

bereitwilligkeit den bedrängten beizustehen (IX 884. ep. 48, 8. dem,
II 6, 2), das prineip dasz die tugend einer Steigerung nicht fähig .

sei (IX 571. ep. 66, 9. 78, 27. dial. VII 4, 3), die Überzeugung dasz

erst die an6trengung den preis wertvoll mache (IX 403 f. dial. I

3, 4. 10; zu den worten noch dial. VII 25, 6 und zu IX 390 noch
ep. 22, 7), die ergebung in das Schicksal (II 287. dial. I 5, 4. VII
15, 5 f.), die beständige, von auszen her nicht beeinfluszte Stimmung
(II 380. ep. 104, 30), die ehe eingegangen non voluptatis causa, sed

propagandi generis (II 387. dial. XII 13, 3. fr. 85), die ethische grund-
lehre des naturam sequi(\l 382. ep. 5, 4. 17,9. 41,9. 66, 39. Pbaedra
489) — das sind eigensebaften und ansichten, wie sie bei Seneca
der philoßoph, zum teil auch dort Cato aufweist, wenn er trotz der
unerschütterlichen gesinnung nicht die hände in den schosz legen

will (II 289 ff.), so ist auch dafür Sen. ep. 49, 8 (Thy. 358 ff.) ein-

getreten, wer erkennt nicht in den worten ep. 104, 33 in coUibus

arentibus . . inopiam umoris loricatus tulit et quotiens aquae fuerat

occasio, novissimus bibit das vorbild für die Schilderung IX 587 ff.?

und die worte IX 23 posi Thessalicas clades . . Pompeianus erat

entdecken wir als nachahmung von dial. V 30, 5 aliospost Pompcium
demum Pompeianos.

Die einfachheit Catos in speise und kleidung (II 384 ff.) ist

zwar nicht direct entlehnt, aber das lob der genügsamkeit, ja der
armut singt fast jede seite der Schriften Senecas, und in seine fusz-

stapfen tritt hier und anderswo treulich der neffe. ambitiosa non
est fames (IV 376 — ep. 119, 14. 60, 3. 21, 11. 17, 4. 9); leicht und
billig ist es hunger und durst zu stillen (IV 377. dial. IX 9, 2. XII
10, 5): denn die natur, welche nichts als nahrung verlangt (IV 378.
ep. 119, 13. 60, 3. 25, 4. dial. IX 9, 2), fragt nicht danach, ob golden
der becher oder aus murra (IV 380 = ep. 119, 3. epigr. 54, 6).

doch das bedenken die menschen nicht, sondern lautiiia ad cenas

transfertur (IV 376. ep. 114, 9). zu lande und zu wasser werden die

gerichte der mahlzeit zusammengesucht (IV 375. 1X430. X 157. duü.
XII 10, 3. 5); aus gold, in dessen gebrauch kein masz gilt (I 163.
ep. 114, 9), und groszen edelsteinen (X 160 « ben. VII 9, 3) wird
ein wein getrunken, der viele consuln erlebt hat (IV 379. ep.

11 zu VII 684. Vin 344 f. vgl. noch dial. VII 4, 2 — ep. 66, 6;
VIII 621 ff. klingt an ep. 85, 29 und ep. 26, 4 f. an.
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114, 26); der Speisesaal glänzt von marmor und edlen metallen,

selbst der boden besteht aus kostbaren steinen (X 112 ep. 115, 8.

dial. IX 1, 8. cpigr. 53; X 114 = ben. IV 6, 2; X 116 f. = ep. 86, 7.

dial. V 35, 5. IX 1, 8; X 120 = Phaedra 504 f.; X 123 f. — HO.
667. ep. 71, 31); die tische stammen aus fernen landen (IX 430
vgl. ep. 110, 14. 114, 9); grosze scharen von sklaven, nach alter

und färbe geordnet (X 127. dial. X 12, 2), unter ihnen viele ver-

schnittene (X 133. ep. 95, 24. dial. I 3, 13; zu X 132 vgl. Tro. 47),

steben dem winke der gaste zu diensten, während zahllose andere,

deren namen bei ihrer menge der besitzer zu behalten auszer stände

ist (I 170. dial. VII 17, 2), gefesselt (VII 402. ben. VII 10, 5) die

ungeheuren äcker (I 167. ep. 90, 39) bebauen, und je gröszer der

reichtum, desto höher die geldgier — nicht würde die sucht nach

schätzen das metall der spanischen bergwerke stillen noch das gold

des Tagus (VII 754 fT. — Thy. 353 ff. HO. 625 ff.) — desto höher

stieg auch die Weichlichkeit, kleider tragen die männer, die sonst

frauen von sich gewiesen hätten (I 164 = NQ. VII 31, 2; auch

VIII 367 und Oed. 428). aus so entartetem menschengeschlecht

weicht die tugend. verbrechen werden begangen, wie sie gröszer

nicht Thracien noch Libyen sah (II 162 ff.
,f X 474 ff. — Phaedra

171. Tro. 1114 ff. Med. 44. Ag. 894); kein ende gibt es der frevel

(I 334« Tby. 1055); offen (IV 253. Med. 919. dial. IV 9, 3) über-

bietet man schandtbat durch schandthat (VIII 668. Med. 477. Thy.

731. Phoen. 269. Ag. 170. dial. III 16, 3) und wagt sogar noch den

göttern seine ruchlosen wünsche ans herz zu legen (V 104 = ep.

10, 5). milder sind noch die tiere als die menschen (VIII 599.

Phaedra 566, auch Oed. 981). wo lebt in diesem Zeitalter noch ge-

rechtigkeit und treue (IX 192. ep. 95, 33. dial. IV 9, 1; zu den
worten ep. 87, 4 und dial. VI 1, 2)? am wenigsten wahrlich am
hofe der herscher, cum virtutibus vitia non coeunt hatte Sen. dial.

IV 12, 2 gesagt; diesen satz steigert mit rücksichtsloser Offenheit

Pothinus (VIII 494) in virtus et summa potestas non coeunt, um
(nach Phaedra 436) anzureihen excat aula, qui vuÜ esse pius; evertit

arces respedus honesti (hierzu ep. 76, 18. dial. IV 9, 1. ben. VII

27, 1). zumal die alten fürsten (adsueti sceptris VIII 452 = Tro.

159) achten nicht mehr auf recht und gesetz (VIII 450 = Ag. 79.

Tby. 47)": denn ihre herschaft schützt nur willkür des Schwertes

(VIII 492, dazu HP. 407. Ag. 151) und frevel über frevel (Vm
491. Ag. 116. 152. dem. I, 13, 2).

Den letzten rest der frömmigkeit nahmen aus dem menschen*

herzen die bürgerkriege, diese unselige zeit, als der erdkreis seine

kräfte erschüttert fühlte (I5«= epigr. 19, 5), als desselben Staates

feldzeichen gegeneinander standen (16 «= Phoen. 414), als das schwert,

der htsti dissuasor (IV 248 nach ep. 108, 7) die herschaft führte

" xu II 162 quidquid ubique tatet {iacet) vgl. HO. 1109. NQ. VI
13, 4. ep. 102, 24. 11 die gegenteilige bebauptnng VIII 282 fidtt

robustOM exiffit anno* hat ihre Unterstützung Tby. 817.
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und die gesetze aufhob, das verbrechen tugend biesz (I 666 f. =
HF. 257). unheilvoll war der tag, als Marius mit seinen banden in

die stadt drang (II 99 vgl. epigr. 25, 36) und das blutbad begann,

nicht das kind an der schwelle des lebens (II 106 « HF. 1140)

noch der dessen jähre sich zum greisensiter neigten (II 105. 1 129 =*

dem. 1 10, 4) wurde geschont, und unsägliches hatten die frauen zu

dulden (V 306. HF. 390). zur schau beim festlichen mahle wurden

die häupter der erschlagenen aufgestellt (II 123. ep. 83, 25).
u

als

retter erschien Sulla; doch seine hilfe überschritt das masz (U 141

— ben. V 16, 3. dem. I 6, 1; s. auch Oed. 930. dial I 4, 10). auf

seinen befehl wurden solche scheuszlichkeiten verübt, wie die zer-

Stückelung des Marius auf dem grabmal des milden Catulus (II 174 ff.

aus dial. V 18, 1 , in einzelheiten noch erinnernd an ben. V 16, 1.

Tro. 307. Oed. 988. 977. ,b
ep. 85, 29. 101, 14). da war der bruder

nicht vor dem bruder sicher, und der vater fiel von der band des

eignen sohnes (II 150 f. = Phaedra 563). das volk wurde nieder-

gemacht (II 201 — dial. III 2, 3; II 204 — Ag. 824) in einer zahl,

wie sie der plötzliche Zusammensturz einer stadt nicht hätte hin-

raffen können (II 199 —» dem. I 26, 5). eines ruhigen schlafe«

konnte nur der arme sich erfreuen ; er allein war gegen die schrecken

des krieges gefeit, nicht ihm gilt das feindliche signal (V 526 »
ep.17,3, vgl.Thy.451. 469. HO. 647 ff. 656. Phaedra 1136'*). auch

als Sulla die berscbaft abtrat (descendere regno I 335. dem. 112, 2),

endete das unheil nicht : denn den frühern streit überbot und sprach

gleichsam frei (VII 870 ff. Thy.20) der zweite bürgerkrieg oder viel-

mehr plus quam civüe bellum (II» Phoen. 354) da nicht nur

bürger gegen bttrger, sondern verwandte gegen verwandte die waffen

erhoben (14*» Oed. 759. dial. IV 9,3), dasz der sieg das schlechtere

loos war (VII 706 — Phoen. 492. epigr. 73, 2, vgl. dial. IV 32, l).

und doch kämpften die Völker nicht um die freiheit, sondern nur um
den herrn (II 60. ben. II 20, 2. ep. 14, 13. 17, 7). glücklich, wer

durch den tod der knechtscbaft entgieng und noch frei zur unter-

weit kam (VII 612 = Tro. 152. 801): denn jetzt ist freiheit" nur

noch ein leerer name (IX 206. II 302 = ep. 80, 5). der tod des

Crausus, dem die fltiche des tribunen einen frühzeitigen Untergang

schickten (III 127. NQ. V 18, 10), und noch mehr der der Julia

zerrisz das lockere band zwischen Pompejus und Caesar (1 113. dial

VI 14, 3, auch ebd. XI 15, 1). da faszte das römische weitreich nicht

mehr die gegner (IX 1078. 1 111 aus Thy. 444. 534. dial. II 2,2. ep.

20, 13): denn die herscbaft duldet überhaupt keine gemeinsamkeit

(I 92 — Ag. 260), geschweige denn bei diesen beiden, deren einer

14 zu der ermordung des Baebius II 119 ff. vgl. Thy. 60. Phoen.

170. 448. HO. 830 f. '» hierzu vgl. wieder Luc. III 712. " vgl.

Luc. I 618. VIII 242. » ähnlich auch Ov. mrt. XII 683 plus quam

ciwliter irtu. " eine nebeneinanderetellung von übertat — hbertas wie

III 146 f. auch dial. IX 6, 3; Uber — tut iuris VI 302. dial. X 6, 3. tu IV

678 Ubertos uritur armis vgl. Phoen. 560.
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keinen nebenbuhler duldete (I 126 «= dial. VI 14, 3)
1
*, der andere

keinen aber sich (1 125 — ep. 94, 65). an beiden sollte sich wieder

der neid des gescbicks zeigen, das durch eignes gewicht stürzen

läszt, was zu mächtig geworden ist (I 70 f. Ag. 87. 100 ff. 59).

So weit gehen in der Charakteristik der beiden Widersacher

Seneca und Lucanus zusammen, sonst aber ist die Übereinstimmung

wenig bedeutend , da von buch IV an die erbitterung Lucans gegen

den abnherrn der Julischen dynaetie immer heftiger sich äuszert*
0
,

während bei dem vorsichtigem, auch wohl billiger denkenden

8eneca eine solche feindselige gesinnung sich wenig kund gibt, der

Parteigenosse Caesars Curio, der vendidit urbem (IV 824), erinnert

noch an dial. II 2, 1, mehr doch an Verg. Aen. VI 621; sonst aber

müssen andere personen herhalten, so gibt Alexander, der vesanus

adulescens {ben. I 13, 3. II 16, 1. ep. 91, 17. NQ. VI 23, 2), welcher

nicht zufrieden mit der Unterwerfung des von seinem vater besiegten

Athen (ep. 94, 62) seine raubzüge zur Verwüstung der erde (ep.

94, 62) bis an den ocean ausdehnte, nicht nur anlasz und vorbild

für die abschweifung X 20— 46, sondern leibt auch dem Caesar

einen zug. deutlich genug ist die anlehnung III 82 gaudet tarnen

esse timori tarn magno populis ei se non mattet amari v an ben. I 13, 3

Alexander, der summum bonum duceret terrori esse cunciis morta-

libus. noch unverkennbarer ist die benutzung des Xerxes ben. VI
31, 11 ditrina atque humana inpellentem et mutantem, quidquid ob-

stiterat für I 149 inpellens quidquid sibi summa petenti obstaret

gaudensque viam fecisse ruina; zu dem schluszsatz gab die worte

her HF. 67 iter ruina quaerei. wenn Caesar II 496 sagt non
si tumido me gurgüe Ganges submoveat, stabü iam flumine Caesar

in uüo, so findet sich dies wenig variiert HO. 517 inmixti licet

Ganges ä Hisier eant, vincemus ambos. auch für seinen Pom pejus

fand Luc. wenig zusagende züge bei Seneca; sicher stammt wohl

aus diesem der gedanke, den etwas anders Petronius 120, 65

verwertet, dasz drei erdteile den Untergang seiner familie sehen

(VI 81 7 f. ep. 71, 9. epigr. 11 ff. 64 ff.), die bezeichnung seines alters

I 129 stimmt sehr zu der des Augustus clem. I 10, 4, und ähnlich-

keit verrät auch VII 381 mit Tro. 52. ben. IV 22, 1. bei Sen. dial.

VI 12, 6 ist Suüa iam felix ein crimen deorum y
bei Luc. Pompejus

auf der flucht VIII 55. seine hauptwaffenthat, die besiegung der

Seeräuber, erinnert im ausdruck VIII 811. II 578 meiuens pelagi

ptraia an Oed. 465 pirata freto pavidus. mag sein grabmal des

groszen mannes unwürdig erscheinen, seine thaten kann der kleine

hügel doch nicht verbergen (VIII 798. 816 nach HO. 1831 f.).

*• der gedanke stammt wohl ana Livius, der sich an Caesar b. c. I 4, 4

anlehnte; Florus IV 2, 14 zwar geht auf Luc. zurück, aber auch Vellejus

hat ihn II 29, S. 33, 3 (49, 2); ähnlich Dion XLI 64, 1. 90 IV 363, wo
er Caesar eine gute seile abgewinnt, klingt an 8en. clem. I 13, 4 (dujc)

accetsuque facilis voltu . . amabilis an, vgl. HF. 223. fl zn den achlusz-

worten vgl. diaU III 20,4 ric nec amari quidem Vellern; zu VII 816 f. ep. 77, 12.
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Eine flüchtige durchsieht der verglichenen stellen zeigt schon,

dasz die bei weitem am meisten ausgebeuteten sebriften die tragödien

sind, besonders deutlich Kesz sich dies an der opferscene des Oedipus

erkennen, nicht minder stark ist der Agamemno zur Schilderung

des Sturmes in buch V benutzt worden, der corus, der 598 ab oceano

caput exseris Atlanteo, ist derselbe wie Ag. 505 rabidus ora corus

oceano exserens, vgl. 575. HP. 598; dem sich entspinnenden streit

zwischen den winden, dasz die welle nicht weisz welchem sie folgen

soll, entspricht genau Ag. 495 ff. 509. 140. HO. 113. Tro. 215";

das meer, das zu den sternen die wogen erhebt (625) , stammt aus

Ap. 492. Phaedra 1017; bei der nacht, die auch den göttern den

Untergang droht (635), schwebte vor Ag. 507. Thy. 833. lange noch

tosen die wogen, auch wenn der wind sich schon gelegt hat (V 217

= HF. 1095. HO. 714. dial. IX 2, 1. X 2, 3), bis endlich wieder

tiefe stille auch über die fluten sich ausbreitet (Y 435. Ag. 161.

Thy. 665. HF. 554. 767. 707 M). einige kleinere ähnlichkeiten dieser

art seien kurz notiert: V 446 «= Ag. 454; V 645. VII 126 « Ag.

528 f.; V 648 — Ag. 522. Pbaedra 188; V 672 — Ag. 523; V 706

— Phaedra 1268; V 572 = Thy. 578. HO. 654; V 674— Pbuedra

1024; VI 266 — HO. 1387; III 562. 628 — Phaedra 1082. auch

Neptunus, der sorte secunda reäor (IV 110), ist wohl nach HF.

837 regem terfiae sortis. 603. 613. Med. 600 gebildet, obwohl der

gedanke natürlich gemeingut ist.

Auf ähnliche weise ist die zauberin in buch VI zusammengesetzt

aus der Medea und der amme Defaniras (in HO.), während die toten-

beschwörung das gegenstück zu Oed. 561 ff. bildet, wenn sie, das haar

mit schlangen zurückgebunden (VI 656 = Med. 774.755. Oed.568),

das gesiebt von schmutz starrend (515 ff. vgl. Thy. 506. Phaedra 84t.

Oed. 459. 567), im totengewande (654. Oed. 564) ihre behausung

verläszt, dann vernichtet sie (wie die pesthauchende schlänge bei

Sen. dem. I 25, 4) alles was ihr fusz oder ihr hauch trifft (521 f.).

vom Scheiterhaufen raubt sie das feuer und den Weihrauch für den

altar ihrer gottheiten (524. 534. Med. 803). vor ihrer stimme,

die mächtiger ist als alle kräuter (685. Med. 740) , die in Pontus

und Thessalien wachsen (438. HO. 468), zittern die weit und die

götter (527. Med. 742), und selbst die unterweit läszt ihre bewohner

frei aus furcht, dasz ihre räche das unbekannte licht der sonne (VI

743 vgl. HP. 817 f.) bis in ihre tiefen hinabsende, den mond
zwingt ihre Zauberformel auf die erde herab (505. HO. 470) und

hemmt den blitz in seinem lauf (520. HO. 458. 473). der Wechsel

von tag und nacht hört auf (461. Med. 762. HO. 465); das meer

gerät in bewegung, auch wenn der wind schweigt (469 = Med. 768.

HO. 458), und des menschen herz entbrennt in ungewollter liebe

(460. HO. 456). die ingredienzien der hexensuppe sind größtenteils

n Tgl. auch III 649 und 689 mit Tro. 216 und Thy 723 ff. " M
der letzten stelle vgl. Luc. VI 648 f. und IV 60.
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aus Ov. met. VII 260 ff. entlehnt, nnr 689 trepidas bubo und strix

nocturna rühren aus Med. 736 her.

Die geographischen kenntnisse, die Lucanus bei jeder gelegen-

heit zur schau trägt, geben wie die astronomischen wohl auf Posei-

donios oder Apollodoros zurück 84
,
weniger auf Seneca, der nicht

viel geographisches geschrieben hat und mit dem er zuweilen dif-

feriert.
w gleichwohl lassen sich auch so einige auffallende ähnlich,

keiten bemerken, aus dem reiszenden Pontus (III 277 ff. NQ. IV

2, 29), an dem das durch den raub des vlieszes berühmte Colchis

(II 591 vgl. Thy. 379) liegt, strömen die Wasserfluten durch das

meer, dem Helle den ursprünglichen naraen raubte (IX 956 vgl.

Oed. 919), in das mittelmeer. seine gewisser umspülen das mächtige

Asien (IX 1002 — Ag. 822. Tro. 7), dessen Auren der gekrümmte
Maeander und der Hermos durchschneiden (III 210» Phoen. 607).
am Tigris, den die erde verschlingt, um ihn wiedergeboren dem
meere zuzusenden (III 261 ff. Tro. 10 f. NQ. III 26, 4; zum aus-

druck dial. VI 17, 1), sitzt der Parther, berühmt wie Kreta durch

seine bogenkunde (III 186 = HO. 161, vgl. I 230. Phoen. 428),

der für den tod des Crassus noch nicht strafe gezahlt hat (VII 431.

dial. XII 10, 3). noch über ihn hinaus wohnen die Serer, die letzten

der Völker (I 19 f. « HO. 417 f.). auf die see wagt sich aus seiner

banptstadt, der instabüis, weil durch erdbeben gefährdeten Tyros

(m 217. NQ. VI 1, 13. 15), kühn der phönikische schiffer im ver-

trauen auf die Kynosura (III 219. Med. 700). durch Sternkunde

noch berühmter ist Aegypten (I 640. NQ. VII 3, 2), dessen ganzes

vertrauen auf dem Nil beruht (VIII 447 = NQ. IV 2, 2). wer von
dort an der küste des dürren Libyens vorbeifährt, dem im gegensatz

zu Italien der nordwind, doch selten nur, regen bringt (IX 422. NQ.
V 18, 2), gerat in die Syrtes dubiae (I 686. IX 861. Thy. 292. Phaedra

577. dial. VI 25, 3). wehe dem schiffe, das in ihre untiefen (brevia

IX 338. brevia vada Ag. 593. HF. 327) gerat; noch schlagen die

wellen sein Steuer, doch fest auf der klippe sitzt schon die spitze

(IX 337 «. Ag. 592 ff. dial VII 14, 1). glücklich, wer nach Griechen-

land sich rettete, wo Athen noch vom alten rühme zehrt (V 52. epigr.

21, 2) gegenüber von Salamis, dem 'wahren' (III 183. Tro. 854).

da liegt Aulis iniqua classibus (V 236 nach Ag. 588. Med. 625), durch

u so erklären sich am einfachsten einige Übereinstimmungen mit
Püning not. hixt. : so ist VI 352 Pteleosque et Dorion ira flcbile Pieridum
gleich m. h. IV § 15 Pteleon, Thryon^ Dorion. Zancle, variis elara temporibus,

vgl. Strabon VIII 24 s. 349, ebenso VI 375 ff. sotus defendit Titaresus aqua»
lapsusque superne gurgite Penei pro »iccvt xäitur arvit; hunc fama est

Stygii* manare patudibus » n. h. IV § 31 Peneus accipit amnem Orcon nec

reeipit , ted olei modo supematantem brevi spatio portatum abdient, beide
nachriebten geben wohl erst über ein gemeinsames mittelglied (Posei-

donios) auf Homer B 594 und 751 surück. ts so ist III 273, wie meist,

der Tanais grenzfiusz zwischen Enropa und Asien, bei Ben. NQ. VI 7, 1

der Danuvius. freilich scheint letzterer Tro. 8 beide ströme zu ver-

wechseln.

Digitized by Google



348 CHosiuB: Lucanus und Seneca.

den schäumenden Euripus getrennt von Euboea mit Cbalkis and

der marmorreichen Carystos (V 232 ff. Tro. 846 ff., vgl. Ag. 580 ff.),

hoch ragt Ober die wölken der Olympus, der einst mit dem fichten-

tragenden (1 389 vgl. Ag. 347) Ossa zusammenhieng, bis die kräftige

band des Hercules die berge auseinanderrisz und dem Peneus durch

Tempe den zutritt zum meere gestattete (VI 345 ff.— HF. 288. 241.

NQ. VI 25, 2). noch trennt der schmale Isthmus die beiden meere

und bindert die nahen fluten an der Vereinigung (I 101 •=» HF. 340.

Thy. 112. Ag. 585. HO. 83. Med. 35. epigr. 50, 5, auch Oed. 616);

noch müssen daher die schiffe den langen umweg um Malea nehmen

(VI 57. Med. 149), um nach Sicilien zu gelangen und der Sicxdivxrgo

Pelori (VI 66. II 438. Med. 351). einst erstreckte sich der Appennin

von den gallischen Auren an (II 428 f. vgl. Phoen. 67) bis auf Sicilien

;

doch der anprall der wogen zerrisz die Verbindung und schuf die

insel (II 435. dial. VI 17, 1). von flammen raucht der Aetna (V 100.

Phaedra 107), unter dem Enceladus liegt (VI 294. Med. 413. HO.

1164), wie unter Inarime Typboeus (V 100. HO. 1159).

Zu den kampfschilderungen gaben die epiker besseres material

als Seneca. nur wenige verwandte bilder zeigen sich: die furcht

vor der scblacht beraubt die gesiebter der färbe und überzieht sie

mit leichenblässe" (VII 129. Phaedra 594); selbst der tapfere feld-

herr fühlt sein herz schlagen (VII 247. dial. IV 3, 3). doch wenn

die trompete schmettert (VII 475« Oed. 752), dann füllt mut jede

brüst, und vom kampfruf hallen htigel und thal wieder (VII 480,

vielleicht nach HO. 805 ff.), wütend stürzt der held auf den feind;

mit der nackten brüst stöszt er die geschosse zurück und bricht sie

in der wunde (VI 160 f. HO. 153; zu IV 562 vgl. Phoen. 177 und

Thy. 722). fehlen waffen, so schafft der schmerz und die kampfes-

glut neue mittel und todesarten (III 671 , auch V 450 — Phaedra

557 f.). von blut überströmt erträgt er den Sonnenbrand und die

glühenden Staubwolken (VIII 375 f. — ep. 80, 3). doch gerade sol-

cher mut rettet ihn , dasz er wie ein libyscher löwe (I 206 ff. Oed.

940) trotz seiner wunde durch die feindlichen geschosse den weg

sich bahnt (I 212 vgl. ep. 9, 19. dial. V 2, 6), während die feiglinge,

die jedem impuls des Schreckens folgen (I 491. Phaedra 1098), die

flucht in den feind und das verderben führt (VII 104. VI 298. Oed.

1014 ff. dial X 16, 2. dem. 1 12, 5). auch mit dem kämpf endet nicht

die erregung, wilde träume bewegen den schlaf, und die band greift

nach der waffe (VII 764 ff. HF. 1088 ff.).'
7

die leichen des Schlacht-

feldes verbrennt ein gemeinsamer Scheiterhaufen aus den Stämmen

des waldes (VII 805 f. HO. 1641. HF. 1223), wenn diseräi rogi

(VII 804. Oed. 66) durch die grosze anzahl der gefallenen unmöglich

gemacht werden, auch den scblachtengewohnten krieger faszt end-

sa vgl. auch den stetig wechselnden auadruck des gesichts V 214 ff.

Med. 866 ff. HO. 263 ff. Phaedra 384. 97 ähnlich sucht Cornelia im

schlaf den fernen galten an ihrer seite V 808 ff. ; der v. 810 erionert

sehr an Tro. 468.
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lieh überdrusz des endlosen kampfes; otium des fessis fleht er den
feldberrn an (IV 357) und so auch Hercules (HF. 929) detur ali-

quando otium quiesque fessis.

Es seien noch einige geringere Übereinstimmungen angereiht,

zn dem vergleich der kraniche, die figuren bildend vom kalten norden

zum warmen Nil ziehen, benutzte Luc. III 199. V 711. VII 832
auszer Verg. Aen. X 265 noch Sen. Oed. 617. die anschauliche

Schilderung von den Molosser- und Kreterbunden, die das von bunten

netzen umstellte wild mit gesenkter nase aufspüren und in ihrem

eifer den zurückhaltenden riemen spannen (IV 437—444), stammt
ans dem jagdliede am anfang der Pbaedra 34 — 51 vgl. Thy. 497.

dem, I 1 2, 5. dial. IV 11,5. der wald , der lange jähre unberührt

endlich unter den hieben der axt der sonne den zutritt öffnet, geht

auch mit der aufzüblung der einzelnen bäume (III 440 ff.) auf HO.
1623— 1645 zurück; an dieselbe tragödie 89 ff. 1576 ff. erinnern

die schmeichelnden worte Uber Nero I 53 ff. dasz quidquid multis

peccatur, inultum est (V 260), weisz auch Sen. dial. IV 10, 4. ben.

III 16, 1. einzelne ähnliche ausdrücke, die wenigstens in ihrer ge-

samtheit den glauben an entlehnung bekräftigen : sparsa recolligere

I 157. Oed. 518. ben. I 9, 4. NQ. III pr. 1 ; animum irrumpere

I 470. ben. III 3, 2 ; nomina vana Catones 1313« Cossi . . inania

nomine dem. I 9, 10; in planum effundere muros I 383. Pboen. 343;
ius habere in (fludus) 1 406. IX 887. Oed. 453; ius perdere II 463.

VIII 612. ep. 57, 3 ; vivax senedus II 65. HF. 1032. Tro. 42; furor

ineubat III 94. Phaedra 273; alio fortuna vocat II 230. HO. 178;

fesia convicia II 369. Med. 1 13; cedit cassus labor II 663. Thy. 1070.

Pbaedra 187. dial X 11, 1, auch II 263 und Thy. 1070; {incertas)

manus exercere III 692. Thy. 165. NQ. VII 14, 1. dial. V 18, 2.

VI 11, 3; fatis (oder tnorti) manum inicere III 242. ep. 1, 2. 70, 1 1

;

signiferi regione poli III 264. HO. 1366 ; tela excusso lacerto torquere

III 567. ben. II 6, 1 ; iadare bracchia III 651. NQ. VII 14, 1 ; mors
qua coepere mori III 689. Phoen. 181; leni exerevit . . solum tumulo

IV 11 vgl. Tro. 1133; quo iaccai iam scire loco IV 394. Thy. 343.

Tro. 409; pabula teüus submittit equis IV 411. Oed. 866. Phoen.

396 ; gelidus de corpore sudor IV 623. Oed. 943. Tro. 496; sub idu
V 729. ben. II 29, 4. ep. 72, 10. dial. VI 9, 5. VII 12, 1 ;

flamma
urit medullas V 811. Ag. 133. Med. 824; quas . .piagas, quae sidera

mundi VI 816. HO. 1802; {belli) pars magna perada est VII 101.

Phoen. 542; rdigare lüore funem VII 860. Med. 615; pronuba
Erinys VIII 90. Oed. 657 ; meniis quo pondera vergant VIII 280.

Med. 394; thalami secreta VIII 400. Oed. 826; inseruisse manus
VIII 552. HO. 169; gemüus (lada) fronte tegere IX 1107. dial.

VI 1, 2. Oed. 7; (ir)reduccm viam IX 408. Tro. 174; finitor tir-

culus IX 496. NQ. V 17, 3; Idi frons . . plaga . . carpitque medullas

ignis IX 740 ff. Phaedra 286 ; accenso aeno 1X798. Med. 669; claustra

mundi IX 865. ep. 119, 7; Carmen (magicum) volvere IX 927.

Oed. 574; vnlicili tori X 76. Phaedra 102; cervix gladio male caesa
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pependü X 518 = pendet exiguo male caput amputaium parte

Ag. 959.

So lassen sich manche eigentürnHenkelten im Sprachgebrauch

Lucans auf den oheim zurückführen. VI 354 Herculeis fortis Meli-

boea pharetris (anstatt sagittis, s. auch III 185. VIII 302), so fallt

Troja Ag. 641 durch die Herculea pharetra; oder wenn der dichter

Caesar multa lustra mit Gallien im kampfliegen läszt (II 568), so

ist das nur den decima Phoebi lustra vor Pergamum (Ag. 42) nach-

gebildet, wenn Caesar die Pompejaner durch Libyen, Spanien,

Aegypten verfolgt (VI 306. VII 691), so ist diese chronologisch un-

richtige reihenfolge nicht durch conjectur zu ändern, da auch Sen.

dial. XII 9, 8 so aufzählt, auch in grammatischer und stilistischer

hinsieht ist letzterer maszgebend gewesen. Niloticus findet sich nicht

vor den beiden autoren (IX 130. NQ. III 25, 11. IV 2, 22); fastus

im plural statt fasti (X 187. dial. III 21, 3) wird vorher nur von

Varro erwähnt; nicht ungewöhnlich ist facüis capi (II 656. Tbj.

301. NQ. I 17, 2), singulär aber horridus cerni (III 347) horri-

dus aspici (NQ. III 19, 1); cÜra fast in der bedeutung von 'ohne',

so cüra cruorem oder sanguinem VI 211 (IV 728). dem. I 25, 1. ep.

108, 18; die ellipse des verbums nach hos animos VIII 544. Tro.

348 **, die braehylogie mala maiora tnctu I 635. Phaedra 1041 —
dies alles", mag es auch zum teil an der spräche der zeit liegen,

verrät eine tiefe abhängigkeit von Seiten des epischen dichters.

Die vergleichung, die wir damit zu ende geführt haben, ist

schon an und für sich nicht uninteressant, da sie einen einblick in

die Werkstatt eines der beliebtesten römischen dichter gibt, der seine

Vorgänger *° in einer weise ausgebeutet hat, die nach moderner an-

schauung fast undenkbar wäre, es läszt sich aber auch aus der er-

kannten thatsache eine ganze reihe nicht unwichtiger Schlüsse ziehen,

zuerst seien für die textkritik einige stellen herangezogen, wenn

Sen. ep. 16, 5 sive casus res humanas. . iactat hat, so ist klar (s. oben

s. 338), dasz Luc. II 13 der Montepessulanus mit habet mortaha

casus gegenüber der andern lesart habcrU m. casum recht hat. IV 129

musz das bestechende Calles dem rechtmäszigen volles weichen nach

NQ. IV 2, 1 latent campt opertaeque sunt volles, dial. I 1, 2 infusa

vaUibus maria molMant terras. IV 142 macht dial. V 21, 3 datax

CLXXX cuniculis divisum alveum in CCLX rivos dispergerd usw.

rivis wahrscheinlicher als rivus. doch das und ähnliches sind ver-

hältnismäßig kleinigkeiten ; unser gewinn ist gröszer.

Nachgeahmt sind von den philosophischen Schriften Senecas

zumeist die drei consolationes , dann die drei bttcher de ira.*
1 <ks

w ebenso später Juvenalis 1, 88. w über exigere, impellere, inspuere

vgl. Obermeier rder Sprachgebrauch des M. Annaeus Lucanas' (1886

8. 33. 38. *° neben Seneca sind ausgenutzt bes. Vergilius und Övidius.

dann Horatius, doch weniger als Catullus und Lucretius, auch wobl

Ennius: vgl. fr. 9 (Baehrens) — VII 818, fr. 187, 2 u. 6 — I 277 f. 666 f.,

fr. 200 — I 6, fr. 262 — VII 264, fr. 288 = VI 192 f. " aus diesen noch
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sind frühe werke, die in oder am die zeit der Verbannung (41—49)
fallen, in dieselben jabre setzt man auch mit recht die tragödien,

die Lucanus vornehmlich benutzt hat. einzelne entlehnungen sind an

allen wahrzunehmen, ganze partien Bind herübergenommen aus Oedi-

pu8, Medea, Agamemno (s. oben s. 339. 346). aber das letzte drama
ist doch ein spätes machwerk ? ich glaube, die unwahrscheinlichkeit

dieser annähme, die nicht allzuviel anhänger gefunden hat, wird jetzt

noch gröszer. Luc. hat die unstreitig echten tragödien seines oheims

vielfach geplündert, er hat auch mit dem Agamemno eine grosze

anzahl wörtlicher Übereinstimmungen: sollen wir da annehmen, ein

Schriftsteller, der Seneca in metrik, gedanken und Worten zum
znuster nahm , habe zugleich aus dem werke des epischen dichters

sich zu bereichern gesucht? das will wenig einleuchten; die nach-

ahm ung liegt wie bei den andern dramen auf Seiten Lucans. und
nicht anders steht es mit dem Hercules Oetaeus. mag V 217 auch

nicht auf HO. 714, sondern auf HF. 1095 und VI 470 auf Med. 768
statt auf HO. 458 zurückgehen, sicher besteht eine directe beziehung

zwischen 119 Seres . . et gens si qua iacet und HO. 417 uliimi Seres

• . et quisquis alius orbe composüo iacet] III 440 ff. und HO. 1623 ff.,

bes. 444 «= 1634; VI 411 inseruit celsis prope se cum Pelion astris

sideribusque vias . . abstulit Ossa und HO. 1156 tarn Pelion Ossam
premct et . . Athos nemus aethereis inseret astris; VI 438. 458. 520
und HO. 468. 456. 458; VIII 798 omne Imperium Magno esttutnuli

modus, 816 quis capit haec tumulus? und HO. 1831 quis tumulus sat

est? hic totus orbis fama erit titulus tibi; IX 2 cinis . . tantam com-

pescuit umbram und HO. 1774 mundus inpositus tuas compescet

umbras. fast ebenso zwingend ist die vergleichung von I 53 ff. und
HO. 89 f., 1568 ff. 1576 ff., I 283 und HO. 95, II 230 und HO. 178,

II 496 und HO. 517, III 186 und HO. 161, V 456 und HO. 726,

VII 754 und HO. 625—630.** also auch der viel umstrittene schlusz

dieser tragödie ist doch wohl Seneca zuzuschreiben, wieder die gleiche

geschiente haben wir bei den epigrammen. ABiese bestreitet

bei allen die echtheit, Haase nahm doch wenigstens neun in seine

ausgäbe auf, Baehrens führt sie alle auf den philosophen zurück,

und wohl mit recht.
n

ich habe sie oben nur wenig benutzt, um
sie hier in ihrer gesamtheit vorzulegen: epigr, 1, 1 « Luc. VII

ein «igni neuntes beispiel. II (dial. IV) 35, 6 citiert Seneca den Verg.-
vera Aen. VHI 703 quam cum sanguineo seguiiur Bellona flagcllo äusserst
nachlässig, denn er schreibt: sanguineum quatieni dextra Bellona flagellum.

aber diesen vers hat mit einer änderung VII 668 Lucanus: sanguineum
quatiem veluti Bellona flagellum. " jetzt erhalten auch die Ähnlich-

keiten der gedanken wert, die für sich wenig beweiaen würden, wie HO.
28 und VJI 818; 83 und 1 101. VI 67; 104 und VIII 29; 163 nnd VI 160 f.;

325 und II 186; 362 und VIII 77 f.; 667 und III 19; 667 und X 123; 770
und II 75; 807 ff. und VII 480; 1109 und II 162 ff.; 1366 und III 254;
1440 und II 33; 1508 und III 762; 1641 und VII 807; 1875 und VIII
216; 1811 nnd I 621 dieselbe Wiederholung von dare. 83 vgl. ORossbach
'disquisitionum de Senecae scriptis capita duo' 1882.
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397 (HF. 878. NQ. VI 10, 2); 1, 5 — I 72 (IX 783); 5, 1 =
I 200 (Pbaedra 420), 11 ff. und 64 ff. — VI 817; 16, 6 — I 497;

16, 8 « IX 2; 19, 5 — I 6; 21, 2 — V 52; 21, 7 — III 406;

24, 1 « VIII 866 (dial. XI 18, 2); 25, 65 — II 12. VII 446; 27,

5

= VIII 314; 35, 3 — V 439; 47, 4 und 60, 2 — VIII 830; 50, 5 f.

— I 101 f.; 50, 9 — VIII 301 ; 52, 3 — III 646. VII 619; 54, 6

« IV 380 und bes. 25, 2 — II 287; 26, 33 ff. — II 70. 92 f. und

bes. 99; 53, 1 ff. — X 112 ff.; 55, 4 — V 757; 61, 3 — IV 174;

72, 3 f. — X 63 f.; 72, 9 — IV 563; 73, 2 VII 706; 73, 19

= IV 661. also auch sie gehören Seneca an und sind erzeugnisse

seiner unfreiwilligen rausze. dasz Lucanus gerade die frühesten

werke seines oheiins am meisten benutzt hat, mag seinen grund

darin haben , dasz er an sie in seiner kindheit seine poetischen ver-

suche und philosophischen Studien angeknüpft hat; später mochte

ihm die kühle reflexion desselben nicht mehr so zusagen, wie ähn-

lich von Persius berichtet wird.*4 in den letzten jähren kam wieder

eine innere annäherung zu stände, wenn man das aus der benutzung

der NQ. schlieszen darf, dasz die Nilbeschreibung in buch X nichts

ist als eine fast wörtliche, poetische bearbeitung der entsprechenden

capitel der NQ., hat im einzelnen Diels in der abh. 'Seneca und

Lucan' (abhh. der Berliner akademie d. wiss. 1885) nachgewiesen,

und ich kann mich begnügen auf ihn zu verweisen, um so eher, da

wir in demselben werke noch an einer andern stelle das treu nach-

geahmte vorbild für den dichter erkennen, im anfang von b. IV

erzählt letzterer, wie Caesar durch das austreten des Sicoris in die

äoszerste not geriet, die historische grundlage gab wohl Caesars

eigne Schilderung 85
, zur ausschmückung aber nahm er die einzelnen

züge aus der sintflut der NQ. III 27—29, so die strömenden regen-

gübse und funkelnden blitze (IV 77 27, 10. 28, 2), die über-

strömenden flüsse (86, auch 116 — 27, 8) die aestus emissi (US
— 28, 6), das meer (tunc primum auäum fluminum accessu 27, 10.

dial. I 1, 2, vgl. Luc. V 338), das die flüsse zurückdrängt und so

alles in einen gewaltigen see verwandelt (98. 114 f. 119 « 27, 7.

9. 10), den Strudel der die hügel bedeckt (98 « 27, 11) und felsen

und wälder mit sich fortreiszt (100 f. »27, 9; vgl. auch III 245.

HF. 719) usw. * die vier ersten bücher der NQ. sind im j. 62 fertig ge-

stellt worden , der rest wohl 63 w, also in dem jähre, wo nach der vita

*4 vita Persii: sero cognovit et Senecam, Med non ut caperelur civt

ingenio. es ist auffällig, dasz Seneca auszer com. ad ffetv, 18, 4 ff.

und epigr. 51 oie des neffen gedenkt; dasz dort er gemeint ist, zeigen

CFWeber vitae M. Annaei Lucani II s. 3 anm. 18 und FGlöckner im

rbein. raus. XXXIV s. 140. ** das schliesze ich aus der ungewöhn-
lichen geneigtheit für Caesar, so 254 ff. 363, dann aus wörtlichen Über-

einstimmungen, so 29 f. = b. civ. 1 41. 4 f. und 130 ff. « b. eiv. 1 54, 1 f. (Tgl.

bes. die erwähnung des britannischen gebrauchs). es kann allerdings

auch trotzdem Livius noch mittelglied gewesen sein. ** vgl. noch

27, 7 mit II 409; 27, 10 mit VI 346; 27, 12 mit II 27 ff.; 28, 3 mit

I 76. 17 vgl. AMartens 'de Senecae vita 7 usw. (Altona 1871). um
dieselbe zeit fallen auch de otio und de Providentia, erstem dialog bat
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des sog. Vacca Lucanus die drei ersten gesfinge der Pbarsalia heraus-

gab, finden wir in diesen nun jene letzten bucher benutzt, so musz
der dichter sein epos auch erst in demselben jähre, wenigstens der
hauptsache nach, begonnen haben; und das ist allerdings der fall.

I 527 ardentem pclum flammis caeloque volantes obliquas . . faces

crinetnque . . sideris steüaeque minores per vacuum solitae noctis

decurrere tcmpus in medium venere dient ist ohne zweifei eine nach-

bildung von NQ. VI 3, 3 actae in transversum faces et caeli magna
pars ardens et crinita sidera et stellae per diem visae. VII 20, 3

(steüae) aliquando non exspectata nocte fulscrunt et per medium eru-

perunt diem. ebenso die erklärung des erdbebens III 459 und VI
12, 1 f.; so auch III 362 ventus amittit vires . . nisi

.

. occurrunt silvae

spatio diffusus inani = V 13, 2 ventus quamdiu nihil obstitit , vires

suas effimdü; 1 164 cultus gestare decoros vix nuribus rapuere mares

«= VII 31, 1 colores . . matronis quidem non induendos viri sumimus.
also Seneca hatte seine sieben bticher schon vollendet , als Luc. an-

fieng an der Pharsalia zu dichten, mag dieser auch in die vorbereiten-

den arbeiten schon haben einblick nehmen dürfen, sicher hat er mit
groszer eilfertigkeit sein epos hingeworfen, und um so weniger

dürfen wir seine worte auf der goldwage wägen, in einem jähre

sind drei gesänge fertig gestellt worden , in den beiden folgenden

die sieben letzten.

Anderseits schlieszen wir von ihm wieder auf die abfassungs-

zeit der ep istein. ich beschränke mich auf wenige stellen, als Luc.

II 9 ff. schrieb, lag ihm der 16e brief vor (§ 5) (s. oben s. 338),

die Schilderung im 80 n (§ 3) liegt VIII 375 f. zu gründe (s. oben

s. 348), während 92, 34 f. mit VII 809. 819 sich deckt (s. oben

8. 341). die beschreibung des Alexander ep. 94, 62 bot anlasz zur

digression X 20 ff., bes. 28 f. (s. oben s. 345), und Cato in brief

104, 33 war vorbild für IX 587 (s. oben s. 342). das macht alles

wenig aus. wichtig aber ist, dasz ep. 119, 3 f., 13 f. den preis der

genugsamkeit IV 376 ff., vielleicht erst nachträglich, hervorrief

(b. oben 8. 342), und dasz sicher die Charakteristik Caesars I 125 ff.

aus 94, 65 (s. oben 8. 345) entnommen ist. also fällt dieser brief

vor 63. da Gellius sogar noch ans dem 22 n buche briefe citiert, die

mit den schluszbüchern der erhaltenen briefe also in die letzten

lebensjahre Senecas fallen würden, hat diese datierung keine be-

denken gegen sich.

Die Übereinstimmung kann noch fruchtbringender werden.

Luc. nicht benutzt; in dem zweiten klingt 4, 14 perpetua Ufas kiems
%

triste caelum premit an IV 106 zona nivalis perpetuaeque premunt hiemes

an. schwach sind andere Ähnlichkeiten, so 1, 4 « Luc. I 410 ff.; 2, 9
«= VI 191; 3, 3 « VIII 621; 3, 6 — II 400 ; 3, 13 — X 134; 4, 12 =
VIII 615; 6, 9 — II 154 ff. die Apocolocyntosis, um das hier anzu-
fügen, hat zwei Übereinstimmungen: 13, 3 Cerberus , . villos horrendos
excutiens (wenn die worte echt sind) = VI 664 villosaque colla cotubris

Cerberus excutiens, und 12, 2 resonet tristi clamore forum = VIII 734
resonent tristi cantu fora.

Jahrbücher für class. philol. 18» hfl. 4 u 5. 23
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unter den quellen von buch VI, IX und XXXVI nennt Plinius den

Seneca als quelle, dessen Schriften aber verloren sind, da nicht an-

zunehmen ist, dasz Plinius dem Lucanus irgend wie gefolgt sei, so

sind wir, falls wir eine nähere beziehung zwischen diesen beiden

autoren entdecken, wobl befugt zunächst auf Seneca als gemein-

samen gewähremann zu scblieszen. allerdings kann eine solche nach-

richt auch auf Apollodoros, Poseidonios, Varro ua. (s. oben s. 347)
zurückgeben; aber die Griechen sind ziemlich ausgeschlossen, falls

die Übereinstimmung sich auch auf worte erstreckt , und unter den

Lateinern hat Seneca wenigstens grosze Wahrscheinlichkeit für sich,

falls die betreffende mitteilung sich bequem in einem der unter-

gegangenen werke unterbringen läszt. beide bedingungen treffen

einige male zu. VI § 87 berichtet Plinius von einer gesandtschaft

der Tapobranenser an Claudius, denen maxime mirum erat umbras
suas in nostrum caelum cadere, non in suum, soletnque ab laeva

oriri et in dextram occidere potius quam e diverso. sein genaues

gegenstück hat dies bei Luc. III 248 Arabes umbras mirati nemorum
non ire sinistras (s. auch IX 539). die Vermutung liegt nahe, dasz

beide die nachricht bei Seneca de sUulndiae gefunden haben, und dasz

Luc, wie wir ähnliches schon sahen (s. oben s. 345), die einzel-

heiten auf andere Völker übertragen hat. aus demselben werke
mag die Schilderung von dem freiwilligen tode auf dem Scheiter-

haufen , wie er bei den Indern beliebt war, bei Plinius VI § 66 und
Lucanus III 240 stammen." wenn der dichter X 141 zum teil

römische Verhältnisse nach Alexandria übertragend sagt catidida

Sidonio perlucens pectora filo,
\
quod Nilotis ochs compressum

pectine Serum |
solvit et extenso laxavit stamina veh, so drückt

das gleiche in prosa aus Plinius, wieder in b. VI (§ 54): 8eres . .

depectentes frondium canitiem, unde geminus feminis nostris labos

redordiendi fila rursusque texendi . . tarn longinquo orbe

petüur% ut in publico matrona iraluceat. man glaubt selbst in dem
nachsatze den entrüsteten ton des philosophen zu hören, der ähnlich

ep. 110, 14 von vestes . . ultra finem hostium advectas und ben. VII

9, 5 hae (Sericae vestes) . . ab ignotis . . gentibus arcessuntur, ut

matronae ne adulteris quidem plus sui in eubiexdo quam in publico

ostendant spricht.
39 eine abschweifung aus Indien nach dem lande

der Serer lag für Seneca äuszerst nahe, so dasz auch hier die schrift

de silulndiae Lucanus und Plinius vorgelegen haben wird, aus seines

oheims de lapidum natura und de piscium natura zu schöpfen, wie

Plinius in buch IX und XXXVI, hatte Luc. wenig veranlassung; ich

habe keine ähnlichkeit in solchen Sachen zwischen beiden Schrift-

stellern bemerkt.

Wir haben oben über das Verhältnis zwischen den tragödien

Senecas und dem epos Lucans geredet; interessant ist auch die be-

* das Zuckerrohr (Luc. III 287) erwähnt auch Sen. ep. 84, 4; die

Scholien verweisen auf Varro Atacinua. ein anderes fragment bat
mit guten gründen Diels ao. s. 19 f. hervorgezogen.
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ziehung zwischen letzterm und der Octavia. verhältnismäszig stark

ist die benutzung der ersten bücber. bei 72 magni resto nominis
umbra schwebte vor I 135 stat magni nominis umbra; 334 f. alii

lacerae puppis tabulis haerent = III 688 tabulis ardentibus haerent;

402 tantus in caecutn chaos casurus Herum— I 74 antiquum repetens

Herum chaos; 530 concussus Orbis viribus= 1 6 concussi viribus Orbis;

vgl. auch 13 und III 39 (doch s. oben s. 341); 523 — II 118; 554
HI 356; 739 = III 261; 747/766 — I 376; 1008 — I 446.

viel weniger tiberzeugen die anklänge an die sptttern bticher, wie

435 cruenta caede pollutas manus an IV 259; 478 ministros sceleris

an VI 573; gar nichts beweisen 403 adest mundo dies supremus
« VII 195 venit summa dies (« Verg. Aen. II 324) und 332 mors
ante oculos vagatur IX 763 mors erat ante oculos (= Ov. her.

11, 55. met. XIV 202); die furie, die bei der hochzeit die fackel vor-

trägt (23), ist nicht die pronuba Erinys Lucans (VIII 90), sondern

die Ovids her. 6, 45, vgl. culex 246; 617 ingens scelere geminavit

nefas gebt nicht auf Luc. VIII 668, sondern auf Thy. 731. Phaedra

729 , und 550 teneris in annis haud satis clara est ßdes nicht auf

VIII 282 , sondern auf Thy. 318 zurück, am stärksten sind noch
die folgenden stellen: 535 impie gestum civile bellum » VII 171

impia . . gesturus bella; 522 exposita rostris capita . . videre = VII

305 speciale . . capui hoc positum rostris; 392 latebam procul ab in-

vidiac malis remotus inter Corsici rupes maris » V 725 Lesboque

remotam te procul a saevi strepüu belli occülere; 524 dira tabepolluto

foro stÜlante sanie per putres vuUus « VI 547 nigramque per artus

stillantis tabi saniem; 243 non tarn ferum typhona . . irata teüus

edidü = IV 595 nec tarn iusta fuU terrarum gloria typhon; 904
Gracchos peäore fortes, legibus acres = VI 796 legibus inmodicos

ausosque ingentia Gracchos. eine wörtliche entlehnung tritt auch

hier nicht zutage, denn die beiden ersten beispiele sind so allgemeine

pbrasen (vgl. zb. Curtius IV 1, 12. Statius XI 348 und Florus III

21, 14), dasz auf sie keine beweisführung sich stützen kann, und
die Übereinstimmung an der vierten stelle kann leicht einer gemein-

samen reminiscenz an Verg. Aen. III 625 sanieque expersa limina . .

atro membra fluentia tabo. VIII 487 sanie taboque fluentis uä. den

Ursprung verdanken, man ist versucht anzunehmen , dasz der Ver-

fasser der Octavia nur die drei ersten bücber genauer gelesen , die

letzten aber nur flüchtig kennen gelernt hat, vielleicht aus recita-

tionen: denn man musz beachten, dasz keine ähnlichkeit Uber

buch VII der Pharsalia hinausgeht, und dieses hat schon Petronius,

der 66 starb, gekannt. 40 dann würde der autor ein Zeitgenosse

Lucans sein und, da unstreitig vor Valerius Flaccus schon das ganze
epos in den h&nden der weit war 41

, kurz nach Neros tode das drama
verfaszt haben, unmöglich ist es nicht; noch jüngst bat GNord-

40 9. ^Westerburg rhein. mus. XXXVIII 8. 92 ff.
41 das lehren

die zahlreichen nacbahmungen dieses Schriftstellers, zb. I 229 =» Luc.

23*
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meyer 'de Octaviae fabulae fontibus historicis' (schedae pbilologae

in honorem Useneri 1891 s. 94 ff., wo auch die sonstige litteratur

angegeben wird) mit plausibeln gründen die abfassungszeit zwischen

70 und 96 angesetzt. 42 wer an bestimmten namen sich freut, kann,

wie schon oft geschehen, mit einigem ansprach auf Wahrscheinlich-

keit auf Curiatius Maternus schlieszen; einen sichern rückhalt kann

keine derartige Vermutung haben.

V 164; 261 — X 173; 301 = III 611; 619 = III 628; 638 = III 261;

639 = V 669; 796 — X 337; 800 — VIII 26; 801 = III 194; II 66 —
1 218; 61 ff. = VIII 172 ff.; 628 — III 471; 691 = X 176; III 1 =»

I 261; 266 — VIII 692; 388 — V 347; 688 — I 209; 669 — VIII 362;
VII 620 — Vm 306 uaw. « s. jetzt FLadek 'de Octavia praetexta*
(disa. Vindobon. III) s. 47.

Münster. Carl Hosius.

53.

ZU CICEROS POMPEIANA.

§ 24 Mühridates auiem et suatn manum iam confirmarat et

eorum, qui se ex ipsius regno coUegerant, et magnis adventicüs auxUüs

multorum regum et nationum iuvabatur. dies ist die lesart der hss.

und ebenso der hgg. , die aber nicht geringe bedenken gegen ihre

richtigkeit hegen. Mithradates nemlich, von Lucullus besiegt, findet

fliehend und, wie natürlich, nur von wenigen begleitet aufnähme bei

Tigranes, dem könige von Armenien, seine zersprengten trappen

folgen ihm später nach, und so gestärkt beginnt er von neuem den

krieg gegen die Römer, wie wir sehen , ist sua manus sicher nicht

verschieden von denjenigen
,
qui se ex ipsius regno coUegerant. mit

recht wird deshalb allgemein anerkannt, dasz die worte et eorum,

qui se ex ipsius regno coUegerant entweder späterer zusatz und er-

läuternde glosse zu suatn manum oder uns lückenhaft überliefert

sind, etwa statt ex eorum (reUquüs), qui se.. coUegerant. man setzt

auch diese worte oft in klammern, aber selbst für den fall, dasz die

beiden begriffe nicht identisch wären , dürfte wohl füglich die con-

struetion nicht passend sein , und man würde statt eorum lieber eos

erwarten, nach meinem dafürhalten werden alle diese bedenken ge-

hoben , und man braucht keinen spätem zusatz anzunehmen , wenn
man suom manum als corruptel ansieht, entstanden aus suum
animum, eine Verwechselung die ja auszerordentlich nahe liegt,

also, trotzdem Mithradates geschlagen war, wurde dennoch er so-

wohl wie die Überbleibsel seines heeres bald von einem derartigen

mute beseelt, dasz er von neuem offensiv gegen die Römer vorgieng.

Neumabk in Wbstpreuszbn. Julius Lange.
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54.

MISCELLANEA.

I. Zu dem worte TuUianum in Ausonius epist. 22 v. 45 ff.

hoc si impetratum munus als te accepero,

prior edlere quam Ceres:

Triptolemon olim , sive Epimenidem vocant
,

aut TuUianum Bueygem,
tuo locdbo postfercndos nornini,

nam munus hoc fiä tuum
sind verschiedene änderungs- und erklärungsversuche gemacht wor-
den , die man bei Haupt opusc. III 8. 504 ff. nachlesen kann, er-

wägt man, dasz hier verschiedene heroen des ackerbaus genannt
werden, so liegt es nahe in TuUianum ebenfalls einen solchen zu

suchen, nun beschreibt Mionnet IV 138, 789 (vgl. suppl. VII pl. 11

n. 4 ; Cavedoni spicilegio numismatico s. 223 ; KOMüller kunstarch.

werke III s. 39 f.; Müller-Wieseler denkm. d. a. k. II* s. 114; Over-

beck Demeter u. Eora s. 585; Roscher myth. lex. I sp. 1584) fol-

gende münze von Sardeis: CAPAIC • ACIAC • AYAIAC 6AAAA0C •

A • MHTP0TT0A1C. tete voilee et tourrelee de femme ä dr. Bs. ETT •

CT • ATP • HPAKA6IAIAN0T • CAPAIANQN • B • N6QK0PQN. Tripto-

leme dans un char attel6 de deux serpens, allant de g. a dr.; au bas,

un fleuve couche pres duquel on lit: TM; dans le champ, TTAOC.
was Mionnet für einen flusz hält, ist natürlich Gaia; die von ihm
Triptolemos genannte figur heiszt aber Tjlos. also in Lydien wurde
Tylos ganz in der weise des Triptolemos dargestellt; mithin müssen
ihm auch die eigenschaften des Triptolemos zugeschrieben worden

sein, es ist daher nicht zu kühn zu vermuten, dasz der name dieses

heros in TuUianum verborgen liege.

IL Im sog. poema ultimum des Paulinus v. 122 ff.

quid Serapis mcruit
,
qui sie laceratur ab ipsis

per varios turpesque locos? hic cknique Semper

ß fera ßque canis, fit puire cadaver aseUiy

nunc homo, nunc panis, nunc corpore languidus aegro

hat panis des codex Ambrosianus vielen anstosz gegeben, der Mo-
nacensis und eine Freisinger hs. bieten dafür pannis und sowohl

JZechmeister in den Wiener studien II (1880) s. 120 f. als auch

Bursian in den her. der Münchener akad. 1880 s. 8 und 21 haben

letzteres aufgenommen, diese lesart ist gewis sehr ansprechend,

doch möchte ich wenigstens darauf aufmerksam machen, dasz Victor

Loret im 3n bände des recueil de trav. rel. ä la phil. et ä l'arch.

egypt. et assyr. die im groszen Osiristext von Dendera (Brugsch:

das Osiris-mysterium von Tentyra, zs. f. ftgypt. spr. u. altertums-

kunde XIX [1881] s. 77— 111; Dümichen: geogr. inschriften altäg.

denkmäler II [1866] tf. 1—27) erwähnten, bei der Osirisfeier im
monat Choiak gefertigten Osirisfiguren aus kuchenteig bestehen
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läszt. doch erklärt Dümichen in der zs. f. ägypt. spr. u. alt. XX
(1882) 8. 91 anm. 1, dasz das von Loret mit Kuchenteig' übersetzte

wort sät, das 1)
rsand'

f 2) 'ein feines zu einem bestimmten gebäck

verwendetes mehl, wie das aus demselben hergestellte gebäck' be-

deutet, hier nur die erstere bedeutung haben könne, er läszt mit

berufung auf die von Pierret: le dogme de la resurrection mitgeteilte

Vignette des papyrus Louvre 3377, welche eine liegende Osirisgestalt

zeigt, aus der gTÜne halme emporsprieszen, die Osirisfiguren nicht

aus kucbenteig und getreidekörnern , sondern 'aus einer mit wasser

angefeuchteten sandigen erdmasse geformt werden, in welche man
eine quantität getreidekörner hineinsteckte', anderseits sind bei

dieser feier nach Dümichens Übersetzung wenigstens die einzelnen

glieder des Osiris als gebäckformen dargestellt worden: es wird ein

bebälter für die gebäcke gefertigt, an welchem die 16 glieder des

Osiris in schnitzwerk angebracht sind, 'man bereitet die gebäcke

ihretwegen (für sie, die 16 glieder, oder auch vielleicht «nach ihnen»,

ähnlich so wie sie in der hieroglypbenschrift auszen am kästen ein-

geschnitzt waren), hineinwerfung in den kästen, dann zu geben in

einen silbernen behälter und zu legen unter den köpf des gottes.

so ist er wohl verseben mit seinem bedarf, nemlich den körperteilen'

Dümichen s. 93 f.

III. Haupt opusc III 8. 568 erklärt zu Athen. III 149 e den

gebrauch der Pbigaleer die äTroucrrbaXid von der mablzeit mitzu-

nehmen üveica tüjv €v rate djuroöboic yivom^vujv vuKTeptvurv qpößuuv

auf folgende weise: 'iam cum constet ncrfbaAidc vel diro^avoaXidc

canibus obici solitas esse, unde a Lacedaemoniis xuvdbec dicebantur,

quid veri potest esse similius quam Phigalenses offas illas propterea

post cenam secum abstulisse, ut Hecatae canibus, si qui cum simili-

bus terriculis in viis et compitis ingruerent, eas obicerent?' im
wesentlichen hat er mit seiner erklärung das richtige getroffen; nur

ist es nicht nötig anzunehmen, dasz die dirouatbaXid mitgenommen
wurde, um den hunden der Hekate vorgeworfen zu wer-
den, denn jedenfalls schrieb man , wie in der jetztzeit, so schon im
altertum dem brot überhaupt apotropäisebe kraft zu. wenn — was
ich dahingestellt sein lasse — Fröhner richtig erklärt, so haben wir

einen interessanten beleg hierfür aus dem altertum in der inschrift

eines terracottagefäszes des gallo-römisehen friedhofs von Serancourt

bei Bourges: BVSCILLA808IOLEGASITINALIXIEMAOALV. diese

liest Fröhner 'les trois bouchees de pain' (revue arch. 1866 n. s. XIV
8. 316 ff.) : bucceüas otio legas III [i]n dleximanganum und übersetzt

'mange en silence trois bouchees de pain, et le poison (ou le channe) ne

te fera pas de mal', aus der neuern zeit läszt sich eine unmasse belege

beibringen, schon Antonius Praetorius 'von zauberey vnd Zauberern'

(Franckfurt am Mayn 1629. 4) s. 60 ff. und Bernhard Waldscbmidt
'Pythonissa Endorea' (Frankfurt 1660. 4) erwähnen, letzterer in

seiner 13n predigt (von der zanberei) s. 292 den glauben : 'etliche

macbens also auch unter uns, die in solchem aberglauben stecken,
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dasz sie meinen, wenn sie nur brod und salz bey sich tragen, so

seyen sie für den Zauberern sicher'; und in der 'gestriegelten

rockenpbilosopbie' (5e aufl. Chemnitz 1759) II cap. 91 8. 291 und
III cap. 33 s. 389— 391 wird gegen den aberglauben zu felde ge-

zogen: 'wer brot und salz bei sich tragt, ist sicher vor Zauberern'

und 'wenn man bey grabung eines scbatzes brod bey sich hat, so

kennen einen die gespenster nicht verstoßen'. Wuttke 'der deutsche

volksaberglaube der gegenwart'* 8. 121 § 175 sagt: 'brot hat natür-

lich woltätige Wirkung, besonders gegen behexung; man hängt es

den kindern um und legt es in die wiege zum schütz gegen hexen
(Nassau, Böhmen); wer salz und brot bei sich trägt, oder eine

brotrinde bei sich trägt, oder eine brotrinde im munde hat, ist

sicher vor behexung (Baiern, Ostpreuszen) und vor hundebisz (Ober-

pfalz)/ vgl. Staub 'das brot im Spiegel schweizerdeutscher Volks-

sprache und sitte* (Leipzig 1868) 8. 54 ; ECHaberland 'das brod

im Volksglauben' im Globus XLU (1882) s. 76-79. 88—92. 104
— 108. schon der blosze ruf 'zum teufel, drei brote habe ich bei

mir' befreit in einer Aargauer sage einen mann von einer ihn zum
hexenplatze ziehenden gewalt (ELRochholz Schweizersagen aus dem
Aargau I s. 385 u. 146) ; in Slavonicn tragen nach FSKrauss 'sitte

und brauch der Südslaven' s. 398 manche bräute, wenn sie ans dem
väterlichen hause in die neue wohnung geführt werden, 'zum schütz

gegen behexungen und geisterspuk , knoblauch , brot und petersilie

unter der achselhöhle'. ebenso musz in der umgegend von Buxte-

hude eine braut bei der trauung etwas salz und brot in die tasche

stecken, damit die hexen keine macht über sie haben (WPoeck Ger-

mania 37r jg. 1892 s. 125 n. 10).

IV. Im bymnos an Artemis (pap. Par. 2522 ff.) beanstandet

Herwerden in der Mnemoayne N. S. XVI (1888) s. 330 in v. 12 das

TapTctpou x<*Cüa qpacivöv des codex und schlägt vor TäpTapa x<*cuxt

t' aeivujv oder TäpTapa, xäcuar' äelvm, mit der erklärung «deivuue

saepe nihil aliud significare quam dibioc, alwvioc norunt omnes».

Dieterich, der im pap. mag. mus. Lugd. Bat. (V) s. 775 anm. 5 noch

an das von Herwerden erwähnte, aber von ihm zurückgewiesene

xeXcuvdv dachte, schreibt jetzt Abraxas s. 35 TäpTapa, X^cua
<paetvöv , weisz aber (s. 57) zur erleuterung nur auf die feuermeere

der ägyptischen unterweit hinzudeuten, meines erachtens kann man
dem ägyptischen Hades sehr wohl den beinamen qpaeivöv geben,

zwar behauptet Brugsch rel. u. myth. d. a. Äg. s. 229, man habe

sich denselben in dichte finsternis gehüllt gedacht, aber in der

sonnenlitanei aus den königsgrabern von Theben wird str. 27 Ra
der Sonnengott angerufen als 'das licht, welches i6t in der unter-

weit, das bild des körpers der Ament', und dazu gibt Naville c
Ia

litanie da Soleil' (Leipzig 1875, 4) s. 46 die erläuterung: die stätte,

der ort selbst der Ament sei eine der formen des Ra. Ament werde

auch bezeichnet als 'ein strahl des Schu', das sei das firmament, ein

lichtraum. 'oet espace se trouve, comme le disent les deux meilleurs
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textes, dans «Ja region inferieure» invisible, cachee aux hommes;
de lä le nom d'Ament. ainsi non seulement les differentes parties

du ciel sont des personnifications , des corps du soleil , mais l'Hades

lui-meme n'est pas auire cbose. cet Hades n'est point obscur, c'est

au contraire une region lumineuse, mais qui est invisible a ce qui

vit sur la terre.' auch kann man vergleichen die ägyptische be-

nennung des grabes als 'der palast des lichtkreises' (Brugsch dict.

g6ogr. s. 565), die bezeichnungeu verschiedener Serapeen, so des-

jenigen der wüste von Memphis: Ha-chu-Hur c
le palais de la region

lumineuse du dieu Horns* (Brugsch ao. s. 1258), und das von Phar-

baithos CHONT'ANCH f
le commencement des astres, le point de depart

du lever des astres* (Brugsch ao. s. 127 f.).

V. Im groszen Pariser zauberpapyrus v. 2715 f. wird Hekate

als qppouVT] angerufen. Miller in den melanges de litt, grecque er-

klärt: «quant ä ce mot, qu'il faut peut-etre lire q>puvr|, forme plus

ancienne, il signifie crapaud femelle et s'adjoint tres-bien ä Baußw »,

und Adrien de Longperier will in terracottafiguren der Baubo eine

frappante ähnlichkeit mit der kröte entdecken. Meineke liest ropuviTl

nach analogie von CKuXaKiTic, Nauck dpiouvioc und Dilthey im rhein.

mus. XXVII (1872) s. 395 schlägt vor (poupvm herdgöttin, was
Abel Orphica 8. 289 aufgenommen hat. Dilthey wird zu seiner ände-

rung bestimmt durch den umstand , dasz von einer beziehung der

Hekate zur kröte nichts bekannt ist und dasz das wort (ppouvrj sonst

nicht vorkommt, letzteres beweist wenig gegen die richtigkeit der hsl.

lesart. für beziehungen der kröte zum mond aber läszt sich aus der

vergleichenden mythologie einiges beibringen, zwar was Gubernatis
f
die tiere in der indogerm. mythologie' s. 623—636 und Zernial

*tiere und pflanzen in der german. volkspoesie' (Berlin 1876. 4)

8. XXII aus der sanskriüitteratur für die identitfit des mondes und

des der kröte so ähnlichen frosches anführen, zb. dasz dasselbe wort

harit mond und frosch bezeichnet, ist, wie Girard de Bialle 'revue

des traditions populaires' (1888) 8. 131 ff. ausführt, zu wenig be-

weisend, um hier verwertet zu werden, auffallend ist aber, dasz so-

wohl in China als in Nordamerica in den mondflecken eine kröte er-

kannt wird, als chinesische Vorstellung führt Reville 'la religion

chinoise' (« histoire des religions III) 8. 456. 597 an: Hung Kgo,

die frau des bogenschützen H6u Hi unter kaiser Yao, der zum dank
für die befreiung des mondes bei einer finsternis von der göttin Si

Wang Mu das kraut der Unsterblichkeit erhielt, habe den aus diesem

kraute bereiteten trank der Unsterblichkeit verschluckt und sich

darauf in den mond geflüchtet, wo sie in einen frosch oder eine kröte

verwandelt worden sei. als erklärung dieser Vorstellung gibt Reville

s. 456 an :

f
cette notion de la Lüne assimil6e a une grenouille doit

provenir de sa natation apparente ä travers les nuees derriere les-

quelles on la voit disparaltre totalement ou en partie, puis ressortir

toute brillante, peut etre aussi du reflet de son disque dans les eaux

des fleuves et des etangs', und dieser erklärung fügt er noch zu
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s. 597 :
r
il se pourrait quo l'idee da crapaud ait ete suggeree par

l'extreme longevite que la croyance populaire en Chine attribue ä

cet animal ce qui serait en rapport avec le vol de l'elixir d'immor-

talite commis par Houng-Ngo au detriment de ?on mari. mais on

y voit aussi nn lievre.' ähnlich erklärt Girard de Rialle ao. 8. 130 f.

:

'quant ä la presence d'un batracien dans la lune, eile est peut-etre

assez explicable, si Ton se reporte a l'idee repandue en Chine, aussi

bien qu'ailleurs, que notre satellite exerce une influence souveraine

sur l'eau et sur tout ce qui en depend ; mais si au lieu d'une grenouille

proprement dite , les Cbinois ont choisi pour le placer dans la lune

le chent-chou c'est-ä-dire un crapaud mythologique, cela vient sans

doute de ce qu'eux aussi attribuent ä cet animal une longevite extra-

ordinaire ; or comme la femme d'Heou-1 lui avait soustrait l'herbe

de Fimmortalite eile devait forcement se confondre avec un etre

dependant de la lune et qui pour ainsi dire ne meurt jamais'
;

vgl.

über diesen chinesischen glauben auch Dennys fFolk-Lore of China'

s. 117 ; 8. Wells Williame fthe Middle Kingdom' (New-York 1883)

II s. 74; Timothy Harley 'Moon Lore' (London 1886) 8. 70. setzen

wir von China hinüber nach Nordamerika, so erzählen dort die Selish-

ßtämme: der kleine wolf habe bei hellem mondschein die von ihm
geliebte kröte verfolgt und beinahe erreicht; da habe sie einen ver-

zweifelten sprung auf den mond gemacht, wo sie noch jetzt als
f
kröte

im mond' erscheint (Wilson report on the Indian tribes inhabiting

the country in the vicinity of the 49 th parallel of north latitude,

trans. of ethnol. society of London 1866, n. s. IV s. 304). die Cowi-

chan-stämme sind des glaubens, der mond habe einen frosch in

sich (Robert Brown 'the races of mankind' 1873 I s. 148, Harley

ao. 8. 69); vgl. auch die von JWPowell im 'first annual report of

the bureau of ethnology to the secretary of the Smitbsonian insti-

tution' (Washington 1881) s. 26 mitgeteilte sage:
c
in this same

philosopby [of the Ute] we learn that in tbat ancient time a Council

of the gods was held to consider tbe propriety of making a moon,

and at last the task was given to Whippoorwill, a god of the night

and a frog yielded himself a Willing sacrifice for this purpose, and

the Whippoorwill, by incantations, and other magical means, trans -

formed the frog into the new moon.' einen zwingenden beweis für

die richtigkeit der hsl. Überlieferung unseres papyrus kann natür-

lich das eben angeführte nicht geben; immerhin ist es nicht unmög-
lich dasz, wenn bei zwei nach räum und rasse verschiedenen Völkern

ein Zusammenhang zwischen mond und kröte besteht, dies auch bei

einem dritten volke stattfindet.

IV. Häufig kommt in den zauberpapyri die aufforderung an

die gottheit vor, den beschwörenden zu erhören, so in Partheys

erstem Berliner zauberpap. v. 254 s. 127: täv dTTixdHuj ufriv ifib

6 b€ivct, öttujc im\KOoi uoi T^vnc6€, im groszen Pariser zauberpap.

v. 238 (s. 50 Wessely): bcöpö uoi ötic Gc [— 8cdc] ^Trrjicoöc uoi

öti toOto Qi\t\ kcu £mxdcc€i dxx&p ^xx^p; 948 ff» (8 - 68) :
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TXadi noi TrpOTTomjup xai cö^voc aüxöc ötrdZotc
| £x€ cuv€CTapevov

KÜpie Kai dTTrjKOÖc |iot
|
vcvoö bi' fjc TTpäccuj cr|u€pov auGounac.

auch Selene erhält dieses beiwort v. 2270 f. 8. 101, und der löwen-

köpfige Sonnengott von Heliopolis wird auf einem geschnittenen

steine angerufen : cu t* 6 Taxucpvoc , 6 dTrrjKOOc Oeöc , 6 jLUvaXö-

boEoc XeoviöfiOpqpoc : Froehner 'melanges d'epigraphie et d'archeo-

logie* (Paris 1873) 8. 1— 6. das beiwort dnfpcooc ist in der kaiser-

zeit fast für alle gottheiten nachweisbar, im arch. anz. 1854 b. 517
hat KKeil die ihm aus den inschriften bekannten beispiele zusammen-
gestellt seitdem bat sich das epigraphische material sehr vermehrt,

es dürfte deshalb eine neue Zusammenstellung, mit Wiederholung

des von Keil beigebrachten, am platze sein, die mir bekannten gott-

heiten, die das beiwort £ttt|kooc bekommen, sind folgende:

1. Aphrodite: a)Pergamon, CI6.3542, Cavedoni annotazioni

al CIG. (Modena 1848) s. 145 f
; 6) Prusias ad Hypium, Waddington

Asie min. 1173, Perrot et Delbet exploration arch6ol. de la Galatie

et de la Bitbynie s. 28 zu n. 15 aus Hommaire de Hell voyage en

Turquie et en Perse t. IV s. 335; c) tempel des Zeus Panamaros
in Karien, Gasion Deschamps, Georges Cousin Bull, de corr. hell.

XII (1888) s. 270 d. 65; d) höhle 'megaret elfurug' (caverna tüjv

aibouuv) in der nähe von Tyros (BaaXei TT[ToXe)ui]atuji | Kai 'Ampo-

1>Ct[t)1 ^twJköuji usw.), Renan mission de Phenicie s. 647 ff., CISem.
I 8. 27 n. 6; Baethgen beitr. z. semit. religionsgesch. 8. 33

j
e) nach

Hesychios führte Aphrodite diesen beinamen in Karthago, die be-

arbeiter der Pariser ausgäbe von Stephanus Sprachschatz wollen

statt iv Kapxrjbövi ändern tv KaXxr|bövi, und Perrot, Waddington
und Collignon ao. schlieszen sich ihnen an; Schmidt dagegen hat

£v Kapxr|b6vi beibehalten und zwar, wie mir scheint, mit recht; ge-

meint ist wahrscheinlich Tanit, die Dea Caelestis^ die nicht nur mit

Juno, sondern auch mit Venu6 identifiziert wurde.

2. Apollon: a) Delos (Z]üjyXoc Tüpioc 'AttöXXujvi
|
%ap\-

CTrjpiov
|

£]ttik6uj), coli, of anc. inscr. in the Brit. Mus. II s. 142

n. 369 « CIG. 2290; b) Kizil-agatscb ( ) 'AttÖXXum
TTepu[ivo|b&uv dirr|KÖUJ

| €u]xf^v, AHSmith journ. of hell. stud. VIII

(1887) 8. 228 n. 5; c) auf einem relief aus dem pisidischen Sparta,

welches einen berittenen mann darstellt, Kontoleon Bull, de corr. hell.

XI (1887) b. 301 n. 10. hier ist vielleicht unter Apollon der klein-

asiatische gott Sozon zu verstehen; d) lampe aus Anaphe im Museum
Parent: Fröhner melanges d'epigr. et d'arch. (Paris 1873) s. 5 anm.2.

3. Artemis: a)Rom (Oed Itn)KÖuj
|
'ApT^nbi

|
AOXibi currcfpn

|

Atip. '€XmveiKr|) CIG. 5491 — Kaibel inscr. Gr. Sic. et It 963;

b) Rom : Tf|v Kupiav Kai eueptfriv 6cdv £itiikoov nap6€[v]ov ["Ap-

Teujiv '€<p€[riav: Kaibel ebd. 964; c) Rom: Kaibel 965; d)Epbesos:

Riemann Bull, de corr. hell. I (1877) s. 293 n. 84 — Waddington
Asie min. 1665.

4. Asklepios: a) Asklepiosheiligtum von Epidauros, 'AOrjvaiov

X (1881) 8. 554 x n. 6; vgl. eben daher die Widmung
|
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. . . tjköw ciriTrjpi . . . usw. , worunter Asklepios oder Apollon ver-

standen sein kann, i<pr\\JU dpx« III (1883) 8. 155 n. 54; b) Askle-

pieion im Peiraieus, weibrelief *tti\ raunic dKOVÜIovTai Tä drrd

tou örroTacTpCou neia xwv dvbpiKüjv nopiuiv Kai plpovc tujv

Unp^v», 'Apx- AcXriov 1888 s. 134 n. 20; c) altar aus Gytbeion,

*<pilM- <*PX- 1869 s. 66 f- H; <*) Ischiklü in Phrygien (Kupfcp

'AcKXnmui CiüTfjpi
| Kai Tvefa 0€oic

|
^TmKÖoic 'AkuJXoc ß' [X]orru-

7l[0C]
I
dW6nK€ TÖV

|
ßWMÖV CUV TÜJ

|
£TTIK€1U£VUJ

|
Kp[rj|Ll]VW,

Mordtinann ö iv KwvcravTtvouTTÖXci cpiXoX. cuXXotoc XV (1884)
s. 65 n. 12.

5. Atargatis: Delos CA[Td]pYi 8[€]uj
|
^rnKÖw usw.), Bull,

de corr. hell. VI s. 499 n. 21.

6. Bronton: Rom (6ew £ttiköuj ßp|ovTOVTi [statt ßpovTuivxi]

AuXoc |
TTcicujv €ux[apicxf|piov) , CIG. 5933; Kaibel ao. 983.

7. Dionysos: Kagalü (['Ap]t^iujv M. KaXTroup[v(]ou Aövvou
boöXoc oi|KOV<SjLioc Auovucuj 8€|üj EflHKQ €uxnv), Papers of the

american sebool of class. studies atAthens bd. II. an epigrapb.journey

in Asia Minor by JBSitlington Sterrett (Boston 1888) s. 112 n. 79.

8. Dioskuren: Kara Aghatsoh, Sterrett ao. s. 181 n. 183.

9. Hekate: d) inschrift auf einem geschnittenen stein, Raspe
n. 630, Koehler werke III s. 249, CIG. 7321 b

,
Steuding in Roschers

lex. I 8p. 1891; b) Artemis- Hekate: Epidauros, an der basis

einer Statuette der dreigestaltigen Hekate ('Apx^iibi *£K&Tr\\ | trz-

nxöuM <l>dßouXXoc, Kavvadias ^<pr|fL&. dpx* III (1883) 8. 152 n. 48.

10. Helios: Palmyra ('HXiw TTOTpuJUJ Kai dimKÖUJ 6€üj), Wad-
dington Syrie 2628 — Vogtie Syrie centrale, inscr. semit. s. 69
n. 108. unter Helios ist hier Schemesch zu verstehen , s. Baethgen

ao. s. 88.

11. Hera: Tschak-ras, Collignon Bull, de corr. hell, in (1879)
s. 336 n. 5.

12. Herakles: ä) Smyrna, gefunden «KOTd t6 TenwrEua»,
uouceiov ko\ ßißXioGn.Kri xfjc [iv Qiupvr)] cuarTcAiKnc cxoXfJc I

(1873—75) s. 92 n. 77; b) altar aus Athen, Fröhner ao. nach arch.

journal t VI s. 83.

13. Ho8iosDikaio8(?): Zemme in der umgegend von Aiza-

nis (NT QNOCIQ;kOÖEYIAME|CEN, von Ramsay hergestellt zu 6 bfj-

jioc ö [TpißajvT[i]ujv 'Ociui | Aikcuuj 'EttiiJköuj €ÜEdjJ€|voc Ka8i^-

pujjcev), Ramsay the cities and bishoprics of Phrygia II, journ. of

hell. stud. 1887 s. 513.

14. Hydreos (V): (Tbp&J ^tttjköuj) Delos, Ball, de corr. hell.

VI (1882) s. 500 n. 23.

15. Isis: a) "labt XPHCTfii ^tttiköuji usw., Delos, CIG. 2300;

6) Isis-Tyche: Rom, CIG. 6005 — Kaibel 1006; c) Ca|[pd]mbi,

"Icibi, 'Avou[ßi]bi, 'ApmoKpdTCi 9e|oTc d7TOKÖoi[c xo]P lcnfipiov

Bull, de corr. hell. VI s. 320 n. 5.

16. Kora: Chios, jbiouc. ko\ ßißX. ttJc [iv CfiOpVT)] ctiavY.

cxoXnc II (1875/76) 8. 35 n. pfib'.
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17. Kybele: a) Mnjpi Ö€a»v cwTCipcu
|
£tttiköum usw., Kanopos,

CIG. 4695 ;
b) Mirrpl Geu»v Caiupeivala dTWKocu usw.

,
Sivrihissar,

AvDomaszewski AEM. VII (1883) s. 180 n. 37.

18. Poseidon: a)Kaljik, reliefmit reiterdarstellung, AHSmith
journ. of hell. stud. VIII (1887) s. 248 n. 26; Sterrett ao. s. 112

n. 79; b) Karamanlü (Ormele), Collignon Bull, de com hell. II

(1878) s. 173 n. 5.

19. Sabazios: auf einer votivhand, Birch arch. anz. 1854
s. 440; KKeil ebd. s. 517.

20. Selen e: s. oben und oupctvict aiH bei Hesychioe.

21. Souregethes: Tatar-Bazarjik, Dumont inscr. et monum.
fig. de la Thrace (Paris 1877) B.8n.2« Dumont melanges d'arch.

et d'epigr. (Paris 1892) s. 322 f. n. 2; JHMordtmann rev. arch. n. s.

XXXVI (1878) s. 292 n. 2.

22. Tyche: Sparta, Le Bas-Foucart Peloponnese 8. 81 n. 163
» KKeil schedae epigr. (Naumburg 1855) 8. 16.

23. Zeus: a) Palmyra, Au uuricru) Kai ^TrrjKÖuj , CIG. 4500
— Waddington Syrie 2627 — de Vogtie s. 74 n. 124; CIG. 4503
«= Waddington II 571 b

;
Waddington 2572; Waddington 2574

= MordImann neue beitrage zur künde Palmyras, anhang zu sitz.-

ber. der bayr. ak. d. w. 1875 II suppl.hft. 3 s. 47; Waddington 2575,
entsprechend der palmyrenischen fassung:

(que soit beni son nom
ä toujours : le bon et le misericordieux !' de VogÜe s. 68 n. 101 ; [All

u]MMCT[uj] KAI [£rcr)]KO(Ü usw., Mordtmann s. 45 M. 28; ergänzt

Waddington 2628 = de Vogüe s. 32 ; Ali tiuncrw fi€Yicruj xa\

£Trr)KÖcu usw., CIG. 4502 = Waddington 2571°. Dach Baethgen

s. 82 haben wir unter Zeus hier Baalschamen zu verstehen; b) Abedat

im gebiet von Byblos, 'AraOrii Tux»li I

v
€xouc \l Kcucapoc 'Avtuj-

vcfvou tou Kupiou
|
urjvöc Awou, All oupavitu uuncrw Caapvauu

^7tt|köuu
|

r. <t>\äouioc |TX]ä<pupoc Ik tüjv ibiwv töv ßuiuöv
dv^GrjKa, Renan mission de Phenicie 8. 234 f. Renan ist geneigt die

widmung auf Adonis zu beziehen, die im CIA. add. 4836 f zu TTavl

CÜöbuj Kai dTTHKÖiu ergänzte inschrift aus Apollinopolis dagegen habe
ich bei seite gelassen, da die majuskeln TTANI6T . . CA . . | TT . . 6TT . .

j

APACC|YA . K zu wenig anhält für eine derartige lesung bieten, auch
die von Jirecek monatsber. d. Berliner ak. 1881 s. 448 f. anm. 1
mitgeteilte inschrift aus Seimenli im bezirk Eski Zaghra ist zu zer-

stört um den götternamen zu erkennen; Jirecek schlägt Apollon
vor, aber dies ist ohne jede gewähr, der name der gottheit ist auch
nicht erhalten auf einem 'marmortäfelchen , auf welchem eine frau

mit einem bund oder löwen dargestellt ist, gefunden auszerhalb

Kttstendsches . . jetzt im museum zu Bukarest', Tocilescu AEM. XI
(1887) s. 51 n. 67 (dirnKOtju xal

|
tüjv b€aroT[duv) ; auf einem kalk-

steinaltar mit *kurz bekleideter figur, die in Vorderansicht stand
und in der erhobenen r. ein stabartiges attribut aufstützte , in der
gesenkten 1. eine schale zu halten schien', gefunden etwa eine stunde
nördlich von Haüsdönö, reisen in Lykien, Milyas und Kibyratis bgg.
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von EPetersen u. FvLuschan (Wien 1889) II 8. 150 f. n. 181 (tu»

[oder Ai\?] £ttt)kÖuj
|
0€u>). ganz unbestimmt ist die ergänzung

derinschrift OEMHKO|nAQAYP|NATON.TjEBAAAMAAICC|¥XH I <2f

aus der nähe des dorfes Gödene zu Oeifi dirnKÖw CIG. 4321.

Nur dem dTrrpcooc 0€ÖC, ohne zusatz des namens einer be-

stimmten gottbeit, sind geweiht die inschriften: CIG. 3272 aus

Smyrna: ©€o!c "Hpuiciv.
|
Acukioc Mivikioc "AvGiuoc Kai Gcpeil-

ßuma OnXeiKicciua, <4tux€ic yov€ic,
| A. Mivikiw 'AvGuitavuj

t^kvuj tXukut6tuj |
Kai 0cuj IMuj ^ttt]köuj, £rjcav(Ti) Itx) b

|
ufivac

€ f|(M^pac) k, wozu bemerkt wird «pro solito Boraanis 0€Oic KaTa-

XBovioic habes hic 0€Oic r}pu>civ, quod infantem suum parentes

colunt ut heroem, immo ut Tbiov 0€Öv dTrrpcoov»; ferner AEM. X
(1886) s. 238 f. n. 2 ADumont mel. d'arcb. et d'epigr. s. 316
und 510 aus Pirot: 0€üj £ttt]köuj uijmctuj

|
cuxrjv dv^crncav

|
t6

koivöv usw. , und am Schlüsse der namenliste 6Ca[coc] Ceßatiavöc

;

hier ist also jedenfalls Sabazios gemeint, denselben vermutet La-

tyscbev inscr. ant. orae septentr. Ponti Euxini Gr. et Lat. bd. II

(Petersburg 1890) s. 246 in dem bald als Oedc uuhctoc (n. 437. 439.

445. 449—453. 456), bald als 0€Öc üuuctoc ^Trr|KOOC (n. 438. 446
—448. 454. [457]), bald als 6€ÖC Itttikooc (455) bezeichneten gott

zahlreicher Vereinsinschriften von Tanais, während Stephani c. r. p.

l'a. 1870 et 1871 s. 229 an den griechischen Zeus und Pomialovski

in dem zu Odessa 1888 in russischer spräche erschienenen 2n bände
der Verhandlungen des 6n arch. congresses zu Odessa (s. 24—28) an

eine der im hellenisierten Orient verehrten Zeusgestalten denken, dem
0€ÖC iiti\KOQQ ist ferner geweiht uouc. Kai ßißX. ttjc [£v Cuupvr|]

cuaTY. cxoXfjc III 1/2 s. 170 n. Tue' = Röhl jahresber. über d. griech.

epigr. 1878—82 in Bursians jahresber. bd. XXXV (1883) s. 85 aus

der umgegend von Kula: 0cüj dTrrjKÖuj * Aup(nXia)
|
[T]po<piur| Cu>

kuXou
|
cuHau^vri usw., und den 0€oi dmiKOOi die inschriften: &pn,u.

dpx- 1886 8. 51 n. 5 aus dem Peiraieus: 'EtttiIköoic
|
0]eoTc und

Perrot exploration archeol. de la Galatie et de la Bithynie s. 28 n. 15

— Bull. d. Inst. 1861 s. 197: 'ArfaQr) Ttixn'
|
&n}K6oic 0€otc

|
töv

ßujfiöv ävccrnjcev GeoT^vuc
|
NeiKiyrou aus Prusias ad Hypium.

Verwandte beinamen sind uttokooc : 'Apicra ZuOrj BaKXwveiu)

uorrrip |
'Ampobrra 'A0rjva Mbrjva uttoköuj, Lesbos, Conze reisen auf

Lesbos tf.XVI 1, Becbtel in Collitz griech. dialektinschriften I s. 111

n. 297; euüKOOC: 'Apx^uibi Gepuia ctiaKÖw, Lesbos, Bechtel ao. I s. 99
n. 257 Conze tf. IX 6 s. 17; nr. 258 — CIG. 2173; n. 259 —
CIG.2172; Lolling mitt. d. DAI. in Athen XI (1888) s. 283 f. n. 47;
'Apreyibi €YAKG)I CIG. 2566; Etcibi TreXaYia euaKÖuj CIG. 2174;
Aoukioc

|
CdTp€lOC j Neuici

|
eux^V EYHKCi), Ilium Novum, Pappa-

dopulos Kerameus 6 dv Ku)vctovtivou7töX€i 'EXXnvucdc cpiXoX. cuX-

Xotoc XV (1884) s. 56 n. 3; euctKOucTOC: cüxri 'HpaKXrj 9aXXoq)6piu

Upui cuaKOUCTUJ CIG. 5985 = Kaibel 904; und im lateinischen

exaudüor: Deo aet(emo) exaudit(ori) usw., CIL. V 3208, Cumont rev.

arch. 3e ser. (1888) 1 8. 192 n.8; exaudientissima: Nemesi exaudientis-
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simae, Cavedoni annot. al CIG. (Modena 1848) s. 163; CIL. III 1126.

auch zu den aures der götter wird gefleht: auribus Aesculapi et

Ilygiae et Apollini et Dianae usw.
,
Apulum , CIL. III 986 ; auribus

Bonae Deae, Aquileia, CIL. V 759, Sieuding u. aures in Rosebers

lex. I 8p. 734. zuweilen auch vertritt bei Widmungen an (orienta-

lische) gottheiten ein auf dem stein angebrachtes ohrenpaar das bei-

wort £7rr|KOOC. so zeigt ein altar oder eine basis auf Delos mit der

aufschrift PO QN|ATAPrATIOX, Bull, de corr. hell. VI s. 499 n. 20

in den marmor eingelassen ein ohr von bronze; ebenso zwei andere

steine von Delos ohne inschrift, Bull, de corr. hell. VI s. 487 f.

richtig weist hier Hauvette-Besnault den gedanken an votivglied-

maszen für beilung eines ohrenleidens zurück, auch auf karthagi-

schen, nicht auf heilungen bezüglichen inschriften kommt nach Cler-

mont Ganneaus von Hauvette-Besnault mitgeteilter notiz das ohr

vor, was man vielleicht für beibebaltung der notiz des Hesychios,

dasz Aphrodite (Tanit) in Karthago dTrrjicooc hiesz, verwerten kann,

in gleicher weise wurden nach Masperos erklärung einiger denk-

mäler die ohren schon von den alten Ägyptern verwendet, eine

stele in Turin mit vier ohren (Lanzone dizionario di mitologia egizia

s. 369 n. 321) trägt die aufschrift 'Nebhotp, die göttin welche er-

hört die bittenden', Brugsch dict. hierogl. VI s. 688 u. neh oder

nach Maspero rec. de trav. rel. ä la phil. et a Tarch. eg. et ass. II

8. 119 'Nibbopti, welche erhört den gläubigen, die herrin des

himmels\ ebenso zeigt eine widmung an Cbonsu hinter dem throne

des gottes zwei paar äugen und zwei paar ohren (Maspero s. 118 f.),

stele n. 299 von Turin ; zwei ohren sehen wir hinter einer göttlich

verehrten königin auf stele n. 279 in Turin (Maspero s. 119). doch

will ich nicht verschweigen , dasz Ebers zs. für üg. spr. u. alt. 1880
s. 58—63 derartige Widmungen als bitten um volles hörvermögen
im jenseits auffaszt oder auch ohren deshalb dem schütze bestimmter

gottheiten geweiht werden läszt, 'weil die ägyptische physiologie

lehrte, dasz durch das ohr der hauch des lebens seinen eingang

in den menschen finde
9
. AErman Ägypten und äg. leben im alt.

s. 492 wiederum denkt bei besprechung eines von dem Schreiber

Amenhotep dem Amen-Rä geweihten täfelchens mit den bildern

zweier ohren neben dem namen des weihenden, dasz es eine

widmung behufs heilung eines ohrenleidens sei. doch Masperos
erklärung scheint mir den Vorzug zu verdienen, natürlich ist es

nicht ausgeschlossen, dasz wie andere gliedmaszen so auch ohren

hin und wieder als votivgeschenke für heilungen geweiht wurden,

so werden der ärztin Minerva silberne ohren geweiht (Friedländer

sittengesch. Roms III 8. 478, und ein stein aus Epidauros zeigt

zwei ohren unter dem distichon : Cutius hos auris Gallus tibi voverat

olim,
|

Phoebigena, ei posuit sanus ab auriculis, d<prm. dpx- 1885
s. 198 f. n. 2.

VII. In der zweiten der von Delattre im Bull, de corr. hell. XII

(1888) s. 294— 302 mitgeteilten Verwünschungsinschriften beiszt
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es 2. 31 f. 8. 301 am schlusz HAH HAH
|
TAXY TA///////.

Delattre liest das fragweise fl6r), fjorj, TCU/ra, es ist aber statt TaÖTa
vielmehr T&xu Tdxu zu lesen

,
vgl. die von Wessely griech. zaober-

pspyri von Paris u. London s. 174 im register zusammengestellten
formein, in denen auszer einfachem oder wiederholtem fjbr|> einfachem

xdxu (tox^ujc , xdxouc , Tdxci , Tax', Tarieret , TOtxuTctTOv) ein raxu
Taxu L 85 L 123, i\br\ xaxu 1924. 2037. 2098, dpri i\br] xaxu 1593,

f\br\ fjbrj xaxu 1* 123 vorkommt, auch in einem ägyptischen liebes-

zauber heiszt es am schlusz 'gleich, gleich, augenblicklich, augenblick-

lich' (Erman zs. f. ög. spr. u. alt. 1883 s. 103, Ploss das weib I s. 245);
und in einer christlichen tessera exorcistica IAM IAM CITO CITO
IN NOMINE DEI (Bruzza Bull, della comm. archeol. comunale di

Roma IX [1881] s. 167).

VIII. Im katalog der gemmensamlung des Tobias Biehler (Wien
1871) s. 26 n. 134 findet sich auf einem onyx von zwei lagen die

inschrift: Salvoel
j
Lesponti

\
Ofelixa

|
Nlrofus. dies sieht bei ober-

flächlicher betrachtung ganz fremdartig aus , besonders das Salvoel

läszt an einen semitischen dämon denken, indessen braucht man die

worte nur richtig abzuteilen, so erhält man einen gut lateinischen

satz Salvo EUespontio felix Antrofus. ganz ähnlich ist die aufschrift

eines karneols des Museo Borgiano, doc. ined. p. s. alla storia dei

musei d' Italia III 8. 483, appendice n. 10 : SALBOARIS
|
TIOFELIXS

|

0CRATE8. der gebrauch auf diese weise seine wünsche für das wohl
einer person zu änszern beschrankt sich nicht auf die gemmeninschrif-

ten: s. zb. CIL. III 51 salvo domino felix Sosigenus s(ervus) ems;
salvo sodalicio felix Hcliodorius CIL. V 8254, de Rossi Bull, epigr. II

s. 211. auch für das wohl der kaiser werden wünsche in dieser form
dargebracht, zb. SALVIS AVGG

J
FELIX

|
NORTIVS, Henzen Bull,

dell' Inst. 1867 s.201; SALVIS
|
D0MINI8 NN • ANT0|NIN0 • AVG .

ET • IVLIA
|
PIA FELIX RVFINVS • ET • LVPERCILLA, Fabretti

inscr. pat. 6. 681 n. 60. bei Strzygow&ki: die kalenderbilder des

Chronographen vom j. 354, erg.heft des jahrb. d. ksl. d. a. Inst.

(Berlin 1890) sehen wir auf tafel VIII s. 32 Victoria auf einen

schild, den sie auf den schenke! stützt, die Widmung schreiben:

SALVI8
|
AVGVSTIS

|

FELIX
|

VALENTl|NVS. auf münzen des Dio-

cletian und mehrerer anderer kaiser des vierten jh. erscheint die auf-

schrift SALVIS . AVGG • ET . CAESS . AVCTA . oder FEL • KART{hago)
%

Eckhel DN. VIII s. 11; vgl. auch die aufschriften von münzen von

Nicaea und Caesarea Cappadociae: KOMOAOY BACIA6Y0NT0C O
KOCMOC 6YTYX6I, HeadHN.s.443 u.633, sowie auf einer münze des

Septimius Severus von Kios: C€YHPOY BACIA6Y0NT0C 0 KOCMOC
6YTYX6I MAKAPIOI KIANOI, Head s. 440.

IX. In den AEM. VIII (1884) s. 206 nr. 18 beschreibt JHMordt-
mann ein an der kirche Koi/irjcic tt)c ÖcotÖkou in Silivri einge-

mauertes basrelief:
f
l. Herme, an deren fusze ein vogel; r. von ihr

männliche bekleidete gestalt, in der ausgestreckten r. und in der 1.,

welche an die brüst gelegt ist, zwei trauben haltend; r. ein kind
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oder diener. b. 0.27, br. oben 0.15, unten 0.19. unter dem basrelief

folgende inscbrift: AHMOZ IQNIKOZ. diese seltsame inscbrift ist,

soviel ich mich überzeugen konnte, vollständig und ihre lesung

sieber ; auch schien der verdacht, dasz sie in neuerer zeit retouohiert

sei, sich nicht zu bestätigen.* weshalb Mordtmann diese inschrifb

seltsam findet, kann ich nicht einsehen, die hauptfigur ist der Demos
der Ion er. der stein wird aus dem 22 miglien entfernten Perinth

nach Silivri (Selybria) verschleppt sein. Perinth war eine gründung
der Samier , und die kaisermünzen der Stadt zeigen nicht selten die

aufschrift TTEPINGIßN IßNßN, Eckhel DN. II s. 39 f.; Head HN.
s. 232; a cat. of the greek coins in tbe Brit. Mus. Thrace s. 157

n. 58; vSallet 8. 215 n. 47. darstellungen des Demos sind beson-

ders auf münzen sehr häufig (Head HN. s. 765). die Weintrauben

in den händen der figur deuten auf den weinreichtum der gegend

hin, wie denn auch Dionysos auf den münzen der Perinthier er-

scheint (zb. num. zs. 1884 tf. 4, 5; Head 8. 232 (bei der schlafenden

Ariadne). auf münzen des Trajan von Laodicea ad niare wird der

weinreichtum der umgegend durch eine traube, welche am haupte

der stadtgöttin angebracht ist, angedeutet: Cavedoni Bull. arch.

Napolet. n. 8. I (1853) s. 52 f., ganz ähnlich wie auf einem mosaik

von Lambaesis mit der darstellung der medaillon-büsten der Jahres-

zeiten die bore des weinreichen herbstes mit weinblättern und trau-

ben im haar uns entgegentritt: gaz. arch. V (1879) pl. 22 s. 147.

allerliebst sind die gaben des bodens dargestellt auf einer münze
der Julia Domna von Pautalia: neben dem gelagerten Strymon er-

bebt sich ein weinstock, von welchem ein knäbchen, BOTPY[Cl, eine

traube püückt; vor den füszen des fluszgottes ist ein anderes knäb-

chen APPfPOC dargestellt, gebeugt (unter der last eines sackes mit

silber?) und ein drittes, CTAXY[C], mäht im untern abschnitt ein

ährenfeld, TTocToXÖKac xai. tüjv äpx- vomqi. tou 'AOrivnciv £9vncoö

voMiquu uoucefou 8. 141 n. 988 tf. E. ähnlich ist eine münze Cara-

callas , auf welcher noch ein viertes knäblein, XPYCOC, sichtbar ist,

Mionnet suppl. II 388. 1108, Head HN. s. 244, welches auf der

münze der Julia Domna vielleicht nur verwischt ist.

Berlin. Wilhelm Drbxler.
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EKSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

55.

VORHOMERISCHE ABBILDUNGEN HOMERISCHER
KAMPFSCENEN.

Dasz die mykenischen funde aus einer altera zeit stammen als

die Homerischen gediente, darüber besteht kein zweifei. ja der unter-

schied zwischen diesen beiden resten vorhistorischer cultur erschien

manchen so grosz, dasz sie überhaupt zwei von einander unabhängige

culturperioden in der mykenischen und Homerischen weit sahen.

Schuchhardt (Schliemanns ausgrabungen in Troja, Tiryns, Mykenä,

Orchomenos, Ithaka im lichte der heutigen Wissenschaft, Leipzig

1890) bat nun aber überzeugend nachgewiesen, dasz bei deutlichen

Verschiedenheiten auch ein sehr deutlicher zusammenbang der durch

die funde belegten mykenischen und der von Homer dargestellten

cultur besteht, es erscheint deshalb vielleicht überraschend, aber

nicht wunderbar, wenn sich auch noch gewisse engere beziehungen

zwischen den mykenischen funden und der Ilias ergeben, es han-

delt sich nemlich um den Zusammenhang einiger mykenischer abbil-

dungen mit Homerischen darstellungen. jene abbildungen befinden

sich auf goldenen Schiebern eines schmuckes und einem sardonyz aus

dem dritten grabe, einem goldenen Siegelringe und einer dolchklinge

aus dem vierten grabe und einer grabstele des fünften mykenischen

schachtgrabes. die ersten drei abbildungen fallen dem beschauer zu-

gleich durch die lebendige und bewegte darstellung auf und erinnern

an die frische und lebenswahrheit der Homerischen Schilderungen,

die erwähnten drei bilder stellen sämtlich kampfscenen dar, und sind

den kampfscenen der Ilias so ähnlich in ihrem eindrucke, dasz man
glaubt dutzendweise ihnen entsprechende scenen in dem epos finden

zu können, bemüht man sich nun aber, durch den wiederholten ein-

druck bewogen ähnliches in der Ilias aufzufinden, so trifft man wohl

auf manches annähernd zu vergleichende, aber überall ist das eine

oder andere charakteristisch verschieden, bei gründlichem nach-

Jahrbücher für cla«s. philol. 189* hfl. 6. 24
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suchen fand sich aber für jedes der drei bilder eine Homerische
kampfscene, die so genau passte, wie dichterische und bildliche dar-

steilung einer und derselben scene eben mit einander übereinstim-

men können, im folgenden soll dies für die einzelnen bilder nach-

gewiesen werden.

1. Ich beginne mit der besprechung des auf dem Siegelringe

des vierten grabes dargestellten bildes. es ist abgebildet bei Schlie-

mann 'Mykenae' n. 334, bei Schuchhardt ao. s. 252. an der scene be-

teiligt sind vier personen. die mittelgruppe wird von zwei kämpfern
gebildet, von denen der eine im begriff ist einen unterliegenden gegner
durch einen schwertstosz zu töten, der obsiegende schreitet mit dem
linken beine kräftig aus ; mit der linken hat er den gegner im nacken
oder am haare gepackt, mit der hoch erhobenen rechten zückt er das

schwert auf den unterliegenden, die spitze der waffe ist auf die

mitte des leibes gerichtet, gesicht und Oberkörper des bedrohten

ist unter dem griffe des gegners nach vorn gewendet; er ist schon

auf das rechte knie gesunken, trotzdem ihn die waffe des feindes

noch gar nicht getroffen hat; das linke bein streckt er weit nach
hinten, trotz dieser hilflosen läge greift er mit dem rechten arme
halb rückwärts nach der rechten hüfte des gegners und sucht mit
dem in der linken hoch erhobenen Schwerte rückwärts nach dem
köpfe des bedrängers zu stoszen. beide kämpfer scheinen belme zu

tragen, bekleidet sind sie mit schürz und wulstartigem gürtel, eine

bekleidung die sich auf mykenischen, amykläischen und andern

alten abbildungen
y

vorzüglich auch auf den inselsteinen vielfach

findet , besonders stets , wenn männer im kämpfe oder sonst andern
beschäftigungen begriffen sind, die kräftige körperbewegung ver-

langen, von panzer, beinschienen usw. ist so wenig die rede, dasz

auszer dem erwähnten schürz überhaupt kein anderes bekleidungs-

stück vorhanden ist. was dieser scene vorausgegangen ist und was
ihr folgen wird, lassen die beiden personen schlieszen, die noch auf

dem bilde zu sehen sind, auf der linken seite ist ein mann hin-

gestreckt, völlig unbekleidet, ohne schürz und heim, den mund ge-

öffnet; das rechte bein ist weit vorgeschoben, das linke angezogen;

die haltung des Oberkörpers scheint die eines sitzenden zu sein, wie

auch Schuchhardt die sache auffaszt (
eauf der andern seite der gruppe

sitzt ausruhend ein mann'), mit diesem ausruhen scheint freilich

die lebhaftigkeit des Vorgangs, der sich in unmittelbarster nähe ab-

spielt, wie auch die haltung der noch zu beschreibenden vierten

person einigermaszen im Widerspruch zu stehen, noch auffälliger

wird es bei genauer betracbtung der abbildung: der rechte, zurück-

stehende fusz des vorhin beschriebenen angreifers steht nicht hinter

dem daliegenden , sondern in dem freien räume , der zwischen dem
angezogenen linken knie und dem ausgestreckten rechten beine des

liegenden geblieben ist; die scharfe und deutliche Zeichnung läszt

darüber keinen zweifei. an dieser stelle kann der fusz aber nur dann
stehen , wenn das angezogene knie nicht senkrecht über dem boden
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schwebt, sondern flach seitwärts auf der erde liegt, es wird daraus

klar, dasz der scheinbar sitzende überhaupt nicht sitzt, sondern in

zusammengeknickter haltung auf der linken körperseite liegt, der

schein des sitzens rührt nur von der vernachlässigten perspective

her. es gehört zu den allgemein bekannten eigentümlichkeiten der

ältesten maierei und reliefdarstellung, dasz perspectivische Zeichnung

so gut wie unbekannt ist. beispiele wären viele zu finden, ich will

hier auf eine ganz ähnliche Vernachlässigung der perspective hin-

weisen, die sich auf der einen eingelegten mykenischen dolchklinge

findet (vgl. Schuchhardt ao. s. 263). dort scheinen knie und schild

des vom löwen niedergeworfenen senkrecht zu stehen , während sie

flach auf der erde liegen sollen, in unserm falle ist die sache sehr

ähnlich, nur dasz dort die angezogenen beine allein, hier das an-

gezogene knie und der Oberkörper verkürzt erscheinen mttsten und

mit vernachlässigter perspective falsch gezeichnet sind, der liegende

ist so gezeichnet, wie man ihn von oben sehen würde, nach alledem

kann es nicht zweifelhaft sein, dasz in dem daliegenden ein schwer

verwundeter oder toter zu sehen ist, der von dem halb Uber ihm
stehenden beschützt wird, die Stellung des einen fuszes zwischen

den schenkein des gefallenen ist sehr zweckmäszig, weil dadurch

den gegnern die möglichkeit genommen wird den körper des ge-

fallenen feindes an den beinen wegzuzerren, während der beschützer

in einen kämpf verwickelt ist — ein manöver das in der llias mehr-

fach erwähnt wird, die Vorgeschichte der dargestellten scene ergibt

sich daraus so : der am boden liegende ist von einem feinde nieder-

gestreckt und der waffen beraubt worden ; ein helfer ist herbeigeeilt,

hat sich über den gefallenen gestellt und ereilt in weitem ausfall

noch den siegreichen feind, an dem er nun räche nimt.

Was folgen wird, ist aus dem herannahen der vierten person

zu schlieszen. dies ist ein von rechts herankommender krieger, der

mit einem ähnlichen heim (oder haaraufsatz) versehen ist wie der

bedrohte; ein langer schöpf, der vom wirbel ausgeht, scheint einen

heimbusch bezeichnen zu sollen, der heraneilende schreitet gewaltig

aus und schwingt eine lanze gegen den sieger, während er sich mit

einem groszen, halbcylindrisch gebogenen schilde deckt, seine hal-

tung ist höchst naturwahr und deutet auf äuszerst energische hilfe-

leistung , die zu bringen er im begriff ist. dennoch kommt er wohl
für die rettung des angegriffenen zu spät; er wird diesem nur noch

dadurch dienen können, dasz er seine leiche vor beraubung und Ver-

stümmelung schützt, dieser erfolg aber ist nach seiner ganzen er-

scheinung ziemlich sicher zu erwarten.

Unter den kampfscenen der llias befindet sich nun eine einzige,

die Übereinstimmung mit dieser abbildung zeigt, aber eine so schla-

gende Übereinstimmung, dasz man dadurch geradezu in erstaunen

gesetzt wird, sie steht A 517—538 und erzählt, wie der Epeier-

könig Diores von dem Thraker Peiroos mit einem steine am rechten

fusze verwundet und dann durch einen lanzenstosz in den bauch

24*
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vollends getötet wird, da kommt der Aitolerführer Thoas heran,

trifft den zurückspringenden Peiroos mit der lanze in die brüst, reiszt

die lanze aus der wände und stöszt dem schon verwundeten das

schwert in den Unterleib, aber er musz sich mit dieser räche be-

gnügen; die waffen kann er dem getöteten gegner nicht nehmen, da
die Thraker mit ihren langen lanzen herandringen und ihn trotz

seiner tapferkeit zurückdrängen.

Sollte ein künstler in engem ranme die hier geschilderte scene

darstellen, so könnte er dies nicht treffender und lebendiger thun,

als wenn er die oben beschriebene mykenische abbildung einfach

copierte. da die abbildung nur den hauptsächlichsten moment be-

nutzen kann , so könnten die Verwundungen durch die lanzen nicht

ausdrücklich mit dargestellt werden, und der künstler müste sich mit
darstellung der phase des kampfes begnügen, in der Thoas dem Peiroos

das schwert in den leib stöszt. das vorausgegangene und folgende

liesze sich nur andeutungsweise vorführen, dies wäre aber schwerlich

feiner und geschickter zu bewerkstelligen als durch die nebenfiguren

des mykeniacben bildes. der hingestreckte nackte krieger deutet auf
das vorausgegangene: dasz der eben mit dem Schwerte bedrohte ihn

getötet hat, läszt sich aus der Situation schlieszen; der durch seine

Stellung als beschützer des gefallenen gekennzeichnete und sein an-

griff auf den so nahe stehenden gegner erklärt die läge genugsam,
aber auch die körperlage des gefallenen passt ganz zu den in der

IHas erwähnten Verwundungen: das rechte, durch den steinwurf zer-

schmetterte bein ist schlaff ausgestreckt; von dem lanzenstosze ge-

troffen hat der verwundete das unverletzte linke bein krampfhaft an-

gezogen und den körper schmerzlich zusammengeknickt, hält man
die Schilderung der Uias neben dies bild, so sucht man unwillkürlich

nach dem stein, von dem das rechte bein des verwundeten getroffen

ist, und es ist merkwürdig, dasz man wirklich glauben kann ihn zu
sehen, dicht neben dem rechten fusze des liegenden zeigt tatsäch-

lich das mykenische bild einen 6tein , und zwar den einzigen stein,

der auf dem auch sonst uneben dargestellten boden sich deutlich als

einzelner stein abhebt.

Die beiden kämpfer entsprechen ebenfalls genau der Schilderung

der Ilias: der eine Schützer und rächer des daliegenden, der andere
eben durch einen schwertstosz bedroht, der den leib— u^crjv facr^pa
— treffen wird, auch der umstand , dasz der bedrohte schon ver-

wundet ist, scheint für das bild nicht bedeutungslos: denn das sonst

rätselhafte zusammenknicken des bedrohten, bevor ihn der stosz

trifft, ist erklärlich, wenn schon eine Verwundung erfolgt ist , die

schwer, aber nicht sogleich tödlich gewesen war.

Der von rechts kommende krieger zeigt in Stellung und rich-

tung der lanze, dasz sein angriff dem bisherigen sieger gilt; und
dasz dieser gegen ihn nichts wird ausrichten können, wird durch die

energie seiner haltung angedeutet, besonders da sein groszer schild

ihn völlig deckt.
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So wird also die Schilderung, wie sie die angeführte stelle der

Dias bietet, auf das genaueste gedeckt durch das beschriebene myke-
nische bild, und auch der punkt könnte nicht als unterschied gelten,

dasz in der Homerischen Schilderung die freunde des Peiroos in der

mehrzahl genannt werden, während das bild nur 6inen herankommen-
den helfer zeigt: denn in noch viel späterer zeit ist es eigentümlich-

keit der altgriechischen kunst, dasz für eine gleichartige mehrzahl

ein einzelner Vertreter dargestellt wird, so dasz das herankommen
eines kriegers das andringen einer ganzen schar bedeuten kann.

Einen punkt will ich hier nur feststellen, um später darauf zu-

rückzukommen, die Homerische kampfscene gehört zu denen, die

in der Schilderung der Verwundungen weder auf panzer noch auf

beinschienen irgendwie rücksicht nehmen: weder bei dem wurf an
das rechte bein des Diores, noch bei dem lanzenstosz in dessen bauch,

noch auch bei dem lanzenwurf in die brüst des Peiroos oder dem
schwertstosz in dessen leib wird irgend eine schützende bewehrung
der getroffenen körperteile erwähnt, während es dem gegenüber sehr

viele stellen gibt, wo zb. das durchbohren des panzers und ähnliches

teils flüchtig teils sehr eingehend geschildert wird, auch die myke-
nischen bilder zeigen weder panzer nooh beinschienen; nur erst eine

vase, deren dem dipylonstil verwandte darstellungsweise eine etwas

jüngere zeit andeutet, kennt den panzer, aber an stelle der bein-

schienen nur gamaschen. jene ältern abbildungen zeigen die kämpfer
bis auf scburz und gürtel nackt, da aus mehreren gründen nicht an-

zunehmen ist, dasz die männer jener culturperiode überhaupt nackt

gegangen seien, so ist nur denkbar, dasz im kämpfe und bei andern

körperanstrengungen die damals den Oberkörper sehr knapp um-
schlieszende und deshalb hindernde gewandung abgelegt sei. dies

scheint durch einen besondern umstand beleuchtet zu werden, der

erwähnte schürz wird auf unserer abbildung wie auch auf andern

der mykenischen periode durch einen die hüften umschlieszenden

wulstartigen gürtel abgeschlossen, man kann nun zuerst auf den

gedanken kommen, dasz dies der schwertgurt sei; doch erscheint er

auch, wo ein sehwert nicht wahrzunehmen ist; auszerdem ist gar

nicht einzusehen, zu welchem zwecke der schwertgürtel die wulst-

artige dicke haben sollte, da auch der zweck der deckung bei sonsti-

ger nacktheit keinen rechten sinn haben würde, nun zeigen manche
darstellungen, besonders deutlich die auf dem weiter unten zu be-

sprechenden sardonyx, dasz der schürz nichts anderes ist als der

untere teil des chiton, der an mehreren stellen bis zum gürtel ge-

rafft ist, um die bewegung der Oberschenkel nicht zu beeinträchtigen,

daraus nun ist auf die natur des wulstartigen ringes um die haften

zu schlieszen: es ist offenbar nichts anderes als der obere teil des

chiton, der nach dem gürtel zu zusammengerollt ist, um später,

wenn das bedürfnis der leichten beweglichkeit nicht mehr vorhanden,

wieder nach oben aufgerollt und mit den armlöchern über die arme

gezogen zu werden, an ein derartiges aufschürzen des untern und zu-
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sammenrollen des obern chiton ist wohl auch II. Y 710 (Züujcaji^vuj .

.

ßdTnv ic ncccov dfuuva) gedacht, da ihm 739 ein bucavro xiTÜrvac

entspricht und auch 716 f. zeigt, dasz der Oberkörper entblöszt ist.

2. Daß auf dem mehrfach erwähnten sardonyx befindliche bild

stellt eine gruppe von zwei kämpfern dar, die mit der mittelgruppe

des eben beschriebenen Siegelringes einigermaszen sich vergleichen

läszt. hier wie dort stöszt eben ein siegreicher kampfer einen gegner

mit dem Schwerte nieder, aber die unterschiede beider gruppen sind

so charakteristisch; dasz auch dieses bild den eindruck einer ganz

individuellen darstellung macht, bei Schliemann findet sich eine ab-

bildung ao. 8. 233 n. 313, bei Heibig 'das Homerische epos aus den
denkmalern erläutert' (Leipzig 1884) s. 220. ein mit schürz und
wulstigem gürtel bekleideter krieger, dessen köpf ein heim deckt

(ähnlich dem bei Schuchhardt 8. 237 dargestellten), den in der mitte

gekerbten schild auf den rücken geworfen, hat mit der rechten hand
einen gegner an schulter oder nacken gepackt und stöszt ihm mit

der linken ein schwert rechts neben dem halse in den nacken. das

schwert hat ein bügelähnliches gefUsz. der getroffene, der einen haar-

buschgezierten heim trägt und ebenfalls den schild auf den rücken

geworfen hat, greift mit der waffenlosen rechten wie abwehrend nach

dem Schwerte des angreifers oder streckt die hand bittend nach ihm
aus. welche von diesen beiden auffassungen die richtige ist, läszt

sich schwer entscheiden; das eine aber wird durch die handbewegung
auf jeden fall deutlich: die hilflosigkeit des unterliegenden, am
rechten rande des bildes sieht man einen gegenständ angedeutet,

dessen erklärung Schwierigkeiten bietet, er ist zu einem kleinen teil

von dem schilde des angreifers verdeckt und ragt wie ein kreisabschnitt

in das bild hinein, ohne bis auf den boden zu reichen, einen felsen

kann er wegen seiner gestalt und läge nicht bedeuten; ebenso wenig

läszt er sich als teil eines teilweise sichtbaren wagens auffassen, man
kommt trotz alles nachdenkend zunächst auf keinen gegenständ, der

hier neben einer kampfscene dadurch angedeutet sein könnte.

So einfach der hergang scheint, so passt doch von den Home-
rischen kampfscenen hinsichtlich der art und stelle der Verwundung,
des mangels an angriffswaffen beim gegner, der schild, heim und
schürz trägt, nur eine einzige Schilderung, diese ist dem kämpfe um
die schiffe angehörig und steht TT 330—334. einiger einzelheiten

halber setze ich die ganze kurze Schilderung her:

Aiotc bfe KXeößouXov 'OiXidbrjc ^Ttopoucac

£u>öv £\e
,
ßXaqpÖevTa Korra kXövov * dXXd ol au6i

Xöce m^voc TrXrjEac HUpei aux^va KumricvTi
•

iräv b* uneGcpjLidvOri Ei<poc atuari * xov Kai
1

öcce

£XXaße Tiopcpupeoc edvorroc Kai jaotpa KpaTairj.

der ausdruck Jujov £Xe, ßXaqpe^vxa KOiTd kXövov drückt die auf

dem bilde deutlich hervortretende hilflosigkeit des unterliegenden

charakteristisch aus. auch stimmt es gut zu der abbildung, dasz der

dichter für das schwert das beiwort KU)7rf|€V gebraucht, abweichend
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nemlich von den andern mykenischen darstellungen ist gerade hier

das schwort wie ein säbel mit einem bügel versehen, so dasz das

get'äsz beim ersten blick stark ins auge fallt, nimt man an, dasz die

Homerstelle in beziehung zu der abbildung steht, so erklärt sich

auch der rätselhafte kreisabschnitt am rechten rande des bildes. es

ist ein stück eines gekrümmten schiffsbuges ; erst nachdem man diese

deutung gefunden hat, sieht man, dasz es die einzige ist, die über-

haupt Wahrscheinlichkeit für sich hat. diese zusammentreffenden

Übereinstimmungen machen es mindestens sehr wahrscheinlich, dasz

die Homerische scene und die beschriebene abbildung in engem Ver-

hältnis zu einander stehen, wenngleich der Zusammenhang nicht so

zweifellos hervortritt wie bei dem zuerst besprochenen bilde.

3. Sahen wir bei dem eben erörterten bilde, wie die vergleichung

mit einer Homerischen kampfacene die deutung des bildes erleichterte,

so finden wir dies bei einer dritten abbildung in noch höherm grade,

bei Schliemann ao. 8. 202 n. 253— 255 finden sich drei goldene

Schieber abgebildet, die zu einem goldschmuck gehören ; Schuchhardt

bildet sie s. 224 ab. während der eine von diesen Schiebern einen

laufenden löwen als bildlichen schmuck zeigt, ist auf dem andern

ein mit einem löwen kämpfender mann dargestellt, der sich eben

bemüht dem tiere das schwort in den rächen oder den hals zu stoszen.

der dritte, oder eigentlich der an zweiter stelle bei Schliemann und
Schuchhardt abgebildete Schieber zeigt die bildliche darstellung eines

kampfes zwischen zwei kriegern; diese darstellung ist für uns hier

zunächst von interesse; sie findet sich auch bei Heibig ao. s. 211.

das bild zeigt links einen krieger ohne schild, mit gürtel und schürz

bekleidet, der mit dem linken fusze kräftig ausfällt, während er mit

der rechten band ein spitzes, am griff sehr breites, gerades schwert

zückt , um es einem rechts stehenden gegner über den schild weg
in kehle oder nacken zu stoszen. der schild ist sehr grosz, oval und
auf beiden Seiten kerbartig eingedrückt, so dasz von dem körper des

dadurch gedeckten ein groszer teil dem auge entzogen ist. der ver-

wundete sinkt rücklings zu boden, indem er die linke band wie zum
Schutze gegen den fall nach unten streckt; die rechte hand samt dem
arme ist durch den schild verdeckt, hinter dem rücken des angreifers

sieht man linien, deren bedeutung nicht klar ist. ein schwach an-

gedeuteter halbkreis etwa in der höhe des Schulterblattes kann sehr

wohl die andeutung der einen hälfte eines gekerbten Schildes sein,

auszerdem zieht sich ein streifen etwa von der achsel des angreifers

nach der linken obern ecke des bildes; am obersten ende hangt

ffchnchenartig ein schmaler gegenständ nach unten, in schwacher

Wellenlinie gebogen, etwa parallel mit dem streifen, aber etwas

höher, bemerkt man eine beinahe gerade linie. der erwähnte streifen

sieht am ersten einem lanzenschafte aus knotigem bolze ähnlich, er

ist allerdings dann etwas breit geraten; aber die richtung desselben

passt sehr wohl zu der läge, die eine dem verwundeten angehörige

lanze haben könnte; die Verlängerung nach der rechten Seite würde
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etwa auf die hüfte des mit dem schilde bewehrten treffen, nach

dieser selben stelle scheint die linke band des siegers zu greifen, wie

sich aus der armbaltung schlieszen läszt; die band selbst ist durch

den schild des gegners verdeckt, rätselhaft bleibt vorläufig der

fähnchenartige gegenständ am obern ende der vermutlichen lanze.

Wie bei den beiden oben beschriebenen abbildungen hat man
auch bei der vorliegenden den eindruck des individuellen und lebens-

wahren; auch hier wird man an die Ilias erinnert, und man findet

auch für dieses bild eine Homerische kampfscene, die passt und um
so genauer passt, je sorgfältiger man vergleicht, die Bcene gehört

der aristie Agamemnons an und steht A 218—247. 6ie beschreibt

den kämpf Agamemnons mit Iphidamas, dem in Thrakien erzogenen

söhne des Antenor. dieser trifft den Agamemnon mit einem lanzen-

stosze an den gürtel; aber unter der wucht des stoszes biegt sich

die lanzenspitze wie blei um. Agamemnon greift nun mit der einen

band die lanze des gegners und reiszt sie diesem aus der band, wäh-

rend er ihm das schwert in den nacken stöszt, also der Sachlage ge-

mäsz seitlich vom halse, die Übereinstimmung der scene im allge-

meinen mit dem beschriebenen bilde ist klar, wichtiger aber sind

die dazu tretenden einzelheiten. der linke arm des obsiegenden nimt
genau die Stellung ein, die er haben müste, wenn der mann nach der

lanze des gegners griffe, um sie diesem zu entreiszen ; daraus erklärt

sich dann auch, was überhaupt die lanze hinter dem rücken des

Siegers zu thun hat. im liebte der Homerstelle wird auch der rätsel-

hafte fähnchenartige gegenständ am obern ende der lanze verständ-

lich: es ist die umgebogene spitze, die der künstler etwas

stark gebogen dargestellt hat, um sie noch ganz auf das bild zu

bringen, viel stärkere zusammendrängungen aus gründen des räum*
mangels sind in der alten kunst etwas ganz alltägliches, die ober-

halb der lanze Bich parallel hinziehende linie dagegen kann die obere

randlinie des durch den oben erwähnten halbkreis angedeuteten

Schildes sein, denn wenn die feindliche lanze nach dem stosze auf

den gürtel mit der linken ergriffen und unter dem arme durch-

geschoben ist, so musz sie den auf dem rücken hängenden schild

vom körper abdrängen, so dasz er flügelartig absteht, während er an

der achsel am schildriemen hängt, die erwähnte halbkreisförmige

linie wäre also die untere, die beinahe gerade linie die obere contur

des Schildes, da in dem geschilderten kämpfe die lanze eine ganz

eigentümliche rolle 6pielt, so läszt es sich auch erklären, dasz der

künstler sie auffällig stark hervorhob.

Nehmen wir, was schon nach dem vorgeführten schwer zu be-

zweifeln ist, eine engere beziehung zwischen dem mykeniseben bilde

und der herangezogenen Homerischen kampfschilderung an, so geht

daraus hervor, dasz gerade die beschriebene that eine besondere be-

rtthmtheit besessen haben musz. dazu passt ganz auffallend die art,

wie in der Ilias die kampfschilderung eingeleitet und abgeschlossen

ist. es heiszt zu anfang der angeführten stelle

:
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£ctt€T€ vuv poi, uoöccu 'OXuutuo: bujuaT* £xoucai,

öc Tic bf| TrpdiTOc 'Arau^uvovoc ävTiov fjXGcv

rj auruiv Tpunuv |J4 kXcitujv £mKotipujv.

der eingang beweist, dasz diese scene einem andern Zusammenhang
entnommen ist, als in dem sie sich findet: denn in der Ilias ist dieser

kämpf keineswegs der erste der aristie Agamemnons , sondern der

vorletzte der genaner beschriebenen, das beweist aber, dasz diese

that auch in anderer darstellung vorhanden gewesen ist und somit

ein bekannter stoff der epischen Schilderung sein muste. auch die

genaue erzählung von der abstammung, erziehung, Vermählung des

Iphidamas sowie der umstand, dasz der dichter zum Schlüsse noch

einmal weitläufig auf den jungen ehestand des Iphidamas kommt,
beweist, dasz er gerade dieser episode eine besondere Wichtigkeit

beilegt

Noch ein ganz eigenartiger umstand deutet auf einen Zusammen-

hang unserer Ilias-stelle mit dem mykenischen bilde, die vergleichung

eines helden mit einem löwen begegnet uns in der Ilias ziemlich

häufig, aber wohl an keiner andern stelle so Uberraschend wie in

der besprochenen Schilderung, wo es heiszt

Kai tö T€ xcipi Xaßibv euputcpcliuv 'Arau^vwv
£Xk* im ol ucpaüjc wc T€ Xic, Ik b* dpa xctpoc

CTtdccaio.

es ist nicht zu leugnen, dasz sich das gleichnis durch begrtindungen

und erklärungen rechtfertigen läszt, aber es ist auch nicht in abrede

zu stellen , dasz bei unbefangenem durchlesen der stelle die verglei-

chung auffallt, da ist es nun ein eigentümliches zusammentreffen,

dasz die mykenische abbildung, die in engem zusammenhange mit

unserer stelle zu stehen scheint, mit zwei andern abbildungen zu-

sammengehört, bei denen ein löwe eine rolle spielt, wie schon oben

erwähnt, gehören zu demselben schmuck wie der eben besprochene

Schieber noch zwei andere, die bei Schliemann und Schuchhardt ao.

abgebildet sind, auf dem einen sieht man einen eilig nach rechts

laufenden löwen, der sich wie nach einem Verfolger umsieht, auf

dem andern ist ein mann im kämpfe mit einem löwen dargestellt, der

löwe hat beide vordertatzen in den linken Oberschenkel des mannes
gekrallt ; der mann greift mit der linken band kräftig unter die kehle

des tiers und drückt ebenfalls gegen die kehle seinen köpf, um gegen

das gebisz des löwen gesichert zu sein, mit der rechten hand will

er dem tier ein sehwert in die linke seite des halses, etwa vor dem
blatt , stoszen. die darstellung unterscheidet sich von dem bei den

Assyrern und auch anderswo oft wiederkehrenden motive des löwen-

kampfes sehr augenfällig sowohl durch die art, wie der löwe den

mann gepackt bat, als auch durch den schwertstosz in den hals, dasz

der künstler eine individuelle beziebung der abbildung beabsichtigte,

wird noch wahrscheinlicher, wenn man erwägt, dasz die sage einen

löwenkampf mit den ahnen der Atreiden in Verbindung bringt. Alka-

thoos, des Pelops söhn, erlegte einen Kithaironischen löwen, duroh
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den der söhn des Megareus zerrissen worden war. er erwarb sich

damit die tochter und das reich des Megareus.

Doch mag es sich hiermit so oder anders verhalten: schon allein

die thatsache, dasz ein löwe auf zwei Schiebern dargestellt ist, die

zu einem und demselben schmucke gehören mit einem Schieber, auf

dem eine scene abgebildet ist, deren ebenbild in der Ilias begegnet,

kann es erklärlich machen, dasz der dichter bei dieser Schilderung

gerade auf den löwen als gleichnismotiv verfallen ist: denn wenn
man annimt, dasz der dichter die auf dem goldschmuck befindlichen

abbüdungen gesehen habe, so erscheint der vergleich des helden mit

dem löwen ziemlich nahe liegend, dasz der kämpf Agamemnons
mit dem Antenoriden eine besondere berühmtheit besasz und auch
etwas später, aber doch noch in recht alter zeit, schon gegenständ
bildlicher darstellung war, zeigt der umstand, dasz nach des Pau-
sanias beschreibung auch auf der Kypselos-lade eine darstellung da-

von sich befand, es war allerdings die auf unsere scene folgende

phase des kampfea, der kämpf des Koon mit Agamemnon.
4. Etwas anders als bei den drei eben besprochenen bildern

liegt die sache bei der vierten abbildung. es handelt sich hier schwer-

lich um eine derartige Zusammengehörigkeit mit der Ilias, dasz beide

darstellungen genau übereinstimmten ; aber eino enge beziehung an-

derer art ist sehr wahrscheinlich, die in rede stehende abbildung

ist eine sculptur auf einer grabstele, die dem fünften (bei Schliemann

ersten) schachtgrabe zugehört (bei Schuchhardt ist sie s. 201 abge-

bildet), das sculpierte feld der seule zeigt eine obere und eine untere

abbildung. auf der obern hälfte ist noch deutlich erkennbar ein auf

einem Streitwagen stehender krieger, der mit der lanze zum wurf
ausholt, ihm gegenüber ist ein rest von linien sichtbar, die allen-

falls die eine seite eines eingekerbten Schildes bedeuten könnten, so

dasz ein gegner anzunehmen wäre, der mit dem Schilde bewehrt dem
wagenkämpfer gegenübersteht, doch ist die erhaltung so mangel-
haft, dasz Schuchhardt überhaupt vor dem wagen keinen gegner
sehen will, dagegen scheinen unter dem (auch nur mangelhaft er-

haltenen) pferde deutlichere reste eines schildrandes und auch spuren

von köpf und füszen eines hingestreckten mannes kenntlich zu sein,

der dann als auf oder unter dem schilde liegend zu denken wäre,

die untere hälfte zeigt ein hirscb- oder antilopenartiges tier (Schuch-

hardt bezeichnet es als Steinbock), welches von einem löwen verfolgt

wird, wenigstens scheint gestalt und grösze des verfolgenden tieres

Schuchhardt recht zu geben, der darin im gegensatz zu andern deu-

tungen einen löwen erkennt. Schuchhardt erklärt die untere dar-

stellung als raumfUllung, eine annähme der sich nicht mit ausreichen-

den gründen widersprechen läszt. doch ist es gerade die Verbindung
der kampfscene mit diesem bilde, die auf eine Homerische darstel-

lung aufmerksam macht, im anfange der arißtie des Agamemnon
A 113— 121 steht am Schlüsse der kampfscene, in der Agamemnon
1808 und Antiphos erlegt, eine vergleicbung des helden mit einem
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löwen, der die jungen einer hirschkuh getötet bat; die hirschkuh

kann ihnen nicht helfen , sondern springt selbst eiligst vor dem an«

griffe des gewaltigen tieres davon.

Eine genaue Übereinstimmung zwischen der kampfscene auf

der grabstele und der Homerischen Schilderung ist nicht zu erkennen,

seibat wenn man zwei gegner in den resten der sculptur sehen will,

kann man die bildliche und dichterische Schilderung nicht gleich-

setzen , da auf der grabstele der noch übrige gegner mit der lanze

erlegt werden soll, wahrend er bei Homer mit dem Schwerte getötet

wird, dennoch wird man beim lesen der Homerischen scene an die

darstellung auf der grabstele erinnert: denn das gleichnis, welches

den von dem löwen verfolgten hirsch mit der that Agamemnons in

Verbindung bringt, erinnert an das mit der kampfscene verbundene

bild des von einem löwen verfolgten gehörnten tieres. hält man
beide darstellungen, die Homerische und die mykeniscbe, neben ein-

ander, so könnte man sogar auf den gedanken kommen, dasz auf

der grabstele die untere abbildung doch nicht der bloszen raum-

ftillung halber da sei , sondern eine andeutung enthalte, dasz der zu

wagen die feinde verfolgende held den verfolgten ebenso überlegen

sei wie der löwe dem verfolgten tiere. man könnte dies um so eher

denken, als die Mykenaier jener zeit, in der die grabstele aufgestellt

wurde, die Schrift noch nicht besaszen und deshalb bildlicher dar-

stellung sich bedienten, um der nachweit das lob des unter der stele

ruhenden toten zu überliefern, nun las der spätere dichter mit rich-

tigem Verständnis dieses lob und übersetzte es in poetische darstel-

lung. so könnte man schlieszen; da aber vorläufig jeder zwingende

. beweis dafür fehlt, dasz die sacbe sich so verhalten habe, so mögen
wir ruhig es dabei bewenden lassen, dasz das untere bild nur raum-

fUllung sei. immerhin lag es dem die grabstele betrachtenden

dichter nahe, die Verbindung zwischen den beiden bildwerken her-

zustellen, die von dem künstler vielleicht nicht beabsichtigt war. so

entstand aus der anschauung der grabstele die kampfscene, die wir

bei Homer finden.

Dasz übrigens die bei den Ägyptern so bekannte sitte berühmte
Zeitereignisse in bildlicher darstellung zu überliefern dem dichter der

Ilias nicht fremd gewesen ist und von ihm für die zeit des troischen

krieges in anspruch genommen wird , geht aus einer Homerischen
erwähnung zweifellos hervor. T 125 ff. läszt der dichter die Helene

in das gewebe, mit dessen anfertigung sie beschäftigt ist, die thaten

der beiden vor Troja einwirken, die auadrucksweise, deren sich der

dichter dabei bedient, schlieszt die annähme aus, dasz es sich hier

um beliebig ersonnene kampfscenen handle, es heiszt dort: sie webte

hinein viele kämpfe der rossetummelnden Troer und der erzgepanzer-

ten Acbaier, die sie ihrethalben unter den bänden des Ares zu er-

dulden hatten, .wenn hier solche darstellungen auf einem kostbaren

kleidungsstück angebracht werden, so kann man nicht glauben, dasz

die Webereien der Helene eine Überlieferung der heldenthaten be-
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zweckten: ein kleid wäre ein wenig geeigneter träger von geschicht-

lichen nachrichten. anderseits ist anch nicht anzunehmen, dasz

Helene diese kampfscenen selber entwirft, da die frau, die den

kämpfen nicht beiwohnte« die zu einer solchen composition erforder-

liche anschauung nicht besitzen konnte, wie ist denn aber die sache

zu denken? da wir gar kein recht haben zu behaupten, dasz der

dichter die ganze erwäbnung einfach aus der luft gegriffen habe,

sondern da wir annehmen müssen, dasz er sich auf thatsächlich be-

stehende sitten bezog, so bleibt nur diese erklärung übrig: die be-

rühmt gewordenen und vielleicht auch in mündlich umgehenden
liedern besungenen thaten gleichzeitiger helden wurden von künst-

lern in bildlicher ausführung dargestellt, sei es auf ringen, schmuck-
gegenständen, grabstelen, sei es auf andern für lange dauer bestimm-

ten gegenständen, diese nun allgemein bekannten bilder benutzten

unter anderm die frauen, um sie zur ausschmückung von Webereien

und Stickereien zu verwenden.

5. Eine ähnliche beziehung wie die darstellung auf der grab-

stele haben die abbildungen auf einer im vierten schachtgrabe ge-

fundenen dolchklinge zu der Ilias: es handelt sich auch hier um
Verwendung von motiven der abbildungen zu gleichnissen. diese

dolchklinge ist abgebildet bei Schuchhardt s. 263, bei Milchhöfer

'anfänge der kunst' 8. 145. in den mykenischen schachtgräbern

sind in ziemlich groszer zahl schwort- und dolchklingen mit kunst-

voll eingelegter arbeit gefunden worden, die uns hier interessierende

dolchklinge zeigt auf der einen seite eine löwenjagd. nicht weniger

als fünf mit teils viereckigen teils gekerbten Schilden versehene

jäger sind auf dem breitern teile der klinge dargestellt, sie sind

wieder nur mit dem schon erwähnten schürz (aber hier ohne raffung

des untern saumes) bekleidet und mit langen lanzen, einer mit einem
bogen bewaffnet, der vorderste derselben ist von einem löwen nieder-

gerissen, und an ihm ist die schon oben erwähnte falsche perspective

in der Zeichnung des Schildes und der darauf liegenden kniee zu be-

merken, die übrigen stoszen und schleudern ihre lanzen auf den

wütend von rechts nach links anlaufenden löwen. eine lanze fährt

ihm gerade in den rächen , und in der Weichengegend dringt eine

lanzenspitze aus dem körper des löwen hervor; ob sie der in den

rächen gestoszenen lanze angehört, oder ob der niedergeworfene dem
tiere diese Verwundung beigebracht bat, läszt sich nicht erkennen,

so viel ist indessen zu sehen, dasz der löwe seinen mut, mit dem er

stand hält, mit dem leben bezahlen musz. zwei andere löwen haben
die flucht vorgezogen und jagen in eiligem laufe nach rechts, eine

genauere angäbe der verschiedenen metalle, die zu der dolchklinge

verwendet sind, ist bei Schuchhardt ao. zu finden.

Die andere seite der klinge ist ebenfalls mit einer bildlichen dar-

stellung geschmückt (vgl. Schuchhardt s. 264). ein löwe und fünf

'gazellenartige tiere' sind dort dargestellt, 'der löwe hat das letzte

von ihnen gepackt, die andern entlaufen eiligst.'
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Das motiv des mit todesverachtung angreifenden löwen, zum
teil auch sonst mit zügen verbanden , die an die darstellung auf der

dolchklinge erinnern, findet sich in der Ilias mehrfach, ich erwähne
zuerst M 41—46

:

übe b* 6t* &v £v t€ küv€cci xai ävopäa 0rjp€irrfjciv

xdiTpioc r)fc X^ujv CTp^cpcTcn cG^vei ßXcucaivujv •

o\ bl T€ TrupTT)böv cro&c CtUTOUC dpTUV(XvT€C

cjvtiov '{cTavxai , xat dKOVTiEoua Baueiac

alXMOtc Ik xcipüiv* toö b* oö ttotc tcubdXiuov xfjp

Tapßei oubfc moßeiTai, dYrtvopiT] b£ uiv £ktcl

die gleichheit des motivs wie die Ähnlichkeit der auffassung leuchtet

sofort ein. ich hebe nur hervor, dasz die oben angeführte Schilde-

rung zu der schlieszlichen anwendung des gleichnisses gar nicht

passt, da es hierbei auf das hinundherlaufen des tieres ankommt;
noch gezwungener wird die anwendung auf Hektor , der nicht vor

feinden, sondern vor seinen eignen leuten auf und ab eilt, es macht

den eindruck, als ob der oben citierte teil des gleichnisses etwas mit

gewalt herbeigeholt sei, um eben dieses motiv zu benutzen.

Etwas anders gewendet, aber im gründe doch gleich ist das

motiv des gleichnisses M 299—306, wo die hartnäckigen bemühun-
gen eines löwen geschildert werden, trotz der abwehrenden hirten

in das gehöft zu dringen, uns interessieren besonders die letzten

zwei verse:

dXX* 6 t* dp' f| rjpTTOüc MCTdXjuevoc ?fc xai auxöc

SßXnr' dv irpüuTOia Gorjc dird x^ipöc ökovti.

zu vergleichen ist ferner Y 164— 173. das hier besprochene motiv

tritt besonders zu anfang und am Schlüsse hervor:

— X^ujv üjc

rivTr)c, öv T6 kq\ dvbpec dTTOKTdfievai ueudaciv

drpöucvoi, Träc bfjuoc.

dann folgt ausmalung des bei dem löwen erwachenden und sich

steigernden zornes; schlieszlich heiszt es:

rXauKiöujv b' löuc cp€p€Tai u^vci
,
rjv nva n^cpvri

dvbpuiv F) auTÖc q>0i€Tai ttpwtw tv ö^iXuj.

In den beiden letzterwähnten gleichnissen tritt neben dem haupt-

zuge auch die seite des auf der dolchklinge verwendeten motivs her-

vor, dasz einer der jäger selbst von dem löwen niedergerissen wird.

TT 752 f. ist auf unser motiv kurz hingewiesen; dort steht:

olua X^ovtoc £xiuv > ^c T€ craGuouc K€paiEuuv

£ßXryro TTpdc cttiGoc, ir\ rl uiv üjXecev dXicrj.

dasselbe gedieht, die Patroklie, bat an einer andern stelle auch das

auf der andern seite der dolchklinge verwendete motiv: P 61 f.

ibe b* ÖT€ xk T€ X^ujv öp€ciTpoopoc, dXxi ttcttoiGujc,

ßocKOu£vr)C dt^Xrjc ßoöv dpTrdcrj, fj Tic dpicTrj —

.

noch deutlicher tritt die ähnlichkeit hervor A 172—174:
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— ßöec töc

&c T€ Xetuv £<pößr)C€ noXibv Iv vuktöc dpoXfw
irdcctc * Ttj bi t* irj dvcupcuvcTai ainuc ÖXeSpoc.

an beiden stellen folgen jetzt zwei gleichlautende verse, in denen
ausgemalt wird, wie der löwe dem rinde den nacken zerbeiszt und
dann das blut und die weichteile schlürft, die nebeneinanderstellung

der beiden gleichnisse ist für unsere Untersuchung lehrreich, die

gleichbeit der einen hälfte und daneben die abweichung im ersten

teile reden deutlich; das gleichbleibende ist: ein löwe hat ein rind

gepaokt und zerfleischt es; er hat es aus einer gröszern zahl heraus-

gegriffen, an der ersten stelle nun hat der dichter dieses auswählen,

an der zweiten den schrecken und die flucht der übrigen aufgefaszt;

beide auffassungen sind dem bilde der dolchklinge zu entnehmen,
wenn der dichter von rindern spricht, wahrend auf der dolchklinge

die natur der angefallenen tiere nicht klar ist, so mag er eben rinder

darin gesehen haben.

An die etwas unklare darstellung der angefallenen tiere erinnert

die form der vergleichung € 161 f.

ibc bk Xcujv iv ßouci öopduv t£ auxeva dSrj

TTÖpTlOC lU ß0ÖC, EÜXOXOV KOTtt ßOCKOjLievdUDV.

Die drei zuletzt angeführten gleichnisse stehen offenbar in engem
zusammenhange unter einander, wie die gleichheit des ausdrucks in

dem einen hauptpunkte des Vergleiches beweist, aber es ist noch

eine andere Übereinstimmung in ihnen, gerade da wo scheinbare ab-

weichung vorliegt, es macht den eindruck, als drehten sich alle drei

gleichnisse um einen gemeinsamen mittelpunkt, der auszer ihnen

liegt, und dieser mittelpunkt findet sich in einer bildlichen darstel-

lung, wie sie die mykenische dolchklinge trägt, den kernpunkt des

ganzen, die Schilderung, wie der löwe mit überlegener kraft das an-

gefallene tier niederreiszt , hat Uberall auch das gleichnis als haupt-

sache hervorgehoben; das übrige hat jedes gleichnis in seiner art

wiedergegeben: das letzte (€ 161) ganz summarisch: die tiere weiden

zusammen; das erste (P 61) hebt die wähl der beute hervor, das

zweite (A 172) macht besonders auf die glückliche flucht der übrigen

aufmerksam.

So haben sich in einer reihe mykenischer abbildungen ebenso

viele anknüpfungspunkte an die darstellung der Ilias ergeben, wer
durchaus der sache zweifelnd gegenübertritt, musz doch das eine als

zweifellos zugestehen, dasz eine grosze Übereinstimmung der auffas-

sung in den mykenischen bildern und den besprochenen Schilderun-

gen und gleichnissen der Ilias besteht, diese gemeinsamkeit der auf-

fassung dehnt sich noch weiter aus, wenn wir die in einzelnen partien

der Ilias geradezu höchst auffallende häufigkeit der vergleichung von

helden mit löwen
,
Überhaupt die fast Ubermäszig oft erscheinende

benutzung des löwen in gleichnissen gegenüber der auszerordent-

lichen beliebtheit des löwen als motivs bildlicher darstellungen und
der Ornamentik betrachten, wie sie in der mykenischen kunst her-
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vortritt, bei dem langen Zeiträume, der zwischen der durch die

mykenischen bilder und der durch die hauptmasse der Ilias be-

zeichneten cultur liegt, musz aber eine solche Übereinstimmung der

anschauung auffallen, vorzüglich da andere erscheinungen einen

nicht unwesentlichen unterschied dieser perioden verbürgen, so

läszt sich diese unzweifelhaft vorhandene Übereinstimmung selbst

nur durch annähme einer tradition durch denkmäler der ältern zeit

erklären, die der dichter oder die dichter der Ilias benutzt haben,

also auch diese erwägung führt wieder auf die annähme, dasz die

Übereinstimmung der besprochenen bilder und dichterstellen nicht

auf zufall, sondern auf einer wirklichen engern beziehung beruht.

Ich versage es mir an dieser stelle irgend welche weiter gehende

folgerungen aus diesen beziehungen zwischen der mykenischen cultur

und teilen der Ilias zu construieren und beschränke mich darauf,

nur den einen punkt etwas mehr zu beleuchten, welcher art die be-

ziehungen zwischen jenen bildern und den darstellungen der Ilias

gewesen sein können, für die letzten beiden beispiele, die abbildun-

gen auf der grabstele und der dolcbklinge ist, wenn wir eine be-

ziehung annehmen, auch die art derselben gleich mit bestimmt: aus

der anschauung der bildlichen darstellungen sind dem dichter die

gleichnisse erwachsen, für die drei vorausgehenden fälle dagegen

ist eine dreifache möglichkeit der beziehungen zwischen Ilias und

bildern vorhanden: entweder hat der dichter nur die bilder gesehen

und hat sie gewissermaszen in die epische Schilderung übersetzt,

oder er hat die bilder überhaupt gar nicht gesehen , sondern nach

ältern epischen Schilderungen gearbeitet, die eine directe beziehung

zu den mykenischen abbildungen hatten, oder endlich er hat sowohl

ältere epen benutzt als auch die mykenischen bilder gesehen.

Manches scheint für diese dritte möglichkeit zu sprechen, denn

dasz der dichter ausführlichere beschreibungen vor sich gehabt und

seine darstellungen nicht blosz aus den bildern entnommen hat, läszt

sich aus einigen zügen schlieszen , die in den bildern nicht ausge-

drückt sind oder doch nicht deutlich genug an die hand gegeben

werden, um ohne beschreibung gefunden zu werden, hinsichtlich

des kampfes zwischen Agamemnon und Iphidamas ist dies die er-

wähnung des dem dargestellten kämpfe vorausgehenden fehlwurfes

wie des von Iphidamas gegen Agamemnons gürtel geführten stoszes.
.

aus dem zweiten bilde konnte der dichter wohl die hilflosigkeit des

Kleobulos entnehmen, aber nicht den zug ßXacpO^via Korrä kXövov.

in der dritten Schilderung ist es besonders der mit den folgen genau

ausgemalte lanzenstosz des Peiroos in den leib des Diores wie der

lanzenwurf des Thoas ; beides ist aus der bildlichen darstellung nicht

ohne weiteres zu entnehmen, man könnte einwenden, dasz der dichter

diese zÜge frei erfunden habe, aber noch aus einem andern gründe

ist die benutzung älterer epischer Schilderungen schwerlich abzu-

weisen, wie schon oben festgestellt, fehlt besonders in der Schilde-

rung des kampfes zwischen Diores, Peiroos und Thoasjede andeutung
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der panzerung. auch in dem kämpfe des Aias mit Kleobulos ist diese

erwähnuDg unterlassen, wenigstens für diese beiden kampfscbilde-

rungen ist demnach auf entlehnung aus ältern epen zu scblieszen,

die der zeit der mykenischen abbildungen angehörten oder nahe

standen, der zeit, als der panzer noch nicht einen teil der kämpf-

rtUtung ausmachte.

Ist es so unwahrscheinlich, dasz der dichter ohne benutzung

von poetischen quellen nur den bildlichen darstellungen gefolgt sein

sollte, so spricht doch ebenso viel dafür, dasz dem dichter die bilder

nicht unbekannt gewesen seien, es findet sich nemlich in den kämpf-

Schilderungen eine reihe kleiner züge, die der dichter schwerlich

ohne kenntnis der bildlichen darstellung in Übereinstimmung mit

dieser eingefügt hat. dies ist zb. die übereinstimmende hervor-

hebung des schwertgriffes in der abbildung auf dem sardonyx und
in der entsprechenden kampfscene der Ilias, dem kämpfe des Aias

und Kleobulos. ebenso tritt ein so geringfügiger zug überein-

stimmend auf dem Siegelringe und in der Schilderung des kampfes
zwischen Thoas und Peiroos hervor: auf dem mykenischen bilde

fällt die enorme länge der lanze des beschildeten sofort in die äugen,

und dem entsprechend heiszt es in der Ilias: die Thraker drangen

auf Thoas ein boAix* ^TX€a X€PCIV £x°VT€C * — Noch über einen zug

möchte ich eine bemerkung nicht unterdrücken, die Thraker werden
an dieser Ilias-stelle, und zwar nur hier, dtKpÖKOuoi genannt, dies

beiwort kann nur bedeuten: oben auf dem köpfe behaart, dh. etwa

auf dem wirbel einen haarschöpf tragend, an sich könnte ja nun
sehr wohl den Thrakern ebensowohl von ihrer baartracht ein bei-

wort gegeben werden wie den Achaiern das bekannte epitheton

KCtpr)KOHÖujVT€C and den Abanten die bezeichnung ötti0€V ko|1Öujvt€C.

aber es musz doch ein unterschied zwischen diesen fällen festgestellt

werden, denn einmal kann das rings um den köpf herabfallende

haar ebensowohl wie die behaarung des hinterkopfes selbst unter

dem beim sichtbar werden ; dann sind die Achaier und Abanten doch

auch Griechen und als landsleute des dichters diesem und seinen

hörern auch ohne kopfbedeckung eine so geläufige Vorstellung, dasz

die haartracht sehr wohl zur wähl eines beiwortes den anlasz bieten

konnte, denn es darf nicht auszer acht gelassen werden, dasz der

alte epische dichter die beiWörter nach besonders in die äugen fallen-

den eigentümlichkeiten zu wählen pflegt, anders ist es mit dem bei-

worte dxpÖKOMOi für die Thraker, an dem vom helme bedeckten

haupte (und helme tragen die Thraker nach andern Iliasstellen) ist

die starke behaarung des obern schädels nicht sichtbar und deshalb

nicht geeignet als motiv für die wähl eines beiwortes. auch lftszt

sich nicht einwenden, dasz dies epitheton formelhaft auch da an-

gewendet sei, wo es im besondern falle keine genaue beziehung hat

:

denn dies beiwort kommt eben nur hier vor. die sache klärt sich

auf, wenn wir sie in folgender weise betrachten, der dichter hat die

darstellung des mykenischen Siegels gesehen, in dieser darstellung
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trägt der dem angegriffenen zu bilfe eilende bescbildete krieger

einen vom wirbel ausgehenden schöpf, den man wohl mit recht als

helmbusch erklärt, den spätem helmbttschen siebt er freilich wenig

ähnlich , and da auch die spätem helme eine ganz andere gestalt

haben als die flachen mykenischen helme , denen nasenstreifen und
wangenschirme fehlen, da noch dazu auf dem Siegel die helme nicht

besonders deutlich zu erkennen sind, so konnte ein beschauer dieser

bilder, der einige menschenalter nach der entstehung dieser bild-

werke lebte, leicht auf den gedanken kommen, dasz die dargestellten

überhaupt keinen beim trügen und dasz der schopfartige busch auf

dem köpfe des mit schild und lanze herbeieilenden der haarschopf

des Thrakers sei. stimmte nun der haarschopf mit der wirklichen

tracht der Thraker oder mancher Thraker Uberein, so war ein solcher

irrtum um so erklärlicher, glaubte aber der dichter auf dem bilde

einen sehr in die äugen fallenden haarschopf zu bemerken (und

dieser schöpf fallt auch dem jetzigen beschauer sofort ins auge),

so war es sehr erklärlich , wenn er diese eigentttmlichkeit gerade in

einer Schilderang hervorhob, die durch die anscbauung dieser ab-

bildung beeinflu8zt war.

Zu diesen gründen für die annähme, dasz der dichter der be-

sprochenen kampfscenen auszer alten epischen Schilderungen auch

die beschriebenen mykenischen bilder gekannt habe, kommt noch

dies hinzu : eine anschauung alter mykenischer bildnisse wird durch

die beziehung zwischen manchen gleichnissen und der oben be-

sprochenen grabstele und der beschriebenen dolchklinge voraus-

gesetzt, so dasz wir auch für die drei ersten bilder dasselbe erwarten

können , was von den letzten beiden fallen gilt, demnach werden

wir anzunehmen haben , dasz der dichter der hauptmasse der Ilias

sowohl aus alten epischen Schilderungen schöpfte als auch in man-
chen punkten durch die anschauung von bild werken bestimmt wurde,

die schon für ihn ein nicht unbeträchtliches alter besaszen.

Cöthen. Hermann Kluge.

56.

ZU THUKYDIDES.

In der rede , welche Phormion an seine truppen und Seeleute

vor der zweiten Seeschlacht bei Naupaktos hält, II 89, 2 f. finden

sich folgende worte: £neiTa tb udXicxa mcxeuovxcc irpoccpxovxai,

ibc irpocfiKOV cqrfciv dvöpeioic clvai , od bi* ÄXXo ti Oapcoöctv f)

bid xf|v dv x$ TrcCqj d)iTr€ipiav xd TrXeiuj KaxopBoOvxcc, Kai ofovxai

c<pici xai dv xtf» vauxiKüj Troirjcciv xd auxd • xd b' Ik xoö biKaiou

f)pTv jaäXXov vöv ircpidcxai, eur€p Kai xouxoic Iv £k€ivuj, ^xrel

euuiuxia X€ oöbfev irporodpouci , xtu bfe &cdxepo( xi dfiTreipdxcpoi

elvai 6pacux€poi dc^ev. zunächst wird es sich empfehlen die ge-

botene Überlieferung im anschlusz und mit ergänzung von Classen-

J»hrbö«-her für ein**, phitnl. 1892 hfl. 6. 25

Digitized by Google



386 KJLiebhold : zu Tbukydidea [II 89, 2 f.].

Steup folgendermaszen zu übertragen: 'was das betrifft, worauf

sie sich am meisten verlassen, dasz die tapferkeit gleichsam in ihrer

natur liege, so beruht dieses ihr vertrauen auf keinem andern

gründe als auf der thatsache, dasz sie wegen ihrer erfahrung im

landkriege meistens im vorteil sind, und daher glauben sie auch in

dem Seekriege dieselbe Wirkung erreichen zu können, der erfolg aber

(t6 ö* — TO KOiTOp0oöv) wird der Wahrscheinlichkeit nach, wenn
einmal für sie auf jenem gebiete (dh. im landkriege), jetzt (dh. in

der bevorstehenden Seeschlacht) mehr für uns sein , da sie an mora-

lischem mute durchaus nicht überlegen sind, wir aber, insofern jeder

teil in etwas gröszere erfahrung besitzt, von entschlossenerem mute
beseelt werden.' dasz bei dieser merkwürdigen Überlieferung zu

£cu£v nur f)U€ic oi *A0r|vaioi subject sein kann, nicht etwa ^KöVrepot,

welches nur zum inf. gehört und
,
obgleich nur zur faälfte mit dem

subject des hauptsatzes zusammenfallend, doch im nominativ ge-

blieben ist, liegt auf der band, ferner ist es nicht auffallend, dasz

manche bgg. sich bewogen fühlten die lesart einiger guten hss. (zb.

des Laur. Vat. und Palat.) ^KöVrepOi Ti nach dem rate von Oonradt

(
jahrb. 1886 s. 41) wiederherzustellen, da bei der bemerkung, dasz

jede der beiden parteien die andere an erfahrung übertreffe, die be-

stimmung f
in gewisser hinsieht' nicht gut fehlen kann, damit ist

indessen meines erachtens die Unebenheit oder, um es gerade heraus-

zusagen, unhaltbarkeit der construetion nicht beseitigt, auszerdem

ist die schärfe des gegensatzes, welchen man erwartet, verwischt

und verdunkelt, dieser gegensatz würde aber unzweifelhaft bei der

annähme, dasz Tip bk ^KCtTCpoi verderbt sei und dasz ursprüng-

lich Tipofedv8aT£pw (» dv Tip vauTiicuj) als entsprechend dem
vorhergehenden Iv dKeiviu (« tv Tip TreEip) in dem texte gestanden

habe, zum ausdruck kommen, demgemäsz würde sich ohne irgend

welche paläographischen Schwierigkeiten der sinn ergeben : da sie

an moralischem mute nicht überlegen sind, wir aber dadurch dasz

wir auf dem andern gebiete erfahrener sind, von entschlossenerem

mute beseelt werden, natürlich schwindet damit vollständig das be-

dürfnis für das von Conradt empfohlene Tl. endlich ergibt sich aus

der anspräche der feldherrn (unter ihnen Brasidas) an ihre leute

(c. 87) ganz evident, dasz vor dem ersten treffen bei Naupaktos es

nicht in der absieht der Peloponnesier gelegen hat die initiative zu

einem seekampf zu ergreifen (xa\ ouxi £c vauuaxiav uäXXov f\ im
CTpcrreiav dir\&>H€V, womit die stelle in c. 83, 3 oi bk Kopivöioi

xai o\ £üuuaxoi frrXcov jifev oux ibe dirl vauuaxiav, äXXä erpa-

TiuJTiKuJTCpov Trapeaceuacuevoi de tuv 'AKapvaviav usw. sichtlich

harmoniert), und dasz ein teil des miserfolgs auf rechnung der mangel-

haften routine und Übung (koi ttoü n Kai f| äireipta TrpuYrov vau-

uaxoövTac €cqpr|X€v) zu setzen war.

Rudolstadt. Karl Julius Liebhold.
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57.

ZU ARISTONIKOS.

1. ZuucTrjp Eu>na.

Durch das bedeutende buch WHelbigs 'das Homerische epos

aus den denkmälern erläutert' (2e aufl. Leipzig 1887) sind unsere

anschauungen über viele dinge der Homerischen weit geklärt, er-

weitert und berichtigt worden, mir hat die lectüre desselben viel

genusz und belehrung bereitet, aber die unlängst an diesem orte

(1889 8. 865) von mir behandelten« auch von Heibig nicht unberührt

gelassenen grammatikerstellen über £ujcrrjp und Zutfia scheint er

mir nicht durchweg richtig beurteilt zu haben, er sagt s. 292 f.

:

'jedenfalls ist Aristarchos dem wahren Sachverhalte nahe gekommen,
indem er annahm, dasz die epischen dichter £w^a als pars pro toto

für den panzer gebraucht hätten/ hierzu folgt die anmerkung : 'die

auffassung des Aristarchos ergibt sich deutlich aus Apollon. lex. Horn,

p. 81, 19 . . wenn Lohrs de Aristarchi studiis Horn.* p. 121 — 122

ihm vielmehr die im schol. II. X 77 . . ausgesprochene ansieht zu-

schreibt , so liegt hierfür wie für die Streichung der worte *rij ^lipci

nach cuvamönevov kein zwingender grund vor.* zunächst beruht

hier der zweite satz der anmerkung, namentlich das 'vielmehr*,

augenscheinlich auf einem irrtum, daLehrs mit seiner note (65 s. 121

der 3n aufläge) durchaus nicht sagen wollte noch konnte , dasz er

in den betreffenden Worten desApollonios nicht in allem wesent-

lichen ebenfalls die Aristarchische auffassung ausgedrückt gefunden

habe, er citiert im texte beide stellen, die Heibig nennt, und die

art, wie er sie citiert, lehrt klar, dasz er dieselben sicherlich beide
auch als Aristarchiscb anerkannt hat. und dafür lag in der that ein

recht 'zwingender grund' vor : denn ebenso sicher wie Apollonios
die bezügliche Interpretation als Aristarchiscb bezeugt, ist das er-

wähnte schol. zu K 77 keinem andern als dem Aristonikos zuzu-

schreiben: und durch dessen mund redet bekanntlich Aristarch

selber zu uns. das hat Lehrs bewiesen, und dieser beweis ist un-

umstößlich.

Belegstellen dafür, dasz Aristarch mehrfach bei Homer tvj\ict

als 'pars pro toto' für den ganzen panzer nahm, stellt Lehrs drei
zusammen, nemlich zwei des Aristonikos (A 187 u. 216) und die

bewuste des Apollonios. wenn Heibig statt des Homer 'die epischen

dichter' nennt, so hat er damit jedenfalls — und zwar ganz ohne

not — der meinung Aristarchs etwas untergelegt, was dieser schwer-

lich gebilligt haben würde, ich musz dringend davor warnen, die

Aristarebischen Homer-interpretationen dergestalt zu generalisieren,

das kann unter umständen zu argen verirrungen führen.

Als noch verhängnisvoller freilich hat sich diesmal bei Heibig

die gänzliche ignorierung des Kai in den worten des Apollonios

Ziiiua Kai auTÖc 6 6wpa£ kotci 'Apiciapxov erwiesen, lehrt

25*
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doch dieses Kai ('auch') so klar wie nur möglich, dasz Aristarch für

Zuifia nocheinezweite bedeutung angenommen haben musz neben

dieser, die Heibig allein für die Aristarchische ansieht, und jene

zweite erklärung , auf die hier Apollonios hindeutet , ist ohne frage

keine andere als eben die von Aristonikos zu K 77 aufbewahrte

Euiuxt KaXei to cuvaTrr6|i€vov (tt) pHpa) änd töv ctqtöv OujpaKO,

die Lohrs mit fug und recht dem Aristarch ebenfalls beigelegt hat.

dasz sie jetzt bei Apollonios fehlt, spricht keinesfalls dagegen, weil

dessen Wörterbuch uns nicht in seiner ursprünglichen gestalt er-

halten ist und eine grosze menge ähnlicher lacken aufweist, gekannt

muez sicherlich Apollonios auch diese Aristarchische erklärung haben,

sonst hätte er jenes Kai nicht geschrieben.

Mithin sind die von Heibig in der oben citierten anmerkung
genannten grammatikerzeugnisse beide durch äussere wie innere

merkmale vollkommen gut als echt Aristarchische beglaubigt,

es geht gar nicht an sie von einander zu trennen, sie ergänzen und
stutzen sich gegenseitig aufs beste.

Wenn ferner Heibig es misbilligt, dasz Lebrs die (oben von
mir in klammern gesetzten) worte tt) U-iTpa gestrichen hat, so thut

er auch daran sehr unrecht: denn eines 'zwingenden grundes' ent-

behrt diese atbetese durchaus nicht, wie er glaubt, das ZüJjna konnte

Aristarch nun und nimmer mit den worten beschreiben TÖ cuv-
otttöu;€VOV TrJ ixixpq. ^ttö töv ctotöv Otupaica, und zwar ein-

fach deshalb nicht, weil er wüste dasz die uiTpa von den Homerischen
helden unter, nicht über dem Ztupa getragen wurde und dasz

infolge dessen ein zusammenhalten des Zwixa mittels der uiipa
ein reines ding der Unmöglichkeit war. die hauptbeweisstelle für

meine behauptung ist die zur erklärung der Aristarchischen bva\i\

bei A 135 gegebene note des Aristonikos: itpöc töv örcXiqiöv

TrpüJTOc rdp £cti irpöc Tfjv £mq>dv€iav 6 Zwcnfip, iccri koto tou
CTaioO Kai Kaid tou Iw^iaxoc • duopÖTCpa 6fe Taöra OwpaKa xaXei,

biöirep örav tou £r^pou nvrjcGf), tö frepov irapaXcfTrci * £vbo8€v
ofc toutujv irpöc Ttjj xpujtI kotoi Td xoTXa Ka\ Tdc Xarövac f\ u.iTpa.

in jener andern Aristonikos -note würden die fraglichen worte Tt)

fivrpa, die erst Lehrs richtig als interpolation erkannte, nicht einmal
durch ein vorher eingeschobenes irpöc oder ly zu retten sein ,

ge -

schweige denn dasz sie bei der jetzigen Verfassung des teztes auf
irgend eine weise verteidigt werden könnten.

Es scheint mir nicht unnötig, noch einen andern irrtum zu be-

richtigen, dem Heibig in diesem selben capitel anheim gefallen ist.

seine auseinandersetzung über das £üjua beginnt 8. 292 mit den
worten: 'einige alte erklärer, unter denen der der Hadrianischen

epoche angehörige grammatiker Tel ep ho 8 namhaft gemacht wird,

erkannten darin ein von den weichen nach den knieen herabreichen-

des anhängsei des panzers, also offenbar jenes gefüge von leder-

oder zeugstreifen (irrepUYiov), welches durch statuen aus hellenisti-

scher und griechisch-römischer epoche allgemein bekannt ist. wären
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jedoch diese troddeln' usw. belegt wird dies ua. mit dem schol. B
zu A 133 TrjXcmoc 1 väp <pnci t6 öljiö toö aüx^voc ä%p\ öpjpaXoü

Otupcoca KaXcicöai, tö bk ätxö Xorfövu>v dxpi kvt)uujv Eu"aa. aber

hieraus gebt doch nicht hervor, dasz Telephos es war, der das

Zuuict als 'troddeln' auffaszte. für diese TrrepuYia bat nicht er, son-

dern vielmehr der grammatiker Autochthon die Verantwortung

zu tragen, nach schol. T zu A 132 AutÖxöwv ourtüC* ivo jif|

xaXcTin. T^vnrai f\ ttXtiyti, de touto tö n^poc tö ßAoc dyci, Ka9'

6 äXXf)Xoic dmqKpöucva Td TTTcpÜTia toö Öujpatcoc dcqritT€TO

und toö £u>crf)poc (in B fehlt Autöxöujv outujc) und zu A 133

Auxöxöuiv outujc * Tä irpdc tcuc XctYÖci ^Ipr) tou Bujpcucoc bia

t6 ^irj cuvbcb&dai dXXrjXoic TTTepuTia xaXerrar TaöTa imix-
Bc^ieva dXXrjXoic xal cq>iYYÖu.€va urrd toö £ujctt)poc birrXoöv töv
öujpaKa £k€1C€ äTTCpYätovTai (B bietet zwar dieselbe erklärung,

leitet sie jedoch blosz mit f\ outujc, nicht mit AutöxOujv outujc ein).

Abweichend von allen diesen erklärungen der alten will Eelbig

(s. 293) unter Züjua vielmehr 'den vorkragenden rand' verstehen,

'welcher den archaischen griechischen panzer auf der untern seite

abschlieszt und um den der gürtel (iujCTnp) herumgelegt ist', ich

verkenne nicht, dasz diese auffassung manches für sich hat. nur
wünschte ich, Uelbig hätte sich über das dieser auffassung nicht be-

sonders günstige biitXöoc flvTCTO öujprjE A 133 und Y 415 näher

ausgesprochen , worin gerade eine der hauptschwierigkeiten für das

Verständnis der eigentlichen beschaffenheit des Homerischen panzers

liegt, wie Aristarch hierüber dachte, steht deutlich bei Aristonikos

zu lesen, jetzt haben sich längst schon stimmen erhoben, welche

das EÜJua gar nur ftir einen teil ('das eisenblech') der mit wolle

gefütterten uJTpr) erklären, trotz des verses A 187 Zujud T€ Kai

jirrpt], t#|v [!] xaXKflec Kdnov Ävbpec. für endgiltig gelöst

kann ich hiernach auch durch Helbigs dankenswerte Untersuchung

das problem des Homerischen panzers nicht halten.

2. YuctXov.

Aristarcbs ansieht über die TuaXa BujpnKOC hat Lehrs Arist.*

106 f. dargelegt: 'non certam quandam loricae partem significat,

sed ipsa loricae conveza', lautet das resultat. an der richtigkeit des-

selben ist natürlich nicht zu rütteln, aber unter den hierher ge-

hörigen Zeugnissen gibt es einige, die mir noch einer eingehendem
prüfung zu bedürfen scheinen, dahin rechne ich namentlich das

kurze, dem Aristonikos angehörige teztscholionA 1 zu€l899ujpr)K0C
TudXoio] öti 7T€piqppacTiKUJC TrdXrv kutouc. Lehrs und Fried-

länder haben hieran weiter nichts geändert, als dasz sie mit Bekker

1 voran geht cid tV|v irpöc tö Eüjuä cuWvonciv toö xoAkoO OtüpOKOC,

hingegen in T: 6irf}pxc öid Tf|v cuvdvmciv toö xoAkoO GuüpaKOC irpöc

TÖ ZiZipa. für x^koO vermutete Lehrs ctotoO, nicht unwahrscheinlich,
das verbum üirfjpxc ist vielleicht einfach (mit B) zu beseitigen: andern-
falls müste öittXoüc davor eingeschaltet werden.
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tou kutouc schrieben, doch genügt dies nicht: mindestens müste

noch tfXou oder dgl. zwischen toö und kutouc eingeschaltet werden
(nach Ariston. € 99 öti tö 6X0 v kutoc toö OwpctKOC, N 507 ko-
6öXou to kutoc, T 361 näv tö koiXov toö Ouipoucoc und Apollon.

Soph. 103, 32 TÖ ÖXov kutoc). ob aber damit wirklich die hand

des autors wiederhergestellt wäre, bezweifle ich. mir sieht jenes

kutouc vielmehr ganz nach einem übel angeflickten glossem aus', wo-

durch das richtige und ursprüngliche TÖV GiOpcnca verdrängt wurde,

ich stütze mich dabei auf folgende stellen: schol. T zu N 507 tö

kutoc * irepuppacriKujc bk O^Xei cIttcTv töv GuOpctKa. Apollon.

Soph. ao. nepimpacTtKUJC dvTi toö ÖXovTÖvBuOpaKa. Hesychios u.

YuaXov Kai brjXoÜTCti biä ircptqppdccujc öiracOidpaS. (vgl. schol.

T zu KpctTOtiYuaXoi T 361: TrepiqppacTiKüJC dvTl tou Kpaxaioi ua.)

freilich könnte Amtonikos auch tö ÖXov kutoc tou OuipaKOc ge-

schrieben haben, die textscholien im cod. Ven. A sind bekanntlich

nur zu häufig stark verkürzt und verunstaltet worden : das in rede

stehende ist augenscheinlich nicht besser weggekommen.
Lehrs bemerkt ao. : 'quod schol. BL dicit possis putare esse

opinionem ab Aristarcho refutatam.' dies wäre möglich, das

fragliche scholion gehört gleichfalls zu € 99 und lautet: YuaXov b£

TO ircpl töv iZi^ov koiXov tou öujpcncoc |Li^poc. in T heiszt es

dafür: rrpöc dvTibiacToXfjv tüjv x^ipfouiv «8i6pr|KOC YuaXov» <pr|Ci

TÖ 7T€p\ TÖv ifcfiov u^poc, bfe TÖ KOiXujjia. da indessen

Aristonikos immer nur ganz allgemein sagt, YuaXov bezeichne bei

Homer niemals eine bestimmte stelle der panzerhöhlung (ou

Ue'poc dbpicuivov tou ÖuOpaKOC 6 99, ou Kcxwpicuivoc tou GuOpctKOC

töttoc N 507, oux dbpicucvoc töttoc 0 530), da er also die stelle

an der schulter besonders hervorzuheben nicht für angebracht

hielt, so möchte ich eher glauben, dasz Aristarch eine der folgenden,

zwar allgemeiner gehaltenen, jedoch ebenso verwerflichen Interpre-

tationen bei seiner polemik im auge hatte: Apollon. Soph. 55, 28

YuaXov tö kutoc tou OuipaKOc. schol. Genav. (erster hand) € 99

6i£>pn.KOC bfe YuaXov dirXujc tö kutoc tou OuOponcoc. Etym. Gud.

1 30, 28 YuaXov tökutoc, TÖKOiXujpa tou GujpaKOC. Hesychios

u. YuaXov koiXov dXXoi TrepißoXov* dXXoi tö kütoc toö
GujpaKOC. Suidas u. YuaXov* tö koiXov. schol. Genav. (dritter

hand) P 314 YuaXov X£|€i TÖ koiXov. denn Aristarch verwarf

diese einfache Umschreibung mit dem bloszen singular tö kutoc, tö

koiXov, tö KOiXwpa. das gebt deutlich aus Apollon. Soph. 103, 31

hervor, welcher berichtet: 6 'Apicrapxoc «9ujpr|KOC YuaXov» ou tö

9 schol. ß zu N 507 YüaAov bt tö kutoc und ähnlich andere öfter,

worüber weiter unten. 5 vermutlich \ir\li. es entspricht dem fjfouv
bei Eust. 526, 39, der dieselbe quelle vor sich gehabt, es aber klüglich
zu wege gebracht hat die beiden widerstreitenden ansichten einiger-

mnszen mit einander zu vereinigen, bei ihm neinlich liest man: Oubpaicoc

be xuaXov, ffrouv KotXujua, Alt« tö trcpl toüc iduouc Kai tA CTrj0T|
irpöc dvrioiacToXfjv Tfl.c tüjv x€|pi°wv ctcvöttjtoc.
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KOiXuuua tou OujpaKoc, dXXd tö öXov kutoc, 7T€pi<ppacriKu>c dvri

tou ÖXov TÖv OujpaKa. sie mochte ihm deshalb unstatthaft er-

scheinen, weil sie gar leicht misverständlich dahin gedeutet werden
konnte und in der that von einigen so gedeutet wurde, als ob ruaXov
nnr einen einzelnen, ganz bestimmten, etwa den nepl TÖV i&jiOV

befindlichen teil der panzerhöhlung bezeichne, daher verlangte

Aristarch die genauere und zutreffendere paraphrase tö 6X0 V KÜTOC.

Dies gilt für den singularis YÜctXov, also für die Homer-
stellen € 99 (N 507. 587. P 314) 6üJpnK0c YüaXov und € 189 bid

6u)pr)K0C YudXoio. wie steht es nun aber mit dem pluralis in TÖv

dmöpei T^dXoiciv dprjpÖTa 0 530? bei diesem hat auch Aristarch

den zusatz des epithetons tfXoc in der paraphrase für unnötig er-

achtet: denn Aristonikos notiert hier: öti Td ku TT] KaiTdtcoiXw-
fiaTa toO OuipaKOC YuaXa, oux ibpicji^voc töttoc. und dasz dies

kein zufall sein kann, beweist Ariston. T 361 (zu KpaTarruaXoi)

öti o\ Kpcrraiol xaTd Td YuaXa, Kai' kutt) xa\ KOiXuiuaTa.
dadurch wird die richtigkeit meiner eben ausgesprochenen annähme
bezüglich des von Aristarch abgelehnten singularis TÖ kutoc be

stätigt, ebenso wie das was ich oben gleich zu anfang über das text-

scholion A* zn 6 189 gesagt habe, der sing, tö kutoc— tö KOiXuiua

konnte wohl in der vorhin angegebenen weise misverstanden wer-

den, bedurfte also des Zusatzes ÖXov, hingegen der plur. tö kutt|

=> Td KOiXuiuaTa war einem solchen misverstandnisse gar nicht

ausgesetzt, folglich ohne weiteres zur paraphrase geeignet.

Nicht Aristarchisch ist die im Etym. M. 242, 15 gegebene

interpretation : TuaXov tö KoCXwua, olov «Oujprpcoc YuaXov» övtI

tou TÖ kcitö KOiXov tou GüJpaKOC (vgl. OCarnuth de Etymologici

Magni fontibus 5. 24). dasz hier KCrrd keinen rechten sinn gibt, sah

schon Sylburg. er meinte: «forsan coniuncte TÖ KOTd TÖ KoiXov

toG 6.». allein damit ist nicht geholfen, will man nicht unter be-

nntznng der bereits aus dem Etym. Gud. 130, 28 citierten worte

schreiben dvr\ tou tö kutoc, tö koTXov, was ja allerdings sich

etwas weit von der Überlieferung entfernt , dann bleiben , soviel ich

sehe, nur noch zwei auswege Übrig: entweder man streicht KOrrd

ganz oder man stellt es hinter koTXov und schreibt: dvTl tou TÖ

koiXov KOtTÄ TÖV OuipaKO. für das letztere scheint zwar zu

sprechen Enst. 944, 27 ruaXov öüjpaKOC tö kot' aÖTÖv kutoc

X^tci, aber bei der zwischen dem Etymologicum Gudianum und dem
sog. Magnum bestehenden Verwandtschaft dürfte doch mein erster

Vorschlag den gröszern ansprnch auf Wahrscheinlichkeit haben.

Eine interpolation erkannte Lehrs mit recht in der note des

Aristonikos zu OujpnKlc T€ KpcrrarruaXoi T 361 : öti o\ Kpaiaioi

KOrrd Td ruaXa , Ka\ kutt) Kai KOiXuiuaTa. (dtrö bfe ulpouc o\ ÖX01

KpaTaioi*) ruaXov ydp ttäv tö koiXov tou OwpaKOC. die einge-

klammerte bemerkung rührt ersichtlich von jemand her, welcher

4 «Kai significat id e$i>. Lehrs.
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der ansieht war, YuaXov sei nur ein teil des panzers. dasz diese

ansieht unmöglich von Ari&tonikos aasgegangen sein kann, beweisen

dessen eigne schluszworte.

Nützlich aber ist das ausgemerzte emblem in einer hinsiebt

doch: denn es wirft licht auf Hesychics u. KpcrraifuaXoi * CTCppoi

kotci KUTT)
5
, tout^ctiv Tot ÖTiXa. da die letzten drei worte offenbar

zur erklärung von KCtTd kutt) dienen sollen, dazu jedoch sich absolut

nicht eignen , so musz in Tot ÖttXci ein fehler stecken, nichts liegt

näher als an Td ÖXa zu denken, wozu, wenn nötig, das voran-

gegangene KCtTCt sich leicht in gedanken ergänzt, dem sinne nach
käme dann diese Hesychische glosse auf ebendasselbe hinaus wie

jenes Ol ÖXoi Kpaiaioi, das fälschlich in die Aristonikos -note ein-

gedrungen ist noch genauer stimmt damit überein Apollon. Soph.

103, 33 örov oöv X^yij KpaiaiTudXouc, touc tö ÖXov kutoc
Icxupouc 6^X€i onXoöv.

3. Kau.uovir|-

Richtig sagt Apollonios Soph. 94, 29 KOtjiuovirjv Tfjv Ik

KcnxxjAOvrjc vbcrrv
8

. Sic bk Kc'xpTyrai tt) X&€t. beidemal steht das

wort nur in der Ilias : X 257 gebraucht es Hektor, als er sich end-

lich dazu entschlieszt dem verfolgenden Achilleus stand zu halten

(oü Top c* iKTraYXov deiKiuj, a! icev lno\ Zeuc öujrj Ka^oviriv),

und Y 661 Achilleus selber, als er bei den Wettspielen zu ehren

seines Patroklos die preise für den faustkampf bestimmt (dl bi k*

'AttöXXuüv büürj Koujfiovurv). gar nicht unwahrscheinlich klingt, was

Plutarch ttüjc 0€i TÖv V€OV tt. d. s. 22c behauptet, dasz das seltene

wort, das auch er von jilv€iv ableitet, äolisch sei: KafAfiovirjv [-viav ?]
bk vuenv AioXeTc

,
xf|v Ii. £mu;ovfjc xai Kapxepiac. seine erklärung

stimmt im wesentlichen mit der Aristarchischen überein , die Apol-

lonios unverändert in sein Wörterbuch aufnahm. 7 doch lernen wir

aus Aristonikos, dasz sie ehemals keineswegs die landläufige war.

vielmehr nahmen 'die glossographen' Ka^oviti in allgemeinerer be-

deutung, indem sie es schlechtweg mit vuai übersetzten. Ariston.

X 267 ÖTt KCtujiov(r| vikti ou xaGoXiKUJC, dXXd #| £k Katauovric. biö

im tüjv jiovopaxouvTUJV Kai ttukt€uövtojv tiOticiv, im bk opou^wv
ouk^ti. (schol. T zu Y 661 ttjv U Kaxa^vfic vucriv ouk äv oöv
cTttoi auTo im bpoyeuiv.)

Soweit wäre alles klar. Schwierigkeiten aber macht gleich die

zweite note des Aristonikos (Y 661): 6ti ouk £ctiv hf dvö* ivöc

KaM|iOvir| vikt], dbc o\ YXujccoYpdrooi, dXX* fj ix. ttoXXujv 616 im
bpojj^ujv ou Tdcc€i , dXX* ini tüjv ttukt€uövtujv kou u\ovou;axouv-

tujv* u;ia tdp Kaianovfjc. dasz der sinn ebenso wie die eben

citierte parallelstelle hier fj ix. KaTCtu;ovr}c statt f] itc ttoXXujv und

• kött) corr. Pearson st. KÖxrjv. fi v(kt|v corr. Villoison st oüenv.
7 ebenso schol. T in X 257, achol. D zu V 661 und Hesychios u.

Kdpuovinv (nur dasz bei dem letztern K(rrauoW)c in Kcnauövac ver-

dorben ist, wie bereits Schow richtig erkannte).
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}i€Tä statt yxxa
9
fordert, sprach Lehrs schon in der ersten aufläge

Beines Aristarch aus (s. 45 u. 112). wer diese conjecturen nur auf

ihre buchstabenähnlichkeit hin prüft, wird freilich höchstens die

zweite als wahrscheinlich gelten lassen, so Bernhardy, der in den
jahrb. für wiss. kritik 1834 s. 381 f\ Ik ttoX^uwv vorschlug und
diesen Vorschlag sogar noch in seiner ausgäbe des Saidas (u. xan-
jiovui) wiederholte, obwohl er ebenso unannehmbar sein dürfte

wie die Überlieferung selbst, dies hat AvVelsen in seinen 'scbedae

cxiticae' (Bonner diss. 1857) s. 43 überzeugend nachgewiesen;

jedoch seine eigne conjectur 6XX<(d |i(a vuc^r) £k TtoXXwv (
runa

tantum victoria e multis i. e. unum tantum victoriae genus e

multis') gibt einen viel zu unbestimmten sinn, als dasz der mit öld

eingeleitete satz sich ungezwungen anschließen könnte. Bernbardy
nahm bei seiner conjectur buchstabenverwechslung an, Velsen buch-

stabenausfall, Lohrs vertauschung eines richtigen mit einem falschen

worte: an und für sich zulässig ist selbstverständlich jede einzelne

dieser drei annahmen, zu einem befriedigenden ziele aber bat in

unserm specieilen falle bisher nur die zuletzt genannte geführt, sie

wird also bis auf weiteres als die beste zu gelten haben. Verderb-

nisse aller art durchziehen die Scholien dea cod. Ven. A: warum
sollten nicht die schluszworte des Homerischen verses Y 660 iruH

HdX* dvacxo^vuü TreirXirr^v. tü bi k* 'AttöXXujv, welche in

allernächster nähe des fraglichen scholions stehen , den anlasz dazu

geboten haben, dasz £k ttoXXujv irrtümlich für Ik Korra/jovric ein-

gesetzt wurde?
Mit eifer tritt auch Eustathios für die Aristarchische erklärung

ein, indem er zugleich eine dritte erwähnt und bekämpft, die augen-

scheinlich Kamtiovir) nicht auf filvw', sondern auf uövoc zurück-

führte, er sagt s. 1268, 46 KCtmuovia bfc otix ottXujc f| vucrj, olov f\

tüjv bpop^iuv F| tüjv Itttt^ujv, dXX* f\ Ik KaTajjovf]C , die fi tüjv

jiovouaxouvTurv Kai ttuktcuövtujv * oötoi top fcaTau^vovTcc die Td
rroXXd xal btaKapT€poOvT€c diroKduvcw touc ^vavrfouc ttoioöci

Kai outuj vikujci.
10

Kai toöto ji&v dpOwc. J-Tepoi bfe dirXaic

outuj Kaufioviav Tf|v Ik uovou€p€iac vUriv <paciv ov
camüjc XaXoövTCC iv tuj *Ik fiovo^epeiac». Träca rdp vucri fiovo-

|iepr|C, et Y€ Ka\ £T€paXKf^c. dies ist die interpretation , die nicht

blosz in den Scholien BT* (X 267 Tf)V u.ovo^€pr) viKrjv) und bei

Suidas (Kaufiovuv f)^K)Liovo^6poCc vucr|, vgl. Zonaras s. 1151

Kajjuovir)* f| ^ovo^€pf)C vwr|), sondern auch in der von Bekker

herausgegebenen parapbrasse vorkommt: X 257 l&v pol ö Zeuc

h rj u€Td KOTUfiOvrlc v(icr) steht auch im Etym. M. 488, 45.
* Heaycbios teau^vetv* xarau^vetv. 10

s. 1322, 26 Kauuovlrjv KävTa06a
clwiüv, die Kai irpocpp^Br), Tf|v Ik xaTauovf|c viicn,v, fjv KaTauov^v,
tout^ctiv tmuovr)v, onXot tö cävopc ftuo irepl tu>vö€ KeXeüouev nuE
udX' dvaexoM^vuj wcirXirr^ucv» (V 65» f.], ffrouv irül dXXViXouc irXniai

avaTcivavrac Täc x&pac Ydp ujc £ttI hXcTctov tnrrfibcuua uuYuäxujv
tö in\ iroXu dvT^xctv dvarcTa^vaic x*pc(v. Kai tivo iruKTrjv 'ApiCTci-

ötjc inaivti öti bicKapflpei, tuiv dvTiirdXujv oötoi neprpvöucvoc.
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irapdcxr) Katd növac" vlicnv, Y 661 iL tivi ö 'AtcöXXujv bwrj

^iovofjtepuic vtenv. sie ist in den sog. Didymos-scholien (D) an-

geschickt mit der Aristarchischen verquickt: X 257 *rf|V t* KCtra-

|IOVf|C VIKT1V, ö iCTXV i< fJOVOfl€pOÖC.
Fast die nemliche verquickung nun treffen wir in dem sog.

Etymologicum Magnum an (über das 'genuinum' bin ich nicht

unterrichtet), und zwar in einem artikel, der die deutlichsten spuren

der verderbung an sich trägt, er lautet (s. 488, 44): Kaunovinv

'

küküjc Tfj k^xphw Kaujiiovia f&p den Kupiujc fl £k JIOVO-

fi€poöc v(kti , f| [die Korrd növac ndxnc] Yivofidvn VIKr) , tout^ctiv f\

^€T0t KCtTC^lOVfjC VUOI, llt\ TrdXnC Kai TUTfUfiC Kai TUJV Ö^OlOTpÖTTUJV

dTUiViCfxdxuiv, ln\ bk Vttttujv oub' av \pt)Zoi to Adtelbiov. 'inclusa

addita ex Hesychio' merkt Sylburg an. allein bei Hesychios ist,

wie schon oben erwähnt wurde, £k Karouidvac zweifellos aus Ik

KaTauovf)c verdorben ; und auch sonst erheben sich bedenken gegen

diesen zusatz. gerade darin, dasz jener artikel des Et. M. ahnungs-

los alle vorhandenen inter pretationen des betr. wortes
vereinigt, liegt eine eigentümlichkeit , die ganz zu verwischen

wir schwerlich ein recht haben, in seiner jetzigen beschaffenheit

registriert er nemlich 1) die erklärung der glossographen , f| TW0-
iiivr) vuen., 2) die Aristarchische, f| uerd KOtTCüiovn.c vikt] usw., 3) die

von Eustathios ganz besonders angefochtene, f) Ik jiovopepoöc vuct].

mit vollem recht hat also OCarnuth de Et. M. fontibus s. 24 diesen

artikel unter diejenigen gerechnet, welche 'Aristonici adnotationes

et interpolatas et verbis submutatis expressas continent' : denn die

z w eite hälfte desselben (von f\ iieia KOTCUiovric v\kx\ an) gebt zwar

sicher auf Aristonikos zurück, die erste hingegen musz zum

gröszern teile andern quellen entstammen, in dieser liegen die

hauptschwierigkeiten. das subject zu K^xpHTai kann nur Homer
sein

,
gerade so wie in den oben gleich zu anfang citierten worten

des Apollonios Sophistes bic bk K^XPHTOl TT) A&ei: warum aber

sollte der dichter wegen seines gebrauchs des ausdrucks Kcuuuovin

tadel verdienen? und wie dürfen alle Interpretationen, die Über-

haupt möglich sind, mit KUpiuJC zusammengefaszt und dem kokwc

entgegengesetzt werden, ohne dasz man erfahrt, worin denn eigent-

lich die 'schlechte* interpretation, die der Verfasser dem Homer zu-

schreibt, besteht? gewis hatCarnutb den ersten fehler richtig gleich

in kockujc erkannt, wofür er crraviujc vorschlägt, indessen obwohl dies

an Apollonios eine stütze hat, scheint es mir doch zu dem folgen-

den tdp nicht recht zu passen, den gegensatz zu KupüiJC dürfte viel*

mehr eher KaOoXiKÜJC gebildet haben, das Ariston. X 257 gebraucht,

und weiter gehören die worte f| Yivopdvr) vucr| vermutlich gleich

hinter tc^XPnTai > 80 dasz °*er anfang des in rede stehenden artikels

ursprünglich etwa so gelautet haben könnte: KC«^0oXf>KUJC TT}

11 Kcrrauövac wird io dem lezikon des Photios durch kot' Mav
umschrieben.
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K^xPn^at, f| t»vo^vti vuav Kauuovia jap £cn Kupiuic fj Ik uovo-
fiepoüc vnen., tout^ctiv f| U€Tä Kcrrauovnc vikt| usw. daran wird
niemand anstosz nehmen, dasz das sog. Etym. M. hier eine von
Aristarch verworfene interpretation billigt: denn dasselbe ist ihm
öfter begegnet, zb. bei dem oben besprochenen tüaXov. höchstens

hätte der zweifei einige berechtigung, ob die worte fi Ik uovouepoOc
vCkt|, tout&tiv wirklich dem Verfasser selbst angehören oder einem
interpolator. ich meinerseits wüste zu ihrer Verteidigung augen-

blicklich nichts weiter zu sagen als was ich bereits angeführt habe.

Königsberg. Arthur Ludwioh.

58.

EINE PRÄNE8TINI8CHE CISTE IM MUSEUM ZU KARLSRUHE. BEITRÄGE
ZUR ITALI8CHEN KULTUR- UND KUNSTGESCHICHTE VON KARL
Schumacher. Heidelberg, vorlag von August Siebert. 1891.

84 s. imp. 4. mit abbildungen und 4 tafeln.

Der erste teil dieses verdienstvollen buches (s. 5— 31) be-

schäftigt sich mit der beschreibung und erklärung der im' groszh.

mu8eum zu Karlsruhe befindlichen bronze-ciste , deren identität mit

der von Matz Bull, dell' Inst. 1870 s. 101 nr. 6 erwähnten zu Präneste

gefundenen eiste der vf. als zweifellos erweist, die wesentlichen

punkte dieser beschreibung finden sich schon in desselben vf. 'be-

schreibung der samlung antiker bronzen' (Karlsruhe 1890) n. 256.

dort ist auf tf. 2,5 eine Photographie der eiste wiedergegeben, wäh-

rend vorliegendes werk auszer einer Photographie der andern seite

(tf. 3) die Zeichnung des cylindrischen Körpers und die des deckels

auf besondem tafeln (1 und 2) enthält, was in dem genannten

Katalog kurz angegeben ist, wird hier ausführlich begründet, und
in den meisten fallen werden wir dem vf. unsere Zustimmung nicht

versagen ; nur seine ausführungen über die composition des baupt-

streifens, welche er als eine bewuste gegenüberstellung des weib-

lichen und des männlichen erklären will, haben mich nicht über-

zeugt, es ist ja richtig, dasz der die Symmetrie des tierstreifens

unterbrechende greif, gleich ähnlichen figuren auf andern eisten, den

mittelpunkt der darstellung bezeichnet; allein die vor dem Wasser-

becken stehende nackte frau, über welcher er angebracht ist, ist in

der Zeichnung selbst gegenüber ihren gefährtinnen durch nichts her-

vorgehoben, und der vf. selbst verhehlt sich nicht (s. 15), dasz sie,

um seiner deutung zu genügen
,
eigentlich genau vor der mitte des

beckens stehen müste, und dasz sie mit der sich nach ihr umwenden-
den frau zur rechten geradezu eine gruppe bildet, wir haben eben

nicht diese figur allein als den mittelpunkt der darstellung anzu-

sehen, sondern die ganze badescene, und der greif ist ganz zweck-

entsprechend genau über dem Wasserbecken angebracht, einen wei-

tern für die einteilnng wichtigen umstand hat der vf. nicht genügend
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berücksichtigt , dasz nemlich die an dem 'männerzug* teilnehmende

frau und der rechts von ihr stehende jüngling sich gegenseitig den
rücken zukehren, dies ist das mittel, welches die cistenzeichner fast

durchgängig anwenden, um den anfangs- und endpunkt der dar-

Stellung hervorzuheben, wir haben also hier nicht eine einheitliche

gruppe von sechs personen, sondern flügelgruppen zu beiden Seiten

der badescene, von denen die links aus vier, die rechts aus zwei per-

sonen besteht, das unsymmetrische dieser Verteilung darf uns bei

einer cistenzeichnung nicht befremden ; die badescene anderseits tritt

so in ihrer eigenschaft als hauptgruppe viel deutlicher hervor als bei

der vom vf. angenommenen Zweiteilung.

Von hervorragender bedeutung ist der zweite abschnitt des
buches, die Übersicht über die entwicklung der cistenform (s. 32—49).
der vf. fügt hier in der glücklichsten weise die bisher ziemlich isoliert

stehenden pränestinischen eisten in eine fortlaufende entwicklungs-

reihe ein , welche bis auf die Castellanische silberciste zurückgeht,

hauptsächlich aber in den Bologneser gräberfunden vertreten ist.

was der vf. auf grund dessen Uber die ältesten beziehungen zwischen

Italien, Griechenland und den Pbönikern ausführt, bewegt sich auf

einem immer noch sehr schwankenden boden ; das dagegen hat er

sichergestellt, dasz die zuthaten der pränestinischen eisten (griffe,

kettchen, füsze) auf alter tradition beruhen, und dasz man daher von
der Ficoronischen eiste mit unrecht behauptet hat, sie sei erst später

in diese form gebracht worden (s. 37). auf die vergleichung der

pränestinischen eisten nach dem stil ihrer Zeichnung einzugehen lehnt

der vf. ab (s. 38); ich hoffe darüber bei anderer gelegenheit handeln

zu können.

Im dritten abschnitt (s. 49—81) werden verschiedene mit den
eisten in mehr oder minder naher beziehung stehende erzeugnisse

des antiken kunstgewerbes , darunter einige aus dem Karlsruher

museum selbst besprochen, wichtig sind besonders die abschnitte

über die oberitalischen situlen (s. 61 ff.), über die ovale eiste von
Vulci (s. 65 ff.), über die unteritalischen bronze-urnen (8. 68 ff.),

nicht erbracht ist der vom vf. versuchte nachweis , dasz die bronze-

reliefs aus Bomarzo im Museum Gregorianum ursprünglich einer

eiste angehörten (s. 58 ff.), mit recht zwar zieht der vf. die bronze-

Btreifen des Museum Kircherianum heran als replik der streifen 1— 4

des Gregorianums; eine weitere replik des Streifens 2, die dem vf.

entgangen ist, befand sich in der samlung Pourtales, abgebildet als

titelvignette bei Panofka 'antiques du cabinet Pourtales' (Paris 1834),

erwähnt von EReisch bei Heibig 'führer durch die öffentlichen sam-

lungen classischer altertümer in Rom' II 8. 362. allein aus diesen

Wiederholungen zusammen mit den streifen des Gregorianums ein ein-

ziges gerät zu reconstruieren geht nicht an. abgesehen davon dasz

die auf diese weise hergestellte eiste immer noch sehr ungewöhnliche

Proportionen haben würde, und von der unWahrscheinlichkeit, dasz

man an einem und demselben gerät mehrere darstellungen je 12 mal

Digitized by Google



WSchwarz: eine ägyptische grabinecbrift [C1G. 4708]. 397

wiederholte, hat schon Dümmler ('antike denkmaler des Instituts'

I s. 10 zu tf. 21) darauf hingewiesen, dasz dem streifen 4 rechts

gerade die halbe lotosblüte fehlt, mit welcher er links anfängt, wäre
es nun auch bei einem ornamentstreifen statthaft ihn ohne rückBich

t

auf die Vollständigkeit des einzelornaments anfangen und enden zu

lassen, so ist dies nicht der fall bei einer gruppe von menschlichen

figuren. nun ist aber in streifen 2 des Gregorianums gerade die vierte

frau, welche rechts fehlt, links erhalten; zwischen ihr und dem
schlusz des männerzugs ist ein kleiner Zwischenraum gelassen, dieser

umstand, der bisher meines Wissens unbeachtet geblieben ist, im
verein mit dem oben erwähnten beweist, dasz von anfang an diese

streifen nach dreimaliger Wiederholung der gruppe in sich selbst

zurückkehrten, dh. sich um einen cylindrischen körper berumlegten,

und dasz die repliken nicht dazwischen hineingesetzt werden dürfen,

sondern ein eignes gerät von gleicher form geschmückt haben müssen,

es ist schwer zu sagen, welchen zweck diese geräte von 37 cm. höhe

und 14 cm. durchmesser gehabt haben mögen; am ehesten liesze sich

an die beine eines colossalen thronsessels denken, für die kunst-

geschichtliche Würdigung der fragmente ist diese frage natürlich

ohne belang.

Rom. Max Bencker.

59.

EINE ÄGYPTISCHE GRABINSCHRIFT.

Die inschrift CIG. 4708, welche von Welcker im rhein. museum
I (1833) s. 293 f., GHermann opusc. V 204 ff. und JFranz im CIG.

III 8. 360 f. behandelt worden ist, bietet in bezug auf inhalt und
form mehrfach interessantes, der grundgedanke der inschrift ist fol-

gender, ein knabe namens 'ATToAXfäc], der aus Lykopolis stammte,

verschied, wie er selbst erzählt, im alter von 15 j. 5 m. auf Pharos.

nach seinem tode verfiel er aber nicht dem gemeinen loos der sterb-

lichen (v. 10 Arj8nc ouk £tuov Aißd&a, vgl. v. 6), sondern er lebt

fort im Elysion vereint mit den götterkindern , welche auch der tod

dahingerafft, schon der grundgedanke läszt erkennen, dasz wir es

mit der Vermischung ägyptischer und griechischer anschauungen zu

thun haben: neben dem 'AßubTjvcuoc "Oceipic, dem herscher der

toten, waltet der KuXXrjvioc 'Ep^c in der unterweit (v. 5. 9). durch

diese combination verschiedener lehren vom jenseits entstand die an-

schauung, dasz der mensch nach dem tode entweder, wie der grie-

chische cultus lehrte, in den Hades gelange, wo er nach einem trunk

aus der Lethe sein selbst vergesse, oder aber, was der ägyptischen

auffassung näher lag, in ein jenseits eingehe, wo derjenige, welcher

dessen würdig befunden worden, seinen lohn finde, wo er an den

freuden der götterkinder teilnehme, dieser ort, der dem ägyptischen
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cultu8 mehr entsprach, wird in v. 8 mit dem griechischen Elysion

zusammengeworfen, unser Apollas wird des letztern looses nach

dem tode teilhaftig, er muste sich dasselbe aber verdienen, und dies

konnte er, der knabe von 16 jähren, nur durch ein elendes, von
krankheiten geplagtes leben, aus diesem gründe musz in v. 4, db. in

dem dort überlieferten oujpocuvr)C der name einer krankheit ent-

halten sein. Franz hat äwpocuvrj geschrieben, aber es wäre dies ein

recht unnötiger zusatz zu Trapepxöjievoc, ganz abgesehen davon dasz

eine zweimalige änderung nötig wäre, das misliche ist, dasz unsere

lexika ein wort . ujpocüvr) nicht aufweisen , wodurch man stets ge-

zwungen ist ein sonst unbekanntes wort einzusetzen, ich schreibe

TTuupocuvrjC. nach Suidas ist Ttuupöc gleich TumXöc. unser Apollas

war demnach blind geboren und starb als blinder in einem alter von

15 j. 5 m. ist diese Vermutung richtig, so ist es auch nicht mehr
auffallig, dasz er von sich sagt, er sei als vrjmoc gestorben, da er

zwar nicht seinem alter, aber infolge seiner blindheit seiner ganzen

ausbildung nach ein vrjTiioc war; ferner ist es nicht mehr auffallig,

dasz er , der aus Lykopolis stammte , auf Pharos gestorben ist. auf

dieser insel befand sich nemlich ein berühmtes heiligtum der Isis,

von dem dieselbe den beinamen Pbaria hatte: sie begegnet uns als

€Icic 4>ctpia auf der inschrift CIG. 4683 b aus den j. 138/161 nach

Ch. und hat dem schiffe Isopharia, das wir durch die den j. 104/114
angehörende inschrift CIL. III 3 aus Creta kennen , den namen ge-

geben, in den tempeln der Isis aber fanden incubationen von kranken

statt, zumal von blinden, für deren leiden man gerade von ihr heilung

erwartete (Diod. I 25). auf Pharos, wo Apollas sich wegen dieser

incubationen aufhielt, ist er gestorben, seine eitern lieszen ihn dann
nach Abydos bringen und hier an dem berühmten orte , wo Osiris

selbst bestattet worden war, beerdigen, sie weihten ihn, der in

diesem leben blind gewesen war, zum diener des Osiris, des herschers

der totenweit, der ihm allein in jenem leben licht geben konnte.

Apollas sagt deshalb von sich in v. 5 f. : vöv b' 'Aßubrjvaiou TÖv
'Oceipiboc äfupiTToXeüu) Oujkov. die letzten worte machen es un-

bedingt notwendig, dasz er in Abydos begraben wurde, wo nach

Plut. de Is. et Os. 20 die reichen und vornehmen Ägypter sich be-

statten lieszen, um mit Osiris in derselben erde zu ruhen, so haben
die eitern unseres knaben, die trotz ihres reichtums nicht im stände

waren ihm das augenlicht zu verschaffen, ihm durch ein begräbnis

in Abydos wenigstens das zu verschaffen gesucht, was durch geld

ihm für das jenseits erworben werden konnte, wie Osiris nach ägypti-

scher lehre stirbt und untergeht, um ewig wiedergeboren zu werden,

so erleidet auch der blinde Apollas den tod, aber gerade dieser ver-

leiht ihm den gesichtssinn, den ihm das leben versagt hatte, er stellt

ihn den t^kvoic dOavctTUiv gleich , die auch das todesloos getroffen

hat. vers 7, in dem dies gesagt wird, ist am ende verstümmelt; wir

haben in demselben ein tempus der Vergangenheit nötig, nicht ein

praesens: es ist auf dem stein erhalten Ell Er, also am ende der rest
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eines C, Hermann hat dafür schreiben wollen £tt[ictt€Iv] , Franz

£iT€[iCiv]; ich schreibe dTT€c[7T€v], wodurch der ausgang unseres

verses sich mit II. T 134 deckt.

Auch in bezug auf die form bietet die inschrift interessantes,

in v. 1 haben wir auf dem stein MOIECTI , wofür Hermann ^ioucti

liest, jedoch ist diese krasis unnötig, da in CIG. 4709 jjich icTi sogar

als palimbaccheus gemessen wird, also von krasis gar keine rede mehr
ist, und da ferner der dichter unserer verse elision wie krasis in der

schrift nicht ausgedrückt hat, während er sie in bezug auf das metrum
berücksichtigte, elidiert findet sich nur be in v. 1 . 3 und 5; dagegen

ist in v. 9 AEI . . . ÖN zu lesen, wofür Hermann ^ d"faywv geschrie-

ben hat, es ist aber \ii dyafujv einzusetzen, in v. 8 steht sodann

dXd oitcei: man hat dafür a\\' oitcei geschrieben ; da aber das schlusz-a

vorhanden ist, so ist nach dem vorhergehenden klar, dasz die Ver-

doppelung des X unterblieben ist wie zb. in CIG. 4686 , dasz also

dXXd oIk€1 zu lesen ist. weniger leicht ist eine entscheidung in v. 9:

es steht hier EN0AMA , was man in dvö' dua getrennt hat ; denkbar

wÄre, dasz der Steinmetz, der auch in v. 4. 6. 8 und 10, zum teil

(6) vielleicht durch seine ausspräche verführt gefehlt hat, ein a aus-

gelassen hat, dasz demnach vom dichter £v6a dua geschrieben wor-

den ist. ich lese demnach

:

'H Trcrrpk u^v uoi icri Aukujv ttoXic €lu\ b' 'ATroXXjac

dv <t>aptrj TCtirj Ouuöv dTTO(p0iu€VOC

vrpnoc * fipTrdc6nv b* ^KKaibcKdiou dviauiou

Iktov [TT]ujpocuvnc uriva TrapepxöjLievoc.

5 vöv b* 'Aßubrjvaiou töv 'Oceipiboc duromoXeOu)

Güjkov xal <p6i^dvujv ouk dTrdxrjca b[ö]uouc •

dGavdiujv Kai t^kvo ueuop^vov o?[t]ov inic[ney y

dX[X]d okei jaaKupuuv 'HXuciov rrebiov*

Iv6[a] d^ia traicl Oeujv [u]e [dTcrrJujv KuXXrjvioc '€p\xf[C

10 Tibp[a]ce Kai Ar|8r|c ouk Ittiov Xißdba.

Sprachlich interessant ist es, dasz man zu der zeit, in der unsere

inschrift entstand, krasis und elision metrisch verwertete, ohne sie

abgesehen vom häufig gebrauchten bl schriftlich auszudrücken; dies

must e zu dem führen , was wir in CIG. 4709 finden, wo in v. 1 uoi

teil als palimbaccheus, in 2 Kai evi als dactylus gemessen wird.

Inhaltlich interessant ist die Vermischung zweier glaubensvor-

stellungen, die zu einer neuen lehre führte, der verstorbene kommt
nach derselben entweder an den ort der toten (6), wo man Ver-

gessenheit trinkt (10), oder er geht ein in das Elysion, in dem Osiris

waltet (5), in das der kyllenische Hermes hinabgeleitet (9), wo er

zum leben wiedergeboren wird (10) und dasselbe leben führt wie

die götterkinder, die auch dem tode verfallen sind (7—10).
Neuwied. Wilhelm Schwarz.
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60.

NEUES AUS SYRAKUS.

APPENDICE ALLA TOPOGRAFIA ARCHEOLOOIOA Ol SlRAOUSA PEL

dottore Francesco Saverio Cavallari, direttore
del museo nazionale Di Siracu8A. Torino - Palermo , Carlo

Clausen. 1891. gr. 4. 68 8. nebst 4 tafeln.

Von dem Nestor der archäologischen topograpbie Siciliens er-

halten wir in dem vorstehenden anhang zu seinem und Holms vor-

trefflichem werk über das alte Syrakus (s. jahrb. 1885 s. 433—463)
eine besprechung aller der fände, welche seit dem erscheinen der

topografia, also von 1883—1891 auf syrakusischem boden von ihm
selbst und dr. Paolo Orsi, ispettore degli scavi, gemacht worden
sind, non muUa, sed multum kommt einem bei der lectüre des bucbes

unwillkürlich in den sinn : man fühlt mit dem rührigen forscher,

wenn er von begonnenen, aber ohne sein verschulden abgebrochenen

ausgrabungen spricht (s. 67), man unterschreibt vollständig seine

worte: f
in Siracusa tuttavia resta molto a scoprire' und wünscht

mit ihm , dasz andere mit mehr erfolg seine Unternehmungen fort-

setzen mögen, wenn man mit eignen äugen an so vielen punkten
der alten Weltstadt die' angefangenen grabungen gesehen hat. be-

sonders die niederung zwischen den Latomien und Ortygia, wo einst

Unterachradina stand, barrt noch immer einer gründlichen durch-

forschung , und bei der geringfügigkeit der vorhandenen mittel ist

es leider nicht abzusehen, wann die fülle der fragen, welche sich an

diesen im erdenschosz ruhenden brennpunkt des städtischen lebens

der alten Syrakusai knüpfen, gelöst werden wird, was ref. in seiner

'stadt Syrakus im altertum' (1887) s. 28 ausgesprochen hat: «gerade

in dieser gegend würde ein durchforschen des bodens auf schritt und
tritt lohnend sein* entspricht den heutigen worten Cavallaris s. 67

:

'die Untersuchungen in dieser gegend, besonders aber zwischen dem
alten markt und dem sog. römischen bad 240 m. westlich davon
sind von der grösten Wichtigkeit für die archäologische topographie

von Syrakus.' aber freilich mag dem freunde des griechischen alter-

tums jede hoffnung darauf schwinden, dasz er hier im herzen der

classischen riesenstadt noch aufklärungen erleben wird, wenn nicht

einmal in der einen km. weiter westlich beginnenden Contrada del

Fusco so hochwichtige entdeckungen wie die gleich zu besprechende

Cavallaris zu befriedigendem abschlusz geführt werden können, denn
während hier das terrain und sein wert ausgrabungen kein beson-

deres hindernis in den weg legen, steht es mit dem in Üppigster fülle

prangenden fruchtgarten , in dessen humus Unterachradina schlum-

mert, viel bedenklicher, und bei alledem, läge Syrakus nicht so

sehr abseits von der reisendenheerstrasze, läge es etwa in der gegend
Pompejis, so könnte es nicht, wie jetzt der fall ist, das Stiefkind der

Digitized by Google



BLupus: anz. v. FSCavallari appendice alla top. arch. di Siracusa. 401

ausgrabungen bleiben, wie es aber nun einmal stellt, liesze sich

trotzdem im interesse der Wissenschaft fragen , ob es nicht bei der

finanzlage Italiens und dem fehlen eines italienischen Schliemann

möglich wäre, die topographie einer stadt wie des alten Syrakus

ihrer bedeutung entsprechend zu fördern, es liesze sich fragen,

warum nicht einmal für eine beschränkte anzahl von jähren die

zur weitern ausgrabung Pompejis und anderer punkte Italiens be-

stimmten gelder auf Syrakus verwandt werden. Pompeji und die

andern altertumsstätten würden deshalb kaum eine nennenswerte

einbusze von besuchen! erleiden, und in Syrakus würde, wenn die

sache am richtigen ort und mit dem richtigen plan angefaszt würde,

die altertumsforschung einen uoermeszlichen gewinn erzielen, doch

gehen wir von den frommen wünschen zu dem vorliegenden that-

bestand über.

Das buch Cavallaris ist zum grösten teil (in 5 von 6 Para-

graphen) einer ausgrabung gewidmet, welche er im j. 1886—87 auf

und an einem neuen gemeindefriedhof geleitet hat und von welcher

dank freundlichen mitteilungen seinerseits schon in der c
stadt Syr.'

n. 43 * des planes I und text 8. 49. 330 hat notiz genommen werden

können, es ist dies eine 224 m. lange, fast 6 m. breite und noch

bis gegen 2 m. hohe mauer aus gewaltigen quadern, welche ungefähr

800 m. südwestlich vom griechischen theater in mehrfach gebrochener

linie, jedoch im ganzen von nord nach süd quer durch die Contrada

del Fusco zieht, ihr nordende weist auf die Portella del Fusco ge-

nannte Schlucht am südrand von Epipolai hin, dem einzigen Ver-

bindungsweg zwischen der hoch fläche und der niederung westlich

von der ganz ähnlich in den terrassenrand einschneidenden gräber-

strasze beim theater; ihr südende ist nach dem südrand der Contrada

del Fusco hin gerichtet, zwei abzweigungen gleicher bauart sind

einige m. weit östlich und westlich von dieser hauptlinie verfolgt

worden, die verwendeten quadern, welche bis zu vier schichten in

sorgfältigster ftigung noch auf einander liegen , sind auszer an den

stellen, wo die mauer ihre richtung verändert, fast ganz gleich, nem-

lich 1,45 m. lang, 0,65 m. breit, 0,45—50 m. hoch, an einer der

ecken liegt einmal ein block von 2,28 m. zu 1,65 m. vereinzelte

quadern, welche anch noch auf der vierten schient aufliegen, lassen

auf fünf oder mehr schichten schliefen, auffallend und schwer zu

erklären sind zwei umstände, nemlich erstens, dasz auf fast der

hälfte der gesamtstrecke die selbst rechtwinkligen quadern nicht

rechtwinklig zur auszenfront liegen , sondern schief, was sich auch

überdies dadurch kundgibt, dasz hier die auszenwände keine glatte

fläche bilden, sondern so zu sagen aus lauter mit einander abwech-

selnden stromschichten zusammengesetzt sind, zweitens ist etwa in

der mitte der ganzen baustrecke quer Uber die Oberfläche der vierten

schicht eine stufenartige ('come se fosse un gradino' s. 13) Vertiefung

in die quadern eingehauen.

Cavallari sieht in dem bau eine processionsstrasze, welche zwi-

Jahrbücher für olass. philo!. 1892 hft. 6. 26
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schon dem heiligtum des Apollon Temenites und dem der Thesmo-
phoren vermittelte und auf welche man von der Temenites- und
Epipolai-höhe durch die Portella del Fusco hinabstieg, da der boden
sich auf der Contrada del Fusco südwärts senkt, nimt C. an, dasz

die eine stufe auf der oberflucht einst nicht die einzige gewesen sei,

dasz die andern samt der obersten schient nördlich von derselben

später verschwunden seien, das heiligtum der sicilischen unter-

weltsgöttinnen sei hier im bereich der weiten nekropolis del Fusco

Portella del Fusco. Temenites-abhang.

\

Fusco

# Ölmühle S. Nicola,

südrand der Contrada del Fusco

südlich von den in ausgedehntem masze dem cultus gewidmeten, zur

aufnähme von reliefbildern und inschriften mit vielen nischen und
davor zum zweck der opferdarbringung mit künstlich ausgehauenen

terrassen versehenen felswänden durchaus am platze, die ganze

gegend sei Uberhaupt eine geweihte stätte gewesen , welche östlich

durch den ein stadion langen altar abgeschlossen werde und sich

nordöstlich über die Latomia del Paradiso und S. Venera bis zur

nekropole der sog. Grotticeiii an der strasze nach Catania fortsetze,

die beiden abzweigungen der mauerstrasze erklärten sich dadurch,
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dasz das beiligtum der Demeter und Kora ein doppeltemenos ge-

wesen sei , so dasz wir also rechts und links von der ausgegrabenen

hauptlinie je einen tempel anzunehmen hätten, um oder an den jene

zwei straszen zugleich als Umfassungsmauern einst geführt hätten.

Dasz wir hier ein stück syrakusischer ringmauer vor uns haben,

welche (s. 'stadt Syr.' s. 49) gerade östlich von der Portella del

Fusco bisher nicht mehr nachweisbar gewesen ist, will Cavallari

durchaus nicht zugeben, dagegen spreche der lauf des baus durch

die flache ebene, seine enorme dicke, welche die der sonstigen ring-

mauer um das doppelte übertrifft, die ungemeine Sorgfalt und kost-

spieligkeit der anläge , die beiden abzweigungen und die erwähnte

stufe auf der Oberfläche.

Indem wir mit aller Unbefangenheit an diese für die feststel-

lung des unserer kenntnis allein noch fehlenden
,
verhältnismässig

kurzen abschnittes der ungeheuren syrakusischen ringmauer sehr

wichtige frage herantreten, erkennen wir einerseits die triftigkeit

des einen oder andern der eben entwickelten gründe Cavallaris an,

müssen aber anderseits erklären dasz der beweis gegen die annähme
eines teiles der festungsmauer und für die einer heiligen strasze uns

nicht erbracht zu sein scheint, im gegenteil läszt sich meiner an-

sieht nach, wenn wir von der fraglichen stufe absehen, für welche

ich ebenso wenig eine erklärung finde, wie Cavallari für die schiefe

läge der quadern eines so groszen teiles des aufgedeckten baus, für

die behauptung, dasz wir hier wirklich einen rest des betreffenden

ringmauerabschnittes vor uns haben, eine reihe einstweilen viel-

leicht wohl entscheidender gründe anführen.

Wenn am obern terrassenrand zwischen der Portella del Fusco

und dem griechischen theater in der that keine spur einer fort-

Setzung der festungsmauer zu finden ist, was bei dem dortigen fels-

boden zu constatieren nicht schwer fällt, so musz die mauer, wenn
sie fortgesetzt worden ist, unumgänglich eine strecke durch die ebene

gelaufen sein, bis sie den ein paar meter hohen südrand der Contrada

del Fusco erreichte. Cavallari meint zwar, es sei die nekropole del

Fusco als solche sacrosanet gewesen und ihr nordrand erhebe sich

so steil zur Temenites-höhe empor, dasz da keine befestigungsmauer

nötig gewesen sei. aber was die unverletzlichkeit einer nekropole

im krieg bedeute, hat zb. Himilkon durch seine Zerstörung der gräber

gezeigt, und die natürliche festigkeit läszt sich zb. auch einem groszen

teil des felsig und steil in die see abfallenden ostrandes der Achradina-

hochebene nicht absprechen, wo doch zahlreiche reste fortlaufender

ummanerung erhalten sind, es ist ganz undenkbar, dasz man von

dem weiten umfang der gesamtstadt über 25 km. auch an natürlich

festen stellen mit einer so stattlichen quadermauer umgeben und

gerade hier, wo von dem flachen ufer des groszen hafens und dem
Anapos her eine feindliche annäherung nicht nur möglich war, son-

dern auch wiederholt stattgefunden hat, dieselbe auf etwa 2 km.

ausgesetzt haben soll, stieg die mauer aber von der Portella del

26 •
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Fusco zum südrand der vorgelagerten unterterrasse del Fusco herab,

so muste sie hier entweder südwestlich zu dem nächsten punkte

dieses untern randes laufen, in welchem falle sie einen stark vor-

springenden spitzen winkel hätte bilden müssen, oder sie zog sich

in der von der scblucbt der Portella del Fusco gewiesenen ricbtung

südöstlich eine etwas weitere strecke mitten durch die nekropolis

etwa nach der Ölmühle S. Nicola hin (vgl. den plan I der f
stadt

Svt. im alt.'), das ist aber genau die richtung des aufgefundenen

mauerwerks. seine sorgfältige bauart und seine enorme dicke würde
sich leicht aus der gröszern angriffsgefahr gerade auf dieser strecke

erklären, und wann hätte man je einen friedbof geschont, wenn es

galt eine festung zweckmäszig anzulegen oder zu erweitern? süetit

leges inter arma. hat nicht ganz in der näbe von unserer fraglichen

mauer auch der theaterbau nachweislich gräber zerstört? was end-

lich die beiden mauerabzweigungen betrifft, nun, so werden sie

ja wohl ebenso gut ihren grund gehabt haben wie zb. die viel-

fachen mauerverzweigungen am Euryalos, besonders an dem nörd-

lichen teile dieses castells. jedenfalls bleibt bei der annähme, das?

wir hier eine das Apollon-temenos mit dem Thesmophoren-temenos

verbindende processionsstrasze vor uns hätten, höchst auffallend und
unklar , weshalb die bauptlinie über die zwei abzweigungen hinaus

nach süden fortgesetzt worden ist. dieselbe unerklärlichkeit dieses

südlichsten abschnittes würde auch statthaben, wenn wir in der aus

lauter quadern von unten bis oben aufgeführten strasze zugleich die

einfriedigungsmauern des doppeltemenos der Demeter und Kora er-

blicken sollten, bezüglich der construction des baus habe ich schon

8t. Syr. s. 330 darauf hingewiesen, dasz die quadern desselben fast

genau die dimensionen der an der groszen ringmauer verwendeten
haben.

Die Cavallarische annähme einer heiligen strasze gründet sich

im wesentlichen auf die Überzeugung, dasz gerade hier mitten in der

nekropolis der Contrada del Fusco das Thesmophoren-temenos ge-

standen habe, diese Überzeugung gewinnt er aus der erzählung

Diodors XIV 63 (vgl. auch c. 70) von dem angriff Himilkons auf

Syrakus, er verbindet nemlich überall in seiner darstellung drei

Vorgänge unmittelbar mit einander, und zwar zb. s. 44 in folgender

aufeinanderfolge: 'Imilcone: come abbiamo gia detto, prima pro-

fand i sepolcri e saccheggid i due citati templ e poscia entrd nel

sobborgo di Acradina'; dann fährt er fort: 'dunque i templ non
erano nella Neapoli , ma dentro la necropoli limotrofa a quel sob-

borgo; e se Diodoro e Cicerone dicono, che quei tempi stavano in quel

sobborgo, cid si spiega, percbe essendo quelle due localita limitrofe

senza mura di separazione facilmente si poterano confondere.' ver-

gleichen wir diese darstellung und folgerung zunächst mit Diodors

erzählung, so finden wir erstens nichtzusammengehöriges mit ein-

ander verbunden und zweitens ein nicht bedeutungsloses abweichen

von der aufeinanderfolge der ereignisse bei Diodor. nach Cavallari
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'hat Himilkon erst die gräber geschändet und die Thesmophoren-
tempel geplündert, darauf ist er in die Vorstadt Achradinas ein-

gedrungen*, nach Diodor ist es anders : KCtTeXdßeTO b£ Kai tö Trjc
J

Axpabivf)c 7rpoäcT€iov Kai touc veibc Tfjc T€ Armrrrpoc Kai Köpr)c

dcuXncev 63, 1 (ebenso c. 70, 4 Kapxnooviouc bk u.€Ta Tnv Kaiä-

Xrjuiiv toö irpoacretou Ka\ tt|v cuXnciv tou t€ if\c Arjunjpoc Kai

Köpr)C tepoö dv^TT€C€V elc tö CTpäTCUua vöcoc) , und nachher steht

in § 3: I^iXkiüv uiv oijv teixoc irepißaXibv tt) irapeußoXrj touc

Tdcpouc cxeböv iravTac touc cuveYTvc KaGeiXcv, dv olc töv tc T^-

Xuivoc KaiTflctuvaiKÖc auTOöAriMap^TTlc, ttoXutcXüjc KaTcaceuac-

uivouc. also erst dringt Himilkon in die vorstadt ein und plündert

die tempel, dann berichtet Diodor zwei §§ später auszer Zusammen-
hang mit diesem Vorgang von der lagerbefestigung Himilkons und
der zerstOrung der hier 'ganz nahen' gräber, darunter auch des dem
Gelon und seiner gattin errichteten mausoleions. das lager Himilkons

war aber nicht ganz in der nähe der nekropolis del Fusco, sondern

über 2 km . entfernt südlich von ihr oder von der an sie angrenzenden

vorstadt Achradinas jenseit der sumpfniederung Lysimeleia bei der

Polichne am Olympieion, was mit Diodors entfernungsangabe stimmt:

6 ufev OÖV CTpaTTjTÖC TÜJV buväü€UJV 'lujXKUJV KttT€CKr|VUJClV £v TljJ

TOU AlÖC V€LU, TÖ bfc XoiTTÖV TrXfjGoC dv TO» TTCtpaKeiU^VUJ TÖTTUJ

KarccTpaTOTT^beucev diT^xov Tf)C ttöXcujc craöiouc buübcKa c. 62, 3.

vom Olympieion südostlich ziehen sich auch die drei forts des Himil-

kon über den Daskon zum Plemmyrion hin (Diod. ebd.).

Wenn demnach Cavallaris Versetzung des grabmals Gelons und

Demaretas in die nekropolis del Fusco weder mit Diodors angäbe

ao. stimmt noch mit dem bericht desselben XI 38 von der bestat-

tung der beiden in einer gewissen entfernung von der stadt — frei-

lich sind die überlieferten 200 Stadien viel zu viel — so ist seine be-

weisführung, dasz das Thesmophoren-heiligtum in der nekropolis del

Fusco gewesen sei und nicht in der vorstadt von Achradina, welche

mit dem Temenites zusammen später die Neapolis bildete, ebenso

verfehlt, sie entspricht weder der durch Diodor noch der durch

Cicero vertretenen Überlieferung, noch ist sie sachlich notwendig,

wir müssen gerade im gegenteil folgendermaszen schlieszen : wenn,

wie wir Cavallari gern zugeben, die nekropolis del Fusco nicht mehr
zur untern Neapolis, der spätem vorstadt Achradinas, gehörte, son-

dern westlich an sie angrenzte, wenn ferner 1) Diodor in einem

atem sagt: 'Himilkon nahm die vorstadt Achradinas und plünderte

die tempel der Demeter und der Kora'; 2) Cicero in Verrem IV
52, 119 ausdrücklich die beiden tempel in der Neapolis ansetzt, so ist

eben das Thesmophoren-heiligtum nicht in der nekropolis del Fusco

gewesen, sondern Ostlich davon in Unterneapolis. die sachliche not-

wendigkeit aber die tempel der Demeter und Persephone mitten in

der nekropolis del Fusco anzunehmen ergibt sich aus der entdeck ung

des quadermauerwerks daselbst noch nicht, somit verharren wir

einstweilen noch bei Holms worten top. arch. s. 184. st Syr. s. 102:
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'genauer läszt sieb die localität der fraglichen tempel nicht bestim-

men 1 und wünschen mit Cavallari, dasz weitere ausgrabungen nicht

allzu lange auf sich warten lassen, denn solche werden sicher das

letzte wort zu sprechen haben, sie allein werden zeigen , wohin die

beiden abzweigungen des fraglichen quaderbaus führen, 6ie werden

zeigen , wie sich die auf eine nur ganz kurze strecke bloszgelegte

festungsmauer an dem römischen gebäode bei Casa Bordonaro nach

osten und westen fortsetzt und mit der übrigen befestigung ver-

bindet, denn wir sind mit Holm davon überzeugt dasz , wenn auch

396 vor Ch. die vorstadt Achradinas vielleicht noch nicht völlig um-
mauert war, da Himilkon nach Diodors bericht ohne weiteres in sie

eingedrungen zu sein scheint, jedenfalls später die befestigung um
Neapolis herumgeführt worden ist.

Umfassende ausgrabungen können auch allein auskunft darüber

geben, wie es sich mit dem in der topografia arch. di Sir. s. 394—408
(st. Syr. s. 305—310) von Cavallari aus stilistischen gründen als

römisch bezeichneten gebäude in der Contrada Bufardeci bei Casa

Bordonaro verhält, in welchem er jetzt s. 65 f. einen teil des Timo
leonteions erblickt, abgesehen von dem stil der bauformen spricht

seine läge auszerbalb des unmittelbar neben ihm sich hinziehenden

restes der Stadtmauer gegen diese ansieht, da ja dann auch die agora,

an die sich das Timoleonteion anschlosz, auszerhalb der Stadtmauer

gewesen wäre und da die Vorgänge beim Staatsstreich des Agatbokles

die läge des Timoleonteions innerhalb der Stadt voraussetzen, auch

musz es einstweilen noch eine ungelöste frage bleiben, ob das stück

festungsmauer an jenem gebäude zur Neapolis oder zur Geloniscben

Stadterweiterung gehört (s. st. Syr. s. 101. 308), und es ist noch

immer eine hauptaufgabe der archäologischen topographie von Syra-

kus die fortsetzung der sog. Geionischen mauer südlich von den

Latomien ausfindig zu machen.

In § 6 teilt Cavallari noch einige weitere entdeckungen der

letzten jähre mit. da sind zunächst auf einem der hügel, welche

westlich vom Olympieion aus der sumpfniederung der Kyane empor-
ragen, unter seiner leitung mauerreste, seulenschaftstücke , raosaik-

fragmente, löwenköpfe eines groszen quadratischen gebäudes von
36 m. seitenlänge gefunden worden , an dessen Umfassungsmauer
ungeheure amphoren von 1,90 m. höhe und 1,85 m. durchmesser
sich an einander reihen, da die dimensionen der löwenköpfe im Ver-

hältnis zu der Zierlichkeit der spulen nicht daran denken lassen, dasz

sie als Wasserspeier zu einem mit den seulen irgendwie verbundenen

dachgesims gehörten , sieht Cavallari in jenen die mündungen eines

monumentalbrunnens, der nebst jenen groszen Wasserbehältern beim
Kyanecultus eine rolle spielte, das ganze hält er fttr das heiligtum

der Kyane. es ist keine frage , dasz dieses in jener gegend seinen

platz gehabt hat: s. st. Syr. s. 181.

Auch im syrakusiseben ufergebiet ist Cavallari nicht untbätig

gewesen, die am rand des kleinen hafens in den felsboden einge-
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bauenen rinnen, in welchen rollen zum auf- und abziehen der schiffe

Hefen, wurden an dem landeplatze von S. Lucia genauer vermessen

und untersucht, sie sind alle c. 2,06 m. breit und haben von ein-

ander einen abstand von 5,03 m. schon st. Syr. s. 26 habe ich auf

die ähnlichkeit dieser rinnen mit denen des Peiraieus aufmerksam
gemacht, eine derselben ist mit groszen quadern gepflastert, an

ihrem obern ende fand sich eine statuenbasis , vielleicht die irgend

einer seegottheit. die breitenmasze der rinnen entsprechen denen der

trieren, welche also in ihnen neben einander auf dem lande liegen

konnten.

Ferner hat eine Untersuchung der brunnenschachte auf den
klippen vor der ostkttste Ortygias stattgefunden. Cavallari hat top.

arch. s. 20 (st. Syr. s. 19) darauf aufmerksam gemacht, dasz sie den
einstigen Zusammenhang dieser im laufe der Jahrhunderte durch die

brandung abgetrennten felsen mit Ortygia beweisen, jetzt hat POrsi

in einem der schachte, durch welche man im altertum die unter den
beiden häfen nach der insel hinziehenden süszwasseradern ausfindig

zu machen suchte, auszer antiken terracottafragmenten einen schönen

weiblichen köpf entwickelten stils aus dem vierten oder dritten jb.

vor Ch. gefunden.

Von demselben POrsi teilt Cavallari einen interessanten brief

mit über ausgrabungen von 31 Sikelergräbern auf der halbinsel

Plemmyrion. ihr Charakter ist der top. arch. s. 331 ff. (st. Syr.

8. 310 ff.) beschriebene; auch haben Orsis bemühungen bezüglich

des inbalts der gräber leider noch kein anderes resultat zu wege ge-

bracht als das ao. mitgeteilte, alle gräber sind schon im altertum

durchstöbert und ausgeplündert worden, 'die entdeckung eines ein-

zigen unversehrten Sikelergrabes wäre ein ereignis ersten ranges in

der geschichte der siciliscben archäologie' (s. 54). so hat denn Orsi

von sikelischem nur vereinzelte einst übersehene oder verachtete

reste von vasen , stein- und bronzewaffen , schmuckwerk gefunden,

constatiert aber Übereinstimmung der formen mit Schliemannschen

runden in Troja. bei einigen bernsteinstücken spielt wieder die

wichtige frage nach ihrer herkunft eine rolle, nun hat aber Orsi in

diesen ursprünglich sikelischen gräbern viele nachträglich in tumul-

tuarischer weise bestattete leichen , in einem derselben bis zur zahl

von 20 zusammengehäuft gefunden, eine bei ihnen befindliche syra-

kusische bronzemünze und einige andere fundstücke lassen ihn, wohl
mit recht, daran denken, dasz hier die Athener, welche bekanntlich

auf dem Plemmyrion drei forts erbauten, ihre toten eilig bestatteten.

Auch auf der kleinen klippeninsel Galera, welche, einst mit

dem Plemmyrion zusammenhangend, am südende der einfahrt in den

groszen hafen sich aus dem meere heraushebt, ist eine grosse kreis-

förmig in den felsboden eingehauene Vertiefung gefunden, freilich

aber noch nicht unter wegräumung von schutt und erde näher unter-

sucht worden.

Ebenso wenig hat Cavallari auf einem ganz andern gebiet end-

Digitized by Google



408 EDittrich: ^ £k Moucdou.

gültiges erzielen können, wir meinen das der syrakusischen kata-

komben, um deren erforschung er sich schon früher so wohl verdient

gemacht hat. 1887 eröffnete er unter der kirche 8. Lucia einen

neuen gang und fand die einmündungen anderer gräbergange, er

gibt damit die anregung zu weitern nachforschungen und macht zu-

gleich auf zahlreiche noch gar nicht oder nur wenig untersuchte

katakomben in Sicilien von Lentini bis Palermo, von Pacbynum bis

Marsala aufmerksam.

Die vier dem buche beigegebenen tafeln sind in der säubern

und künstlerisch gewandten Zeichnung Cavallaris ausgeführt, sie

beziehen sich fast ausschliesslich auf die Contrada del Fusco und die

dortige entdeckung. tf. I entfaltet breit und anschaulich in einem
bild aus der vogelperspective die Contrada del Fusco mit den zu ihr

herabsteigenden, so vielfach von menschenhand bearbeiteten ab-

hängen der Temenites-höhe von der Portella del Fusco bis zum alt-

griechischen theater. dabei ist mir indessen ein kleines versehen auf-

gefallen, bekanntlich steigt die syrakusische terrasse von der höhe

oberhalb des theaters westwärts allmählich an, so dasz, wie ein blick

auf die karte I der st. Syr. zeigt, die ebene oberhalb der Portella

del Fusco c. 15 m. höher ist als die über dem theater. dies müste
durch die Zeichnung zum ausdruck kommen, hier aber ist in der that

der westliche abschlusz der höhenlinie links bei Epipolai niedriger

als der östliche rechts am theater und dem Temenites. tf. II und III

sind im wesentlichen dem in der nekropolis del Fusco gefundenen

mau erwerk gewidmet« und tf. IV veranschaulicht einzelne abschnitte

des Temenites-abhanges mit seinen nischen und platformen in Vorder-

ansicht und grundrisz.

Straszboro im Elsasz. Bernhard Lupus.

61.

H GK MOYCeiOY.

Wenn diese ausgäbe der Homerischen gedichte ihren namen
daher hatte, weil sie sich in einem heiligtum der Musen und zwar in

dem zu Alexandreia befand (Lehre de Aristarchi stud. Horn. s. 25 f.),

so kann das exemplar erst nach Aristarchos in das Museion ge-

kommen sein, da sonst diese hs. von Aristarchos würde herangezogen

worden sein, denn unglaublich ist es, dasz dieses exemplar erst in

Alexandreia nach Aristarchos geschrieben sei, weil es sonst gar keine

autorität besessen hätte und dann sicher nicht von Kallistratos als

quelle benutzt worden wäre, woher aber kam dieses exemplar nach

Alexandreia? die ausgäbe wird nur zu einer stelle der Odyssee

(£ 204) erwähnt, und zwar da wo sich Odysseus für einen Kreter
ausgibt, die erklärung betraf also kretische Verhältnisse, dies ist trotz

der unscheinbar gewordenen Überlieferung (s. Ludwich Aristarchs

Horn, textkritik 1 s. 8) klar, soll nun hier ein zufall vorliegen, oder
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sollte nicht vielmehr die Ursache davon, dasz diese ausgäbe über-
haupt und gerade wegen kretischer, wie es scheint, sonst nicht be-

kannter Verhältnisse angeführt wurde, darin zu suchen sein, dasz

sie aus Kreta stammt, zumal wir bei Stephanos Byz. u. "ATrrepct

in der that ein Mouceiov in Kreta bei dem orte "AnTepa finden, das

ein wohl bekanntes beiligtum gewesen sein musz, wie aus der bei*

geschriebenen alten boiotischen sage von dem kämpfe der Seirenen

und Musen zu ersehen ist, auf den sich ein altes gemSlde des The-

baners Pythodoros (Paus. IX 34, 3) bezog? war nun dieses exemplar

in dem kretischen Mouceiov ursprünglich aufbewahrt gewesen , so

erklärt sich der name dieser ausgäbe einfacher als es durch Lehrs'

Vermutung geschehen kann, daher nemlich, dasz dieses exemplar zur

Unterscheidung von der gewöhnlich f| KpnTitcft genannten ausgäbe

den namen führte und unter diesem von Kallistratos dem Aristo-

phaneer, der diese ausgäbe erst aus dem kretischen heiligtum her-

vorzog, in die gelehrtenweit eingeführt wurde.

Leipzig. Eugen Dittrich.

62.

ZU PLATONS POLITEIA.

436* heiszt es bei bestimmung der seelenteile: TÖb€ be f)br|

XoXenöv, ei tuj aurü) toutuj thcacra TTpärrouev f[ Tpiclv oucw
fiXXo fiXXip* uavSävouev uev tj{p\u, 6uu,oujLie9a be dXXip tujv e"v

f)utv, dmOu^ioöfiev b* aö TpiTW Tiv( usw. hier erweist sich bei eini-

ger Überlegung das toutuj neben Tip aurip nicht nur als nutzlos,

sondern auch als unhaltbar, wogegen in hinblick auf die voraus-

gehende Unterscheidung und bestimmung des 6uuoeibe*c, cpiXouaG^c

und (piXoxpfjuaTOV zu eVacTa ein toutujv fa6t notwendig gefordert

wird, also : Tip ctUTip TO ut uj v &cacra.

548 e wird die timokratie als Übergang von der aristokratie zur

Oligarchie, also als eine gemischte Verfassung geschildert: u^fiiKTCti

ydtp* biaqpave'cTaTOV 6* tv auTf) ecTiv e'v ti jiövov uttö tou
6uu>oeiboGc KpaTOuvToc, qnXovurfat xal cpiXoTtuiai. die worte

bieten doppelten anstosz: erstens zeigen sie in der Verbindung des

Superlativs mit dem ev TI fiövov einen so auffallenden mangel an

logik, dasz man zu dessen entschuldigung sich nur auf das quandoque

dormitat berufen könnte; zweitens leiden sie an einem grammatischen

gebrechen, indem das uttö nichts hat, woran es sich anlehnen könnte,

beiden mängeln wird abgeholfen durch einsetzung desjenigen Wortes

für Ti uövov, welches in diesem ganzen abschnitt bei Charakteristik

der verschiedenen Verfassungen so regelmäszig wiederkehrt, dasz

sein fehlen an dieser stelle, auch ganz abgesehen von den gerügten

mängeln derselben, auffällig ist, nemlich TiuüJuevov. vgl. 551»

Tiuuj/i^vou of| hXoutou iv TTÖXei usw. auszerdem 553 d
. 555°.

561 c
. 572 c

.

Weimar. Otto Apelt.
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63.

N0CHMAL8 DER ARCHETYPUS DER BRÜTUSBRIEPE.

Nur schritt für schritt, aber stetig schreitet die aufhellung der

alten Streitfrage über die echtheit der correspondenz Ciceros mit

M. Brutus vorwärts, allmählich ist es gelungen alles , was man als

chronologische verstösze und sachliche Unebenheiten empfand, als

spätere textesstörung zu erkennen, nachdem ich hierfür durch recon-

struction des archetypus auch den mechanischen nachweis erbracht

habe (jahrb. 1885 s. 561 ff.), ist keine einzige stimme wieder gegen

die echtheit dieser briefsamlung laut geworden, wohl aber hatte ich

die freude OESchmidts Zustimmung zu gewinnen, dem es dazu ge-

lang zwei weitere textesstörungen unzweifelhaft zu erweisen, die sich

meinem Systeme vortrefflich fügen und dessen richtigkeit vollends

auszer zweifei setzen (jahrb. 1890 s. 109 ff.).
1

Nicht so glücklich war Schmidt in der behandlung des briefes

I 3, um den sich schon eine eigne litteratur gebildet hatte, Uber

den auch ich mit Schmidt zu einer Verständigung nicht gelangen

konnte, auch dieser erneute versuch die worte des § 4 consules duos,

bonos Mos guidem bis persequüur et Caesar als versprengtes brief-

fragment zu erweisen, welches ein 'redactor' in den sonst wohl ge-

ordneten brief I 3 eingefügt habe , konnte mich nicht überzeugen,

ich schwieg aber absichtlich, um nicht alte gründe wiederholen und
den streit ins endlose ausdehnen zu müssen, mein hauptbedenken,

dasz nemlich diese Versetzung dem grundsatze meiner archetypus-

berechnung sich nicht fügen will, empfand Schmidt selbst unan-

genehm; dazu kam dasz er einen 'redactor' zu hilfe nehmen muste,

der mit dem früher von mir angenommenen, von Schmidt selbst be-

kämpften 'interpolator' eine doch recht unangenehme Verwandtschaft

hatte, jetzt kommt uns die entscheidung im streite unerwartet von

einem dritten, der überzeugend nachweist dasz wir beide unrecht,

in unserer gegenseitigen Opposition also beide recht hatten, der

gemeinsame grund fehler war der, dasz wir in Übereinstimmung mit

der allgemeinen annähme den 27 april für den tag der Schlacht bei

1 wir verdanken ihm den beweis, dasz der brief ad Br. II 4 in

§ 3 mit den Worten mihi crede, non erit. [pridie\ Id. April» zu ende ist,

worauf ein blatt fehlt, das am ende den anfang des briefes II 5 trug,

dessen zweiter teil aber erhalten ist in den mit at in Atiam censeo an-

schlieszenden Worten des bisherigen briefes II 4 und bis zu ende § 6

a te eum diligi reicht, ebenso richtig ist die beobachtung, dasz in

dem jetzt I 4 bezeichneten briefe zwei brieffragmente vereinigt sind,

der erste brief reicht vom anfang Quanta sim laetitia bis § 3 cum me
docuerit * * *, damit bricht der text ab, es fehlt ein blatt, welches den
schlusz dieses briefes I 4* und den anfang von I 4 b trug, dessen haupt-
teil einsetzt mit den Worten § 3 * * nunc, Cicero, nunc und bis § 6 mihi

rem publicam auf dem ersten, bis zu ende Idibus Maiis, ex cattris auf
dem folgenden blatte stand.
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Mutina ansahen. £ Schelle hat aber in einer gehaltreichen pro-

grammabh. der Annenschule zu Dresden 1891 s. 9 ff. für mich über-

zeugend bewiesen, dasz LLange RA. III s. 534 das richtige getroffen

hatte, als er den 21 april als den tag der Schlacht ausrechnete, in-

wiefern dadurch auch über unsern brief I 3 vollstes licht fällt, hat

Schelle selbst schon erschöpfend s. 15 anm. erwiesen, so dasz ich

hier nur sein ergebnis zu wiederholen brauche: I 3 § 1—3 eandem
esse causam ist ein vollständiger brief; mit consules duos bonos be-

ginnt ein zweiter ebenfalls vollständiger brief Ciceros , welcher den
ganzen § 4 umfaszt, also mit senatum oportere. X (?) K. Maias ab-

schlieszt; der erste brief ist nach der künde vom treffen bei Forum
Gallorum vom 14 april, also bald nach dem 19 april geschrieben,

und Schelle vermutet, dasz das überlieferte datum des zweiten briefes

X Kai. Mai. (der 22 april) der abfassungstag dieses ersten briefes

sei, dasz dieses datum vermutlich, nachdem einmal die beiden briefe

zu einem verschmolzen waren, von einem abschreiber an das ende

der vereinten briefe gerückt worden sei.* dieser letzten auffassung

kann ich mich nicht anschließen, solches umschreiben des datums

ist von den kritikern in den briefen zwar schon einige male behauptet,

aber noch nie erwiesen worden, so wollte KFHermann ('zur rechtfer-

tigung der echtheit des briefwechsels zwischen Cicero und M.Brutus'

in den abh. der Göttinger ges. der wiss. III [1845] 8; 174 f.) das datum
des briefes ad Br. I 2, zu dem es nicht passt, dem vorausgehenden

briefe zuweisen, übersah aber, dasz dieser (II) als empfehlungsbrief

ein datum überhaupt nie gehabt haben konnte: vgl. m. diss. deCic.

epistulis (Göttingen 1879) s. 37. Philol. suppl. IV s. 593 ff. mehr
und mehr haben wir die Überlieferung der Brutusbriefe als eine rem
mechanische kennen gelernt: absichtliche textesänderungen, inter-

polationen, glossen, bewüste Schreiberwillkür sind darin noch nir-

gends nachgewiesen worden, selbst wo ich früher das eingreifen

eines interpolators für zweifellos hielt, in I 3, musz ich jetzt Schmidt

und den andern bekämpfern dieser ansieht zugeben :
fdu hast wohl

recht; ich finde nicht die spur von einem geist und alles ist dressur',

gedankenlose — zum glück gedankenlose schreiberarbeit, wir haben

also das datum der beiden briefe (13* und 3 b
) selbständig zu be-

rechnen. 13* gibt einen überblick über die erregten Vorgänge in

Rom während der tage vom 17— 20 april. dieser tag wird aus-

drücklich in § 2 genannt (a. ä. XII Kol. Maias)
t
an ihm wurde der

sieg von Forum Gallorum in Rom bekannt tags darauf fand eine

senatssitzung statt, aber von dieser enthält unser brief noch nichts,

unmittelbar auf den berieht über seinen politischen erfolg am 20 april

* schon Edmund Raete 'die correspondenz Ciceros in den j. 44 and 43'

(Marburg 1888) hatte s. 84 ff. die von Schelle durchgeführte Scheidung

in zwei briefe gefordert, ohne den naebweis in seiner ganzen ausdeh-

Dung zu erbringen, und hatte ebenso das datum des zweiten briefes

dem ersten zugewiesen, dem es 'durch ein versehen oder durch eine

Willkür des abschreibe»' genommen worden sei.
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läszt Cicero die worte folgen : sed haec malo te ab aliis. me velim de

tuis rebus consiliisque facias diligentissime certiorem. man bezieht

wohl mit unrecht das folgende sie sentit senatus, sicpopulus Romanus
auf die Sitzung vom 21 april, da es allgemein die schon seit längerer

zeit herschenden urteile des Senates und des Volkes einleitet; dafür

sprechen auch die folgenden praesentia: quos quidem ego omnibus

sententiis ulciscor et persequor omnibus bonis approbantibus. daraus

scheint mir hervorzugehen, dasz dieser brief noch am abend des

20 april, spätestens in aller frühe des 2 In geschrieben wurde.'

Der brief I 3 b enthält die erste nachriebt von dem tode der

consuln, der nach Schelles zutreffender berechnung (s. 13) am 27 april

in Rom bekannt wurde, das ist jedenfalls auch das datum unseres

briefes, der in telegraphischer kürze in der ersten erregung geschrie-

ben ist. wir haben also mit verwandelung des X in V zu schreiben:

(a. d.) V K. Maias. nichts ist häufiger als dieses schreiberversehen

(vgl. OESchmidt diss. s. 40. jahrb. 1884 s. 623 f. Schelle ao. s. 17.

Sternkopf zur chron. u. erkl. der briefe Ciceros aus den j. 48 u. 47

[progr. Dortmund 1891] s. 30).

Wir kehren jetzt zu unserm archetypus zurück , der an dieser

stelle, wie wir sahen, fehlerfrei war. es ist dem entsprechend

Schmidts folientafel jahrb. 1890 s. 116 zu berichtigen:

fol. 14. I 3* § 2 ad te cum coniugibus et liberis effundebat; eadtm

recreata bis § 3 schlusz eandem esse causam, [a. <L

XIIKai Maias] + I 3 b (Cicero Bruto sal.) con-

sules duos . . bis schlusz senatum oportere. (a. d.)

V K. Maias.

Schmidt sah sich durch die eingangsworte von I 4 quanta sim laetitia

affectus cognüis rebus Bruti nostri et consulum usw. veranlaszt auf

einen verloren gegangenen brief zu schlieszen , in welchem der sieg

von Mutina ohne den tod der consuln an Brutus gemeldet wurde,

da jetzt feststeht, dasz I 4 die antwort auf I 3' ist, dasz mit jenen

eingangsworten auf den sieg bei Forum Gallorum bezug genommen
wird, fällt die nötigung zu dieser annähme weg. es liegt also hier ein

blattverlust nicht vor, fol. 15 schlieszt sich richtig an mit: Brutus

Ciceroni sal quanta sim . . und reicht bis § 3 me docueris. — Dies

sind die änderungen der reconstructionstafel , die aus 8chelles fund

folgen.

Es bleibt mir noch ein punkt zu besprechen , wo eine Störung

der Überlieferung vorliegt, bisher fehlte eine erklärung für den über-

raschenden umstand, dasz der zweifellos echte brief I 18 hinter die

suasorien I 16 und 17 geraten ist. ich meinte früher darin die list

eines fälschers zu erkennen, aber wieder ergibt sich dasz die sache

8 ich behalte mir eine Untersuchung über die frage vor, ob sieb

ein schlusz auf den abfassungstag der briefe, wenn dieser am ende

nicht genannt ist, aas den innerhalb des briefes selbst bezeichneten
daten sieben lasse: es scheint mir dabei ein bestimmtes gesets su

Lerschen. die sache läszt sich aber so nebenbei nicht abthnn.
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viel einfacher zu erklären ist. das blatt unseres archetypus zählte

24 Zeilen tezt der Orellischen ausgäbe, der brief I 18 zählt, wenn
wir, wie Schmidt, die subscription dazu rechnen, die er jetzt im Med.
trägt, 2 mal 24 zeilen + subscription. wir haben also die mecha-
nische Verschleppung zweier blätter, die sich leicht erklärt und recht-

fertigt, zumal wenn das zweite durch die subscription zugleich als

das letzte gekennzeichnet war. stand nun früher dieser brief vor

den suasorien I 16 und 17, so ist damit auch deren spätere nach-

tragung erwiesen, und wir haben in zukunft keinen grund mehr sie

gemeinsam mit den echten briefen dieser samlung zu behandeln,

nun ist aber die subscription nicht zuverlässig tiberliefert (vgl.

OESchmidt 'die hsl. Überlieferung der briefe Ciceros usw. in Italien'

in den abb. der phil.-hist. classe der k. sächs. ges. der wiss. X (1887)
s. 277 f.), und die Vermutung ist nicht ausgeschlossen, dasz sie erst

hinzugefügt wurde, nachdem der zufall gerade diesen brief an das

ende der ganzen samlung gebracht hatte, nehmen wir dies an, so

müsten wir, um zwei volle blätter zu erhalten, in der vorhergehen-

den snasorie vier zeilen zurückzahlen, und das führt uns auf den

anfang von § 7. diese lösung hat deshalb für mich etwas bestechen-

des, weil ich früher schon aus innern gründen gerade diesen § 7 für

echt gehalten hatte: 'denn* sagte ich Philol. suppl. V s. 606 ff.
fer

enthält private notizen, die völlig aus dem ton der ganzen rede

herausfallen und selbst schwerlich desselben Verfassers wie die

suasorien sind, für fälschungen dieser art — unklare andeutungen

privater natur — fehlt jede spur, ich stehe deshalb nicht an § 7

als echt anzusehen, zumal er in seiner ganzen knappen diction gut

zu den übrigen briefen des Brutus stimmt.' auch Eßuete, welcher

noch den ganzen brief I 17 glaubte retten zu können, hebt als kri-

terien der echtheit gerade diese und nur diese angaben hervor, welche

unserm § 7 angehören (s. 99) : 'die erwäbnung der krankbeit der

Porcia, der Verlobung der Attica, einer nicht näher bezeichneten

bitte des Atticus [musz heiszen des Cicero , s. unten] — alles dinge

die sich bei einem echten briefe von selbst erklären, bei einem ge-

fälschten fast unbegreiflich sind.' gegen eine fälschung spricht be-

sonders der umstand, dasz in der zeit, in welcher die beiden suasorien

entstanden sein müssen, dem zweiten oder dritten jh., allgemein ge-

glaubt wurde, Porcia habe sich auf die künde vom tode des Brutus

selbst getötet selbst Nikolaos von Damaskos , der Zeitgenosse des

Octavian, für dessen glaubWürdigkeit OESchmidt sonst mit recht ein-

tritt (jahrb. suppl. XIII [1884] s. 666 f.) und Valerius Maximus, der

auch den ereignissen noch so nahe stand, dasz er die wahre todesart

der Porcia hätte kennen sollen, selbst diese wissen nichts von ihrer

krankbeit und ihrem natürlichen tode noch von dem ihres gatten.

Caasius Dion, Appianos, Polyainos, Zonaras, Martiaiis, Hieronymus
(vgl. Drumann GR. V s. 199 f.) folgen jener viel wirkungsvollem Ver-

sion, und natürlich vor allen die rhetoren, die lobredner des Brutus

und seiner heldenhaften gattin. nur in einem briefe des Brutus, den
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Plutarch (Brutus 63) nicht einmal als zweifellos echt ansah, soll

ihrer krankheit und ihres natürlichen todes gedacht gewesen sein,

abgesehen davon ist unsere stelle I 17, 7 und der trostbrief I 9 für

uns die einzige quelle der richtigen erkenntnis. ich glaube in meiner
abh. 'drei suasorien in briefform' (Philol. suppl. V s. 596 ff.) ge-

nügend gezeigt zu haben, dasz diesen rhetorischen machwerken jeder

historische wert abgeht, dasz ihre verfertiger selbst die bestehende

samlung der Brutusbriefe nicht kannten, finden wir also in ihnen

hier eine notiz, die im widersprach zu der ganzen übrigen Überliefe-

rung, aber im einklang mit den echten briefen steht, so haben wir

sie dem verfertiger der suasoria abzusprechen, dasz auch im übri-

gen unser § nichts enthalte, was gegen seine echtheit spräche, da-

von hat mich eine erneute prüfung überzeugt, vellem mihi scripsisses,

quae condiciones esseni Atticae nostrae : potuissem aliquid tibi de meo
sensu perscribere. valctudinem Porome tneae tibi curat esse non miror.

denique quod petis faciatn libenter: nam etiatn sorores me rogant: et

hominem noro et quid sibi voluerü. in den ersten worten handelt es

sich um verlobungspläne der Attica: conditio
,
vollständig conditio

uxoria bedeutet 'antrag, partie, ehe'.
4 Attica , auch Atticula, ge-

wöhnlich mit binzufügung des vertraulichen nostra (ad Att. XII

33 ae. XIII 12, 1. 15, 1. XVI 3, 6), heiszt in den briefen Ciceros

an Atticus dessen tochter, deren eigentlicher name Caecilia war. da

ihre geburt in das j. 51 fällt (ad Att V 19, 2. VI 1, 22), war sie

zur zeit unseres briefes, im sommer 43, erst 8 jähre alt. die möglich-

keit einer so frühen Verlobung ist nach der sitte der zeit nicht aus-

geschlossen, noch weniger, dasz man damals anßeng Uber eine pas-

sende partie nachzudenken, es ist ja bekannt, dasz sie sich sehrjung
mit M. Vipsanius Agrippa vermählte (Nepos Att 12. 19. 21. Seneca

ep. 21. Suet. Tib. 7. de üt. gr. 13). die suasorie I 17 stellt einen

brief des Brutus dar, in welchem sich dieser dem Atticus gegenüber
hart Über Ciceros politik ausspricht, natürlich bezog man deshalb

auch den § 7 auf Atticus. wir besitzen aber sonst briefe des Brutus
an Atticus nicht, auch ist nicht bekannt, dasz solche im altertum

verbreitet gewesen wären, und die erwähnung der Attica kann
ebenso gut in einem briefe des Brutus an Cicero platz gefunden

haben, da der intimste freund des Cicero, Atticus, und dessen

familie auch dem Brutus nicht fern stand, betreffs der beiden Stief-

schwestern, deren ferner gedacht wird, und von denen auch ein

später rhetor schwerlich etwas gewust hat, verweise ich auf ad Br.

II 3, 3. I 18, 6, meine abh. im Philol. suppl. V s. 608 und Drumann
GR. IV s. 47 f. der brief, welcher nur privates enthalten zu haben

scheint, ist die antwort auf eine sog. epistula commendaticia, welche

wohl einem manne gegolten hat, den man für Attica ins auge ge-

faszt hatte; daher auch die Verwendung der frauen. die schluszworte

4 Donatus: conditio est pactio certam legem in se continens. vgl.

Ruhnken and Spenge! zu Ter. Andria I 1, 62; Seyffert zu Ciceros Lael. 34.
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erinnern an die am ende der empfehlungsbriefe fast regelmäszig

wiederkehrenden Wendungen, zb. epist. XIII 67, 2 idque ut facias te

etiam atque etiam rogo , vgl. 70 quod ut facias , te vehementer etiam

atque etiam rogo
%
79 uö*. — Es hat nunmehr unser fragment noch

die probe der Chronologie zu bestehen, der trostbrief I 9 ist in der

ersten hälfte des juni geschrieben (Buete ao. s. 65. Gurlitt Philol.

suppl. IV s. 586 f. ['vor 18 juni']), kurz vor I 10, dessen datum sich

mit ziemlicher Sicherheit auf c. 7 oder 8 juni berechnen läszt.
5 in

der ersten woche des juni würden wir also den krankenbericht

Ciceros Ober Porcia voraussetzen, mitte mai war Brutus von Dyr-

rachium aus in das innere Griechenlands vorgedrungen (I 6, 4) ; die

künde vom tode der consuln erreichte ihn, obgleich sie am 27 april

aufgegeben wurde, erst am 18n tage, dem 15 mai, dem datum seines

briefes I 4 b
. da Brutus vermutlich seinen marsch nach Heraclea

fortsetzte, so ist für den juni eine beförderungsdauer der briefe von

c. 20 tagen anzusetzen, der krankenbericht vom c. 5 juni würde

ihn demnach etwa am 25 juni erreicht haben, seine antwort, unser

§ 7, wiederum c. 20 tage später in Ciceros hände gelangt sein, also

c. am 15 juli. nun findet sich ein brief Ciceros vom 11 juli datiert,

der den empfang eines kurzen briefes des Brutus meldet, den man
bisher vermiszte. das zeitliche zusammentreffen ist auffallend : denn

wir brauchen den krankenbericht nur, wogegen nichts spricht, auf

den 2 juni anzusetzen, um gerade auf den 11 juli zu kommen: um
so auffallender, weil sich sonst in dem 42tägigen Zwischenräume

vom 19 mai (I 6) bis zum 1 juli (I 13) kein brief von der hand des

Brutus nachweisen liiszt als eben der, welcher am 11 juli einlief und

mit I 14 beantwortet wurde: und dieser war kurz und gehaltlos:

breves litterae tuae, breves dico? immo nuttae: tribusne versiculis

his temporibus Brutus ad me? nihü scripsisses potius. et requiris

meas: quis utnquam ad te tuorum sine meis venii? quae auiem

epistula pondus non habuit? Cicero erwartete eine antwort und

ein eingehen auf seine wiederholten bitten, Brutus möchte dem be-

drängten Italien zu hilfe kommen, und findet in dem sehnlich er-

warteten briefe nur wenige zeilen ohne politische bedeutung. man
sieht, dasz unser § 7 eine solche ablehnende beurteilung wohl ver-

dienen würde, man könnte sich sogar denken, dasz er den ganzen
brief bilde, es stellt sich demnach die chronologische folge unserer

briefe folgendermaszen dar:

[Cicero ad Brutum, krankenbericht betr. Porcia c. 2 juni] verloren

— 19 trostbrief betr. Porcia . . . . c. 7 juni

Brutus ad Ciceronem, antwort aufden kranken-

bericht (I 17, 7) c. 22 juni

Cicero ad Brutum, antwort auf diesen (I 14) 11 juli.

* Ruete ao. s. 90 und Gurlitt ao. fc. 18 juni'. OESchmidt bat das

genauere obige datum gefunden mit übezeugenden gründen, die ich

aber ihm selbst vorsutragen überlasse.
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Wie erklärt sich aber der Verlust des krankenberichtes? darauf

antwortet schon das was ich früher (Philol. suppl. IV s. 606 f.) Über

die Vollständigkeit und folge dieser briefsamlung gesagt habe: f
es

ist auffallend , dasz nur die briefe gegen die sonst übliche Ordnung

sind, welche Cicero ende mai [natürlich auch anfangjuni eingerechnet]

schrieb, vor allem 1. 2 b «= I 2 § 1—3, welchen ich auf c. 31 mai
ansetze (jahrb. 1885 s. 566 ff.).' diesem briefe fehlt das ende, und
es ist leicht möglich dasz dies noch die mitteilungen enthielt, auf

welche 1 17,7 anspielt; wahrscheinlicher freilich, dasz auf dem ver-

loren gegangenen folgenden blatte ein eigner etwa gleichzeitiger

brief mehr privater natur stand, es wäre auch möglich, dasz der

vermiszte brief auf dem blatte stand, welches OESchmidt auf seiner

folientafel jahrb. 1890 s. 116 als fol. 17 bezeichnet und welches

auszer dem schlusz von 14* und dem anfang von I 4 b wahrschein-

lich auch einen brief von Ciceros band trug: denn Brutus pflegte

nicht lange briefe zu schreiben, jenes fragment (I 4 *) fällt c. auf

5 mai, dieses auf den 15 mai, in Ciceros hände kamen sie c. am
21 mai und am 2 juni. wir finden also gerade in den briefen dieser

zeit grobe textesstörungen, blattausfälle und Verschleppungen, durch
die der Verlust des 'krankenberichtes' vollauf erklärt wird, das

gegen teil, wenn Cicero, der doch wiederholt der familie des Brutus

in diesen briefen gedenkt (s. oben s. 414), die krankheit der Porcia

unerwähnt gelassen hätte, würde mehr befremden.

Der umstand, dasz die antwort des Brutus in unserer Überliefe-

rung erst am ende der samlung auf einem blatte mit Ciceros briefe

vom 26 juli steht, ist nicht verfänglich, wir sahen schon, dasz die

blätter, welche I 18 tragen, verschleppt sind, wo sie vorher standen,

verrät keine textesstörung, wir haben deshalb diese zwei folien nach
einem briefe einzufügen, der mit dem blatte abschlieszt: das heiszt

nach dem briefe I 12, I 14 oder I 15. es verlohnt nicht die gründe
für und gegen die einzelnen Stellungen aufzuführen : durchschlagend

ist keiner; am wahrscheinlichsten bleibt, dasz sie hinter 1 15 standen,

obgleich dadurch eine chronologische folge auch nicht erreicht wird.

Ich weisz nicht, ob meine gründe ausreichend sind, diese weni-

gen zeilen eines vermeintlichen briefes des Brutus als echt zu er-

weisen (bedenken, die dagegen sprechen, sind mir selbst manigfach
aufgestiegen), für die gesamtfrage wäre die entscheidung durchaus
unwesentlich, die hauptsache ist , dasz jedenfalls die Stellung von
I 18 hinter den suasorien 16 und 17 nun auch auf eine mechanische
Verschleppung zurückgeführt ist. betreffs 1 17, 7 lasse ich mich gern

eines bessern belehren.

Steglitz bei Berlin. Ludwig Gublitt.
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64.

DIE HAUPTQUELLE DER BÖMISCEN KÖNIGSGESCHICHTE
BEI DIODOBOS.

In dem in der ausarbeitung begriffenen zweiten bände meiner

'atadien des Polybios' habe ich es für unbedingt nötige erachtet das

VI buch des Polybios in erweitertem umfange wiederherzustellen,

indem ich Cicero de republica und Diodoros heranzog, bei der Unter-

suchung der römischen bruchstücke im VIII buche Diodors ergab

sich mit Sicherheit, dasz die bruchstücke Diodors zum teil Polybios

zur quelle haben, inzwischen ist mir — leider etwas spät — die

arbeit Baders (de Diodori rerum Bomanarum auctoribus diss., Leipzig

1890) zugegangen, der (s. 64 ff.) mit teilweise andern gründen die-

selbe, auch von Soltau (Berliner philol.WS. 1891 sp. 1323) gebilligte

ansieht vertritt, da es pflicht ist gegenüber bereits gedrucktem da-

mit sich deckende eigne, wenn auch unabhängig gefundene ergeh-

nisse zurückzuhalten oder doch nicht mehr die völlig gleichen be-

weise zu wiederholen, so sei mit den hier gegebenen, von Bader nicht

gebrachten gründen die betreffende Untersuchung erledigt und ge-

strichen.

Die bereits früher bemerkte Übereinstimmung in der geschiente

des Tarquinius Priscus bei Pol. VI 2, 10 und Diodor VIII fr. 31 hat

Bader auf Polybios als quelle Diodors aufmerksam gemacht, er zeigt,

dasz wohl auch X fr. 21 und VIII fr. 14 auf Polybios zurückgehen.

X fr. 2 1 behandelt die Lucretia-geschicbte. nach Bader deutet der

stil, die einfügung eines derartigen beispiels hervorragender that, die

redensart ouk äfiov ävcmcfNLiavTOV TrapotXiTT€iv Diod. X 21 — Pol.

XI 2, 1, die Zusammensetzungen <pi\ctvnoc, <pi\oiyuX€lV auf Polybios

hin. ich möchte das letzte anzeichen wegen der allgemeinen nach-

ahmung des Polybios durch Diodor 1 nicht hoch anschlagen , dafür

aber die Chioroara-geschichte heranziehen, dort antwortet die von

' tu dieser allgemeinen geititigen nachahmung musz ua. gerechnet
werden, danz Diodor eine ebenso tnUhsame Vorbereitung za seinem ge-

schichtswerke durchgemacht haben will wie Polybios: er spricht wie
dieser von seinen reisen uct& iroXXf)c tcaxoiraBetac Kai kivouvujv (Diod.

I 4 vgl. Fol. III 59, 7 and IV 88, 12), von der erleichtern^ solcher
reisen durch die römische herschaft (vgl. Pol. III 59, 3. III 58, 7), von
den depopuai, welche ihm diese herschaft geliefert (III 59, 4). wenn
das persönlichste nicht das eigen des Schriftstellers ist, dann 8teht es
schlimm mit ihm. diese nachahmung ist bisher stilistisch wohl schon
beobachtet: die rhetorische Umschreibung der sahlwörterverbindung
mit irpöc oder tir( (Pol. I 5, 1. 37, 1. II 41, 1. 41, 11. 71, 6. III 118, 10.

V 111, 9. X 6, 10. XXII 1, 1. 2, 1. XXIII 1, 1) findet sich auch bei

Diodor zb. XVI 30; lexikographisch betrachte man zb. iroXtcudrtov (Pol.

I «4, 13. Diod. XIII 6 u. 79), CmepircTnc (zb. Pol. XVIII 30, 8 und
Diod. XVII 7) asm. weniger ist die geistige nachahmung bemerkt
worden.

Jthrb&eher fftr cl»tt. philol. 1*91 hfl. 6. 27
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Pol. bewunderte keltische frau (Pol. XXI 38, 6), die den köpf des

räubers ihrer ehre ihrem gemahl vor die ftisze legt, auf den ausruf

'o weib, schön ist die treue': 'wohl, aber noch schöner ist, dasz nur
einer lebt, der mich besessen.' dieses k&AXiov ^va pövov Efjv

ipLo\ cirrY€Y€vr)U^vov wird bei der Lucretia-geschichte wiederholt*:

alcxpöv eTvai vojiiZouca tüjv dXXurv eiTceiv Tiva biön Cüüvtoc toö
xaid vöuouc cufißioövTOc dvöpöc £r£pou Trapavö^ujc draipdOr).

in die äugen springt die gleichbeit des gedankens, der bei Dion. IV 67,

Livius I 58, Cassius Dion fr. X 16, Ioannes Antioch. fr. 37 (IV 554
Müller), Zonaras VII 1 1 fehlt : entsetzen darüber, dasz zwei männer
leben , die sich des besitzes des weibes rühmen können. Chiomara
zerhaut nur den knoten anders: rfjv K€<pa\f)v dTTOKÖujavTOc,
während Lucretia sich mit weiblicherem begnügt : *rfjv tüjv rniXat-

riuJV dTT^KOipe' KaTrjYopiav — die beziehung, die sich zu feinem

Wortspiel zuspitzt, ist unverkennbar und damit der beweis, dasz die

Lucretia-geschichte bei Diodor auf Polybios zurückgeht, lückenlos

geworden, der rhetorische stil stammt dagegen von Diodor selbst:

die Gorgianische figur OvrjToC ßiou bdHav dödvatov (vgl. ähnliches

bei Gorg. fr. 5. Isokr. Nikokl. 36. EScheel de Gorgianae disciplinae

vestigiis, Rostock 1890) findet sich nicht allein hier (X 21, 5), son-

dern auch Diod. VIII 23, 3 , also in einer Ephoros-partie.

Das Diodorische brucbstück VIII 14, worin die meinung einiger

angeführt wird, Numa sei Pytbagoreer gewesen, geht auf Polybios

zurück, der die lüge bei dieser gelegenheit scharf geiszelt (VI 1,11).

Aber auch VIII 25 , das Bader (s. 67) nur flüchtig streift und
nicht auf Polybios zurückzuführen wagt, die geschiente des Tullus

Hostiiius, ist als Polybianisch zu erweisen. Polybios hat besondere

freudu die dpxaia a\'p€CiC in bezug auf kriegsrecht zu schildern;

er geht nach dem vorbilde des Ephoros, der fr. 15 (Müller) die

povouaxtai als 16 oc ti iraXaiöv tüjv 'EXXiivujv bezeichnet, auf

die gewohnheiten der dpxcuoi ein, wehmütig der eignen zeit ge-

denkend: XIII 3, 2 (vgl. Studien des Polyb. I 308, 1). auch hier bei

Diodor handelt Tullus Hostilius dpxoÜKip Ttvi TTpoaxOeic €6€i,
bid tö touc TraXaioüc ur)bfev oütuj cjroubdZeiv übe tö buceuoue

£vicrac8ai ttoX^iouc dies hat nicht allein Diodor an zwei stellen

wieder gebracht, die unzweifelhaft aus Polybios stammen : XXVIII 3

oi bfe 'Puuucuoi xal töt€ Kai u,€Td TaöTa biKaiouc £vicrd|H€vot ttoX^-

jiouc und XXXII 5 Öri ccpöbpa o\ 'Pujuaioi cpiXoTuuoövTai oiKatouc

^vicracGai touc ttoX^uouc, auch Cicero de re p. II § 31, dessen

quelle Polybios ist, weist gerade bei der geschiente des Tullus

Hostilius auf das Völkerrecht hin: ius quo bella indicerentur
,
quod

* ich sage 'wiederholt', da die Chiomara-geschichte zuerst im tage-

buch des Polybios stand, das VI buch erst nach langer seit geschrie-

ben wurde, die ansiebt Thommens (Hermes XX 196 ff.) erhält viel-

fache bestätigung. 3 ähnliche bildliche bedeutung besonders bei

Polybios: vgl. III 63, 8 und XXII 4, 1 (in Verbindung mit tXnic); so

lag Polybios das geistreiche Wortspiel nahe.
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(sc. Tullus H.) per se iustissitne inventum sanxit fetiali religione, ut

omne bellum, quod denuntiatum indidumque non essd, id iniustum

esse atque inpium iudicaretur (vgl. Studien d. Pol. I 157, 2 u. 309).

der hinweis auf dieses zögern in der kriegseröffhung wird denn auch

in den aus Polybios abgeleiteten teilen des Livius wiederholt, so

XXXV 22, 2 und 51, 5. aber wir brauchen hier gar nicht zu den

aus Polybios abgeleiteten stellen zu greifen ; dieser selbst und zwar

die vorläge von Diod. XXXII 5 ist uns erhalten, einer völkerrecht-

lichen Vorschrift des Dernetrios von Pbaleron aus dessen AiKOUa
(studien d. Pol. I 156) kommen die Börner vollständig nach (Pol.

XXXVI 2): irdXai bfe toütou kckupujjli^vou ß€ßa(wc dv xaic

dicäcTUJV tvujjicuc icaipöv &r}xouv £irixrjb€iov Kai Trpöcpaciv eucxn-

flOVa TTpÖC TOUC &CXÖC. TTOXO YOp bf| XOUXOU TOÖ |J€pOUC £©pÖV-
xiEov *Puu^aioi xaXwc (ppovoüvxcc (in der zu untersuchenden

Diodorstelle Uber Tullus heiszt es: xouc TiaXaioüc |ir|b&v ovxu>

ciroubdEeiv). £vcxacic xdp ttoX^jliou (Diod. oikcuouc
£v(cTac6ai ttoX^uouc) xaiä töv Arm^xpiov oiKCua plv

boKOÖca eTvai Kai xd viKifaaxa iroieT |i€i£u) Kai xdc dnoxetöeic

dcmaXecxlpac, dcxnfiujv b£ Kai mauXrj xdvavxla d7T€ptdZ€xai.

dieselbe meinang drückt dann Polybios fr. 157 etwas nüchterner

aus: die Börner pflegen nie zuerst den krieg zu beginnen, dXX* dei

box€i duuvöuevoi dfißaiveiv etc xouc ttoX^iouc.

Das völkerrechtliche lob der Börner geht also auf Polybios zu-

rück; Cicero beweist, dasz Pol. gerade bei Tullus Hostilius derartige

völkerrechtliche bestrebungen erkennen wollte, also ist auch die

persönliche beziehung auf diesen könig bei Diod. VIII 22 echt Poly-

bianisch : Livius I 22 hat die sache vom selbstverständlichen fetialen-

standpunkt gefaszt : iiapie bellum indiciposse, ebenso wie Dion. III 3

von öcioc TTÖXejioc, III 2 von den nicht vorhandenen bucaiai Trpo-

<pdc€ic bei den Albanern spricht.

Schwierig ist die Untersuchung von VII 4, das die jugend des

Bomulus und Bemus behandelt, alle Schriftsteller, die über die sache

berichten, weisen unter einander wörtliche anklänge auf, so

Diodor mit Dion. I 79, also mit Fabius. (Dion. dvbpwOlvxec,
Diod. r^vbpu>6r)cav' vgl. Plut. au£öji€VOi. Livius I 4 cumprimum
adolevü aetas. Cic. de re p. II 4 ut adoleverü. Justin XLIII 2, 8
aduliis) und mit Plutarcbs Bomulus, also auch mit Fabius trotz

Diokles von Peparethos (Diod. ÖTrfJpxov diraci xoTc nXrjciov vofieöci

irpocmiXeic und Plut. bid xoic p£v önocpüXoic Kai xarreivoxe-

poic npocmiXeic fjcav). auch sachlich wird die sage dieselben

motive bei den verschiedenen Schriftstellern beibehalten müssen,

wie die Eyrossage und Thidreksaga (vgl. Bauer 'die Kyrossage und
verwandtes9

in SB. der Wiener akad. bd. C s. 549, 2) muste auch

die Bomulussage hervorheben, wie sehr Bomulus und Bemus an geist

und körperkraft ihre Umgebung überragten (Plut. Born. 6 f] pkv odv

Iv xoic cuijiaciv cux^vcia . . d&roarve ji€T^0ei Kai ibla xf)v muciv
. . 6u)ioeibeic fjcav a^qpöx€poi Kai <ppovr|jLiaxa irpdc xd opaivöueva

27*
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bcivd xal TÖX|iav öXwc dv&irXriKTOV £xovtcc. Dion. I 79 Kord T€

ägiwciv Mopmfjc xal (ppovriparoc öykov ou cucpopßoic Kai ßouKÖ-

Xotc loiKÖTCC. Liv. I 4 hinc robore corporibus animisque sumpto.

Cic. de rep. II 4 corporis viribus et animi ferocitate ceteris praesiiti&se.

JuBtin XLIII 2,8 cotidiana certamina et vires et permcitaiem auxere).

so hat denn auch Diod. VIII 4 ttoXu bi6p€pov tujv öXXiüv xdXXei

xal füuj^rj.

Wir bemerken aber doch bei scharfem zusehen einen unterschied

in der darstellung von Livius
,
Dionysios einerseits, Plutarcb in der

mitte, Diodor anderseits, die erstem erzählen einfach, Plutarch zeigt

wie so häufig persönliche neigung zur begründung, indem er das

biö TrpocmtXcic fjcav durch die geistigen und körperlichen Vorzüge

der Zwillinge erklärt. Diodor dagegen, dessen persönliches begrün-

dungs- und erklärungsvermögen nicht sehr verzweigt ist, weist in

der naiven geschichtserzählung eine reihe von erklärungen auf. es

wird uns auseinandergesetzt, dasz die stärke der Zwillinge die Ursache

der Sicherheit für die hirten war (ttoXu bi&pepov tüjv dXXuiv KdXXei

Kai ßuj^rj, bid Kai irdci toic ttoijümoic dcqnxXciav napeixovTo) und
dasz infolge dieser gewährten Sicherheit die meisten ihnen willig ge-

horchten (biö Kai rf)c TrdvTuüv dcmaXetac iv toutoic kciu^vtjc o\

ttXcictoi toutoic UTTerdTTOvro). es wird endlich die beliebtheit mit
der leutseligkeit und der gleichen lebens weise begründet, liesze

schon eine derartige erklärung der thatsachen im allgemeinen Poly-

bianische einwirkung vermuten, so ist uns Polybios als quelle auch

thatsächlich faszbar: wird bei diesem für gleiche thatsachen die

gleiche begründung angewendet, so können wir Diodors Romulus-
Remus-geschiente mit Sicherheit auf ihn zurückführen, geradedie
Diodorischen gründe für die beliebtheit der ersten
könige, die eigenschaften des patriarchalischen könig-
tums hat aber Polybios in seiner Urgeschichte aufzu-
weisen: (VI 7, 5) d^a b£ 7T€pl Taöra cnoubdlovrec £kt6c fjcav

Trdcrjc biaßoXrjc Kai q>0övou bid tö nrjTC irepl rf|v ßpujciv Kai

tiöciv, dXXd TTapairXriciov Ixeiv Tf|V ßiOTCiav toic äXXoic,
ö^öce TTOioujuevoi toic ttoXXoic del Tf)v biaiTav (vgl. auch Livius

XXVII 31. Polybios VII 8, 4 und Livius XXIV 4). das ist die Dio-

doriscbe begründung für die beliebtheit von Romulus und Remus:
TTpocmiXeTc , TaTc T€ öjiiXiaic cuvövtcc Kai töv dauTÜJV Tpöirov
M £ tp i o v Kai koivöv to ic beouivoic dvabeiKVuvTec.

So begründet denn auch bei Polybios die Ordnung der zustände

durch einen mann die freiwillige Unterwerfung der übrigen, die

monarchie: (Pol. VI 6, 11) oukIti ttiv ßiav bcbtÖTCC . . uito-
TdTTOVTai Kai cuccti£ouci xf|V dpxrjv aurou, während der beginn

der alleinherschaft schon in dem besondern hervortreten eines

einzelnen beschlossen liegt: (VI 5, 7) töv Tf) cuifiariKr) ßujfiQ Kai

ttJ uyuxiKr) TÖA/irj biarolpovTa, toötov frfeicGaiKal Kparciv. bei

Diodor wird, wie bereits erwähnt, die freiwillige Unterwerfung unter

Romulus und Remus so erklärt: biö Kai tt|c irdvTUiV dcq)aXeiac £v
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TOUTOIC KClUivnC 6i TlXciCTOl TOUTOIC UTTCldTTO VTO , während
auch bei Diodor hier entsprechend dem sagenmotiv schon am beginn

der laufbabn der 1 »rüder das ttoXO bieqpepov tujv öXXujv xdXXci

Kai ^ujutj hervortreten erklärt.

Wir sehen somit, dasz von den drei Diodorischen begrttndungen

zwei thatsachen mit den dazu gehörigen erklärungen bei Polybios

sich wiederfinden : die beliebtheit der ersten könige, erklärt aus der

gleichen lebensweise, die freiwillige Unterwerfung, erklärt durch die

Sicherung der zustände, damit ist nicht allein Diodors bruchstück

auf Polybios zurückgeführt, sondern auch in Polybios gedankengang
und geistige arbeit ein einblick gewonnen.

Ist Diodors erzählung von Romulus und Remus im wesentlichen

Polybianisch , ist die ähnlichkeit zwischen derselben und der allge-

meinen Urgeschichte bei Polybios erwiesen, so zeigt sich auch, dasz

gerade die gründungsgeschichte Roms dem staatstheoretiker Polybios

veranlassung gegeben hat, die ihm vorliegende stoische quelle, die

im groszen hier Piatons vöjuoi III 690 e verarbeitete, durch schärfer

individualisierende züge zu bereichern, es ist dies eine ähnliche be-

einflussung der lehre durch das leben wie bei Cicero in de re publica,

dem in der Urgeschichte Polybios zu gründe liegt, der aber die

Polybianische reihe der Verfassungen Königtum, tyrannis, aristo-

kratie
,
Oligarchie , demokratie , Ochlokratie

,
tyrannis abändert und

die tyrannis zeitweilig durch das volk stürzen läszt (I 42, 65) , da

ja Tarquinius 8uperbus durch das volk gestürzt wurde (vgl. I 40).

Eine derartige abstraction urgeschichtlicher züge aus der römi-

schen königsgeschichte läszt sich bei Polybios wenigstens in zwei

fallen nachweisen, die thätigkeit der ersten könige wird in der Ur-

geschichte zunächst mit Platonischen (vöuoi III 680 e
) und Aristo-

telischen (pol. m 14, 1285 b 7) färben geschildert (Pol. VI 7,4)
TÖTtouc bi omq^poviac dxupouuevoi xal TCixfcovTCC Kai x^»pav
KaraKTU4i€V0i, dann aber mit unverkennbarem hin blick auf die läge

Roms die begründung hinzugefügt TÖ uiv Tfjc dcroaXciac X^piv, TÖ

bi tt\c oaunXciac tujv £mTf)b€Uuv toic UTTOTCTaruivoic : das ist aus

der festen und handelspolitischen läge Roms, aus den nativa praesidia

(Cic. de re p. II 11, also auch Polybios) und der leichten beschaffung

von res ad vidum cuUumque maxime necessariae (ebd. II 10) aus-

gezogen und verallgemeinert.

Zu den Aristotelischen zügen der tyrannis aber (Ar. 1312 b 24
üTToXaucTiKÜuc 2ÜJVT6C, Pol. VI 7, 7 xdc trepi xf|V Tpoq>f)V

dir oXauceic vgl. Studien d. Pol. I 143) bat Polybios ein Kenn-

zeichen hinzugefügt, das der Lucretia- geschiente entnommen ist

(Pol. VI 7, 7): dvavnpprjTOUc bfc xa\ irapd tujv u#| trpocrjKÖv-
tuuv Tac tujv dmpobictujv xptiat xal euvoudae* das ist so recht

im geiste der erzählung bei Diodor (X 21): aicxpöv . . biÖTi £ujvtoc

tou k a t a vöuouc cuußiouvTOC dvbpdc titpov Ttapavöuujc
&T€ipd6r).

Ich fasse den etwas verwickelten gang der letzten Untersuchung
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zusammen, bei der Romulus-Remus-geschichte Diodors fanden sich

erklärungsversuche, die man vor einigen jähren noch mit dem 'ge-

flügelten' worte 'pragmatisch* bezeichnet hätte; das an und für sich

nicht glücklich gewählte wort ist aber durch gedankenlosen gebrauch

an seinen flügeln sehr geschädigt, also besser nicht zu verwenden,

diese erklärungen weisen auf urgeschichtliche speculation hin, die

wissen will, wie ein mensch über die andern zur herschaft gelangt und
weshalb sich die andern willig dem einen unterwerfen, die gleichen

versuche den ursächlichen Zusammenhang der ereignisse aufzudecken

hat Polybios in seiner Urgeschichte gemacht, dasz die erweiterung

der stoischen quelle, richtiger gesagt die hinzufügung eigenartiger

züge so unmittelbar mit Diodors Romulus-geschichte übereinstimmt,

ist nur zu erklären durch die thatsachen , dasz uns auch bei Diodor

Polybios vorliegt und dasz die speculation des Polybios sich durch

die römische' geschiente beeinflussen liesz. diese erklärung wird be-

stätigt durch einen hinweis auf die Lucretia- geschiente in der

Schilderung der tyrannen, ein hinweis der freilich die gesellschaft

Aristotelischer abstraction noch nicht voll verdient: ein ärmlicher

inductionsemporkömmling unter den auf reicher beobachtung be-

ruhenden abstractionen. so zeigte sich, dasz nicht allein Cicero

römisches geschichtsieben auf die Staatslehre wirken liesz (de re p.

II 21 reliqui disseruerunt sine ulh certo exemplari formaque rei

publicae de generibus et de rationibus civitatum — er hat also ein

solches muster), sondern auch Polybios: den übernommenen stoischen

bau, der auf Platonischen und Aristotelischen grundsteinen ruht,

ziert auch eigne architektonik mit bausteinen vom markte des lebens.

Für die andern stücke Diodors über römische königsgesebichte

(VIII 3, 5. 6. X 1, 2. 20. 22) läszt sich in diesem zusammenhange
nichts neues vorbringen: möglich dasz beiDiod. VHI 3,5. X 1,20. 22
auch Polybios vorliegt; VIII 6 und X 2 dagegen sind entschieden

nicht Polybianisch.

Innsbruck. Rudolf von Soala.

65.

ZU LIVIUS.

XXVII 28, 6 f. sensere Salapüani fraudem
1

et ab ira non de-

fectionis modo sed etiam cquüum interfectorum rati oceasionem sup-

pliäi peti, remisso retro nuntio — perfuga autem Bomanus erat —
ut sine arbüro (arbitro <£

3
, arbürio P) müües quae veüeni agerent,

oppidanosper mwros urbisque opportnna loca in stationibus disponunt,

custodias vigüiasque in eam noctem intentius insiruunt, circa portam,

qua venturum lwstem rebaniur
f
quod roboris in praesidio erat opponunt.

der Zusammenhang ist folgender : Hannibal hatte ein mit dem Siegel

des gefallenen consuls Marcellus verschlossenes schreiben nach Sa-
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lapia geschickt, in dessen namen seine ankunft für die nächste nacht

angemeldet und die Weisung hinzugefügt: parati müües essent, qui

in praesidio erant, si quo opera eorum opus esset, aber man durch-

schaute in Salapia die list, weil die Stadt kurz zuvor von dem andern

consul Crispinus gewarnt worden war.

Weissenborn 9 bemerkt zu § 7 quae veUent usw.: 'damit sie,

nicht belästigt {sine arb.) durch die Stadtbewohner und durch die

denselben übertragenen wachen usw. nicht in ansprach genommen
die list § 10 ausfuhren können.' Friedersdorff macht zu § 7 oppi-

danos die bemerkung: 'die ortsbehörde (§ 6 Salapitani genannt)

stellte die einwohner, denen nach 26, 38 nicht unbedingt zu trauen

war, so auf, dasz sie die maszregeln der römischen besatzung {müites)

nicht erkennen konnten (sine arbüro).

Appian Hann. 51 drückt sich Uber denselben Vorgang so aus:

töv oöv dYYeXov, Iva u#| irapau^viuv dTriTvoirj xd YtTvdueva,

dTT^TrejJumv UTrocxöuevoi Tä TrpocTaTTÖueva troirjceiv, atixoi b*

ÖTrXicäuevot Tf|v dvibpav ln\ tüjv t€ixüjv dv£ü€vov. Appian läszt

also die ortsbehörde von Salapia den römischen Überläufer, welcher

das schreiben des Hannibal gebracht hatte , zurückschicken , damit

er keine kenntnis erhalte von dem was in der stadt vorgehe, und es

etwa auf irgend eine weise dem Hannibal verraten könne, allerdings

hätte es ja andere mittel gegeben, um den mann unschädlich zu

machen, aber man fürchtete wohl, es könnte bei dem mistrauischen

Hannibal verdacht erregen , wenn sein böte nicht zurückkäme oder

sich in der nacht beim anrücken der punischen trappen nicht sehen

liesze. man schickte ihn also zurück, einmal um den unbequemen
beobachter los zu sein , und dann um den Hannibal ganz sicher zu

machen. *

Genau dasselbe sagt Livius, wenn man den finalsatz ut sine

arbüro müües quae vettent agerent zu den vorhergehenden und nur
durch die p&rentheseperfuga autem Romanus erat von ihm getrennten

Worten remisso retro nuntio zieht; und das scheint mir nicht nur mög-
lich , sondern notwendig zu sein, für die erklärang Weissenborns

'nicht belästigt durch die Stadtbewohner' bieten die worte ut sine

arbüro usw. zwar einen anhält, wenn er aber weiter sagt 'durch die

denselben Übertragenen wachen usw. nicht in ansprach genommen',
so kann dieser gedanke in den worten des Livius nicht liegen, die

römische besatzung reichte nicht aus, um die ganze Stadtmauer und
alle wichtigen punkte der stadt zu besetzen, wohl aber Übertrag man
ihr den wichtigsten und gefährlichsten posten an dem thore, an dem
man den Hannibal erwartete, das ist der grand der offenbar von
der ortsbehörde im einverstftndnis mit dem römischen befehlshaber

getroffenen anordnung, und er ist so selbstverständlich, dasz Livius

ihn gar nicht erst anzugeben brauchte. — Friedersdorff schlieszt aus

* Zonaras IX 9 stellt (wohl nach Dion) den Vorgang kürzer dar
und gibt deshalb keinen fingerzeig für die erklärung unserer stelle.
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der art, wie XXVI 38 Salapia dem Marcellus übergeben wird, wobei

die 500 numidischen reiter der puniscben besatzung nach tapferer

gegenwebr fast ganz aufgerieben werden, den bewobnem der Stadt

Bei nicht ganz zu trauen gewesen, aus der angeführten stelle geht

das nicht hervor: als freund Hannibals wird nur Dasius genannt, die

Übergabe der Stadt an die Römer aber scheint nach XXVI 38, 11

durch Blattius im einverständnis mit der einwobnerscbaft erfolgt zu

sein
;
wenigstens wird nichts davon gesagt, dasz sie die punische be-

satzung gegen Marcellus unterstützt habe, wobl aber ist § 4 von der

allgemeinen misstimmung die rede, welche Hannibals habsucht und

grausamkeit bei der bevölkerung Italiens hervorgerufen habe, übri-

gens wäre es doch von der ortsbehörde und dem römischen com-

mandanten mindestens sehr unvorsichtig gewesen , in einem augen-

blicke, wo der feind erwartet wurde, die wachen auf den mauern

und an den wichtigsten punkten der stadt (§ 7 urbisque opporiuna

loca) einer unzuverlässigen bürgerschaft anzuvertrauen, auch wenn

sie nicht ins geheimnis gezogen war, muste sie wissen, dasz es sich

bei den getroffenen auszerordentlichen Vorsichtsmaßregeln nur um
die abwehr eines puniscben angriffs handeln konnte, aber selbst

wenn das richtig wäre, was Friedersdorff über die unzuverlässigkeit

der einwohner sagt, so würde doch der zweck 'dasz sie die maß-
regeln der römischen besatzung nicht erkennen sollten' schwerlich

dadurch zu erreichen gewesen sein, dasz man sie auf die mauern

stellte, wo sie ja neben den römischen Soldaten standen, welche ärca

portam qua veniurum hostet* rebantur aufgestellt waren.

Schlieszlich erhebt sich auch noch ein sprachliches bedenken

gegen die von Weissenborn und Friedersdorff gegebene erklärung.

in der hier geforderten bedeutung 'augenzeuge, Zuschauer, beobachter'

vermag ich arbiter bei Livius nur im plural nachzuweisen: I 41, 1

arbitro8 eiecit. II 37, 3 arbitris remoiis. XXII 60, 2 summotis arbitris.

II 33, 11 huic interpreti arbitroque Concordiae civium bedeutet es

'Schiedsrichter', wollte man nun an unserer stelle sine arbUro auf

das folgende oppidanos . . disponunt beziehen, so würde man den

plural sine arbitris erwarten müssen, welchen aber noch niemand

etwa aus der lesart des P arbürio herzustellen versucht hat.

Die Stellung des finalsatzes (remisso retro nuntio . . tU sine

arbitro müiies quae veüent agerent) läszt sich weder für noch gegen

die gegebene erklärung anführen ; dieselbe Stellung findet sich zb.

XXVII 16, 16 Metapontini . . remissi, ut cunctantem hortarentur, ac

repenle comprehensi . . deteguni insidias. aber oft genug geht der

absichtssatz auch dem übergeordneten satze voraus.

Schwedt an der Oder. Albert Wodrio.
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66.

DTE EÜSTOCHIÜS-RECENSION DES GELLIUS.

In den Göttingischen gelehrten anzeigen vom 10 juni 1886
n. 12 8. 482— 494 hat HJordan eine anzeige meiner gröszern

Gellius - ausgäbe und meiner opuscula Gelliana veröffentlicht, nicht

lange darauf, noch am 10 november desselben jahres ist der treff-

liche, im dienst e der Wissenschaft rastlos und erfolgreich tbätige

mann von hinnen geschieden, in jener anzeige hatte er ver-

sucht eine neue grundlage für die kritik des Grell ius zu gewinnen,

die ich nicht für hinreichend begründet halten kann, aber da ich

einmal nicht augenblicklich geantwortet hatte, dem eben ver-

storbenen, mit dem ich seit langen jähren in freundlicher Verbindung

gestanden hatte, gleich nach seinem tode gegenüber zu treten wider-

strebte mir. da nun inzwischen auch von anderer seite diese frage

nickt aufgenommen worden ist, mag ich eine äuszerung darüber

nicht länger zurückhalten.

Jordan knüpft seine auseinandersetzung an das epigramm des

C. Anrelius Romulus, welches sich fast in allen alten bss. des zweiten

teils der NA. am Schlüsse des nennten buches findet, es lautet:

Cecropias twctes, dodorum exempla virorum
%

donat habere mihi nobüis Eustochius.

vivat ä aeternum laetus bona tempora ducat,

qui sie dilecto tanta docenda dedit.

sonst wissen wir weder etwas von dem schenker noch von dem be-

schenkten; dasz dieser 'am ende gar ein verwandter der Aurelii

Symmachi war', ist eine hingeworfene Vermutung J.s; dasz er ein

lehrer war, scheint aus dem docenda des epigramms hervorzugehen

(monatsber. der Berliner akad. 1847 s. 409; J. s. 484), für das

auch ich wie J. Büchelers conjectur (bei Riese AL. n. 904) fruenda

nicht zu billigen vermag.

Nach meiner Vermutung (Gellius II 8. LXXXIV) enthielt das

von Aurelius dem Eustochius geschenkte exemplar die ersten neun
bücher der attischen näcbte, einscblieszlich des achten; nachdem dies

zu gründe gegangen war', wurde dann das neunte, von den sieben

ersten dadurch abgetrennte buch nicht diesen angehängt, sondern

dem zweiten teile vorangestellt, so dasz dieser, in einer reihe von

hss. vom zehnten jh. ab erhalten, b. 9— 20 und am Schlüsse des

neunten buches das epigramm enthält, dasz ein solches exemplar

die urhandschrift dieses zweiten teils der attischen nächte bildete,

neben dem hss. von b. 1—7 hergiengen , bis beide teile um den be-

ginn des fünfzehnten jh. vereinigt wurden, ist mit Sicherheit anzu-

nehmen, dieser hergang scheint mir ebenso wenig etwas auffallendes

1 Nonius und Macrobius war es sicher noch bekannt (s. Gell. II

s. LXX1II), wohl auch noch Priscian (s. Neumaun de Fluni dubü ser-

monis libris s. 41).
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zu haben als dasz das epigramm 'der dank des Romulus für ein

gelegenheitsgeschenk des Eustachius* war, das dieser dem lehr-

berufe desselben so angemessen zu wählen verstanden hatte, auch

dasz das geschenk 'aus der privatbibliothek des beschenkten den
weg in die Öffentlichkeit gefunden' habe, glaube ich nicht als 'sehr

sonderbarer weise' geschehen bezeichnen zu müssen: ein solcher

Vorgang erscheint mir als durchaus alltöglich und natürlich: habent

sua fata libeUu

Nach Jordan dagegen drückt das epigramm 'den dank eines

lehrers an einen sachverständigen aus, der ihm ein wichtiges hilfs-

mittel seiner Vorträge in sauberm zustande, jedenfalls auf bestellung,

hergestellt hatte', wo steht denn aber etwas davon, dasz Eustachius

ein sachverständiger war? ein ungebildeter mann wird schwerlich

des Gellius NA. verschenken, aber von da bis zu einer sachVer-

ständigkeit, die im stände ist den text eines Schriftstellers zu recen-

sieren, ist doch immer noch ein gewaltiger schritt, dasz aus dem
epigramme hervorgehe ('unde adparet'), dasz Eustachius ein 'criticus

seu emendator Geliii' gewesen sei, hat freilich auch schon Burman
Secundus (Anth. Lat. II n. 236) behauptet, aber ich bleibe dabei,

dasz das r
ex hoc epigrammate concludi nequit'. freilich dürfte ich

das nicht, wenn Eustachius dem Aurelius dies exemplar wirklich

'auf bestellung' hergestellt hätte; aber heiszt denn donare jemandem
etwas von diesem bestelltes abliefern? und bringt man einem sol-

chen ablieferer bestellter arbeit in begeisterten Worten ein hoch aus ?

'Es stand dieser dank aber', wie J. fortfährt, 'am schlusz eines

jeden der beiden bände einer verbreiteten ausgäbe des G. ; der erste

umfaszte die bücher I— IX, der zweite die bücher X— XX. lange

zeit nachher vermutlich wurde eine neue ausgäbe in einem bände

veranstaltet, noch später — vor dem zehnten jh. — dieselbe aber-

mals in zwei bände zerlegt: nun aber so, dasz der zweite band mit
b. IX begann, bei dieser Operation gieng in dem archetypus unserer

hss. b. VIII, das letzte buch des neuen ersten bandes, verloren; das

epigramm behielt seine stelle zu ende von b. IX; zu ende von b. XX
war es samt dem schlusz dieses buchs, vielleicht gleichzeitig mit

dem anfang der praefatio, verloren gegangen.'

Dieser ganze hergang der sacbe ist offenbar wesentlich dazu

erdacht, um glaubhaft zu machen, zunächst dasz Aurelius alle

zwanzig bücher des G. von Eustachius recensiert erhalten habe. 2

dazu passt dann aber schlecht die stelle des epigramms am ende

des neunten buchs, es musz daher noch einmal am Schlüsse des

letzten, zwanzigsten, heute eines Schlusses entbehrenden buches ge-

standen haben, dann aber mit diesem Schlüsse untergegangen sein,

ich weisz nun wohl , dasz angaben von recensionen im fortschritt

2 das ganz allgemein ausgesprochene Cecropias nocte* des epigramms
legt allerdings zunächst den gedanken an ein vollständiges, dem Romains
geschenktes exemplar nahe, kann aber doch auch auf ein exemplar von
b. I—IX sehr wohl anwendung finden.
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des werkes unter näherer bezeichnung des erreichten zieles sich

wiederholt in handschriftlichen subscriptionen alter Schriftsteller

finden, aber, abgesehen von allen sonstigen Schwierigkeiten eines so

complicierten hergangs , eine irgend ähnliche Wiederholung wie die

von J. angenommene ist mir nirgend vorgekommen, ihm freilich

hat sich diese Vorstellung des hergangs der sache aus der Inter-

pretation des gedichts , aus dem äuszern zustand des textes und aus

analogien ergeben, die er anderwärts zu behandeln verspricht, dazu

wie zu manchem andern ist er leider nicht mehr gekommen, aber

auch etwaige analogien würden für G. dieses auf einen wenig festen

grund, eine falsche interpretation jenes gedichts, aufgeführte ge-

bäude nicht zu stützen vermocht haben, ebenso wenig wie der

äuszere zustand des textes, soviel ich zu beurteilen vermag, auf eine

solche annähme hinführt.

Trotzdem aber kann noch, abgesehen davon, bestand haben,

was J. als bestätigung der eben widerlegten ansieht anführt, dasz

der text des palimpsestes des Gellius (A), von dem uns bekanntlich

brueb stticke der vier ersten bücher der NA. erhalten sind, von dem
text der übrigen hss. mit einziger ausnähme des Buslidianus (ß) der

art abweicht, dasz wir mit fug von einem nicht recensierten und
einem recensierten exemplar des G. sprechen können.

Schon dies aber scheint mir nicht richtig, auszer A einer- und
V(aticanus), P(arisinus), R(ottendorffianus Leidensis), den besten

Vertretern der übrigen hss. anderseits kommen hier zunächst doch

noch die exemplare des Nonius, Ammianus, Servius und Macrobius

in betracht. von dem erstem können wir freilich nicht urteilen, da

keine der von Nonius aus G. entnommenen stellen sich in A findet,

noch ganz abgesehen davon dasz auch beim Vorhandensein solcher

stellen ein gewinn sehr problematisch sein würde (s. G. II s. VIII)

;

ebenso verhält es sich mit dem exemplar des Servius. Ammian nimt

an mehreren stellen, die in A erhalten sind, auf G. rücksicht (XVII

9, 3: G. I 5, 2; XXX 4, 12: G. I 10, 1 f.; XIV 7, 8 und 11, 3: G.

II 6, 3; XXVIII 1, 4: G. II 23, 1), nur an der erstgenannten stelle

aber bietet er einen vergleichungspunkt mit der lesart dieser hs.

:

es heiszt hier richtig in A mededidis compeUalionibusque probris

(s. meine anm. und die add. zu G. II 628, wozu mir noch gleichfalls

CPWMüller Jul. Val. s. 16, 9 K. nachgewiesen hat; probrosis die

andern hss.) iadatus est, bei Amm. ao. Iulianum maUdictis incessabat

et probris (probis V), so dasz auch dieser, da die copula ihm auf

rechnung zu stellen sein wird, ebenso las ; sehr wahrscheinlich , wie

Amm. und Macr. VI 7, 5 übereinstimmend den hss. gegenüber

bieten , las richtig detestatione G. II 6, 3 auch A , der erst unmittel-

bar nachher an dieser stelle beginnt, aus jener einen sichern Über-

einstimmung (ebenso wenig wie aus der dazu vermuteten) läszt sich

freilich kein weiterer schlusz ziehen , doch hätte ich seiner zeit wohl

auf dies Verhältnis hinweisen sollen, kann daher auch J. keinen Vor-

wurf daraus machen, dasz er es nicht gethan hat. über das ver-
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haltnis des ezemplars des Macrobius zu A dagegen habe ich G. II

8. X anm. gebandelt: dasz seine hs. von A verschieden war, ergibt

sich schon daraus, dasz sie die in A fehlenden Graeca enthält, der

vergleich von Q. II 6, 3 ff. , der ein/igen in betracht kommenden
stelle, zeigt neben Übereinstimmung in zwei lesarten von A auch

abweichungen im einklang mit VPB in zwei andern : so nimt seine

hs. eine mittelstellung zwischen A und VPB ein. dazu tritt dann
noch die gleichfalls eine mittlere Stellung einnehmende urhandschrift

des unvollständigen, ungeordneten ß (s. XII?) , der wie A das ende

von I cap. 2 und den anfang von I 3 (auszerdem auch von XVHI 9)
enthält, und wie jener der Graeca entbehrte, aber nicht aus ihm ab-

zuleiten ist (G. II s. C f.). die sache ist also jedenfalls nicht so einfach

wie sie J. hinstellt, der nur von einem recensierten und einem nicht

recensierten exemplar spricht', überdies sich ausschlieszlich auf

b. I—VII beschränkt; b. IX—XX läszt er mit der kurzen bemerkung
bei seite, dasz es anders und besser mit ihnen stehe als in b. I—VII,

indem er die haupthandschriften nebst ß aufzählt, wobei er ausser

dem Magliabecchanus , der vielleicht absichtlich wegblieb , auch die

Leidener hs. Z, Gronovs Vossianus maior, mit stillschweigen über-

geht, aber wer von einem recensierten und einem nicht recensierten

exemplar des G. , nb. beider teile des G. , durch Eustachius spricht,

hätte doch auch im zweiten teil den spuren dieser Unterscheidung

nachgehen müssen, um so mehr als die auszüge aus dem mit A ver-

wandten 'vortrefflichen' ß ihm dazu einigen anhält darbieten musten.

Doch beschränken wir uns auf das geleistete, um darzuthun,

dasz die abweichungen zwischen der lesung des A und der übrigen

hss. uns die gelehrte redaction auf dieser seite beweisen, beginnt

J. (s. 485) mit der von A fast völlig correct so erhaltenen stelle I

3, 29: quoniam profecto causarutn ac temporum varietat es

discriminumque ac differentiarum tenuitates decreium

atque perpetuum distinctumque in rebus singulis pracceptum, quod

ego nos in prima tradatus istiusparte desiderare dixeram, non captunt,

worin nur das decreium aus VPB in derectum zu bessern ist. an

stelle der gesperrt gedruckten worte steht nun in VPR causa

scientiae corporum varietates disertnonumque ac differentiarum igno-

rantes, woraus man dann causas scientiae, corporum varietates, dis-

ceptationumque differentiam ignorantes gemacht hat dasz hier igno-

rantes nicht an seiner stelle sei, bemerkte zuerst JFGronov 4
, der 'mit

3 allerdings sagt er, dasz Eustachius den archetypus unserer Gellius-

hs8. mit ausnähme des palimpsestes und des Buslidianus recensiert habe,

aber ohne anzumerken, dasz danach zwei nicht recensierte exemplare
anzunehmen seien, neben denen, wie wir sahen, noch das jedenfalls

von beiden (ß ist unvollständig) verschiedene exemplar des Macrobius
in betracht kommt, dasz, so weit wir es zu beurteilen im stände sind,

alle unsere hss., speciell des ersten teils, auf e'ine urhandschrift zurück-
gehen, ist G. II s. LXXXIX gezeigt. 4 ausserdem aber hat er mit
der verderbten stelle nichts ansufangen gewust, indem er bemerkt fego
vero nec cansae scientiae nec corporum varietates quid hic faciant hilum
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sioherm blick erkannte, dasz das wort ignorantes den ganzen sinn

verderbe, dasz diese interpolation von jemandem herrühre, der die

conötruction causarum varietates . . discriminumque tenuüates . .

non capiunt . . praeceptum nicht verstand und dem capiunt ein

anderes subject verschaffen wollte', aber diese behauptung wird,

die ungehörigkeit des ignorantes ausgenommen ,
zweifelhaft, wenn

man sich die ganze stelle etwas genauer ansieht: das ignorantes

ist nicht ein- oder angeschoben, sondern es ist an die htelle von

tenuüates gesetzt ; zu anfang desselben satzes, was J. nicht vermerkt,

in den Worten haec taliaque Theophrastus satis caute et soüicite et

religiöse cum disserendi magis disceptandique diligentia quam cum
decemendi sententia atque fiducia scripsit, wie in A steht, findet

sich in VPR ein völlig unsinniges seruitute geschrieben, wie ja auch

die oben angeführte lesart dieser hss. in den folgenden worten von

J. mit recht als unsinn bezeichnet wird, bei einer so durchweg

sinnlos verunstalteten stelle scheint es mir nun nicht angezeigt zu

sein, das ignorantes als 'die absichtliche interpolation eines nicht

eben scharfsinnigen und sprachkundigen schriftgelehrten' von den

andern Verderbnissen zu trennen, 'so dasz es' wie J. sagt 'sehr

gleichgiltig daneben ist, wie man sich die wohl erst im lauf der zeit

weiter vorgeschrittene verderbung der Übrigen worte erklären mag*

:

vielmehr musz die urhandschrift von VPR an dieser stelle durch

irgend ein misgeschick unleserlich geworden sein , das man unter

anschlusz an die dabei lesbar gebliebenen buchstaben zu verdecken

suchte: so schrieb man statt scripsit völlig sinnlos : Servitute, statt

causarum ac temporum: causa säe (so V, scicntie PR) corporurn,

statt discriminumque: disermonumque , und nicht anders statt des

in seiner ersten hälfte unlesbaren tenuüates: ignorantes.

Von vorn herein gibt J. zu , dasz der beweis für seine ansieht

nicht entfernt so schlagend ausfallen könne wie bei Plautus und

video'. das* ich ihn nicht übersehen hatte, zeigt die in meiner anro,

zdst. angemerkte falsche angäbe von lesarten von PK bei ihm. wegen
jener Verbesserung aber habe ich ihn nicht genannt in der meinung,
dasz Madvigs (adv. crit. I 91) völlige Herstellung der gesamten stelle

gleichfalls ohne hülfe des paliropsests erfolgt sei (s. jahrb. 1871 8. 272
mm opusc. Gell. s. 215 ff.), weil ich glaubte, das« er ihn im andern falle

nicht würde unerwähnt gelassen haben: doch sehe ich jetzt ein, dasz

man sich doch zu dieser annähme wird entschlieszen müssen tin.i dasz

demnach J.s s. 492 mit einiger härte wiederholter und daraufhin ver-

allgemeinerter tadel der nichterwähnung Gronovs an dieser stelle nicht

unberechtigt war. schuldlos bin ich dagegen, wenn er am schlusae

seines letzten programms 'de Sali. hist. lib. 11 reliquiis' zu der lesart

Cturda bei Prise VI § 9 bemerkt: 'Clurda Hertz ad fidem m. 2 codd.

D et Vat., durda A et ut videtur H, turda H et H m. 2: desunt in

Uertzii commento optimorum fere librorum RP et deteriorum OLK
scriptiones', wozu s. XXXII meiner vorrede zu vergleichen iat

f wo sich

bemerkt findet, dasz die im tezt stehende, in der anm. mit ] bezeich-

nete lesart Kemper tirmatur \is codieibus, quorum varia lectio addita

non est', wie schon von JHScbinalz ßerl. phit. wochenschr. 1888 s. 366

bemerkt worden ist.
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Livius, da die paar Seiten, die uns im palimpsest aus den ersten vier

büchern enthalten seien, ein sehr beschränktes beobachtungsfeld

böten, es gilt ihm daher vor allem zunächst auf einer unzweifel-

haften stelle festen fusz zu fassen, als solche erscheint ihm die eben

behandelte. —
Wenn wir nun auch diese grundlage seiner behauptung nicht

anerkennen können, so mag man ihm doch im allgemeinen zugeben,

dasz A keine den sinn oder die grammatische form beeinflussende

correctur nachweist. 6 aber auch für VPB findet sich in den auch
von A erhaltenen stellen nur sehr weniges, was als absichtliche Ver-

änderung erscheint und genügen könnte, um den verdacht einer

durchgeführten absichtlichen Interpolation des textes durch einen

recensierenden grammatiker im gegensatz zu A herbeizuführen,

einen so entschiedenen Schreibfehler wie das völlig unpassende pro-

ducendos (II 27, 5), noch dazu mit der in den jungen hss. erhaltenen

Übergangsform prodicendos , die schon in der Juntina richtig in das

durch A bestätigte prodigendos verbessert worden ist, wird man
doch ebenso wenig mit J. dahin rechnen können als I 3, 30 das aus

falscher worttrennung entstandene, in den Zusammenhang durchaus

nicht passende hac inquit finiatn et statt hoc inquü fini atnes (finiames,

finiam es, finiam et), als die auf einer nicht seltenen gleicbsetzung

von P und R beruhende haplographie Ciceronis ftlr ciceroponit

(Ciceronüj Ciceronis), am ehesten noch das schon oben einmal er-

wähnte probrosis I 5, 2 für das seltene adjectivische probris, das IX
2, 9 unangetastet geblieben ist. auch J. drückt sich über diese

stellen nicht ganz entschieden aus (s. 487), jedenfalls rechnet er

auch sie zu den beweisen für eine willktir, wie es ähnliche in der

textgestaltung des palimpsestes nicht gebe, mir scheinen sie da-

gegen von manchen der von mir auf s. LXXXVII f. zusammen-
gestellten fehler von A, auf welche samlung J. als auf eine 'für seine

zwecke nicht geeignete auswähl' keine rücksicht genommen hat

(s. 486), nicht eben verschieden zu sein, zb. habeofactvmet I 4, 3

statt des richtigen ab eo factum est in VPR, nihildecivilivtdic ebet
I 6, 5 Btatt nihü decuü aliut (s. J. s. 486, aliud VPR) dicere, was J.

selbst anführt, eher als auf jene stellen konnte sich J. auf das hinzu-

fügen der copula bei asyndetis in VPR berufen, dagegen kaum auf

4 dasz ich eine solche willkürliche Änderung in einer mir wenig-
stens nicht einmal völlig lesbaren stelle in A I 6, 8 angenommen habe,
behauptet J. s. 488 ebenso wenig mit recht wie dasz ich das disshülits
der hs. dabei 'ganz unerklärt und unberücksichtigt' gelassen habe,

ich brauche dafür nur auf meine anm. zdst. zu verweisen, aus der her-

vorgeht, dasz ich nur an eine Verschmelzung zweier lesarted des urcbe-

typus gedacht habe, von denen die eine nicht auf einer willkürlichen

anderung dieses dissimiliwt, sondern auf einem auf dasselbe zurück-
gehenden schreibverseben beruht, dasz ich das selbst für unsicher hielt,

zeigt das beigefügte fragezeichen. leider ist J.s wünsch, durch :3tude-

munds äugen noch einmal den versuch einer sichern Wiedergewinnung
der verloschenen züge des palimpsestes gemacht zu sehen, jetzt nicht
mehr erfüllbar, vielleicht versucht einmal ein anderer sein heil.
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eine oder die andere abweichung in der Wortstellung, und die sonatigen

'deutlichen spuren mislungener absichtlicher Veränderungen*, die er

entdeckt zu haben glaubt, schrumpfen sehr zusammen, wenn er ein

jenem 'thörichten' ignorantes (nicht ganz richtig, da dies statt,

tenuitates geschrieben , nicht hinzugefügt ist) von ihm verglichenes

'thörichtes' fit von VB (sit P) I 3, 25 hinter den Worten sicuti est

magnum pondus aeris parva lamina auripretiosius interpoliert glaubt,

so ist hier sicher keine absichtliche änderung vorhanden , sondern

eine fehlerhafte Wiederholung aus dem unmittelbar vorhergehenden

tunc quod utile amico est, id prae iUo quod honestum nobis est, fit

pknius. ähnlich erklärt sich, wenn IV 1, 12 das 'gewählte' cuius-

modi homo sit des A in das 'landläufige' quid (VRp, quod P) homo
sit verändert wird , durch das gleich darauf folgende hoc enim quis

homo sit ostcndere est, non quid homo sit dicere. wenn J. ferner

sich auf II 28 (so, nicht 18), beruft, wo A das schon von Salmasius

hergestellte Quaenam esse causa vidcatur, quamobrem terrae tre-

mores fiatd bietet, VPR das 'ungewöhnliche' mores (von den g hss.

schon in motus verbessert) , so ist darin nur eine haplograpbie tre

(tre)tnores zu erkennen, so bleiben von diesen hauptbeweisstellen

nur noch zwei übrig: IV 1, 11 sed si me tibi pracmandere (so nur P,

praemandare AVR) , ut aiunt
,
postulas , wo statt des si me tibi in A

die andern hss. ein aus vielen Verderbnissen (siste mihi, si tent hi, si

temi) zu erschlieszendes si te mihi bieten, was, da es völlig das gegen«

teil von dem beabsichtigten und auf der hand liegenden sinn gibt,

doch sicherlich nicht auf die rechnung eines correctors kommen
wird, und I 4, 3 aus Cic. p, Plancio § 68 quamquam dissimilis est a

pecunia (st. pecuniae) dcbitio et gratiae. wenn nun J. schon , indem
'

er das gesamte von ihm vorgebrachte material für beweiskräftig

hielt, es in den oben angeführten Worten aussprach (s. 484), dasz

der beweis für seine these freilich nicht entfernt so schlagend aus-

fallen könne wie bei Plautus und Livius, da die paar Seiten, die uns

aus den ersten vier büchern in A erhalten sind, ein sehr beschränktes

beobachtungsfeld bieten, so sind sie jetzt so zusammengeschrumpft

und lassen überhaupt so wenig einen nur einigermaszen denkenden,

auf eine correcte textgestaltung ausgehenden grammatiker erkennen,

dasz, auch den Eustochius einmal ganz bei seite gesetzt, seine hypo-

these als unannehmbar erscheinen musz.

Wenn J. infolge seiner, wie er annimt, von ihm bewieseneu

thesis sich zu der folgerung berechtigt glaubt (s. 487 f.), man werde

einerseits, so weit der palimpsest nicht in fällen der abweichung

nur ungern seine autorität zu gunsten der übrigen hss. aufgeben,

anderseits wo er fehlt in dringenden fällen mit scharfem schnitt

dem überlieferten text zu leibe gehen dürfen , so hatte jenes auch

ich mir zur regel gemacht (II s. LXXXIX) ; die daran geknüpfte be-

sprechung von der schon oben berührten stelle I 6, 3, in der wir A
nicht einmal vollständig kennen, kann ich jedoch nicht für gelungen

halten, das zweite aber ist eine ziemlich selbstverständliche all«
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gemeine forderung, die nur nicht über gewisse grenzen des wahr-

scheinlichen hinausgehen, sondern in fällen, die eine einigermaßen
auf fester unterläge begründete heilung nicht gestatten, auch sich

zu bescheiden verstehen mußz. je mehr der tezt durch eine antike

recension verändert worden ist, um so weniger wird man hoffen

dürfen die worte des Schriftstellers selbst herstellen zu können.

Aus dem sonstigen inhalt seiner anzeige sei es mir schließlich

gestattet noch ein paar punkte zu berühren, s. 491 bemerkt J.,

dasz bie und da die erörterte detailgenauigkeit mit störender Unklar-

heit in der Variantenangabe concurriere und fügt hinzu: 'beispiels-

weise steht VI 1, 5 inpendio] « impendio (aut ipedio, quod non adno-

tatum est) ipendio R» (so), soll das heiszen, dasz die hss. VP «impendio»

oder «inpendio», letzteres auch R hat? aber wenn im text inpendio

steht, wozu überhaupt im apparat der nachweis, dasz «ipedio», also
dasselbe, in hss. steht? ebenda § 11 captum est] «captum est (aut

captum-?-?) captu est R» (so), dies verstehe ich aus eben denselben

gründen nicht, bedarf die Schreibung -f- für est überhaupt der Ver-

zeichnung?' dies erledigt sich dadurch, dasz ganz meinen angaben
entsprechend an einer stelle jenes, wie immer geschriebene, im-

pendio oder inpendio, in der andern captum (in der Wiederholung

captu) est oder -j- im allein genannten R zweimal hintereinander

geschrieben ist, wie dergleichen bei ihm nicht selten vorkommt und
sich auch sonst angemerkt findet.

Im ganzen stimmt schlieszlich J. der auch für den zweiten teil

des G. der von mir (II s. XCIII) befürworteten eclectica ratio bei.

wenn er hier an einigen stellen des zehnten buches eine von der

m einigen abweichende entscheidung trifft, so hat er sicher recht,

wenn er c. 25, 1 statt reda fordert raeda
%
was ich auch ohne jede

hsl. gewähr in den text hätte setzen müssen ; über andere stellen

läszt sich streiten; aber wenn er zu c. 3, 12 bemerkt, dasz er nicht

so weit gehen möchte, in Ciceros worten in Yerrenx V 62, 162 gegen
die gute Überlieferung, sowohl bei Cicero als auch bei G. lediglich

einer der ältern hss. des letztern (dem Pariser Q aus dem 13n jh.)

und der Überlieferung bei Martianus Capeila zu liebe strepitumgue

plagarum st. crepitumque plagarum in den text zu setzen, so hat er

übersehen, dasz der Leid. Z (der sogenannte Voss, maior) und der

Bern, nicht crepüum sondern screpitum bieten, so dasz dadurch,

ohne von dem was Cicero selbst geschrieben hat reden zu wollen,

strepitum, das, wie bemerkt, auch Mart. Cap. an dieser stelle las, für

G. sicher eine erhöhte beglaubigung erhält.

Doch alles dergleichen ist von untergeordneter bedeutung neben
der hauptsache, dasz es kein von Eustochius recensiertes exemplar

des G. gegeben hat und dasz, auch von Eustochius abgesehen, die an-

sieht, dasz ein von einem alten grammatiker recensiertes exemplar

desselben oder auch nur des ersten teils seiner bücher vorhanden ge-

wesen sei, von Jordan nicht hinreichend begründet worden ist.

Breslau. Martin Hertz.
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ERSTE ABTEILUNG

FÜß CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

67.

DIE PSEUDOSIBYLLINISCHEN ORAKEL UND IHRE
NEUESTE BEURTEILUNG.

Im jabrgang 1891 dieser Zeitschrift s. 529—555 hat hr. Baresch

in Leipzig meine kritische ausgäbe der sibyllinischen Orakel und
meine damit zusammenhängenden arbeiten besprochen, der ton,

den anzuschlagen ihm hier beliebte , würde mich einer entgegnung
vollauf entheben, wenn ich mich gleichwohl entschlossen habe auf

seine auseinandersetzungen einzugehen, so geschieht dies lediglich

um der sache willen, dem aufmerksamen leser wird der grund des

aller wissenschaftlichen discussion hohnsprechenden Vorgehens des

hrn. Buresch nicht entgangen sein: er läszt in gelegentlichen be-

merkungen ahnen, dasz den bisher vernachlässigten Sibyllen bald

ein neuer heiland in seiner person erstehen werde: auf dies er-

eignis soll die philologische weit vorbereitet werden, da gilt es

denn zu untersuchen, ob hr. Buresch berufen ist in Sachen der

Sibyllinenkritik ein maszgebendes urteil abzugeben, ich werde also

seine erörternngen auf ihren sachlichen inhalt prüfen: das, was er

etwa richtig beobachtet hat, ohne rtickhalt anerkennen, ebenso aber

auch seine falschen behauptungen entsprechend beleuchten, die art

der discussion möge für ihn zugleich ein fingerzeig sein, wie man in

einer wissenschaftlichen fehde die klingen kreuzt.

Allgemach wird — es mehren sich die anzeichen — das inter-

esse für die unter dem namen der pseudosibyllinischen orakel be-

kannten eigenartigen und merkwürdigen litteraturproducte ein all-

gemeineres werden, eine menge fragen, welche auf sie bezug haben,

harren trotz einzelner ausätze, die zu ihrer lösung gemacht wurden,

noch der definitiven entscheidung : als die erste und wichtigste Vor-

bedingung erschien mir die Schaffung einer ausgäbe , die unter Zu-

grundelegung des gesamten kritischen materials zugleich alle bisher

JthrbQchor for cIm». philo). 1892 hfl. 7. 28
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zu tage getretenen bemühungen umfassen sollte, den geradezu beil-

los verderbten text lesbarer zu machen, mochten sie von philologisch-

kritischen oder exegetischen erwägungen ausgegangen sein, nur

unter dieser Voraussetzung lassen sich die hier noch so vielfach not-

wendigen Untersuchungen literarhistorischer, historischer, theo-

logischer, grammatischer und metrischer natur mit aussieht auf

erfolg unternehmen, denn die Sibyllinen sind für philologen , theo-

logen und historiker gleich wichtig, und so entschlosz ich mich die

ausgäbe in angriff zu nehmen: die arbeit war ganz von vorn zu

beginnen, da nicht einmal die hss. alle ordentlich collationiert

waren; ebenso mangelte bei aller anerkennung früherer leistungen

noch eine vollständige Sichtung und Würdigung, auszer den hss.

bilden eine sehr wichtige quelle für die textesrecension der ältern

bücher die zahlreichen Zeugnisse der kirchenväter : von einem der-

selben, Lactanüus, gilt dies in hervorragendem masze; von be-

deutung sind weiter die quellen , auf denen so manches sachliche in

den Sibyllinen beruht, also die Übersetzung der LXX und das neue
testament, gelegentlich auch Hesiodos, der namentlich im ersten

buche ausgenutzt ist, weiter verschiedene Orakel und die Orphischen

dichtungen; anderseits erweist sich die beobachtung der bei den

Sibyllisten begegnenden nachahmungen älterer undjüngerer epischer

dichter, vor allen Homers und Hesiods für die kritik des textes als

äuszerst fruchtbar.

Die hss., die wichtigste grundlage für die textesconstitution,

bieten an überaus zahlreichen stellen das bild grauser Zerstörung,

wie ich später noch wiederholt zu zeigen gelegenheit haben werde;

um so peinlicher musz ein hg. bei der feststellung ihres gegen-

seitigen Verhältnisses und ihres wertes verfahren, auf grund genauer
vergleichung und sichtung lassen sich drei sippen unterscheiden,

von denen die eine Sl die bücher IV, VI, gewisse teile von VIII,

dann XI— XIV umfaszt, während die in engerer beziehung zu ein-

ander stehenden familien & W buch I—VIII enthalten, die gruppe%
welche den schlusz von VIII und eine aus den pseudo - Pbokylidea
eingeschmuggelte partie von II allein bietet, steht an güte der andern
(<Z>) nach, ohne jedoch wertlos zu sein, wo immer aber die sippe ü
neben den beiden mit in betracht kommt (buch IV, VI, teile von
VIII) , erweist sie sich , wenn sie auch selbst gar vielfach verderbt

ist, als die verbältnismäszig beste quelle, für diese thatsache ist es

beispielsweise sehr bezeichnend, dasz selbst in den von mir zum
ersten male für die kritik nutzbar gemachten acht versen des ein-

ganges von buch VIII, die wenigstens in zwei hss. (VH) der gruppe&
als fragment eines lön (i€') buches sich vorfinden, zwei in Q*? be-

gegnende arge corruptelen, durch welche die ganze satzconstruetion

verdunkelt ward, beseitigt werden; v. 6 musz aus VH tcraTO (für

etxa tö) und v. 8 auxr)cacn,c (für aubn,caca) eingesetzt werden;
auszerdem fallt für v. 2 die von Lactantius de ira dei c. 23 bestätigte

lesart Icxcrrov (statt uctqtov) als gewinn ab.
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In den beiden familien & *P hat sich, wie die vergleichung der

betreffenden partien mit & ergibt, eine unglückliche Interpolation

breit gemacht: es wäre fürwahr mit dem texte der bttcher I II III

V VII und dem reste von VIII anders bestellt
Y
wenn auch hier &

zu hilfe käme, dabei bleibt immer zu betonen, dasz & nur einen

relativ bessern text bietet, doch selbst da, wo man nur indirect £
zu rate ziehen kann, lassen sich Verbesserungen erzielen, mehrfach

nemlich zeigen verse, die in den letzten, jtingern büchern vorliegen

und von den Verfassern aus dem ältern bestände der Sibyllinen

recipiert worden sind, eine reinere gestalt als ihre muster, weil hier

£1 gegen 0 *P in betracht kommt: so habe ich in II 34 xal töte bf|

u^yci cflya Öeöc peT^TTeixa irotrjcci herstellen können uepÖTreca

fda ^ex^TreiTa neben xa\ xöre brj unstatthaft ist) nach XIV 220
d\X' öttöt' öv \\lia cr\na 0€Öc ficpöirecci Troirjcrj ; V 39 liest man
in sinnlos (es betrifft Domitians regierungsau tritt^ ^€Td b'

oOtöv uöpct^ov (uöpcuioc Alexandre) £ctcu
|
Terpdboc €k xepairjc

ÖUMOcpööpoc: ich fand den Schlüssel zur emendation in der nach-

ahmung XII 142 u€Td b' autöv xoipavoc £ctcu usw. dasz in V
192 f. die beiden schluszhemistichien, wie sie geben, ihre plätze

vertauschen müssen (wobei nur £x°uca aus £x<>ucav zu verbessern),

konnte ich durch Verweisung auf XI 63 zur evidenz bringen ; und
so noch manches andere.

Eine überaus wertvolle bestfttigung einer ganzen reihe von

trefflichen lesarten, die £1 enthält, liefern die citate der Kirchen-

väter , voran der schon genannte Lactantius. diese , auf viel ältern

hss. beruhend als es die uns erhaltenen sind (von denen nur zwei

bis ins 14e jb. reichen), weisen einen text auf, der entweder mit

dem von & vollkommen übereinstimmt oder ihm doch ganz nahe

kommt, im gegensatze zu O *P.

Seit dem bekanntwerden der der gruppe & angehörigen hss.

fanden denn auch diese immer mehr Wertschätzung, und heute

wird jeder unbefangene dieselben als die für die betreffenden partien

wichtigsten voranstellen, mit steigendem staunen nun muste ich

sehen , dasz B. glücklich die sache genau auf den köpf gestellt hat,

und zwar auf grund ganz oberflächlicher betrachtung. wenn
er wirklich lust haben sollte die Sibyllinen in 'verbesserter' gestalt

zu edieren, so würde das unglaubliche geschehen, dasz ein hg. gerade

die vier besten, erst in unserem jh. bekanntgewordenen hss. bei

seite legend, den text der wichtigen stücke, die sie mit den übrigen

gemeinsam haben, auf grund der weitaus schlechtem recension

aufbaute, ausdrücklich macht B. mir den Vorwurf, dasz ich den text

aus Ä verderbe, er wählt sich zum beweise hierfür das einen

besondern platz unter den Sibyllinen einnehmende vierte buch,

ich will deshalb an einer anzahl von stellen sein verfahren, das den

unwert der sippe St beweisen soll , welche seiner ansieht nach eine

reihe gleiszender oder wie er sich mehrfach ausdrückt 'kecker* inter-

polationen enthält, näher beleuchten.

28 •
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IV 11 heiszt es | den wahren gott könne man nicht sehen mit

sterblichen äugen, da er nicht gemacht sei mit sterblicher hand —
ou TrXacGevia x*pi Övirrr), wie Sl bietet (ich vermute jetzt mit

wortumsetzung övrjTr] xep\ ou TiXacO^VTa) j hier soll , da in Q> *F

oub* lnl\act (frrXace ^P) x^P OvrjTÜJV steht, gemäsz einem von B.

etwas umgemodelten vorschlage Badts ou X€ip OvrjTÜJV b' Inikacctv

geschrieben werden ; aber das in Sl erhaltene particip gibt die be-

gründung für das vorangehende 8v . . $Ö€iV OÜK £ctiv dird XÖOVÖC
oubfe u.€Tpfi.cai ö)ijuaciv iv övrjToTc , und die lesung von *F stellt

nichts anderes dar als denselben in prosa aufgelösten gedanken,

während in O für InXctce jenes £ttIXo:c€ eindrang ; wie nichtssagend

wäre der in dem Wortlaute dieser sippe vorliegende gedanke, wo-

gegen die Sibylli8ten immer und immer wieder betonen , dasz der

wahre gott nicht von menschenhand aus vergänglichem Stoffe ge-

bildet werden kann : so kurz vorher IV 6 TÖv ou x^P«c frrXacav

dvbpwv oder VII 95 töv u.f| xtptz £pYdccavxo oder VIII 378
eUöva eecmEouciv £u.f|v rrXacöeTcav dq>* uXrjc,

| x* lPl bk |iop<pw-

cavi€C usw. — IV 22 habe ich unter aufnähme der conjectur Volk-

manns geschrieben cu bk irdvia, Xewc, uTrdKOucCißuXXrj
|

öaou CTÖ|naTOc (pwvfjv irpoxcoucrj äXrjÖrp & bietet aßüXXnc . .

irpox^oucav, O *F InaKOVt CißuXXrjC . , TipoxcovTOC. B. betont zu-

nächst, dasz UTraxoueiv wie diraKOueiv tivi ti 'gehorchen' heiszt,

was niemand bestritten hat. die Sibylle kann ganz wohl, als pro-

phetin gottes, das volk zum gehorchen auffordern, zumal sie in

unserm buche 171 sagt, ei b' OÖ uoi TreiOrjcBc KQKÖqppovcc: zum
bloszen anhören hat sie ja den Xeuic schon im v. 1 (kX06i) ge-

mahnt, während nun Sl wenigstens das notwendige femininum
bietet, behauptet B., um die rgüte' von O *P energisch zu beweisen,

das zweifellos richtige sei die lesart dieser hss. upox^oVTOC: es sei

eben nur durch eine angleichung an CTÖ/iotTOC dem Sibyllisten

jenes TTpox^ovTOC statt irpoxcoucrjc untergelaufen! — Die be-

merkungen zu IV 27 und 32 wollen zugleich berührt sein, denn
während B. in dem erstem verse den von & *P gebotenen ausdruck

ditocrptfujouciv als rarität für seinen später noch zu besprechenden

alexandrinischen dialekt reclamiert, tritt er merkwürdiger weise bei

v. 32 gegen das diesmal in Sl vorliegende K€*pboc dTT€U,7roX£ovT€C

auf, das er als dem 'vulgärsten' (es ist damit nicht so schlimm)

griechisch entnommen als interpolation aus diesem buche verbannt

wissen will, die behandlung dieser zwei verse gibt also einen Vor-

geschmack, wie B. mit den kritischen grundlagen des textes ver-

fahren wird, was nun zunächst v. 27 betrifft, so lautet dieser in

Sl: ol vriouc ulv ftiravTac dTrapvricovTai IböVrcc: das verbum
verwirft B. , da es

fauf der strasze liege* ; doch gemach , die lesart

von Sl bestätigen diesmal sogar zwei zeugen, Clemens Alex, und
der sog. Justinus (coh. ad gent. c. 16) übereinstimmend; dazu kommt
dasz derselbe ausdruck an einer andern stelle (VII 13) auch in den
classenO *P vorliegt : npuiTri *lc dceßetotv d7rapvrjcr| ©€0v auröv.
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daraus folgt dasz die von B. postulierte rarität diTOCTpluiouciV viel-

leicht erst durch einen dem Vulgarismus zu sehr ergebenen ab-

schreiber in den text der vorläge geriet, auf welcher 0V beruhen,

anderseits wird man nicht einen augenblick zögern den bezeichnen-

den ausdruck öftre kXottcuov K^pboc direfiTToX^ovTec dem ebenso

wässerigen wie matten drreipov £Xövrec vorzuziehen, zumal dtreu-

TioXeiv neben dTrejinoXäv dem hellenistischen Sprachgebrauch an-

gehört
Mit der für B.s vorgehen ganz bezeichnenden einleitenden be-

merkung 'mit musz geht alles' wird IV 39 besprochen, diesmal ist

er vollständig in die irre gegangen, weil er — wie er andern so

gern vorwirft — sich zu wenig in die Sibyllinen und selbst auch

in dies kurze büchlein IV vertieft hat. er hat nemlich nicht be-

merkt, dasz der vers, welcher nach & lautet öcc' auTOi (S&ouciv

ditCujoTa xa\ KCtKä £pya in der classe mit 155 confundiert

und hieraus interpoliert worden ist. & gibt 155 ußpiv ^Öouciv
(lies £&ujctv, wie Badt vorschlug) dTdcGaXa Kai koko £pta, und
dies wird von dem gewichtigen Zeugnis des Clemens Alex, als das

ursprüngliche bestätigt : aus diesem verse geriet der schlusz in die

in O *P vorliegende fassung von v. 39 , während in diesen classen

v. 155 vollständig sinnlos und unmetrisch £ujvt€C ußpiv tyouciv

(fywciv W) dTdcGctXov dXXa T€ TroXXd lautet.

Mit gewählten kraftausdrücken wie 'der reine Schwindel ist es*

wird B. keinem philologen beweisen, dasz IV 43 Kai töt€, das aber-

mals übereinstimmend von Sl und Lactantius geboten wird, nicht

einzusetzen und v. 44 , von dem diese beiden trefflichen quellen

nichts wissen , aufrecht zu erhalten sei ; letzterer trägt den Stempel

der interpolation an der stirn: wie einfach fügen sich 43 Kai Tore

bueeeßlac ji&v üttö £ö<pov tunaXi irluuiei, und 45 euceß&c bfe

pevouciv ln\ Zcibwpov äpoupav an einander! besonders wertvoll

ist es bei dieser gelegenheit zu erfahren , wie sich B. mit dem ihm
unbequemen Lactantius rasch auseinandersetzt, er sagt wörtlich:

'von Lactantius rede man mir gar nicht.' das ist fürwahr ein be-

quemer Standpunkt und für einen kritiker der Sibyllistenpoesie zu-

gleich sehr charakteristisch, ich wiederhole, die gesamtheit der

Lactantiuscitäte gehört zum wertvollsten material, das für die

textesconstitution zu geböte steht, wenn B. in der irrigen meinung
befangen, sie seien minderwertig, gelegentlich (s. 543 anm. 5) der

ansieht ist, in III 766 tauict väp dödvatoc K€XoXuüc€TCti, 8c k€V

ändpirj sei roicbe (statt Taöra) aus (D^P besser, weil sonst der

dativ fehle, der zu k€XoXwC€TGU gehöre, so hat er meine bemerkung
(krit. stud. s. 40) zu beachten unterlassen; öc K£V äfidpir] sagt uns

hinlänglich, wem der zorn gilt. — V. 46 («= 189) bezeichnet B.

die schöne lesart von & Trveöpa 6eoö bövioc ^uirjv 6* fiua Kai

Xdpiv aÖTOic als 'freche' interpolation: das in dem ganzen zu-

sammenbange sehr einfältige und nüchterne ßiov von O sei nur

deshalb vom 'falscher
9 eingeschoben worden , weil dieser nicht ge-
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wust hätte, dasz ßioc griechisch auch victus bedeute, und das wisse

ich auch nicht ! — Man traut seinen äugen kaum, wenn man betreffs

v. 54 f. oÖc Mflboi KaOcXövTec dmxuxfc0^1 Opövoiciv |
de tevede

buo uoüväc* £q>* uOv usw., wie Sl gibt, bei B. die originelle be-

raerkung liest, hier liege eine 'barbarei' vor, weil der accusativ-

ausgang -ac (in uouvac) als kürze gemessen ist : in O *P steht nichts

als alc yevcai buo fiouvai (anders IV 66 olc T^vcfi uiot kcitcu
dvaKTOpirje TioXuöXßou). jene 'barbarei' findet sich aber auch sonst

bei den Sibyllisten: III 591. VIII 251 übXlvdc drrvdc, und da ich

dieselbe, wie B. sagt, 'wie ein advocat verteidige', so kann ich nicht

umhin auch noch darauf hinzuweisen , dasz sich derselben nach ein-

ander auch noch andere höchst bedeutende griechische dichter

schuldig gemacht haben: ich sehe hier von den Dorern Alkman,
Stesichoros, Epicbarmos ganz ab, bei denen diese correption als den
dorischen dialekten eigentümlich selbstverständlich ist, und nenne
nur einige epiker, wie Hesiodos theog. 267 'ApTruCdc 'AeXXdi. 534
ßouXäc tiircpneWi Kpoviujvi. 653 biet ßouXdc Cnrd £öq>ou. 60 Koupac
öfiöcppovac. 401 ueiavai^Tac clvai. ften.. 564. 663 u€Td Tpoirdc

rjeXioio. fr. 232 ib& CxuOac \Tnm.yoXTOuc. Empedokles TT. <puc€u>c

6 (Mullach) uupiäc üjpac, von lyrikern Tyrtaios in seinen sonst ionisch

abgefaszten elegien fr. 4, 5 br|uÖTac dvopctc. 7, 1 b€C7TÖTac oifiu»-

2ovt€C, von bukolikern Theokritos (sehr häufig) zb. 5, 136 iciccac

Ipicbeiv ua. und die Sibyllisten kannten den Hesiodos gut, und
auch den Empedokles, wie ich anderwärts nachgewiesen habe. —
IV 64 beanstandet B. wieder die lesart von Sl Ttxpiboc (Q Tixpr)-

toc), während XI 160 Trrpioc stehe, was 4>*F auch an der ersten

stelle geben, allein warum sollten die Sibyllisten nicht variieren,

da doch XI 59 auch Trrpibt steht? und doch macht mir B. anderswo
den Vorwurf, dasz ich die Variation auszer acht lasse. — IV 67 hält

B. dircüxovrai von O *F (das mindestens mit Badt in den conj. zu

ändern wäre) für besser als ä7T€u£0VTCU von &, allein das fat. ist

vollauf berechtigt, wie auch meine Vorgänger fühlten: 'es wird
schlachten geben und morde usw., lauter böse dinge, wie sie die

menschen verwünschen werden.' — Von besonderm werte für die

richtige beurteilung der güte der hss. ist IV 72 f. in Sl lesen wir
auTctp Ic Aitutttov TToXuauXaica ©aöXoc ^tt^XGtj

Xiuöc dKapTrir) T6 TrepiTrXou^vuiv ^viauTUJV

cTkoci 9onf|C€i.

den dem sibyllinischen Sprachgebrauch eigentümlichen conj. aor.

als Vertreter des futurums, wie er in einer reihe von belegen auf-

tritt, zb. T^vnTm II 28. 6X<?ccn. XIV 13. 9paucr| XIV 14. bia-

bnXncnTai XII 72. cxicOrJ VIII 305. öqpOfJ VIII 318. ©ujpaeü&ci II

191 ua. (vgl. krit. stud. s. 13), hat der Urheber der in vor-

liegenden interpolation offenbar nicht begriffen und flugs den ganzen
ausdruck ©aöXoc dn^Xerj durch das neben iroXuauXaxa ganz und
gar überflüssige trupoqpöpov T€ ersetzt, indem er dann das T€ in

v. 73 nur die beiden Substantive Xiuöc und dicapTr(r) verbinden liesz.
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auf wie schwachen fÜszen 9teht der genannten thatsache gegenüber

B.8 ineinung, der wiederum in Sl einen falscher thätig sein läszt

!

IV 76 heiszt es in Ä: f\ £ci b* l£ 'Adr|C ftaeiXcüc utfac Itüoc
dcipac

|

vrjuclv dyexpiixoici , vortrefflich: aberd>^r gibt für f|Hei,

obzwar jeder weisz um was es sich handelt, 'EXXdbi, und das findet

B. in Verbindung mit €TXOC dcipac 'hochclassisch' — ja wenn nur
nicht vrjuciv d^eTprjTOici nachhinkte! schwingt er auf zahllosen

schiffen das sehwert? und weiter heiszt es: xd ufev ßu9oÖ ÜYpd
icAeuOct

|
ncZeucei, ttXcucci be xajiujv öpoc üujucdprjvov in &; mit

einem seiner gewohnten geringschätzigen ausfälle persönlicher natur

meint B. , das sei keine orakelrede, viel schöner beisze es in Ö> f"

nXeucei bi xe poövoc , & ttocc! Traxcixcn , da sonst zu viel von der

Sibylle verraten werde. B. hat sich wiederum allzu wenig in den
Sibyllinen umgesehen, sonst wüste er, dasz die Sibylle nur betreffs

der namen der handelnden personen sich reserve auferlegt (und

auch die werden so häufig durch zahlenrätsel angedeutet), örtlich -

keiten und facta dagegen finden sich sehr oft weit unumwundener
bezeichnet, als es hier durch erwähnung der durchstechung des öpoc
uuMKdpr)vov geschieht; in einem ähnlichen falle, bei der erzählung

von der durch Nero beabsichtigten Isthmosdurchstechung V 214 ff.

wird geradezu Eorintb genannt; und mindestens ebenso deutlich

wie an unserer stelle das xauibv Öpoc öuiiKdprjvov ist anderwärts

VIII 155 öx' fiv IcGuöv bidKÖinn und XI 180 Trdvx' IcSjudv bia-

KÖuiei gesagt, demnach erweist sich die lesart von & als ganz berech-

tigt— Übrigens ist die von B. in der anm. als sicher erklärte lesung

Alexandres V 220 falsch , indem aus dem hsl. xouxip rdp xoi bu»K€

Geoc uovocecTÖ Troitjcai, old xic oü Trpöxcpoc usw. nicht fiövuj

und dfo xe zu machen ist, sondern, wie Meineke vorschlug, mit

änderung eines einzigen buchstaben ji^voc de xd iroiflcai: betreffs

letzterer wendung vgl. denselben Sibyllisten V 331 tc xö bOKetv.

— IV 86 schrieb ich nach & dXX* 6Y Äv tc bacdxnv Y€V€f|v uepönwv
yi vo c e*X6rj: B. ist der ansieht, hier sei bei mir nur ein 'sacrificium

intellectus' anzunehmen, sonst könne ich nicht der lesart von ß den
vorzug vorO *P geben, die xpövoc (statt revoc) bieten, o nein, das

geschah mit voller Überzeugung, zumal sich das eindringen dieser

lesart leicht erklärt, offenbar meinte der interpolator, man könne
doch nicht sagen ic bexdxnv T€V€#|V jiepÖTTurv T€*voc dX0rj —
aber I 287 lesen wir ebenso c5 Y€V€f|e eVxric Trpüjxov Y€*voc, und
zwar diesmal in O 7? und vorher ebd. IllOf. ..y^voc dXXo . .

dvbpurv £v X€Xpdxrj Y€ v €f), so dasz nichts mehr zu wünschen übrig

bleibt, allzu vordringlich und unklug ist es, wenn B. mir vorwirft,

dasz ich mich der stelle VIII 139 nicht erinnert hätte — mit ver-

iaub! diese stelle habe ich sogar selbst emendiert (gleichzeitig mit

Mendelssohn), wie mein gegner selbst anderswo zugibt! allein sie

steht mit unserer durchaus nicht in parallele. — IV 102 setzte ich

aus & oubc Maxriboviric lexou xpdxoc in den text, nach B. 'ein

heilloser streich' : denn & bieten aUf . aber die Sibylle weissagt
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doch die zukunft, demnach ist es vollkommen richtig, wenn es in

Sl heiszt 'aber nicht wird bei Makedonien die weltberschaft bleiben*,

sondern auf die Römer übergehen.

Eine besonders bezeichnende probe seiner kritik bietet B. bei

der besprechung von IV 106, wo Sl Kapxnbujv, Kai ccio x<*MOrt yövu
nupTOC dpcicei (nur ist in Qfl etwas verschrieben £peicoti, in V
dpcicGai) gibt: dp€K€i haben auch O *P. statt yövu lesen wir in <P

näc, während 7ff das wort ganz wegläszt, dafür aber hinter Trüproc

das berüchtigte füllsei T€ interpoliert, natürlich hat mich, wie früher

AI.
,
jenes yövu 'geblendet', wie B. sagt, zum glück : in der bild-

lichen spräche des Sibyllisten wird auf Karthagos Zerstörung hin-

gewiesen mit den Worten : 'auch deine bürg wird das knie auf die

erde setzen (lehnen), dh. in die knie sinken.' nach B., der in Sl das

gerade gegenteil von dem sieht, was man erwartet, steckt darin

schon wieder eine grobe interpolation : obzwar die sippen <Z> *P selbst

für £peicei zeugen, holt er schnell eine ganz verschollene anmerkung
aus Al.s erster ausgäbe von 1841 hervor, («in fine legendum videtur

dpeupeu) — natürlich fiel es AI. gar nicht ein , nach dem bekannt-

werden der mSl gegebenen fassung (von dieser wüste er 1841 noch
nichts) an diesem übrigens verunglückten ^peiiuei festzuhalten, aber

mit staunenswerter schneidigkeit erklärt nun B. jenes dpcliuci unter

beibehaltung von iräc aus O für das allein richtige mit der ver-

heiszung, er werde über das hier nunmehr intransitive dpcupei

anderswo mehr berichten, diese ebenso neue wie bequeme art

quellen für grammatische deductionen frischweg selbst zu beschaffen

verdient die besondere aufmerksamkeit des philologischen publi-

cum s. und nach diesem gaukelspiel erlaubt sich B. s. 547 wörtlich

beizufügen: 'wieder behalten Ö>*¥ recht* (auch welches gar

nichts enthält als trupYOC T6 dpeicei!), ja noch mehr, es folgt eine

für mich bestimmte rüge : 'wer aber soll denn eigentlich einen text

gründlicher prüfen, wenn nicht sein hg. ?
' und was sollte erst der-

jenige thun , der sich für berufen hält kritik an einer ausgäbe zu

üben? — IV 110 'treibe' ich nach B. 'das alte spiel'; allerdings,

ich folge abermals Sl und schreibe TTpr|vf|C bk Kdiuj TTtfrrouc' in\

YCtinc, und nicht kXÖvuj nach welches andere verlocken mag:
denn voraus geht Mupa . . ce o* oö ttotc ßpacco^vr) xöwv crrjpü-ei,

'Myra, dir wird die kochende erde keine feste grundlage bieten';

das erdbeben ist also schon in ßpacco^VT) xÖujv deutlich gekenn-
zeichnet: der interpolator von Q*P aber, der in v. 110 für crrjpüiei

ein 7rpr)VÜ*€i (nach 107 oder 59) eingeschmuggelt hat, schrieb auch
kXöviü (vgl. zb. 58) und £tt\ Ycuav. — IV 114 widerstreitet die in

O *P vorliegende lesart 'Apuevirj bi T€ xal ce n^vei usw. vollständig

dem sprachgebrauche, dem allgemeinen sowohl wie dem der Sibyl-

listen , da bi T€ nur bei einer gegenüberstellung im zweiten gliede

möglich ist; gleichwohl findet jene Schreibung bei B. Wohlgefallen;

Sl gibt ebenfalls etwas fehlerhaft 'Apnevu), xal ce bk fit'vei, wofür
ich xa\ br| ce ue\ei versucht habe; indes möchte ich jetzt nach dem
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muster von III 545 *€XXäc bn,, ti TT^iroiöac usw. eher 'Apucvir) brj,

xai C€ uevci geschrieben wissen. — IV 124 tadelt B. das nach &
mit einfügung eines einzigen bucbstaben von AI. und Meineke
zweifellos richtig hergestellte und von mir natürlich aufgenommene
urrfcp TTapentoa vaTav (& TraGriiba), er zieht urrfcp ttjv TTapGiba

faTav aus Q*Pvor. aber abgesehen davon dasz der artikel hier

störend ist, vgl. man XI 65, wo ganz ähnlich UTrfep Mcponjba X^pTiv
(so richtig Nauck aus UTrfep uepocibla X&POV der hss.) gesagt wird,

und XII 103, wo ich aus der hsl. metrisch unmöglichen lesart Icpo-

coXuuT]iba ratav hergestellt habe leprjv CoXufirjiba yaTav (CoXu-

HT\\ba auch AI.). — IV 125 habe ich aus £ äcupinc b* ffcci 'Pwunc
TTpöuoc, da es sich um den zug der Römer gegen Jerusalem handelt

und das römische beer vom norden aus Syrien kam, mit leichter

änderung £k Cuptrjc geschrieben: B. will auch hier & *F zur geltung
bringen , die ctc cupirjv (F dccupvnv) bieten , weil Judäa anhängsei

der provinz Syrien gewesen sei. gegen diese begründung ist ener-

gisch zu protestieren , ich verweise nur auf Mommsen röm. gesch.

V 509. 532 ff. — IV 128 f. heiszt es in Ä:
xal töt€ bf| CaXauiva TTdqpov 6* äua ccicuöc öXlccei,

KuTTpov 6V av ttoXukXuctov uTrcpKXovdrj u^Xav ubujp.

B. fragt, wie ich es verantworten will, dasz ich ttoXukXuctov aus Sl

recipierte und nicht vielmehr das für Kypros passendere TT€piKXucrov

aas (übrigens steht in dem der sippe Q> zugehörigen codex A
ebenfalls ttoXukXuctov mit Ubergeschriebenem cpi). zunächst be-

merke ich dasz neben der bei filtern dichtem begegnenden bedeutung

'stark brandend' auch eine passive im griech. epos vorliegt 'viel-

umbrandet', die nicht nur der Alexandriner Apollonios Arg. I 597
verwendet, sondern auch andere Hellenisten, wie zb. Dionysios per.

86 uixpi ttoXukXuctoio TTaxuvou. daraus folgt dasz auch Kypros
TToXÜkXuctoc (nicht blosz TrepucXucroc) heiszen kann : liest man nicht

thatsfichlich bei Hesiodos theog. 199TToXuKXucTUjdvlKuTTpip?
noch eine andere auffassung wäre möglich, vergleicht man IV 113

dXdc . . u&av ubujp, so könnte man annehmen , dasz ttoXukXuctov

gar nicht zu KuTTpov, sondern zu ulXav ubujp zu ziehen ist und der

Sibyllist damit den dunkeln wogenschwall (also ttoXukXuctov in der

altbekannten bedeutung 'stark brandend') meint; gleichzeitig mit

dem im verse zuvor erwähnten erdbeben sucht eine Springflut Kypros
heim ; auch die inselstädte Salamis und Paphos werden ohne epitheton

angeführt, warum sollte die insel ein solches nötig haben ? wie man
sich auch entscheide, unter allen umständen ist demnach die lesart

von Sl ttoXukXuctov die annehmbarere.

IV 136 bemängelt B. abermals die von mir recipierte lesart

von & IgoXlcoucrv, wofür &*P das präsens ££oX6couciv bieten,

die 8ibylle kündet, dasz man an dem ausbruche des Vesuv (von

79) den zorn des herrn über die Verfolgung des jüdischen volkes

erkennen werde, in seinem Übereifer, der ihn wieder zu einer ganz

unbesonnenen bemerkung hinreiszt, hat B. vergessen, dasz die Sibylle
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die historischen thatsacben von ihrem Standpunkte aus in die zu-
k unft verlegen musz und zwar sowohl die grausame niederwerfung

des jüdischen aufstandes wie den von ihr als gottes Strafgericht auf-

gefaszten Vesuv-ausbruch ; sie sieht das eine wie das andere voraus,

sie weisz dasz Uber die Juden eine arge heimsuchung kommen
werde, sie weisz dasz dann auch die Börner eine Züchtigung er-

fahren werden, demnach steht es vortrefflich um jenes von B. ver-

dächtigte ££oX&ouciv. durch die aufnähme von ££oX^kouciv würde
der Sibyllist schmählich verraten, dasz er um das jähr 70 nach Ch.

lebe, nebenbei bemerkt wiederholt sich der fehler auch IV 157, wo
Sl d£o\ccouciv (lies ££oXlcwcrv), Q*P aber dgoX&ouciv bieten.

—

IV 14 f. heiszt es trefflich in Sl:

TXrjiiuJv 'AvTiöx€ia, cfc bk tttöXiv oö ttot* dpouctv,

f\y\K* &v dqppocuvrjci T€a?c Trcpl boupaci ttCttttjc.

und diese fassung wird im wesentlichen durch das in Cramers aneed.

Pur. I 8. 334 vorliegende citat bestätigt (wo nur die Variante €UT€

KGtKOcppocuvrjciv begegnet), gleichwohl verwirft B. die ganz tadel-

lose Überlieferung von Ä, weil OW in v. 140 oukcV geben, während
141 €?V€K€V dmpOCOvTlC ItoXoIC UTTÖ boUpÜCl TTVTTTCIC (^ TWTTOIC)

lautet, aber bei einiger achtsamkeit hätte er alsbald sehen müssen,

wie es mit 0 *P steht: dies verbum ttittt€IC verrät sofort die inter-

polation, denn man müste mindestens das futurum erwarten, nicht

das präsens, das niemals, wie ich seiner zeit nachgewiesen habe, bei

den Sibyllisten futurbedeutung hat; etwas ähnliches fühlte schon

der Urheber der vorläge von% welcher den optativ ttCtttoic einführte,

dieses ttuttcic ist also der pferdefusz des fälschers, der dann vor-

trefflich zu verbessern glaubte, wenn er 'IraXoic und boupaci nach

dem in v. 60 vorliegenden muster TTcpcüjv uttö boupaci weiter in

den text schmuggelte; natürlich muste er sogar in den vorangehen-

den vers hinübergreifen , um auch oöttot' durch oukcV zu ersetzen,

für die
r
güte' von 0 *F spricht nach B.s meinung besonders auch die

lesart uttö boupaci gegen ncpi boupaci von Ä, weil sonst uttö

gebraucht werde; aber Trcpl boupi uä. bat man von jeher in epischer

spräche gesagt, vgl. Horn. X 424 dnoOvrjCKUJV rrcpi <pacYdvifi, N 441

£p€iKÖ/i€VOC ncpi boupi (vom speere durchbohrt) mit hervortreten

der ursprünglichen ganz sinnlichen auffassung. und wenn ich auch

unter vergleichung von XIII 126, wo unsere stelle zwar fast genau

in der fassung von Sl wiederkehrt, doch aber in leichter Variation

Öttttot' dv und uttö geschrieben ist, jenes Trcpi beibehalten habe, so

geschah dies mit zur Währung des prineips eben der Variation , die

ich, wie B. anderswo in gewohnter flinker weise behauptet, auszer

acht gelassen hätte.

IV 145 f. gibt B., wie er glaubt, anlasz aus der corruptel von

eine 'prächtige' lesart zu 'entschleiern', es heiszt da, Rom
werde den groszen reichtum, den es einst Asien geraubt, mehr als

doppelt wieder hergeben müssen, 6v TTOT€ Pujurj
|

aurf| cuXXtV
cacBai usw. steht mit leichter Verderbnis in Sl, woraus längst durch
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Friedlieb cuXrjcctcot hergestellt ward, was ganz selbstverständlich

auch AI.* aufnahm, in 0*P aber steht aurrjc & üXr)C, und um den

metrischen mangel in etwas zu verkleistern, ist wenigstens in

das flickwörtchen y€ hinzugefügt, anstatt nun die ganz natürliche

und einfache fassnng von £1 ruhig hinzunehmen, sucht sie B. als

eine 'kecke9 interpolation zu brandmarken und in einem atem cturfjc

£k cuXrjc aus^^P herauszulesen, wie nichtig dies ist, weisz jeder,

der das verbum cuXdv als einen lieblingsausdruck der Sibyllisten

kennt. — IV 151 habe ich gemäsz der Überlieferung von & öx' dv
Maiavbpoc öiroKpuu/r) \it\av uouip in den text aufgenommen,
während G>W diroxpOu/rj (P dTTOKpüuici) bieten. B. nennt das ein

späszcben , denn in v. 75 stehe ja auch in ß fivixa NcTXoc
|
fiXXoBi

ttou uttö Yauxv dTTOKpuipei ^Xav öbwp. allerdings; aber B.

merkte den unterschied nicht: v. 75 steht eben diroicpuipei mit tiirö

-rcriav verknüpft, v. 151 aber findet sich das verbum allein, und
deshalb steht diesmal in ß in feiner Variation UTTOKpOuyrj , während
die lesart von eine gedankenlose nachäffung der ersten stelle

repräsentiert.

Und nun zu IV 160 ff. mit Worten grimmiger entrüstung sucht

B. einer sache, die auf sehr schwachen füszen steht, die nötige stütze

zu verleihen, man höre, was für 'abscheuliches zeug' durch mich in

den text kommt nach Sl schreibe ich

:

KOtl TÖT€ YIVUJCKCIV 0€ÖV OUK In 7Tpr|UV £ÖVTO,

dXXd xöXujßpuxovTaKai ££oXäcovTa Y€v^6Xr|v

dvGpuJTTuuv äjia iräcav im* ^irprjcpoO iievdXoio.

solches wird nemlich geschehen, wenn alle frömmigkeit und alles

rechtsgefühl bei den menschen verschwunden ist (v. 152 ff.), dann
hat die milde gottes ihr ende erreicht, und in gerechtem grimme
(nicht 'wut', wie B. meint) mit den zähnen knirschend vertilgt er

das ganze menschengeschlecht in gewaltiger lohe, gott Jehovah in

seinem zorne also ist es, der hier erscheint, diese stelle nun be-

nutzt, wie vollkommen begreiflich, Lactantius in seiner schrift de

vra dei c. 23 und bestätigt die fassung von & (nur ist durch leichte

Verderbnis in der Bologneser und Pariser hs. BPI60)N6A = ßpidovTOt

für ßpuxovxa geschrieben), was gibt nun O *P? eine läppische les-

art, Xpäviu KpcuvovTOt! da sie aber in O W steht, so legt sie sich B.

sofort als die einzig mögliche zurecht : 'endlich wird er es vollenden*

!

dem mattherzigen falscher war wie B. der kräftig betonte grimm
Jehovahs ein greuel. — IV 166 lautet der eingang in Sl Xtipat

liraeipavrec tv alO^pi, in x^Tpdc t* £KTCtvucavT€C de ale^pa
dasz €Tra€ipavT€C trotz der unregelmäszigkeit in der quantität des

a (über die ich mich ausführlicher ausgesprochen habe krit. stud.

8. 44) dem Sibyllisten keineswegs abzusprechen ist, beweist die

stelle III 591 dXXd fiev deipouet irpöc otipavdv ujX^vac dYvdc, wo
dieselbe längung des a vorliegt (diesmal in <D *P, da das 3e buch

nur in diesen sippen erhalten ist), die notwendige Verbindung mit

dem vorausgehenden ist durch X*iPa &' oder, was dem sonstigen
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gebrauche näher liegt, durch das von mir ao. 8. 44 ebenfalls vor-

geschlagene XCipc b' herzustellen, auf keinen fall wird man , wenn
man die beiden lesarten vergleicht, die in Sl überlieferte als eine

Umänderung aus der zweiten durch O vertretenen ansehen können.
— IV 167 euXoifiaic dclß€iav

|
mtcpriv \Xdacec6e: so steht in &,

wofttr O *F Idcacfe bieten, mit feiner courtoisie bemerkt B. , ich

hätte diesmal 'im schlaf den 'baren unsinn' von Sl in den text

gesetzt, dem gegenüber kann ich nur versichern, dasz dies mit

vollster Überzeugung geschehen ist. man sagt nicht blosz6c6v IXdcice-

cOoci uä. , wie vöov (Horn. hj. Dem. 274), u^voc (ebd. 368), uf]viv

(Tryphiod. 687), sondern wir finden bei jUngern dichtem diesen

verbalbegriff auch mit andern objecten verknüpft, welche die be-

deutung 'sühnen' verbürgen: so Apollonios Arg. IV 479 f[ d^pic

auö^VTrjci boXoKTaciac IXdecSai. konnte man boXoicraciac

\Xdcc9ai sagen , so gewis auch dceß€iav IXdcicecOe. die lesart von
Sl erweist sich demnach als wohlbegründet, und es hat den anschein,

als ob die Schreibung idcacOc von dem falscher herrühre, dessen

spuren wir schon gefunden haben : er wüste mit dem in Sl erhaltenen

verbum nichts anzufangen. — In IV 170 erklärt B. das epitheton

von euceßirjv, ncpiri^iov, für einen unerhörten und höchst frag-

würdigen ausdruck, und will daher dpdipov aus ^in den text ge-

setzt wissen , obzwar wir gerade von ihm erwarten würden , dasz er

jenen Vulgarismus als kostbare rarität begrüszen sollte; dpinpov
ist ein so gewöhnliches wort, dasz es von vorn herein bedenken er-

regen musz , wenn wir es in einer hss.-sippe (diesmal der schlechte-

sten) gegenüber einem andern seltenen ausdruck vorfinden, und die

gesamte bessere Überlieferung spricht für Trepmuov. es steht nicht

blosz in Ä, sondern wird uns von Lactantius (de ira dei 23) durch-

aus bestätigt, ja auch <2> weist darauf hin, indem der beste Vertreter

dieser classe P Trepiunpov gibt, wofür in A bereits 7T€p(<prniov auf-

tritt, hierzu kommt dasz wir in den Sibyllinen V 266 (in O *¥) das

zugehörige verbum 7T€piTU\nf|COUCiv vorfinden, was aber die bildung

des adjectivs (gegenüber einem ältern, im Horn. hj. auf Apollon von
Delos 65 auftretenden TrepiTi^rjeic) betrifft, so verhält sich Trepmpoc
zu jenem TrepiTiudw ganz ebenso wie zb. Trepiwbuvoc zu Trcpiuiöuvduj

oder TTCpimoiTOC zu TrepiqpoiTauj
,
trepiTpoxoc zu n€piTpoxduj ua.,

gegenüber dem stamme Ti|Lia- aber ebenso wie TrcpivemeXoc zu

vecpeXa-, TtepiK&paXoc zu xeqpaXa-, Trepkopoc zu xopa-. demnach
ist an diesem durch unsere besten quellen bezeugten ircpinpoc kein

anstosz zu nehmen, noch weniger aber darf dies interessante helle-

nistische gebilde zu gunsten des landläufigen von der trübsten quelle

gebotenen ^pinpov aus dem texte getilgt werden, man sieht dasz

B. durch seine verfehlte ansieht von dem werte der hss. sich sogar

zu ganz unnötiger aufopferung wichtiger sprachlicher eigenUlm -

lichkeiten verleiten läszt. — Nicht minder ist IV 173 f. die durch-

aus entsprechende fassung von Sl als die ursprüngliche festzu-

halten :
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TTÖp £ctcu Korrd xöcuov ÖXov Kai cftyia ja^tictov

fto^upafa cdXiriYiri äjüi* i^eXiuj dvtövri.

ich habe nur hinter cdXirrfTi das notwendige 6' ergänzt, ganz wider-

sinnig geben O ^iröp leren KaTd köcuov, dv Ji xöbc crj^ia t^tuktcu
|

pojicpaTcu cdXnrTYce usw. hier widerstrebt die wendung £v iL Tobe

cf]jia T^TUKTOti ganz und gar der Weissagung des zukünftigen
ereignisses. — Betreffs IV 192 bemerke ich dasz der begriff £tt\

XÖovöc, den Sl gibt, notwendig erscheint und Itceivoc dvrjp collectiv

gefaszt werden kann.

Wie steht es also mit der bebauptung B.s betreffs des unwertes

von Ä? es stellt sich fast überall das gegenteil heraus, meine un-

erschütterliche, durch lange und vielfache beschäfbigung mit den
Sibyllinen erworbene Überzeugung dasz , wo immer Sl mit <P V in

betracht kommt, in erster reihe jene relativ noch beste sippe zu

rate zu ziehen ist, wird jede neue objective Untersuchung bestätigen

müssen, exclamationen über 'absolut falsche hsl. grundlage', wie

sie mir B. höchst übereilt zuschreibt, werden keinen einsichtigen be-

irren, mögen sie auch noch so oft gesperrt gedruckt sein ; B. hat im
gegenteil mit solchen fiuszerungen eine für ihn unangenehme Unvor-

sichtigkeit begangen , indem ihm nunmehr die pflicht erwächst jene

unbegründeten ansichten auch noch um jeden preis zu verteidigen,

indes errare humanum: ich hoffe, er wird, wenn er sich nur erst

etwas länger und eingehender mit den Sibyllinen beschäftigt, end-

lich zur richtigen einsieht kommen, musz er ja doch schon jetzt für

eine ganze reihe von stellen des genannten 4n buebes die Vorzüge

von & zugeben (s. 549). dabei hat er aber noch gar manche, ich

weisz nicht ob zufällig oder absichtlich, übergangen, auf die ich

deshalb hier aufmerksam machen will, ich stelle die lesart von Sl

allemal der der andern familien voran. IV 1 k\öt€ (wonach ich

kXööi herstellte) — kXcuc 15 ctöjjci — Ttöua 17 aurdp (eine

sehr bemerkenswerte eigentümlichkeit des sibyll. Sprachgebrauchs,

vgl. I 172. 335. II 16. XII 158. XIV 152 us.) — nb£ t* 19 Ic-

C€tcu aÖTic — tivcTai aunc 46 0€oö — T€ <P, om. *F 74 cia-

Xurp-pömoc (NeiXoc) — craxur|<pöpoc 81 dpcutou^vrjc — £peu-

£afl€VT)C <T>, ffcu£du€VOV W 82 KpÖTtUV — KpOTÜJV <P, ßpOTUJV

Ti^ccTai jierdXr) — iievdXr) neceiTai 87 TTcpcrjci — jifev

TT^pcaic 98 ÖXicOaivouci — mirrouciv 108 sehr beachtens-

wert nöXic \bpuv8eka — ttöXiv eupudruiav (das beiwort aus

127) 126 ö* &}xa dvbpomovrjctc (woraus dvbpoopovrjcac her-

zustellen) — bopl dvbpo<povr|C€i 139 ^uptdbccciv — nupidc*

dvbpüjv 0>, nupida W 142 ÖX€t - l\ox 0>, SXrj W 147 dXX*

dirobwcei — äXXa Trappet 148 — om. 0 W 149 Kapwv —
xaivujv <D, ßaivuuv ^ 153 ff. sind in 0 3* ganz contaminiert

161 dpa — MdXa 168 [bfc] bukei — ö* &ei 176 dTrav b*

— Inäv b' 181 dvbpu»v — köcmov (aus 184) 181 ^iraXiv

bis 184 xpwwv fehlt in <P *P. als resultat dieser kurzen betrachtung

ergibt sich, dasz nicht ich, sondern B. f
die natürlichen Verhältnisse*
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betreffs der hss. -sippen 'ins gegeilteil verkehrt' bat, wie sich jeder

Uberzeugen kann, der sich die mühe nimt meinen text und apparat

mit den bemerkungen jenes berrn zu vergleichen.

Ich gehe nun zu einem andern punkte Uber, der frage nach der

bescbaffenheit der spräche der Sibyllisten. B. versichert, dasz er

seit jähr und tag Studien über die alexandrinische mnndart ('welche

man etwas weiter . . Ägyptisch nennen sollte') obliege, und da sei

er zu der erkenntnis gelangt, dasz für diese nächst der bibelttber-

setzung der LXX die pseudosibyllinische orakelsamlung die wich-

tigste quelle bilde, welchen Standpunkt ich hierin einnehme , will

ich in kurzem darlegen, die Sibyllisten sind begeisterte , zuweilen

fanatische Verfechter ihrer anschauungen. um diesen das möglichste

gewicht in der Öffentlichkeit zu verschaffen, legen sie ihre ftusze-

rungen den altberühmten Sibyllen in den mund. es ist nur ganz
natürlich, dasz sie sich auch des ehrwürdigen alten orakelverses,

des hexameters, bedienen, der zugleich das metrum der epischen

dichtung ist. ganz folgerichtig ist auch ihre spräche im wesent-

lichen dem epischen tone der alten orakel nachgebildet, den sie sich

durch sehr eingehende beschäftigung mit alten und jüngern dichtem
epischen genres sowie der orakelpoesie gründlich angeeignet haben,

wie genau sie sich an den epischen stil anzulehnen verstehen, wie

eifrig sie von den hergebrachten formein und Wendungen gebrauch

machen , da3 habe ich in einem eignen abschnitte meiner ausgäbe

darzulegen versucht, dabei aber haben die Sibyllisten keineswegs

ihre Individualität ganz aufgegeben: der eine schreibt gewählter

und feiner, der andere volkstümlicher und nüchterner, je nach talent

und absieht, hierzu kommt dasz sie sich dem einflusz ihrer Um-
gebung und ihrer zeit nicht entziehen konnten, einem in der

griechischen litteratur hergehenden gesetze gemftsz haben sich die

dichter regelmäszig desjenigen sprachlichen gewandes in ihren

poesien bedient, in welchem das betreffende genre zur entfaltung

gelangt war, mochte diese mundart ihnen selbst nahe stehen oder

nicht, aber gewisse anklänge mahnen doch hie und da an die ab-

kunft des betreffenden dichtere: so zb. weisen leichte dorismen in

dem ionischen idiom der Theognis-elegien deutlich auf die stätte ihrer

entstehung. und ähnlich finden wir bei den Sibyllisten, deren Sprech-

weise im allgemeinen die epische farbung trägt, den einflusz der

ihrer zeit eigentümlichen hellenistischen bzw. ägyptischen gräcität

in formaler und stilistischer beziehung oft sehr kräftig zum ausdruck

gebracht, doch nicht alle Sibyllisten sind in dieser beziehung auf

eine stufe zu stellen : gewisse bücher weisen weit mehr Vulgarismen

auf als andere , namentlich gilt dies vom In und 2n und unter den

spätem vom 14n buche, in mehr statistischer als systematischer

weise hat auf solche sprachliche eigentümlichkeiten schon Alexandre

in seinen excursen hingewiesen, doch unterlief ihm dabei auch

einiges, das nicht auf rechnung des idioms zu setzen ist, sondern

auf der traurigen Verderbnis der hss. beruht, es ist deshalb von der
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grösten Wichtigkeit, dasz man bei beurteilung der frage, ob man es

mit einem thatsiicblicb vulgären, dem betreffenden Sibyllisten an-

gebörigen ausdrucke zu tbun hat, die bescbaffenheit der Überliefe-

rung genau erwäge, dünn nicht alles , was von ferne nach einem
Vulgarismus aussieht, darf sofort als solcher reclamiert werden, die

entscheidung wird allemal um so schwieriger sich gestalten, je ver-

derbter der zustand des teztes an der betreffenden stelle ist. was
unsere späten hss. in der teztesverderbnis leisten, ist unglaublich,

um nur eine oder die andere probe zu geben (wobei ich bemerke,

dasz sich dieselben zahllos vermehren lasBen), weise ich auf einzelne

bin: so gibt die classe W den von & gut erhaltenen vers I 200
ütpiCTÖc t* ÜJ<p9r| TtäXi b* !ax€ <pujvr|C^v T€ in folgender weise:

öujictoc töt' u&ttto TrdXiv tcxc mwvric^v T€ <p9ÖYTW- in U 223 f.

begegnen wir in beiden hss.-classen (O *P) grausigen monstra: in

W cap£iv bi T€ iiäcaic cdpxac
|
veupcci V6öpd T€ icai T€ ©X^ßecav

cmäccuc afyia
|
bipua bi t* £v x6ovi a\ irplv atOcipai

|
ctcaüeic <pu-

couciv Q gibt etwas erträglicher capHl cdpxcc iccri veOpa ircpl

Xpot |
Kai roX^ftec 1\bi T6 b^pjBto b* al irpiv £6€ipai. vollständig ver-

derbt ist in beiden sippen I 184 öttttötc kcuvici tcpdv t^voc Iv

XÖovi Köjia. V 51 gibt *P rpeic äpEouav • 6 bk Tpfraroc crourv

öyl T€ KpaTrjcci , wogegen in 0 der vers zu ipeic dpgouav, 6 bk

TpCiaxoc öyl Kpa-rrjcci TTdvTuiv zugestutzt ward , während , wie ich

nachgewiesen habe, der vers ursprünglich ganz anders lautete, an

schwerem gebrechen leidet ebenso V 157 auTOi irpÜJTOV £9r)Kdv

(£0€iicdv P) t' civaXiuj TToceibÜJVt, geradezu unentwirrbar er-

scheint V 373 f. iflc (to'ic W) T€ naKnbovinc (fiaiccbovinc V) crdTet

XÖXoc tv ttcMoiciv cunjüiax^v oüj b* (bt&couciv W) t* oucm&v
ßaciXei b' ÖXeöpOV. diese beispiele mögen für <2>W genügen, aber

auch Ä, noch die beste der hss.-familien, enthält eine menge fehler

und Verstümmelungen, wie zb. XI 288 die €ic (el V) £v TTpoitfuJV

öXr|V T^v, was Mendelssohn heilte, oder XIV 77 TmOijioi piponic

T€ (statt TqpOiuoi irep £6vt€c) oder XIV 215 KlicpoiT€C xalbapeioi
rfafc AdKUJV€C (wo ich Kabueioi t* vermutet habe) und vieles andere,

aus den angeführten wenigen beispielen kann jeder zugleich er-

messen, mit welchen ganz ungewöhnlichen Schwierigkeiten der hg.

eines so überlieferten textes zu kämpfen bat, zumal die Verderbnisse

bei der da und dort dunkeln spräche im laufe der zeit immer ärger

wurden , indem , wie sich klar nachweisen läszt , eine menge inter-

polationen eindrangen. — Wo solche barbarei in der Überlieferung

an der tagesordnung ist, da heiszt es in sprachlichen fragen mit

der äuszersten vorsieht vorgehen und tolle einfalle unverständiger

Schreiber oder gebilde von interpolatoren von echten und wirklichen

Vulgarismen sorgfaltig sondern ; um so mehr, als durch die Ungunst

des geschickes der gröszere teil unseres Sibyllinencorpus nur durch

die schlechten hss. -sippen Q*¥ allein überliefert ist und demnach

das correctiv, welches jeder unbefangene in ß sehen wird, nur für

die bücher IV, VI und einen teil von VIII vorhanden ist.

Digitized by Google



448 AKzach: die peeudosibylliniachen Orakel

Um nun wieder zu B. zurückzukehren, so verfallt er auch hier

in ein extrem, indem er, um seiner Vorstellung, die Sibyllinen seien

neben der Übersetzung der LXX das wichtigste denkmal des alexan-

driniseh- ägyptischen dialekts, geltung und begründung zu ver-

schaffen, neben einigen richtigen Observationen eine ganze menge
teils grammatischer, teils metrischer erscheinungen falsch beurteilt,

gar vieles, was er aus dem im laufe der Jahrhunderte durch ab-

schreiber und falscher zusammengespeicherten wust als gold heraus-

lesen möchte , erweist sich als eitel kohle, exclamationen und aus-

falle, wie er sie immer anbringt, wenn er etwas entdeckt zu haben

meint, helfen da nichts, dadurch wird die sache nicht bewiesen.

Meine bemerkung krit. Studien s. 7, worin ich die hsl. über-

lieferten formen 6avcövTUJV III 554, dicXa^ovrec III 34, fioXouvrec

I 86, ßoXn,6€ic XIV 75 und Treccoövxat XIV 144 als misformen bzw.

corruptelen bezeichne, ward für B. anlasz zu behaupten, dasz ich

ihm 'seine alexandrinisebe mundart mit stumpf und stiel wegeorri-

giere.' mir fallt und fiel es nicht ein die mundartlichen eigentüm-

lichkeiten und Vulgarismen zu leugnen oder gar 'wegzueorrigieren'

:

nein, ich bin nur bestrebt Verderbnisse der bss., soweit dies bei der

traurigen Verfassung der Überlieferung überhaupt möglich ist, zu

beseitigen, alle die obgenannten verbalformen aber sind nichts als

corruptelen oder interpolationen unverständiger Schreiber.

Beginnen wir mit ßoXr)Ö€ic XIV 75. B. führt bei bekämpfeng
meiner ansieht und correctur dieser misform nicht den ganzen Zu-

sammenhang an , was durchaus nötig ist , wenn sich der leser ein

urteil bilden soll; der vers lautet in den hs. : KOtl toxu juotpav £<pö-

uj€T0U boupl ßoXrjOeic* für £q)duj€Tai ist natürlich ^TTÖu/eiai zu

schreiben, gegen diesen (den tod eines römischen herschers be-

treffenden) vers sind nun zwei der schwerwiegendsten bedenken her-

vorzuheben: 1) ist die lange endsilbe von £itöi|J€T0U vor folgendem
consonan tischen anlaute kurz gemessen, 2) erscheint hier eine bei

keinem der Sibyllisten erhörte form ßoXr|9eic. beides hält B. , ob-

zwar es gänzlich den metrischen bzw. grammatischen erscheinungen

in den Sibyllinen widerstreitet, für zulässig und richtig, fassen wir
zunächst den erstbezeichneten punkt ins auge.

In den mehr als 4000 verse zählenden sibyll. orakeln findet

sich wie in jeder hexametrischen dichtung eine sehr grosze zahl von
correptionen diphthongischen oder langvocalischen auslautes vor fol-

gendem vocalischen anlaute in der Senkung , eine der bekanntesten

erscheinungen. wenn nun in etlichen gleich anzuführenden stellen

die hsl. Überlieferung unglaublicher weise vor consonantischem
anlaute correption eines auslautenden diphthonges zeigt, so sind dies

selbstverständlich nichts als grobe corruptelen, die sich auch ander-

weitig als solche verraten, weit entfernt derlei monstra als kostbar-

keiten anzustaunen, wird man dieselben auf rationellem wege aus dem
texte zu entfernen haben, ganz verfehlt wäre es, wollte jemand ge-

wisse Vorkommnisse in vulgären metrischen inschriften später zeit in
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parallele ziehen, wie Kaibel epigr. 622 dmKeiuai köviv oder 674
(3s jh.) ^vödbc Keimöl bäuap — denn hier ist die scheinbare cor-

reption nur zeichen für die ausspräche des cu als e, daher anderwärts
auch kiu.€ geschrieben ward, für unsere Sibyllisten ist correption vor
coneonanten ebenso wenig nachweisbar wie für andere dichtungen
epischen genres. voran stelle ich aus den bis auf Alexandres text

noch nicht emendierten corruptelen dieser art (andere sind schon
früher beseitigt worden, wie zb. V 86 kÖtttctcü ßouXfj, wo AI. richtig

aüXn. herstellte) XIV 112 f., wo es in den hss. ganz greulich verderbt

heiszt:

TrX€iÖT€poi e* u€toi vupdbec fcovrai xdXaZai
tZoXicti Xriiujv Kapirouc cV dircipova YaTav.

der zweite vers ist intact, um so schlimmer steht es mit dem ersten,

wie aber zu emendieren ist, dazu gibt der umstand einen fingerzeig,

dasz dem zweiten verse das subject fehlt, und so habe ich denn seiner

zeit hergestellt : TrXciÖTCpoi b'^ccovG' ueTOi, virodc r}b£ xdX ala\
etoXe'cei usw. damit ist alles ins geleise gebracht, und dieemendation
wird, wie ich glaube, evident, wenn man einerseits das an derselben

versstelle bei Homer 0 170 vorliegende vitpäc rjfe xäXa£a ver-

gleicht, anderseits erwägt, dasz in ganz derselben weise collect iv-

begriffe dieser art auch bei den Sibyllisten vorliegen, wie III 691
auTäp XiGoc fjbt x^Xa2!a TroXXf) Kai xaleni). bei B. allerdings

findet diese correctur keinen beifall, wodurch ich nicht im geringsten

gekränkt bin, zumal er sich der mühe Überbob eine bessere zu liefern,

damit schwindet natürlich auch das barbarische ecovTut \ä\alai.

Eine zweite corruptel dieser art liegt vor XI 201 outoc Kai

BaßuXüJva ttöXiv XujßiiC€Tai Xoi/juj. den metrischen fehler wie das

hier sinnlose Xoifiuj bat Lud wich vortrefflich beseitigt, indem er

unter vergleichung von III 329 dpacrjcaTC beivüjc einfach Xujßr)C€Tai

alvÜJC herstellte. — Ebenso erledigt sich rasch XI 227, wo für

Cupumnv öc cmacav (diesen verseingang habe ich emendiert) e tt i
-

KaXaMnccTcTi T^^vriv Meineke zweifellos richtig dmKaXauncCT*
dpuu-vnv geschrieben hat. — XIV 161 (= 168) heiszt es in den hss.

:

Kai töt€ bf] ßaciXcuc CTpaTific ou q>€uS€Tai X^Tpac. man könnte an

meuEcTai aixMdc denken, denn xdpac ist schon deshalb unmöglich,

weil es im folgenden verse gleich weiter heiszt : dXXd 6avei6' U7TÖ

X€ip\ baueic aTGujvi cibnpw. doch steckt meines erachtens, wie

ich krit. Studien s. 124 u. 127 ausgeführt habe, die corruptel tiefer,

das wort CTpaTifjc ist in den letzten büchern, da die abschreiber

immer an die prätorianerherschaft oder die gewaltthätigkeit der

römischen legionen dachten, öfter an stelle eines andern ausdrucks

interpoliert worden, wie zb. XII 1 16, wo wir lesen airröc dpicrcuurv

TfCXCTai CTpanfjc utt' dvdYKTjc (natürlich ist KpaTEprjc zu schrei-

ben), oder XIV 242 Kai tötc b' au tt^cctoi ßaaXeuc cTpaTinc dirö

XCipöc
|
ßXnöeic old rap oö Tic uttö cmcT^pujv dv0pUJTrujv, wo für

CTpaTifjc diro wohl entweder CTißaprjc oder wieder KpaT€pfi.c und zu

schreiben ist (vgl. auch XII 97 und meine krit. stud. 8. 103). und
Jahrbücher für da»*, philol. 1892 hfl. 7. 29
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80 ist auch aller Wahrscheinlichkeit nach an der obigen stelle für

CTpcrnfjc ou meuEexai x^ipac etwa jcpaxeprjv ou (pcuEcx' dvdTKrjv

in den text aufzunehmen : unter allen umständen ist roeuEcxdi xe ipac

unzulässig. — Vom grabgewölbe der Kleopatra heiszt es XI 296
(juußoc) KaXöc baibdXcoc, ttouXuc bt cc KXaücexäi Xaöc. in der

Überlieferung fehlt xaXöc, das nach Horn, a 131 zu ergänzen ist.

am Schlüsse des verses aber ist mit leichter änderung statt Xaöc zu

schreiben öxXoc (oder KXaüceG' ömXoc). — Der letzte noch zu er-

wähnende fall betrifft nur die greuliche Überlieferung der hss.-gruppe

welche den vers V 267, der sich als interpolation darstellt, in

der form eines siebenfüszigen hezameters also gibt: Kai fioucaic

YXuxcaic äxiaiciv diricxrjcovxäi xpairetav. O bietet ica\ youcaic

xXujccaic driaiciv dmcTricovxai.

Aus unserer betrachtung hat sich also für die Sibyllinen die

Unmöglichkeit ergeben, den diphthong ai vor consonantischem an-

laut zu kürzen, ebenso aber ist die form ßoXnGeic erst infolge der

corruptel des verschlusses in den text eingeschmuggelt worden, die

Sibyllisten kennen neben dem perfect ßeßXrj/aai auch ßeßöXrjuai, das

seit alter zeit im gebrauche stand neben ße'ßXrjfiai
;
dagegen nur den

aorist dßXi^Gtyv, nicht aber ein dßoXrjGrjV: vgl. 7i€piß^ßXr)nat I 138,

ßeßöXrjTO I 113, ßeßoXrjudvoc XII 237, ßeßoXrj^vov XIV 223,

ßeßoXrm^vot I 74. 150. 301. 368; anderseits erscheint ausschließlich

ßXnGeic , zb. I 394 KaiTT^ccxai ßXriGcic, XII 249. XHI 146 ßXrjGcic

aTGwvi cibrjpw , XIV 243 ßXnGeic old 7T€p OÖ Tic teils im eingange

des verses teils im festen gefuge im innern. ebenso gebrauchen

die zauberpapyri den passivaorist ßXrjöfjvai, zb. Wessely griech.

zauberpap. von Paris und London 753 (s. 39). es ist daher jenes

ßoXrjOdc eine in unserm Sibyllinencorpus absolut unerhörte und
unzulässige bildung. wir haben hier so recht einen schlagenden be-

weis, wie sehr man sich bei der jagd nach merkwürdigen Vulgarismen

hüten musz statt eines solchen die ausgeburt eines interpolators zu

erbeuten. B. hätte sich nur meine emendation der stelle besser über-

legen sollen, die alle Schwierigkeiten mit einem schlage löst und
diplomatisch ganz einfach ist: jenes AOYPI ist aus AOPI verderbt

worden, und um die nun fehlende silbe zu ersetzen, hat man aus

ßXnGefc ein ßoXn.6eic gemacht; dTTÖiyexdl tritt jetzt vor öopi und
die sache ist abgethan.

Ebenso wie ßoXnGeic verschwindet bei etwas genauerer betrach-

tung Gaveövrujv bei den Sibyllisten in ein nichts, die betreffende

stelle III 551 ff. lautet in den hss.

:

XiXia b* lex' Ixea m\ ttcW licaxovxdbec dXXai,

i£ ou bfj ßaciXeucav unepmiaXoi ßaaXflec

'GXXrjvujv , o? Trpujxa ßpoTOic xaicd ffl-cnöveucav

iroXXd Geüuv eibwXa xaxacpGiuivoic GaveövTUJV,

iLv ^veicev xd fidiaia ropoveiv ujwv UTrebeixGr).

fragen wir zunächst, ob bei den Sibyllisten die möglichkeit des über-

lieferten GaveövTUJV irgendwie durch analoge bildungen bei diesem
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verbum möglich erschiene: nun zeigt OvrjCKUJ eine menge inter-

essanter formen (Gvfjacov I 71, Öavcrrcu VIII 347. XIV 50. 162,

6äv€TCU XIV 91, KCtTedvexm XII 36, OvrjSeTai I 190. XIV 148,

•rtevT)K€ XIV 307, T€9vnuJTa XIV 168, T€6v€üjciv XIII 116), allein

nichts weist darauf hin, dasz etwa ein Gavlw versucht worden wäre,

im gegenteil finden wir neben den aoristformen £öav€V III 118,

xdrreavov DI 158, 6crvi€iv III 431 das regelmäßige participium in

demselben casus wie jenes fragwürdige OaveövTUJV im verschlusse

vor: III 646 dvaXukeie OavövTUJV, wozu nach Al.s evidenter

besserung hinzutritt V 180 £crj TrXncGcica 0avövTU)V (t^vovtoc
die bes.). ebenso liest man bei Wessely ao. 2732 den aorist £6ctvov.

demnach wäre bei den Sibyllisten jenes GaveövTUJV an und für sich

eine höchst merkwürdige Singularität, nun aber kommt ein ent-

scheidendes moment hinzu : B. hat in seinem übereilten eifer , weil

in einer vulgären inschrift ein solches gebilde vorliegt, ganz über-

sehen, dasz an unserer stelle überhaupt der ganze begriff des Oavctv
unmöglich ist, ein anderer notwendiger begriffjedoch fehlt, schon
Volkmann hat richtig für KCrraopGip^voic den gen. KCtxacpGi^vujv

hergestellt, der zu OeuJV efowXa gehört (vgl. III 723 douiXiuv

Sodvurv T€ KcrracpGip^vujv dvGpiImujv, m 588 Oeüjv etbuiXa KCtjmöv-

TU)v). es fehlt aber ein participialbegriff, der zu dem relativsatze ot

TtpuiTOt ßpoTOic Kaxct f)T€fi6v€ucav die erklärung angibt, und diesen

bat längst AI. richtig vermutet: es kann nur dva6£vT€C sein in tran-

sitivem sinn (wie III 111 vairic xe tca\ oOpavoö oövopa B^vrec,

V 490 vouv b* dcpGrrov dv (pped 6^VT€c), also
findem sie gar viele

bildnjsBe totergötzen aufstellten* ; aus dva6^VT€C konnte leicht durch

einen unverständigen byzantinischen abscbreiber 6ctv€ÖVTUJV werden,

demnach hat sich keineswegs dem 'hellenistischen präsens cupna-
Ö^OVTCC XI 58* (das schon Isokrates gebraucht!), wie B. meint, 'un-

versehens ein Gcrvlui udgl.' zugesellt, über das Verhältnis dieses

gebildes zu der bedeutung der tempora hat B. klugerweise nichts

gesagt
Ganz derselben art wie dies famose QaveövTiuv ist das von B.

ebenfalls verteidigte ItcXaGtavTCC III 34, wofür längst Meineke
&cX€Xa8övT€C vermutet hatte, ich bemerke, dasz bei den Sibyllisten

die reduplicierten aoriste recht beliebt sind, wenngleich sie mitunter

durch die trübung der Überlieferung verhüllt erscheinen; so zb.

VIII 202 T€Tuxrj (^ T€ Tuxn» sinnlos Tdxn)i HI 634 tctuxujci

von Meineke und Nauck übereinstimmend hergestellt, die hss. T€

Tuxujct; III 45 dvbpwv XeXctxoöccu von Meineke aus dvbpuiv al

(crt *P) XaxoGcm richtig emendiert; notwendig erscheint XeXaGuiv

VIII 371, wo Mendelssohn und ich es conjieierten (die hss. XaGuuv

Y€ bzw. ti). nichts weist auf eine bildung XaGluu, denn wir lesen

die regelmäßige aoristbildung VIII 229 £Xa6ev, XII 292 dXdGovTO
und III 260 das part. r}fc XaGujv GvryroOc im verse festgefügt.

Und nun die corruptel poXoÖVT€C I 85, was zur abwechslung

I 306 in O als üoXüjvT€C geschrieben erscheint, man sollte glau-

29*
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ben, dasz schon dieser umstand B. warnen konnte in diesen gebilden

besondere Vulgarismen zu sehen, allein er findet, das habe einen echt

ägyptischen hintergrund. ja wenn unsere erbärmlichen hss. eine un-

verfälschte Überlieferung darstellten! allein ebenso wenig wie wir

bei öaveövTWV und dtcXaSlovTCC die möglichkeit oder notwendigkeit

einer bildung Oavlw oder XaG^ai sahen, werden wir uns veranlaszt

finden ein jnoX^iu für die Sibyllisten zu construieren ; es ist vielmehr

natürlich , wie längst erkannt, nur jioX6vT€C zu schreiben : den ent-

sprechenden acc. sing, des part. liest man XI 222, wo dieser auch durch

das homoioteleuton am Schlüsse des ersten und zweiten hexameter-

kolons (vgl. III 200) als unzweifelhaft sicher geschützt ist: 'Ivboüc

Tdp TrpoXiTrövTa Kai BaßuXüJva noXövxa (uoXüjvto: il); den

nominativ s. III 435. VIII 459. XII 193 und andere aoristformen

I 81 uöXev, I 101 £uoXov. es ergeben sich jene formen |aoXuiVT€C

und jioXoCvT€C als pure schreiberfehler, die nicht etwa auf die

Sibyllisten selbst zurückzuführen sind.

Auch TT6CCOÜVTGU XIV 144 ist eine misform, die noch dazu

nicht einmal bsl. beglaubigt, sondern erst durch Mai in den text der

Sibyllinen geraten ist; die Schreibung mit cc ist bei den Sibyllisten

nirgends zulässig: sie kennen vielmehr nur 7T€C^ovrai und ttccouvtcu,

und dem sing. ir&tTai, der wiederholt (III 83. IV 82. XII 154.

XIV 125. 242, TTpocir^ceiai XIV 82) neben neccixai steht (II 202.

III 515. XIII 145) entsprechend vielleicht auch tt^coytcii: so nach

Meinekes Vermutung XIV 240 TTprjvicuoiCl tt&ovtcu (& gibt npr|-

vicjuoTc TT&iuvTai, das auch in irpnvicuoic Tr€C€OVTCU geändert wer-

den kann), die form TTeclovrai wird durch das metrum gefordert

III 275. 342 (hier ^ falsch TT€CC<?0VTai). 685. XII 244 (in Ä falsch

mit doppel-c) ua. , irecouvTai erscheint III 672. XIII 57. demnach
darf XIV 144 das in Sl überlieferte metrisch mangelhafte ttoXXoI

br) TTecoOvxai nicht mit Mai in ireccouvrai geändert werden, son-

dern es ist mit Nauck irec^ovrai herzustellen, gerade so wie die

hsl. lesart von (Z> I 394 KCtTnreccevrai ßXr)9e{c, wofür *P sogar kott-

7T€dr)xai ßXrjGeic bietet, durch das längst von AI. empfohlene Kcm-
TT^cerai ersetzt werden musz.

In all den bisher angeführten verbalformen sind also durchaus

keine besondern sprachlichen eigentümlichkeiten zu erblicken , son-

dern trübung der Überlieferung, dagegen bin ich von meiner ansieht

auch das part. TrcpiTTTi^caca I 245 auf eine interpolation zurück-

zuführen gleich nach dem abschlusse des druckes meiner ausgäbe zu-

rückgekommen, dasz ich mit guter berechtigung an jener form an-

stosz nehmen konnte, ergibt sich, abgesehen davon dasz sie bei den

Sibyllisten ganz singulär ist, daraus, dasz sowohl in der nächsten

nähe I 249 die allgemein gangbare bildungsweise bi^TTTCtTO vorliegt,

als auch anderwärts bei den Sibyllisten VIII 470 eic^TTTCtTO vrjbuv

zu lesen ist; ich muste in meiner ansieht nur noch bestärkt werden,
da auch der ägyptische zauberpapyrus bei Wessely 3026 gerade die-

jenige participialform aufweist, welche ich für Trcpirrnicaca ver-
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mutete (nemlich TrcpiTTTaj^vr)) in der Verbindung TrcpiTTTdfievov
baiuova. wenn ich gleichwohl auf meiner ansieht nicht beharre, so

ist dies durch eine freundliche briefliche mitteilung des hm. prof.

ANauck in St. Petersburg yeranlaszt worden, der mich gleich nach
dem erscheinen der ausgäbe auf das vorkommen eines solchen ge-

bildes in Ignatii Diaconi tetrast. ed. CFMüller aufmerksam machte,

wo 29, 4 |if] TTTrjcavTOC steht.

Im Zusammenhang sei auch noch einer andern verbalform ge-

dacht, nach dem erscheinen meiner ausgäbe hat B. im rbein. mus.
XLVI s. 225 das I 212 überlieferte eceXrjXu9ov gemäsz den übrigen

bei den Sibyllisten vorliegenden alexandrinischen formen der dritten

person plur. perf. zu £ceXr|Xu9av geändert, und in seiner bespre-

chung s. 555 hält er es für schier unglaublich , dasz ich das nicht

auch schon getban hätte, nun, so bereitwillig jeder Naucks herstel-

lung des corrupten ^TPHTOpöev II 180 zu IfpryfopQav annehmen
wird (vgl. Horn. K 419 £rpr|YÖp6aa), so sehr mahnen bei keXrjXu-

0OV gewisse umstände zur vorsieht: denn was zunächst die form be-

trifft, so kann dieselbe sehr wohl echt sein, indem sie ein Präteritum

vom perfectstamme darstellt, wie sie seit alter zeit auf grund der

analogie nach dem imperf. speciell in der epischen spräche zugelassen

worden sind: derartige gebilde sind zb. Horn, i 439 du^urjKOV
(part. |i€htjkujc) , € 504 dTr^Ti Xrjrov, 0 264 TT^TrXr)Yov (zu

tt^iXtito:), Hes. theog. 152. 673, lid\. 149, aspis 76 (KeqpaXcu) dH

ujjiujv dTidmuKOV iiii cxißapoki u^Xccciv (zu TT&puKa); und
ebenso konnte £c€XrjXu0ov zu eceXrjXuBa treten, dazu kommt dasz

auch die bedeutung berücksichtigt sein will, die bei den Sibyllisten

vorliegenden derartigen perfecta haben rein perfectische (wie XIV 253
£opY<xv) oder präsentische bedeutung (I 265 Tre'cpuKav

r
sind, befinden

sich', II 180 iYprjYOpGav 'sind wach'), und man kann für das noch

übrige dXX* oöroi Trdvxec m\ €iv 'Aibao yoXövrec
|
xinr|v ^cxn^v

(I 86) nicht absolut die aoristische bedeutung postulieren, da das

lc%OV bei Hesiodos Ikx]. 126 nicht entscheidend ist: IcxrjKCiv musz
nicht heiszen 'sie erhielten', sondern es kann auch rein perfectisch

'sie haben erlangt, db. sie genieszen' gefaszt werden, wie bei Hesiodos

£xf). 142 f. vom zweiten geschlecht gesagt ist: TOl jaev uttoxOövioi

ndKctpec Gvnjoic KaXeovTai
|

öeurepoi, dXX* £uttt|c njin, Kai toiciv

öirrjbei. es bleibt demnach fraglich, ob £c€Xr|Xu9av aoristische be-

deutung hätte; unbedingt notwendig aber ist hier eine prfiteritale

(imperf. oder aorist), so dasz die Umänderung der überlieferten form

keineswegs so zweifellos nötig ist, wie B. meint.

Mit groszer lebhaftigkeit reclamiert B. einige präpositionen,

die ich im texte im Widerspruch zum ägyptischen dialekte geändert

hätte, so verlangt er, weil in den LXX Daniel 3, 32 trapd näcav
Tfrv v\v steht, dasz III 501 das von gebotene napd näcav

|

YaiCtv (im sinne von 'über die ganze erde hin') festgehalten und
nicht, wie es aus guten gründen von mir geschah, durch Kord TT. Y.

ersetzt werde, aber B. hat ganz und gar nicht bedacht, dasz die
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Sibylli8ten noch lange nicht immer dasselbe sagen müssen was in den

LXX steht, wenn sie dieselben auch als quelle benutzen, man prüfe

doch den gebrauch der Sibyllisten selber, denn der ist vor allem und
in erster reihe massgebend, und da ergibt sich denn ein resultat,

welches B. selbst hätte finden können, wenn er nicht mit befangen-

heit auf die suche nach ägyptismen ausgegangen wäre, niemals
gebrauchen die Sibyllisten TTGtpd in jenem sinne, wie sich statistisch

ergibt: ganz dieselbe Verbindung wie III 501 an ganz derselben vers-

stelle in ganz denselben handschriften O und ganz demselben
buche III, aber mit KCtxä steht III 164 und 298, und wie hier

Kaxd nacav
|
Taiav, so liest man k et toi raictv äiracav III 727.

755. 757. V 486. VIII 181. XII 157. XIV 186, Kaiä Taiav III 232.

491. 673. 720. IV 24 (hier in allen drei Sippen V 211.

375, xar* dircipova raiav III 694. XII 126, direipeclnv xaid
Yaiav XI 192, und ebenso ständig KCttd KÖCfiov ÄTravTO II 25. 154.

VIII 100. XI 79. 237. Xn 127. XIII 11 ua. dieser überwältigen-

den menge von belegen gegenüber wird es jetzt vielleicht selbst B.

vorziehen jenes TTOtpd als vulgäre interpolation oder Schreibfehler

anzusehen; jedenfalls zerflieszt diese kostbare merkwürdigkeit in

ein nichts.

Ebenso wenig berechtigt ist B.s verlangen, dasz XII 59 dXf€a
TujjLiaioic iv navTOcuvnci ttcttoiGujc die präp. iv (ivi) (ich habe
nach III 545 ini geschrieben; iv und ini werden auch sonst ver-

wechselt, zb. III 791, wo O iv ©divri, *F in\ <pdTvnc gibt, lies

im <pdxvr|) festgehalten werde, eine solche construetion verwenden
die Sibyllisten bei TT€7T0t8dvai nicht, sondern nur den bloszen dativ

oder im: letzteres III 545
e

6XXdc brj, xt TTdiroiBac in* dvbpdciv

fltenövecav, wo in' in O *P überliefert ist; hätte der Verfasser iv
schreiben wollen, so hätte er es hier gewis gethan, wo iv ohne
weiteres metrisch zulässig ist; ersteres I 255 TTT€pUY€CCl Tt€TTOi9d>c,

IV 26 TreTroieöTec eueeßinetv, IV 117 dmpoctivrjci TTeTTOlGÖTeC,

XIII 72 tüoXXoici TrdTroiGac, XIV 12 dXici TreTroiGiIic, XIV 15 erpa-
Tifjci TT€TT0l9u;c. was aber V 85 betrifft, so gehört diese stelle, deren

Überlieferung in ¥ B. für iv ins feld führen will, zu einer gruppe
von versen , deren schlusz durch Zerstörung des randes des arche-

typus (von &W) verstümmelt ward, wie v. 87. 88. 89 zeigen, die

bessere familie <P enthält nur die worte 7TOir|CavTO udTT|V toutoic,

wobei in ihrem besten Vertreter P bemerkt ist: Xeurei xö TiXdov toö
ctixou; die schlechtere sippe ^schreibt TrotricavTO ndTrjv Y€ ttcttoi-

6ÖT6C iv toioutoic, eine willkürliche sebreiberergänzung, deren Ver-

kehrtheit das flickwörtchen Y€ und das ganz unmögliche toioutoic
sofort verraten, das hat ein Byzantiner, der vielleicht tt€ttoi66t€C

noch in der vorläge lesen konnte, zurecht geflickt; ich habe, indem
ich natürlich das intacte stück von O zu gründe legte, den oben
genannten stellen gemäsz geschrieben TTOirjcavTO jLidTt|V toutoici
TT€7TOi9ÖT€C. demnach ist nicht ein einziges sicheres beispiel für

TT€7Toi8dvai iv tivi bei den Sibyllisten aufzutreiben, und diese con-
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struction darf nicht ohne weiteres ans den LXX (wie Judith 2, 5)

in die Sihyllinen hineingetragen werden.

HI 249 (öbcucci) Aadc 6 buibacdmuXoc iv fprcuöciv 8co-

TTC^ITTTOIC | iv CTUXllJ TTUpÖCVTl TÖ VUKT€plVÖV blOOCUUJV
|
Kdv

ctvjXuj vcmArjc usw. Volkmann hat hier für iv fprcjiöciv conjiciert

iqf (Nauck du/), und ich hin ihm gefolgt, überflüssigerweise ergeht

sich B. in auseinandersetzungen Über einen bekannten spätgriechi-

schen gebrauch von £v; an unserer stelle verlangt der sinn im ersten

verse einen ausdrucke der 'unter dem schütze* bedeutet, und dies ist

£<p'; dasz es die Änderung nicht auf absichtliche entfernung jedes

derartigen iv abgesehen hatte, beweist die beibehaltung des iv

cruXiu (icdv ctuXuj) im folgenden. — III 405 habe ich mit Volkmann
cuv aufgenommen, da ich dem Verfasser dieser alten Sibyllinenpartie

nicht zutraue, dasz er hinter einander in verschiedener bedeutung

iv geschrieben habe dicrov foj l v vuicrl Y^vrjTOti
| £ y ttöXci aurdv-

bpw ceicixOovoc dwocirafou, zumal cuv sonst ganz gewahnlich
ist, zb. HI 826.

Mit vollster Überzeugung bin ich AI. gefolgt, der V 340 statt

des comipten TTauxpuXioi iv TTiribcuciv richtig TTd^cpuXoi cuv TT.

herstellte, in seinem eifer hat B., der dies iv sofort für seine

figyptismen mit beschlag belegt, sich gar nicht nach der Umgebung
dieses wörtchens umgesehen, er hätte sonst bemerkt, dasz Al.s

emendation vor allem das corrupte TTauxpuXioi betrifft, eine form
die bei den Sibyllisten nicht nachweisbar i&t; immer ist TTduxpuXoi

im gebrauch : vgl. III 169 TTaumuXtuv T€ t^voc , III 209 Kapo T€

TTajLwpuXoic i€ (so in O drang 7rau<puXfoic T€ ein), III 515
TtoXXd bi TTaumuXujv £6vrj (^, auch hier O TraurouXiuJv) , V 460
üaumuXujv T€V€Cu, XI 55 Kapci tc TTaumuXoid t* (£ 7ran<püXoi-

civ): und so ist auch V 340 nur ITdujpuXoi cuv TTictbrjciv zulässig,

da die erhaltung der länge des auslautes Ol in der Senkung vor

vocalischem auslaute (iv) hier ausgeschlossen erscheint, wie ich

anderswo zeige; cuv aber begegnet im 5n buche ganz gewöhnlich

wie 142. 410 us. desgleichen hat AI. VII 61 mit voller berechti-

gung cV dXXfjXotc dtroXcicGe geschrieben (für dv, das B. wünscht),

da XIV 76 in ganz derselben Verbindung in der relativ besten classe

& thatsächlich in* vorliegt, wie in diesem falle in* und £v, so

wird auch in* und ic in den hss. vertauscht, zb. V 69.

XIV 26 steht in Sl corrupt überliefert bucccßliuc KTfclvouciv

iv TraXdjLirjci Xaßövxcc, wo ich zunächst das notwendige futurum

KTevlouciv (wie XIV 39. 93, s. auch II 22) herstellte : für iv iv\ zu

schreiben, wie Mai tbat und B. für richtig erachtet, kostet kein

nachdenken; aber einerseits würde die auch bei den Sibyllisten be-

schränkte zahl der längungen kurzen vocalischen auslautes vor fol-

gendem einfachen consonanten (worüber meine 'neuen beitr. zur

technik des nachhom. hexam.' s. 13 zu vergleichen) um ein beispiel

vermehrt, und anderseits ist der Sprachgebrauch der Sibyllisten zu

beachten, bevor man zur emendation schreitet, nun aber findet sich
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vollständig parallel in demselben buche XIV 256 TraXduaic ibinci

Xaßövtec und XI 269 ibiaic iraXctjuirjci mdpovtec gesagt: dieser

ftigung entspricht dann an unserer stelle, wenn man dv berück-

sichtigt, am ehesten daic TraXdfxrjci XaßövT€C (oder wie ich eben-

falls vorschlug eventuell Kievdouc' Ibiaic TraXäu.rja XaßövTec).

In ganz unnütze wallung gerät B. darüber, dasz ich V 178

TCtpTopeov oTKrjcov dv "Aibou xwpov Ä6ecux)V schrieb, während in

O de "Aibou steht, mit berufung auf späte vulgäre sepulcral-

epigramme wie Eaibel 134 eic Tuvßov Kefyiai (wahrscheinlich aus

Hadrians zeit) oder 215, 6 okr|C€ic eic böfiov eueeßduuv (
r
I fere

p. Chr. n. saeculi epigramma melius ezcogitatum quam scriptum'

Kaibel) und auf eine corrupte, sofort zu besprechende stelle der

Sibyllinen (XIII 41) behauptet Buresch, de Bei an unserer stelle einzig

berechtigt. XIII 39 ff. heiszt es nemlich: ibe T<*P d<p* iK|ir|Xr}c iroXu-

beipdboc r|V€Modccrjc
|
T^Xißdiou irdTpnc ixöuc ou vrixeT' dir'äicpric

|

oube x^wc TTdrcrrai, aieTÖC b* ouvnxei'dc ubwp usw. kein be-

sonnener kritiker wird es für möglich halten, dasz jenes ou vrjxex*

zweimal nach einander gesagt wäre, 6inmal vom fisch, einmal vom
adler, sondern es leuchtet jedem sofort ein dasz, da die beiden verba

unmittelbar über einander standen, sich leicht eine corruptel ein-

schleichen konnte, ganz nahe liegt es aleiöc b' ouk dpxex' de

ubwp mit änderung zweier buchstaben zu corrigieren. demnach ist

es unzulässig die verderbte lesart oü V^XCT* de ubuup als argument
für eine grammatische erscheinung zu gebrauchen, um aber auf

die grabinsebriften zu kommen , so zeigt sich die Unsicherheit des

Sprachgebrauchs in dem umstände, dasz in dem angeführten beispiel

215, 6 drei zeilen vorher die gangbare gewöhnliche construetion

flXuGec eic 'Aibrjv steht, anderseits finden wir das zweite hemi-

stichion in der römischer zeit angehörigen metrischen inschrift

222, 8 bei Kaibel ebenfalls vor, aber auf die frage wohin? gesetzt

in TÖv[bJ \epdv TidmiiaitT'] eic böuov eüceßdwv. und neben
jenem eic Tuvßov xeTuai steht bei Kaibel 310, 3 in durchaus ge-

wöhnlicher art xeiuoti b' eiv 'Aibrj* es ist dies eine grabinschrift,

die dem ersten oder zweiten nachchristlichen jb. angehört, läszt

sich also hieraus keine fixe norm abstrahieren , so schiene sich doch
für unsere stelle ein fingerzug aus den metrischen inschriften zu

ergeben, wo nemlich bei eic oder dv "Aibou sich kein weiterer be-

griff (wie böjnoc) findet, wird auf die frage wo? dv, auf die frage

wohin? eic gesagt; ersteres 8. bei Kaibel 646, 3 ouk den dv "Aibou
ttXoiov (3s oder 4s jh.) , letzteres 297, 4 eic 'Aibou . . . <pdp[exai

('2s jh.) oder 222, 3 ufteT* de "Alba ('Romanae aetatis'), 558, 6 f\y

eic 'Aibao Treprjcu) (2s jh.). wie steht es aber mit den Sibyllinen ?

wir werden natürlich zunächst umschau halten, wie denn das in

dem fraglichen verse vorliegende verbum oUeiV sonst bei den Sibyl-

listen construiert erscheint: die antwort lautet für B. keineswegs er-

mutigend , denn die ältern sowohl wie die jüngern bticher sprechen

übereinstimmend für mich: III 787 dv coi b* oiiCTjcei, XIH 61

Digitized by Google



und ihre neueste beurteilung- 457

coTc ydp £v\ ^eXdOpoici kcitoikiicci Trpö(JOC dvbpwv, XIV 132

irouXüc bi T€ Xaöc £v auTr) . . oiicf|C€i. ebenso findet sich bei

andern verben auf die frage wo? £v gesetzt, wie zb. bei K61UCU:

V 436 ouk in K€(cr| oöpeciv iv XPUC^01C « V 488 K€icrj . . £v
Avtutttw TprraXcuvr), XIV 34 dv CTTobifj Tdbe K€iC€Tat* und auch

sonst wie fr. I 22 baifiOCiv . . toiciv l\ "Aibrj. für die Sibyllinen

ergibt sich daher als norm, daszauf die frage wo? nicht €ic gesagt

wird, so dasz ich ein volles recht hatte OlKricov dv "Aibou zu schrei-

ben, auf die frage wohin? gebrauchen die ältern Sibyllisten in der

berührten formel €lc — wie VIII 159 clc 'Aibao ireprjcei, was um
so weniger anzutasten ist, als ja dasselbe hemistichion inschriftlicb

überliefert erscheint (Kaibel 558, 6); vgl. auch den ägypt. zauberpap.

bei Wessely 2317 n&p€UY€ ic "Aibtiv. die jüngern dem Vulgarismus

mehr ausgesetzten bücher der Sibyllinen aber weisen auf die frage

wohin? das hellenistische €tv 'Aibao und ähnliches auf: so I 84 etv

'Aibao böuoic ttvai, I 85. 306 eiv 'Aibao moXövtcc, XII 77. 146.

XIV 184 ßrjcexai €VV 'Aibao böuoic • diese fügungen anzutasten wird

niemandem beifallen.

Mit recht ist dagegen B. für die in 3> überlieferte lesart dica-

TacTaci* dvbpwv eingetreten: die von Volkmann aus der corruptel

von 0 (dTTOKaidcTacic) conjicierte form dKCtTdcracic , welche ich

reeipiert habe, ist unzulässig, ebenso bin ich überzeugt worden,

dasz V 99 und 490 die genitive iliv und f)C wegen der angleichung

des relative beizubehalten sind; dagegen ist meines erachtens VIII 46
die von mir angenommene conjectur Klouceks xal ndvTUJV, oDc
IceßdcOrjC

|
botiuovac diuuxouc, vetcüurv eibwXa kcuiövtwv (statt

div) nicht blosz 'begreiflicher*, sondern notwendig, da es sonst auch

baiuöviuv dipuxuJV heiszen müste. zur regel hat sich, wie hieraus

zu entnehmen, dieser gebrauch keineswegs ausgebildet, er war mehr
ein gelegentlicher.

Eine ausführlichere besprechung und beleuchtung verlangt die

art wie B. einige stellen des dritten buches, wo ich die hsl. cor-

ruptelen auf dem wege der conjectur zu beseitigen trachtete, auf-

gefaszt hat. zunächst III 439 f.; ich setze die worte her, wie sie

überliefert sind, mit der notwendigen besserung Kpdvoc für Kpdioc
von Meineke und KOpuqpduJV für KOpuqpcuwv von Alexandre:

kcu Kpavoc uu;r)X6v Auidrjc öpoc, Ik xopumdujv

Xdcüor' dvoiYon^vnc Tt^Tprjc KeXapuHeTai ubujp.

meine änderungen sind gering, ich vermutete coö für teerf und für

Xdqicrr' den dativ plur. xdrjxac'. B. nimt an beidem anstosz, indem

er meint, ich hätte den hellenistischen hier vorliegenden misbrauch

des mediums für das activ nicht gekannt und weiter nicht gemerkt,

dasz das für xcXapuEei stehende KcXctpuSeicu wiederum gut helle-

nistisch causative bedeutung habe: 'also* sagt B. 'der Kragos wird,

indem der fels spalten reiszt, von seinen gipfeln herunter wasser

rauschen lassen.' diesen einwänden gegenüber stelle ich zunächst

fest, dasz tceXctpu&iv und hellenistisch KeXaptäecOal (im medium)
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regelmäßig 'rauschen, tosen, brausen9
heiszt. während es also zb.

bei Homer A 812 atya u^Xav xeXdpu£€, bei Oppian kyn. II 145 ujc

TTOTauöc KeXäpu£e heiszt, finden wir bei den Sibyllisten in dem-
selben sinne das medium, vgl. I 229 ubdTUJV xcXapuZojLievduJV von
den dahinbrausenden wassern und III 453 afyia p^Xav bair^buj

xeXapuHeTai €ic dXa, wo ich den verderbten verseingang atuxrri

fi£v barccbov verbessert habe, demnach 'schwarzes blut wird auf

dem boden rauschen ins meer\ was an den beiden genannten

stellen — und sie sind auszer der in rede stehenden die einzigen,

wo überhaupt das verbum vorkommt — , das ist, behaupte ich, auch

an der dritten der fall: auch hier heiszt tceXctpuECTCU übwp nur 'es

wird das wasser hinabrauschen' von den gipfeln ; nur diese intran-

sitive bedeutung läszt sich nachweisen, eine causative kennen die

Sibyllisten nicht, indem wir von dieser zweifellosen thatsache aus-

gehen, ist die Überlieferung zu beurteilen, und nun braucht man nur

die verse vor und nach unserer stelle zu lesen, um zu sehen, ob ich

recht daran that für das wörtchen xai im eingange von 439 coö zu

vermuten und KpcVfOC, uinnXdv Auxiiic öpoc als anrede zu fassen,

die ganze vorangehende und folgende partie ist von dem Sibyllisten

so gedacht, dasz er verschiedene städte und örtlichkeiten, bezüg-

lich deren er etwas unheilvolles oder besondere elementarereignisse

kündet, direct anruft: nach einander heiszt es v. 434 f. XaXxr|buJV

CT€lVOlO TTÖpOV TTOVTOIO XaXOÖCa, | Xa( CC |H0XUJV 7TOTC TTCUC AttUi-

Xioc &evapC£€i, dann v. 436 Ku£ix€, xai coi ttövtoc dnropprjEei

ßa6uv äXßov, weiter 437 xai cu Trox', "Ap^oc (oder wie sonst zu

lesen ist) BuZävnov, 'Aclbi tr^pcrj
|
Kai bf\ xai crovaxdc Xrjvurj xai

avr|pi9fiOV alua: und ebenso folgt nach unserer stelle v. 442 f.

Kufrxoc, oiKr|T6ipa TTpoTrovriboc oIvottöXoio,
|
'Puvbaxoc dpxpi c €

xüu,a Kopuccö^evov Cjuaparr|cei und 444 xal cu, 'Pöboc, ttouXuv

jifev dbouXuiTOC XP^VOV £ccrj usw. und nun frage ich, war es etwa

zu kühn oder unüberlegt, die kaum nennenswerte änderung des xai

in coö vorzunehmen, um dadurch die an dieser stelle so consequent

hervortretende form der Weissagung und zugleich die sonst allein

in unserm litteraturdenkmal nachweisbare bedeutung von xeXa-

puScTGu zu wahren? wie xai hineingeriet, erklärt sich sehr leicht,

nachdem nemlich einmal Kpdvoc zu xpdTOC verderbt war, gab das

pronomen keinen sinn mehr, da niemand angeredet zu sein schien,

und es schlich sich , da auch die unmittelbar vorhergehenden verse

437 und 438 mit xai anheben, diese partikel ein. ebenso wie bei

xeXapuH€Tai nimt B. für dvoiYOii^vnc eine bei den Sibyllisten nir-

gends nachweisbare bedeutung an, er übersetzt xdcu;ar* dvoiYOuivrjc

Trerptic 'indem der fels spalten reiszt'. aber in den Sibyllinen findet

sich nur (ganz in der nähejenes iibdxujv xeXapuEonevdiuv) 1 222 u,€Yä-

Xwv dvaorrouivujv xaiapaxTüJV 'indem sich gewaltige wasserstttrze

öffneten', und gerade so ist hier dvoiTOuivtic n^ipric offenbar zu

tibersetzen 'indem sich der fels öffnet', das vorangehende xdcuax'
kann nur dativ sein und ist, da dativisches i nicht elidiert wird, in
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den ohnehin passendem plural xdcjiac* zu ändern
t 'durch spalten'

dh. indem spalten entstehen, sonst kommt dvoiYuu nur im activ vor

mit regelmäßiger transitiver bedeutung: III 497. 500. 769. VIII 230.

Die stelle III 762 ff. ist in unsern hss. in trauriger Verfassung

tiberliefert; ein glück, dasz Lactantius die verse 763—766 (de ira

dei c. 22) anfahrt. B. allerdings kommt es ungelegen, er bemerkt
s. 538 ausdrücklich: 'ein leidiger zufall will, dasz Lact. 763—766
citieren musz — wie gewöhnlich

,
ungenau.' er hat nicht erkannt,

wie viel Lact, zur herstellung der verse beiträgt, doch der leser

entscheide selbst: v. 763 lautet in<D*P'q>€UY€Te Xaxpetac äohcou
(sie)' tu) Eüjvti XoxpcÜ€T€. hierauf folgen , was für die beur-

teiluug der stelle von Wichtigkeit ist, noch drei prädicate durchweg
im Singular (v. 764. 765) mit mahnungen sich der sünde zu ent-

halten, bei Lact, aber findet sich jener vers 763 im gegensatz zu den
Sibyllen-hss. metrisch tadellos vor in der form : q>€ÜT€ bi Xatpeiac

dvöjiOUC* Tip Cujvti XdTp€U€: es stimmt also der gebrauch des Sin-

gulars (op€UY€, XdTpeue) vollkommen mit den folgenden versen. von
diesen thatsachen ausgehend habe ich den von Lact, leider in sein

citat nicht einbezogenen vorausgehenden vers 762, der in O *P"dXXd

xaTac7T€ucavT€C i\xäc ©p^vac £v cxrjGecciv lautet, mir zu ändern
gestattet, indem ich dXXd KOrrdcTpetyov ulv £dc opplvac dv crrj-

Occciv schrieb (£dc in bekannter weise auf die zweite person be-

zogen): 'aber nun wende deinen sinn in der brüst.' abgesehen von

fi£v, dem sich des Lact. q>€ÖY€ bl im nächsten verse trefflich an-

scblieszt, gewinnen wir einen selbständigen satz mit verbum finitum,

der den folgenden kurzen Weisungen durchaus entspricht, die in ge-

bieterischem tone gehalten sind, ich habe KGtTdcrpeujov vorge-

schlagen wegen der Überlieferung KOtTaCTT€UCavT€C, indem an die

wendung des bisher auf das böse gerichteten sinnes in das gegen-

teil gedacht werden kann, wie bei Deinarchos 1, 32 outuj tccrr&Tpe-

ui€v f| vjxx] TaOia, ibc Tdvavria YivecGcu toic irpocooKwu^voic.

übrigens liegt auch U€Tdcrp€UK)V nahe, wie es ähnlich III 625 nach

der richtigen bei Clemens Alex, erhaltenen fassung heiszt: dXXd
TTCtXljiTrXaYKTOC CTpduiac 6€Öv IXdcKOio (die Sibyllen-hss. 0 *F

haben die geschmacklose interpolation Xittiuv ttXoötov cxp^uiac).

B. nun will KaiacTTeucavrec um jeden preis retten : und so ist ihm
zunächst Lact, ein hindernis, der q>€UY€T€ (der hss.), da er 763 aus

dem Zusammenhang risz, in das, wie B. sagt, «nun unnötige
meute bl> verändert habe, dieser gesichtspunkt sei mir bei meiner

kritik der Lact.-citate nicht aufgegangen, ich aber meine, wenn
Lact, in seinem Sibyllinentexte den plural <peuY€T€ gefunden hätte,

so hätte er ihn zweifellos hübsch stehen lassen : denn wer wird erst

den text ändern, um mit q>€ÖY€ bi anzufangen? und nun was
thut B. mit KGtTOtCTT€ÜCOtVT€C . . <ppdvac? er tibersetzt: 'lasset doch

die besonnenheit in eurer brüst zur geltung kommen.' den

beweis, dasz cpplvec hier 'besonnenheit', was die Griechen durch

mpövticic, cuvecic oder cuKppocOvrj auszudrücken pflegen, bedeute,
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blieb er uns schuldig, nirgends läszt sich in den Sibyllinen eine

stelle ausfindig machen, wo dies der fall wäre, und wie kraft- und
saftlos wäre zudem der ausdruck des KCtTOtCTTCubciv im munde des

eifrigen gottes Jehovah, der durch die Sibylle spricht!

Die corruptel VIII 68 icdH (W Kai t£) dpxf)c Td nAdvrjC jiucttj-

pia habe ich mich vergebens bemüht zu beseitigen, B.s änderung

xdpxainc Td(?) irXdvnc nucriipia hebt den anstosz zum teil, dagegen

halte ich seinen versuch VIII 268 zu heilen für mehr als fraglich, in

& steht Tvot KCtivdv dvdcTn.ua bwceic (buCic* €ic V), in <P W Iva Kaivdv

dvdcTr)ua büuuev , wofür ich Tva KOivr) dvacTrjcwuev wagte , da die

Überlieferung verzweifelt erscheint und Al.s dvdciaua buj^iev nicht

ganz befriedigt. B. will aus einzelnen Schreibungen des Alexandrinus

in den LXX eine alexandriniscbe form dvdcTeua eruieren , wie zb.

aus Gen. 7, 23; allein kurz zuvor steht in demselben capitel 7, 3

auch in dieser hs. dvdcTtiua, was Tischendorf-Nestle 7 festgehalten

haben, hätte man es nicht mit einem stamme cxa- zu thun, dann
läge keine Schwierigkeit vor; aber dvacieua kann nicht neben

dvdcrn.ua treten wie dvdecjxa (vgl. II 46 6€>a) neben dvdenjia.

und selbst wenn dvdctcua zulässig wäre, ist die merkwürdige aus-

drucksweise dvdcTrjua ou>H€V noch nicht erklärt.

Ich komme nun auf den Vorwurf B.s zu sprechen, ich hätte den

begriff der Variation bei der Herstellung des textes auszer acht ge-

lassen, dieser trifft mich nicht: denn ich habe durch eifrige beach-

tung der parallelstellen, die bei den Sibyllisten um so häufiger sind,

als einer den andern vor äugen bat oder ausschreibt, für die emen-

dation des textes gewinn zu erzielen gesucht, wie fruchtbar dieser

gcdanke auch jetzt noch gewesen , nachdem frühere bgg. schon gar

manches auf diese weise hatten in Ordnung bringen können, davon
kann sich jeder leser meiner ausgäbe überzeugen, das ist meines

erachtens pflicbt eines jeden, der sich mit den Sibyllinen beschäftigt,

zu deren emendation jede quelle , die fÖrderung verspricht , heran-

zuziehen ist. es wird aber niemand leichtsinnig und ohne not ändern,

zumal in einer ganzen reibe von belegen deutlich wahrzunehmen ist,

dasz der betreffende Verfasser absichtlich an seiner vorläge änderun-

gen vornahm, wo aber offenbare textcorruptelen vorliegen, da wird

man nicht zögern sich des hilfsmittels, welches eine besser erhaltene

parallelstelle an die band gibt, auch wirklich zu bedienen, es ist

deshalb ohne berechtigung geschehen , wenn B. meine fassung von
XI 218 ttoXuv 6& x^üjv txUjüi q>6vov öußpr)Beica und XII 153
0oivikti b* ln\ toic TiicTai mövov ö^ßprjOeica, stellen die ich nach
III 392 verbesserte, für unzulässig hält; das letzte wort von XI 218
lautet in Sl dußpfcvxa, wahrend XII 163 Q 6nßpn€VTa, V dußpicvTa,

H öfißpiöevTd bieten, die bemerkung B.s, ich hätte das gethan,

weil ich nichts von den zahlreichen ägyptischen bildungen auf -rjeic

-Ö€ic gewust hätte, richtet sich selbst, sie sind ja allgemein grie-

chisch; aber B. hat unterlassen zu sagen, was denn ein mövoc
dfißprjcic ist. die lesart dußprjGeica III 392 gibt allein den rich-
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tigon sinn : die erde , vom blute befeuchtet , schlürft vielen mord

;

ganz ähnlich sagt derselbe Sibyllist III 322 Kai TTteTOti cou ^axa
TioXuöpococ afyia KcXaivöv.

Ebenso wenig dürfte jemand auszer B. es tadelnswert finden,

dasz ich dem Vorgänge des anonymus Londinensis folgend das

in den bandscbriften des Theophilos verderbte zweite hemistichion

von fr. III 6 Kai d^vaa xeOuaia thitwv nach Sib. IV 15 in Kai

devdujv cröfia irrjYWV verbessert (vgl. XIV 143 im verschlusse cröua
. TTTffffc) und nicht die gänzlich mislungene fassung des Sibyllinen-hg.

bei Gallandius bibl. veterum patrum, Venedig 1765 (denn nicht von
Friedlieb rührt diese her, wie B. meint), k' d^vvaa Xfuuata TrTrruJV

aufgenommen habe. — Wie B. VIII 430 den schlusz alvvaoc aibtöc

T€ heilen möchte, bat er uns nicht gesagt; nur meine aus fr. I 20.

DI 46 versuchte Herstellung dXr)6ivoc düvaöc T€ gefallt ihm nicht:

vgL auch III 698. 717 u^fac älvaöc T€. — Man sieht, ich habe
nicht das princip der Variation verletzt, sondern war bestrebt fehler

im texte durch vergleichung zu heilen und glaube auf diesem wege
gar manche Verderbnis beseitigt zu haben, und welche richtschnur

ich mir hierbei stets vor äugen gehalten, mag B. die auf s. 87 m. krit.

Studien enthaltene bemerkung sagen; es heiszt dort bezüglich XI 25:

'die tradition weist auf zwei in den letzten büchern der Sibyllinen

vorkommende typen (des verses) hin , die sich nur durch geringe

differenz unterscheiden, welche jedoch nicht ohne weiteres
beseitigt werden darf.' meines erachtens musz man vor allem

wo möglich den antor aus ihm selbst zu erklären und zu verbessern

t rächten, die mühevolle vergleichung der zerstreuten stellen beliebt

B. als 'mörderische parallelstellenmethode' zu bezeichnen (s. 552)
und den nicht unerheblichen gewinn als 'raubkritik' (s. 553).

Betreffs des ausdrucks dTrXncxÖKOpoc , der XIV 5, 20 als epi-

theton der ßaciXfjcc bzw. der menschen überhaupt in & überliefert

ist, kann ich nur wiederholen, dasz ich ihn nicht nur an diesen

stellen für echt halte, sondern auch im ersten buche v. 150. 177.

329, wo wir das sonderbare dmCTÖKopoc in 0 VF finden, für not-

wendig erachte, da an jeder derselben die bedeutung 'unersättlich*

dem Zusammenhang entspricht, nicht aber die für dmCTÖKopoc allen-

falls mögliche f
sich am fimcTOV sättigend'; und VIII 186, wo

ipeucTai dmcTÖroiXoi (so dTucrömuXoi O) KaKOTrpdyuovec ouo&v
dXn0€tc steht, musz gegen dmcröroiXoi der umstand starken ver-

dachterregen, dasz im folgenden verse 187 mCTOTTOpÖcTc (mit metri-

schem fehler) sich findet, wofür nach II 262 TrtCToX^Tai geschrieben

wird: dmcrömiXoi und mcroX^rai wird der Sibyllist aber nicht

gesagt haben.

Bezüglich der aufnähme von conjecturen anderer war ich, wie

sich jeder leser leicht überzeugen wird, bestrebtjederzeit dem wahren

Urheber nachzugehen, was um so umständlicher war, als dies in allen

frühern ausgaben unterlassen wurde, ich glaube, dasz mir hier selten

etwas entgangen ist: wenn ich mich an verschiedenen stellen ältere
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conjecturen durch andere zu ersetzen veranlaszt sab, so geschah dies

mit guter Überlegung: so zb. XI 259, wo es in & von Ägypten
heiszt tötc coi TcäXi, faxa fjctKpd, £ccovto:i tröXe^iot tc M^Xai T

'

ävopOKTctcfai T€ : am bequemsten wäre es mit AI. yaia uaKaipa zu

schreiben (die in so liebenswürdigem tone gehaltene hinweisung B.8

auf III 483 und 368 war um so überflüssiger, als mir nicht nur
beide stellen sehr wohl bekannt sind, sondern auch 368 gar nicht

in parallele gestellt werden darf, da dort fidtccupct prädicatsadjectiv

zu €cc€TCü ist); allein wenn der Sibyllist sagt 'dir steht dann wieder

(ttoXi) krieg und kämpf und feldschlacht bevor', so kann eine be-

ziehung zur glückseligkeit hier nicht gefunden werden, und ebenso
wenig ist es möglich an den gegensatz gegenüber dem sonstigen
glucklichen zustand Ägyptens zu denken , der an dieser stelle nicht

berührt wird, demnach ist nicht das epitheton pdKCttpa zu er-

warten, da nun das land Ägypten wegen seiner schwarzen frucht-

erde seit alter zeit im gegensatz zum unfruchtbaren roten Wüsten-

sand des benachbarten gebietes als schwarze erde bezeichnet ward,

so dachte ich an vcna ulXcuva, zumal in buch XIV 120 selbst

TO ixlkav nibov AIyutttoio erwähnt wird; ein solches allgemeines

epitheton (wie kurz vorher 243 dXiübeoc ArfUTTTOio) ist hier am
platze.

Um auch einige worte betreffs metrisch-prosodischer erschei-

nungen zu sagen, so scheint B. auch auf diesem gebiete wenig ur-

teilsfähig zu sein : V 195, wo die hss. Teuxapiv obcr|COua biegen, bat

AI. T^vtupiv (Denderah in Oberägypten) vermutet; ich habe nach-

gewiesen, dasz es sich um eine stadt der Pentapolis handeln musz,

offenbar um T€ux€ipa: da man nun griechisch Tcuxcip oder fj und t&
Teuxcipa sagte, so habe ich natürlich Teuxcip* oücrjcouci geschrie-

ben ; B. bringt flug9 auch etwas neues und bessert mein Teuxcip'

zu TcOx^ipotv, was allenfalls auf halbbarbarischen inschriften, aber

nicht in den Sibyllinen möglich ist; ebenso will er den verderbten

versschlusz eivaXiw TToccibuivi V 157 durch die messung des €i als

kürze retten, desgleichen längst verbesserte corruptelen wie XI 199
ttöXcIc IHaXcmdHci udgl. ; VIII 325 soll £cdv€i durch eine ganz späte

grabinschrift (Kaibel 753, 3) in greulichen versen, wo biörfuj ge-

messen wird, entschuldigt werden. XIV 15 verursacht ihm €t |if|

dp* dbKUTrjxi irobwv, wo ich nach Xenophanes einfach cl kix\ aqpap

Taxuxf^Ti TTobÜJV herstellte, keinen anstosz. die gangbarsten metri-

schen verstösze, durch fehler der abschreiber oder verkehrte inter-

polation herbeigeführt, hält er gläubigen sinnes für echt und wer
weisz wie kostbar ! nein, fehler wie die berührten sind keine denk-

würdigen 'dem gänzlich unkundigen erstaunlichen prosodischen er-

scheinungen vulgärer metrisch gefaszter Sprachdenkmäler'; um sie

richtig zu beurteilen, musz man sich eingehend mit den Sibyllinen

selbst und auch mit andern erzeugnissen der litteratur in gebundener
rede beschäftigen; dann wird man ein 'kundiger9

, dh. dann sieht das

geschärfte auge in solchen dingen das was sie sind, einfache ver-
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derbnisse des textes. lange genug haben die armen Sibyllisten vor-

würfe genug sich gefallen lassen müssen, die durch die heillos

schlechte Überlieferung ihrer werke verursacht waren, wer ihnen

näher tritt, dem wird es immer klarer, dasz ihre wahre gestalt durch
häszlichen wust entstellt ist, den man nicht ängstlich bewahren,
sondern sorgsam entfernen soll, niemand wird zb. V 257 Im £uXou
TToXuxdpTTOU für zulässig halten, sondern Mendelssohn zustimmen,
der durch einfuhrung des epithetons dvXaoKdpirou die Schwierigkeit

gehoben hat.

Nun noch ein wort Uber die memoriae und imitationes von
dicbterstellen. wie belesen die Sibyllisten waren in der ältern epi-

schen dichtung sowohl wie in den jüngern poesien, ward schon oben
betont, ich habe in meinem buche nicht blosz auf die unmittelbaren

vorlagen und muster, bzw. auf die von den Sibyllisten in ihre eignen

producte herübergenommenen verse, versteile und Wendungen hin-

gewiesen, sondern auch im detail zu zeigen versucht, wie sie sich

den ganzen epischen etil zu eigen zu machen bemüht waren, indem
sie durch gewisse kleine Veränderungen eine Variation ihrer vorlagen

vornahmen, wenn B. auch hier tadelt, dasz ich zu weit gegangen
sei, so ist das geschmackssache; wenn er aber gar den Vorwurf er-

bebt, ich hätte in 'neidenswertem Selbstvertrauen* auch zu stellen,

die ich erst verbessert, hinweise beigefügt, und hierbei als beispiele

Y 469 und XIV 172 anführt, so bemerke ich, dasz ich mich durchaus

für verpflichtet ansah die parallelen, denen ich die emendation ge-

wissermaszen verdanke, auch dem leser vorzulegen, betreffs XIV 172

ward Bcho^ oben das nötige gesagt; die andere stelle (V 468 f.)

lautet nach den hss.:

Ka\ töt€ Gecfioßöpoi u^poirec ko:t&ouci Tovfjac

Äiujfi T€tp6fi€voi xal dolcfictTa XaicpdccovTai.

im ersten verse hatNauck trefflich d9€CuoßöpOl hergestellt: für das

geradezu läppische kgu dolcjuctTo: XaicpdccovTai vermutete ich xa\

^YKaTa X., sie schlürfen selbst die eingeweide, wie es der löwe thut

in seiner gier, vgl. Horn. A 176 afyia Kai Ir^aTa TrdvTa Xamuccct.

dasz ^b^cuaTa ein unmöglicher ausdruck ist, sahen auch Mendels-

sohn und Kloucek, von denen der erstere ähnlich aTuxrra, letzterer

d6dc<pata conjicierte. B. genügt keines, er sagt : Mies xdK* (st. Kai)',

wobei natürlich auch der Zusammenhang der beiden verse zerfällt,

er wird verzeihen, wenn ich angesichts der k6k' dblCfiaTa diesen

einfall keineswegs geschmackvoll 6nde.

Es steht jemandem , der solche conjecturen macht, nicht gut

an zu behaupten , dasz selbst vortreffliche kenner griechischer dich-

tung wie Nauck, Ludwich, vHartel in den Sibyllinen 'nur ganz aus-

nahmsweise' das richtige treffen (s. 554) : eine kurze Zusammen-
stellung von textemendationen der genannten gelehrten möge B.

zeigen, dasz diese seine äuszerung wiederum allzu unbedacht war,

um nicht einen kräftigern ausdruck zu gebrauchen : jeder Sibyllinen-

forscher musz dankbar sein für textesbesserungen wie folgende, die
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Nauck geliefert hat: I 130 ?\v bl ^€U ouk dX^ruJCiv (tc bas.),

II 180 dypriTOpöav (dYPnTopGev) , 334 kaöGic (eüciaGeic und

T* cücraGeic), III 79 x«Xköv t' rftfc (Kai xaXKÖv xe), 287 Kpweiv

(xpivei b'), 311 TrXncGricn. trdXiv at)naTOC (irXncGricn äitö [dm* *P]

affiaroc), 520 irdXi ßdpßapov (TioXußdpßapov) , IV 15 Kai faxr\

TTOTCtuoi T€ (koI f?\ Kai TTOtajioi T€ Sl ^, Kai rn xai Troiauo{ *P),

• V 231 öpxnT^ (Kai 7rn.ua) und 7Tfi.ua (xdpua), 468 tot' dGecuoßöpoi

(töt€ Guuoßöpoi), VII 5 ^XauKfic (rauiKfic), XI 65 un£p Mcponjba

Xuupav (im£p uepoeibe'a x^pov), XII 144 TToXinjac (t€ TToXixac),

166 outoc (gütouc), XIII 5 dTreCrci (dirdrei), 101 KaT^cei* dv

TdHci (KaTTTrdc€Tai Traxd&i), XIV 318 dbuoßöpou (Guuoßöpou). aus

Lud wich 8 emendationen hebe ich hervor: I 166 iXdcKncGe (lAd-

EncGe), 256 TTUJxäTO (TT^xaTo) , III 248 diapTrov öbeucei (lepTrvöv

öbeucei), 367 ic 'Adba TaTav (dv dcabi raiav 0, tv dcabi raTa 30,
393 öXoGpeuca (GepaTreucci 3P\ GcpaTrcucn. 0), 437 *Acibi irdpcTj

(dcdbi cidpHri [ciipZex *P]), VII 131 Kanviuce bi* aiedpoc dXXa-

X6dvTOC (Kairvöv bi bi' alGdpoc äXyea Gdvia), VIII 463 t\bl\ Kouprj

(rjb' und f\ b* aUl Koupr)), XI 12 fj Ttice (KaTmece), 34 Xaöv cou

ttoXuv dHoXecei (d£oXdceie Xaöv cou ttoXOv), 99 efäöuciv (äpHouci),

126 otcrpiy (äcrptu), 194 lf\ca\ iv ncuxia (£f|cac iv cupia und
dccupia), 201 Xwßn.c€Tai alvüjc (Xiußncerai Xoiuw), XII 266 Xhcttic

(dcxrip). v Härtel verdankt man besserungen wie I 21 UTtipeu

TCT^XeCTO bi KÖCUOC (UTTOTCTCXCCTO bl KOCUOC), 105 TpiTOTOV,

tö y' (xpiTaiöv Y€, Tpiioc töv T€ und TpiTarov bss.), III 246
TiXripuJV tt|v (TrXr|poövT€c), 725 koto bujuai' (koto bfiuov), V 70
toiov Tponov (xoiav Tpomöv und Tpo<pnv) , XII 205 .de ßaaXeT*

dviövia (eic ßaaXeiov vaiovia), XIV 31 KXidnv (KXivnv) ua. von
meinen eignen Verbesserungen nennt B. einige wenige als gelungen,

und zwar gerade solche, die ich selbst kaum für erwähnenswert
halte; solche, durch die ich dem texte aufgeholfen zu haben glaube,

werden zufällig Übergangen.

Meine auseinandersetzungen sind länger geworden, als ich be-

absichtigte, und doch hätte ich noch manches zu sagen, indes bin

ich der Überzeugung, dasz sie wenigstens zur aufhellung des Sach-

verhaltes beitragen werden, der beste gewinn wäre freilich , wenn
es mir gelingen Bollte den Sibyllinen neue freunde zuzuführen, wer
sich in ernster und liebevoller arbeit und frei von Vorurteilen diesem

noch wenig bebauten arbeitsfeldo zuwendet, dem verspricht es reichen

dank, für hrn. B. aber erhoffe ich, dasz er durch verschiedene der

besprochenen punkte zu einigem nachdenken veranlaszt statt anderer

ehrliches bemühen in unrühmlichem tone zu verkleinern sich in posi-

tiver thätigkeit versuchen werde, immer eingedenk des Spruches der

Sibylle:

unb' icx' UTTepriepavov dv CTn.Gecav
|
Guudv uirepqriaXov.

Prag. Alois Rzach.
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68.

DIE LEGENDE VOM TODE DES GROSZEN PAN.

Die berühmte und in neuerer zeit von hervorragenden mytho-
logen viel behandelte legende vom tode des groszen Pan lautet bei

Plutarch de def. orac. c. 17 (« Eusebios praep. ev. V 17) also:

TT€p\ bfe eavdtou tujv toioutujv [baiyövwv] äicr|Koa Xöyov dvbpöc
ouk dmpovoc oub* dXaZövoc. AifiiXiovou rdp tou £r|Topoc, oö
xa\ uuuiv Ivioi biaicnKÖaciv, ^me^pcnc fjv iraxi^p, djidc ttoX(ttic

xal btbdcKaXoc YpamjaTiK&v. oötoc £<pn ttotc ttX6dv elc 'liaXCav

£mßf)vai veubc ^fiiropiKd xpnuaia xa\ cuxvouc ^Trißdrac drouaic
&TT€pac bfc fjbri ircpl Tdc *€xivdbac vrjcouc dTrocßf)vai tö
tt v € 0 n a , Kai xf|v vaöv bia<p€po^vriv TrXrjciov Y€v&8ai TTa£ w v 1

*

^TPHtop^vai bfc xoüc ttXcictouc, ttoXXouc bk Kai Trivciv £ti beb€t-

TrvrjKÖTac ££a(<pvr)c b^mwvfivdTTOT^cvricouTÜJV TTaEujv
dK0uc6f)vai, da^ouv tivöc ßorj KaXoCvroc, Ojct€ BainadZeiv.

6 bfe Gajioöc AItutttioc* fjv KußepvrjTTjc oubfc tüjv d^irXcöv-

tuiv Tvoüpifioc ttoXXoic dir' övöjiaTOC. bic jifcv oGv KXnOlvra
ClUJTTfjCai, TÖ b£ TpiTOV UTTOKOOcai TUJ KaXoUVTl' KdK€lVOV dlTl-

Teivavxa Tfjv maivf^v elrretv öti ÖTav y^vij Kaxd TÖTTaXuibcc 3
,

dTrdvYeiXov önTTav 6 utfac T^OvrjKC TaOr* dKÖucavrac, ö

'€m&pa|c icpr| , TrdvTac ^KirXorrlvai Ka\ bibövrac fouioic Xötov,

1 es ist beachtenswert, dasz die beiden Paxoi-inseln sehr gebirgig
sind und die kleinere von ihnen auch heutzutage fast nur vonschäfern
und fis ehern bewohnt wird (Bursian geogr. v. Oriechenl. II 364 ff.).

bo dasz die Vermutung nahe liegt, auch im altertum habe, wie noch
heute, schaf- und Ziegenzucht sowie die fische rei auf den inseln die

hauptrolle gespielt und demnach auch der Pancult geblüht. * der
name GcuioOc ist auch sonst als ägyptisch bezeugt: Plat. Phaidros 274 de

.

Polyainos II 3, 6. Philostr. v. Apoll. Tyan. VI 6 s. 108. 3 der
TTrjXuü&nc Xt^f)V befindet sich in unmittelbarer nähe der epeirotischen

Stadt BouOpuiTÖv, also in einer gegend die im ganzen Altertum wegen
ihrer prachtvolleu groszen rinder berühmt war. vgl. auszer den
schon von Bursian ao. I s. 17 anm. 8 angeführten Zeugnissen noch
Plin. n. h. VIII 176. Suidas u. Aapivol ßöec. Athen. 876. 468*. Isambert
itine'raire de l'Orient s. 838. aber auch die schaf- und Ziegenzucht der
gegend von Buthroton war zu der zeit, in der die legende vom tode

des groszen Pan spielt, berühmt, wenigstens wissen wir aus Varros
zweitem buche verum ntst., dasz Poroponius Atticus, der nach Cic. ad
AU. II 6 und 7. II 3 (vgl. Corn. Nepos vita Alt. 14, 8; Cic. ad AU. I

5, 3. I 6, 7. III 7, 1. IV 16, 1. V 21, 3) in unmittelbarer nähe von
Buthroton grosze landgüter besasz, auf diesen auch starke schaf zucht

betrieb (vgl. Varro r. r. II 2, wo Pergamis auf die durch die sage von
Helenos berühmt gewordene troische niederlassung bei Buthroton zu
beziehen ist; s. Verg. Aen. III 336). vgl. auch die erörterungeu des

Cossinius, Tremellius und anderer Epirotae (Varro II 2) oder cuvrj-

impttYrai (Varro II 6), qui pecuaria» habuerunt in Epiro magna*t (Varro II

praef.) bei Varro über ziegen- und schweinezucht. wir dürfen also

auch am TTaAüüocc starken Pancult voraussetzen.

Jahrbücher für cl»»t. philol. 1892 hfl. 7. 30
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ehe iroiflcai ßeXnov eTr| tö 7TpocT€iaTM^vov eixe yf| TroXimpat-

noveiv dXX' £äv* oütuj yvujvcu xöv OauoCv, ddv ufcv rj irveufia,

TrapanXeiv f|cuxiav fyovTa, vnve^iacbfeKaiifaMviic Tiepixöv

töttov Y€von£vric äveiTreiv 8 jjicoucev. ibc ouv dT^V€TO Kaict t6

TTaXüjbec oötc irveu^aioc Ö vtoc oötc kAuouuvoc Ik Trpüfivrjc

ßX^irovro tov Gctyiouv Ttpdc Tfjv Yfiv evfreiv 06

c

ttep rjtcoucev, ÖTl 6
u^rac TTdv t€8viik€v. ou q>6f)vai bl TTaucd/nevov autöv Kai ytvdcOai

u£fav oux £vdc dXXd ttoXXujv cicvatMov äfia 6auuacu.üj fie-

lUYJi£vov * ola bfe ttoXXujv ävOpumujv irapövrujv toixu töv Xötov £v

'Pwuri acebacOrivai Kai töv Öcuioöv Y€v&8ai n€Tdne|umTOV utt6

Tißepiou Kaicapoc. oötu) be TcicreOcai tiJi Xöyuj töv Tiß^piov,

üjctc bianuvGdveceai Kai Znröv Tt€pi tou TTavöc, cwaZeiv bfe touc

itepi auröv <piXoXÖTOuc cuxvouc övTac töv l£
f

€pjioü KalTTn.ve-
XÖTTTJC T€T€VVT1M^V0V.

4

Biese wunderbare und in der griechisch-römischen sagen weit,

so viel ich weisz, ganz ohne gleichen dastehende legende ist von der

neuern Wissenschaft in dreifach verschiedener weise erklärt worden.5

Welcker (gr. götterl. II s. 670 f.) meint: 'ein tiefer blickender

heide, welcher ahnte dasz der neuen [christlichen] bewegung der

geister weder die Orphische gelehrte und schwärmende noch die

vulgäre und flache auffassung der hellenischen theologie und mytho-

logie in die länge werde widerstehen können, habe um den ge-

danken, dasz der durch den allgott Pan repräsentierte bylozoistische

Pantheismus der Tiberianischen zeit dem aufgebenden Christentum

erliegen werde, wie um einen edelstein die anekdote als eine kunst-

reiche einfassung gelegt, um sein farbenspiel zu hoben.' 'die philo-

logischen freunde des Tiberius aber hätten entweder das omen nicht

begriffen oder geglaubt es abzuwenden, indem sie es auf den arkadi-

schen bockspringer bezogen, der aber niemals der grosze Pan ge-

nannt worden sei.' so sinnig und geistvoll diese auffassung Welckers,

des vates , wie ihn Bitsehl in seinen Vorlesungen zu nennen pflegte,

auch sein mag : besonders wahrscheinlich oder gar beweisbar ist sie

nicht, weshalb sie auch meines wissens bisher keinen anklang ge-

funden hat. vor allem ist gegen Welcker geltend zu machen, dasz seine

tiefsinnige auffassung der legende weder von Plutarch selbst noch
durch dessen gewährsmänner , den simpeln grammatiker Epitherses

und dessen söhn den rhetor Aemilianus, die offenbar von Plutarch als

4 vgl. Suet. Tib. 70 maxime tarnen curavit nolitiam hisUtriac fabu-
laris usque ad ineptias atque derisum, nam et grammaticos , quod genus
hominum praeeipue, ut diximus, appetebat, eins tnodi fere quaeBtionibu»

experiebatur, quae mater Hecubae, quod AchMi nomen inter virgines /tostet,

quid Sirene» canlare »int tolitae, nach Plinius n. h. IX 9 berichtete eine
legatio Olisiponensiuin dem Tiberius: visum auditumque in quodam tpecu
concha canentetn Tritonem. vgl. auch Friedländer eittengesch. Roms (1873)
I s. 43. 5 vgl. auszerdem Wagner historia de morte magni Panis
apud Plutarchum sab ezamen revocata in den Miscellanea Lina. IV
143—63 (mir unzugänglich), JNymann de magno Pane Plutarchi. Upsnla
1734 (desgl.), Creuaer Symbolik IV» s. 63 anm. 1.
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durchaus nüchterne und deshalb unverdächtige zeugen angeführt

werden (s.oben 8.465), offen oder versteckt angedeutet wird, sondern

vielmehr erst von Welcker selbst erfunden und in die einfache er-

Zählung hineingetragen worden ist. viel eher liesze sich Welckers
beziehung der legende auf die kommende herschaft des Christentums

hören, wenn die geschieht© vom tode des groszen Pan iu erheblich

späterer zeit spielte« als das Christentum schon dermaszen verbreitet

war, dasz die heidnischen tempel zu veröden begannen und die

römischen kaiser mit aller macht die immer weiter um sich greifende

christliche religion einzuschränken suchten; aber einem völlig un-

bekannten und durch nichts empfohlenen grammatiker zur zeit des

Tiberius, lange vor den missionsreisen des Paulus, einen solchen

tiefblick zuzutrauen , dasz er schon damals den Untergang der heid-

nischen religion und den sieg des Christentums hätte ahnen können,
heiszt denn doch ein kleines wunder durch ein viel gröszeres er-

klären wollen.

Eine andere , aber doch einigermaszen der Welckerschen ver-

wandte deutung hat Preller (gr. mytb. I
3

8. 616) ausgesprochen,

indem auch er von dem begriffe des allgotts Pan (TTdv ==» TÖ Träv)

ausgeht und annimt, dasz man in der zeit des Tiberius 'den filtern

berg- und wald-Pan des arkadischen Volksglaubens neben dem
jüngern all -Pan der philosopbie für einen sterblichen däinon nach
art der Nymphen und der Satyrn zu halten geneigt gewesen sei',

jedoch scheitert diese erklärung an zwei thatsachen, erstens dasz im
ganzen spätem altertum der arkadische Pan und der all -Pan für

identisch galten', und zweitens dasz der Pan der Arkader und der

Griechen überhaupt stets für einen vollkommenen gott, also für un-
sterblich gegolten hat.

Eine weit rationellere und auf den ersten blick auch wahr-
scheinlichere erklärung der legende verdanken wir dem trefflichen

leider viel zu früh der Wissenschaft entrissenen Mannhardt (wald-

und feldculte s. 133 f. u. 148 f.). dieser nimt an e
dasz Epitherses

nur einer filtern volkssage dadurch interesse zu verleihen suchte,

dasz er sie in der gegenwart localisierte und als sein
eignes reiseabenteuer erzählte (s. 134). um diese seine an-

nähme einer filtern in der gegenwart localisierten volkssage zu be-

weisen, beruft sich Mannhardt (s. 148 f.) auf mehrere nach seiner

ansieht mit der Pan-legende verwandte deutsche sagen von rfanggen'

und 'wildfrauen', welche ein ähnliches motiv wie jene zu enthalten

6 etwas anders läge die sache, wenn man hier an den gegensatz
des arkadischen gottes Pan und der Pamsken, die öfters mit den aller-

dings sterblichen Satyrn (vgl. Apollod. bibl. II 1, 2) oder Faunen
identificiert werden, denken könnte, wie Mannhardt ant. wald- und
feldcnlte a, 134 gethan hat. da jedoch, wie Mannhardt ao. selbst zu-

geben rauss, nnter dem u£ycxc TTdv der legende nur der unsterbliche

gott der Arkader, kein Paniskos verstanden werden kann, so ist mit

dieser Unterscheidung des einen unsterblichen Pan von der schar der

(sterblichen) Panisken oder ßatyrn (Faune) hier nichts zu machen.

80*
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scheinen, die wichtigste dieser deutschen sagen hat Mannhardt aus
Alpenburgs mythen und sagen s. 67 in seinem 'baumcultus' s. 90 ff.

mitgeteilt, sie lautet: 'bei einem bauer zu Flies stand eine unbe-
kannte dirne im dienst, welche riesenstark war und mehr arbeitete

als zehn andere zusammen, aber nichts vom Christentum wüste und
wollte, es war ein fanggenmädchen. einst kam der bauer vom
Imster markt über den Pillerberg nach hause, wie er nun durch

den Bannwald kommt, die jocbe der verkauften öchslein über die

schulter gehängt, hört er mit einmal aus der mitte des
waldes eine unbekannte sehr laute stimme: jochträger,

jochtrager, sag der Stutzkatze, (Stutzamutza), die Hochrinde
(Iloachrinta) sei tot. darauf wird alles wieder still, von angst*

scbweisz triefend kommt der bauer nach hause und erzählt das im
Bannwalde erlebte abenteuer seiner frau und der dirne, die gerade

beim muszessen sitzen, als er die worte erwähnt: «sag der
Stutzkatze, dieHochrinde sei tot», springt die magd mit
dem hellen geschrei cdie mutter! die mutter» empor, läszt

alles stehen und liegen und läuft dem Bann walde zu. niemals wurde
Bie mehr gesehen; aber bald verbreitete sieb die nachricht, dasz

Stutzkatze nun im walde hause und das geschäft ihrer mutter, kinder

stehlen und fressen
,
fleiszig fortsetze.' nach einer andern sage bei

Panzer beitrage z. deutschen mythol. II s. 48— 63 bot einem bauer

in Tirol eine magd ihre dienste an, unter deren händen sein ganzes

hauswesen, besonders der viehstand, wie mit einer fülle von segen

Überschüttet gedieh, einst saszen sie beim mittagessen, als dreimal
eine unsichtbare stimme durchs fenster ertönte : Salome komm ! die

magd sprang auf und verschwand, und sogleich wich der segen vom
hause, einige jähre später gieng ein metzger um mitternacht durch

den hohlweg von Saalfelden im Pinzgau. da rief eine stimme
aus der felswand: metzger, wenn du bei der langen
Unkener wand vorbeikommst, so rufe in die spalte
hinein Salome ist gestorben! noch vor tagesanbruch an die

lange wand gekommen ruft er das aufgetragene dreimal
hinein, da ertönte aus der tiefe des berges ein lautes
vielstimmiges wehklagen und jammern, und der metzger

eilte voll schrecken seines weges (Mannhardt ant. wald- u. feldculte

s. 149). aus der teilweisen Übereinstimmung dieser und anderer

deutscher sagen mit der allerdings ein ähnliches motiv enthaltenden

Panlegende schlieszt also Mannhardt ao. s. 134, dasz Epitherses eine

viel ältere, ja vielleicht in die indogermanische urzeit zurück-

reichende sage in ein eignes selbsterlebtes abenteuer verwandelt

habe. 7 auf eine deutung des materiellen inhalts der sage selbst ver-

zichtet er, weil dazu das material fehle (s. 134).

7 ähnlich Laistner das rätsei d. Sphinx I s. 211 f. II s. 195 f. da-
gegen bezieht Rocbholz deutscher glaube a. brauch I s. 62 f. den tod
des groszen Pan ebenso wie dessen mittagsschlaf auf die ruhe und
schwüle der mittagszeit im süden, eine deutung der auszer andern
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Gegen diese auffassung Mannhardts erheben sich aber gewich-

tige bedenken, die sich am einfachsten in folgende vier sätze zu-

sammenfassen lassen

:

1) Die annähme, dasz Epitherses eine uralte sage in ein eignes

zur zeit des Tiberius erlebtes reiseabenteuer verwandelt habe, ist

willkürlich und widerspricht geradezu der Überlieferung bei Plutarch,

der von der einstigen existenz einer ältern sage desselben inhalts

offenbar ebenso wenig ahnung hat wie die hofgelehrten des Tiberius.

aus dem ganzen Zusammenhang bei Plutarch geht vielmehr mit ab-

soluter Sicherheit hervor, dasz ihm kein analogon zu der sage vom
tode des groszen Pan aus dem kreise der griechisch-römischen mytbo-
logie bekannt war und dasz er die ganze geschiente lediglich als ein

selbsterlebtes reiseabenteuer des Epitherses auffaszt.

2) Der griechische (arkadische) hirtengott Pan gilt sonst immer
und überall als ein vollkommener unsterblicher gott. wäre
Mannhardts annähme eines höhern alters der Panlegende richtig, so

müste er in irgend einer volkssage als ein sterblicher dämon auf-

treten, was nicht der fall ist.
8

3) Obwohl nicht zu leugnen ist, dasz die von Mannhardt heran-

gezogenen deutschen sagen zufällig ein ähnliches motiv ent-

halten wie die Panlegende, genügt diese ähnlichkeit des einen motivs
bei der sonstigen in die äugen springenden Verschiedenheit der deut-

schen und der griechischen sage doch noch lange nicht , um daraus

mit Sicherheit auf ursprüngliche identität beider zu schlieszen.

4) Auch an Übertragung eines einzelnen griechischen sagen-

motivs in den deutschen mythenkreis oder umgekehrt ist bei der

groszen räumlichen trennung und sehr geringen gegenseitigen be-

einflussung der beiden Völker in der zeit des Tiberius kaum zu
denken, zumal da zwischen den deutschen fanggensagen und der

griechischen Panlegende auch erhebliche unterschiede bestehen, die

sich nicht wegleugnen lassen, hätte wirklich eine Übertragung der-

selben sage von Deutschland nach Griechenland oder umgekehrt
stattgefunden, so müste die Übereinstimmung noch viel gröszer sein

als sie thatsächlich ist.

Auf grund dieser erwägungen also können wir Mannhardts
annähme einer bei den Germanen und Griechen gleicherweise ver-

breitet gewesenen ursprünglich gemeinschaftlichen ursage, deren

griechische und germanische Variante wir vor uns hätten, nicht

thatsachen schon die einfache angäbe Plutarchs, dasz der ruf 'der groszo
Pan ist tot' am abend (ccirlpotc b£ f\br\ . . dirocßf)vcti tö irvcOua usw.)

oder im anfang der nacht (s. die folgenden worte) erschollen sei, deut-
lich widerspricht. 8 überhaupt ist innerhalb dea kreises echt-
griechischer götter die idee des todes eines gottes so gut wie anerhört,
da sie sich nicht mit der panhellenischen Vorstellung der dGavada Octiiv

verträgt, die wenigen scheinbaren ausnahmen betreffen solche gott-

heiten, die ursprünglich dem auslande angehören; vgl. Nägelsbach
nachhom. theol. 1 § 7 b u. anm. 2. 3. Preller-Robert gr. mythol. I s. 135.

Welcker götterl. II s. 222 ff. Gerhard gr. mythol. I s. 28. 417.
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billigen, wir müssen ans vielmehr, um zum Verständnis der Piatarein-

sehen Panlegende zu gelangen, deren wichtigstes und entscheidendstes

merkmal (der tod des groszen Pan) nun einmal aus rein griechischer

anschauung nicht zu erklären ist, nach einem andern nichtgriechi-

schen Sagenkreise umsehen, der zu dem griechischen mythus und
cultus von jeher viel innigere beziehungen gehabt hat, als selbst in

den jahrhunderten nach Tiberius zwischen der germanischen und
griechischen sagenweit je bestanden haben, da nun aber der tod
des Pan den eigentlichen kern der ganzen legende bei Plutarch

darstellt, dieser aber sich aus rein hellenischer anschauung nicht

verstehen läszt, so müssen wir, um zum Verständnis dieses motivs

zu gelangen, vor allem die frage beantworten : bei welchem mit den
Griechen nachweislich in vortiberianischer zeit in culturelle und
religiöse berührung gekommenen volke findet sich ein sterblicher
gott, den die Griechen mit ihrem Pan identificierten?
zum glück deutet die Plutarchische legende selbst durch die pro-

venienz der hauptperson in der legende, nemlich des ägyptischen
Steuermannes Thamus, unverkennbar an, aus welchem mythenkreise

das motiv vom tode des groszen Pan stammt, nemlich aus dem
ägyptischen. 9

Das älteste und ausführlichste zeugnis über cult und wesen des

ägyptischen Pan (= Mendes) findet sich bei Herodotos II 46 und
lautet : Tdc bfc bf| alrac xal touc Tpärouc Tuivbe eYvexa ou 8uouci

AiTUTTxiujv o\ dpruilvoi. TÖvTTäva tüjv oxtuj 6€üjv XoYiEovTai

clvai o\ Mevbncioi, touc bk öxtuj Geouc toutouc 7TpOT^pouc tüjv

buwbeKa Ocujv q>aci T€v^c0ai. rpd<pouci T€ b?| xal YXu<pouci o\

2urrpd<pot xal o\ dYaXuaTOTroiol toO TTavöc TÜJYaAua Kaxä Trep

"€XXr)V€c altoirpöcujTTOv xal TpaYoexeX^a 10
, oöti toioOtov

vou&ovtcc €tvd utv dXXd tfuoiov xoici äXXoici Oeoicr ötcu b4
cYvexa TOioöTOVYpdopoua atrrdv oö jnoi fibtdv icn X£r€tv. clßovTai
bk Trdviac touc alYac o\ Mcvbrjcioi, xal uäXXov touc tpeevae tüjv

GrjXc'ujv (xal toutujv o\ oIttöXoi Ttudc peZovac €x°uc0> o£ tou-
tujv [dh. tüjv £pc£vujv] ^va pdXicra, öcric ^Trcdv d7To6dvrj,
tt^vOoc fUya ttovtI tüj Mevbriciüj vopip Ti8€Tai. H xa-

9 Uber den grossen einflnsz der ägyptischen religion auf die
griechische namentlich in der römischen kaiserzeit vgl. ua. ADieterich
Abraxas s. 21 ff. u. 29 ff. und OGruppe d. griech. culte u. mythen I

s. 659 ff. hinsichtlich der starken Verbreitung ägyptischer culte (ins-

besondere des Istscults) an den gestaden des ad riatischen meeres,
an den kästen von Epeiros, auf Leukas, Kerkyra usw. zur zeit des
Tiberius s. Drexler im lexicon d. mythol. II sp. 383. 387. 401 f.

,0 vgl.

den 6eöc TpatotrpöcuJiroc KptoirpöcuJitoc bei Dieterich Abraxas s. 173 z. 1.
11 s. auch Diod. I 84 KCt6' f)v fiv olniav cöpcGf) kvujv TCTcXcuTrjKibc

Supüövrai wdvTCC ol Kar' oTkov övtcc ÖXov tö c&ua xal iroioOvrai tr^v-

Goc . . xa bt T»v6u€va ircpl töv *Amv töv iv M*u<p« Kai töv MvcOtv
töv iy 'HXiounöXei Kai tä it€pl töv Tpdtov töv iv M^vbrjTi . . xal

TtoXXd ToiaOÖ* Ircpa binrncacGai n£v cüxcptc diraYYciXovTa bi mcrcvOnvai
trapa xote pn, T£Gcap£voic büacoXov . . 4av bt TcXcuTncrj n ircvOoOci

u£v lea rote dYaTrnTujv t^kvüjv crcpou^voic, Gdirrouci bi oü Kaxa rfjv
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XIctcii bk ÖT€TpdTOCKalöTTdvAlTUTmcT\M^vbnc. £y^v€to

bk iy tu) vofiiu Tourtp in* £fi€ö touto tö T^pac * Yuvaiicl [6?] Tpd-

foc djn(cT€TO ävoxpavbdv. toöto ic £mbe£iv ävOpujirujv ätHkcto.

ergänzt werden diese angaben über den ägyptischen Pan durch

Herodots darlegungen II 145. wir ersehen daraus noch zweierlei,

was für unsern zweck wichtig ist, nemlich erstens dasz der ägyp-
tische Pan der älteste oder der urgott (dpxaiÖTcrroc) gewesen ist

und zur ogdoas der ersten gOtter gehört hat (tüjv öktüj tiIiv TTpui-

tutv Xctom^vujv 9€uiv), und zweitens dasz derselbe gott schon von
Herodotos, gerade so wie der \i4fac TTdv der Plutarchischen

legende von den hofgelehrten des Tiberius, mit dem söhne des-

Hermes und der Penelope zusammengestellt wurde.
Schon aus diesem berichte Herodots Uber den ägyptischen Pan

erklären sich demnach mit leichtigkeit zwei wichtige motive der

Plutarchischen legende: die Sterblichkeit des gottes und das

laute wehklagen bei seinem tode, beides züge welche sich

nimmermehr aus griechischer, wohl aber aus ägyptischer reli-

gionsanschauung begreifen lassen, bekanntlich glaubten die Ägypter
an die Verwandlung gewisser götter in heilige tiere, die bei ihren

lebzeiten geradezu als incarnationen der gottheit verehrt wurden,

deren tod die ganze oft sehr ausgedehnte cultgemeinde öffentlich

betrauerte (vgl. Osiris), bis sich der gestorbene gott in einem andern

tiere derselben gattung von neuem incarnierte. so galt der Apis-stier

als incarnation des Ptah (Wiedemann Herod. 2s buch s. 548 ff.

EMeyer im lex. d. mythol. I sp. 419 ff.); in dem zu Heliopolis ver-

ehrten schwarzen stier Mnevis lebto der Sonnengott oder Osiris

(Wiedemann 8. 552) usw. dasselbe gilt nun auch von dem zu Mendes
in Unterägypten, im lande der sog. Bukoloi (Wiedemann s. 371 f.),

also in einer gegend, wo eine starke Viehzucht blühte, verehrten

Mendes, einem heiligen widder, der für die incarnation des

gleichnamigen gottes gehalten (Wiedemann 8. 219) und von den
Griechen ihrem Pan gleichgesetzt wurde, den gott selbst stellte

man sich freilich nicht blosz als reinen widder", sondern auch

taur&v büvauiv dXXä noXü Tr)v äEtav t^c tauriftv oütfac OTrcpßäXXovrcc.
Atlienagoras «. p. Chr. s. 64 f. (Otto). 11 vgl. auszer Berod. II 46 das frag*

ment eines historikers bei Saidas u. dcaTO* ircpl "Qxou T0Ü TT^pcou* töv iv
Mlvbrj TpdYovTTavöc Upöv KariQvci tc Kai CK€udcac woikUwc raornv
ö buciux^c dpa Tr|v oaVra äcato. Suidas u. M^vonv oütuj xaXoOci töv
TTäva AiTÖirnot ibc TpaYOTrpocumov, tCJi Kai töv Tpdyov Tf) aüTüJv
biaAeKTuj oötuj xaXclv . . f|v bt Kai Upöv toO Mcvbrtdou wap' AtruTTrioic

kv d> dYaXaa tp<iyock€X*c f}v, öpOöv fyov tö albolov. Strabon 802
M^vSrjC, öirou töv TTäva Tiutirci Kai Tiirv Zujuiv Tpdtov. Aristeides or.

4 s. 63 (49 Dind.). Lukianos sacrif. 14 f)v b* ic ri\v AlTimrov £X6rjc,

tötc . . Öi4i€i . . Kptoirpöcumov ji€v töv A(a . . Kai töv TTäva ÖXov
Tpdrov . . die dpa öxrö Tifiv TroXeu(uiv Kai tüjv YrrdvTUJv rfjv tiravd-

CTaciv ot 8col (poßndlvrcc fjKov ic Tfjv AItuittov d»c bf) ivraOGa Xncö-
fi€voi xoiic iroXcMiooc [dh. den Typhon= Set; vgl. Herod. II 144 n. Wiede-
mann s, 613 f.]' €10' ö lUv aÖTÜJv [Pan] ÖTr£bu Tpdrov, ö bt [Zeus

AmoD?] Kpiöv öirö ö^ouc usw. offenbar spielt Lukianos hier auf die

auch von pa.-Erat. kataet. 27. Hyg. fab. 196. poet. aitr. II 28 überlieferte
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ebenso wie den mit ihm höchst wahrscheinlich von haus aus iden-

tischen Cbnum oder Chnubis - Arsapbes (der hie und da auch mit

Amon identifiziert wird: Wiedomann s. 197 f.) in menschengestalt

mit einem zwei verschiedene börnerpaare 18 tragenden widderkopfe vor

(vgl. Brugsch rel. u. myth. d. alten Ägypter s. 294. 303. 308. 502).

der eigentümliche umstand, dasz der widderkopf dieses gottes zwei

verschiedene hörnerpaare trägt, deren eines wie beim Amon ge-

krümmt ist und hinter den ohren zurückliegt, während das andere

mehr ziegenbockähnlich sich über dem Scheitel erhebt, erklärt

sich einfach aus der tbatsache, dasz es im alten Ägypten zwei mit

verschiedenem gehörn versebene widderarten gab, und ist wohl für

die Griechen veranlassung gewesen, den widder als b o c k 14 (Tpdyoc)

aufzufassen 15
, eine Verwechslung die um so näher lag, als es be-

kanntlich ziegenrassen gibt, die dem schaftypus auszerordentlich

nahe stehen und umgekehrt. ,Ä

ursprünglich wohl ägyptische fabel an, wonach der vor Typhon fliehende

Fan sich in einen bock mit fischschwans verwandelte (mehr anm. 17 n.

bei Mayer Giganten s. 136 anm. 188. 137 anm. 192. 227 ff.), wenn Ovidias
(met. V 329) und Anton. Lib. 28 statt des Pan den Dionysos nennen,
so liegt hier entweder eine Verwechslung vor, oder Dionysos ist wie
auch sonst in diesem falle als Osiris zu fassen, der öfters mit Mendes
(-= Pan) identifiziert wird: s. Wiedemann 8. 219. 13 übrigens kommen
auch in Wirklichkeit vierhörn ige Schafe vor; vgl. [Pöppig] illustr.

naturgeschichte 1 s. 265 fig. 968. Ailianos tiergeschichte XI 40 Terpd-
K€pu) Trpößaxo iv Tip toö Aide toO TToAi^UK f^v Kai Tp{tc€pu>. 14 die

älteste erwähnung des Tpdfoc von Mendes in der griechischen litteratur

findet sich bei Pindaros fr. 216 (Böckh) AtTUirriav MdvbrjTa, ndp
Kpnuvöv OaXdccac,

|
ScxaTov NciXou xlpac, alYißdTat

|
ÖOi Tpdrot

tuvaiEl nie yo vxai (vgl. auch titrabon 802. Ailianos tiergeseb. VII 19).

diese andeutung Pindars ist entweder auf Sodomie (Wiedemann s. 217 ff.)

oder auf die sitte zu beziehen, dasz die ägyptischen weiber, wie dies

auch im Apiscult vorkam (Diod. 1 85) vor dem heiligen bock von Mendes
ihre YCwnTiKd uöpia entblöszten, um fruchtbarkeit zu gewinnen. Plut.

Oryll. 6 ö Mevöncioc £v AItutttuj xpdYoc X^yctoi TroXXatc Kai icaXalc

cuvctpYvOucvoc TuvaiElv oük clvai uirvucOai irpöOuuoc, dXXd irpöc Tdc
attac itrTörjTai uäXXov. Diod. I 88 töv bi Tpdrov dircOlwcav . . b\ä

tö T€vvrjTiKÖv (iopfov tö u£v rdp ZCpov cTvai toOto KaTU><p€p£craTov
irpoc Tdc euvoudae, tö bl iiöptov toO cwuaroc tö Tf)c Tcvcceuic attiov
TiuäcOai irpocr)KÖvTuic ibe Äv dirdpxov dpx^xovov Tfjc tüjv £üju>v mueeeuc.
vgl. Suidas u. M£vbrjv. auszerdem erwähnen den bockcult von Mendes:
Et. M. u. Mevbncioc. Diod. I 84. Clem. AI. adm. s. 25« Sylb. los. c. Ap.
I 28. Luk. deor. conc. 10. Philostr. v. Apoll. Ty. VI 19 (119) —I s.231 ed.

Teubn. Maxim. Tyr. 8, 8. 14 freilich kennen auch die Griechen einen
widdergestaltigen Pan, vgl. ps.-Aristot. probl. ined. 1, 17 (IV s. 294, 40 ff.

Didot) büo u£v rdp KlpaTa ircpiTiOtau Tfl K€<paXr) . . . £x€t bi Kai tö
cCuua, tö utv dvui dvOpumoeibtc , tö bi KdTui irpoßaToctbtc. vgl.

auch die arkadische sage von der Verwandlung des Pan in einen widder
bei Nikandros und Vergilius (Macrob. Sat. V 22, 9. Verg. geo. III 392 ff.,

mehr bei Roscher Selene s. 3 ff. und 148 ff.), den Pan mit widder-
hörnern auf einem geschnittenen stein bei Müller-Wieseler d. d. a. k.

I 227* und den Pan mit anliegenden, dh. widderhörnern auf der att.

rotfig. vase in Berlin u. 2889. 16 das tier, welches der repräsentant
des Mendesischcn noinos auf ägyptischen nomenmünzen auf seiner linken
band trägt, ähnelt bald einem Ziegenbock, bald einem widder: Froehner
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Jedoch sind die beiden merkmale der Sterblichkeit nnd des

lauten Wehklagens beim tode keineswegs die einzigen , in denen der

Pan der ägyptischen mythologie mit dem Pan der Plutarchischen

legende übereinstimmt, sondern es lassen sich noch zwei weitere

nicht unwichtige motive bei Plutarch mit ziemlicher Sicherheit

auf ägyptische religionsVorstellungen zurückführen, ich meine vor

allem das vom rein griechischen Standpunkt aus ganz singu-

lare und deshalb bis jetzt noch unerklärt gebliebene epithel on
}iifac, das dem Pan der Plutarchischen legende beigegeben ist

(vgl. Welcker götterl. II s. 671 oben s. 466). die zahlreichen

griechischen inscbriften nemlicb, die dem zuPanopolis (= Chem-
mis) in Oberägypten ferner bei Koptos und Apollinopolis Magna
hochverehrten Pan (db. dem mit Mendes ursprünglich identischen

Chem oder Chnum; s. oben) geweiht sind und zum teil gerade der

ersten kaiserzeit angehören, reden bald von einem TT&v Geöc
ydYicxoc (CIG. 4714; add. 4716 d 10; vgl. auch Tp(<piboc xa\

TTavöc 6€üjv jieYicxuJV ebd. 4714), bald von einem Kupioc TTctv

(CIG. add. 4716 d
1; vgl. ebd. 4716 d 16), bald von einem näv

€öoboc Kort 'EiTriKOOC (CIG. 4836 c
, 4836 f

, add. 4838* 2, 4838' 3,

4838* 4, Eaibel epigr. gr. 826. 826, wo fjpuuc wahrscheinlich den
sterblichen gott bezeichnet), bald von einem TTdv Cumip (CIG.

4836 h
).

18
es ist so gut wie gewis, dasz wir in ^yictoc und Kupioc

eben so rein ägyptische wie in eöoboc , ^Trrjicooc und cumjp rein

griechische epitheta zu erblicken haben (vgl. Welcker götterl. II

s. 663 anm. 33. Herculanum et Pompfei par Roux Aine, tome VII

mus. secr. tf. 44). wenn Pan auch in der Orpbischen euxf) TTpöc

'le Nome sur les monnaies d'ßgypte' (extmit de l'annuaire de la aoc. de
numism.) Paris 1890 s. 19. vgl. die abbildung bei Ebers Ägypten in

bild und wort 1* s. 72. 17 auf diesen Pan von Chemmis (Panopolis)
beziehen sich folgende stellen: Diod. I 18 xu) b* oöv 'Odpioi cuvccxpa-
xcOcOai 6uo X£rouav uloüc "Avoußtv T£ Kai Maiceböva . . uapaXaßeiv
ö* in\ xf|v cxpaxeiav Kai töv TTäva, oiaopepövxujc öir6 tüjv AIyuitt(u>v

Ttuüiuevov* xoöxuj xap toOc txxujpiouc oö uövov dxäXpaxa irciroirjK^vai

Koxd iräv icpöv, dXXa Kol itöXtv tmOvuuov kotä rr^v Grißatoa xaXou-
u^vrjv u£v örcö xtöv 4yxu>p(ujv Xcuuub, ucBcpunvcuoulvnv Ö€ TTavöc
ttöXiv. Steph. Byz. u. TTavöc iröXic, itöXic Alxuirxia. (texi bt Kai

xoO 0coO dxaXua M^xa, öpOtaxöv €xov xö alootov ctc £irxa öokxuXouc,
tiraipet xc uacxrrac xf) bcEic^ ceXrivrj, f\c ctöuiXöv (paciv eTvat xöv TTäva.
scbol. German, s. 409 (Teubn.) dei immortales posteaquam Typhonem digna
poena affecerunt — nam Parti» consilio sine turba tumulluque interfecerunt
— Pana astrorum memoria decoraverunt et ei nomen Aegipana imposuerunt,

quod, cum ceteri se in bestias convertissent , Pan se in capram trans-

/iguras&el oppidumque magnificum in Aegypto aedificaverunt idque PanO'
polin nominaverunt (vgl. Hygin p. astr. II 28). wahrscheinlich ist der
von Diod. HI 9, Strabon 822 usw. erwähnte äthiopische Pan mit
dienern Pan von Chemmis (vgl. anch Plut. de Is. et Os. 14) identisch,

vgl. Wiedeinann s. 366 f.
18 schon eine altägyptische inschrift (Kec.

III 80) wendet sich nn 'den der herankommt die groszen widder
(Mendes bezeichnet sowohl den widder wie den gott « Pan) zu schauen'
(Wiedemann s. 219). in einer andern von Brugsch (rel. d. Ag. s. 505)
mitgeteilten inschrift heiszt Chnum 'der oberste der widder'. Mendes
wird öfters 'der grosze gott* genannt (Brugsch ao. s. 309 f.).
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MoucaTov v. 15 piticroc genannt wird, so widerspricht diese that-

sache durchaus nicht unserer annähme, dasz dies beiwort ägyptischen

Ursprungs sei, da die Orphika, die auch sonst viele entlehnungen aus

ägyptischer religion enthalten (s. anm. 9 u. 23), ihren pantheisti-

schen allgott Pan (vgl. Abel Orphica fr. 36. 48. hy. 11, 1 u. 3)

wenigstens zum guten teil dem ägyptischen pantheismus verdanken,

zum beweise dessen berufe ich mich einerseits auf den Orphischen
Pan, der bei Damaskios de pr. princ. 8. 387 auch TTpUJTÖYOVOC,

Zeuc 19
, irdvTujv biaTäKxujp koi öXou toö köcuiou genannt wird,

anderseits auf Chnum , den ägyptischen Pan , den 'weltenschöpfer,

der das erste ei geformt, die glieder der weit gebildet (vgl. Orph.

hy. 11, 3), alles wan da ist geschaffen und allem lebenden den odem
gespendet bat

9 (Brugsch rel. u. mythol. d. Äg. s. 503). vor allem

aber erinnern an den groszen Orphischen allgott Pan die zu Esne
in und bei dem noch jetzt erhaltenen heiligtume des widderköpfigen

gottes (Cbnum-Ra oder Chnum-Schu) gefundenen inschriften, die ihn

in den erhabensten ausdrücken schildern und preisen, er heiszt

darin 'der himmelsträger, welcher das himmelsgewölbe mit seinen

bänden aufgerichtet hat, — auf dessen haupte der himmel ruht und
dessen ftlsze die erde trägt, der den himmel gemacht und das was
in ihm ist, — der Schöpfer der wesen, der erste neuner welcher die

enneas geschaffen hat, der bildner aller menschen auf seiner töpfer-

scheibe, der eine gott, der Ursprung des äthers, der baumeister am
anfangt, der bildner der sterne, der schöpfer der götter, sein eigner

Ursprung, der ungeborene, dessen wesen niemand erkennt, dem
niemand vorangeht, das ist der vater, der ihren leib entstehen liesz.

er hat die götter gebaut und die göttinnen gemodelt, er hat er-

schaffen mann und weib, die vögel, die fische, das wild, die haus-

tiere und das gewürm, gleichwie er ihr vater ist. er schuf sie am
an fang und sie giengen in ihrer gesamtheit aus ihm hervor, denn
er ist die enneas, die das all erschaffen und was da ist erzeugt hat.

er hieng den himmel auf und gründete die erde, er machte das

wasser und schuf die grosze was»erfülle (die kuh Mebituerit), aus
welcher alles was entstanden ist gemacht ward, heil dir im frieden,

du könig der sterne des himmeis", der du eins bist mit dem himmels-
gewölbe' (Brugsch ao. s. 504).

Erklärt sich demnach aus solchen anschauungen zur genüge

" vgl. Orph. fr. 160 - 62 (Abel) Zeüc bt T€ ndvxuiv cerl 6€Öc ndv-
twv T€ Kcpacrf|C,

|
irveu^iaci cup(£wv ko! (puivalc dcpouiicxoic . .

Welcker götterl. II s. 669 f. über Kneph «— Chnam als br)UtoupY6c s.

Eosebios pr. ev. III 11, 28 f. mehr bei Cornutus de nat. deor. 27 u.

Osann zdst. (s. 325 ff.). Macrobius Sal. I 22, 2 ff.
10 Diod. 1 88 töv

bi xpdYov dir€6£ujcctv . . bid xö Ytvvr|xiKdv u6piov . . xo bt u6piov xoO
cuüuaxoc xö xoO Y€v£c€iuc atxiov xiuäcOai irpocr)KÖvru)c ujc Äv öirdpxov
dpx^YOVov xf)c xu»v £$wv <püC€u>c usw. vgl. anm. 19. 91 diese be-
zeichnung und die bedeutung als allgott erklären tugleich die identi-

ficierung Pans mit Attis, der wie der ägyptische gott bald Wkuc bald
6cöc oder iroiufjv Acuküjv äcxpiov ist: Hippolytos s. 169 f. ed. Gott,
vgl. auch gewisse bildwerke, welche Pan inmitten des zodiakos dar-
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das epitheton utfCtc oder n^riCTOC , das dem ägyptischen Pan, rdem
obersten der widder' (Brugsch s. 505) beigegeben wird , so dürfte

ob nunmehr wohl nicht mehr allzakflhn erscheinen , wenn wir noch
ein weiteres auffallendes merkmal des 'groszen Pan' auf ägyptische

Vorstellung zurückzuführen suchen, ich meine die charakteristische

tbatsache , auf die meines wissens zuerst Crusius (Philol. L 8. 105)
aufmerksam gemacht hat, dasz zweimal in der Plutarchischen legende

hervorgehoben wird , bei der nachricht vom tode des groszen Pan
sei eine auffallende windstille eingetreten, irre ich nicht, so

lftszt sich auch dieses kaum bedeutungslose motiv am besten und
einfachsten aus dem vorstellungsk reise des ägyptischen Pan er-

klären, wie nemlich Brugsch ao. s. 292 u. 502 ff. auf grund in-

schriftlicher Zeugnisse darlegt, ist der ägyptische Pan (Chnum-
Chnubis) schon frühzeitig mit dem luft- und windgott Schu**

identifiziert worden und wird demgemäsz 'die seule des windes,

welche unter dem himmel und über der erde dabinfährt\ der 'Vor-

steher des windes' M usw. genannt, was war natürlicher als die

Vorstellung, dasz der wind, in dessen wehen sich das leben des

gottes offenbart, beim tode desselben auch ersterben müsse? so be-

greifen wir auch ganz gut den entschlusz des ägyptischen Steuer-

mannes däv piv rj TTveOfia, napanXciv f|cuxmv £xovra,

VTivcytac be Kai raMvrjC töv töttov [tö TTaXüjbec] ycvo-

H^VTIC dv€lTT€W ö filCOUCCV.

Offenbar traute der etwas skeptische Ägypter der nachricht

vom tode seines groszen Pan, zu dessen cult er, wie sein name
GafioOc zu lehren scheint

4
, vielleicht nahe persönliche beziehungen

hatte, ebenso wenig wie nchises bei Vergilius (Am. H 680 ff.)

stellen: Müller -Wieseler d. d. a. k. II o. 554. Welcker götterl. II

s. 669 ff. Orph. hy. 11, 5, wo die hss. öcTpobtarrc (nicht dvrpoMatTc)
bieten. G'ornutus de not. deor. 27 veßptba bi t\ irapba\f)v aÜTÖv £vn.<p8ai

biä xr|v iroiKiX(av tutv dcTpuiv . . ö OeuipctTCti iv aüTlJ. M Brugsch
s. 431; vgl. 8. 309: fMendes, der grosze gott . . der sich begattende
anf den jungen weibern . . der die erde belebt, der lufthauch (Schu)

für alle menschen.' >s vgl. auch die wohl ägyptischem glauben ent-

stammende anrufung in den Orphischen liymnen (34, 25): TTdva, 0c6v
öiK^purr', dvlfiwv cupfYJiaO* l^vxa. Cornutus de nat. deor. 27 cu-

piKTriv bi cTvai Td%a ptv b\ä xö owö navxoiuiv äv€uaiv biairvrfcOai usw.
M der name GapoOc scheint mit der in der nahe von Mendes ge-

legenen, ebenfalls durch den cult des 'widdergottes' ausgezeichneten
etndt OuoOlC = Tend (Abdallatif) » Ta-ha-ba-u (ägyptisch)» Widder-
Stadt (Wiedemann s. 199. 577. Brugsch s. 309) zusammenzuhängen, wie
denn öfters in derartigen gräcisierten fremdnamen b und m mit ein-

ander wechseln, vgl. zb. XvoOßic — XvoOfitC (Wiedemann«. 198), M£vbnc
^» Ägyptisch Pa -ba- neb - fef - ui ( die Stadt des Widders von 7W) oder

Ba-en-fef-ui (» der widder von Tef: Wiedemann s. 199; vgl. auch BevM-
betov= Mev5r)Ctov : Wiedemann s. 218), Boußacxoc— Motiuixcxoc (Benseier

wörterb. d. gr. eigennamen) new. mehr in meiner abh. bei OCartius
Studien zur gr. u. lat. gramm. III s. 139 ff. der name Oajjoüc könnte
also recht wohl mit dem widderköpfigen gotte der Ägypter susammen-
häopen, doch musz ich die endgültige entscheidung dieser frage den
Ägyptologen von fach überlassen.
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dem ersten götterzeichen , nahm sich aber wie dieser vor einer

z weiten Offenbarung— und diese erblickt er in der etwa eintreten»

den windstille, wie sie dem tode des obersten windgottes entspricht

— unbedingt folge zu leisten.

So bleibt uns scblieszlich , um zum vollen verst&ndnis der

legende vom tode des groszen Pan zu gelangen, nur noch ein ein-

ziger punkt zu erklären übrig: ich meine das dreimalige an- j

rufen des Thamus und die in Verbindung damit erfolgende mit-
teilung von dem tode des groszen Pan, den man sich höchst

wahrscheinlich als in demselben augenblicke erfolgt zu denken hat
zwar bin ich bis jetzt nicht im stände aus dem kreise des griechischen

und römischen aberglaubens eine schlagende parallele hierfür bei-

zubringen**, wohl aber dürfte folgende germanische analogie das

Verständnis dieses eigentümlichen sagenmotivs ebenso fördern, wie

es Mannhardts (s. oben s. 468) hinweis auf ein anderes überein-

stimmendes motiv einer deutschen sage bereits mit erfolg gethan

hat. Rochholz 'deutscher glaube und brauch im spiegel d. heidn.

vorzeit' I s. 143 sagt: 'das lispeln und bismelen bezeichnet in der

mundart teils ein unbestimmbares flüstern, teils ein örtliches ge-

r&usch und wird für die todesanmeldung eines entfernt
lebenden bekannten angesehen, es erkrachen plötzlich wände
und decke der stube, es zerspringt der essigkrug, man hört erbsen

fallen, es geht die thüre von selbst auf, dreimal wird an sie oder

ans fenster geklopft, dreimal an der hausglocke geläutet — ohne
dasz jemand drauszen ist. dies nannte man sich künden , sich er- *

zeigen und wahren, damit offenbart der entfernte sein
vorscheiden dem freunde, hört man dreimal** seinen
eignen namen hilferufend wie aus weiter ferne her aus-

,

sprechen, so ist darin die stimme eines in der fremde
sterbenden freundes zu erkennen, hört man im vorbeigehen
am kirchhofe kindergeschrei , so deutet dies auf den tod eines

familienvaters, der viele waisen hinterlassen wird, beides nennt
man daher die wehklage' usw. (vgl. auch Wuttke rder deutsche

Volksaberglaube der gegenwart' § 320). ich zweifle nicht, dasz sich

bei genauerem nachforschen auch hierfür weitere analogien aus der

griechischen und römischen litteratur beibringen lassen ; einstweilen

musz ich mich damit begnügen wenigstens in der Plutarchiscben

ts die Griechen würden den dämonischen ruf wohl zu den kXt)ööv€C
oder (pfjjiat gerechnet haben, die öfters in einem Augenblicke von that*
Sachen, die an weit entfernten punkten sich zugetragen haben, kumle
geben: vgl. zb. Herod. IX 100 f., wo erzählt wird, dasz man bereits am ^abend im lager bei Mykale von dem am vormittag errungenen siege
bei Plataiai wüste: V| bi q>i\\ir\ (c. 101 steht dafür icXnbuiv) bir}X0l c<pi

ÜJÖc, die ol "€AXnv€C Tfjv MapbovCou crpari^v viküjcv Iv Boturroia
uaxöucvoi. öf}Xa bi\ iroXAota T€tcur)p(oid icn t4 Oeta t&v irparfidTuiv.
sonst offenbaren sich sterbende und tote nicht in rufen und tönen,
sondern in traumerscheinungen : Tylor 'die anfange der cultur' I s. 437 ff.

16 vgl. über die dreizabl des anrufs auch Laistner 'das rätsei der
Sphinx» I s. 61.
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Panlegende eine zutreffende parallele zu dem deutschen aberglauben

erkannt zu haben.

Hoffentlich ist es mir in der vorstehenden Untersuchung ge-

lungen die Flutarcbische legende vom tode des groszen Pan einiger-

niaszen befriedigend zu analysieren und zu erklären, es würde mich
sehr freuen , wenn meine erklärung die Zustimmung der berufenen

fachgenossen und vor allen meines verehrten recensenten im litt,

centralblatt 1892 sp. 60 ff. fände, der bei gelegenheit seiner an-

zeige meines buches 'Selene und verwandtes' schrieb: 'vor allem

aber verlangt die wunderbare legende vom ttode des groszen Pan»,

über die man bei R. vergebens auskunft suchen wird, eine ein-

gehende betracbtung.' hier ist sie.

Würzen. Wilhelm Heineich Bosoher.

69.

BITTE AN MYTHOLOGEN.

Im ersten bände meines buchs 'die griechischen culte und mythen'
usw. (Leipzig 1887) s. 277 wird gesagt, dasz der cultus in seiner

historisch am frühsten bezeugten und mutmaszlich ältesten form ein

gelage gewesen sei. mythologen, welche das genannte buch berück-

sichtigen wollen, bitte ich diese werte nicht so zu verstehen, als

ob durch sie ein System der rauschreligion in aussieht gestellt

werden sollte, wer sich unter dieser bezeichnung überhaupt etwas

zu denken vermag, wird darunter eine hypothese verstehen, die

das wesen oder die entstehung der religion erklären soll, nun
haben aber die fraglichen worte erstens überhaupt nicht diesen

zweck, sie wollen vielmehr die auffassung Hegels, 'des groszen

teleologen des jahrhunderts', der die 'theorie von der list der ge-

schiente' aufgebracht hat, als unvereinbar mit der geschichtlichen

Überlieferung erweisen; zweitens enthalten sie keine hypothese,

sondern verweisen auf eine historische thatsache, also auf etwas ge-

gebenes, wenn Uber das thatsächliche scheinbar insofern hinaus-

gegangen wird, als aus der ältesten bezeugung das älteste Vorhanden-

sein erschlossen wird, so geschiebt dies doch nur mit derjenigen

einschränkung, mit welcher man dies als zugleich mit jener gegeben
bezeichnen kann, sollte einmal eine ältere form des cultus erwiesen

werden, so würde jene stelle zwar einen irrtum enthalten, aber ein

erklärungsversuch, eine hypothese dürfte auch dann nicht in ihr ge-

funden werden, weil sie nicht etwas vermutetes, sondern etwas als

gegeben angenommenes, also nicht die erklärung, sondern das zu

erklärende ausspricht. — Zur Charakterisierung des ganzen buebes

würden übrigens die strittigen worte schon deshalb ungeeignet sein,

weil sie nichts charakteristisches enthalten, schon oft ist und zwar

von allen möglichen Standpunkten aus für einzelne Völker, aber auch

generell auf die thatsache hingewiesen worden, dasz in den ältesten
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litteraturdenkmälern die religiösen feste ausschlieszlich oder doch

vornehmlich durch gelage gefeiert werden.

Der in den 'griechischen culten und mythen' vorgeschlagene

versuch die religiösen Vorstellungen zu erklären bezeichnet sich

selbst als reinen, db. consequent und ohne hinzunahme eines andern

erklftrungsprincips durchgeführten adaptationismus. wie Darwin
nichts voraussetzt als die im einzelnen beschränkte, aber im lauf

der zeit unbeschränkte Wandelfähigkeit der Organismen und das

selectiönsprincip, das unter den unendlich vielen möglichen formen

alle minder tauglichen allmählich ausrottet, so darf bei der Über-

tragung seines princips auf Vorstellungen nichts angenommen wer-

den als die im laufe der zeit unerschöpfliche fähigkeit des geistes

Vorstellungen zu bilden, und das anpassungsgesetz , welches den-

jenigen Vorstellungen Überwiegende Verbreitung gewährt, die ihrem

träger einen vorteil im kämpf ums dasein verschaffen, aus diesen

beiden elementen die vorhandenen Vorstellungen zu erklären ist die

aufgäbe, die der adaptationismus sich stellt, daneben kann es weder

principien im Hegelscben sinne geben, welche die spätem Vorstellun-

gen im keim vorgebildet enthalten, wie der same die pflanze, noch

anlagen des geistes, welche — im sinne fast aller heutigen anthropo*

logen — die Vorstellungen in eine bestimmte bahn leiten, wie der lauf

des flusses durch die bodengestalt vorher bestimmt ist. der adapta-

tionismus kennt keinen fortschritt auf ein ziel, aber auch keine ent-

wicklung aus einem Ursprung; ihm ist jede phase nicht nur unab-

hängig von allen folgenden, sondern auch durch die vorhergehenden

nur insoweit bestimmt, als diese das zu verändernde bieten : die rieh-

tung der Veränderung wird nur durch die rticksicht auf die veränder-

ten bedingungen vorgeschrieben, es gibt kein anderes regulatives

prineip im adaptationismus als das, nach welchem er genannt ist.

Auch diejenigen leser, welche für ihre person die von mir
eliminierten begriffe nicht aufgeben mögen, bitte ich sie so lange

fern zu halten, als es sich um den inhalt des genannten buches han-

delt, oder sich wenigstens den unterschied der folgenden beiden

columnen klar zu machen:
'die griechischen culte und . .

mythen». emi8e recensenten.

a) gäbe es ein religiöses prineip, b) für den ältesten historisch

so müste es in den ältesten formen nachweisbaren cult wird das ge-

der religion am reinsten hervor- läge erklärt;

treten

;

b) statt dessen ist der älteste a) da nun in der ältesten form
historisch nachweisbare cult ein der religion sich das religiöse prin-

gelage
;

eip am klarsten aussprechen musz,

c) daher ist die annähme eines *** so erheben 'die griechischen

religiösen prineipes auch histo- culte und mythen' den rausch zum
risch falsch. . prineip der religion.

Berlin. Otto Gruppe.
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70.

BEITRÄGE ZUR KENNTNIS GRIECHISCHER KALENDER.

1. Über den gemeinthessalischen kalender.

Meine annähme (Leipziger Studien VII 8. 323 ff.) von der ge-

meinsamkeit der kalender der Pelasgiotis, Thessaliotis und Hestiaiotis

ist durch neue funde gestützt worden und überhaupt meines wissens

inangefochten geblieben, es stehen jetzt die namen aller zwölf

monate des gemeinthessalischen kalenders fest, während mir früher

noch drei fehlten, und fest scheint auch die Zuweisung der monate
zu den jahreshälften zu stehen, nur die folge der monate im ersten

halbjahr läszt gröszern zweifei zu.

Dem zweiten halbjahr gehören an Leschanorios, Aphrios, Tbyos
und Homolotos (Ussing inscr. gr. ined. n. 8). die zwei noch fehlen-

den namen scheinen sich aus der Larisäischen inschrift (Bull, de corr.

bell. XIII [1889] s. 386 n. 5) ohne weiteres ergänzen zu lassen, hier

stehen hinter einander Leschanorios, Tbyos, Hippodromios und
Phyllikos, eine reihenfolge die durch die s. 387 n. 6 abgedruckte

inschrift nochmals bestätigt wird; diese bietet HomoloYos, Hippo-

dromios, Phyllikos. durch den nachweis des Phyllikos für den

thessalischen kalender erledigt sich die von mir ao. s. 323 f. ge-

billigte annähme Heuzeys über die heimat der inschrift bei Ussing

n. 6 (Lebas 1295) und der dort überlieferten monatsnamen Hippo-
dromios

,
Phyllikos und Itonio6. es liegt nun kein grund mehr vor

sie den Perraiben zuzuweisen und anzunehmen , dasz Tyrnavo , der

fundort, im gebiete der Perraiben gelegen habe, ja noch mehr,

eine neuerdings in Tyrnavo gefundene inschrift (Bull, de corr. hell.

XIII [1889] s. 398) bringt den bisher unbekannten als IvßöXuioc

bezeichneten monat 'YJirepOlOC. ihn dem perraibischen kalender

zuzuweisen hindert dessen jetzige Vollständigkeit (s. u.); wir müssen
ihn also dem gemeinthessalischen kalender einfügen und können nun
erst recht auch die Ussingsche inschrift, die aus Tyrnavo stammt,

für diesen verwerten.

Durch die Vervollständigung des zweiten halbjahrs durch die

monate Hippodromios und Phyllikos ist es unmöglich geworden den

Itonios ferner an der ibm von mir (s. 323 u. 335) gegebenen stelle

zu lassen, er musz dem ersten halbjahr zugewiesen werden, und
die auf der inschrift Ussing n. 6 überlieferte reihenfolge Hippodro-

mios, Phyllikos, Itonios beweist nichts dagegen: denn Lolling

(sitzungsber. d. Berliner akad. XXX [1887] s. 571, 2) hat mit recht

daran f aufmerksam gemacht, dasz es keineswegs sicher feststehe,

dasz die inschrift nach Semestern geordnet sei.

Für das erste halbjahr bleiben nun zur Verfügung Panamos,

Themistios, Hermaios, Itonios, Euonios und der schon genannte

£vßö\iuoc
c

Y]TT€poToc. diesem schaltmonat geben wir die letzte
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8t eile des ersten halbjahrs (vgl. Leipz. Studien VII 8. 328. 332.

368; AMommsen in Bursian-Müllers jahresber. XLIV [1886] s. 421

;

Loiting ao. s. 566). der Tbemistios scheint an 4r oder 5r stelle ge-

standen zu haben , da ihm in der jetzt wenn auch nur mit vorsieht

verwendbaren insebrift von Monceaux (Bull, de corr. hell. VII [1883]

s. 52) zwei monate (Hermaios und Itonios) und in der inschrift

Bull. X (1886) s. 447 f. noch der Panamos vorangeht, für den

Panamos bleiben also die stellen 1— 4 , ebenso für den Hermaios,

Itonios und Euonios; für diesen ist auszerdem die fünfte stelle

denkbar, im allgemeinen wird man die folge Hermaios, Itonios,

Themi8tios festzuhalten suchen, wiewohl die Monceauxsche inschrift

keine spur von semestereinteilung trägt.

Die jahreszeit der einzelnen monate läszt sich durch die bei

Wescher und Foucart inscript. de Delphes n. 55 stehende gleichung

thess. Tbyos delph. Endyspoitropios (ath. Munichion) annähernd

bestimmen , und da der Thyos die ihm früher zugewiesene 9e stelle

behalten hat, so besteht auch jetzt noch die Vermutung, dasz der

erste gemeinthessalische monat dem delphischen Bukatios ent-

sprochen habe (dh. dem athen. Metageitnion).

Oibt man nun dem Panamos diese ihm schon früher zugewiesene

erste stelle und dem Euonios die vierte, so ergibt sich für den

boiotischen und thess. Panamos wieder gleichzeitigkeit und viel-

leicht auch für den thess. und halensischen Euonios. dasz sich diese

Stellung des Panamos mit dem datum des makedonischen kalenders

in Philippos erstem brief an die Larisaier (mitt. d. arch. inst. VII

s. 61 ff.; Collitz n. 345) verträgt, hat AMommsen ao. s. 410, 2 her-

vorgehoben, leider ist die brumale Stellung des Themistios, an der

Mommsen wegen der datierung des zweiten briefes und der antwort

darauf anstosz nimt (s. 412, 1), auch in meinem neuen entwürfe die-

selbe geblieben, der könig hatte im Gorpiaios (august) geschrieben,

'sollte bis zum winter (Poseideon) mit dem beschlusz gezögert

worden sein?* fragt Mommsen. er meint dann, es bleibe immerhin
hypothetisch , auf wie viele wochen oder tage wir die Zwischenzeit

anzuschlagen hätten ; und gerade deshalb habe ich seiner zeit die

makedonischen daten mit stillschweigen übergangen, bei unserer

geringen kenntnis der einschlagenden Verhältnisse mag ich auch

heute keine Schlüsse ziehen aus den daten der maked. briefe und
der thess. beschlttsse; ich begnüge mich mit dem hinweis, dasz die

datierungen dieser briefe und decrete dem von mir aufgestellten

gemeinthess. kalender nicht widersprechen, hervorheben will ich

nur, dasz die annähme, die durch den könig befohlene neuaufnahme
von bürgern in den staatsverband könnte eine Verzögerung erlitten

haben , durch folgende worte des königs in seinem zweiten briefe

nahe gelegt wird: el bi Tivec ävrjK€CTÖv n TTCTrpdxciciv €lc if|V

ßaciXeiav f| xr|V ttöXiv bi* dXXrjv Tivd atxiav m#i älioi elciv

H€T€X€W TT]C CT^XrjC TCtUTTjC, TT€pl TOUTUJV ifjV Ö7T^p8€ClV 7TOI-

ricacGat, €ujc &v £n:iCTplumc dnö ttic erpareiae oiaicoucuj.
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Ich ordne die monate des gemeinthessalischen kalenders also

folgendermaszen

:

athenisch delphisch thessalisch
\fpfner^itn inn U U&ilUUö 1 Pflnflfnna1 I UliULLiUo

Boedromionm^J V/Vy y~A 1 \J UliV LA Hprmains*4 HCl UlulUo

Pvanonsion Hpraios J tuU 1 w o

JSl Ch 1 1X1 Ck IV V\J 1 1 \J LA j/auauLiui Ivo A H.nflTIlA*

Poseideon Voi troniosX- vi vlvl'lvO

Gamelion Amalios 6 Hvperoios
Anthesterion Bysios 7 Leschanorios

Elaphebolion Theoxenios 8 Apbrios
Munichion Endyspoitropios 9 Tbyos
Thargelion Herakleios 10 Homoltffos

Skirophorion Ilaios 11 Hippodromios
Hekatombaion Apellaios 12 Phyllikos

2. Der perraibische kalender.

Für den perraibischen kalender sind durch die von Loiting

sitzungsber. d. Berliner akad. XXX (1887) 8. 566 ff. veröffentlichte

Inschrift aus Gonnos die drei noch fehlenden monatsnamen bei-

gebracht worden: es sind der Panemos, Agagylios und Themistios.

unsere kenntnis von der anordnung der monate im kalender ist

durch diesen neuen fund nicht eben gefördert worden, mit einiger

Wahrscheinlichkeit läszt sich nur vermuten, dasz der Panemos,
Agagylios, Aphrios, Hippodromios im allgemeinen so auf einander

gefolgt sind (Loiting ao. s. 567 z. 8 ff.), auszerdem ist schon von
früher her bekannt, dasz der Apollonios und Hermaios dem ersten,

Leschanorios, HomoloYos und Pbyllikos dem zweiten halbjahr an-

gehören (Heuzey le mont Olympe usw. s. 465 ff. 11, 2 ; 13, 1. 3. 4. 8;

5; 14). darüber hinaus in der Ordnung der monate zu kommen ist nur
möglich durch mehr oder weniger sichere Vermutungen, deshalb ver-

zichtet Lolling überhaupt auf eine bestimmung der reihenfolge und
gibt die monatsnamen nur in alphabetischer Ordnung, da indessen

der gemeinthessalische kalender vollständig vorliegt, und es sich

zeigt, dasz neun namen in beiden kalendern wiederkehren und sich

diese auch alle mit einander gleichsetzen lassen, so wage ich mit

allem vorbehält bis auf weiteres die gleichnamigen monate in beiden

kalendern gleichzusetzen und gebe dem Panemos die erste, dem Dios

die sechste und dem Agagylios die einzige dann noch offene neunte

stelle (vgl. Leipz. Studien VII s. 336). auffällig erscheint hierbei die

Stellung des Agagylios hinter dem Apbrios, dem er in der oben

citierten inschrift vorangebt, indessen ist eine solche vertauschung

wohl denkbar (vgl. Foucart Bull, de corr. hell. XI s. 369 ff. u. unten

8. 483). die gleichung Dios und Hyperoios ferner, die ich herstelle,

ist wohlvereinbar mit der inschriftlich überlieferten gleichung Dios

= Themistios (rhein. mus. XVIII s. 540 ff.), die vorübergehend

Jahrbücher für daM. phllol. 1892 hfl. 7.
31
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durch verschiedene einschaltung herbeigeführt worden sein kann,

diese annähme scheint mir möglich trotz der Verwandtschaft der

beiden kalender, die ich sonst voraussetze, und trotz ihrer sich bis

auf die tagzfthlung erstreckenden Übereinstimmung (übe GeccaXot
crrovTi 9euicriou äuepet Tpiaicäoi . . ynvdc k(x8ujc TTcppcußoi ävovTi,

Aiou änipq. Tpiaicäbi).

Die perraibiseben monate erscheinen also in folgender Ordnung:

verbältnismäszig am sichersten sind hierbei die stellen der monate
5— 12. für die übrigen monate gelten dieselben Schwankungen wie

für die gleichnamigen desgemeinthessalischen kalenders. bemerkens-

wert ist noch , dasz der Dios auf diese weise in dieselbe jahreszeit

gerückt ist, der er in Aitolien angehört

Auch bei diesem entwürfe (vgl. Leipz. Studien VII 8. 336 f.) sind

die semesteranfänge und der jahresanfang dieselben wie die des ge-

meinthessaliscben kalenders.

3. Der kalender von Halos und der kalender der
Übrigen phthiotischen stftdte.

Mit der inschrift auf der rückseite des steins aus Almyro
(Halos), die von Lolling sitzungsber. d. Berliner akad. XXX (1887)
s. 557 ff. herausgegeben worden ist, sind für Halos die noch fehlen-

den vier monatsnamen entdeckt worden, es sind dies Dionysios,

Dematros (!), Hekatombios, Thyios.

Die Vorderseite der inschrift (I) gibt — um dies der Übersicht-

lichkeit wegen zu wiederholen — auf die einzelnen halbjahre ver-

teilt folgende namen

:

A. c]TpaT(XY^OVTOC TTtoX€HCUOU TOÖ 9[€UIC]T0Y^V€0C TupTUJVtOU.

thessalisch

1 Panamos
2 Hermaios

3 Itonios

4 Euonios

5 Themistios

6 Hyperoios

7 Leschanorios

8 Aphrios

9 Thyos
10 Homololos

11 Hippodromios

12 Phyllikos

perraibisch

1 Panemos
2 Hermaios

3 Itonios

4 Apollonios

5 Themistios

6 Dios

7 Loschanorios

8 Aphrios

9 Agagylios

10 Homololos

11 Hippodromios
12 Phyllikos.

erstes halbjahr zweites halbjahr

Adromios
Euonios

Pythoios

Megalartios

Themistios

Homololfos

z. 28 Ha[gn]aios
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B. CTparaT&VTOC MiaXoO tou <J>iA(ckou rupTumou, Tcuiievovxoc

bk öXov t6v dviauTÖv CtuciCTpdxoii usw.

Adromios, Hagnaios, Genetios «£ußöXiuocr

die rückseite (II) mit Wiederholung der pr&scription anter B:

Dionysios Themistios HomoloYos
Megalartios Dematros Thyios

Hagnaios (st. Hag Hekatombios
nanaioa z. 24)

mit recht läszt Lolling auch jetzt das zweite halbjahr mit dem
Megalartios beginnen und weist den Dionysios dem ersten halbjahr

zu. ebenso ist ihm beizustimmen, wenn er in dem Hagnaios den auf

der Vorderseite z. 28 verborgenen namen erkennt und ihn für das

erste halbjahr in anspruch nimt. seine stelle ist also durch die in-

scbrift bestimmt, nicht so die des Dionysios. Foucart Bull, de corr.

hell. XI (1887) s. 369 ff. gibt ihm die 6e stelle, Lolling die de.

meiner ansieht nach gebührt die 6e stelle unzweifelhaft dem Genetios

(vgl Leipz. Studien VII s. 328. 368; AMommsen ao. s. 421), und
ich würde dem schaltmonat diesen platz auch dann geben, wenn die

reihe Adromios bis Thyios der inschrift nicht durch eine neue prft-

scription gerade vor dem Dionysios unterbrochen wäre, so besteht

auch Suszerlich nicht die geringste Schwierigkeit den Dionysios vor

den Genetios, also an die 5e stelle zu setzen, die halensischen monate

ordnen sich also folgendermaszen

:

1 Adromios 5 Dionysios 9 Dematros

2 Euonios 6 Genetios 10 Hekatombios

3 Pythoios 7 Megalartios 11 Homolotos

4 Hagnaios 8 Themistios 12 Thyios.

der Stellenwechsel zwischen Homololos und Thyios, dessen mög-
lich keit Lolling s. 566, 3 im hinblick auf den thessalischen und
boiotischen kalender andeutet, ist recht gut denkbar : so steht zb.

die Tpiaxdc des Homololos vor der £vb€KöVrr) (I z. 53 u. 56, vgl.

Foucart) ; aber auch mir genügt es diese möglichkeit hervorzuheben

:

denn bei der Verschiedenheit der in betracht kommenden kalender

mag ich ähnlichkeiten in einzelnen punkten nicht herbeiführen.

Was die form der namen betrifft, so entscheide ich mich mit

Lolling s. 566 und Foucart ao. für Hagnaios, trotzdem dasz II 24
ArNANAlOY zu lesen ist und I 28 der räum für diese längere form

spricht, denn I 71 ist zu lesen ArNAlOY, und dieselbe form ist

jetzt für Pyrasos Bull, de corr. hell. XV (1891) s. 562 ff. überliefert,

vom ephesischen 'ATvrjiiuv ganz zu schweigen.

In Ähnlicher weise scheint die form A6MATP0Y (II 47) durch

ein versehen des Steinmetzen entstanden zu sein ; indessen ist das

nur eine Vermutung, dagegen nehme ich an der form Hekatombios

(wofür Lolling Hekatombaios setzt) gar keinen anstosz.

Hatte noch Heuzey und Daumet (Macedoine s. 431 f. Collitz n.

1461) an die einheit des kalenders von Halos und des thessalischen

31*
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kalenders glauben können, so steht jetzt nicht nur die gänzliche

Verschiedenheit des kalenders von Halos vom gemeintbessalischen

fest, sondern der halensische kalender erweist sich jetzt sogar als

ein der stadt Halos eigentümlicher besitz, an dem nicht einmal die

Phthiotis beteiligt gewesen ist. ich zähle hier die phthiotischen

städte auf, für die monatsnamen überliefert sind, und dazu die über-

lieferten monatsnamen:

1) für die stadt Pyrasos im nordosten der landschaft am
pagasäischen meerbusen sind, und zwar fürs zweite balbjahr, folgende

namen belegt (Bull, de corr. hell. XV [1891] s. 562 ff.): Hagnaios,

Euralios, Itonios, Hippodromios und Megalartios; darunter also

drei, die sich im kalender von Halos nicht finden.

2) für K tum oi im tt\c "OGpuoc haben wir Adromios,

G[en]e[ti]o8, Euralios (Bull. XV s. 562 ff.; der Hekatombios des hg.

ist eine reine conjectur).

3) für Thaumakoi: Adromios, Hermaios, Itonios (mitt. d.

arch. inst. VIII [1884] s. 127 ff.; XVI [1891] s. 261; BulL VU
[1883] s. 44 f.), von denen also auch zwei im halensischen kalender

nicht wiederkehren.

4) für Melitaia ist nur der Pythoios überliefert Bull. V
(1881) s. 423 f. n. 37.

Offen bleibt noch die frage, ob die für die einzelnen phthioti-

schen städte auszer Halos überlieferten monatsnamen demselben

kalender angehört haben, augenblicklich lassen sie sich noch in eine

reihe bringen; es sind ihrer neun, indessen wird es vorsichtiger

sein abzuwarten, bis neue funde sichrere künde bringen.

Die eigentümlichkeit und besonderheit des halensischen kalen-

ders, die sich herausgestellt hat, verbietet jetzt den fUr Melitaia

überlieferten Pythoios mit dem von Halos ohne weiteres gleich-

zusetzen, und so haben wir das einzige mittel verloren, die Zugehörig-

keit der monate von Halos zu den jahreszeiten zu bestimmen, der

melitfiische Pythoios ist dem delphischen Poitropios gleichgesetzt

(Bull. ao.). berücksichtigt man aber, dasz das gemeinthessalische

und das perraibische jähr um die herbstnachtgleiche angefangen
zu haben scheinen , und ferner dasz durch die Verwendung der glei-

chung Pythoios Poitropios für Halos der jahresanfang auch hier

in die nähe der herbstnachtgleiche rücken würde (erster halens.

monat ath. Pyanopsion), so ist die annähme nicht anstöszig, dasz

die läge des Pythoios in Halos und in Melitaia dieselbe gewesen sei.

Leipzig. Ernst Bischoff.
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71.

ZU CAESARS RHEINBRÜCKE. *

Caesar sagt b. Cr. IV 17, 5, an der brücke hätten die im ober-

laufe des wassers befindlichen pfahlpaare von denen im unterlaufe

intervallo pedum quadragenum entfernt gestanden, diese 40 fusz

haben zu verschiedener auffassung und zu irrungen gefuhrt.

Man musz sich doch vor allem fragen : an welcher stelle ist die

entfernung von 40 fusz abgemessen? auf dem gründe des flusz-

* der vorstehende aufsatz ist zum fünfzigjährigen professorjubiläura
des geh. reg.-rates dr. Friedrich Wieseler in Göttingen (7 juli d. j.)

verfaszt
[Auch der herausgeber dieser jahrbücher darf sich rühmen des

eben genannten jubilars Schüler gewesen zu sein und benutzt diesen
anlasz zu einem kurzen rückblick auf den sommer 1842. ich stand da-
mals in meinem siebenten semester und war mitglied der philologischen
societät Wieselers, deren praesidium dieser auf mein und anderer com-
militonen ansuchen im jähr vorher als privatdocent übernommen hatte,

in jenem sommer behandelten wir Aristophanes Vögel, und eine frucht
dieser unserer gemeinsamen bestrebungen veröffentlichte Wieseler im
april 1843 in der dem damaligen senior der Universität Mitacherlich zu
seinem fünfzigjährigen doctorjubiläum gewidmeten schrift 'adversaria in
Aeschyli Prometheum vinctum et Aristophanis Aves philologica atque
archaeologica', die Wieseler in seiner selbstanzeige Gött. gel. anz. 1843
n. 198 s. 1974 als rim wesentlichen einen teil der von mir in der plrilol.

societät gegebenen bescheide und gepflogenen Untersuchungen' enthaltend
bezeichnet als nun im juli jenes jahres 1842 die nachricht von der er-

nennung unseres geliebten und verehrten lehrers zum professor sich in
der studentenwelt verbreitete, entstand natürlich namentlich unter den
sodales eine freudige erregung: in einer dazu einberufenen versamlung
wurde beschlossen den jungen professor zu bitten einem in Göttingen
wohnenden maier (FSpangenberg) einige Sitzungen zu gewähren, damit
wir alle in unser demnächstiges philisterium ein sprechenderes andenken
an unsern teuren praeses mitnehmen könnten als eine blosze Silhouette

(Photographien gab es damals noch nicht). Wieseler gewährte unsere
bitte gern, und so bildet dieser Steindruck noch heute einen schmuck
meiner studierstnbe. ein recht hübsch eingerahmtes exemplar desselben
wurde auch der jugendlichen braut Wieselers überreicht und von dieser
gern entgegengenommen, seitdem ist nun ein halbes Jahrhundert ver-
flossen: der damals junge professor und alle damaligen sodales seiner
societät, so viel ihrer noch am leben sind — die meisten sind inzwischen
ad plures hinübergegangen — sind greise geworden, die damals in voll-

ster jugendblüte prangende braut ist jetzt eine ehrwürdige matrone, die

aber immer noch um des gatten Wohlbehagen treulichst bemüht ist.

was hat nun das comite', das sich 1892 aus ehemaligen schülern ge-
bildet hat, um dem jubilar 'ein sichtbares zeichen der dankbarkeit, an-
hiinglichkeit und Verehrung' zu seinem seltenen ehrentage darzubieten
— Conze in Berlin, Gaedechens in Jena, Hubo in Stolberg, Lahmeyer
in Cassel, (Albert) Müller in Flensburg, Boscher in Würzen — zu diesem
zwecke passenderes vorzuschlagen gewust als — wiederum ein porträt?
gerade so wie fünfzig jähre früher die 'sodales humanissimi', aber dies-

mal nicht in Steindruck, sondern fin gestalt eines marmormedaillons,
das später im archäologisch-numismatischen institute der Universität zu

Göttingen als eigentum dieser Universität seine aufetellung zu dauerndem
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beties? oder auf der Wasserfläche? oder an dem oberbau der brücke?

der eine
1 gebt freilich stillschweigend über diese frage hinweg, der

andere* spricht nur allgemein von einem Zwischenräume, aber von
denen, welche eine nähere angäbe über den ort der messung machen,

nimt wohl die mehrzahl' an, dasz die entfernnng von 40 fusz sich

auf den grund des fluszbettes beziehe, diese ansieht scheint jedoch

irrtümlich zu sein, der hauptgrund, welcher ihr entgegen steht, ist

folgender.

Die gleichmSszige festigkeit der brücke in ihrer ganzen er-

streckung von einem ufer des Rheines bis zum andern fordert dasz,

wenn auch die tiefe des wassers an den verschiedenen stellen des

fluszbettes noch so verschieden sein mag, doch überall die pfahl-

paare im oberlaufe und im unterlaufe des fluszwassers unter einem

und demselben winkel stehen, und dasz der oberbau der brücke,

namentlich der brücken weg, überall eine und dieselbe breite hat.

wenn aber auf dem gründe des fluszbettes alle pfahlpaare in einer

entfernnng von 40 fusz einander gegenüber ständen , so könnte bei

der verschiedenen 4
tiefe des flu88es entweder nicht Überall eine

gleichmäszige breite des Oberbaus erzielt werden, oder es konnten

nicht sämtliche pfahlpaare unter einem und demselben winkel stehen,

das wird durch die mathematik gelehrt, ich will versuchen es an

einem beispiele klar zu machen.

An einer stelle nicht weit vom ufer sei das wasser 5 fusz tief,

an einer andern stelle dagegen , mehr in der mitte des Rheines, sei

gedächtnis an denjenigen mann finden boII, welchem die archäologische

und numismatische samlang hauptsächlich ihre bestehende einriebtung

und erweiterung sowie das archäologische seminar seine entstehung ver-

dankt', dieses medaillon ist bereits in der ausführung begriffen nnd
soll dem jubilar am 9 december d. j. (dem WinckelmannBtage) überreicht

werden, möge nnn der allgütige gott es so fügen, dasz der Übergang
desselben in das eigentum der (auch meiner) alma mater Georgia Aogusta
recht spät erfolge und dasz demnächst das goldene ehejubiläura des
teuren paare s in voller gosundbeit nnd geistiger frische möge gefeiert

werden! dies wünscht von herzen in treuer Anhänglichkeit der dank-
bare sebüler dem einzigen noch lebenden seiner akademischen lehrer,

der freund dem freunde, der greis dem greise.

Dresden 7 juli 1892. Alfred Fleckeisen.]
1 so Menge in seiner ansg. zdst. vgl. anch Oudendorps ausg. (Stutt-

gart 1822). Möbius sagt nichts in seiner anm. zdst., während auf der

beigegebenen, aber mit dem maszstabe nicht überall stimmenden Zeich-

nung die Oberfläche des flusses gemeint zu sein scheint. s so Doberens
und Dinter zdst. Herzog sagt zu unbestimmt: 'hiermit ist die breite der
brücke von 40 fusz angegeben.' vgl. auch Held zdst., während auf der
hinzugefügten, durch Feldbauschs ansichten beeinfluszten Zeichnung der
oben auf den pfahlpaaren liegende balkeu etwa 40 fusz länge hat.
* Walther sagt sdst. :

r40 fusz vom fuszende jener pfahlpaare. ' Hinzpeter:
'nicht oben, sondern unten.' Kraner und Dittenberger: rabstand der
pfähle an ihrem untern ende.' Rheinhard be aufl. s. 87: 'untere ent-

fernung der pfahlpaare im fluszbett.' vgl. Kampen quindeeim tabulae

tf. 6 'secundum A. v. Cohauseu*. 4 darauf weist Caesar selbst in § 3

hin: dimensa ad aUUudinem fluminU. das dis in dimensa ist zu beachten.
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«8 20 fusz tief, an beiden stellen lasse Caesar seine pfahlpaare ein*

schlagen, die zwei einander gegenüber stehenden pfahlpaare der

ersten stelle sollen auf dem grnnde des fluszbettes eine strecke von
40 fusz zwischen sich haben, und die beiden pfahlpaare an der

zweiten stelle sollen ebenfalls auf dem gründe des fluszbettes genau

dieselbe entfernung von 40 fusz zwischen sich haben, wir wollen

nun einmal annehmen, dasz die brückenbahn 10 fusz Uber der Ober-

fläche des wassers liegen solle, dann ist das lot, welches an der

ersten stelle von der brückenbahn bis auf den grund des fluszbettes

gefällt wird, 15 fusz lang, dagegen ist an der zweiten stelle das lot

von der brückenbahn bis auf den grund des fluszbettes 30 fusz lang,

ständen nun an beiden genannten stellen alle pfahlpaare unter einem

und demselben winkel, beispielsweise von 70 grad, so würde die

brückenbahn an der ersten stelle viel breiter werden als die an der

zweiten, es läszt sich berechnen, dasz unter solchen umständen die

breite der bahn an der ersten stelle etwa 28 1

/2 fusz, dagegen an der

zweiten etwa nur 17 !

/2 fusz betragen würde, also wäre der weg
oben auf der brücke an der ersten stelle etwa um 10 fusz breiter als

an der zweiten, so durfte Caesar doch seine brücke nicht bauen.

Wollte man es aber erzwingen, dasz an der ersten und an der

zweiten stelle trotz der angenommenen gleichen messung von 40 fusz

auf dem gründe des fluszbettes und trotz des angenommenen ver-

schiedenen lotes von 15 oder bzw. 30 fusz dennoch die brückenbahn

Sine und dieselbe breite hätte , zb. an beiden stellen eine breite von

25 fusz , so müsten die pfablpaare an der ersten stelle unter einem

ganz andern winkel eingeschlagen werden als die an der zweiten,

es läszt sich berechnen , dasz dann der winkel an der ersten stelle

um mehr als 10 grad kleiner sein müste als der an der zweiten und
viel tiefern stelle, auch ein solches unsicheres verfahren beim bauen

darf man doch Caesar nicht unterschieben.

Aus dem gesagten folgt mit notwendigkeit, dasz das intervallum

podum quadragenum nicht auf dem gründe des fluszbettes angenom-
men werden kann, vielmehr musz , wenn die brückenbahn überall

eine gleiche breite haben und der winkel bei allen pfahlpaaren der-

selbe sein soll, die entfernung zwischen je zwei einander gegenüber

stehenden pfahlpaaren auf dem gründe des fluszbettes je nach der

verschiedenen tiefe des wassers auch immer verschieden sein, das

läszt sich für jede tiefe nach der geometrie berechnen, der besagte

abstand auf dem gründe des fluszbettes musz an einer seichten stelle

immer geringer sein als an einer tiefen.

Nachdem dies fest steht, wird man nebenbei auch um so leichter

einsehen, wie wenig geschickt unter umständen das verfahren eines

brückenbauers sein würde, welcher etwa sagen wollte : ich messe auf

dem gründe des fluszbettes für den abstand meiner schrägen pfähle

jedesmal 40 fusz. die messung selbst wird er doch auf der Ober-

fläche des wassers vornehmen, es ist also einfacher den an der Ober-

fläche zu tage tretenden abstand der schrägen pfähle anzugeben.
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namentlich aber würde in jenem falle der baumeister vielleicht erst

jedesmal je nach der tiefe des flusses den winkel an seiner schrägen

ramme verändern lassen, wenn er nicht eine reihe von rammen mit

ganz verschiedenen winkeln haben müste.

Nach einer andern ansieht soll das intervallum pedum quadra-

genum nicht in der grösten tiefe, sondern gerade entgegengesetzt

in der grösten höhe am brückenbau zu suchen sein, man 5 gibt dann
wohl mit einem etwas unbestimmten ausdruck die breite 'oben* oder

genauer die lichte weite des brückenweges e zu 40 fusz an. auch

diese ansieht scheint nicht stichhaltig zu sein, folgende gründe
sprechen gegen dieselbe, man würde im gefolge dieser ansieht zu

der annähme gelangen, dasz der balken (bipedalibus träbibus immissis

§ 6), welcher oben zwischen je zwei pfahlpaaren liegt, etwa 50 fusz

lang wäre. 7 ich will nicht sagen, dasz es nur wenige bäume gäbe,

aus denen sich ein gerader balken von 2 fusz breite, 2 fusz höhe

und 50 fusz länge schneiden liesze. aber es scheint mir doch nicht

sicher zu sein , ob ein balken von solcher länge ohne jegliche Unter-

stützung 8 unter seinem mittelteile die last eines ausserordentlich

breiten und schweren Oberbaus sowie die wucht aller darüber hin

ziehenden geschlossenen truppenteile mit ihren rüstungen, pferden,

schweren geschützen und packwagen aushalten konnte ohne zu bre-

chen oder ohne überhaupt zweifei an der festigkeit" des ganzen bau-

Werkes aufkommen zu lassen, wenigstens musz ich aus einem werke

über baukunst 10 entnehmen, dasz 'die freiliegende länge der balken'

sich 'auf 20 bis höchstens 24 fusz* beschränkt, 'wenn sie keine be-

deutenden lasten zu tragen haben'; wenn aber die balken länger ge-

worden sind oder 'gröszere lasten9
mittels derselben 'getragen wer-

den sollen, bo ist schon eine Unterstützung nötig'. " nach diesen

Worten scheint es doch unmöglich zu sein, dasz auf einem balken

ohne Unterstützung eine brtickenbahn von 40 fusz lichter breite läge,

schon hieraus allein würde folgen, dasz das intervallumpedum quadra-

genum nicht auf die brückenbahn bezogen werden kann, es kommt
aber noch mehreres andere hinzu.

Man müste sich doch auch fragen , zu welchem zwecke Caesar

überhaupt seiner brücke eine so ganz ungewöhnliche und unnötigo

5 so Meyer und Koch atlas zu Caesars b. G. s. 11: 'oben 40 fusz.'
6 vgl. Meyer und Koch ao. tf. .VII ß mit dem hinzugefügten masz-

stabe. 7 so Meyer und Koch ao. tf. VII B mit dem maszstabe. » bei
Meyer und Koch ao. fehlt ebenso wie bei andern erklärern jede der-
artige Unterstützung, dasz aber in Wirklichkeit die senkrechten sublicae,

von welchen Caesar in § 9 spricht, unter dem oberbau der brücke stun-
den und nicht nur Wellenbrecher, sondern zugleich auch stützen waren,
glaube ich in der zs. 'gymnasium' vom 1 juli d. j. s. 461—466 nachge-
wiesen zu haben. 9 gerade auf diese hatte es Caesar besonders ab-
gesehen; vgl. seine ausdrücke operis firmitudo in § 7 und nihilo selitis

in § 9. 10 grundlage der praktischen baukunst, teil II, erläuternder
text, nach der originalausg. der k. preusz. technischen deputation für
ge werbe, 4c aufl. n ao. s. 6 zu tf. VIII; vgl. auch s. 2 zu fig. 55,
sowie s. 8 zu fig. 102 und an mehrereu andern stellen.
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breite gegeben haben sollte, nimt man den römischen fusz etwa zu

29V2
centimetern an, so sind die 40 fusz gleich ll 4

/6 metern oder

rnnd 12 m. das würde demnach die breite des brückenweges sein,

ja die gröste breite des oberbaus, an einem tragbalken (trabs) von
50 fusz gemessen, würde dann 14 3

/4
m betragen oder rund 15 m . was

aber solche ausdehnungen bedeuten, braucht man sich nur durch

einen vergleich mit wirklichen brücken und wegen für einen augen-

blick zu vergegenwärtigen, die gewaltige Kölner Rheinbrücke (vgl.

Hey'l Rheinlande' s. 262), welche einen besondern teil für die eisen-

bahn und einen andern teil für jeglichen sonstigen verkehr unmittel-

bar neben einander bat und welche im ganzen 16 01 breit ist, braucht

für die eisenbahn l ]

/2
m breite und für allen andern verkehr von

wagen, reitern, truppen usw. &/ 2
m

- die neue Mainzer straszenbrücke

(Hey'l ao. s. 81) über den Rhein ist etwa 13 x

/7
m Dre^> die bekannte

Karlsbrticke über die Moldau bei Prag ist etwa 10 m breit, die Römer-
brücke bei Trier (Hey'l ao. s. 192) ist T l

/2
m breit, die Schiffbrücke

zwischen Ehrenbreitstein und Coblenz (Hey'l ao. s. 171) ist 7 m breit,

die zu Caesars zeit im j. 62 vor Ch. erbaute Tiberbrücke zu Rom,
welche jetzt ponte de' quattro capi heiszt, ist 6V2

m breit (Guhl und
Koner leben d. Gr. u. R. 4

s. 426. vgl. auch Fröhlich kriegswesen

Caesars III, Zürich 1890, 8. 217). ja eine in neuerer zeit von Henry
eingerichtete 'transportable militärbrücke' (vgl. 'polytechnische mit-

teilungen' in der illustr. ztg. 25 jan. 1890 s. 96) hat zwischen ihren

geländern nur einen freien räum von etwa 3 */?
ro

« und wie viel straszen

gibt es beute oder gab es zu Caesars zeit , welche einem heeresteile

überhaupt erlaubt hätten in einer breite von 40 fusz einherzuziehen?

wenigstens bot der fahrdamm der via Appia nur eine breite von
18 fusz (Guhl und Koner ao. s. 423) oder etwa b x

/7
m

.

Man musz aber auch bedenken, wie viel mehrarbeit eine brücke,

deren oberbau zwischen den geländern die auszerordentliche breite

von etwa 40 fusz haben sollte, den daran arbeitenden leuten Caesars

hätte bereiten müssen gegenüber einem brückenbau von geringerer

grösze. hätte es dann auch gelingen können in der verbältnismäszig

kurzen zeit von 10 tagen (6. G. IV 18, 1) eine derartige ungewöhnlich
breite brücke fertig zu Btellen?

Nebenbei wird man sich wohl vorstellen, dasz eine entfernung

zwischen den obersten enden der schrägen pfahlpaare, welche noch
nicht wirklich eingeschlagen waren, sondern erst in der bestimmten
entfernung eingeschlagen werden sollten, sich nicht gut oben in der

luft vermessen liesz. die abmessung hätte doch bequemer auf der

Wasserfläche stattfinden können, warum hätte dann aber Caesar nicht

gleich die entfernung der pfahlpaare auf der Wasserfläche angeben
sollen ?

Es bleibt nur noch 6ine ansieht übrig, nach dieser ist das inter-

vallum pedum quadragenum weder in der größten tiefe noch in der

größten höhe der brücke gemessen, sondern in einer mittlem gegend,

nemlich auf der Wasserfläche des Rheines, dadurch, dasz im vorher-
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gebenden das irrtümliche der beiden andern ansichten schon nach-
gewiesen ist, beweist es sich von selbst, dasz die dritte ansieht,

welche nun allein noch bestehen bleibt, auch allein richtig sein kann,

wir haben also anzunehmen , dasz von einem pfahlpaare da, wo es

aus dem wasser hervortritt, bis zu der stelle, wo das gegenüber
stehende pfahlpaar aus dem wasser tritt, eine gerade entfernung von
40 römischen fuszen ist. aber hierbei ist noch eine genauere bestim-

mung nötig.
,f

Diese Sachlage ist bisher, so viel ich sehe, den erklärern Caesars

entgangen, am meisten scheint sich noch unter den neuern Napo-
leon III dem richtigen genähert zu haben, im atlas zu seiner ge-

schiebte Caesars 15
ist wenigstens eine teilweise richtige art der mes-

sung angenommen, aber doch nur teilweise, wie mir scheint, nemlich

in Napoleons atlas sind allerdings die 40 fusz auf der Oberfläche des

wassers gemessen, aber so, dasz die dicke der pfahlpaare selbst mit in

dem masze der 40 fusz untergebracht sein würde, denn der anfang

der 40 fusz ist im atlas an demjenigen punkte genommen, wo das

wasser zuerst an das im oberlaufe stehende pfahlpaar rührt, und das

ende der 40 fusz zeigt der atlas an dem punkte, wo das wasser zum
letzten male mit dem im unterlaufe stehenden pfahlpaare in berührung

kommt, ich will versuchen das fehlerhafte, was sich bei dieser mes-

sung mit eingeschlichen hat, an einem beispiele kenntlich zu machen.

Man versetze sich in gedanken ans linke ufer des Rheins, sehe

von da aus über das wasser nach dem rechten ufer hinüber und ver-

schaffe sich so eine Seitenansicht von einem mit schrägen pfählen

hergestellten brückenjoche. bezeichnet man nun die Oberfläche des

wassers stückweise, wie sie dem auge erscheint, mit aß, cd, ef und

nimt an, dasz bc die anderthalbfüszige dicke (tigna bina sesquipedalia

in § 3) eines schrägen daselbst eingeschlagenen pfahles im oberlaufe

des wassere sowie de ebenfalls die anderthalbfüszige dicke eines

schrägen hier eingeschlagenen pfahles im unterlaufe sei , so ist fol-

gendes zu bemerken.

f e d c b a

im atlas Napoleons ist die entfernung von b bis e als intervallum

pedum quadragenum angenommen, da aber von diesen 40 fusz die

" Fröhlich kriegswesen Caesars III s. 217 sagt: 'das mass von
40 fusz bezeichnet die entfernung der oberen und unteren pfahlpaare beim
einsetzen ins wasser.' dasz aber diese angäbe noch etwas unsicheres

enthält, wird sich gleich zeigen. 19
tf. 15 mit dem zugehörigen masz-

stabe. in der beschreibung (gesch. Caesars, deutsche Ubers, bd. II, Wien
1866, s. 141) heiszt es freilich ungenau: 'vierzig fusz stromabwärts.»

vgl. aus früherer zeit schon die 'prima pontis Sectio' in der ausgäbe
von Möbius.
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pfahldicke 6c =» l 1
/? fasz und ebenso die pfabldicke de=- V/7 fusz

noch abgienge, so bliebe für die Wasserfläche cd nur eine entfernnng

von 37 fosz übrig, nun läszt sich aber, wie ich glaube, aufs sieberste

beweisen, dasz nicht oe, sondern gerade cd von Caesar als inter-

vallum angesehen und so bezeichnet ist.

Das wird erstens schon durch eine genaue betrachtung des

wortes selbst gelehrt, welches ja gemäsz seiner Zusammensetzung
aus inter und vattum oder vallus dasjenige bezeichen musz, was sich

im Zwischenräume 'zwischen den pfählen* befindet, nicht jedoch die

pfähle selbst, aber zweitens hat auch Caesar, was hier den aus-

scblag gibt, das wort intervallum wenige Zeilen vorher so ge-

braucht, dasz an dem sinne, welchen er selbst diesem worte bei-

miszt, gar kein zweifei möglich ist. er sagt nemlicb in § 3 von
den beiden anderthalbfüszigen pfählen, welche zu einem paare ver-

einigt sind , dasz sie sich intervaUo pedum dtwrum neben einander

befinden, man rechne die dicke des ersten dieser beiden verbun-

denen pfähle von w bis x, die dicke des zweiten von y bis e und den

Zwischenraum zwischen beiden von x bis y.

. . . .

. . . •

w x y z

wollte man nun auch in § 3 ganz nach dem im atlas Napoleons in

bezog auf § 5 angewandten verfahren das intervallum pedum duorum
von w bis z annehmen, so würde man sich selbst ad absurdum führen,

denn dann entstände folgende gleichung: wx+ yz + xy — 2 fusz.

nun ist aber nach Caesars angäbe (§ 3) wx allein V/
2
fusz und yz

allein l 1^ fosz, also in Wirklichkeit wx + yz « 3 fusz. hält

man mit dieser zweiten gleichung die erste zusammen, so würde

eich ergeben, dasz dann die beiden pfähle {wx und yz) zusammen-
gerechnet um einen fusz mehr ausdebnung hätten als dieselben beiden

pfähle (wx und yz) zusammengerechnet mit dem dazwischen liegen-

den räume (xy). jeder sieht dasz dies ein ding der Unmöglichkeit

wäre, daraus folgt unwiderleglich, dasz in § 3 das intervallum nicht

von w bis z gerechnet werden kann , sondern von x bis y reichen

musz. das heiszt mit andern worten, Caesar begreift unter inter-

vallum nur den zwischen zwei gegenständen befindlichen Zwischen-

raum, rechnet aber nicht die eigne dicke der beiden begrenzenden

gegenstände mit in das wort intervallum hinein.
M

Nachdem dies fest steht, musz auch in § 5 das wort intervallum

die bewiesene bedeutung haben, folglich ist das intervallum pedum
quadragenum zwischen den pfahlpaaren nicht mit dem atlas Napo-

11 ebenso zweifellos kann man diese bedeutung von intervallum aus

b. G. VII 28, 2 nachweisen.
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leonß von b bis e, sondern nur von c bis d zu rechnen, damit glaube

ich bewiesen zu haben, dasz die Oberfläche des wassers, welches den

Zwischenraum zwischen zwei einander gegenüber stehenden pfahl-

paaren ausfüllte, sich in gerader mesBung 40 römische fusz aus-

dehnte, und dasz dies allein unter dem ausdrucke intervallum pedum
quadragenum verstanden werden musz.

Daran haben wir das einzige sichere masz, nach welchem wir

uns einen begriff von der breite der brücke machen können, übri-

gens liesze es sich denken , dasz Caesar als maszstab gleich ein flosz

benutzen konnte, welches er doch zum rammen haben muste. wenn
er etwa auf einem groszen flosze zwei einander gegenüber stehende

schräge rammen anbrachte, nemlich eine für das obere pfahlpaar

und die andere für das untere, und zwar so, dasz die ausdehnung
des flosze8 zwischen den äuszersten teilen dieser beiden rammen
gerade 40 fusz betrug, so hätte es sich ganz von selbst ergeben

müssen, dasz die damit eingerammten pfahlpaare zwischen einander

auf der Oberfläche des wassers eine gerade entfernung von 40 fusz

hatten.

Stolbero im Rheinlande. Georg Hubo.

72.

ZU OVIDIUS FASTI.

IV 611 atquc ita
rnec nobis caclum est habitabüc' dixit (Ceres)

'Taenaria recipi me quoque vaUe iube.*

et factura fuit usw.

iube in v. 612 könnte nur an Juppiter gerichtet sein: dieser ist zwar

anwesend, aber zuletzt hat Mercurius gesprochen, und so wird der

schein erweckt, als wäre die aufforderung iube an diesen gerichtet,

indes auch wenn man sich Uber dies bedenken hinwegsetzen wollte,

so passen doch die folgenden worte et factura fuit zu iube me recipi

(ein passivum!) auf keine weise, denn iube me recipi ist nicht ohne

weiteres einem volo recipi gleich, wenn wir iube in lubet verwan-

deln, so passen sie freilich auch noch nicht völlig, aber die Verbin-

dung von 'lubet me recipi* et factura fuit ist doch eine solche, dasz

an ihr nicht mehr anstosz genommen zu werden braucht, während

die überlieferte lesart starken anstosz gibt. Übet m. inf. ist häufig;

für den acc. c. inf. bei diesem verbum kenne ich freilich nur die

eine stelle Ter. Andria 958 at mihi nunc sie esse hoc verum lubet, die

aber auch durchaus genügt.

Dresden. Friedrich Polle.
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73.

BEITRÄGE ZUR RÖMISCHEN TAKTIK.

RANG UND BEFÖRDERUNG DER CENTURIONEN.

Das kürzlich vollendete werk Franz Fröhliche e
das kriegs-

wesen Caesars' (Zürich 1889—91) hat von verschiedenen Seiten die

günstigste beurteilung erfahren, besonders rühmt RMenge in der

Berl. phil. Wochenschrift 1891 n. 34 die gründliche durcharbeitung

der antiken quellen wie der neuern litteratur, vorsichtige abwägung
bei widerstreit der meinungen und unverhüllte Offenheit in all den

fällen, in denen sich nichts bestimmtes behaupten läszt. dazu musz
man wohl ebenso das Sachverständnis rühmen« welches Fröhlich

diesem schwierigen und spröden stoffe entgegenbringt, so dasz sein

buch kaum weniger den forderungen des offiziers als denen des philo-

logen entspricht, die durch HDelbrück und seine nachfolger hier

gewonnenen erkenntnisse sowie die resultate seiner eignen gründ-

lichen einzelarbeiten bat der vf. selbstverständlich in allen punkten

verwertet, so dasz die aufgäbe, die er sich selbst stellt, das grund-

legende werk Küßtows über die glanzzeit des römischen kriegswesens

zu ergänzen und richtig zu stellen, als vollständig gelöst angesehen

werden darf, wenn er hinzufügt, er wolle dabei auch eine schwäche

seines Vorbildes, ein zuviel an allerdings meist geistreichen Hypo-

thesen vermeiden, so ist er auch diesem versprechen durchaus ge-

recht geworden, aber freilich werden gerade diese Vermutungen
Rüstows, die nach seiner methode sich meist auf den brauch anderer

Völker und zeiten gründen, seinem werke auch für die zukunft einen

platz neben dem Fröhlichs sichern, und manche der geistvollen auf-

stellungen mag sich wohl noch als wahr erweisen, in übersicht-

licher, klarer darstellung ist bei Fröhlich der stoflf in drei Haupt-

abschnitte eingeordnet: 1) Schaffung und gestaltung, 2) ausbildung

und erhaltung, 3) gebrauch und führung der kriegsmittel. von
diesen enthält der dritte bei weitem das meiste neue , vor allem in

seinen ersten teilen: die gefechtstaktik der cohorte und die der

legion (8. 143—168). hier ist das bild, das man bisher nach Rüstow
entwarf, nicht ausgemalt oder berichtigt, sondern vollständig nach

neuen grundzügen gezeichnet, wenn ich indes hier nicht auf diesen

teil eingehe, so hat das seinen grund darin, dasz ich über die wich-

tigsten dabei in betracht kommenden fragen schon früher in diesen

jahrb. 1888 s. 849 ff. 1889 s. 161 ff. meine meinung ausgesprochen

habe, meine daselbst dargelegten ansichten Uber Verstärkung und ab-

lösung sind von Fröhlich als richtig aufgenommen worden (s. 164 ff.),

in einem punkte aber bin ich von ihm misverstanden worden, nicht

eine ablösung ganzer treffen in der cohortentaktik habe ich ver-

treten (ich glaube diese vielmehr als unnatürlich nachgewiesen zu

haben), sondern eine raschere ablösung, als es die gewöhnliche war,
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einzelner abteilungen. es konnte wohl der fall eintreten, dasz ein

einzelner teil des vordertreffens , bevor die ablösung erschien, so

schwer erschüttert war, dasz die gewöhnliche allmähliche er-

gänzung and ersetzung der glieder_an dieser stelle durch die des

aufschlieszenden zweiten wertlos geworden wäre; auch konnte es

notwendig werden , dasz eine möglichst geschlossene
t unversehrte

reserve die Stellung des feindes an einem punkte forcierte: dann
musten die glieder des ermatteten vordertreffens rasch zurückgenom-
men werden können, und dies geschah — ich vereinfache hier meine
früher ausgesprochene ansieht — leicht und gefahrlos in der weise,

dasz zunächst mit ausnähme des ersten und zweiten die glieder des

ersten treffens rasch nach einander um die flügel der aufsch lieszen-

den cohorte sich zurückzogen und darauf die leute der vordersten

reihen durch die rottenabstände der ablösenden zurücksprangen,

oder vielmehr nun eine rasche ersetzung der ersten glieder durch

die ablösenden stattfand, was von dem feinde nicht mehr verhindert

werden konnte, da er sich bereits im bereich der waffe eines neuen,

ungeschwächten gegners sah.

Den rottenabstand in der kampfesaufstellung setzt Fröhlich mit

RSchneider auf 3 römische fusz (89 cm.) an, so dasz also zwischen

je 2 mann ein Zwischenraum von mannsbreite blieb, aus Polybios

XVIII 29 glaube ich nachgewiesen zu haben, dasz in der manipular-

legion nur für die bereitschaftsstellung der abstand 3 fusz betrug,

für die eigentliche kampfesformation aber V/
2 . da sich nun in der

bewaffnung der römischen infanterie bei der einführung der cohorten-

taktik nichts änderte, was zu einer Verringerung des rottenabstandes

geraten hätte, so wird man auch für Caesars zeit an dem durch Poly-

bios verbürgten abstände festhalten müssen.

Den unterschied zwischen manipel und centurie fasztFröhlich mit

andern richtig so, dasz die centurie die administrative einheit bildet,

während der manipel nur als taktische formation, in welcher 2 cen-

turien unter einem Signum vereinigt waren, in geltung blieb (s. 16).

an diesem orte bespricht er auch die vielfach erörterte stelle b. civ.

III 91, 1 erat Crastinus evocatus in exereüu Caesaris, qui superxore

anno apud eum primum pilum in legione X duxerai , vir singxdari

virtute. hic signo dato *sequimini me* inquü tmanipulares mei qui

fuistis . haec cum dixisset, primus ex dextro cornuprocueurrü, atque
eum electi milites circiter CXX voluntarii eiusdem cen-
turiae sunt prosecuti. Fröhlich glaubt gegenüber der erklärung

Rüstows und den änderungen Gölers und Zanders das scheinbar

schwierige eiusdem centuriae streichen zu müssen, die 120 mann
würden dann die leute der ersten beiden centurien gewesen 6ein.

ich halte die stelle für vollständig heil, und Büstow hat 8. 30 die

richtige erklärung in der Hauptsache bereits gegeben: f
. . nicht von

diesem manipel sagt Caesar, dasz er dem Crastinus folgte, sondern von

einer abteilung eben jener gardetruppe, in welcher jener Cr. selbst

stand, aus der ersten cohorte der lOn legion durften nicht einzelne
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leute ihm willkürlich nachlaufen, aber es ist keinem zweifei unter-

worfen, dasz die ganze erste cohorte der lOn legion und dann alle

übrigen des heeres dem gegebenen beispiele alsbald gefolgt sein

werden.' aus dieser ohne zweifei richtigen auffassong schien aber

nicht hervorzugehen, was dann eiusdem centuriae zu bedeuten habe,

die sache ist aber mehr als einfach, allerdings wendet sich Crastinus

an die leute der ersten centurie mit seiner aufforderung. dasz aber

diese seinem beispiele folgen, braucht Caesar nicht besonders zu er-

wähnen, weil es selbstverständlich ist, dasz der rechte flügel seines

heeres, oder was dasselbe sagt, seiner tapfern lOn legion den kämpf
eröffnet; wobl aber hält er es für erwähnenswert, dasz zusammen
mit Crastinus, der selbst als vohtntarius mit der ersten centurie vor-

geht, auszerdem noch ungefähr 120 auserlesene Soldaten ebenfalls
als freiwillige derselben ersten centurie sich auf den

feind stürzen, diese 120 mann können aber nur aus der reihe der

den feldherrn umgebenden evocati sein, man übersetze also : 'nach

diesen Worten stürmt er vom rechten flügel aus vor, und ihm folgen

ungefähr 120 auserlesene als freiwillige ebenderselben centurie' (db.

derjenigen an deren Bpitze er sich selbst als voluntarius gestellt hat).

In abschnitt III 6 'gefechtsleitung' bespricht Fröhlich auch die

Nervi erschlacbt. in der Schilderung derselben lesen wir b. G. II 26

:

Caesar cum septimam legionem, quae iuxta consiiterat (neben der 12n),

item urgeri ab hoste vidissd, tribunos müitum tnonuü, u4 paulatim sese

legiones coniungerent et conversa Signa in hostes inferrent. Fröh-

lich erklärt mit allen übrigen (s. 183): 'Caesar gab den kriegs-

tribunen befehl die legionen allmählich einander nähern, die 7e

hinter die 12e rücken und kehrt machen zu lassen, um die Um-
gehung zu verhindern.' dieses hintereinanderrücken zweier legionen,

die in der front und den flanken von einem siegreichen feinde ge-

packt sind, ist durchaus unmöglich, das zusammenschlieszen beider

war nötig, um zunächst den feind ans je einer flanke zu drängen,

als das geschehen war, gewis mit aufbietung der höchsten kraft und
tapferkeit, läszt Caesar nach allen Seiten hin front machen,
um dem feinde auch in den flanken und dem rücken zu begegnen,

dazu bedurfte es aber nicht eines hintereinanderrückens beider

legionen, sondern nur einer kehrtwendung der hintern glieder und
einer Viertelwendung der tlüguirotten nach rechts und links, um
ein nach allen seiten geschlossenes Viereck darzustellen, auszerdem

aber würde taktisch eine Verkürzung der front um die volle hälfte,

wie sie durch das hinterrücken der 7n legion erfolgt sein würde,

bei der numerischen Überlegenheit des feindes nur verderblich haben

wirken können, eine völlige Umzingelung der beiden legionen wäre

dann die nächste folge gewesen.

Im übrigen beschränke ich mich heute darauf im anschlusz an

Fröhlichs darstellung über eine viel behandelte frage: den rang
und die beförderung der centurionen meine ansieht auf

grund der quellen und sachlicher erwägungen darzulegen. Fröhlich
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schlieszt sich hier in der hauptsache an Rüstow (s. 8—10) an (s. 23 ff.

und anmerkungen). nach ihm hat man zehn rangstufen, ordines,

anzunehmen, so viele also wie die legion cohorten zählt; jede cohorte

bildet eine geschlossene classe der centurionen. zwar erkennt Fröh-

lich einen rangunterschied zwischen priores und posteriores auch für

Caesars legion an, da derselbe von Polybios ausdrücklich für die

manipularlegion bezeugt ist, aber doch nur insoweit, dasz immer
nur die priores einer cohorte über den posteriores derselben cohorte

stehen, nicht aber sämtliche priores über sämtlichen posteriores, eine

durchgehende Scheidung beider classen also verwirft er. es stehen

vielmehr sämtliche centurionen der ersten über denen der zweiten,

sämtliche der zweiten über denen der dritten und so fort, die 6 stellen

der lOn cohorte bilden also zusammen die letzte, die lOe rangstufe

oder die deämi, die der ersten dagegen die vielbegehrten primi
ordines. innerhalb jeder cohorte bat nach dem historischen rechte

der pilus den vorrang vor dem princeps und dieser vor dem hastatus.

Die annähme einer solchen beförderung stützt sich auf den um-
stand , dasz nur mit i h r die Überlieferung sich zu vertragen schien,

zunächst hielt man die festsetzung von mindestens acht rangclassen

für geboten durch b. civ. III 53, 5 quem (Scaevam) Caesar . .ab octa-

vis ordinibus ad primipüum se traducere pronuntiavit. sah man
aber in diesen octavi ordines eine geschlossene rangclasse, so konnte

diese, wenn man nicht mit Göler (Caesars gall. krieg II s. 222 ff.)

durch einrechnung der subcenturionen 12 classen aufstellen wollte,

nur die 6 centurionen der 8n cohorte enthalten, dann schien auch

die frage nach den primi ordines gelöst: diese waren eben sämtliche

centurionen der ersten classe. LLange, der zuerst diesen schlusz

zieht (hist. mut. rei mil. s. 21 f.), ist aber durchaus nicht dazu be-

rechtigt, nach seiner meinung hat Caesar die rangverhältnisse aus

der manipularlegion herübergenommen mit der einzigen änderung,

dasz infolge der wachsenden bedeutung der ersten cohorte die

6 centurionen derselben eine ausnahmestellung erhalten, nun nimt
Lange für die manipularlegion aufgrund der falsch gedeuteten stelle

des Vegetius II 21 folgende beförderung an (vgl. AMüller im Philol.

XXXVIII s. 140 ff.): der centurio der 6n centurie der lOn cohorte

läuft zunächst durch die sechsten stellen der übrigen cohorten ein-

schlieszlich der ersten, dann kehrt er zurück zur ön centurie der

lOn cohorte und beginnt den aufstieg zur ersten cohorte von neuem
und so fort, für die cohortenlegion bleibt die sache dieselbe, nur

dasz das vorrücken in den einzelnen centurien von der lOn nur bis

zur 2n cohorte stattfindet, da die 6 stellen der ersten cohorte aus

dem verbände der übrigen getreten sind, die primi ordines bilden

und von dem pilus prior der 2n cohorte aus unmittelbar nach ein-

ander durchlaufen werden müssen. Lange stellt also tbatsächlich

7 classen auf: die 9 stellen der 6n centurie von cohorte 10—2 bilden

die 7e rangclasse, die 9 stellen der 6n centurie derselben cohorten

die 6e classe usf.; die 6 centurionen aber der ersten cohorte stehen
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für sich als erste classe. die Verhältnisse liegen also für die erste

cohorte hier durchaus anders als für die übrigen 9; es erscheint daher

sicherlich der schlusz, den Lange unmittelbar darauf aus der erwäh-

nung der odavi ordines bei Caesar macht, durchaus unberechtigt:

*ut octavae cohortis centuriones sunt octavorum ordinum centuriones,

ita primae cohortis centuriones sunt primorum ordinum centuriones.'

nein , nach seiner aufstellung sind die centurionen der 8n cohorte

durchaus nicht in demselben sinne odavi ordines, wie die der ersten

cohorte primi ordines genannt werden ; diese sind eine geschlossene

classe, jene aber nicht: denn in der 8n cohorte stehen nach dieser

auffassung der 13e 22e die 40e 49e und 68e centurio der legion.

war also die rangfolge so wie er es annimt, so können unter odavi

ordines unmöglich die centurionen der 8n cohorte gemeint sein:

denn wie unbestimmt wäre dann Caesars angäbe, Scaeva sei ab
octavis ordinibus zum primipilus befördert worden

!

Besser steht es freilich mit jenem Schlüsse, wenn man wie
Küstow, Fröhlich ua. die beflJrderung innerhalb aller cohorten er

folgen läszt; dann sind, wenn anders die odavi ordines die cen-

turionen der 8n cohorte oder die 8e rangclasse sind f die primi

ordines nichts anderes als die 6 centurionen der ersten cohorte.

dazu kommt dasz die quellen mindestens 6 centurionenprimi ordinis

zu verbürgen scheinen. Tacitus sagt hist. III 22 urgebatur maxime
septima legio, nuper a Galba conscripta; occisi sex primorum ordi-
num centuriones usw. diese stellen also sind es, nach denen man
einmal mindestens 8 rangclassen für gegeben hielt, da sich aber aus

dem Organismus der legion eine andere zahl als 10 in keiner weise

erklärte, deren 10 aufstellte, anderseits in den primi ordines die

6 centurionen der ersten cohorte sah.

Sehen wir zunächst, wie zu dieser Überlieferung die sache
selbst, ihre historische entwicklung und endlich ein an-
deres zeugnis aus dem altertum sich stellen.

Schon Göler und Marquardt haben gegenüber Rüstow geltend ge-

macht, die cohorte mü.sse doch einen commandeur gehabt haben ; die-

ser aber könne niemand anders sein als der erste ihrer centurionen, der

pilus prior, ein befehlshaber jedoch, der bereits ein ganzes bataillon

geführt habe , könne unmöglich durch die Versetzung in die nächst

höhere cohorte wieder zum fttbrer eines zuges, einer centurie herab-

gedrückt werden, nun ist zwar Rüstow sicherlich zuzugeben, dasz

man sich in dieser frage nicht zu sehr von modernen Vorstellungen

leiten lassen dürfe, gewis ist der erste centurio der cohorte nicht

führer derselben , wie dies der hauptmann der compagnie oder der

major des bataillons ist; wenigstens haben die centurionen nur einen

geringen teil der Verwaltungsgeschäfte , die in der hauptsache den

tribunen zukommen, indes die taktische führung bleibt ihnen doch,

und mag man nun sagen, diese führung ist nicht hoch anzuschlagen,

da die cohorte in der schlacht meist im treffenverbande kämpft und

hier keine bewegung selbständig ausführt; auch hat sicherlich der

JahrhAeher für eins«, philo). 1898 hfl. 7. 32
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Schematismus in dem beere der alten noch eine ganz andere bedeu-

tung gehabt als in denen unserer zeit, so dasz die führung einer

cohorte von geringer Schwierigkeit und Verantwortung gewesen zu

sein scheint; auch mag es bedenklich sein, vom Standpunkt der ebre

aus eine solche beförderung für unmöglich zu halten, denn der be-

griff standesehre ist gewis für den centurio, den mann ohne höhere

bildung aus den untern schichten des Volkes, ein völlig anderer als

für den offizier unserer heere gewesen; kurz in allen diesen er-

wägungen ist gewis nicht wenig richtiges enthalten, gleichwohl

wird damit das unwahrscheinliche jener annähme keineswegs be-

seitigt, sie widerspricht auch für römische Verhältnisse allen mili-

tärischen anschauungen. die taktische fuhrung einer cohorte ist

keineswegs so nichtssagend , wie man angenommen hat. cohorten

werden detachiert, einzeln zur Unterstützung vorgesandt, cohorten

werden aus ihrem treffenverbände genommen und formieren mit

cohorten anderer legionen zusammen ein neues, selbständiges treffen

— ich erinnere nur an die Pharsalische schlacht — , einzelne cohorten

erhalten wichtige punkte, schanzen, beherschende hUgel usw. anver-

traut mit der Weisung sie bis zum äuszersten zu halten, die aufgäbe

also und Verantwortung eines führers einer solchen abteilung von
ungefähr 500 mann ist gewis nicht gering, dasz aber Caesar für

derartige kleinere commandos auf seine erprobten centurionen an-

gewiesen war, liegt auf der hand; die tribunen kommen in seinem
heere kaum noch in betracht. deshalb ist es aber auch sehr wahr-

scheinlich, dasz die erste centurionenstelle in jeder cohorte nur den

erfahrensten oder tüchtigsten männern übertragen worden ist, und
dasz diese deshalb eine besondere, höhere classe gebildet haben und
bei einer Versetzung nicht wieder zu hundertschaftsführern hinab-

gedrückt werden konnten.

Als noch unwahrscheinlicher aber wird Fröhlichs annähme er-

wiesen durch folgende erwägung. wenn in der ersten cohorte die

6 erfahrensten oder brauchbarsten Unterführer standen, so kamen
auf die letzte die 6 jüngsten oder unfähigsten, man vergegenwärtige

sich nun das bild der acies triplexl da finden sich im ersten treffen

die 24 trefflichsten centurionen, 12 in dem ersten gliede und 12

im vierten oder fünften, dh. an den flügeln der zweiten centurien

der manipel : ich nehme mit Fröhlich an , dasz die manipeln neben
einander und die centurien eines jeden manipels hinter einander

stehen, im dritten treffen hat man dann also nur junge oder

wenig fähige centurionen zur Verfügung, welch thörichte Ver-

schwendung des besten materials im ersten treffen auf kosten der

reserven! es hätten demnach in diesem punkte die Römer zurück-

gegriffen auf die ersten, unvollkommenen anfänge ihrer taktik, wo
sie die ganze auslese ihrer mannschaft in die ersten glieder stellten,

was für ein mangel an militärischem Scharfblick bei dem volke, das

nach dem doch gewis fachmännischem urteile des Polybios gerade

durch seine taktische Überlegenheit die weit eroberte ! nun beugt
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zwar Rüstow einem solchen einwände vor mit den Worten: 'auch in

der manipularlegion standen die erfahrensten centarionen sämtlich

in einem treffen beisammen, in dem der triarier, die unerfahrensten in

dem der bastaten . . ; wenn aber dies princip für die eine zeit für zu-

verlässig erklärt wird, warum soll es denn in der andern nicht

gelten?' diese beweisführung ist eigentlich des feinen kenners der

römischen heeresverhältnisse unwürdig, zuerst vergiszt Rüstow
doch wohl, dasz die treffen der ältern manipularlegion nicht ohne
einander operierten, dasz hinter den jungen hastaten und ihren

jungen centurionen die erprobten principes und triarier mit den er-

fahrenen centurionen standen, während hier also wie die auslese der

mannschaft so auch die auslese der Unterführer für den entscheiden-

den gefechtsmoment aufgespart worden ist, nachdem sie vorher nur
die allerdings wichtige aufgäbe des physischen und moralischen nach-

drückens hatte, da sollen in der zeit der höchsten entwicklung der

römischen taktik die besten Unterführer alle auf einmal gleich zu

beginn des kampfes eingesetzt und verbraucht worden sein? und
als seit dem ältern Scipio aus den 3 altersclassen oder frontaltreffen

der ältern zeit 3 selbständige bataillone wurden, von denen jedes

getrennt von den andern auch in den flanken oder dem rücken des

feindes verwendet werden konnte, haben sie da nicht, wie es der ab-

schlusz dieser entwicklung in der cohortenlegion beweist, mit dem
brauche gebrochen, die einzelnen treffen aus besondern alters- oder

dien&tclassen zu bilden, und nunmehr die geübte mannschaft gleich-

mäszig in alle 3 bataillone verteilt? unmöglich aber kann man dabei

annehmen, dasz sie trotz der erkenntnis und ausflihrung dieser not-

wendigen neuerung bezüglich der centurionen alles beim alten ge-

lassen , dasz auch von den jetzt gleichwertigen treffen weiterhin das

erste die 20 jüngsten oder unfähigsten, das dritte aber die 20 besten

centurionen gehabt hätte, bei der durchführung der cohortentaktik

wäre dann nur die eine änderung eingetreten , dasz hier umgekehrt
das erste treffen die 24 fähigsten, das letzte die 18 unfähigsten führer

erhielt! man bedenke dabei die wichtigen, selbständigen, ja öfters

entscheidenden aufgaben der hintern treffen, zb. die des 3n in der

Helvetier- und des 4n in der Pharsalischen schlacht! eine solche

änderung würde geradezu ein rückschritt gewesen sein, wie er un-

sinniger kaum gedacht werden könnte.

Doch gehen wir einmal näher auf die historische entwicklung

dieser sache ein: auch sie wird zeigen, dasz die Rüstow-Pröhlichsche

aufstellung unannehmbar ist Polybios VI 24 berichtet: IZ äcaCTOU

bk tüjv TTpoeipnuivurv yevüjv (den altersclassen) 7rXf|v tüjv veurrä-

tüjv l£t\e£av TctEiäpxouc dpiCTivbriv o&a. neT& bfc toutouc

iiipav d»cXoYf|v öAXuuv b&a hoioövtcu. koi toutouc ufev cfrravrac

7Tpocr)YÖp€ucav Ta£iapxouc , iLv 6 irpurroc aipcOeic Kai cuvebpiou

koivujvcT. aus diesen Worten geht klärlich hervor, daszjene 10 öpicxoi

den 10 minderwertigen der zweiten auswahl in jeder classe voran-

gestanden haben, aus dem umstände aber, dasz die triarier als die

32*
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classe der erfahrensten krieger den principes und diese wieder den
hastaten vorangiengen , schlieszen zu wollen, dasz auch sämtliche

centurionen, priores und posteriores, der ältern classen im ränge

denen der jungem voranzustellen seien , erscheint doch als sehr be-

denkliche logik. auf diesem wege kann man ja auch zu der folge-

rung kommen, dasz auch der otipcrföc, subcenturio oder optio, ja gar

der miles gregarius der triarier über den centurionen der andern ab-

teilungen gestanden habe, es ergeben sich also zunächst zwei haupt-

classen der centurionen in dieser legion, priores und posteriores.

beide zerfallen nach der dreiteilung des römischen fuszvolkes nach

3 altersciassen wieder in je 3 abteilungen, so dasz man 6 classen

aunehmen mag. für die befÖrderung übrigens ist hier die frage

gleichgültig, ob die priores sämtlich den posteriores vorangiengen.

denn es ist von vorn herein klar, dasz hier von regelmäsziger be-

fÖrderung überhaupt nur innerhalb einer der 3 abteilungen die rede

sein konnte, wer in einem heere als hastate ausgehoben und zum
hastaten*centurio bestimmt worden war, konnte nicht, wenn er die

10 stellen der posteriores der hastaten hinter sich hatte, zu den prin-

cipes und von da zu den triariern übertreten und da die ordines

posteriores durchlaufen, um dann zu den hastaten zurückzukehren

und nun mit der obern Staffel zu beginnen, er konnte vielmehr nach
jeuer dreiteilung erst bei einer neuen aushebung zu den principes über-

treten , wenn sein jahrgang zur 2n altersclasse vorgerückt war. bei

der neuen aushebung erfolgte aber auch wieder centurionenwähl, und
in dieser konnte derjenige, der schon prior bei den hastaten gewesen
war, sogar ganz übergangen und als gregarius unter den principes

eingestellt werden , bis dies durch ein besonderes gesetz verboten

wurde, in dieser legion der bürgermiliz kann also nur von einer

befÖrderung innerhalb derselben altersclasse geredet werden, an

sich aber ist es klar, dasz derjenige bürger, der als der trefflichste

der jüngern jahrgänge zum primus hastatus prior ernannt worden
war, nach seinem übertritt in die zweite altersclasse bei einer neuen
aushebung auch hier nicht für eine der letzten, sondern sicher für

eine der ersten stellen, häufig aber für die erste selbst von den tri-

bunen bestimmt worden ist. so ist es wohl allmählich schon in der

legion der 3 altersciassen gebrauch geworden, dasz der primus
hastatus prior auch primus bei den principes und endlich bei den

triariern wurde, es sind also die ersten centurionen der principes

und hastaten so zu sagen die Springer; sie stehen auf dem sprung-

brette zum primipilus. als sich dann die 3 abteilungen taktisch von

einander lösten und in alle 3 die erprobte mannschaft zu gleichen

teilen verteilt wurde, da hob sich die Stellung der primi hastati und

principes noch mehr; jetzt standen sie ebenso wie der primus päus
au dem rechten flügel eines selbständigen treffenbataillons; jetzt

wurden auch sie wie von altersher der primus pilus zum kriegsrate

zugezogen, diese drei fangen nun an eine besondere classe unter

den centurionen zu bilden: die vielgenannten primi ordines.
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Diesen zustand fand die cohortentaktik vor. was bedang nun
diese neuordnang ihrerseits für ändernngen in der stellang und be-

förderung der centurionen? ich meine, gar keine, man behielt hier

einfach das gegebene bei, das sich auch zur neuerung trefflich fügte,

nur dasz man jetzt, oder auch schon seit die abteilungen nach

altersclassen beseitigt sind , die beförderung nicht innerhalb einer

der 3 abteilungen, die dem namen nach ja fortbestehen, sondern

durch alle 3 fortlaufend stattfinden läszt. im übrigen wird das histo-

rische recht, entsprechend dem conservatismus des heerwesens, völlig

gewahrt: die priores stehen Uber den posteriores , innerhalb jeder

dieser beiden hauptclassen die püi Uber den principes und diese über

den hastoti] die primi priores der 3 abteilungen zählen für sich als

primi ordines. drei hauptclassen finden Bich also hier, wie wahr-

scheinlich auch schon in der manipularlegion des zweiten jb. vor Ch.:

1) primi
, 2) priores, 3) posteriores*

die zweite und dritte classe zerfallen ihrerseits in je drei teile, so

dasz folgende Staffel aufzustellen ist:

I classe: stelle 1—3 (die primi priores der 3 abteilungen) = primi.

II classe: erste stelle 4— 12 (2—10 pilus prior)
j

zweite - 13—21 (- - - princ. • ) \ priores

dritte - 22—30 ( hast. -
) J

III classe: erste - 31—40 f- - - püus posterior)

\

zweite - 41—50 (- - - princ. - ) > posteriores.

dritte - 51—60 ( hast. - )J

die priores sind es, die Caesar als ordines superiores bezeichnet; die

posteriores faszt er zusammen unter dem namen inferiores, wenn er

auch von infimi redet, so ist darunter wahrscheinlich die letzte ab-

teilung der inferiores, die posteriores der hastaten zu verstehen.

Dasz kein grund vorlag an dem schon in der manipularlegion

der letzten zeit bestehenden etwas zu ändern, zeigt am besten eine

kurze betrachtung, wie die cohorte aus dem manipularverbande heraus

sich gebildet hat. hier erscheint nach Fröhlichs ausfuhrungen nichts

mehr zweifelhaft, je 3 hinter einander stehende manipel wurden zu-

sammengezogen zu einer cohorte; doch wurden die manipel der ein-

zelnen cohorte, wie Fröhlich s. 145 überzeugend nachweist, neben,
nicht hinter einander geordnet; dann aber musten die 2 centurien

jedes manipels hinter einander zu stehen kommen, so dasz bei einer

tiefe von 10 gliedern, die Frontinus II 3, 22 für die Pompejaner bei

Phar8alus verbürgt, die ersten 6 glieder von der ersten centurie jedes

manipels, die letzten 5 von der zweiten gebildet wurden, in dem
ersten gliede stehen also von der ersten cohorte die 3 primi priores^

von der 2n die 3 secundi priores usw. erst im 5n gliede folgen in

jeder cohorte die posteriores, es wird, meine ich, schwer werden

für diese aufstellung einen grund ausfindig zu machen, der dazu ge-

drängt hätte in der überlieferten rangfolge etwas zu ändern.

Also auch die historische entwicklung gibt zum mindesten keinen
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anhält irgend welcher art für die annähme geschlossener cohorten-
rangclassen.

Dasz nnn insbesondere die posteriores der ersten cohorte eine

ausnahmestellung nicht besaszen und nicht zu den primi ordines zu

zählen sind , dafür kann man auch das argumentum ex silentio an-

führen, wir hören wohl öfter von einer auszerordentlichen beförde-

rung in eine der 3 stellen der primi priores der ersten cohorte, nie

aber von einer solchen zu den posteriores derselben, stellen die doch

sicher sehr erstrebt worden wären, wenn sie als primi ordines zählten,

erwähnt doch Caesar sogar eine beförderung ex inferioribus in supe-

riores ordines (b. G. VI 40, 7).

Wenn trotzdem in der bisher gegebenen entwicklung eins oder

das andere als nicht völlig sicher angesehen werden kann , so läszt

sich zunächst dafür, dasz die posteriores der ersten cohorte nicht mit
den priores derselben eine und dieselbe classe gebildet haben , nicht

primi ordines gewesen sind , der beweis erbringen aus einer stelle,

die gerade in dieser frage vielfach herbeigezogen, aber nicht richtig

gedeutet worden ist. Vegetius wendet sich II 8, nachdem er vorher

in seiner gewöhnlichen geistvollen art über die Zusammensetzung
der legion gesprochen hat , zur besprecbung der Chargen und ein-

gehenden behandlung der ersten, seit anfang des zweiten nachchrist-

lichen jh. tausend mann starken cohorte. da heiszt es : vetus tarnen

consuetudo tenuit, ut ex primo principe legionis promoveretur centurio

primi pili, qui non sölum aquüae praeerat , verum etiam quattuor

centurias , hoc est CCCC müites, in prima acie gübernabat. hic tarn-

quam caput totius legionis merüa consequebatur et commoda. item

primus hastatus duas centurias , id est CC homines, ducebat in acie

secunda, quem nunc ducenarium vocant. princeps autcm secundus

primae cohortis centuriam semis, hoc est CL homines
,
gubernabat.

ad quem in legione prope omnia quae ordinanda sunt pertinent.

item secundus hastatus centuriam semis, id est CL homines, regebat.

triarius prior centum homines gubernabat. welch ein mustersatz

Yegetianiscber Verworrenheit! wohl sagt der biedere taktiker, dasz

man von jeher vom primus princeps zum primipilus aufsteige, bei

der aufzählung aber der ersten centurionen vergiszt er unmittelbar

nach dieser angäbe gerade den primus princeps, flickt aber dem
primus püus noch einen doppelgänger, den triarius prior, an. Lange,
der gerade auf diese und die folgenden worte seine ansieht gründet,

dasz alle 6 centurionen der Caesarischen cohorte,priores wieposteriores,

primi ordines gewesen seien, musz zunächst unter den hier genannten

princeps secundus und secundus hastatus 'centuriones posteriores' ver-

stehen, was man thun kann, aber keineswegs zu tbun gezwungen
ist; ferner musz er für triarius prior lesen triarius posterior und end-

lich annehmen, dasz eine stelle der 6 centurionen der ersten cohorte

der Ritern zeit in der kaiserzeit in Wegfall gekommen sei. in Wahr-

heit geht nichts anderes aus dieser confusion hervor, als dasz Vegetius
die titel der centurionen der frühem zeit nicht mehr verstanden hat.
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vor allem bleibt ihm offenbar ein rätsei das in seinen quellen dem
titel angehängte prior: er läszt es darum die ersten male einfach

weg, gibt es aber dann dem triarius mit, entzieht diesem aber dafür

sein zugehöriges prädicat secundus. mag dem aber sein wie ihm
wolle, denn auch so ist die sache keineswegs entwirrt — es fehlt

immer noch der primus princeps — , so viel stehtjedenfalls fest, auf

keinen fall gibt diese stelle ein recht in den aufgezählten führern

mit Lange die priores und posteriores der ältern cohorte abzüglich

eines derselben zu erblicken und wegen der nun folgenden worte
den rückschlusz zu machen : da diese priores und posteriores der ersten

cohorte zusammen in der spätem zeit nach dem Zeugnis des Vegetius

die primi ordines darstellten , so ist auch anzunehmen , dasz in der

Caesarischen cohorte al 1 e 6 centurionen der ersten cohorte die primi

ordines bildeten. — Es folgt nemlich bei Vegetius in jenem capitel

eine nachricht, die für die vergebliche mühe das vorhergehende zu

entwirren reichlich entschädigt und helles licht auf die ganze frage

wirft, er fährt fort: sie decem centuriae cohortis primae a quinque
ordinär iis regebantur. quibus magnae utüüates et magnus honor

est a veieribus constitutus, ut ceteri müites ex tota legione omni labore

ac devotione contenderent ad tanta praemia pervenire. also fünf cen-

turiones ordinarii sind in dieser tausend mann starken cohorte

die bevorzugten centurionen der legion. daraus hat man nun ge-

schlossen, wie es auch Fröhlich s. 25 thut, dasz eine von den ur-

sprünglichen 6 centurionenstellen bei der Verstärkung und neufor-

mierung der ersten cohorte in wegfall gekommen sei, dasz man also

unter den 5 ordinarii oder primi ordines hier die 3 primi priores und
2 primi posteriores zu verstehen habe, wie wunderlich! man erhöht

den bestand der ersten cohorte von 6 auf 10 centurien, streicht aber

eine der obern Chargen ! das beiwort ordinarii zeigt uns geradezu

und in hellem lichte den richtigen weg. eine cohorte von zehn
centurien hat eben fünf ordinarii oder priores , wie früher die

cohorte von sechs centurien deren drei hatte, in beiden cohorten

also der verschiedenen zeiten findet sich das Verhältnis von centurien

zu centuriones priores wie 2:1. als man der ersten cohorte 4 cen-

turien hinzufügte
;
gab man ihr auch zwei priores oder ordinarii,

ebenso natürlich auch zwei posteriores mehr, wie wir gleich sehen

werden, denn Vegetius beeilt sich diese auslegung als richtig zu

bestätigen; er schreibt: erant etiam centuriones (sc. inprima cohorte)
,

qui singulas centurias curdbant
,
qui nunc centenarii nöminantur,

dann erst geht er nach einigen worten über die decani zu den andern

cohorten über: secunda cohors habebat centuriones quinque; simi-

liter tertia, quarta usque ad deeimam cohortem. in tota autem
legione erant centuriones quinquaginta quinque. aus

dieser schluszrechnung erhellt, dasz die erste cohorte auszer den

5 ordinarii noch die gleiche zahl centurionen hatte, die nicht als

primi ordines gerechnet wurden: jenes sind die priores f
dieses die

posteriores.
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FUr die zeit von Hadrian abwärts läszt sich also aus dieser

stelle erweisen, dasz die 10 centurionen der ersten coborte nicht

eine geschlossene rangclasse bilden, sondern dasz nur die

hälfte derselben primi ordinis gewesen ist. wie einfach ist nun der

rückschlusz von diesen Verhältnissen auf die der Caesarischen legion

:

dort bei 10 centurien der ersten cohorte 5 priores, also hier bei

6 centurien 3 priores als primi ordines ; dort wie hier gehören die

posteriores einer nie dem rangclasse an als die 5 bzw. 3 priores

oder ordinariL ebenso wenig haben dann auch die centurionen der

übrigen cohorten für sich geschlossene rangclassen gebildet: kurz,

es fällt damit die aufstellung der rangclassen nach
cohortennummern zusammen.

leb glaube dies wird genügen, doch wie steht es nun mit jenen

beiden stellen, von denen die eine mindestens 8 rangclassen, die an-

dere mindestens 6 centurionen als primi ordines zu fordern schienen?

der plural odavi ordines (&. c. III 53) ist von mehreren legionen

zu verstehen: sie sind die achten züge der legionen, nicht die

6 züge der achten cohorte. Scaeva war also ftthrer eines der

achten 2tige, dh. des zweiten zuges der zweiten cohorte oder secun-

dus prineeps prior , nach unserer aufstellung also der 13e cen-

turio der legion oder der erste centurio der 2n Unterabteilung der

2n classe, der superiores ordines, als er zum primipilus befördert

wurde, nur wenn wir so erklären, finden wir in Caesars worten

eine genaue angäbe über die stelle, die Scaeva bis dahin bekleidete;

nach Langes aufstellung aber hätten wir die wähl in ihm den 13n
22n 31 n 40n 49n oder 68n centurio zu sehen, nach Fröhlich und
Küstow hatte er eine der stellen 47—42 inne. was ferner die stelle

des Tacitus hist. III 22 betrifft, wo angegeben wird, dasz von einer

legion 6 centurionen primorum orcUnum gefallen seien , so kann ihr

allein sicher nicht die kraft zugewiesen werden eine annähme zu halten

,

die sich als durchaus widernatürlich erwiesen hat. allein wir wer-

den es hier bei Tacitus nicht wie bei Caesar mit jenem kunstausdruck

zu thun haben, sondern es ist bei ihm hier dieser ausdruck weiter

zu fassen : 6 der obersten centurionen. so hat es schon Madvig (kl.

philol. Schriften s. 515) Ubersetzt, dasz aber der genitiv primorum
ordinum bei ihm nicht notwendigerweise von primi ordines abgeleitet

werden musz, zeigt hist. V 20 occiso praefecto castrorum et quinque

primoribus ceniurionum. wahrscheinlich also ist auch in der ersten

stelle nicht von den primi ordines als geschlossener classe, sondern

von den primores ordines oder cerUwiones, den obersten cen-

turionen im weitern sinne die rede.

Dresden. Friedrich Giesing.
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74.

ZUM NEUNTEN UND ELFTEN BUCHE DES QUINTILIANUS.

IX 4, 81 f. media inter longas breuis faciet amphimacron . .

longa inter breuis amphibrachyn huic contrarium. duabus longis

breuem (sequentibus bacchius, totidem longis breitem) praecedentibus

palimbacchius erit. tres breues trochaeum . . totidem longae molosson

efßcient. in den ausgaben vor Halm steht amphibrachys. duabus
longis usw. Halm und Meister schreiben amphibrachyn huic contra-

rium. dua bus longis usw. an ersterer lesart scheint mir amphibrachys,

an letzterer huic contrarium unrichtig zu sein. A gibt amphibrachios

huic ausis longis, 6 brachios huic ausis longis, MS ambrachios huic

causis longis. dasz ans amphibrachios besser amphibrachyn gemacht
wird als amphibrachys, musz jedem einleuchten, die einsetzung von
contrarium halte ich für verfehlt , weil die worte huic contrarium

hier nicht nur überflüssig sind, sondern in unangenehmer weise nach-

hinken, in § 80 nimt huic contrarium eine ganz andere Stellung ein.

ich glaube, dasz zu schreiben ist: amphibrachyn. duabus longis usw.

damit weicht man von der hsl. Überlieferung nicht so weit ab, wie

es auf den ersten blick scheinen mag. statt duabus kann aus ver-

sehen hu aus geschrieben worden sein, und daraus kann dann huic

ausis gemacht worden sein, wie amphibrachyn in amphibrachios ver-

ändert worden ist.
1

IX 4, 119 'neminem uestrum ignorare arbitror, iudices, huneper

hosce dies sermonem uulgi atque hone opinionem populi Romanifuisse.'

cur 'hosce* potius quam 'hos
9
? negue enim erat asperum. rationem

fortasse non reddam, sentiam tarnen esse melius, cur non satis sit

'sermonem uulgi fuisse' (composifio enim patiebatur) ignorabo, sed ut

audio hoc, animus aeeipit plenum sine hac geminatione non esse. Halm
hat die interpunetion geändert, indem er das fragezeichen nach dem
zweiten fuisse strich und die worte compositio enim patiebatur in

klammern einschlosz. mit recht ist ihm Meister hierin nicht gefolgt,

offenbar entsprechen sich cur 'hosce
9
potius quam 'hos

9
? und cur non

satis sit 'sermonem uulgi fuisse
9

;
negue enim erat asperum und com-

posüio enim patiebatur] rationem fortasse non reddom und ignorabo.

deshalb, weil in dem zweiten fragesatze der conjunetiv sit steht,

braucht man denselben nicht zu einem abhängigen satze zu machen,

auch im vorhergehenden § stehen in zwei mit cur beginnenden selb-

ständigen fragesätzen conjunetive (sint und uidcatur). — sentiam

tarnen ist conjectur von Halm, in den frühern ausgaben und auch

in der Meisterseben steht blosz sentiam. es wäre dies aber ein sehr

hartes asyndeton. erwägt man, dasz A (?)GS sententiam geben (nur

1 § 99 beginnt in den ausgaben von Halm und Meister in folgender

weise: cum anapaestus
t

et crelicui, iambus quoque. was soll das komma
nach anapaestta? es wird wohl in beide ausgaben dnreh versehen ge-

kommen sein.
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a gibt sentiam) , dasz es in dem völlig gleich gebauten zweiten teile

des § heiszt: ignorabo, sedut audio hoc, animus accipit, so kommt
man auf den gedanken, dasz Quint, sed sentiam geschrieben hat,

aus sä sentiam kann leicht sententiam geworden sein.

IX 4, 130 übt tarn twbis pars ex duabus, quas modo fccimus,

secunda traäanda est. nam quis dubüat alia lenius, alia concüatius,

alia sublimius, alia pugnacius, alia ornatius, alia gracüius esse

dicenda? durch den ersten satz wird die besprechung des zweiten

teiles (vgl. § 121) eingeleitet, mit dem zweiten beginnt die bespre-

chung selbst. AG FT geben nam dubitat; a allein gibt quis. es

wird hierin nichts anderes zu sehen sein als die älteste conjectur.

dasz nam dubüat nicht richtig sein kann, muste auch ein oberfläch-

licher leser einsehen, so setzte der eine quis ein, andere veränderten

weniger glücklich dubitat in dubitatur. die erstere lesart ist mög-
lich, es fragt sich nur , ob die stelle nicht auch durch ein leichteres

mittel verbessert werden kann, für ein leichteres mittel halte ich

die Veränderung von nam in nemo, diese Veränderung empfiehlt

sich auch deshalb, weil nam hier (am anfange des satzes, mit wel-

chem die besprechung des zweiten teiles beginnt) mindestens über-

flüssig ist. dies fühlte auch der Übersetzer Baur: denn er über-

setzte 'wer zweifelt daran', liesz also nam unübersetzt.

IX 4, 135 argumenta acria et citata pedibus quoque ad hanc

naturam commodatis utentur , non tarnen ita, ut trochaeis quoque

celeria quidem, sed sine uiribus sint, uerum iis, qui sunt breuibus

hngisque mixti, non tarnen plures longas quam breuis häbent. so

Halm und nach ihm Meister, nur dasz letzterer nach S accommodatis

gibt, dasz Quint so geschrieben hat , kann ich nicht glauben, die

worte uerum iis, qui sunt . . breuis habent machen es höchst wahr-

scheinlich, dasz sich auch die unmittelbar vorhergehenden worte auf

ftisze beziehen, nicht auf die argumenta selbst, ich glaube daher,

dasz aus troceisque celeria quidem sed sine uiribus sunt (so die beste

hs.) mit Galläus zu machen ist: trochaeis, qui celeres quidem, sed

sine uiribus sunt, auch Becher hat sich hierfür entschieden (rec. der

ausgäbe von Meister bei Bursian-Müller 1887). die versuche aus dum
ita ut etwas brauchbares zu machen, halte ich alle für mislungen. da

auch dumtaxat, was der hsl. Überlieferung sehr nahe käme, nicht hier-

her passt, so entscheide ich mich für Streichung, vielleicht ist dü ita

ut aus einer dittographie von datisut entstanden; das auge eines ab-

schreiben konnte von nö leicht auf mo zurückirren, 'die kräftigen

und raschen beweise werden auch dieser ihrer natur entsprechende

flisze anwenden, nicht trocbäen (trochaeus = tribrachys), welche

zwar schnell, aber kraftlos sind, sondern solche, welche aus kurzen

und langen silben gemischt sind
,
jedoch nicht mehr lange als kurze

haben.'

IX 4, 137 uult esse Celsus aliquam et superbiorem compositionem,

quam equidem si stirem, non docerem: sed sit necesse est tarda et

supina , uerum nisi ex uerbis atque sententiis. per se si id quacritur,
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satis odiosa esse non poterit. das vor superbiorem stehende et kann
hier nichts anderes bedeuten als 'auch*, kann es aber dann zwischen

äliquam und superbiorem stehen? ich bezweifle es. da die hss. nicht

aliquam geben, sondern aliqua, so ist vielleicht aliquando zu

schreiben. cCelsus will, dasz die Wortfügung manchmal auch etwas

hochfahrend sei. ich würde eine solche nicht lehren, auch wenn ich

sie kannte.* damit ist Quint, meiner ansieht nach mit der superbior

composüio des Celsus fertig, wenn sich der nächste satz auch noch
auf dieselbe bezöge, wie man bisher allgemein angenommen zu haben
scheint, so müste er durch nam angeknüpft sein, nicht durch sed.

von diesem satze sind mir die worte uerum nisi ex uerbis aique sen-

tentiis ganz unverständlich, die hgg. vor Halm setzten das punctum
nach supina und fuhren dann fort: uerum nisi ex uerbis aique sen-

tentiis per sese id quaeritur , satis odiosa esse non poterit. auch diese

lesart läszt sich nicht in befriedigender weise erklären, der Vor-

schlag Spaldings sed zwischen sententiis und per se einzusetzen wäre
nur dann annehmbar, wenn si non vorausgienge statt nisi. einen

vernünftigen sinn erhalten wir, wenn wir schreiben: sed sit necesse

est tarda et supina (interim), uerum (non) nisi ex uerbis aique sen-

tentiis. per se si id quaeritur, satis odiosum esse non poterit. 'aber

langsam und schlaff musz sie bisweilen sein, jedoch nur wenn es die

worte und gedanken mit sich bringen, wenn dies an und für sich

(dh. wenn es die worte und gedanken nicht mit sich bringen) ge-

sucht wird, so wird es nicht genug gehaszt werden können.' dasz

interim zwischen ina und uerum, non zwischen m und ni leicht aus-

fallen konnte, ist ersichtlich, non nisi hat Quint, ebenso gebraucht

I 5, 19. X 1, 20. 3, 29. in dem letzten satze musz entweder id ge-

strichen oder odiosa in odiosum verändert werden, ich halte es für

wahrscheinlicher, dasz aus odiosü geworden ist odiosa.

IX 4, 139 quo minus id mirere in pedibus orationis, cum debeant

sublimia ingredi, lenia duci, acria currere, delicata fluere. Halm und
Meister haben mirere, eine conjectur Spaldings, in den text aufge-

nommen, in den frühern ausgaben steht mirum, GFT geben inire,

LS mire. da sich die form iwtrere bei Quint, nicht nachweisen läszt,

so glaube ich dasz inire und mire entstanden ist aus mirü e (vgl.

IX 3, 7 quod minus mirum est und XII 10, 74 quo minus mirum est).

einen ganz ähnlichen fall haben wir in § 143: dort geben GPTL
adfectatione, S affeäione. hierfür schlug Spalding adfedationis est

vor, was Bonnell, Halm und Meister in den text aufgenommen haben.

XI 3, 2 f. adfectus omnes languescant necesse est, nisi uoce, uultu,

totius prope hdbitu corporis inardescunt. nam cum haec omnia feceri-

mus
, felices tarnen, si nostrum ittum ignem iudex coneeperit, nedum

cum supini securique moucamus ac non et ipse nostra oscUatione

soluatur. in älterer und neuerer zeit hat man an der ellipse felices

tarnen anstosz genommen. Obrecht setzte sumus nach tarnen ein

und WMeyer schlug die einsetzung von erimus nach fecerimus vor.
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Spalding bemerkte: 'quod hic omittitur verbum substantivum, facile

euccurrit ex antecedentis verbi prima persona; qualis in felicitatis

praedicatione frequens est ellipsis, etiamsi huius quidem ipsius locu-

tionis exemplum demonstrare non contingik' dasz aber hier an eine

glücklichpreisung nicht gedacht werden kann, geht doch aus dem Zu-

sammenhang, besonders aus den durch nedum angeknüpften worten,

klar hervor. Becher gibt (rec. von Meisters ausgäbe bei Bursian-

Müller 1887) folgende gedankenentwicklung: 'glücklich, wenn wir

es durch das lebendige spiel aller unserer kräfte erreichen, dasz der

richter unser feuer in sich aufnimt. setzen wir nicht alle krfifte ein,

so werden wir unsern wünsch nicht erfüllt sehen, geschweige denn
dasz wir supini securique auf ihn eindruck machten und dasz er

nicht durch unser gähnen ebenso schläfrig würde wie wir.' man
sieht dasz er wegen nedum einen ganzen satz hinzudenken musz.

dagegen wäre nichts einzuwenden, ist es aber auch erlaubt tarnen

ganz unberücksichtigt zu lassen? wenn wir tarnen berücksichtigen,

so erhalten wir folgenden gedanken: 'denn wenn wir dies alles

gethan haben , so werden wir dennoch glücklich sein , wenn der

richter jenes unser feuer in sich aufnimt.' mir scheint der gedanken-

gang Quintilians vielmehr folgender gewesen zu sein: 'die affecte

müssen alle erkalten, wenn sie nicht durch die stimme, die miene,

die haltung fast des ganzen körpers (dh. durch eine lebendige action)

im feuer erhalten werden, denn wenn wir dies alles geleistet haben,

werden wir dennoch nicht erfolgreich sein, wenn nicht der richter

jenes unser feuer in sich aufnimt, geschweige denn dasz wir den-

selben, wenn wir schlaff und gleichgültig sind, in affect bringen,

und dasz, wenn wir gähnen, nicht auch er schläfrig wird.' ich

glaube daher, dasz Quint, geschrieben hat entweder felices tarnen

(non erimus, niysi nostrum usw., oder felices tarnen (erimus üa
demutti^i si nostrutn usw. bei der letztern annähme erklärt sich die

entstehung der lücke leichter, weil die schriftztige von tarnen und
üa demum einander ähnlich sind, zu üa demum, si vgl. II 7, 1 üa
demum studere liberos suos, si quam frequcntissime declamauerint,

credunt; IV 3, 14 cur hoc nomen üa demum proprium putent, si ali-

quid in digressu sü exponendum ; IX 2, 30 qui tarnen Üa demum a
fide non abhorrent, si ea locutos finxerimus, quae cogitasse eos non
sü absurdum.

XI 3, 8 cuius rei fides est, quod eius (sc. Q. Hortensi) scripta

tantum intra famam sunt, qua diu princeps oratorum, aliquando

aemulus Ciceronis existimatus est y
nouissime, quoad uixit, secundus,

ut appareat piacuisse aliquid eo dicentey
quod legentes non inuenimus.

aliquando bedeutet bei Quint, entweder 'irgend einmal' oder fmanch-
mal', dasz hier an die letztere bedeutung nicht gedacht werden
kann, ist klar, aber auch die erstere scheint mir nicht recht hier-

her zu passen, ist es wahrscheinlich, dasz Quint, gesagt hat: 'Hor-

tensius galt lange als der erste unter den rednern, irgend einmal
als nebenbuhler Ciceros, zuletzt bis an sein lebensende als der
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zweite' — ? auch den Übersetzern scheint äliguando nicht recht

gefallen zu haben : denn Henke Ubersetzte es durch 'dann', Baur
durch 'sodann', ich glaube, dasz Quint, gesagt hat: 'Hortensius

galt lange als der erste unter den rednern, eine zeit lang (ali-

quamdiu) als nebenbuhler Ciceros, zuletzt bis an sein lebensende

als der zweite.' aliquamdiu hat Quint, auch II 3, 1 und XII 2, 6
gebraucht.

XI 3, 16 nam opus est omnibus, sicut non oris modo suauitate,

sed narium quoque, per quas quod superest uocis egeritur. dulcis esse

tarnen (debety , non exprobrans sowas, debet steht in keiner hs. , es

ist von alten hgg. eingesetzt worden. Halm gab zu bedenken, ob es

sich nicht mehr empfehle, esse in sit zu verändern, und Meister hat

sit in den text gesetzt, damit sind aber nicht alle bedenken be-

seitigt, welche die Überlieferung dieses Satzes hervorruft Spalding

hat bereits bemerkt, dasz man statt tarnen vielmehr enim erwarte,

da durch unsern satz offenbar der grund angegeben werden soll,

warum auch narium suauüas nötig sei, so wird man ihm hierin

recht geben müssen, aber auch wenn wir tarnen durch enim er-

setzen, erhalten wir keinen vollkommen befriedigenden gedanken.

da in dem vorhergehenden satze von der suauüas oris und von der

suauüas narium die rede ist, durch unsern satz aber nur die not-

wendigkeit der letztern begründet werden soll, so musz doch in

diesem satze in irgend einer weise angegeben sein, um was für einen

sonus es sich bandelt, dies fühlten auch die Übersetzer: denn Henke
übersetzte 'allein auch dieser letztere schall musz angenehm,

nicht schnaubend sein, wie wenn man jemanden anfährt', Baur:

'auch der letztere ton musz angenehm, nicht anfahrend sein.'

alle bedenken werden beseitigt, wenn wir schreiben: dulcis (enim
debety esse etiam in eo, non exprobrans sonus: 'denn angenehm
musz auch hierbei (sc. in egcrcndo eo

,
quod superest uocis) der ton

sein, nicht anfahrend.' ein abirren von enim auf esse war, wenn die

Wörter durch abbreviaturen bezeichnet waren, leicht möglich, zu

etiam in eo vgl. XII 10, 26, wo Meister nach meinem vorschlage

etiam eam geschrieben hat statt des überlieferten tarnen.

XI 3, 24 quare uocem delictis non moüiamus nec inbuatur ea

consuetudine, quam desidcratura sit, sed exercitatio eius talis sit qualis

usus, ne süentio subsidat, sed firmetur consuetudme , qua difficultas

omnis leuatur. mit den Worten nec inbuatur ea consuetudine
,
quam

deßideratura sit, sed exercitatio eius talis sit qualis usus gibt Quint,

den rat die stimme nicht an eine art zu gewöhnen, welche sie (in

der praxis) vermissen wird (zu quam desideratura sit vgl. § 26 quae-

rant unäores suos nudumque sudorem) , sondern sie so zu üben, wie

es die praxis erfordert, an diesen rat kann sich meines erachtens

nicht anschlieszen : ne süentio subsidat (damit sie nicht durch schwei-

gen herunterkommt), denn wenn man seine stimme in irgend einer

weise benutzt (mag es auch in einer weise geschehen, welche sich in

der praxis nicht bewährt), so kommt sie nicht durch schweigen
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herunter, ich glaube daher, dasz wir nicht mit Halm und Meister

nach B ne achreiben dürfen, sondern dasz wir zu der vulgata nec
zurückkehren müssen, nachdem Quint, vor einer verkehrten be-

nntzung der stimme gewarnt hat, gibt er auch noch den rat sie

nicht durch schweigen herunterkommen zu lassen, sondern sie durch
gewöhnung, wodurch jede Schwierigkeit erleichtert wird, zu kräftigen,

auch an concinnität gewinnt der satz, wenn wir nec schreiben, warum
hat Quint, nicht nec inbuamus, entsprechend dem vorhergehenden

moUiamus, geschrieben, sondern nec inbuatur? doch wohl deshalb,

weil er nec subsidat folgen lassen wollte.
f

XI 3, 52 cui (sc uciubüitati nimiae oris) contrariutn est uüium
nimiae tarditatis : nam et difßcultatem inuenkndi fatetur et segnitia

soluü animos et, in quo est aliquid, temporibus praeßnüis aquam
perdü. promptum sü os, nonpraeceps, moderatum, non lentum. Baur
Ubersetzte: 'der entgegengesetzte fehler ist der allzu groszer lang

-

samkeit. er enthält ein gestand nis, wie schwer es uns falle zu er-

finden, die lahmheit wirkt erschlaffend, und was etwa noch eindrnck

machen könnte geht, nachdem die vorgeschriebene zeit verstrichen

ist, durch die Wasseruhr verloren.' er scheint also segnitia für das

subject des zweiten, in quo est aliquid für das des dritten Satzgliedes

gehalten zu haben, mir scheint es keinem zweifei zu unterliegen,

dasz nimia tarditas das gemeinsame subject der drei Satzglieder ist,

und dasz die worte in quo est aliquid ganz anders aufgefaszt werden
müssen, zu temporibus praefinitis bemerkt Spalding: 'puto hic ver-

satum illum male continuandi solitum librariis errorem, et reponen-

dum essepraefinüam. qui enim dativum praefinitis temporibus repetat

a verbo perdü, quasi tempori perdatur id, quod eidem non inservit,

insolentius hoc dicendi genus vix ullis probet ezemplis.' wenn tem-

poribus praefinitis mit den worten in quo est aliquid verbunden wird,

so ist jede Schwierigkeit beseitigt, allzu grosze langsamkeit der

zunge verliert unter allen umständen zeit, nicht blosz dann, wenn
dem sprechenden nur eine bestimmte zeit zugestanden wird, aber

der Zeitverlust ist nur dann von bedeutung, wenn die zeit dem
sprechenden vorher bestimmt ist: denn wenn er sprechen kann, so

lange es ihm beliebt, kann er alles vorbringen, was er will, mag er

noch so langsam sprechen, es wird also das komma nach praefinitis

zu setzen sein, ich übersetze: 'denn sie (die allzu grosze langsam-

keit) verrät, wie schwer uns die gedankenerfindung füllt, lähmt

durch ihre schläfrigkeit die aufmerksamkeit und — was nicht ohne

bedeutung ist, wenn die fristen vorher bestimmt sind — verliert

zeit.' zu in quo est aliquid vergleicht Spalding treffend IX 4, 84 sit

in hoc quoque aliquid fortasse momenti, quod et longis longiores et

breuibus sunt breuiores und IX 4, 65 est in eo quoque nonnihil, quod

hic singuUs uerbis bini pedes continentur.

XI 3, 57 f. sed quodeumque ex his uüium magis tulerim quam,

* zu § 30 schlug Gertz vor nach ita haec quoque ein punctum zu
setzen, ein Vorschlag der meines eraebtens beachtung verdient hätte.
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quo nunc maxime labcratur in causis omnibus scholisque, cantandi,

quod inutüius sit an foedius nescio. quid enim minus oratori con-

uenü quam modulatio scaenica et nonnumquam ebriorum aut comi-

santium licentiae similis? quid uero mouendis adfedibus contrarium

magis quam, cum dolendum, irascendum, indignandum, commiseran-

dum sit, non solum ab his adfedibus, in quos inducendus est iudex,

recedere, sed ipsam fori sanctitatem t ludorum talarium licentia

sciuere? nam Cicero iUos ex Lycia et Caria rhetoras paene cantare

in epüogis dixU. nos etiam cantandi seueriorem paulo modum ex-

cessimus. mit recht haben Halm und Meister vor ludorum talarium

ein kreuzchen gesetzt, nicht nur dasz ludi talares sich sonst nicht

nachweisen läszt; der name für diese art von Würfelspiel scheint

ludus talarius gewesen zu sein (vgl. Cic. de off. I 42, 150 und ad
Ätt. I 16); auch die erwähnung des Würfelspiels passt nicht in den
Zusammenhang. AGLange (vind. trag. Rom. s. 47) will unter ludo-

rum talarium licentia verstanden wissen 'inconditos clamores illorum

inter convivia ludorum'. aber Quint, warnt hier nicht vor dem
schreien (das hat er oben gethan in § 45 ne dicamus omnia clamose,

quod insanum est), sondern vor dem singen, die alten bewohner
Italiens werden sich beim spiele nicht viel anders verhalten haben
als die heutigen, und wer die letztern einmal beim spiel schreien

hörte, der wird zugeben müssen, dasz dieses leidenschaftliche schreien

mit dem singen nichts gemein hat. drei Verbesserungsvorschläge

liegen vor: Lyciorum et Carum Kcentia (Daniel), ludorum talium

licentia (Gesner) und ludorum theatraUum licentia (Slothouwer). der

erste Vorschlag fand den vollen beifall Spaldings und Wolfis, nur
dasz ersterer lieber Lydorum und Lydia geschrieben hätte; auch
Baur übersetzte: 'sondern sogar die heiligkeit der gerichtssätte

durch die ausgelassenheit von Lydern und Karern zu entweihen.'

aber Quint, spricht ja von einer Unsitte seines Zeitalters, nicht

von einer der Ciceronischen zeit, es wird also im folgenden nach

dixii statt des punctums ein komma zu setzen und zu übersetzen

sein: 'denn während Cicero von jenen rhetoren aus Lykien und
Karien gesagt hat, dasz sie in den epilogen beinahe singen, sind wir
sogar über die etwas ernstere weise des singens hinausgegangen.' 3

wir, will Quint, sagen, singen nicht beinahe, wie jene rhetoren aus

Lykien und Karien, sondern wir singen völlig, und wir begnügen
uns nicht einmal mit der ernstern weise des singens, sondern ziehen

die ausgelassenere vor. nach Quintilians meinung wurde also die

heiligkeit des forums zu seiner zeit nicht durch die ausgelassenheit

von Lykiern und Karern entweiht, sondern durch die sich mit jener

noch viel weniger vertragende ausgelassenheit der heimischen redner.

den zweiten Vorschlag {talium) hat Halm mit recht nicht einmal in

den noten berücksichtigt, gegen den dritten (theatrdlium) spricht

einmal, dasz nach dem Sprachgebrauch Quintilians vielmehr scaeni-

8 eine ähnliche parataxis findet sich in § 86 nam ceterae partes

loquentem adiuuant, kae, prope est ut dieam, ipsae locuntur.
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cortm zu erwarten wäre, dann aber auch, dasz doch wohl nicht hei

allen theatralischen spielen die ausgelassenere weise des singens

üblich war, sondern nur bei spielen von lustiger, ausgelassener

art. — Mir scheint der zusammenbang hinzuweisen auf ludorum

Fl oraltum licentia. das Florafest (FloraUa oder ludi Florales) war
bekanntlich das frühlingsfest der Römer, an welchem (besonders in

späterer zeit) grosze ausgelassenbeit herschte und auch heitere Schau-

spiele aufgeführt wurden.

München. Moriz Kiderlin.

75.

ZU PLAÜTÜ8.

Truc. 283 f. liest man in der ausgäbe von Schöll

:

Mülieres uolo cötmcnire uöstras. IT Quas tu midieres

mihi narras, müsca nulla fdminast in aedibus?

das ist auch (bis auf die Wortfolge uolo conuenire y die nur A bietet,

während sonst conuenire uolo tiberliefert ist) die übereinstimmende

lesart der hss. doch was sollen die worte musca nulla? als scherz-

hafte äuszerung aufgefaszt sind sie doch für Plautus zu albern, es

ist wohl keine weitere auseinandersetzung nötig, wenn ich die worte

als corruptel erkläre, entstanden aus nusquam ulla. dem scheint

zwar entgegenzustehen der umstand , dasz dadurch der vers unvoll-

ständig wird, das ist aber nur scheinbar: denn in Wirklichkeit wird

vor ubi ein demonstratives adverbium (hic) vermiszt, so dasz die

stelle jetzt lauten wird:

Quas tu mülieres

(hic} mihi narras, ubi nusquam ulla feminast in aedibus?

übrigens berufe ich mich auf folgende stelle, die der unsrigen sehr

ähnlich ist: Asin. 762
ne epistula quidem (usquam) ulla sit in aedibus,

wo zur Vermeidung eines langen nominativ-a von einem femini-

num der ersten declination usquam mit recht, wie ich glaube, von
CFWMüller Plaut, prosodie s. 9 f. eingeschoben ist. es ist interessant

zu beobachten, wie in bezug auf die Wiederherstellung einer richtigen

lesart die beiden ftlle sich gegenseitig stutzen und ergänzen.

Noch eine andere stelle findet sich bei Plautus, die mit Asin. 762
nahe verwandt und meiner ansieht nach auf dieselbe weise zu heilen

ist. Rud. 529 nemlich bieten die hss. die lesart: ne thermipolium

quidem ullum instruit. den unvollständigen vers haben verschie-

dene gelehrte auf verschiedene weise wiederherzustellen gesucht, so

Camerarius: uUum <ilte>, Schöll: ullum (una>. ich meinerseits

möchte mir erlauben unter berufung auf die beiden vorher behan-
delten stellen folgende lesart vorzuschlagen:

ne thermipolium quidem (usquam) ullum instruit.

Neumark in Westpreuszen. Julius Lange.
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ERSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN.

76.

VERSCHIEDENES ZU DEN TRACHINIERENNEN.

f Das dodonäische orakel, dessen erfüllung den gegenständ der

Sophokleischen Trachinierinnen ist , musz gelautet haben: «wenn
Herakles nach zwölf jähren lebt, so wird ihm die erlösung von den

mühsalen zu teil werden.» Herakles sowie Defaneira verstanden das

so, dasz die andentang einer gefahr im Vordersätze gegeben sei, die

XuciC ^iÖxOujv des nachsatzes stellten sie unbedenklich dem ßtOTOC

cucuuxv, dem Zfjv dXu7tr|Tiy ßiw gleich; das orakel hatte aber sagen

wollen , dasz der held am ende des zwölften jahrea den tod finden

werde, und hatte ihn mit dem zweideutigen ausdruck durch den
irrtum zur erkenntnis der Wahrheit bringen wollen, dasz es eine

andere dauernde befreiung von den mühsalen als die durch den tod

auf erden nicht gebe, und. dasz, wer sie begehre, mehr heische als

was dem menschen zu besitzen vergönnt sei
1

diese sätze sind das

wichtigste ergebnis, auf das meine Studien zu den Trachinierinnen

hinauslaufen; ich habe sie in meinen 'beitragen zum Verständnis

der Trachinierinnen' (Berlin 1882) und in der einleitung zu meiner

so eben in Basel unter dem titel 'die mädchen von Trachis oder das

problem des erdenglücks' erschienenen Übersetzung des Stückes

näher begründet und bin der festen Überzeugung , dasz dieses nur
völlig verstanden werden kann, wenn man sich Uber die absieht

des Orakels die nichtigkeit des erdenglückes zu lehren klar ist, dasz

die Trachinierinnen aber trotz dieser lehrhaften tendenz dem leser

und gerade auch dem modernen leser keine geringere Schönheit

offenbaren als irgend ein anderes Sophokleisches stück und beson-

ders auch der schule nicht vorzuenthalten sind, zweck der folgenden

erörterung nun ist die besprechung einiger besonders wichtigen

stellen , woran sich von gelbst die zurücknähme früherer irrtümer

schlieszen wird; am Schlüsse sodann möchte ich noch einige mis-

JthrbOcher für etat. philol. 1898 hft. 8 u. 9. 33
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Verständnisse ans dem wege räumen , die Bich heutzutage mit einer

gewissen notwendigkeit erheben, wo von 'tendenz' und r
idee' eines

siückes gesprochen wird.

1. Ich beginne mit einer stelle, bei der ich mich genötigt

sehe einer sehr verdienstvollen schritt zu widersprechen, nemlich
Rupert Schreiners abh.

f
zur Würdigung der Trachiniai des Sophokles'

(programme des k. k. gymn. zuZnaim 1885 und 1886). diese schrift,

deren vf. sich in der hauptsache mit der in meinen 'beitrügen* ver-

fochtenen ansieht einverstanden erklärt, ist für niemand zu ent-

behren, der darüber aufgeklärt sein will, was für die erklärung des
Stückes nach seinem gesamtinhalte bis jetzt geschehen ist; es ist

eine arbeit voll des liebevollsten fleiszes, der sich nichts hat ent-

gehen lassen, was für die Würdigung des Stückes irgendwie von be-

lang ist, und alles einer verständigen kritischen sichtung unterzieht,

möge der vf. in meinem Widerspruche eine form des dankes er-

blicken.

Vor allem handelt es sich um das vierte stasimon. ich hatte

zu begründen gesucht (beitr. 8. 49—57), dasz das orakel, wovon
hier.(v. 821 ff.) die rede ist, mit dem Sellenorakel identisch sei, und
Schreiner ist derselben ansieht, während ich aber den satz 824 ff.

6 t* £Xcik€v, öitöt€ xeXcöunvoc dicrolpoi buub^KaTOC öpoToc ävabo-

Xav TcXeTv ttövujv Tip Aide auTÖnaibi mit Wunder und Blaydes

dahin verstehe, dasz ich annehme, das Sellenorakel, das sich (nach

v. 44 f. und 164 ff.) fünfzehn monate nach dem letzten auszuge des

helden erfüllte, sei diesem zwölf jähre vor der erfüllung erteilt wor-

den, ist Schreiner (progr. 1885 s. 30 ff.) mit Bergk, Hense, Nauck
und Scbenkl der ansieht, dasz die zwölf jähre des stasimons durch

emendation auf zwölf m onate zurückzuführen seien, und pflichtet

Schenkls conjectur bei, der bujoexdicic an stelle von buub^Kcrroc zu

schreiben vorschlug ('wenn zwölfmal endend der mond endet das

jähr'); hierauf musz ich folgendes bemerken.

Es hat nichts gegen sich, dasz die trachinischen mädchen v. 649
erzählen, sie hätten auf des Herakles heimkehr zwölf monate lang

gewartet, während dieser doch fünfzehn monate fort war: denn
das versteht sich doch von selbst, dasz sie nicht vom ersten tage

seiner abwesenheit an auf ihn warteten ; eine merkwürdige ungenauig-
keit aber wäre es, wenn an einer stelle, wo der inhalt des Orakels

angegeben wird , die schon zweimal genannten fünfzehn monate in

zwölf verwandelt erschienen, aber geben wir das immerhin zu. ich

frage: kann denn in dem orakel selbst etwas sei es von zwölf

oder von fünfzehn monaten gestanden haben? dies wäre 'doch nur
möglich , wenn Herakles es unmittelbar vor seinem letzten auszuge

empfangen hätte, aber wo lesen wir davon etwas? im gegenteil:

DeSaneiras worte (157 ff.)

Adnei TraXaidv öAtov dTT€TPaMM^vnv
cuvOnuaG', äfioi npocOcv oute £tXt] itotI,

tioXXouc änrüjvac dEuuv, oöttuj <ppdcai
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scheinen mir so deutlich wie etwas dafür zu sprechen, dasz Herakles

das orakel schon langst hatte, als er seinen letzten zug antrat, sowie

also ein einziges mal in dem ganzen stücke eine angäbe der im

spruche des gottes selbst genannten zeit vorkommen sollte — und

eine solche ist denn doch zu erwarten — muste eine längere zeit

als die fünfzehn monate genannt sein , und was hätte da der dichter

für einen grund gehabt, von der volkstümlichen, uns bei Apollo-

doros erhaltenen tradition seiner epischen quellen abzugehen, mochte

er das orakel in form und inhalt sonst auch noch so sehr nach seinen

besondern zwecken umgestalten? ich glaube also daran festhalten

zu sollen, dasz bezüglich des Orakels die folgenden drei entwick-

lungsphasen zu unterscheiden sind: 1) die ältere tradition kannte

ein Apollonorakel, wonach den zwölf arbeiten die zwölf jähre ent-

sprachen und am Schlüsse die Unsterblichkeit der lohn des helden

sein sollte. 2) die tendenz die mythen chronologisch zu fixieren,

deren Vertreter in diesem falle wohl Hellanikos ist, führte, weil in

den zwölf jähren auch für den auf die arbeiten folgenden Omphale-

dienst und den Eurytoszug räum geschafft werden muste, zu einer

einteilung der zwölf nach trieterischer messung 150 monate. be-

tragenden jähre in zehn funfzehnmonatliche perioden; in die drei

ersten von diesen wurden die sechs ersten (peloponnesischen), in die

sechs folgenden die eigentlichen wanderarbeiten verwiesen und die

zehnte wurde den letzten ereignissen vorbehalten. 3) Sophokles oder

wer es sonst war, der zuerst den gedanken hatte die letzten Schick-

sale des helden zu einer Offenbarung der pessimistischen idee zu ge-

stalten, entnahm von der ältern tradition die zwölf jähre, von der

chronologischen berechnung der Heraklesgeschichte die für die

letzten ereignisse ausgerechneten fünfzehn monate, setzte aber an

stelle der dGavada die Xucic höxBujv, machte aus dem delphischen

ein dodonäisches orakel und liesz jegliche beziehung des Orakels auf

die zwölf arbeiten fallen , weil diese für den neuen sinn desselben

nicht mehr in betracht kamen.'

Um nun aber noch einmal auf das vierte stasimon zurückzu-

kommen, so musz allerdings zugegeben werden, dasz .die trachini-

schen mädchen hier von dem orakel des Zeus etwas mehr wissen,

als Deianeira ihnen gesagt hat. diese hatte nemlich Über die zeit,

die der gott genannt hatte, keine nähern angaben gemacht, und

1 über die möglichkeit, dasz auch die von Apollodoros für die

ersten zehn arbeiten angegebene zeit von acht jähren und einem monate

sich mit diesem chronologischen System in Übereinstimmung bringen

lasse, s. meine beitr. s. 64. * betreffs der arbeiten sind die Trachi-

nierinnen von der anschauung boherscht, dasz sie vor der Vermählung

des beiden mit Deianeira begonnen haben: denn er hat schon damals

die in das gift der bydra getauchten pfeile; beendet aber wurden sie

kurz vor dem Iphitosmord. Deianeira hat also, wie sie dies übrigen»

v. 34 ff. selbst andeutet, ihren gatten bis zur letzten zeit immer nur

als den untergebenen des Eurystheus gekannt, vgl. beitr. s. 60 ff., Über-

setzung s. 33—86.
33*
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wenn man das nun auch, wie ich früher that (beitr. 8. 51 f.), damit
entschuldigen könnte, dasz die mttdehen leicht selbst wissen konnten,

wann Herakles in Dodona gewesen sei, so bleibt doch noch als ein

ebenso wichtiger punkt zurück , dasz sie das zweideutige wort dva-
boxot ttÖvujv kennen, während Detaneira (168) ihre optimistische

Übersetzung dieses wortes Zfjv ÄXuTrfjTiw ßup an stelle desselben ge-

setzt hatte.
8 mir scheinen jetzt hier echte lücken in der realistischen

motivierung vorzuliegen; dasz sich aber Sophokles vor Versün-

digungen gegen den realismus nicht immer in acht genommen hat,

mag man zb. aus Wilamowitz abh. über die beiden Elektren lernen;

vielleicht waren es in seinen äugen keine so fürchterlichen Sünden.

2. Eine stelle, an der ich genötigt bin Schreiner mir gegenüber
teilweise recht zu geben, sind die wichtigen verse 1164—73, worin
der von Hyllos aufgeklärte Herakles seinerseits den inhalt des Sellen-

orakels angibt, dessen erfüllung er in seinem Schicksal erkennt; sie

lauten nach der Überlieferung:

<pavüj b* iftb Tovroict cuußcuvovT' feet

1166 navTcux xaivä toic TräAai HuvfjYopa,

& tujv öpeiwv xa\ xauaiKOiTÜJV Ifw
CcXXujv clccXGtbv fiXcoc elccTpaujäjinv

irp6c tt)C iraTpibac Kai ttoXuyXujccou bpuöc,

f[ pot XP^viu T$ 2ÜJVTI kcu Trapövxi vuv
1170 £(paCK€ flÖXÖUJV TUJV £©€CTUJTUJV dfiol

Xuciv reXetcOar xdbÖKOuv Trpc&etv koXüjc.

t6 b* fjv dp* oubtv äXXo trXfjv öaveiv

toic fäp Gavoöci pöxöoc ou TrpocpveTcu.

hier hatte ich früher (beitr. s. 42) sowohl wegen der TTCtXaid b&roc
(157), worauf das Sellenorakel geschrieben war, als auch wegen der

7raXai<potTOC irpövoia (823), die sich darin aussprach, an den ^avreta
Kaivd (1165) so starken ansto3z genommen, dasz mir die änderung
fiavTCi* dKCiva nicht zu kühn vorkam, so mislich auch die Störung
der antithese KCuvd — toic irdXai Euvrpr/opa erschien, heute würde
ich mir diese nicht mehr erlauben, sondern was die tafel betrifft,

so beruhige ich mich mit Schreiner (progr. 1886 s. 39) gern bei

der Schneidewinschen erklärung, wonach sie alt genannt werden
konnte, trotzdem dasz das Sellenorakel gegenüber dem andern, vom
untergange des helden durch einen bewohner des Hades handelnden
Zeusorakel relativ neu war, und die TTCtXcuqpaTOC irpövoia kann ein

uraltes wort göttlichen vorausschauens der dinge gewesen sein, wenn
Herakles auch erst zwölf jähre vor seinem ende das orakel erhielt.

Auch eine andere meiner Änderungen halte ich jetzt, obschon

9 was die stelle v. 164 ff. betrifft, so möchte ich denen, denen es
widerstrebt an diesen) lebensnerv der tragndie eine »Imputation vor-
zunehmen, den in meinen beitr. s. 36 gemachten Vorschlag von neuem
empfehlen, ujc (164) durch eO zu ersetzeu, den satz mit V)vbca als object
zu upoTdEac zu fassen und das 164 gestrichene tue iu v. 166 au die
stelle des töt* einzufügen.
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mir Schreiner zugibt dasz die stelle sich dabei glatter lesen würde,

für unrichtig: es ist die des <pavuj b* Ifw (1164) in <pavuj be Kai.

die Stellung des verbums am beginne des satzes weist darauf hin,

dasz Herakles mit einer ganz besonders wichtigen enthüllung kom-
men will , die mit der vorhergehenden keineswegs auf gleicher linie

steht, und das ist auch der fall : denn während der ältere spruch sich

blosz auf die art seines todes bezog, deckt ihm die neue Weissagung,

nachdem er zu ihrem Verständnis gelangt ist, den tiefern grund
seines Schicksals auf. im übrigen bleibe ich , was das TOÜTOict be-

trifft, bei meiner frühern ansieht, dasz es sich nicht auf die frühere

Prophezeiung, sondern auf das gegenwärtige geschick des beiden

bezieht, und glaube dasz wir nur mit dieser erklärung der tautologie

aus dem wege gehen können, die man sonst in dem toütoici cupßai-

vovt* fca — toic iräXai Euvrpropa fand, zwar sucht man jetzt den-

selben zweck meist mittels Köchlys Interpretation zu erreichen, welche

lautet : 'ich werde offenbaren, dasz auf gleiche weise wie diese neue
Weissagungen in erfüllung gehen, die mit den alten übereinstimmen';

aber diese leidet an der unrichtigen Übersetzung des Tcct, das neben

cuMßcrivovra nicht 'auf gleiche weise' heiszen kann, sondern hier

die bedeutung 'gleiches verkündend' haben müste , also allerdings

dasselbe wie Huvifropa sagen würde, warum aber soll denn Herakles

nicht sagen können: 'kundthun aber will ich, dasz mit diesem

meinem loose in der gleichen richtung sich bewegen (als gleich-

gerichtete zusammengehen) neue Weissagungen, die (insofern auch

sie von meinem tode handeln) mit den alten stimmen'? ich glaube

dasz, wenn wir so übersetzen, jeder grund zu einer athetese

wegfällt.

Und nun v. 1169. dasz hier Eüjvti, auf XPOVip bezogen, ge-

halten werden könne, glaube ich noch immer nicht: denn xpövuj
Tip iuiVTi Kai TTOtpövTi vöv müste entweder als der ausdruck eines

gewissen wilden humors verstanden werden, 'der an diese stelle nicht

gehört, oder man hätte es sich im gegenteil mit besonderer feierlich-

keit gesprochen zu denken, etwa wie wir Bagen würden 'in der jetzt

geborenen und gegenwärtigen zeit', was gleichfalls nicht passt, da
der nachdruck an der stelle gar nicht auf dem begriffe zeit, sondern
auf Xuciv liegt, was aber die vorgeschlagene emendation betrifft,

so sind von vorn berein alle diejenigen unwahrscheinlich, die den
artikel vor dem partieipium irapövTi opfern: denn es widerspricht

dies dem Sophokleischen Sprachgebrauch (vgl. £1. 1293 Tip irapövri

vöv XPÖvip. Trach. 174.xpövou to ö vöv TrapövTOC. OK. 580 xpävip

ouxi T ip TTapövxi ttou) ; aber auch mein eigner früherer Vorschlag

Kai XP^Vip fioi Eüjvti Tip TTapövri vöv erscheint mir nur insofern

glücklich, als er das £üjvti auf poi bezogen beibehält; darin dasz er

das Kai hart findet und nach einer bessern lösung sucht, hat Schreiner

recht, er selbst schlägt vor r) fdp xpövui \ioi Züjvti tuj n. v., was
gefällig klingt; vielleicht aber können wir der Überlieferung noch
näher bleiben, indem wir schreiben:
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f\ fioi XPOvtM TlV Ewvti, Tip irapövTi vöv,

£cpacice uöxOuiv tujv £m€CTUJTUJV l^ioi

Xuav TeXeTcÖai.

Herakles würde sich demnach, weil die vom orakel genannte zahl

von jähren ihm in diesem momente gleichgiltig ist, erst mit dem
unbestimmten ausdrucke begnügen, sodann aber das was für ihn das

wesentliche ist nachholen, nemlich dasz der von dem gotte bestimmte

schlusztermin mit dem gegenwärtigen momente zusammenfällt.

Und nun noch ein wort über die notwendigkeit des auf Herakles

bezogenen EwVTl. Schreiner führt dafür ao. sehr richtig an, dasz an

den beiden ändern stellen , wo die auslegung des Orakels angeführt

wird, die erreichung der bestimmten frist jedesmal ausdrücklich an-

gegeben sei, v. 79 f. in tbc f\ T€XeuT?|V toö ßiou u^XXci T€X€iv f|

toötov äpac öiGXov und v. 166 f. infi8aveiv . . f\ toö6' uttck-

opauövTa TOÖ XPÖVOU T^Xoc. ich musz aber, was diese beiden

stellen betrifft, doch bemerken, dasz sie nur die auslegung ent-

halten, die Herakles und Defaneira dem Vordersätze des Orakels

geben , indem sie daraus beide male die doppelte möglichkeit des

todes und des Überlebens ableiten; den Wortlaut selbst, den das

orakel in diesem teile gehabt haben musz, das
e wenn Herakles die

und die zeit erlebt', das die ängstliche und die hoffnungsvolle

deutung möglich machte, gibt nur vers 1169, wenn wir ihn in dem
von mir angenommenen sinne

4 emendieren. dieser Wortlaut musz

aber notwendig noch einmal genannt sein: denn es kommt durch-

aus nicht auf dasselbe hinaus, ob Zeus seinem söhne direct gesagt

hat fdu wirst die angegebene zeit entweder erleben oder nicht', oder

ob er ihn blosz durch die fassung seines Spruches verleitet hat diese

folgerung selbst zu ziehen und so die gefahr auf der falschen seite

zu suchen ; wie viel feiner dieses ist als jenes , wird jedermann ein-

leuchten, und ferner stehen sich allein bei diesem Wortlaute die beiden

begriffe Zrjv und Xucic fJÖxOwv scharf und ohne störendes beiwerk

gegenüber, deren Unverträglichkeit der held gerade durch den irrtum,

daBz sie sich in seinem Schicksal vertragen werden, lernen soll.'

3. Zu v. 29 f.

vuH täp etcäY€i

Kai vuH crmuGei biaoeo€Yut(vr| ttövov

möchte ich auf die Verschiebung der dichterischen Vorstellung auf-

merksam machen, das bild ist der kaufmännischen Sphäre ent-

nommen , und der dichter schaut zuerst die nacht, wie sie die not

einführt, und nachher wie sie sie abschiebt, nachdem sie (für die ab-

zuschiebende) eine neue empfangen hat. dabei ist allerdings die

4 dem sinne nach stimmt mit dem was ich verlange auch Naucks
neuester Vorschlag XP0V0V ircptavn (oder kixövti) töv irapövra vOv
doch scheint mir dies zu gewaltsam* bei meinem XP^vuj tuj Ztövri tu)

irapövn würde sich die Überlieferang sehr leicht erklären, wer einmal

das tuj als artikel faszte, muste mit notwendigkeit auf die coordination

der beiden participia verfallen.

i
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erste nacht mit einem bringer verglichen, die andere mit einem
einpfiinger, der, wenn neues einläuft, mit dem alten abfährt; ein-

heitlicher wäre das bild, wenn statt clcdYei das medium stände;

aber dergleichen kleine logische incongruenzen sind eben eine folge

der überaus groszen lebhaftigkeit der dichterischen phantasie. ganz

ähnlich ist es, wenn der dichter am beginne der folgenden parodos

die nacht am frühen morgen in ihrem todeskampfe das sonnenkind

gebären und es, obschon sie demnach tot sein sollte, abends zu bette

bringen läszt (vgl. m. beitr. s. 32).

4. In v. 127

dvdXtnxo: rdp oub'

6 irdvia xpcuvujv ßaciXeuc

dir^ßaXe övcrroic Kpovibac
wird dvdXfnTCt allgemein nach dem vorgange des scholiasten im
sinne von dXuTra genommen ,. und es ist nicht zu bestreiten , dasz

diese eflclärung zur leugnung eines ungetrübten erdenglückes, worauf
das stück hinausläuft, schön stimmen würde, weniger gut aber

stimmt sie zu dem zusammenhange, worin sie steht: denn der chor

hat hier doch offenbar die absieht zu trösten, und hierzu kann ihm
gegenüber DeYaneira, die sich unglücklich fühlt, die betonung des

beständigen wechseis nur insofern dienen, als er ein umschlagen des

Unglückes in glück möglich erscheinen läszt; es wäre ein leidiger

trost, wenn er in erster linie nichts anderes zu sagen hätte, als dasz

es für den menschen eben überhaupt kein reines glück gebe, was
hindert uns aber dvdAYiyroc in seiner gewöhnlichen bedeutung

'mitleidlos* zu nehmen , die es zb. im Aias 946 dvaXTfVrwv biccuüv

'Aipeibäv und 1333 töv ävbpa . . äGaTrrov uW dvaXxnTUJc ßaXeiv

hat? hierzu stimmt wohl auch das dn^ßctXe (schleuderte zu) besser,

besonders aber das otibl: denn wenn wir DelJaneiras ganze Stim-

mung ins auge fassen, so müssen wir sagen, dasz sie von Zeus von
vorn herein eher das schlimme als das gute erwartet; darum fiat es

für den chor einen guten sinn zu sagen 'auch Zeus hat den sterb-

lichen nicht das reine leid zugeschleudert'.

5. V. 365 ff. ist überliefert

kgu vCv, übe öpdc, ffcei oöjjouc

übe Toucbc tt^ttujv ouk dqppovricTwc, yuvcu,

oub* ujct€ bouXnv * jLinbfc rrpocböica TÖbe.

Nauck findet jetzt, es sei vielleicht xoucb€ mit VJernstedt durch

Ti]Vb€ zu ersetzen, und zwar so dasz übe in coi geändert werde, ich

möchte dagegen bemerken, dasz mir übe Toticbc nichts anderes als

eine durch verschreibung entstandene schlechte Variante zu dem
unmittelbar darunter stehenden oub

1

üjct€ zu sein scheint, diese

musz den an fang des verses verdrängt haben, und deshalb möchte

ich mich dem sonst ansprechenden vorschlage Henses ir^jitTtüv vedviv

nicht anschlieszen, sondern empfehle die conjectur, die mir mein

schweizerischer College hr. dr. JWerner in Lenzburg mitteilt KÖprjv

rcpoTT^UTTUJV. irgend welche buchstabenähnlichkeit der aufzunehmen-
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den lesart mit dem übe Toucbe kann ja nicht mehr in betracht

kommen, wenn dieses auf dem von mir angenommenen wege ent-

standen ist.

6. Eine der plausibelsten emendationen Naucks, deren richtig-

keit ich lange bedingungslos angenommen habe , zerstört für den,

der tiefer in den inhalt des Stückes eingedrungen ist, eine von dessen

grösten feinbeiten.. sie findet sich in v. 440, wo statt der über-

lieferten lesart

438 ou top Tuvcuki touc Xöyouc £petc K.aicrJ

oub' fjTic ou KöVroibe Täv9pwTru)V,'ÖTi

440 xerfperv TT^tpuKev ouxl Tote auToic äe(

gelesen werden soll x<xfp€iv TiecpuKac* ouxl usw. natürlich ist nicht

zu bestreiten , dasz die königin mit bezug -auf die veränderlichen

neigungen ihres gemahls so sprechen könnte; aber welche tragische

ironie liegt in der Überlieferung , wonach sie sagt, sie wisse freilich,

dasz freude im leben nicht immer denselben zu teil werde! sie

spricht dieses wort freilich zunächst , um Lichas zu teuschen, indem
sie in ihm den glauben an eine resignation zu erwecken sucht, die

sie noch nicht bat, musz damit aber zugleich das lebensgesetz aus-

sprechen, das sich im gegensatz zu ihren und ihres gemahls illuiionen

in fürchterlicher weise bewähren soll, und dasz sie der trügerischen

hoffnung auf das Cfjv dXuirfjTqj ßhu verfallen konnte, ist um so tragi-

scher, als diese hofrhung im Widerspruche zu ihrer eignen grund-

anschauung steht, die ihr für den glücklichen zu bangen gebietet

(vgl. v. 296 öuujc b* tvecn toiciv cö ckottouu^voic Tapfteiv töv eö

TTpdccovta, ufj cmaXr) ttotc); sie sucht also den herold doch mit

einem satze zu teuschen, den sie eigentlich für wahr hält, alle diese

fäden laufen an dieser stelle zusammen; wer möchte ihre Verbindung

zerschneiden ?

7. Welch unsägliche mühe hat man sich gegeben an der stelle,

wo Defaneira ihre fahrt über den Euenos erzählt; in dem satze 562 f.

töv Traxpiuov f)vüca ctöXov

cuv 'HpcucXeT to TTpaiTOv eövic dcTTÖu.rjv

den kurzen ausdruck ircrrpÜJOV CTÖXov unverständlich zu finden!

aber man überlege doch, es handelt sich um eine reise, durch die

der neuvermählte — wir würden sagen officiell — die junge gattin

mit seinem väterlichen hause (dem Trorrpqjov büjua, wie es von
einem ähnlichen officiellen besuche in der Odyssee T 410 |ir)TpuAov

ic U.€YCt büJ|ia heiszt) bekannt machen will, reisen zu diesem zwecke
waren gewis so häufig, dasz ein dichter auch für eine abgekürzte

bezeichnung derselben auf Verständnis muste rechnen können , und
TTcrrpuJOC ist zudem das wort, das überall da gebraucht wird, wo
vom familienzusammenbange geredet wird, von der reise zum vater

scheint übrigens auch Ovidius die stelle verstanden au haben , dem
bei seiner Schilderung der katastrophe im neunten buche der

metamorphosen die Trachinierinnen im allgemeinen vorschwebten

(vgl. bes. 182—202 mit Trach. 1089—1104) - er sagt 103, Hercules
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•

sei nova repetens patrios cum coniuge muros an den Euenos ge-

kommen.
8. Die verse 582—87, womit Delaneira die rede über ihr vor-

haben abschlieszt

:

' 682 KGtKotc bk TÖXuac niyr' dmcratfiriv Ivb
liryz' dKudGoini, idc T€ JoXuwcac ctuyuj.

qnXipoic b* i&v ttujc Trjvb* UTT€pßaXuifi€9a

585 TT|V TTCtTba Köl OlXlCTpOlCl TOIC d<p* 'HpCUcXei,

)i€|iiix(ivr|Tai ToäpYov, ei ti yrj ookuj
• Ttpdcceiv uäiaiov * ci bk prj, Tienauco^ai

machen vielfach den eindruck einer nachträglichen anfügung, und
es ist daher nicht zu verwundern, dasz hier allerlei Streichungen und
Versetzungen sind vorgeschlagen worden, indes bietet .die Über-

lieferung den echten Sophokleischen text. mit dem Kai Trerreipavrai

Tdb€ (581) wäre DeYaneira mit ihrer darlegung des gefaszten planes

fertig , aber sie ist damit mit sich selbst noch nicht fertig und hebt

darum noch einmal, ohne eine Veranlassung von Seiten des chores

abzuwarten , mit einer Verteidigung ihres thuns an , indem sie ver-

sichert, dasz sie sich ja gewis nicht wie andere frauen (es ist an .

tragische verbrecherinnen wie Medeia und Hermione zu denken)

frevelhafter mittel zur besiegung des kindes Iole bedienen möchte,

sondern dasz es bei der sache nur darauf abgesehen sei, ob* sie

diese mit einem liebeszauber, der blosz auf Herakles wirken soll, •

erziele, und nachdem sie dies gesagt hat, stellt sie es erst noch dem
chor anheim, ob sie sich des mittels wirklich bedienen solle, und
läszt diesen somit ihre Verantwortlichkeit teilen, das ist alles aufs

natürlichste gesagt, und zumal der von Nauck auch in der neuesten

ausgäbe eingeklammerte vers 585 ist vortrefflich: denn, wie ich

früher (beitr. 8. 31) schon bemerkt habe, Delaneira berührt mit dem
TT)V Trcuba den appell an ihren edelsinn , der für sie in Ioles jugend
liegt, und mit dem 6lXKTpoici toTc £<p* 'HpcticXei betont sie nachdrück-

lich , dasz Iole von ihrem mittel ja gänzlich unberührt bleiben soll.

9. Wenn Hyllos v. 791 ff. zu DeYaneira sagt, dasz Herakles in

seiner qOal gejammert habe

tö bucirdpcuvov X&Tpov dvborroufievoc

coö iflc TqXawnc Kai töv OiWiuc tdnov
otov KaxaKTT]caiTO Xufiavif|v ßiou,

so kann ich in dem OiWwc fduoc nicht mit Wecklein die hocbzeits-

feier bei Oineus sehen, sondern ich glaube dasz er nur die ehe des

Oineus selbst bedeuten kann, aus dieser ehe waren nach der all-
«

* die Interpretation, die ich beitr. s. 30 f. für das l&v gegeben
Labe, sei hiermit widerrufen; daran dasz diese conjnnction von einem
im gedanke'n liegenden ausdrucke des versuchens abhängig zu deuken
ei kann man nur zweifeln, wenn man sich Schwierigkeiten macht, wo
keine sind, wie denn zb. Nauck jetzt noch eine solche in der Stellung

der sätze findet, da ich gerade am widerrufen bin, nehme ich hier

auch zurück, was ich s. 21 ff. zu v. 336 f. und s. 23 zu v. 944 ge-

schrieben habe.
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•

gemeinen sage drei dem Untergang verfallene kinder, Meleagros,

Tydeu8 und DeSaneira, hervorgegangen, und die gattin des Oineus

war die unselige Althaia, die den eignen söhn ihrer rachsucht opferte

;

der dichter durfte bei seinem publicum wohl als bekannt voraus-

setzen, dasz dies haus ein unglOckshaus war. warum sollte Herakles

also nicht von der eignen ehe auf die der Schwiegereltern kommen
können, um von diesen sein unglück herzuleiten? auch das wort

dvöaiounevoc (das ich durch 'mit einem teile des fluches bedenkend'

wiedergeben möchte) scheint mir dafür zu sprechen , dasz er seine

klage nach mehr als einer seite hin richtet. •

10. Und nun frage ich, ob es nicht nahe liegt auch an der

vielbesprochenen stelle 910 f. eine beziehung auf das haus des Oineus

zu suchen, wo DeYaneira geschildert wird, wie sie vor ihrem Selbst-

morde jammert
a(rri| töv ctuTfjc bcrijiov* dvaicaXou^VTi,

Kai tdc caraibac clc tö Xoittöv ouciac.

wie viele andere, so fand auch ich früher (beitr. s. 18), ÖZTroubac

werde sich nicht halten lassen, weil durch Detaneiras tod niemand
kinderlos werde, ich würde das nicht geschrieben haben, wenn mir
die ausftihrung in Ovids neunter heroide gegenwärtig gewesen wäre,

wo DeYaneira v. 153 ff. sagt:

heu devota domus! solio sedet Agrios aUo:

Oenea desertum nuda senecta premü.

exulat ignotis Tydeus germanus in oris:

älter fatali vivus in igne fuü.

exegit ferrum sua per praecordia maier.

inpia quid dubitas Detanira mon?
hier dürfte wohl Ovidius einer seiner alten epischen quellen folgen,

in der die heroine von ihrer gänzlichen Verlassenheit nach dem tode

des gemahls in ähnlicher weise sprach wie es Andromache in der

Ilias (Z 407— 28) thut, nur dasz sie gemäsz den umständen der

Verzweiflung gröszern räum gab und ihr leiden von dem Uber

dem vaterhause schwebenden fluche geradezu herleitete, und eine

reminiscenz aus der nemlichen quelle dürfte an unserer Sophoklei-

sehen stelle vorliegen, in diesem falle ist ctrraibac ic tö Xoittöv

der echte kern des verses, und es handelt sich hauptsächlich darum,
was statt ouciac zu ergänzen sei. ich möchte den Vorschlag oöc
böuouc wagen, der dann weiter die Veränderung des artikels zur

folge. hatte, und denke also, dasz geschrieben werden dürfte xa\ touc
cureubae ic tö Xoittöv oöc böu.ouc. zum pronomen vgl. Trach. 266
tüjv ujv t^kvujv. 525 töv öv ciKOiTav. Aias 442. OK. 1639. OT.
1248. im übrigen soll man gegen diesen Vorschlag jedenfalls das

6ine nicht einwenden, dasz, da von Meleagros und Tydeus nicht

ausdrücklich die rede sei, die anspielung auf die Schicksale des

heimathauses nicht deutlich genug herauskommen würde: denn in

den Trachinierinnen ist das meiste , was sich auf die Vorgeschichte

der beiden bezieht, mit absieht in einem gewissen belldunkel ge-
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halten; der dichter, der sich nicht nur, wenn er die Eurystheus-

arbeiten meint, mit dem Xarp€U€iv TW (35) begnügt, sondern den
Urheber der Vertreibung DeYaneiras aus Tirynth und den namen des

kdnigs Keyx , der sie in Trachis aufgenommen hatte
, verschweigt

(39 f.) und von den frühern ereignissen in Oichalia gerade den
wichtigen umstand, dasz Iole von ihrem vater als preis für den

* sieger im bogenwettkampfe ausgesetzt war, übergeht (vgl. hierüber

das* capitel 'compositionsfragen' in der einleitung zu meiner Über-

setzung 8. 33— 44, bes. s. 36), setzte eben bei seinem publicum

nicht nur eine allgemeine kenntnis der heldensage, sondern auch

eine gewisse bekanntschaft mit der fassung voraus, die diese im
epos gefunden hatte.

11. V. 904 f. schreibt man jetzt meist mit Nauck
ßpuxöVro ufev ßwuoici TTpociriTVOuc' öti

T^voivt* €pr)uoi,

während die hss. Y^voi*? £pr||ir| haben , und auch ich habe mich in

meiner Übersetzung noch an diesen text gehalten, aber werden denn
wirklich die hausaltäre nach dem tode Delaneiras und ihres gatten

verlassen dastehen? das wäre doch nur zu erwarten, wenn ihr ge-

schlecht mit ihnen ausstürbe, wovon keine rede ist. und läszt sich

denn die Überlieferung wirklich nicht halten ? allerdings nicht,

wenn man lpr\nr\ auf Delaneiras künftiges witwentum bezieht:

denn über dieses kann sie, im begriff sich den tod zu geben, nicht

jammern, wohl aber, wenn wir an das Verhältnis zu den kindern,

besonders zu Hyllos denken , der sich aufs schonungsloseste von ihr

losgesagt hat. eben hat es ihr einen neuen stich ins herz gegeben,

dasz sie ihn mit den Vorbereitungen zum empfange des vaters be-

schäftigt sehen muste , ohne sich selbst daran beteiligen zu dürfen,

dasz dabei das bittere gefühl der Verlassenheit von Seiten aller der-

jenigen , die ihr lieb sind , besonders rege wird , ist durchaus natür-

lich , und psychologisch vortrefflich ist es , dasz sie nun die einsam-

keit des hausinnern aufsucht, darum sollte auch an der Stellung

von v. 903 nicht gerüttelt werden; diese ist übrigens von Kaibel

(zs. für das gymn.-wesen XXXTV s. 641 f.) mit den Überzeugendsten

gründen verteidigt worden.

12. Ein beliebtes object für athetesen sind die schluszanapäste;

man kann aber, wie ich glaube ohne jede tilgung durchkommen,
zumal wenn man an 6iner stelle etwas schärfer interpretiert, als es

bisher geschehen ist; dies werde ichnnit möglichster Vermeidung der

polemik versuchen und zwar um so lieber, als meine Verteidigung

der echtheit alles tiberlieferten hier nicht wie bei den trimeterpartien

den verdacht gegen sich hat, als sei ich durch rücksichten auf die

responsion beeinfluszt worden. 8

6 die responsion des Stückes ist vollständig' besprochen in der ein-

leitnng zu meiner Übersetzung s. 44— 49; das wesentlichste findet sich

auch in meinem aufsatz übet die responsion im Kbesos angegeben, in

diesen jährt}. 1888 s. 662 f. anm.
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Vor allem fragt es sich , wie die verse zu verteilen seien , und
da stehe ich nicht an mich von dem überlieferten metrnm leiten zu
lassen und v. 1259— 63 Herakles, 1264— 74 Hyllos, 1275— 78
dem chore zuzuweisen, so dasz die rede eines jeden mit dem paroe-

raiacus schlieszt. vor allem ist hier der satz zurückzuweisen, womit
Nauck seine Zuteilung von v. 1264— 69 an die vorangehende rede

des Herakles und im zusammenhange damit tilgung von Trd6r| zur

herstellung von v. 1269 als paroemiacus zu begründen sucht: 'wenn
man, wie es allgemein geschieht, unter Ö7TCtbol 1264 die waffen-

genossen des Herakles versteht, die ihm von Euboia her gefolgt

sind, so ist klar, dasz 1264 ff. dem Herakles gehören* ; denn gerade

diese waffengenossen stehen jetzt nicht mehr unmittelbar unter dem
befehle des Herakles, sondern unter dem des sohnes; das läszt sich

mit Sicherheit aus der stelle 1193 f. folgern, wo Herakles zu Hyllos

sagt, er solle ihn eigenhändig Ka\ cdv olc xpr\l€ic qnXwv auf die

Oite tragen, dem entspricht dasz der vater nun am Schlüsse 1255
den wunsdi är* dYKOV€iT\ afpecOe ausspricht, der söhn aber 1264
mit seinem cupei* öiraboi das commando zum aufbruche gibt.

Wenn es nun 1264—69 heiszt:

atpei', ÖTraboi, |i€YäXr|v ufcv i^ioi

1266 toutujv Geuevoi cirtTVUj^ocuvr|v,

u€Y<iXr|V bk GeoTc äYVUJuocuvriv

€lbÖT€C £pYUJV TÜJV TTpaCCOU^VUJV,

ol <pucavx€C Kai KXrjEöuevoi

TraT^pec ToiauT* dmopüjci TTdGrj,

so hat man sich jedenfalls an dem gleichklang von cuyyvujuocuvt]v

und ärvujuocuvnv nicht *u stoszen: denn dergleichen hat die

tragiker nie geniert, wo eine scharfe antithese anzubringen war;
wohl aber soll man aus der stelle auch eine scharfe antithese heraus-

hören, also nicht etwa: nachsiebt — Unverstand, allowance —
inconsiderateness oder .nachsieht — Sorglosigkeit, und selbstver-

ständlich müssen auch die dative £uot und Gcoic einander antithe-

tisch coordiniert sein, also kann auch nicht der gegensatz indulgence
— mauvais gre, allowance — harshness, severity, nachsieht gegen
mich — mitleidlosigkeit von Seiten der götter (so übersetzte ich

früher beitr. s. 45) vorliegen, um die stelle zu verstehen, müssen
wir von der frage nach der bedeutung von cuyyiyvujck€IV ausgehen,

dieses heiszt doch wohl 'ein einsehen thun', sich in einen andern
hinein versetzen, ihn aus seiner läge heraus begreifen'; ^6YdXr|V

duoi toutujv G^ueyoi cuYYVUJUOCuvr|V wird also so viel sein wie
'indem ihr mir gegenüber hierfür, dh. für die beförderung des vaters

auf den Scheiterhaufen ein groszes euchhineindenkenkönnen be-

thiitigt.' darauf kann äYVuuuocuvr]v in Verbindung mit BeoTc nur
das sichnichthineindenkenkönnen den göttern gegenüber bezeichnen,

und dasz es dies und nichts anderes heiszt, beweist vor allem v. 473
der nemlichen Trachinierinnen, wo Liobas, nachdem Detaneira dar-

getban hat, dasz sie eine leidensebaft, wie die des Herakles ist, ver- .
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stehe, seine antwort mit der charakteristischen wendung €tt€1 C€

piavOdvuu övr)*rf|v qppovoucav Gvryrd koök dTVUJ^iova einleitet,

eibötec mit dem darauf folgenden £pYU)v liesze sich zwar entbehren;

es zu tilgen liegt aber keine notwendigkeit vor, und der bittern

Stimmung des Hyllos entspricht das sarkastische Oxymoron des aus-

druckes cVfVUJjAOeuvrjV eib^vm recht gut; man könnte etwa fiber-

setzen : 'indem ihr euch aber den gestern gegenüber auf ein groszes

euchnichthineindenkenkönnen in die dinge , die da gehen, versteht.'

In dem folgenden

1270 rot |i£v ouv filXXovV oubeic £cpop$,

toi bfc vöv ^ctujt' oiicrpa \xkv fu-uv,

ctkxpot b* £k6ivoic,

XOtXCTTÜJTOtTOl b* OÖV dvbpUJV TtdVTUJV

Tip Tnvb' äTT|V ÜIT^XOVTI

ist nun natürlich auch an alexpd b* drctvoic kein anstosz mehr zu

nehmen: denn, dasz derjenige, der so eben laut erklärt hat, wegen
des Widerspruches der zwischen der Vaterschaft der götter und ihrem

kalten zuschauen bei solchem jammer besteht, könne ihr walten nicht

begriffen werden, auch noch etwas weiter gehen und das gegen-

wärtige Schicksal als eine schmach für sie bezeichnen kann
,
liegt

auf der band, herb klingt es ja schon, dasz Hyllos sich so äuszert;

aber wenn ein Grieche in der tragödie mit den göttern hadert, sollen

wir ihn nicht mit unserer schulfrömmigkeit verbessern wollen, da-

gegen dürfte, wie mehrfach vorgeschlagen worden ist, an stelle des

offenbar durch verschreibung aus dem vorhergehenden verse ent-

standenen lq>opd (1270) vielmehr Trpoopd zu setzen sein.

Die letzten anapäste

1276 Xemou firjbfc cu, irapO^v', In' oTkujv

nerdAouc (nfcv IboCca vlovc 9avdiouc,

iroXXd b£ irrjfiaTa Kai KaivoTtaGf],

KOUbfev TOÜTUIV, ö Tt Z€UC
richtet der chor, dem, wie bei Sophokles und Euripides immer, das

schluszwort zukommt^ an sich selbst, wenn wir dem scholiasten

folgend in' (statt des überlieferten dn') oTkujv schreiben und mit
Bentley das vor KaivoTraOfJ fehlende Kai einschalten , so ist darin

alles in Ordnung: denn Subkoffs conjectur iieXlouc (statt nerdXouc)
ist, so gefallig sie aussieht, nicht nötig, weil neYdXouc das impo-
nierende des vom chor erlebten Sterbens beider helden gut zum
ausdruck bringt, und ebenso wenig Weckleins KOtvOTraOf), weil das

tiberlieferte Kaw(ma6f| im sinne von 'unerhört' steht und sich mit

.

vlouc durchaus nicht deckt, die iroXXd TTrmaia, von denen Nauck
findet, sie dürften neben den yiox OdvaTOi schwer zu ermitteln sein,

sind natürlich die vielen körperlichen und seelischen leiden, deren

zeuge der chor gewesen ist, und die eigentümlich kurze fassung des

schluszgedanken8 ist, um von den andern zu ihrer Verteidigung an-

geführten stellen keinen gebrauch zu machen, durch die nur auf ge-

waltsame weise wegzuschaffende parallelstelle Rhesos 861 Kai TaÖT
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'Obucc€uc £cti aufs beste geschützt, dem inhalt nach aber ist dieses,

wie ich glaube, fromm gemeinte zurückkommen des chors auf den

irdvTa xpatviav ßaciXcuc, wie Zeus im einzugsliede (128) heiszt,

kaum zu entbehren. 7

Und nun noch ein schluszwort über das , was ich die idee oder

die lehrhafte tendenz unserer tragödie nenne, ich wüste schon

längst , dasz ich mit diesen werten notwendig gerade bei poetisch

tief empfindenden naturen anstosz erregen würde, und der Wider-

spruch, den die einleitung zu meiner Übersetzung in dieser beziehung

in brieflichen äuszerungen höchst urteilsfähiger leser, darunter eines

hochverehrten meisters deutscher poesie gefunden hat, ist mir daher

nicht unerwartet gekommen, ich selbst weisz sehr wohl, dasz die

tragödie kein lehrgedicht ist, und der satz, den mir ein freund

schreibt : 'alles leben , zumal der leidenschaften , ist ethisch ; aber

weil jede geschiente für den moralisierenden leser ihre moral haben

kann, deswegen ist doch die geschiente nicht passiert und wird nicht

notwendig erzählt wegen der moral' hat sonst meine volle Zustim-

mung, ich würde auch das tendenziös lehrhafte für keine andere

Sophokleische tragödie behaupten; für diese aber glaube ich bei

dem gesichtspunkte, unter dem ich sie betrachte, beharren zu sollen

und bitte in dieser beziehung folgendes zu beachten.

Ein held hat ein orakel erhalten, wonach ihm , wenn er das

ende des zwölften jahres erlebe , die befreiung von allen niühsalen

beschieden sein soll, er hat sich das so ausgelegt, dasz es zwar un-

gewis sei, ob er diesen termin erreiche, dasz ihm aber, wenn dies

der fall sei, ein leben voll ungemischter freude in aussieht stehe,

und im widersprach mit ihren alten anschauungen von der Unsicher-

heit alles erdenglückes hat sich dieser hoffnung seine gemahlin

angeschlossen ; sie ängstigt sich unendlich um den gatten, aber doch

nur im gedanken an die gefahren, die ihm bis zu dem verhängnis-

vollen tage drohen ; als die zeit erfüllt ist, gibt sie sich einen augen-

blick der vollen hoffnung hin. aber nun zeigt es sich, dasz bei

diesen anwärtern auf das unbedingte glück die menschliche leiden -

schaft mit ihrer ganzen kraft thätig ist. die liebe , die der held für

eine jüngere Schönheit empfindet, veranlaszt die gattin zu einem

bedenklichen schritte, wodurch sie sich ihn zu erhalten hofft, und

ahnungslos bereitet das arme weib dadurch ihm und sich selbst den

Untergang, entsetzlich leidend tobt der sterbende erst furchtbar

über Schicksal und menschen; als er aber den Zusammenhang der

dinge erfährt , da versteht er mit einem male den wahren sinn des

vor zwölf jähren empfangenen götterspruches : er sieht ein, dasz

erdenleben und freiheit von allen mühsalen nicht zusammen gehen,

und dasz es daher nicht das 'wefln' des Orakels, sondern vielmehr

das wort von dieser befreiung gewesen sei, daä ihm den tod bedeutet

7 vgl. hierzu meine eingehende bespreckung des Zusammenhanges
dieser stelle in der einl. zur übers, s. 28—32.
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habe : sei doct der tod die einzige möglichkeit der beschwerden ledig

zu werden, nachdem er dies erkannt bat, gebt er gefaszt und mit
der weit versöhnt dem ende entgegen.

Wenn wir diese geschichte bei einem aulor wie Herodotos
fänden, so würde, glaube ich, jedermann als scblusz unwillkürlich

den satz Kai bilbeHe £v toutoici 6 Geöc ibc äv9p<imw oük £cti dXXrj

ttövujv XOctc TrXr|v OavöVrou erwarten, und zwar mit recht: denn die

belehrung des helden , der den widersprach zwischen dem leben in

dieser weit und der hoffnung von allen mühsalen befreit zu werden
nicht gemerkt bat, ist ja ihre deutliche pointe; sie ist somit eine

parabel, so gut wie die geschichten von Eleobis und ßiton, von
Kroisos, von Polykrate6 als parabeln, um eine allgemeine Wahrheit

zu lehren, vorgetragen werden, warum sträubt man sich nun dagegen,

dies so zu finden, wenn es sich um die Trachinierinnen handelt?

Der grund ist, wie ich glaube, nicht weit zu suchen: er liegt

darin, dasz man sich von den Trachinierinnen die ganze Orakel

-

partie mit ihrer lehrhaften pointe wegdenken könnte und gleich-

wohl noch eine leidenschaftliche geschichte voll der höchsten tragik

übrig behielte, die ihre tragödie sehr wohl ausfüllen würde, diese

tragödie könnte man, da ja die helden, wie ich gern zugebe, in ihrem

handeln nicht durch das Orakel, sondern durch ihre leidenschaft

bestimmt werden, aus dem gegenwärtigen stücke leicht herstellen,

man hätte, von den orakelstellen abgesehen, eigentlich nur den
scblusz abzuändern: denn wenn der held sein persönliches Schicksal

nicht auf ein allgemeines lebensgesetz begründet fände, so dürfte er

nicht die fassung an den tag legen, die Sophokles ihm leiht, sondern

in den' schmerzlichen Stimmungen, zwischen Verzweiflung und weh-
mut hin und her getrieben , an den jammernden Kreon und Oiclipus

erinnernd, würde er sich darstellen, freilich würde sich dem dichter

auch hier der anlasz bieten auf die Hinfälligkeit des glückes hinzu-

weisen ; es würde dies aber mehr nur gelegentlich geschehen.

Diese tragödie haben wir nun aber nicht, sondern eine andere,

worin sich mit dem spiele der leidenschaften die theoretische frage

verschlingt, ob ein sicheres erdenglück möglich sei, und durch irr-

tum und entteuschung der helden ihrer lösung zugeführt wird, um
ein anderes bild zu gebrauchen, so hat der dichter das schon an und
für sich, durch den kämpf und Untergang groszer, leidenschaftlicher

Charaktere genugsam tragische bild mit voller absieht und ohne im
mindesten dazu gezwungen zu sein , in das hellste licht der pessi-

mistischen idee seiner zeit gerückt, so dasz nun die helden nicht nur

kämpfen und leiden, sondern irrend und erkennend eine ihnen

selbst anfänglich verhüllte Wahrheit beweisen, und nun folgere ich

gerade aus dem umstände, dasz die orakelpartie und damit der para-

bolische Charakter der tragödie weggedacht werden kann, auf die be-

sondere bedeutung, die für den dichter diese zuthat hatte, von seinen

epischen Vorgängern kann er sie unmöglich übernommen haben:

denn bei diesen lief das orakel nicht auf den pessimismus hinaus,
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und sie entspricht auch nicht dem geiste des epos. \ver sie zuerst

mit der sage verband, wollte nicht nur ein stück heldensage erzählen,

sondern er bediente sich der sage bewustermaszen , um seine eigne

Weltanschauung darein zu kleiden
;
subjectiver, als hier geschehen ist,

kann man mit dem überlieferten gar nicht umgehen; es ist dies eben

jene subjectivitttt in der umdeutong des mythus, die für das 'Zeit-

alter der novelle' charakteristisch ist.
8

Eine nicht zu beantwortende frage freilich bleibt es, ob Sophokles

in seiner tragödie diese umdeutung zuerst vollzog oder ob er hierin

schon einen Vorgänger hatte, letzteres ist von vorn herein nicht

unmöglich; wenn wir bedenken, dasz der Zeitgenosse des dichter*,

Prodikos von Keos, einerseits als der philosophische apostel des

Pessimismus auftrat und anderseits die gestalt des Herakles für

einen philosophischen mythus verwandte, so werden wir nicht be-

streiten können, dasz eine darstellung, wie sie die Trachinierinnen

vom ende des neiden geben, mehr oder weniger in der luft lag.

doch ist darauf aufmerksam zu machen dasz, während die allgemeinen

züge der sage bei Sophokles als bekannt vorausgesetzt sind (vgl.

oben s. 522 f.), dies bei der orakelpartie gerade nicht der fall ist, und
dasz es nur aus künstlerischer absieht zu erklären ist, wenn man
mit dem inhalte des orakels erst nach und nach bekannt gemacht
wird (vgl. einleitung zur Übersetzung s. 33 f.). irgend ein triftiger

grund dem dichter diese erfindung abzusprechen ist ebenso wenig
vorbanden wie ein zwingender beweis" dafür dasz sie ihm gehört.

Unter allen umständen aber bat er aus der umdeutung der

sage für die dichtung die versöhnliche wendung des Schlusses • ge-

wonnen, indem Herakles erkennt, dasz seine hoffnung einen irrtum

zur Voraussetzung gehabt hat und dasz es nicht auf einer bloszen

launo der götter, sondern auf einem für alle sterblichen giltigen ge-

setze beruht, wenn ihm das dauernde glUck versagt ist, kommt ihm
sein Schicksal nicht mehr unbegreiflich und erdrückend vor, son-

dern er findet in dieser erkenntnis diejenige erleichterung, die ihm
gestattet in weihevoller Stimmung den tod als die einzige beilung

von seinen leiden aufzusuchen (vgl. v. 1268 f.). so hat der dichter

an teuschung und entteuschung des helden ein mittel gewonnen,
um für ihn den Untergang mit der Versöhnung zu verbinden.

•

8 vgl. Erdmann8dörffer 'das Zeitalter der novelle in Hellas* im
25n bände der 'preußischen jahrbücher'. • bei dieser gelegenheit
möchte ich, was den schluaz betrifft, die in der einleitung zu meiner über»
Hetzung s. 41—48 ausgesprochene Vermutung zurücknehmen, dasz hier
vielleicht gegenüber dem ursprünglichen plane des Stückes eine starke er-

Weiterung vorliege, das gefühl, das wiederholtes vorlesen des Stückes in

mir bestärkt hatte, dasz die anläge dieses teiles gegenüber dem ganzen
zu breit sei, habe ich zwar noch; aber ich hätte bedenken sollen, dasz
wir es hier mit einer Sophokleischen eigentümlichkeit zu thun haben,
die sich auch in der Antigone und dem Oidipus und in noch stärkerem
masze im Aias findet.

Basel. Jaoob Obri.
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77.

PLATONS SOPHISTES UND DIE IDEENLEHRE.

In einer abhandlang meiner Beiträge zur geschieht» d. griech.

Philosophie' (Leipzig 1891) überschrieben 'die ideenlehre in Piatons

Sophistes* habe ich gegenüber einigen neuern darstellungen hervor-

ragender gelehrter die einheitlichkeit der weltansicht Piatons bei

gleichzeitigem schwanken seiner dialektik darzuthun gesucht, man
bat m. e. an dem, was man Platonische ideenlehre nennt, zwei Seiten

zu unterscheiden: 1) den bleibenden Untergrund der ganzen lehre,

der in der forderung einer übersinnlichen, geistigen weit, einer weit

des vollendeten und bleibenden, des guten und schönen besteht,

2) die manigfacb wechselnden versuche diese jenseitige über alle

flucht der sinnlichen erscheinung erhabene geistige weit ihrem in-

halt und ihrer Ordnung nach im einzelnen zu bestimmen, das erstere

ist die weltansicht, das letztere die dialektik. Piaton lebt des un-

verbrüchlichen glaubens an ein dem menschen nur durch reines den-

ken erreichbares wahres sein, an die wesenhaftigkeit einer geistigen

weit im gegensatz gegen den beständigen wandel und die schatten-

haftigkeit dieser körperweit, in seiner ansieht aber über die art,

wie man sich jene geistesweit im einzelnen ausgestaltet zu den-

ken habe , ist er keineswegs consequent. der verkehr mit Sokrates

gab seiner forderung einer höhern weit jenen ethischen grund-

charakter, den sie weiterhin nie verleugnet, allein des Sokrates

Philosophie enthielt neben dem ethischen noch ein allgemeines, logi-

sches element: die forderung fester begriffsbestimmungen überhaupt,

als scbüler des Sokrates lernte Piaton die begriffe als das bleibende

im gegensatz zu dem Herakleitischen flusz aller dinge anerkennen

:

sie schienen seiner forderung einer sich auf andere wesen (q>üc€tc)

als die sinnesanschaulichen beziehenden festen und unverbrüchlichen

erkenntnis, die sich ihm schon früher aus der besebäftigung mit
Herakleitos ergeben hatte (Arist. met 1078 b 12 ff.), zu entsprechen,

daher erhob er sie zum ränge geistiger wesen , Substanzen.

Allein alsbald sab er sich damit in alle die Schwierigkeiten ver-

wickelt, die aus einer bloszen fiction, wie es diese hypostasierung

der abstracten logischen Werkzeuge unseres Verstandes war, unver-

meidlich entspringen musten. sollten alle begriffe ohne unterschied

ihr jenseitiges substantielles correlat haben? die consequenz forderte

es, der gesunde menschenverstand ebenso wie der ethische grund-

Charakter des Systems sträubten sich dagegen, daher die Unsicherheit

in dieser beziehung, daher die schlieszliche Verwandlung der ideen

in idealzahlen, der ruhende pol aber bleibt dabei immer die Über-

zeugung von dem dasein eines jenseits , eines töitoc uircpoupävioc

und der geistig belebten natur der wesen, die er, zu verschiedenen

Zeiten verschieden, als dessen inhaber ansah, in dieser hinsieht füge

ich zur Vervollständigung und bestätigung dessen, was ich in der

Jahrbücher Tür das», philol. 1892 hft. 8 u. 9. 34
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genannten abhandlung beigebracht habe, noch hinzu die dtoioi 6eoi

des Timaios , dh. die ideen , und die worte des Phaidon 81 * oukoöv
oütlu \ikv lx°uca cic to öuoiov auTij to deiöfcc äirlpx€Tou TO
Geiöv T€ xal dGdvoTOV Kai qppövijaov, ol dqpiKOji^vr) undpxei
aÖTij euoaiuovi elvai, sowie Phaidon 84 a und Staat 490 b

.

Geistiges leben hat also Piaton seinen ideen zweifellos bei-

gelegt, und darin eben unterscheidet er sich von den Megarikern als

der tiefere denken allein höchst mislich gestaltet sich das Verhält-

nis der ideen zur sinnenweit, da sie einerseits die bleibenden geisti-

gen Urbilder der sinnendinge sind, so musten letztere in einer ge-

wissen abhängigkeit von ihnen gedacht werden, da sie aber anderseits

blosze correlate abstracter begriffe sind, so konnten sie, ich will nicht

sagen überhaupt nicht — denn welche ktihnheit der phantasie würde
einem philosophen nicht verziehen bei seinem suchen nach dem was
die weit im innersten zusammenhält ! — aber von einem bei aller

kühnheit doch wieder so besonnenen denker wie Piaton nicht wohl
mit schöpferischer macht ausgestattet werden, so fest Piaton nach
dem Phaidon überzeugt ist, dasz die dinge dieser weit, was sie

haben, ihrer anteilnahme an den ideen verdanken, so wenig hat er

sich doch dazu verstanden ihnen schöpferische kraft zu verleihen,

so spricht ihnen denn auch Aristoteles durchgängig und insbeson-

dere auch mehrfach in bezug auf den Phaidon die bewegende kraft

ab. Aristoteles weisz recht wohl, wem nach Piaton die eigentlich

bewegende und schöpferische kraft zukommt: dem demiurgos im
Timaios, dh. der gottheit. er kennt dies schöpferische princip, aber

er erkennt es nicht als befriedigend, als wissenschaftlich genügend
an. 'was läszt sich anfangen' sagt er met. 991* 22 fmit dem was
auf die ideen hinblickend schafft?' in demselben sinne, nur weniger

polemisch, berichtet Theophrastos in Diels doxogr. 484 : 'nach ihnen

trat Piaton auf, an gewicht seiner meinung den frühern voran-

gehend , der zeit nach später, er wandte die meiste forschung der

«ersten philosophie» zu, beschäftigte sich aber auch mit den er-

scheinungen, indem er auch die natur in den bereich seiner forschung

zog; da sucht er zwei principien geltend zu machen, die masse als

substrat, die er das allumfassende nennt, und das andere als Ur-

sache und bewegendes , was er der macht gottes und des guten bei-

legt.' sehr richtig ist hier bemerkt , dasz Piaton sich eigentlich nur
wenig mit der natur und, was dazu gehört, mit der frage des Ver-

hältnisses der natur zur ideenweit, sondern meist mit dieser selbst

beschäftigte, die natur war ihm ja nur ein wesenloses Schattenbild,

kein gegenständ der £mcrij)in. zudem hatte ihn sein bildungsweg

von den erscheinungen zu den ideen empor, nicht umgekehrt von
den ideen zu jenen herab geführt, die sinnenweit und ihre abhängig-

keit von der höhern weit hatte also überhaupt nur wenig interesse

für ihn, bei weitem nicht so viel, wie es nach mancher neuem dar-

stellung der Platonischen philosophie scheinen könnte, so weit er

sich aber darüber äuszert, wohnt das schöpferische princip gott, nicht
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den ideen bei. es letztern gleichwohl zuzuschreiben beruft man sich

auf eine stelle des Sopbistes 247 e X^fw of) TO xal öiroiavoöv

K€KT?l|H€VOV bOva^lV €Tt' €lc TO 7T0161V lT€pOV ÖTIOÖV TT€<pUKOC

€it' elc tö TraOeTv xai cniicpÖTaTOV vnö toö (pauXoTdrrou, kSv ci

HÖvov ekdiraH, iräv toöto övtiüc elvar Ti6euai räp 6pov öpi£ew

Tä ÖVra, übe €ctiv ook äXXo ti irXf|v bovafiic, in Verbindung mit

der stelle 248 e desselben dialogs.

Ich habe in der oben genannten abhandlung nachzuweisen ge-

sucht, dasz man kein recht habe jene definition als den wahren aus-

druck Platonischer denkweise, als sein letztes wort in der sache an-

zusehen, und ich glaube diesen nach weis auch wirklich geführt zu

haben, wenn ich gleichwohl noch einmal auf die sache zurück-

komme, so hat das seinen grund in einer reibe von einwänden, die

£ Zeller in seinem bericht über mein buch im letzten heft des

arebivs f. gesch. der phil. V 8. 544 ff. gegen meine ausführungen

erhoben hat. wenn ich schwiege, könnte mir das als löbliche Unter-

werfung gedeutet werden, die mir übrigens einem manne wie Zeller

gegenüber nicht schwer fallen würde, falls ich ihn im rechte wüste,

da dies aber nicht der fall ist, so glaube ich es mir und der sache

schuldig zu sein , die gründe zu beleuchten, mit denen er meine an-

sieht zurückweist.

Meine gründe, meint Zeller, reichten nicht einmal für einen

unsichern Wahrscheinlichkeitsbeweis aus. dieses allgemeine urteil

war mir nicht überraschend, denn jeder kennt von sich selbst die

macht der gewohnheit auch in Sachen der Wissenschaft, die anhäng-

lichkeit an alte, liebgewordene und festgewurzelte meinungen übt

als leise, fast unmerkliche mitsprecherin bei der bildung unserer

urteile ihre geheime gewalt aus. dasz nemlich thatsächlich der ein-

druck der unWahrscheinlichkeit meines nachweises kein so über-

wältigender ist, wie es Zeller vorkommt, ersehe ich ua. aus der aus-

führlichen besprechung meines buches von HvArnim in den Gött.

gel. anz. 1892 8. 305 ff., der meiner auffassung jener definition ohne
einschränkung beitritt, indes nicht darauf kommt es an , sondern

auf die sache. ich folge dabei Zeller im einzelnen so genau wie
möglich.

Zeller betont zunächst den nachdruck, mit dem Piaton jene

definition eben als die seinige einführe, wie er denn auch seine ganze
Widerlegung des materialismus auf sie aufbaue, darauf wäre zu-

nächst zu erwidern , dasz die definition nicht sowohl die grundlage
als vielmehr den vorläufigen abschlusz der auseinandersetzung mit

den materialisten bildet, doch dies nebenbei, was die einfuhrung

der definition selbst anlangt , so ist ihr allerdings lakonische kürze

und knappheit ebenso wenig nachzurühmen wie der definition selbst,

sie leiden beide an einer gewissen Umständlichkeit, will man aber

darin mehr finden als eine zufällige äuszerlichkeit , so scheint mir

eine andere erklärung dafür näher zu liegen als die Zellersche. man
darf das körnchen salz nicht übersehen, das dem dialog Sophistes

34«
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beigemischt ist und das sich deutlich genug schon in der unserer

definition unmittelbar vorausgehenden Schilderung der 'Giganto-

raachie' der cirapTOi, auTÖxöovec, Yr|Y€V€Tc mit den f|fieptfjT€poi

kund gibt, sodann in der kostbaren dialektischen Verwendung
unserer definition selbst, aber auch schon vorher in der Schilderung

der fionischen und sikelischen Musen' und vor allem in den man-
cherlei schalkhaften bosheiten, die bei den endlosen begriffseinteilun-

gen zum zwecke der auffindung des sich ewig versteckenden tausend-

künstlers, des pfiffigen Sophisten, mit unterlaufen, die anscheinende

feierlichkeit , mit der eine definition hingestellt wird, die, wie wir

sehen werden, in den nächsten Worten wieder so gut wie zurück»

genommen wird, scheint mir recht wohl zu diesem tone zu stimmen,

der bald darauf in den worten 249 d d\Ad Korrd t?|V twv iralbujv

cuxf|v öca äidvriTa ica\ K€Ktvnu^va to öv t€ Kai tö näv £uvcu4<pö-

T€pa A£f6iv wiederum anklingt, es wäre nicht das erste mal, dasz

eine *nachdrucksvolle einführung einer definition bei Piaton gerade

einen ironischen beigeschmack hat. man erinnere sich der einer ge-

richtlichen deposition an Steifheit nichts nachgebenden formelhaftig-

keit , mit der im Gorgias 495 d die definition des Kallikles von dem
dYCteöv hingestellt wird: KaXAiicXfjc l<pr\ 'Axapveuc f|bu nfcv xa\

dtaBöv Tauiöv elvai.

Indes ob nachdrucksvoll oder nicht, ob ernsthaft oder scherz-

haft, das gilt mir ziemlich gleich, worauf es ankommt, ist, zu unter-

suchen, was die definition im Zusammenhang der ganzen Untersuchung

leistet und nach Piatons fingerzeigen leisten sollte, und das habe

ich in meiner abh. klar zu stellen gesucht, indem ich zeigte, dasz die

bewegung, die Piaton dem iravTeXüjc öv und damit auch den ideen

beilegt, sich nicht auf eine bewegende, schöpferische kraft derselben,

sondern nur auf ihre geistigkeit bezieht, dabei habe ich mich ua.

berufen auf die worte 248° xaG' öcov YiYVUJCKCTCti kotci tocoötov
KiveiTai bia tö Träcx€iv, aus denen Piaton zunächst ein bewegt-

werden des öv feststellt, um daran weiter die behauptung der eignen

bewegung, db. des geistigen lebens des wahrhaft seienden zu knüpfen,

eine behauptung mit der er über das aus andern dialogen bekannte

nicht hinausgeht, von einer bewegenden kraft in schöpfenscher hin-

sieht ist mit keinem worte die rede, wer sie aus der Platonischen

ausftlhrung herauslesen will, dem liegt die last des beweises ob.

denn das wäre ja gerade das neue und auffallende , was zu dem be-

kannten hinzukäme und wofür der ausdrückliche beleg aus Piatons

worten unzweideutig zu beschaffen wäre, wenn wir es glauben

sollen, so lange man dies nicht kann und gleichwohl behauptet, es

sei Piatons meinung, bürdet man ihm etwas fremdartiges, mit seinen

sonstigen erklärungen in widersprach stehendes auf. nun sagt aber

Piaton ausdrücklich Ka9* öcov yiyviuck€to:i Kord tocoötov Kiveirai

bid tö irdcxeiv und in bezug auf das Kiveicdcu als irdcxciv nichts
weiter, hinsichtlich der Kivncic aber als iroietv sagt er dann auch

nichts weiter als dasz dem seienden geist und beseeltheit zukomme.
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ja er hat förmlich eile wieder zur behauptung der ruhe der ideen als

ihrer hauptbestimmung zurückzukommen 249 b TO Kord TauTct Ka\

ibcauxwc Kai 7T€p\ tö auxd boKei coi xwpU: cräccujc rev^c8ai ttot*

dv; wie konnte er dies, wenn er ihnen bewegung schlechthin bei-

gelegt hätte und nicht vielmehr in der bestimmtesten und engsten
begrenzung? im anscblusz daran sagt er dann, man dürfe zwar (den

Megarikern) nicht die völlige ruhe des öv zugeben, aber vollends
gar nicht auf diejenigen hören, die das seiende auf jede weise be-

wegt sein lassen, damit beugt er jeder bewegung des wahrhaft seien-

den vor, die weiter geht als er sie vorher festgestellt hat. wenigstens
hat danach niemand ein recht ihm mehr zuzuschreiben, als er ausdrück-

lich anerkannt hat. oder wohin sollten wir sonst mit unserer inter-

pretationskunst kommen? man pflegt einen Schriftsteller vor dem
Vorwurf eines Widerspruchs so lange zu bewahren, wie es angeht : er

hat ein anrocht darauf auch ohne so deutliche anhaltepunkte wie sie

hier gegeben sind, hier aber soll es erlaubt sein den Wortlaut seiner

erklärungen zu ignorieren, um ihn mit einer ansieht zu bereichern, die

ihn in Widerspruch mit sich selbst bringen würde, er selbst redet

nur von einem erkanntwerden der ideen und von ihrer geistigkeit,

wenn er dies bewegung nennt, so ist das für Piaton durchaus nichts

ungewöhnliches, der ja auch sonst von einer bewegung des voöc
redet, aber uns darf das so wenig hindern wie Aristoteles (von dem
gleich nachher mehr) , dies nur als eine metaphorische bedeutung

von kCvtjcic zu betrachten.

Man darf auch nicht vergessen, dasz es Piaton hier mit den

materialisten und den Megarikern zugleich zu thun hat. von jenen

hat er sich seine definition zugeben lassen , mit der er nun auch die

Megariker schlagt, die aber doch indirect sich auch wieder gegen

die materialisten selbst wendet, denn insoweit es erkannt wird und
geistig belebt ist, insoweit — und nicht weiter — ist das seiende

bewegt, woraus sich die materialisten das ihrige entnehmen mögen,

für diese Verdünnung der büvauic auf erkanntwerden und denken

hat Piaton sich von vorn herein die wege geebnet, indem er seine

definition durch das ÖTTOiavoGv, durch das Kai cuiKpoxarov nradciv

ua. aufs sorgfältigste verclausulierte. denn hätte er der buvafiic

eine gröszere ausdehnung zu geben beabsichtigt, als er ihr in seiner

weitern ausfuhrung zugesteht, so hätte er gar keine veranlassung

gehabt sie so diplomatisch zu fassen.

Ich hatte weiter geltend gemacht, dasz Piaton von vorn herein

selbst sorge getragen habe, uns vor dem irrtum zu warnen, als sei

jene definition sein letztes wort in der Sache, gleich nachdem er sie

aufgestellt hat, fährt er fort: icuuc öv eicucTcpov f)iuv tc Kai xou-

TOic €t€OOV öv <pav€ir), womit er sie doch unzweideutig als einen

blosz 'interimistischen notbehelf kennzeichnet. Zeller weist dies

mit den Worten ab, er seinerseits wisse davon nichts in diesen worten

zu finden, allein was er darin findet, teilt er nicht mit. erkennt

also wohl die absieht dieser worte nicht, gleichwohl verurteilt er
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diejenige deutung derselben, die in ihnen das findet, was der Wort-

laut zweifellos besagt und nach des Verfassers dieser zeilen beschei-

dener meinnng allein besagen kann, oder sollte Zeller die eigent-

liche bedeutung der worte kennen? dann darf er sie uns nicht

vorenthalten, für die richtigkeit meiner auffassung bürgt mir einst-

weilen wie der Wortlaut selbst so die anmerkung des gelehrten eng-

lischen herausgebers, LCampbells, eines gründlichen kenners von sehr

besonnenem urteil: «Mr. Grote» sagt er s. 124 seines commentars
«in bis criticism of this dialogue, appears to think that Plato in-

tended to allow this definition to stand, but does he not attache

more importance than Plato does to what is only a step, though an

important step, in the dialectical progress of the argument? observe

the words fcuuc Y<*P äv . . qmveirj.

»

Ich habe ferner auf einige stellen der Aristotelischen topik hin-

gewiesen, die es wahrscheinlich machen, dasz Ar. jene definition

nicht als Platonische anerkannte , weil er sonst auf sie als auf eine

Platonische nach der ganzen tendenz jener stellen rücksicht genom-
men hätte. Zeller erwidert darauf dasz, wenn Ar. dies auch thun

konnte, doch niemand werde beweisen können, dasz er es thun

muste. allerdings kein mensch musz müssen, aber es gibt eine

gewisse notwendigkeit , mit der wir philologen leider recht oft

rechnen müssen: eine gewisse nötigung für uns, etwas über ein

object oder eine person anzunehmen, wobei von einem zwang für
das object oder die person gar nicht die rede ist. doch sehen wir

von jenen stellen der topik ganz ab. im allgemeinen liegt doch die

sache so : entweder kannte Aristoteles den Sophistes oder er kannte

ihn nicht. Zeller ist wie ich der meinnng, dasz er ihm wohlbekannt
war, wie sich aus verschiedenen citaten für jeden der sehen will

unzweideutig ergibt, also der letztere fall scheidet, für uns wenig-

stens , aus. kannte er ihn aber , so sind wieder zwei fälle möglich

:

entweder er hielt jene definition für echt Platonisch oder nicht, that

er das erstere, so hat er sich einen gröblichen trug (von dessen

zweck man sich übrigens nicht einmal eine rechte Vorstellung machen
kann) gegen seine leser erlaubt, indem er ihnen immer und immer
wieder versichert, dasz die ideen bewegungslos seien, und nicht blosz

das, sondern auch dasz die Verfechter der ideenlehre selbst die ideen

für unzugänglich jeder bewegung halten : ÖVrraOcic yäp kgu äiuvr]TOi

ookoGciv al ib&xi toic X^irouciv Iblac eTvai. man müste also

dem Aristoteles entweder ein sehr geringes niasz von aufrichtigkeit

oder aber eine auffallende gedächtnisschwache zutrauen, wenn er im

erstem falle trotz besseres Wissens, im letztern trotz allgemeiner

kenntnis des dialogs jene Versicherung immer wiederholt, beides ist

wenig glaublich, es bleibt also nichts weiter übrig als anzuerkennen,

dasz er jene definition für dasselbe hielt, wofür ich sie glaube halten

zu müssen, diejenige bewegung, die hier Piaton dem wahrhaft seien-

den beilegt, ist keine andere als die denkthätigkeit des voöc, die

der an schärfere begriffe als Piaton gewöhnte denker bekanntlich
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überhaupt nicht als solche anerkannte, wenn nun Zeller sagt, es sei

'ganz unglaublich, dasz Aristoteles dem Piaton abgesprochen haben

sollte, was dieser in einem ihm wohlbekannten gespräch mit solcher

bestimmtheit behauptet', so weisz ich nicht recht wie ich diese worte

verstehen soll, wenigstens vermag ich sie nicht mit der auffassung

jener definition zu vereinigen, die Zeller vertritt, denn hat, falls

diese auffassung richtig ist, Ar. nicht an allen den stellen, wo er

von der ausschlieszlichen bewegungslosigkeit der ideen redet, jene

definition auf das klarste als unplatonisch anerkannt, mit andern

worten, sie ihm abgesprochen?

Was weiter die stoiker und den Hippokrates in ihrem zusammen-
bang mit unserer definition betrifft, so berühren sie den nerv meiner

beweisführung durchaus nicht, sie dienten nur als hintergrund, als

füllende Statisten, die sich übrigens durch Zellers quos egof noch nicht

gleich von der bühne verscheuchen zu lassen brauchen, ob es also

*verlorene mühe' ist, das gewicht der Platonischen definition, wie

sie Zeller versteht, abzuschwächen, mit andern worten ihr diejenige

bedeutung zu geben, die Piatons eigne ausführungen allein gestatten,

das musz ich andern überlassen zu entscheiden.

Dasz jede eigentliche bewegung selbstverständlich räumlich sei,

ist ein satz, von dem ich denke dasz Zeller ihn unterschreibt, ich weisz

also nicht, weshalb er dies 'selbstverständlich' durch ein paar häk-

chen beanstandet, die ttfvr|Cic, die Piaton 248 e den ideen beimiszt,

ist, wie gesagt, soweit sie KiveicOai (näcxciv) ist, unmittelbar vorher

als bloszes fiTVUJCKCCÖai, soweit sie ein iroteiv ist, in den unmittelbar

an Kivr)Cic sich anschlieszenden worten als Zujii, voöc usw. bestimmt,

also metaphorische bewegung. und was Aristoteles betrifft, so kom-
men seine vier arten der Veränderung, wie wir doch wissen, samt-

lich auf die Ortliche bewegung zurück, dasz dem Ar. selbst dies

noch nicht klar war, ist dabei gleichgültig, dasz er aber die denk-

thätigkeit nicht wie Piaton zur bewegung rechnete, ist bekannt

genug, und das genügt hier.

Wenn ich mich nun weiter für meine auffassung von Piatons

weltansicht und ideenlehre auf einige stellen der Aristotelischen

metaphysik berufen habe, so schlägt mich Zeller mit der erklärung,

dasz dort nichts von dem stünde, was ich darin finde, ich will hier

nicht wieder auf die stelle met. 1040 b 27 (vgl. 1086 b 9) zurück,

kommen, weil ich nur schon gesagtes wiederholen müste. wohl aber

lohnt es sich die bemerkung von Zeller etwas näher zu prüfen, dasz

in der andern von mir angeführten stelle Ar. die ideen ausdrücklich

von den Sokratischen begriffen herleite, ich bemerke dasz ich die

stelle zunächst nur citiert habe, um die priorität der weltansicht vor

der dialektik zu erhärten, hören wir, wie sie lautet: 'die anhänger

der ideenlehre kamen auf diese ihre ansieht mittels der Überzeugung

von der richtigkeit der Herakleitischen lehre, dasz alles sinnliche in

ewigem flusz sei ; soll es also — so schlössen sie weiter — von irgend

etwas Wissenschaft und einsieht geben, so müsten andere blei-
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bende wesen (cpuccic) existieren neben und auszer den sinnlich

wahrnehmbaren, denn vom flieszenden gebe es keine Wissenschaft/

und nun erst folgt die bemerkung über Sokrates CwKporrouc b£ usw.

ohne die mindeste andeutung darüber, dasz er erst in Piaton den

gedanken an andere bleibende wesen erzeugt habe, aus des Hera-

kleitos flusz aller dinge hat sich danach zunächst dem Piaton die

notwendigkeit der annähme anderer wesen als der sinnlich wahr-

nehmbaren ergeben, und diesem schon vorhandenen bedürfnis ist

dann Sokrates mit seinen begriffen entgegengekommen, man vgl.

dazu auch den commentar des ps.-Alexandros.

Die lehre von der teilnähme der dinge an den ideen , auf die

Zeller dann zu sprechen kommt, habe ich schon in der einleitung

kurz berührt, eine erschöpfende discussion ist hier nicht möglich,

würde auch schwerlich zu einer Verständigung führen, ich hebe nur

zwei punkte heraus, nemlich

1) die behauptung von Zeller, dasz 'nur aus seiner auffassung

des Verhältnisses von idee und erscheinung sich die hypostasierung

der ideen erkläre; um in diesen die musterbegriffe zu sehen, denen

die dinge von der gottheit nachgebildet seien , hätte es genügt sie

zu gedanken gottes zu machen', das haben bekanntlich die spätem

den Piaton vielfach thun lassen , wie die dozographen geradezu er-

klären ibia oücict dcuu^aTOC Iv toic vorj^aci Kai tcuc cpavraciaic

TOÖ OeoG. natürlich in sehr unverständlicher auffassung des Piaton.

dasz dieser es nicht that, geschah m. e. neben dem allgemeinen be-

dürfnis des griechischen denkens nach gegenständlichkeit seiner ob-

jecte deshalb, weil Piaton überhaupt bei der bildung seines Systems

nicht vom princip, von der gottheit, ausgieng, wie es später die

Neuplatoniker mit vollständiger Umstellung des Platonischen ge-

dankengangs thaten , sondern inductorisch von der sinnenweit aus-

gehend zunächst eine höhere weit überhaupt forderte, dann weiter

von unten nach oben seine ideenweit ausgestaltete, in dem gang

der erkenntnis der ideenweit geht das beherschte dem beherschen-

den voran, dem entspricht die darstellung der Republik, denn ob-

schon Piaton zweifellos den reinern gottesgedanken sich schon früh-

zeitig angeeignet hatte, erscheint doch die gottheit als iöea toö

äYa6oö erst in den reifsten teilen der Republik und da eben nicht

als der anfang, sondern als das ende aller speculation : Iv Tip yvujctw

T€X€uTCua f| toö dYaeoö \bia xa\ üöyic öpäcOai 517 c (vgl. 532 b
),

wie denn der philosophischen erkenntnis überhaupt, im gegensatz zu

der mathematischen, die regressive analytische methode von Piaton

zugeschrieben wird Rep. 510 b
.

2) Mit Zeller stimme ich in der auffassung der idee des guten

als höchster wirkender wie höchster endursache überein. wenn er

aber daran weiter die behauptung knüpft, es sei kein grund abzu-

sehen, weshalb die übrigen ideen, die ihr doch als solche ihrem all-

gemeinen wesen nach gleichartig sein müsten, keine wirkenden, son-

dern nur zweckursachen sollten sein können, so brauche ich den
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trefflichen kenner Piatons nur an die worte der Rep. 509 xa\ toic

TiTVtüCKO^voic toivuv m^I uövov tö TiTVt6cK€c8ai rodvai uttö tou

dra6o0 irapeivat, dXXd Kai tö elvaC T€ Kai rf|v ouciav Ott* £k€wou
autoTc irpoceivai, ouk ouaac övtoc toO draeou, dXX* £n diräceiva

Tf}c oudac irpecßeia Kai öuväfici tirrep^xovTOC zu erinnern , um ihn

das unzutreffende seiner bemerkung erkennen zu lassen, gerade die

schöpferische macht ist eben das bedeutsame plus, welches die gott-

heit vor den ideen voraus hat. wo bliebe denn sonst auch die ein-

heit der weit? bei gleicbartigkeit der ideen mit gott hätten wir

eine Vielheit absoluter Ursachen, aber keine einheit der weltursache.

Wenn Zeller seine bemerkungen hierüber mit den Worten
schlieszt, Piaton lege im Sophistes den ideen mit der seele und Ver-

nunft auch das vermögen zu wirken und zu leiden mit einer be-

stimmtheit bei, der sich nichts abdingen und die sich nicht weg-
deuten lasse , so bin ich damit einverstanden , nur dasz eben diese

bestimmtheit in nichts anderm besteht als in jener mit klarstem

Wortlaut bestimmten einschränkung des wirkens und leidens auf das

YiYVUJCK€c6ai und qppoveiv.

Sodann kommt Zeller auf die abfassungszeit des Sophistes zu

sprechen und findet für die berechtigung seiner abweisung der

sprachstatistischen ergebnisse nur eine neue bekräftigung in dem
Widerspruche, welchen er zwischen mir und Bitte rs umfassenden

sprachlichen Untersuchungen constatieren zu können meint, es ist

hier nicht der ort mein urteil über diese sprachlichen kriterien des

nähern auszufühern, die ich allerdings unter gewissen einscbrän-

kungen gelten lasse, nur der angebliche Widerspruch zwischen mir
und Ritter fordert ein wort der entgegnung. in bezug auf den
Sophistes stimmt sein ansatz völlig mit dem meinigen überein.

was den Parmenides anlangt, so neigt Ritter allerdings sehr stark

zu dem glauben an seine unechtheit , allein er ist seiner sache doch

nicht so sicher, dasz er nicht noch eine thür offen liesze für die alt-

gläubigen, man höre seine worte s. 104: 'mag jeder daraus ent-

nehmen , was er will ; nur so viel mögen sich diejenigen gesagt sein

lassen, welche die echtheit des Parmenides noch ferner in schütz

nehmen werden, dasz er nicht etwa später darf angesetzt wer-

den als der Sophistes oder früher als irgend eine schrifb, welche

wir aus sprachlichen gründen der ersten gruppe haben zuteilen

müssen.' damit vergleiche man Zellers worte: fA. beruft sich für

seine datierung neben anderm auch auf die sprachstatistischen er-

gebnisse Ritters, die aber ganz andere sind als die seinigen, denn
Kitter hält den Parm. nicht blosz für später als Theaitetos und

Sophistes, sondern sogar für unecht.' ich brauche dem nichts hinzu-

zufügen als höchstens die bemerkung, dasz, diese unechtheit selbst

angenommen, doch noch nicht unbedingt jene spätere abfassung

folgen würde.

Der letzte teil der ausführungen Zellers beschäftigt sich mit

dem zeitverhältnis der drei dialoge Theaitetos, Sophistes und Par-
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menides, sowie mit dem Verhältnis Piatons zu den Megarikem. in

bezug auf das erstere bedaure ich von einer weitern erörterung mir

keine frucht versprechen zu können. Zeller verteidigt seine anOrd-

nung der gespräche in der oben angegebenen folge, doch wird er

mit seiner frühen ansetzung des Sophistes (etwa um 390) jetzt ziem*

lieh allein stehen; die abfassungszeit des Theaitetos 391 wird ihm
wenigstens noch stark bestritten, und dasz der Parmenides nach dem
Sophistes liege, dürfte manchem zweifei begegnen.

Dagegen darf ich es nicht unterlassen einen blick auf das Ver-

hältnis der Megariker zu Piaton zu werfen, der boden, auf dem wir

uns hier bewegen, ist ein so unsicherer, dasz ich selbst weit ent-

fernt gewesen bin meine ansichten mit der miene der Unfehlbarkeit

vorzutragen, es kann sich hier nur um einen gröszern oder geringem
Schimmer von Wahrscheinlichkeit handeln, ich glaubte die mega-
rische ansieht von den substantiellen begriffen nicht als ein früheres,

sondern als ein späteres entwicklungsstadium dieser schule ansehen

zu sollen, weil ich dies mit gewissen erwägungen allgemeiner natur,

wie mit den vorhandenen dürftigen Zeugnissen am verträglichsten

fand, in letzterer beziehung habe ich herangezogen 1) eine bei

Simplikios zu phys. 98, 1 überlieferte mitteilung des Eudemos über

gewisse lehren des Sophistes und der Megariker, 2) eine von La.

Diog. II 119 mitgeteilte bemerkung über Stilpon. die erstere stelle

leidet an einer textesverderbnis, die Diele und ich auf verschiedene,

aber doch der Überlieferung ziemlich eng sich anschmiegende weise

zu beseitigen versucht haben, während wir in der beziehung der

8teile auf die Megariker und zwar auf ihre im Sophistes erörterte

lehre übereinstimmen, diese beziehung scheint sich auch durch die

vorliegende fassung, nach der von coqpicrcu die rede ist, die als

KaTCupeurovTCC ujCTTCp £tt! t& etbrj näher gekennzeichnet werden,

in Verbindung mit der auch von Zeller anerkannten thatsache , dasz

die stelle auf den Sophistes geht, von selbst zu ergeben, allein Zeller

will von den Megarikern nichts wissen, er hat jener Simplikios-

stelle in demselben heft des archivs f. gesch. der phil. s. 442 f. eine

besondere miscelle gewidmet, der zufolge der abschnitt des Sophistes

über die gemeinschaft der begriffe und die dazu gehörige erörterung

über das, was Eudemos biccöv nennt, sich überhaupt nicht auf die

Megariker beziehe, sondern auf Antisthenes. um darüber klarbeit

zu schaffen, ist es nötig die eignen äuszerungen Piatons heranzu-

ziehen, mit denen er diesen abschnitt einleitet, nachdem der fremd-

ling an einem beispiel gezeigt hat, dasz man einem subject nicht nur

den begriff des subjectes, sondern unzählige andere begriffe als prä-

dicate beilegen kann, fährt er 251 b fort: 'damit haben wir den

jüngernleuten wie spätgelehrten greisen einen schmaus bereitet,

denn jedem ist alsbald der einwand zur hand, es sei unmöglich, dasz

das viele eins sei und das eine vieles, und sie haben daran ihre er-

sichtliche freude, den menschen nicht gut nennen zu lassen, sondern
das gute gut, den menschen menschen, du triffst ja, lieber Theaitetos,
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wie ich glaube, oft mit leuten zusammen, die sich mit eifer

auf diese dinge geworfen haben, mitunter sind es ältere männer,

die aus mangel an geistiger habe für solche Spielereien schwärmen,
damit sich nun unsere Untersuchung auf alle beziehe, die jemals

über das sein eine meinung ausgesprochen haben, welche es auch

sein mag, so soll denn an diese und die andern alle, mit denen

wir uns vorher eingelassen haben, das jetzt vorzutragende in frage-

form gerichtet sein.'

Es war nötig die stelle auszuschreiben, weil ihr Wortlaut auf

das unzweideutigste die einseitige beziehung auf den
f

spätgelehrten

greis' dh. Antisthenes — der übrigens Zeller in eine fatale chrono-

logische Schwierigkeit verwickelt, da Antisthenes um 390 schwer-

lich schon Y^puuv war — ausschlieszt. wir wissen überdies, dasz

nicht blosz Antisthenes, sondern auch die Megariker und nament-
lich Stilpon nur identische urteile zulassen wollten (Simpl. phys.

120, 13. Plut. adv. Col. c. 22). man musz also nicht nur den aus-

drücklichen erklärungen Piatons, sondern auch der sonstigen Uber-

lieferung gewalt anthun, wenn man die lehre von der KOivwvCct tujv

Tevujv ausschlieszlich als gegen Antisthenes gerichtet betrachtet

wissen will, sie ist es vielleicht sogar in höherm masze gegen Stilpon

und die Megariker, die als ideenfreunde der rede des Piaton doch

zugänglicher waren als Antisthenes, der feind der ideen. Zeller thut

also nicht gut die Megariker hier auszuschlieszen.

Die Verweisung ferner auf Stilpon als einen Vertreter der

€ibr) im sinne der ideenfreunde weist Zeller sehr entschieden zurück,

ich habe Stilpon in diesem Zusammenhang überhaupt nur mit aus-

drücklicher berufung auf Zeller genannt, der pb. d. Gr. II 1, 256.

261, 3 ihn mit den Megarikern in dieser hinsieht wesentlich auf eine

stufe stellt , wie er auch umgekehrt in beziehung auf die einheits-

lehre von Aristokles bei Eusebios XIV 17 mit den Megarikern zu-

sammen genannt wird, will Zeller das nicht mehr gelten lassen, so

habe ich nichts dagegen einzuwenden, ich fürchte aber, dasz auf

seine ganze auffassung von den entwicklungsstufen der meg arischen

lehre die von ihm so streng festgehaltene datierung des Sophistes

einen verhängnisvollen einflusz geübt hat. rückt man den Sophistes,

wie es mir mit vielen andern richtig scheint, mehr gegen das ende
der schriftstellerischen thätigkeit Piatons als gegen den anfang hin,

so fällt seine ansieht über den gang der Wandlungen in der megari-

schen schule ohne weiteres in sich zusammen.
Was aber das persönliche Verhältnis der häupter der beiden

schulen anlangt , so wäre es doch eine unrichtige Übertragung hier

und da vielleicht herschender moderner Vorstellungen , wenn man
aus sachlichen differenzen auf persönliche entfremdung schlieszen

wollte, eine solche konnte bei so principieller gegnerschaft, wie sie

zwischen Antisthenes und Piaton bestand, nicht ausbleiben; bei

Eukleides und Piaton konnte ein fortwährender freundschaftlicher

verkehr trotz teilweis abweichenden wissenschaftlichen Standpunktes
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stattfinden, im Parmenides begegnen sich doch die streitenden

männer mit gröster persönlicher hochachtung. das compliment also

— wenn man es als ein solches nehmen will — , welches Piaton

dem Eukleides durch den Theaitetos macht, berechtigt nicht zu dem
schlusz auf völligen wissenschaftlichen frieden, und auch wenn es

dies thäte, könnte ich das in meine combination ebenso gut ein-

reihen. Aristoteles hat mit märmern wie Xenokrates und Piaton,

mit letzterm vermutlich bis an dessen ende in persönlicher freund

-

schaft gelebt, und was liegt, rein menschlich betrachtet, auch für

ein grund vor das masz persönlicher Wertschätzung von einigen

wissenschaftlichen meinungsVerschiedenheiten bei im übrigen glei-

cher idealer lebensanschauung abhängig zu machen? das adnuimus
pariter vetuli notique columbi ist gar nicht immer und am wenigsten

bei geistig bedeutenden männern die sicherste bürgschaft für die

dauer der freundschaft.

Weimar. _ Otto Apelt.

78.

ZUR SYNTAX DES ZAHLWORTES AYO.

Die wandelbarkoit des wortes buo zeigt schon der gebrauch in

den Homerischen gedienten, in der Ilias und Odyssee hat FZander

(
fde vocabuli buo usu Homerico Hesiodeoque et attico spec. P, 1834)

die form buo an 44, bu' an 26, buu> an 82 stellen gefunden, aber

diese Verschiedenheit ist einzig und allein durch das versmasz be-

dingt, denn wie buo an allen stellen des hexameters die beiden kürzen,

bu' in den ungeraden versfflszen die zweite kürze des dactjlus (in

bu' £ovT€ und bu' Sttovto die erste kürze des fünften fuszes) bildet,

so bediente sich der dichter der form büuj , um im zweiten , dritten

oder vierten versfusze die betonte länge zu gewinnen (vgl. Etym. M.

286, 29 zu auiap 6 boöpc buuj (r 18)* <Lbe vdp bid tö ii£rpov,

jaeva). im attischen dialekt kommt büuj nicht vor (vgl. Kühner-

Blass ausf. griech. gramm. I
Ä

8. 632). wie aber bei Homer zu buo,

bu', büuj dualische und pluralische nomina im nominativ und accu-

sativ gesetzt sind, so tritt zu büu> auch der dativ: N 407 buu>

xavövecc' dpapuiav, auch der genitiv: k 515 büuj Trorauüjv dpi-

bouTTUJV und zu buo K 253 töjv buo uotpäuuv. die form buotv

findet sich bei Homer noch nicht, diese ist erst dem attischen eigen-

tümlich, aber auch in diesem zeigen sich abweichungen von der

regel. Blass zählt ao. b. 633 die 24 stellen auf, an welchen buo un-

flectiert ist. betrachtet man aber die beispiele genauer, so lassen

sie sich durch vergleichung mit den regelmäszigen und unter be-

rücksichtigung der mit buo verbundenen begriffe unter bestimmte

gesichtspunkte zusammenfassen und erklären.

Wie K 253 (tujv buo noipdujv, Tpud-rn. b' £n poipa X&eiTrrai),

so heiszt im attischen der genitiv von td buo M^pn, (Thuk. II 10. 47.

Andok. 3, 9. Lysias 17, 6. Isokr. 21, 16. Isaios 5,4. Aischines 3, 143.
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Dem. 40, 2. 48. 59, 101. Plat. Ges. 848 b
) xüjv buo ucpwv Thuk.

I 104 (
2
/s

von Memphis), Plat. Ges. 848*
(
2
/3 der zum leben not-

wendigen dinge), Thuk. I 74 votüc . . öXitiu dXdccouc xüjv buo

fJOlpÜJV (beinahe 2
/3 der schiffe), jedoch regelmäßig sechsmal in der

5n rede des Isaios xoiv buoiv juepoiv (
2
/3 der erbschaftssumme , auf

welche Dikaiogenes infolge eines vor geriebt eingegangenen Ver-

gleichs verzichtet hatte); der dativ heiszt xoic buo uiptciv Thuk.

III 15
(
2
/3 der bundesgenossen). wie xd buo uipn., xüjv buo fieptuv

Ges. 848 * b
, heiszt es in der Epinomis des Piaton 984 b xd buo Zqjot

und 984 e xüjv be buo xouxujv Züjujv.

Wahrend dagegen Thuk. II 62, 2 die Athener im gegensatz zu

der durch die bundesgenossen repräsentierten macht als die herren

des einen der beiden zur benutzung offen liegenden machtgebiete

(buo M€püüv xüjv ic xpflciv <pav€püjv, xfle Kai 8a\dxxTic, xou iripov)

bezeichnet werden und III 89, 3 von der Zerstörung des einen von
zwei auf den Strand gezogenen schiffen (buo vewv dveXxucu^vuJV

xf)V £x€*pav) die rede ist, handelt es sich VII 24, 1 um die Zerstörung

des einen der beiden kleinern auf dem Plemmyrion errichteten forts,

welche später als das dritte gröszere fort von den Syrakusern ein-

genommen waren (xö excpov xoTv buoiv xeixoiv xoiv ucxepov

Xr)<p6eVroiv). zu buo vewv (III 89, 3) stellt sich vauci buo V 4, 1

und buo xpirjpeciv VIII 87, 6. aber dem ersten steht buoiv veoiv

biäTrXouv IV 8, 6 , den beiden letzten folgende regelmäszige bei-

spiele gegenüber: TrapaTrXeucac buoiv veoiv VIII 63, 2, buoiv veoiv

£vavxiaiv IV 23, 2, buoiv 'Pobiaiv irevxrjKOVxöpoiv VI £3, 1, buoiv

AaxujviKaiv, buoiv KopivGiaiv VI 104, 1, Aecßiaiv buoiv V 84, 1

und 7T€pixuxüjv buoiv xpirjpow GoupCaiv Xen. Hell. I 5, 19. in den
Hellenika lesen wir auch V 1, 7 ercoXiöpKOUv auxöv, e\ovxa vauc
TT^vxe xai eueoa, buo Kai xpidxovxa xatc jueO* dauxüjv, dagegen bei

Thuk. VIII 79, 2 xaic I* Cdfiou vauci buoiv Kai dxborjKOvxa.

Zur angäbe des breiten- und höhenmaszes gebraucht Xenophon
buo TrXe'epuJV anab. I 2, 23. VI 2, 3. III 4, 9, aber V 6, 9 steht "AXuv,

oti jLi6iov buoiv cxabtoiv.

Das zeitmasz wird ausgedrückt durch : 1) buo fuilpaic ucxepov
Thuk. IV 122, 6, aber VIII 62, 1 buoiv fjuipaiv ucxepov, 2) execi

buo Kai xpidKOVxa ucxepov IV 102, 2, aber Xen. Ages. 1, 34 und
Lysias 30,21 ev buoiv exoiv, 3) bieXOövxujv exüjv Kai buo Kai

xpiÜJV Thuk. I 82,2, aber Xen. Hell. V 4,56 buoiv exoiv . . Kapiröv

und xf)V irpöcobov buoiv £xoiv Dem. 27,21. 28,12, 4) buo fmepwv
Kai vukxöc ttXoOv Thuk. VII 60, aber VIII 101 dmcixicduevoi buoiv

fljLiepaiv, Xen. Hell. V 4,49 buoiv fiulpaiv öböv und Antiphon 6,45

TTpuxaveiav diracav xrXf|v buoiv fiulparv, 5) buo f| xpiüjv finepwv

öböv Xen. anab. II 2, 12, aber Dem. 32, 5 buoiv f\ xpiüjv fjuepÜJV

ttXoöv, 19, 20 TTCTTpccßeujLi^vujv buoiv f\ xpiüjv fjuepüjv, 18, 35

dKOifcecGe buoiv f\ xpiüiv f|uepüjv und 1 9, 47 ireTTpotHecOai buoiv fj

Tpiüjv fmcpüjv, 6) cxcbdv buo (ar|vüjv ÖVtujv Xen. anab. VII 6, 1,

aber Hell. I 1, 24 £cpöbiov buoiv unvoiv, VI 2, 16. anab. VH 5, 9
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uicödv buoiv u.nvoiv, Kyr. IV 2, 35 buoiv u.nvoiv TdmTrjbeia,

Thuk. VI 34, 4 fiexd buoiv /invoiv ipocpfjc, Dem. 50, 10 buoiv

unvoiv MicGöv, 50, 14 uicGoc . . buoiv nrjvoiv und 50, 20 im-
T€xpir|papxTl^vuJV f\br\ uoi buoiv |ir)voiv.

In den beiden beispielen Plat. Oes. 908 b amaic uiv Tpiciv,

ak7T€p xa\ binXeopcv, buo b
J

l£ dtcdcTnc ttic ToiauTnc aWac ycvo-

uivuJV, il äv yiyvoivto und Xen. anab. VI 1, 9 ibc buo dvTiTarro-

uivwv üüpxeiTO, tot£ b* üjc Trpöc £va co(pfjTO, wo buo subject des

gen. abs. ist, handelt es sich um eine annähme ('wenn aus jedem der

drei gründe zwei würden, dann kämen sechs heraus'), hier um etwas

scheinbares ('als hätte er zwei gegner'). was scheinbar, ist aber auch

unbestimmt, also gehören hierher die beispiele unter n. 6 (cxcbdv buo
ujivüjv övtujv 'beinahe') und 3 (bicXOövTUJV ctüjv Kai buo Kai Tpiüjv

'zwei bis drei'), und wenn wir vom participialbegriff absehen, n. 5

(buo Tpiüjv fmepujv ttXouv) und Xen. anab. VI 2, 3 ibc buo TrX^Opujv

sowie Thuk. I 74 öXirw dXdccouc tüjv buo uoipwv. und damit sind

wir am ausgangspunkt unserer Untersuchung: 'zwei dritteile von
Memphis, des jahresertrages , der schiffe, der bundesgenossen, zwei

plethren breit, zwei tage später' involvieren eo ipso ein 'ungefähr',

während eine summe 'genau' in drei teile geteilt (Toiv buoiv uepoiv),

der sold für zwei monate 'genau' berechnet werden kann und der

unterschied zwischen vctuci buo und buoiv AcuciuviKaiv durch das

adjectivum angezeigt wird, das ungefähr aber wird durch den plural

ausgedrückt, und dieser bewirkt die anwendung des flexionslosen,

gewissermaszen nur die zweiheit andeutenden buo. der plural und
damit unflectiertes buo erklärt sich ferner aus den Zusätzen Kai

TpidKOvxa (Xen. Hell. V 1, 7. Thuk. IV 102, 2) und Kai vuktöc
(Thuk. VII 50).

Wie verhält es sich aber mit oucujv b* auTÜJ buo GuTaxepujv
Dem. 41, 3? zur beantwortung dieser frage empfiehlt es sich aus
den einschlägigen beispielen in den attischen rednern folgendes bild

stufenmäsziger entwicklung zu entwerfen

:

1) der regel entsprechend : Lysias 2, 33 buoiv bk irpOKCUi^voiv,

Isokr. 7, 21 buoiv icoTriroiv voui£ou^vaiv, 6, 37 buoiv b& Trpo-

T€ivouivoiv dtaGoiv, 12, 117 buoiv rdp 7TpaTU,dT0iv irpoTCivoui-

voiv u>f) CTTOubaiow, Lyk. 130 buoiv Kivbuvoiv uttokciucvoiv, 149
buoiv KabiCKOiv kciu^voiv, Dem. 20, 25. 23, 113 buoiv äyaöoiv
övtoiv, 39, 16 buoiv Mav9iv^oiv raOiou tratpöc övtoiv.

2) Substantiv im dual, participium im plural: Dem. 19, 287
buoiv ju&v Krjbeciaiv TrapccTrjKÖTUJv, 24, 9 bucaciripioiv buoiv eic

2va Kai xMouc £H|/r|<picauivujv, 50, 20 dTTiTCTpinpapxrmevujv f[br)

jioi buoiv Mnvoiv.

3) Substantiv und participium im plural: Isaios 7, 11 buoiv
OuTaT^puuv oucujv

,
Lyk. 86 TTpoceXeövxiuv b' auTÜJ buoiv dvbpuiv

. . Kai iTUv9avouivuJV, Dem. 23,36 buoiv uiroKeiuivujv övouäTujv,

57,42 iraibuuv auTfj buoiv f\br\ Yetcvrujivujv, 49,64 £v€»ca bk tüjv

miaXüjv, buoiv oucujv.
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Aus dieser Zusammenstellung ersieht man, dasz zuerst das schwer
wiegende participium sich der macht des dualischen Zahlwortes und
Substantivs entwand, bis es dann auch dieses zu sich herüberzog, so

dasz nunmehr, da das buoiv schon in bezug auf das Substantiv seine

attractionskraft verloren hatte, von dem beispiel Isaios 7, 11 buoTv

GuYctTcpiuv oucüjv zu Dem. 41, 3 oucüjv b* auToi buo GirfaT^piuv

nur noch ein schritt war. und dieser ist gemacht worden, wenn
auch nur ausnahmsweise und unter ganz bestimmten bedingungen,

wie die beiden noch übrigen beispiele beweisen: die bu' oikwv
XciTOupfoOvTUJV ps.-Dem. 42, 23 und diro KCpaiwv buo ^ttikckXi-

uivujv Kai UTT€pT€ivoucÜJV Tbuk. II 76, 4 (an zwei über die mauer
gelegten und über dieselbe hinausragenden balken waren wieder

andere behufs Verminderung der kraft des gegen die mauer in be-

wegung gesetzten sturmbocks befestigt), von diesem gesichtspunkte

wird nun auch der unterschied klar zwischen buoTv vcoiv biäirXouv

Thuk. IV 8, 6 und buo veüjv äveXKueuivuJV III 89, 3 und buo jiepüJV

tüjv de XP^c*v ©avepüjv (sc. övtujv) II 62, 2.

Gegenüber diesen 18 stellen (7 Thuk., 6 Xen., 3 Plat., 2 Dem.),

wo buo genitiv, und den 6 stellen (5 Thuk., 1 Xen.), wo buo dativ

ist, wird regelmäszig buoTv mit dem dual verbunden

von den 4 groszen att. dramatikern mit 26 genitiven und 14 dativen,

von Thukydides und Xenophon -21 - -10
von den attischen rednern - 55 - 7

im ganzen mit 102 genitiven und 31 dativen,

so dasz, wenn wir uns auf die dramatiker, bistoriker und redner be-

schränken, das Verhältnis der stellen mit buoiv zu denen mit un-

flectiertem buo ist 133 : 21 dh. 6,3 : 1.

Bedenkt man nun, dasz sich weder in den attischen inschriften

noch bei den vier groszen dramatikern ein unflectiertes buo findet,

dasz dagegen dieser gebrauch besonders den historikern und nament-
lich dem auch sonst die spräche freier und kühner behandelnden

Thukydides eigentümlich ist, so hat die schulgrammatik hiervon gar

keine notiz zu nehmen, die ausführliche grammatik dagegen musz
in dem capitel 'congruenz der Satzteile' bemerken

:

buo bleibt auch unflectiert, wenn ein bruchteil (tüjv buo
yepwv, tüjv buo toütujv ZuOujv, toTc buo uipeciv, buo
vauciv) , ebenso wenn ein unbestimmtes masz (üjc buo Tt\4-

Opujv, buo t[ TptÜJV f||J€pÜJv) oder ein überhaupt nicht genau
zu bestimmendes (buo njilpaic ucrepov, £tcci buo Kai Tpiä-

KOVTa) angegeben werden soll, besonders aber wenn ein

participium zu einem unbestimmten ausdruck der zweiheit

hinzutritt (übe buo ävTiTaTTOuivuJv) oder durch seine Stel-

lung und bedeutung Substantiv und zahlwort beeinfluszt

(oöcüjv b* auTip buo GuraTdpujv, äird K€paiüjv buo Im-
KCKXtJi^VWV Ka\ U7T€pT€lVOUCÜJV).

Bartenstein in Ostpreuszen. Ernst Hasse.
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79.

ÜBER DEN CODEX ESTEN8IS DER HOMERISCEN HYMNEN.

Oben 8. 82 f. bekämpft RVari meine annähme, dasz der codex

E8tenßia der Homerischen hymnen nicht, wie der Laurentianus, un-

mittelbar ans dem codex des Aurispa (A) abgeschrieben sei, und

bemerkt dazu, mein einziger grund beruhe auf der Vermutung, dasz

Ap. 59 Treprrac in E ein versehen ftlr irepi xct £ sei, und deren Stich-

haltigkeit werde dadurch beeinträchtigt, dasz E die worte c* £xujciv

im texte nicht habe, dem gegenüber musz ich, bei aller anerkennung

der genauigkeit von Varia collation der hs. in der ungarischen Zeit-

schrift Egyetemes Philologiai Közlöny 1890 8. 168 ff., meine angäbe,

dasz obige worte in E nicht nur am rande , sondern auch im texte

stehen, mit bestimmtheit aufrecht erhalten, denn 1) habe ich sie

mir ausdrücklich aus dem codex notiert, 2) wird sie in Abels aus-

gäbe bestätigt, 3) wird von Gemoll, welchem für die stelle ja auch

eine collation von vWilamowitz vorgelegen hat (s. seine vorrede

s. VI), nichts anderes bemerkt, bei dieser Sachlage scheint mir meine

erklärung von Treprrac noch immer die wahrscheinlichste.

Was aber die frage, ob E unmittelbar oder mittelbar aus A
stammt, selbst anbetrifft, so hat sich mir meine ansieht inzwischen

durch das Verhältnis des Matritensis zu E ungesuebt bestätigt

(s. Hermes XXVI [1891] s. 172 anm. 1); anderseits können mich

noch so viele Übereinstimmende lesarten in L und E, wie Vari s. 82

deren anführt, nicht vom gegenteil überzeugen, sie zeigen doch ein-

fach, dasz an den betr. stellen sowohl der Schreiber der zwischen-hs.

wie auch der von E richtig abgeschrieben , während der von n sich

versehen oder eine absichtliche änderung vorgenommen hat. übrigens

bietet an 5 unter den 14 von Vari angeführten stellen der Palatinus,

der beste Vertreter der rc-classe, neben andern hss. derselben classe

dieselbe lesart wie L und E, nemlich I 6. 119. 135. II 66 u. 70;
beiläufig bemerkt, ein beweis dasz doch auch die kenntnis dieser

classe nicht ohne bedeutung ist.

Sehr wichtig scheint mir übrigens die ganze frage nicht zu sein,

wogegen ich einem andern punkte, auf den Vari weniger gewicht

legt, groszen wert beimesse, dasz nemlich die gemeinsame quelle

von L und E (und dem von V. neu aufgefundenen Parisinus) der

codex des Aurispa, die quelle aller hss. auszer M, selbst gewesen ist.

Obige berichtigung glaube ich um so weniger unterdrücken zu

dürfen, da Varis bemerkung sich in seinem wichtigen und darum
jedenfalls viel gelesenen aufsatz über den neuen Parisinus befindet,

dessen Schreiber dem schreiber von L an treue kaum nachgestanden,

an wissen ihn übertroffen zu haben scheint.

Osnabrück. Hermann Hollander.
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80.

ZU XENOPHONS ANABASIS.

KSchenkl bat in der zs. f. d. österr. gymn. 1860 s. 866 sieb

über die kritisebe bebandluDgXenophons dabin ausgesprochen : wollte

man alle epexegesen aus den Schriften Xenopbons beseitigen, so

würden sich dieselben auf ein bedeutend geringeres volumen be-

schränken, anders urteilte LDindorf (von*, zu der 3n Teubnerschen

ausg. d. Hell. b. ni): 'codices historiae graecae neque correctorum

tantam produnt licentiam quantam libri Anabasis, neque eo sunt squa-

lore obdueti quo illam paulatim purgavi, quippe multo minus quam
Anabasis lectitatae neque noviciorum magistrorum ita ut illa ineptiis

oneratae', und in gleichem sinne mit ihm äuszerte sich Rehdantz
(krit. anhang 8. 34), der die Interpolationen in explicierende zu-

thaten, welche in den text geraten wären, und gelehrte glossen

schied, welche aus dem inhalte des ganzen werkes oder aus anderer

leetüre und kenntnis entnommen wären, diese Charakteristik ist in

hohem grade zutreffend : es läszt sich nicht in abrede stellen , dasz

in umfangreichstem masze interpolationen in den uns überlieferten

text der Anabasis aufnähme gefunden haben, einen beitrag zur auf-

deckung noch nicht erkannter glossen, bzw. zur erklärung einzelner

8teilen in Xenophons Anabasis zu liefern ist der zweck der folgen-

den Untersuchung.

I 1, 2 Ö }liv OUV 7Tp€CßUT€pOC TTapUJV dTOTXOVC' KOpOV bk

|i€TCt7r^uTreTCii änö ir\c dpxflc fjc auröv caipdirriv dnoince, Kai

CTpaTTjTÖv bi auTÖv d7T^bci£€ irävTiuv öcoi de KacrwAoö TieMov
äOpoiZovTCti. mit Kai — bi wird hier zu einem relativen satze ein

selbständiger hinzugefügt, zwischen Kai und bi ist ein betonter be-

griff eingeschoben, der einem vorhergehenden entgegengesetzt ist.

dies geschieht zb. auch I 1, ö. 8,. 2. 18. 22. 29. 9, 11. II 6, 8. III

1, 25. IV 1, 3. 6, 9. V 3, 8 uö\, aber in allen diesen fällen handelt

es sich um die änknttpfung eines selbständigen satzes an einen selb-

ständigen, nicht an einen relativsatz. Krüger bemerkt deshalb zu

unserer stelle: 'wie hier (sonst selten) durch Kai — bi
y
so wird oft

durch, bi (selten mit vorhergehendem \xiy) oder Kai (selten T€— Kai)

zu einem relativen satz ein selbständiger angefügt, ebenso durch ovbi
I 4, 9. IV 1, 8, vgl. zu I 8, 26.' von diesen stellen musz man I 4, 9

und I 8, 26 auszer betracht lassen, da die betreffenden worte gleich-

falls als interpolationen angefochten sind; in IV 1,8 iliv oubev

£q>€pov otibk touc dv9puj7TOUC £oujukov dagegen hat der relativsatz

fast die bedeirtung eines selbständigen satzes, die Verbindung mit

ovbi ist daher eine leichte, anders steht es I 1, 2
?
wo es sich nur

um die nähere bestimmung zu äpxA bandelt und der selbständige

satz in gar keinem innern Zusammenhang mit dem relativsatz steht,

auszer dasz beide das object auTÖv gemeinsam haben, nach Voll-

brecht will Xen. durch die anfügung des selbständigen satzes mit

Jahrbücher für class. philol. 1892 hfl. 8 u. 9. 36
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nachdruck auf den.inhalt aufmerksam machen, um auf den ausge-

dehnten kreis der machtvollkommenheit des Kyros hinzuweisen,

wozu soll dies indessen hier notwendig sein? der sinn der stelle ist

einfach folgender: 'Dareios will vor seinem tode seine beiden söhne

sehen, der ältere ist zufallig zugegen, den jüngern aber läszt er aus
seiner Statthalterschaft herbeirufen.' die anfuhrung samtlicher

würden ist hier nicht nur überflüssig, sondern auch Btörend. auf

den ausgedehnten kreis der machtbefugnisse des Kyros wird I 9, 7
hingewiesen: dnei bfe KaT€ir£uq>6ri uird toö Traxpöc ccrrpcnrnc

•Aubiac T€ Kai <t>puYiac jf\c ueTdXrjc Kai KaTmaboKiac
,
CTpaTrrröc

bfe Kai irdvTwv dTrcbeixÖr) olc Ka0rjKei elc KacTiüXoö ncbtov depoi-

i€C0ai, vgl. Hell. I 4, 3. wir haben es daher I 1, 2 mit einem ge-

lehrten zusatze zu thun, der aus 1*9, 7 entnommen ist.

In I 2, 1 verdächtigt Gemoll (Kreuzburger programm 1888)
ohne grund die worte touc dXXouc TrXfjV öttöcoi Wavol rjcav und
schlägt dafür touc ttoXXouc usw. vor. das Substantiv, das er bei

touc dXXouc vermiszt, läszt sich sehr leicht aus toö Ecvikoö ent-

nehmen, wenn er aber weiter behauptet, die Verbindung von touc
öXXouc mit irXrjv sei nicht Xenophontisch und enthalte einen un-

erträglichen pleonasmus , so ist derselbe nicht unerträglicher als in

III 2, 28 Iti Kai tüjv fiXXuuv ckcuujv tol irepiTTd dTraXXdEujuev

TiXf^v öca ttoX^ou £v€K6v . . ?x°M€V 0(^er Hell. 1 5, 5 irap* a ßaci-

Xcuc dir&TCiXcv auTui dXXa ttoiciv. der gedanke 'Kyros befiehlt

so viele zurückzulassen, als zur bewachung der städte hinreichend

seien, mit den andern aber zu ihm zu stoszen' ist völlig correct. —
Zu I 2, 9 ÖT€ Ik Tflc '€XXdboc nrTnÖck Tri udxrj dnexiupci be-

merken die hgg. :

f
in der bekannten schlacht' (Koch gr. gramm.

§ 72, 3 b
). die lesart unserer bes. bietet auch Aristeides T6XVÜJV

frjTOpiKÜJV II 13, 21, der die difKpdT€ia Xenophons lobt: out€ Top
CaXauic dvTaöea oötc ctöXoc Kai 7rXn.eoc Tttlwv m\ Tpin.purv usw.
wo unser Schriftsteller von dem bekannten beere desXerxes spricht,

unterläsztjer es nicht ein entsprechendes attribut hinzuzufügen:

III 2, 13 ^pErjc dYeipac Tf|V dvapiGuirrov CTpaTfdv, vgl. Ages.

2, 1 tüj irauTrXnteT ctöXuj. Piaton Ges. III 699* tüj dvapi8u,r|TUj

CTpaTUJ. Isokr.'4, 93 dvapiGunjoc CTpaTid. Diod. II 5 toic dva-
piGurjTOic TrXrjOcci. Thuk.. I 18 tüj ueYdXqj ctöXuj. wenn die

schlacht bei Salamis auch noch so bekannt war,, so kann sie doch
nicht als die schlacht schlechthin bezeichnet werden, der artikel tt)

ist daher befremdend, vielleicht verdanken wir erst dem glossator

die hinweisung auf die bekannte schlacht, und Xen. hat nur pdxrj

f]TTr|0eic geschrieben , wie Hell. I 2, 1 6 Kai udxq f|TTr)8€ic £q>urev

(I 5, 21). I 6, 21 (KpaTncavT€c). (II 2, 24.) H 3, 4.*(5). IV 8, 25.

VII 1, 22. 35. Anab. II 1, 4. auch mit der erklärung, welche
Rehdantz und Vollbrecht zu I 5, 8 Tfjc euiaEtac geben fder artikel

bezeichnet die persische mannszucht als eine bekannte' kann ich

mich nicht einverstanden erklären, hier handelt es sich nicht uru
die persische manuszucht, sondern um die mannszucht überhaupt.
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Xenophons worte bedeuten : 'da konnte man ein beispiel der manns-
zucht (dh. guter mannszucht) sehen', eine ausdruckeweise die der

griechischen spräche ebenso wenig fern liegt wie der unsrigen. —
In I 2, 21 glaubt Gemoll die Schwierigkeiten durch hinzufügung

von f)K€iv heben zu können, indessen kann hier TreptTrXeoucac nicht

attributiv mit vctuc verbunden werden: 'Tamos komme mit den

von Ionien nach Kilikien herumsegelnden schiffen.' Tamos ist zu-

dem gar nicht der führer der lakedaimonischen schiffe, sondern nur
admiral der flotte des Kvtob. Vöigtländer schied die worte Ta|Liujv

^XOVta als glossem ans. hiergegen kann das Zeugnis der unter

Demetriös von Phaleron namen gehenden schrift (§ 198) nicht

geltend gemacht werden, da dem Verfasser derselben schon ein

interpolierter text vorlag, dieser nahm an den tiberlieferten worten

selbst anstosz: cuvTO)iiujT€pov bk txtip&btxfixa TiXariac X&eiuc Kai

bid toOto dcacpoüc. der Vorschlag Voigtländers geht vielmehr nicht

weit genug: die ganze stelle Ken öti Tpirjpeic f\KOve . . ciijtoö

Kupou, die an den satz lne\ f|cO€TO öti usw. anknüpft, ist zu tilgen,

die flotte des Kyros und das hilfsgeschwader kamen erst 30 tage

später nach Kilikien (1.4, 2), letzteres bestand nicht nur aus lake-

daimonischen schiffen, sondern war aus der ganzen Peloponnesos •

aufgeboten, entlehnt sind die worte aus Hell. III 1, 1 £%wv yäp
to £auToO vaimKÖv cuv tuj Kupou TTcpi^TrXeuccv eic KiXiKiav, Kai

dtroincc tov Tflc KiXndac Öpxovra Cu^vveciv fxr^i buvacOai KCtTa Yflv

£vavTioöc8ai Kupuj Trop€uop^vip dm ßaciXla. die letzten worte

können bei dem zweideutigen verhalten des Syennesis (Diod. XIV
20, 3) recht wohl auf die Verteidigung des syrisch - kilikischen eng-

'

passes bezogen werden (Anab. 14, 4), von welcher Syennesis aus

furcht vor der flotte abstand nahm, der interpolator aber bezog sie

auf die Tauros-pässe.

I 3, 15 ön Kai äpxccGai dmcrajiai tiuc Tic KaidXXoc udXicra

dvGpUmiuv. die hinzufügung von udXicra dvGpumuiv ist hier sehr

störend :

f
dasz ich zu gehorchen verstehe wie nur irgend ein anderer,

am meisten von den menschen', man erwartet dafür: 'wie nur irgend

ein anderer.' so drückt sich Xen. auch an andern stellen aus: I 4, 15

drcicraTai b* €i Tic Kai dXXoc. II 6, 8 teavdc ydp &c Tic Kai dXXoc
9povT^€iv fjv. die worte fidXicra dvOpumwv sind daher weiter nichts

als die zuthat eines erklärers. — I 3, 16 beanstandet Gemoll trdXiv

und schreibt dafür vauciv. der redner soll es für eine thorheit er-

klären schiffe von Kyros zu verlangen, der doch keine schiffe habe

('als ob er mit der flotte den feldzug mache'), dieser gedanke ent-

spricht durchaus nicht den andern vom redner vorgebrachten

gründen, die alle darauf hinauszielen zu beweisen, dasz es eine

thorheit wäre, von Kyros, den die Hellenen zur aufgäbe seines feld-

zugs zwängen, etwas zu erbitten, mit vauciv wird in den text ein

höchst mattes und nichtssagendes argument hineincorrigiert an einer

stelle, an der zu einer änderung keine veranlassung vorliegt. TOV

CTÖXov TidXiv TroieTcGai heiszt 'zurückmarschieren', vgl. IU 1, 7 •

S5*

«
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TtdXiv f)X9ev. Hell. I 6, 33. II 1, 23 uö. dasz Kyros keine schiffe

habe, ist auszerdem nicht richtig, ihm stehen 60 kriegsschiffe zur

Verfügung, und er rühmt sich I 4, 8 tyw T<*p Tpif)p€ic.

Von fremder hand eingeschoben sind: I 4, 5 €xwv ibc £X<-*f€TO

TpidtKOVTa fjupidbac CTpanäc, und zwar von derselben hand, welche

auch I 7, 10— 13 die Streitkräfte des königs und des Kyros mitteilt.

Xen. selbst berichtet über das beer des* Abrokomas nur dies : £xc»VTa

ttoXu CTpdTCUua , warum unterläszt er schon hier die genauere be-

stimmung? die Verbindung TptdKövia (iupidoac CTpanäc gehört

nicht unserem Schriftsteller an und läszt sich nicht durch stellen

rechtfertigen wie Thuk. VII 75, 5 inupidbec rdp tou SujmavTOC
ö\Xou oük dXdTiouc Tcccdpwv &>a ^TTOpeuovxo, da wir es hier mit

einem eigentlichen partitivus zu thun haben , während CTpanäc bei

Xen. nur als genitiv des Stoffes betrachtet werden kann, anders zu

erklären sind auch folgende stellen Herodots : III 25 dn&pivc tou

.
CTpcrrcuMciTOC Jjc tt^vtc uupidbac (abhängig von dir&pivc, vgl.

VIII 7 tüjv v€üjv dirac^uiv dTTOKpivavTcc binKodac). VIII 100
TpirjicovTa pupidbac toö CTpaT€\3jiaT0c dTroXcHdjLtcvov. VIII 101.

VIII 126 Ixwv £E uupidbac crparou toö
.
Mopbövioc dEeX&aTo

(partitiv), während IX 70 ujctc TpirjKOVTa faupidbujv crpaTOÖ, KOtTa-

beouc^wv Tccc^pujv, Tdc Ix^v 'ApTdßaZoc £q>€UY€
;
* tujv Xoittujv

u.nb£ Tpeic- x^Xidbac TreptYCV&Gai der genitiv in gleicher weise ge-

braucht ist wie bei Xen. spätem Schriftstellern war diese ausdrucks-

weise geläufiger, zb. Plutarch Alex. 1 8 &r)KOVTCt jiupidbac crpaTOÖ,

Artax. 7 dvcvrjKOVTa pupida CTpaTOÖ, bei Xen. dagegen findet sie

'sich nur noch an zwei interpolierten stellen der Hellenika: I 1, 37

bdxa uupida CTpaTiäc und I 5, 21 ntZf\c CTpanäc buüoexa uaj-

pidciv. — I 4, 7 sind die worte üjc dmöVrac eic Tf|V *€XXdba irdXiv

Kai ou irpöc ßaciX^a nach Cobet zu beseitigen, abgesehen von der

häufung der participia kann der Schriftsteller nicht so gedankenlose

leser voraussetzen, die den inhalt des vorausgehenden cap. schon

wieder vergessen haben müsten ; wohl aber konnte sich ein erklärer

zu dieser müszigen Wiederholung veranlaszt sehen, um den lesern

das vorausgegangene ins gedächtnis zurückzurufen (vgl. I 3, 7 übe

ou <paui Ttapd ßaciX^a TtopcuecGai). — Die worte in 14, 12 xai

Taura ouk im ydxnv iövTiuv, dXXd KaXouvTOC tou TraTpöc hatte

ich (Wetzlarer programm von 1887 s. 11) für ein glossem erklärt;

Gemoll glaubt, durch Hugs worte «corruptum esse illud im u.dxnv»

bestimmt, mit der änderung im nrjxavfj dieselben retten zu'können.

die Schwierigkeiten sind damit nicht gehoben, der Vorwurf der

Soldaten , der in im u.r|xavr) läge , wäre sehr zart und bescheiden

ausgedrückt, ob im prjxavf} in der von Gemoll geforderten be-

deutung überhaupt zulässig ist , erscheint sehr fraglich , da im hier

weder den zweck noch die bedingung bezeichnen soll, die art und

weise drückt aber sonst der dativ aus: Herod. VII 51 jütrjbcuiri

Mrixavt). Thuk*. V 18 jirjT^ T^xvrj jnr|T€ nnXavr| |uir)b€ui#, Anab. IV
5, 16 irdcrj T^xvrj Kai utixavij uö.
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In I 5, 2 bat Gemoll an dem von Hug aufgenommenen dndcnct

anstosz genommen, da
f
bei Xen. und' in der ganzen classischen

gräcität für den intransitiven gebrauch sich kein beispiel fände',

diese bebauptung läszt sich aus der Anabasis selbst widerlegen

:

ttoXu aixictta heiszt
(
e.r gewann groszen abstand*, und in dieser be-

deutung ist das wort auch II 2, 12 gebraucht: ha ibc irXeTorov

ÖTrocTTCtcujfAev toO ßaciXiKOÖ CTpaTeOuatoc. Gemolls Vorschlag

äir&pa wird daher hinfällig. — Unter den £6€\ovto:1 qrfXoi in 1 6,

9

sind nicht * wahre, aufrichtige' freunde zu verstehen, der sinn der

stelle ist vielmehr : Orontas wird immer nur ein gezwungener freund

sein, Eyros soll daher seine wohltbaten denen erweisen, welche aus

freien stücken und nicht der not gehorchend es mit ihm halten und
seine freunde sind, dem entlarvten Orontas gegenüber darf Elearchos
fohne eine grosze dosis edler dreistigkeit' (Gemoll) die Griechen

und andere getreuen des Kyros als ddeXovxai 91X01 desselben be-

zeichnen.

I 7, 5 wird toü kivouvou npociöVTOC von Bisschop und Cobet
verworfen, von Büchsenschütz verteidigt, entweder musz man bid

tö iv toioütu) elvai oder toö kivöuvou irpoaövroc aufgeben, da

hier durchaus nicht der moment der gefahr charakterisiert werden
soll und der zusatz TTpociövTOC zu Kivbuvou störend ist. der erste

teil blä tö dv TOiouTtp elvat kann aber ebenso als erklärende be-

merkung zu tou Kivbuvou npociöVroc gedacht werden, wie dieses

zu jenem. — Nachdem in I 7, 8 die worte oX T€ CTparnjof bean-

standet waren, verlangt Gemoll die tilgung des ganzen satzes

ciqjcav bk irap* aÜTÖv . . dTr6r€U7T€. 'die obersten* meint er

'mttsten die reinen csel gewesen sein. Kyros verspricht ihnen in

§ 7 einträgliche stellen und jedem Hellenen einen goldenen kränz,

darauf gehen sie hinaus, kommen wieder und fragen Kyros: was
bekommen wir denn im falle des sieges ? ' die erklärung Breiten-

bachs trifft das richtige: (in contione duces de praemiis interrogare

cum non ausi fuissent, deinde re seorsim deliberata adiisse Cyrum
in tentorio cogitandum est.' Kyros hat in der versamlung nur all-

gemeine Versprechungen gemacht , aber nicht angegeben, wie er die

i Uhrer im einzelnen belohnen will, die begehrlichkeit derselben ist

damit aufs höchste erregt, ftibrer und andere strebsame persönlich-

keiten wie die locbagen wünschen nun zu erfahren , welche ehren

und belohnungen ihnen der sieg bringen wird, bzw. auch ihre

speciellen wünsche zum ausdruck zu bringen, so hatte schon Menon
seine Soldaten darauf hingewiesen, dasz Kyros sie als die lUCTÖTCtTOl

zu hauptmann8- und befehlshaberstellen verwenden würde (I 4, 5).

von einer zweiten versamlung im zelte des Kyros kann natürlich

nicht die rede sein
,
dagegen spricht schon der gebrauch des imper-

fecta 6 bk duTTiutiXotc dirdvTUJv *rf|v Yvujuriv dTrdirejjnrev (I 1, 5

TrdvTCtc oötuj 6iaTi6€k dTren^iTreTo). eine Störung des Zusammen-

hangs findet nicht statt, wie I 4, 17 die Soldaten Menons der Unter-

nehmung des prätendenten glücklichen fortgang wünschen (lv i\mci
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iietdXaic övtcc iiöxovto auxöv eÜTuxflcai), so sind jetzt alle be-

sorgt, dasz ihm ein Unfall zustoszen könnte, an den rat selbst nicht

zu kämpfen knüpft daher Klearchos bei dieser gelegenheit (dh. im
zelte, nicht in der versamlung) die frage an : 'glaubst du denn, dasz

dein bruder persönlich kämpfen und sich der gefahr aussetzen wird?

'

vgl. Plut. Artax. 8 Köpov trpd xfic ydxnc KXedpxou TrapaKaXoOvTOc

&6tuc9€V tüjv MaxoM^vujv elvai xal nf| Ktvöuvcueiv. offenbar hat

auch an dieser stelle Xen. die quelle Plutarchs dh. Ktesias vor äugen

gehabt: TTCtpeKeXcuovTO bk aurtj) TrdvTec jur) ndxecBai, dXX' ömctev
lauTuiv TdiTccGai.

Die nachrichten Uber die Streitkräfte der Griechen und Perser

(I 7, 10— 13) rühren nicht von der hand Xenophons her, obwohl
sie schon in Plutarchs exemplar gestanden haben müssen: Plut.

Artax. 7 KCtTotopaveic dvevrjKOVTa nupida cipaiou und c. 13 &eXr|-

Xdx€i bi, die KTrjdac <pr\civ, im *rf|v Maxnv TeccapdKOvia ^upidciv *

o\ bk Trepi Aewujva kui EcvomujVTa ttoXu TrXefovac X^rouci xdc

(i€^axriM^vac. die angaben über die zahl der Hellenen gehören nicht

in § 10, sondern in § 1, wo die musternng und Zählung der Hellenen

erzählt wird , die aufzählung der truppenmacht des königs in § 2,

wo die aussagen der Überläufer über das königliche beer erwähnt
werden: aÜTÖjLioXoi Ttapd ^evdXou ßaaXlwc dirriYYcXXov Kupw
irepi tt)C ßaciXeujc crpaTiac , oder in I 8, 9 , wo von dem heere des

königs gebandelt wird, statt dessen hören wir erst von der muste-

rung, dann von dem kriegsrate und den Versprechungen des Kyros,

und danach füllt es erst dem Schriftsteller ein uns das ergebnis der

musterung und Zählung mitzuteilen, dieses selbst steht im Wider-

spruch mit dem. frühern berichte: in Sardeis hatte Kyros 7300
hopliten und 800 peltasten (I 2, 3), dazu kamen in Kolossai 1000
hopliten und 500 peltasten (I 2, 6), in Kelainai 2300 hopliten, 800
thrakische peltasten und 200 kretische bogenschützen (I 2, 9),

später noch 700 hopliten des Cheirisophos und 400 griechische

Söldner des Abrokomas (I 4, 3). dies ergibt eine gesamtsumme von
11700 hopliten und 2300 peltasten, in welche die milesischen ver-

bannten (I 2, 2) nicht mit eingerechnet sind (vgl. I 2, 9 wo die ge-

samtzahl auf 11000 hopliten und 2300 peltasten beziftert ist, während
die bis dabin angeführten posten 10600 hopliten und 2300 peltasten

ergeben), von Verlusten hören wir I 2, 25 fjcav b* oöxot dKorröv

öttXitcu (— 200 mann); mit Xenias und Pasion können dagegen
nur wenige sÖldner das lager des Kyros verlassen haben, da sie

heimlich entflohen sind. Verluste brachte gewis auch der marsch;

ein abgang von 1100 hopliten und ein Zuwachs von 200 peltasten,

wie wir nach I 7, 10 denk jnupia Kai xeTpaKoda, ircXracrai bk

oicxiXioi xai TTevraKÖcioi annehmen müssen, ist indessen unmöglich,

auffallender weise stimmt die I 7, 10 berichtete stärke mit den an-

gaben Plutarchs überein: Artax. 6 ^iicGoqpöpouc "€XXr|vac öXiyw
• xpicxiXiuüv Kai jLtupiujv dnob^ovrac (dh. 10400 und 2500). die in

I 7, 10 ff. erwähnte truppenstärke läszt sich also mit den frühem
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mit teilungen Xenopbons nicht in einklang bringen, während doch

spätere cahlennachweise (IV 8, 15. V 3, 3. V 7, 9. VI 2, 16) recht

wohl zu einander passen, wie wenig Xen. über das heer des grosz-

königs anzugeben weisz, ersieht man aus I 8, 8 f. Uberhaupt ist er

von allem , was die gegner anbetrifft , nur sehr oberflächlich unter-

richtet, wie er denn zb. nichts von dem Oberbefehl des Tissaphernes.

und vielleicht auch nichts von der Verwundung des Artaxerxes be-

richtet (s. mein Wetzlarer progr. s. 1). von Abrokomas heiszt es,

dasz er zur Schlacht zu spät gekommen sei; warum wird nicht das

gleiche von Orontas gemeldet? auch er war in der gleichen läge:

II 4, 25 ö Kupou xal 'ApTa&pEou vööoc dbeXqpdc diro Coücwv Kai
J

€KßaTdvu)v crpaTiäv iroXXfjv äywv übe ßor)6rjcu)V ßaciXei. von
den sicbelwagen ist I 7, 11 f. die rede, ohne dasz dem Schriftsteller

'

irgend ein zusatz notwendig erscheint, während sie I 8, 10 als un-

bekannt vorausgesetzt werden: TOt bp€7Tavr|(pöpa KaXou^eva. erst

an der zweiten stelle wird eine beschreibung derselben eingefügt,

unverständlich ist was in § 13 ücrepov nach peTOi tf\y Mdxr|V be-

deuten soll; es kann doch nicht auf die spätem kämpfe nach der

schlacht von Kunaxa und nach der hinriebtung der feldherrn be-

zogen werden, auch in lexicalischer beziehung weist die vorliegende

partie einzelne eigentümlichkeiten auf. so findet sich ££on;Xiria in

der bedeutung 'musterung' wohl bei Polybios und Diodoros, nicht

aber bei Xenophon (I 8, 3 ££o7rX(£€c6ai unter die waffen. treten),

und äeme als ausdruck für schwerbewaffnete begegnet uns zwar bei

Herodotos V 30 ÖKTaKtcxiXfnv dariba (Eur. Phoin. 78 denk iroXXri),

ist aber bei Xenophon sonst nicht nachzuweisen, alle diese gründe

machen es mir wahrscheinlich, dasz wir es in § 10— 13 mit einem
fremden einschiebsei zu thun haben : der interpolator ergänzte aus

einer andern erzählung die lücke, die ihm in Xenopbons bericht

vorzuliegen schien (vgl. I 4, 5).

I 8, 10 f| bk Yvoiurj fjv d>c elc xdc toHüc dXuiVTa koi öiaKÖ-

ujovTa. diese worte fuhrt auch Demetrios trcpl dpurjvciac § 104

aus der Anabasis an , doch mit der abweichenden , von Krüger an-

genommenen lesart £Xujvtujv Kai biaKOUJÖVTuiv. er hat also an dem
accusativ schon anstosz genommen und ihn beseitigt. Rehdantz-

Carnuth und Vollbrecht erklären £Xu>VTa und biaKÖUJOvra für ab-

solute accusative des part., für deren gebrauch es schwer halten

dürfte eine parallelste! le beizubringen, am meisten entspricht noch

unserer, stelle Kyrup. VI 2, 8, auf welche Kehdantz zu Anab. IV 6, 13

verweist: outujc 6?X€ t#|v Yvoiunv ibe fjbrj rcavTcXujc KCKpatriKUjc

Kai oubfcv ävTa xd tujv ttoXcuiujv, aber hier wird man auch nicht

einen absoluten gebrauch des acc. mit dem part. annehmen wollen,

sondern YVUJfinv £x*iv als einen begriff (yiyvujckciv) fassen, der bei

gleichem subjecte den nomin. c. part., bei ungleichem den acc. c.

part. regiert, ao verbindet auch Thukydides outujc tt]V YVUJurjV

€X€iv mit ibc und dem nomin. des part.: VII 72, 4 ibe Kaxd Yt]V

dvaxu>pr|C0VT€C Tf|V YVuiuryv €?xov, und mit dem gen. abs. VII 15,

1
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übe tujv CTpaTiuJTÜuv ucutttuiv T€T€VT)u€vujv ; letztere construc-

tion hat auch Xenophon: Anab. I 3, 6 übe duou ouv Iövtog. . oütuj

tt|V YVUJur|V £xtTCf V&1« die beispiele welche dazu Rebdantz-Carnuth
anführt: Kyrup. II 3, 15 übe oöv d^oö dtujviouuivou outujc

TITVUuckc. an der vorliegenden stelle dagegen ist übe dXwvia Kai

biaKÖiuovTa neben f] bt yvüjuti fjv grammatisch nicht zu erklären,

den zweck der sichelwagen hat der schriftsteiler aber schon im vor-

hergebenden fast mit den nemlichen worten angegeben: übe bmicö-

tttciv ÖTtu dvTurxovoicv, weshalb sich Vollbrecht zu der erklärung

veranlaszt sieht: «übe c. inf. bezeichnet die beabsichtigte folge, ibc

c. acc. abs. die absieht, die bei einem andern vorausgesetzt wird.»

ein interpolator konnte den in frage kommenden zusatz leicht aus

Xen. selbst entnehmen: Kyrup. VI 2, 17 ibc dXuiVTec Kai outoi

cuGuc de toic xdHeic tujv dvavxlujv, vgl. VI 1, 29, oder aus andern
darstellungen von Kyros feldzug: Plut. Artax. 7 übe irplv dv X^pci

T€vdc9ai biaKÖuiOVTa idc TdHcie ßia thc elceXdceux. Plutarch kann
hier nicht auf Xen. zurückgehen, da er einige selbständige mit-

teilungen macht, zb. xct ßuuuaXeuJTaTa.

I 8, 13 öpüjv bfe ö KXdapxoc t6 u&ov CTUpoc Kai dKOÜwv
Kupou ££uj övia toö [*€XXnviKou] euuivuuou ßaaXe'a — tocoötov

Yäp TrXr)0€i irepirlv ßaciXeuc ujctc u&ov tujv dauTOÖ £xwv toö

Kupou eüujvuu.ou lEui fiv — dXX* öjliujc ö KXlapxoc ouk flOeXe.

derselbe gedanke kehrt wieder § 21 ijbei auTÖv öti jilcov T°ö

TTepciKoG cTpaTeuuatoc und § 23 Kai ßaciXeuc bf| tötc uecov

£xujv Tf)c auToO cTpaTidc öpiuc ££uj Aylveio toö Kupou cüujvuuou

KepaTOC. notwendig waren diese Wiederholungen nicht gerade.

Xenophons worte enthalten indessen etwas geradezu unmögliches.

Klearchos , der den äuszersten rechten flügel des Kyros bat, soll die

abteilung in der mitte der Schlachtordnung des königs sehen; das

ist bei einem heere von der stärke des königlichen ganz undenkbar,

wenn die terrainVerhältnisse auch noch so günstig waren, von Kyros
heiszt es ganz sinngemäsz: er wüste dasz der könig in der mitte

stand, weil dies sitte aller persischen könige war; er erblickte ihn

und seine schar (§ 26 tö d^cp' aÜTÖv cuepoe) erst, nachdem er die

vor dem königlichen gefolge aufgestellten 6000 reiter des Arta-

gerses in die flucht geschlagen hatte, aus dieser stelle folgt zu-

gleich, dasz letztere nicht unter tö uecov crupoc verstanden sein

können, ich nehme daher keinen anstand, die tilgung der worte

öpüav b& ö KXlapxoc bis £Huj fjv als eines erläuternden Zusatzes zu

dXX' ÖUUJC vorzuschlagen. — I 8, 14 sind die worte TÖ ßapßapucöv

CTpdT€U|iia öuaXujc 7Tporj€i auf das barbarenheer des Kyros zu be-

ziehen, da das heer des königs ja die ganze zeit schon im anrücken

war. dies bat der interpolator nicht erkannt, sonst hätte er zu

KaTeöedTO ^caT^piuce nicht die unrichtige bemerkung äTToßXeTrwv

€ic T€ touc TroXeuaouc Kai elc touc miXouc hinzugefügt. Kyros sah

nicht auf das heer des königs und sein eignes, sondern auf sein bar-

baren- und Hellenenheer, welche nicht gleichmäszig zum angriffe
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vorgiengen. ein äuszeres kriterium der unechtheit dürfte taan. viel-

leicht darin finden , dasz die angegebenen worte wenn auch in den
bessern (CB), doch nicht in allen hss. überliefert sind (Behdantz

krit. anhang s. 16 anm. 16).

I 9, 29 Tiapd ulv Kupou bouXou övtoc oubetc dTrrjci irpdc

ßaciXla, ttX^iv 'Opöviac dircxeipnce • Kai outoc bf| öv üj€to ttictöv

oi €?vai xaxö aihdv rjupc Kuptp qpiXTCpov f| daurip * irapd bk ßaci-

\i\uc noXXol irpöc Köpov dnfjXGov. diese worte, welche aus Ktesias

entlehnt sind (Wetzlarer progr. s. 5), sind uns auch in einer inter-

polierten 8teile des Oikonomikos (4, 15) mitgeteilt 1

, doch hier so-

wohl wie bei Ktesias ohne den Orontas betreffenden zusatz. dieser

selbst ist nicht unverdächtig, sehr hart ist die Zusammenstellung -

der pronomina outoc öv . . auröv. alle stellen , welche Krüger
zdst. und gr. spr. § 51,5 beibringt, rechtfertigen nur die beziehum*
eines obliquen casus von auröc auf ein relatiyum ; hier aber geht

dem relativ direct noch outoc voraus, die bedeutung 'zugethan',

in welcher cpiXoc gebraucht ist, kann nicht als die gewöhnliche

bezeichnet werden, die form <piXT€poc oder <piXcuT€poc dagegen

ist bei attischen prosaikern nicht nachweisbar: s. Kühner zdst.
cnu8quam comparativus qnXiepOC neque apud Xenophontem neque
apud alium quendam pedestris orationis scriptorem Atticum repe-

ritur'. abgesehen von Xen. Apomn. III 11, 18 q>iXunr€poc liest

man bei Xen. als comparativ uäXXov miXoc, wie Anab. I 1, 5.

Kyrup. VIII 1, 48, vgl. Thuk. VIII 108 und Aisch. Cho. 235
(Kühner ausf. gr. gramm. I* s. 561 u. 572). auch sachlich ist der Zu-

satz vielleicht nur halbwahr: Orontas wird der Vorwurf gemacht:
£mßouXeu€i Kupip (I 6, 1 u. 8); aus demselben gründe werden
I 2, .20 Megaphernes und noch ein anderer Perser getötet: alnaca-

fievoc dmßouXeueiv auTÜJ. die antithese, welche bei Ktesias und
im Oikonomikos in voller schärfe uns entgegentritt, wird in der

Anabasis durch den zusatz wesentlich abgeschwächt, dem Charakter

der andern Interpolationen würde dieser vollkommen entsprechen:

er ist eine reminiscenz des glossators aus der lectüre von 16. —
I 9, 31 ttXt^iv 'Apiaiou* outoc bk T€Torruivoc £tüyx<*V€V ln\ Ttfi

euujvu^ui tou Ittttikou dpxuuv üjc b* fjcöCTO Köpov Tr€7rru)KÖTa,

£(pirf€v Ixwv Kai T0 CTpdTeuua Träv ou f|Y€iTO. schon im nächsten

§ (I 10, 1) wird uns dasselbe wiederum erzählt: ko\ o\ ufcv fi€Td

'Apiaiou oük£ti \'cTavTai, dXXd (peuYOuci usw. auch im Oikonomikos

4, 20 sind uns die worte Xenophons überliefert: ttXt^v 'Apiaiou*

'Apiaioc b* ^tuxcv ^ttI tuj cuujvu/jujj Kapern TCTar/^voc , aber ohne
den letzten zusatz, der in I 10, 1 wiederkehrt, neu ist die notiz tou
miriKOU dpxwv, in I 8, 5 hiesz es: dv bk Tijj cuujvuüuj 'Apiaioc T€

6 Kupou unapxoc Kai tö dXXo ßapßapiKÖv,als reiteranführer wird

dagegen Ariaios genannt von Diod. XIV 22, 5 £ti bk tüjv itttt^uuv

7T€pi xiXiouc ujv 6?X€ Tf)v firefioviav 'Apibaioc. dieses sind doch

') FLüders in diesen jahrb. 1891 s. 759 irrt, wenn er glaubt, die
parallele aus Oikon. 4, 18 wäre noch nicht beachtet.
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wobl die* 1000 weiter, welche nach XIV 22, 6 die Umgebung des

Kyros bildeten, da nach Ktesias bei Plut. Artax. 11 Ariaios den
ersten stosz gegen den groszkönig richtete, übereinstimmend mit

I 9, 29 heiszt es dann XIV 24, 1 kukXouu,€voc Kai ttjv Kupou
tcXcuttiv nu6ö^€VOC (die fjc6€T0 Köpov 7T€tttujk6t<x) {(pure usw.

aus der vergleichung von Oikon. 4, 18 und 19 mit Anab. I 9, 29
und 31 ergibt sich mithin, dasz dem Verfasser des interpolierten c 4

. vom Oikonomikos ein Anabasis-text vorlag, der noch nicht durch
die in unsern hss. überlieferten glosseme entstellt war. von Xen.
rührt I 10, 1 Kai o\ uiv usw. her, dem sachlich und chronologisch

üiod. XIV 24, 1 jucxct bfc TaOxa Ttic roaXarroc im ttoXu TTap€KT€l-

vouene usw. entspricht. — I 10, 12 ujctc tö ttoiouucvov yvtvuj-

CK61V bekämpft Gemoll mit recht das von den hgg. eingeschobene

firj, doch sind die worte anders zu erklären, als dies von ihm ge-

schieht, ujctc hat hier finale bedeutung, wie V 6, 26 ujctc ^KirXeTv

(vgl. Koch gr. gramm. § 113, 3 zu I 4, 8 £xuj ipirjpcic ujctc £XeTv

TÖ ^kcivujv ttXoiov, habeo naves longas quibus capiam). demgemäsz
ist tö TTOioufxevov auf die Vorgänge im Griechenheere zu beziehen,

zu deren beobachtung die persischen reiter auf dem httgel Stellung

nahmen: VI ö, 30 touc BiÖuvouc Imr^ac TTpöc toöto cuvaGpoi-

Zouivouc Ka\ &ttö Xöq>ou Ttvöc KaiaOcujuivouc td TiYvöucva.
Hell. HI 4, 13 ol Vrmeic fjXauvov im Xöq>ov Tivd, ujc npoiooicv

ti Täurrpocöcv €ir|.

II 1,7: die nachricht des Ktesias, dasz er unter den gesandten,

welche Artaxerxes an die Griechen schickte, sich befunden habe, er-

klärt Plutarch Artax. 13 für eine offenbare lüge, trotzdem hatte

ich (Wetzlarer programm s. 6) die möglichkeit der anWesenheit des

knidischen arztes behauptet, dieser annähme hielt WVollbrecht
(Berliner philol. ws. 1887 n. 51) entgegen: r

es ist kein grund da
anzunehmen, dasz Xenophon selbst diesen Verhandlungen nicht bei-

wohnte (wer soll 06Ö7TOUtroc sein?).* dasz Xenophon in dieser ver-

samlung geredet habe und sich nnter dem namen Theopompos ein-

führe, kann ich nicht zugeben, er spielt doch sonst nicht mit seiner

person Versteckens und tritt bereits I 8, 15 hervor, weder II 1, 12
noch II 4, 19 braucht er unter dem veavicKOC verstanden zu werden,
an der beratung nahmen nicht nur die feldherrn (cTpaTrjYOi) , son-
dern auch die andern führer (dpxovTCC, Diod. XIV 25, 1 touc tc
CTpaTrproüc Kai touc iq>* f|Y€u.oviac TaxB^vrac) dh. die lochagen
teil, athenische lochagen befanden sich genug im heere (IV 2, 13.

5, 24. VI 5, 11. VII 3, 28), es kann daher gar nicht befremden,

wenn wir hier einem Athener begegnen, dessen name uns sonst

nicht entgegentritt. WVollbrecht aber gerät mit sich selbst in

Widerspruch, wenn er in der von ihm mitbesorgten ausgäbe zu § 14
dXXouc Ö€ Tivac £<pacav Xc^tciv \jTrouaXctKi£ou^vouc bemerkt:
«Iroacav diejenigen, welche es dem Xenophon erzählten.» wenn
Xenophon mit Theopompos identisch ist, dann brauchte es ihm
niemand zu erzählen, dann war er selbst in der versamlung zugegen.
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aus ftpacav folgt mit zwingender notwendigkeit, dasz Xenophon
den Verhandlungen mit Phalinos nicht beiwohnte, die lüge, die

indessen von Plutarch dem Ktesias zur last gelegt wird, ist so

plump, dasz ich mich von der berechtigung dieses Vorwurfs nicht

zu überzeugen vermag, vielleicht beruht derselbe nur auf einer

irrigen auffassung der worte Xenophons : fjv b* aurwv OaXtvoc eic

*€XXr|V. dieselben können recht wohl folgendermaszen verstanden

werden: 'unter ihnen war Phalinos, ein Grieche': vgl. I 3, 14 elc oe

bi] ehre. II 6, 1 elc uev auTuiv KXlapxoc. ill 1, 10 iv elc iccri

Eevomuiv fjv. V 8, 8 öti elc f)uujv eTn,, anders I 9, 12M re dvbpi
und 22 elc te dvrip. möglicherweise verstand ein erklärer Xenophons
dessen worte falsch und ergänzte sie daher mit dem zusatze ol u€V
dXAoi ßdpßapoi. wären diese worte hier wirklich am platze, dann
erwartete man nicht das prädicat fjv, sondern die fortsetzung: clc

bk "GXXirv OaXtvoc. Plutarch teilte entweder mit dem interpolator

die irrige auffassung, oder es lag ihm bereits der interpolierte text

vor (8. Wetzlarer progr. s. 1 f.). — II 1, 10 ist der zusatz Trpecßü-

TCtTOC UJV zu KXedvwp unrichtig, da V 3, 1 Philesios und Sophai-

netos als die ältesten genannt werden und VI 5, 13 Sophainetos

als der älteste der feldherrn im lager zurückbleibt, die worte

müssen daher von fremder band herrühren, sie sollen erklären, wes-

halb Kleanor zuerst das wort ergreift. — Zu II 1, 19 cl tüjv fiupNuV

e'Xmc-UJV Mia Tic uuiv kxi cujeflvai bemerken Rehdantz und Voll-

brecht nichts, Krüger dagegen: «tüjv, zu I 7, 10 oder: der unzähligen

die es gibt.» die Verweisung auf I 7, 10, also auf die stärke des

griechischen heeres ist durchaus nicht am platze, wir haben es hier

mit einem sprichwörtlichen ausdruck zu thun , der sich in ähnlicher

form auch bei Diodoros findet: XXVI 10 ei tüjv dwxTÖV iXniba fiiav

elxev e*v toic 'Pimacuoic.

Verdächtig sind II 2, 19 — 3, 1 brJXov fjv. was Xen. hier von*

Klearchos berichtet, erzählt Polyainos III 9, 4 von Iphikrates und
Aineias c. 27 von einem nicht genannten feldherrn, letzterer jedoch

mit einer kleinen abWeichung: TÖv dcpe'vTa töv Yttttov, öv öiujkov-

xac OopußrjGfjvai. wir haben es also mit einer kriegslist zu thun,

die von verschiedenen feldherrn aus Xenophons zeit erzählt wurde

und deren beziehung auf Klearchos also recht zweifelhaft ist. will

man nicht annehmen, dasz es sich um eine damals wiederholt und

von verschiedenen feldherrn angewandte list handelt, so ist es un*

wahrscheinlich, dasz unser schriftsteiler eine seinen Zeitgenossen ge-

läufige erzählung hier mit Klearchos in Verbindung brachte, von

solchen anekdoten ist er sonst kein freund (vgl. Hell. II 3, 56). auf-

fallend ist «in § 21 die erkenntnis der Soldaten , dasz die feldherrn

wohl behalten seien (öti o\ dpxovTCC cip); von einer besondern ge-

fahr, in der die ftthrer geschwebt hätten, konnte damals nicht die

rede sein, ihnen konnte in der nacht nichts anderes zustoszen als

den Soldaten, der schrecken konnte nur durch die Unordnung , in

der die Griechen sich lagerten, und durch die furcht vor einem

•
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plötzlichen angriff hervorgerufen sein, solche besorgnisse legte den

Soldaten nur jemand bei, der die spätem Schicksale der feldherrn

im auge hatte; so etwas mochte einem interpolator begegnen, nicht

dem Xenophon. wenn die Soldaten antreten sollen, wie in der

schlacht bei Kunaxa, so bleiben unverständlich in § 3 die worte

dKTÖC bk tujv ÖitXuuv, wie Hug, oder tujv bfe dÖTrXuJV, wie Krüger
und Rehdantz lesen, beabsichtigt wird eine aufstellung, durch

welche die unbewaffneten und leichtbewaffneten unter den hopliten

ganz verschwinden; dies trifft aber auf die aufstellung von Kunaxa
nicht zu (I 8). für den Übergang ö bfc £Ypaum Öri ßaciXeüc d£e-

nXdYil findet sich in der ganzen Anabasis kein zweites beispiel; der

schriftsteiler spricht auszer I 9, 12 tujv dq>* fiuujv, 9, 22 otuai,

9, 24 £uoiY€, 9, 28 ätcoüuj, II 6, 6 bOK€i |iot, wo es sich um urteile

über Kyros und Klearchos handelt, an keiner stelle in der ersten

person, und die andern stellen, wo er seine thätigkeit erwähnt

(T^fpaiTTai, bebf^Xurrai usw.) , sind sämtlich als glosseme getilgt,

anders verfährt er in den Hellenika: II 3, 56 2 (ouk dirvouj), IV 2, 16
cppdcuj, 3, 16 biTiTrjcouai

, 8, 1 Ypduiuj . . Trapncuj, V 1, 4 yvyvuj-

ckuj . . bniYOÖucu . . boK€i poi, V 2, 6 eipncOuj, 3, 1 <pruu> 4, 1 X&ui
. . tujv dq>' ?|uwv, VI 2, 39 £ttouvüj . . boxei uoi, 5, 15 ujItw . .

€upiCKUJ , VII 2, 1 dnavTec o\ cuTTpacpeic u^uvnvTai . . £uoi be

boxei, 3, 1 etprjTai, 3, 4 i^pHdutiv, 5, 8 qprjccuui • • boxet uoi, 5, 19
bOK€i uoi, 5, 27 Ypa<p&6uj. ich lasse es unentschieden , ob nicht

auch hier manches spätere zuthat ist , der zweite teil der Hellenika

bot ja zu solchen einschiebsein reichlich gelegenheit; mit bestimmt-

heit aber möchte ich dies von VI 1, 19 £rüj be TrdXiv dirdvciui Ö9€V
eic rdc Trcpi 'Idcovoc irpdSeic dH^ßrtv und VI 5, 1 vöv b* dtrdveim

£v6€v TauTa l£i$r\v (so auch VII 4, 1 drib bfe £v8€V elc Taura
t£l$r\v) behaupten, da wir es hier mit umfangreicheren interpola-

tionen zu thun haben (vgl. oben s. 91 ff.), wenn sich in der

Anabasis an § 18 £brjXujce bi touto ofc TfJ uCT€pcuo: inparce
gleich 3, 1 Tr) ufcv Y«p Trpöc0ev f|U^pa anschlieszt, dann wird auch

TÖT€ leicht verständlich, während die beziehung auf das in § 21
vorausgehende recht hart ist. dazu würden die worte KAe'ctpXOC

Tuxtbv töt€ Tdc TdHeic ^ttickottüjv neben § 21 duct bfc öpepiu usw.

Überflüssig sein, anstosz nehme ich auch an dem urteil Uber Tol-

midas : öv dTUYxavev £xwv irap* £avTqj KripuKCt äpiCTOV tujv töte.

derselbe mag wohl der geschickteste herold im Griechenheere ge-

wesen sein, dasz aber Xenophon eine so weitgehende anerkennung
über ihn ausgesprochen habe, ist mir zweifelhaft, es ist das eine aus-

drucksweise, wie sie auch Hell. VI 1, 19 uns entgegentritt: ttcXto-

ctiköv Y€ uf|v licavdv TTpöc TrdvTac dv6pu)TTOuc dvTiTaxOfjvat, sie

gehört eher einem ungeschickten interpolator als einem verständigen

* Breitenbach zdst.: 'dem freien selbstbewustsein zollt Xen. seine

anerkennung so lebhaft, dasz er in dieser schrift hier zum ersten mal
unter anwendung der ersten person, wie er es in den folgenden büchern
öfter thut, seine meinung über das erzählte kund gibt. 1
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Schriftsteller an. durch die mitteilungen Xenophons über die Un-

ordnung des Griechenheeres wurde derselbe veranlaszt die erZählung

durch seine auslassungen über den panischen schrecken und die

kriegslist des Klearchos etwas pikanter und interessanter zu machen.

II 3, 7 bat Krüger für toic clcioöci, was C pr., und ioöci, was
C| und die andern hss. bieten, toic Ioöci geschrieben, gemeint sind

die Unterhändler, die hin- und hergeben, der gewählte ausdruck ist

ein formelhafter und findet sich genau so wieder in dem vertrage

zwischen Athen und Sparta bei Thuk. IV 118, 6 CTrovbdc €?vcu

loöct tca\ dmouci. — II 3, 8 hat Behdantz mit Zustimmung von Hug
Taxu TE als aus dem folgenden Ta\u fe entstandenes glossem ge-

tilgt, gerade mit rücksicht auf das folgende ou n^VTOi Taxu y€
möchte ich xaxO T€ auch nicht in dem vorschlage der feldherrn ent-

behren, da Klearchos auf diese äuszerung gerade in seiner antwort

bezug nimt. jene dringen auf raschen abschlusz des Waffenstill-

standes, auch Klearchos will die anerbietungen des königs annehmen
(bOK€i |H€v KCt|Lio\ xauxa) , doch will er den feinden nicht zeigen,

dasz man es mit dem abschlusz eilig habe, und hebt daher dem
TCtXU TTOiefcOai gegenüber mit vollstem nachdrucke seine ansieht

hervor: ou uivrot xotxu Y€ dTTaTYcXuj. — II 3, 19 entfernt Hug die

worte €*v0a ßaaXeuc . . TriCTÖTaioi , indem er an, den lästigen

Wiederholungen ßotuXei — ßctciXeuc, Köpov — Kupiy, an .den zahl-

reichen einander untergeordneten Sätzen und an der geschwätzig-

keit des Tissaphernes anstosz nimt. die rede des Tissaphernes und
speciell die eingeklammerten worte sind für die erzählung Xeno-
phons von zu hoher bedeutung, als dasz man zu ihrer aufgäbe sich

leicht entschlieszen könnte, der Weisung des königs folgend (Plut.

Artaz. 14 ßouXöpevoc box€iv Kai Xcyciv ndvTac dvGpumouc übe

auTÖc dTreicrövoi Köpov) hebt Tissaphernes geflissentlich die thaten

des groszkönigs hervor, auf der darstellung des Tissaphernes be-

ruht zum guten teile die erzählung Xenophons: auch nach ihm
bringt Tissaphernes zuerst dem könige künde von der erhebung des

Kyros (anders Diod. XIV 11 u. 32), auch er berichtet nichts von

der Verwundung des königs und dem Wechsel des Oberbefehls, auch

bei ihm vereinigt sich der könig mit Tissaphernes im lager des

Kyros. für einen interpoldtor, der dem leser die Situation erklären

zu müssen glaubte, sprechen auch nicht die worte cuv TOicbe toic

Trctpoöci vöv u.€t' inov ,
otircp airnfj cici TTicröiaTOi , weshalb auch

Hug hier das eingreifen eines zweiten interpolators erkennt: 'qui

marginalem illam notam eleganti quadam cum Tissaphernis oratione

coniungere .voluerit.'

Zweifelhaft ist, wer in II 4, 8 zu rVf€ bi k<x\ Trjv eirfCtTepa if|V

ßaaX^wc iti\ Tdfitu subject ist , ob Orontas oder Tissaphernes. das

interesse der Griechen und auch des lesers ist Tissaphernes zuge-

wandt, und dieser wird Diod. XIV 26 wirklich als Schwiegersohn

des königs genannt, anderseits geht aber doch unmittelbar.'OpövTac

als subject voraus, und auch ihm hat der könig nach Anab. III 4, 13,
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Plut. Artax. 27 und Diod. XV 2 seine tochter zur frau gegeben, auch

der ausdruck lux T^liUJ <Sy€IV ist etwas ungewöhnlich, nach analogie

von dm davoLTiu dtciv ist man eher geneigt ihn auf die absieht der

ebescblieszung als auf die voljzogene ehe zu deuten. (Rehdantz »
auf grund einer ehe 'als ehegemahlin'). vielleicht ist der ganze

satz nur eine aus III 4, 13 entnommene fremde zuthat, zu der die

erwfihnung des Orontas veranlassung gab.

III 1, 29 ou vGv £k€ivoi Traiöfievoi, kcvtouhcvoi, ußpiZöuevoi

oubfe dTToGaveiv o\ TXrmovec buvavrai, koI udX* oljuai dpwvT€C
toutou ;

(Thuk. IV 47 Traiouivouc Kai Kcvroupivouc.) diese wort«

sind von Xenophon in der nacht, welche unmittelbar auf die fest-

nähme der feldherrn folgte, gesprochen. IIHartman (analecta Xeno-
phontea, Leiden 1887) sucht zu erweisen, dasz der erste teil der

Anabasis (buch I—IV) alsbald für die Zeitgenossen geschrieben und
unter Themistogenes namen veröffentlicht sei ; dieser annähme stehen

die angeführten worte entgegen, von den leiden und martern der

feldherrn , von ihrer Sehnsucht zu sterben konnte damals noch nicht

gesprochen werden : der schriftsteiler Xenophon, der von den spätem
Schicksalen der gefangenen kenntnis hatte, legt sich hier eine äusze-

rung in den mund, die der damaligen Sachlage ganz fremd war. die

worte xa\ jiäV olfiai £pÜJVT€C toutou setzen aber auch die kenntnis

von der ^rzählung des Ktesias voraus, dasz Klearchos ihn in der

Gefangenschaft um ein messer gebeten habe, um sich selbst zu töten

;

das vorliegende capitel kann daher erst nach der herausgäbe von
Ktesias persischer geschichte niedergeschrieben sein, die Themisto-

genes-legende erweist sich daher auch in der von Hartman vor-

geschlagenen gestalt als unhaltbar.

Den werten des Cheirisophos in III 1, 45 dXXd npöc6€V |i£v, uj

Eevocpüjv, tocoutov uövov ce £y'iyvukkov öcov ^kouov 'AOrjvaiov

elvai legt Schimm.elpfeng den sinn unter: 'ich dachte, dasz du, weil

du ein Athener wärest, nicht viel wert seiest', und leitet daraus

sogar eine dauernde Verstimmung zwischen Xenophon und Cheiri-

sophos her. mir scheint der Schriftsteller vielmehr mit stolzer genug-
thuung das urteil des Lakedaimoniers zu berichten : 'bisher hast du
dich zurückgehalten , und ich wüste von dir weiter nichts als dasz

du aus Athen gebürtig wärest, jetzt hast du mit einem male durch

deine worte unsere bewunderung gewonnen, und ich möchte wün-
schen, dasz wir recht viele von deinesgleichen im heere hätten.'

mit dieser erklärung aus #dem munde eines Spartaners sind alle be-

denken beseitigt, die Xen. III 1, 14 hegte: tfih oOv TÖv £k itoi&c

TTÖXeuuc CTpaTTyrov TrpocboKw TaÖTa TrpdSeiv; usw. von einer Ver-

stimmung zwischen den beiden feldherrn vermag ich in der Ana-
basis nichts zu erkennen auszer bei der einzigen gelegenheit, bei

welcher auch Xenophon dieselbe erwähnt: IV 6, 3 touto Y£ brj

Xeipicöcpw xai Zevocpujvri uövov oidcpopov . . dr^v€To, i\ tou frre-

uövoc köjcwcic Kai du^Xeia. damals hatte Xenophon mit dem
Kujudpxnc gastfreundschaft geschlossen: IV 5, 28 cuvbenrvov inov
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rjcaro (vgl. II 5, 27 u. III 2, 4 äXXa KXeäpxw Kai öuoTpcme£oc
Yevöjuevoc) ; was die Griechen in dem verfahren des Tissapbernes

gegen Klearcbos so heftig tadelten (III 2, 4 oobe Aia H^vtov

r|b(lcÖr| ,
vgl. Od. 9 28), hatten sie sich jetzt selbst zu schulden

kommen lassen, dies empörte den frommen sinn Xenophons.' dauernd

war aber die Verstimmung, die in IV 6, 16 ff. vielleicht noch vorhanden

ist
3
, nicht) vielmehr hält esXen. VI 2, 14 für geboten hervorzuheben,

dasz Cheirisophos an dem selbstsüchtigen vorgehen seines unterfeld-

herrn Neon keine schuld habe: Xeipicoqpoc, &uct nev dOuuÜJV TOic

T€T€VT1M^V01C, &UCt 0€ UICUJV dK TOUTOU TÖ CTpdT€UJLia, £mTp^7T€l

autuj iroieiv 6 ti ßoüXeicu. — III 2, 37 ei nkv ouv äXXo Tic ß^Xnov
öpcj, äXXwc dx^TW et b€\ Xeipicocpoc usw. so mit C pr. Hug und
Vollbrecht, dagegen Rehdantz-Carnutb mit C, €l b£ \ir\, Xeipicomoc.

fast dieselben worte stehen § 38 und § 32 , doch schlieszt hier der

redner mit ihnen, während er in § 37 nicht die gegenrede abwartet,

sondern sofort zu neuen Vorschlägen übergeht, diese selbst hängen
mit dem vorausgehenden so eng zusammen, dasz die Unterbrechung

durch die angeführten worte zwecklos erscheint, die anknüpfung
mit el bi ist grammatisch kaum zu rechtfertigen

f
da wohl ei be firj

(andernfalls) nach negativen Sätzen für ei be* eintritt, nicht aber el

be nach affirmativen sätzen für ei bfc \xr\ (Krüger § 65, 5 anm. 12).

mir scheinen daher die worte aus dem folgenden paragraphen von

fremder hand eingeschoben zu sein.

Über III 4, 19—23 ist von Bünger (jahrb. 1883 s. 713 ff. u.

1885 s. 263), mir (ebd. 1883 s. 813 ff.) und Mangelsdorf (Berliner

philolog. ws. 1886 n. 38 u. 39) gehandelt worden, drei elitelochen

blieben immer an der tete, drei an der queue. das erstere ergibt

sich notwendig aus III 4, 43, das letztere aus einer noch nicht zur

vergleichung herangezogenen stelle des Thuk. IV 125, 2 f. Bparibac

d)c elbe . . uc'XXovTac dTridvai, Huvcrfavibv xai autöc tc TeTpcrfujvov

tdHiv touc öirXiTCtc xa\ töv umXöv öViXov ic plcov Xaßwv btevo-

eiTO dvaxujpeTv dxbponouc b€, ei ttij irpocßdXXoiev auTOic^Tale
touc veujTdTOuc xai auTÖc Xordbac fywv Tpiaicoriouc Yvujun.v

elx^V UTTOXUJPUJV TO IC TUJV dvaVTlUJV TTpUJTOlC TtpocKeico^voic

dv9iCTduevoc d|Liuv€c9ai (vgl. 127, 2). über die manöver dieser

elitelochen gehen die ansichten aus einander, auch die Vorschläge

Mangelsdorfs, der in § 21 o\ \ikv hinter üTr^jievov.einschiebt und
TÖT€ be in touc be ändert, können nicht genügen, indem ich meine

frühere erklärung aufgebe, beschränke ich die mitteilungen des

Schriftstellers Uber die elitelochen auf die worte ^TTOirjcav IE Xöxouc
—•— _

• die Verstimmung ist vielleicht noch IV 6, 16 vorhanden gewesen;

mit Sicherheit folgt dies ans der stelle nicht. Cheirisophos, der Voll-

brecht etwas derb, fast ungebührlich grob auf den scherz einzugehen

scheint, spricht nichts anderes ans als die politische Überzeugung Xeno-

phons, wie sie auch der Sprecher bei Lysias 25, 19 öxi iv xr) wpox^pq:

öruiOKpaTicf tujv xä tf\c iröXcwc wpaxxövxujv troXXol xA önnoxia gKxe .

wxov ausspricht, vgl. § 16 xoüc 'Aenvatouc dKoOuu ocwouc elvai icXenxerv

xA bt|MÖcta.

-
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dvd ^kotöv dvbpac und beziehe die weitern angaben auf das ganze

heer. neue feldherrn sind III 1, 47 gewählt, auszer diesen waren

aber auch 20 lochagen getötet worden (II 5, 30 f.), diese sind noch

nicht ersetzt, vermutlich fehlten auch noch andere hauptleute (zb.

III 3, 5).' bei Xoxarouc dTT^cirjcav usw. handelt es sich also um
die neubesetzung der untern offizierstellen (Xoxarouc, TTCVTrjKOV-

Tfjpctc, £vuj|iOTäpxouc). wenn das heer vor einem defile abbrechen

und sich in kleinere verbände auflösen muste, waren gerade die

untern führer von der höchsten bedeutung für die aufrechterhaltung

der Ordnung, zogen die fltigel sich zusammen, dann musten sie mit
ihren abteilungen zurückbleiben und hinter den flügeln dieselben

aufmarschieren lassen (§ 21). gestattete das terrain wieder eine

geschlossene marschOrdnung, dann rückten sie je nach den Verhält-

nissen Kord Xöxouc, xaid tt€vtt]koctöc oder kai
1

dvuu^iCac wieder
ein (§ 22). war eine brücke zu überschreiten, dann marschierten sie

mit ihren abteilungen nach einer bestimmten Ordnung (£v Tip ulpei)

über dieselbe (§ 23). muste daa heer zur phalanx sich ordnen, dann
traten sie an ihren platz heran (£m7Taptycav outoi). über die Ver-

wendung der elitelochen erfahren wir nichts weiter, der Schriftsteller

durfte dieselbe, wie die angeführte stelle des Thukydides beweist,

als bekannt voraussetzen.

Aus der Kyrupädie scheint mir von einem erklärer III 4, 35
herübergenotnmen zu sein, kein einziger gedanke wird hier vor-

gebracht, der nicht auch dort (III 3, 27) sich filnde.

Anabasis Kyrupädie

§ 35 Tiovnpöv rdp vuktöc icvx § 26 67T€p Kai vOv In ttoioö-

CTpdi€uua TTcpciKÖv. oi tc rdp civ o\ ßdpßapoi ßaciXeic . . icaci

utttoi auTOic b&€VTai xai ibc im rdp öti Ittttiköv CTpdieufjia iv
tö ttoXu TreTrobic^voi eict toü \xi\ vukti Tapax&be'c ^cti Kai buc-
©eutciv cvcko, €l XuOcirjcav, ^dv xP^^ov dXXwc T€ xat ßdpßapov.
tc* Tic

t
8öpußoc Yrrvnrai, bei Im- (27) Treirobic^evouc Tdp lx°uci

cdHai t6v vttttov TTepcrj dvbpi touc utttouc im toic cparvaic,

Kai xa^lvaicai, bei Kai Gwpaia- Kai cT Tic airrouc Toi, €*pYov

cGevia dvaßrjvai dni töv \'ttttov. jaev vuktöc XGcai ittttouc, Iptov
TaÖTa bc irdvTa xaXcird vOktujp be xaXrvujeat, IpYOV b* dmcdEai,
Kai Oopußou övtoc • toutou cvcko €*pyov bc 6uupaKicac6ai, dvaßdv-
TTÖppiu direcK^vouv tüjv '€XXrj- Tac b* iq>* Yttttujv £Aäccu bid arpa-

vujv. Toncbou TravTanaciv dbiivaTOv.

aus furcht vor einem nächtlichen angriff vermeidet es das persische

heer sich in der nähe der Griechen zu lagern (so auch II 2, 17 u.

4, 10). dazu soll § 34 die begründung geben; dieselbe kann aber

nur für die reiterei, nicht für die fusztruppen gelten, und um solche

handelt es sich hier auch (§ 33 eWrexcipticav dKpoßoX&ccßai). ob
bebcvrai, so absolut gesetzt, in dem sinne von 'angebunden sein'

gebraucht werden kann, ist mir zweifelhaft, in der Kyrupädie steht

dafür €*xouci . . ^tti TaTc qpcnrvaic. inwiefern sich aber hierin das
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persische beer von andern unterschied, ist schwer ersichtlich, da auch

sonst die pferde nachts angebunden zu werden pflegen, das be'bevxai

hätte also dem TreTTobicjievoi nicht gleichgestellt werden dürfen,

auch das dmcd£ai und xaXivwcai ist keine Verpflichtung , die dem
persischen reiter vor andern zufiel, wie ja auch in der Kyrnpädie her-

vorgehoben wird : Vitttiköv crpareu^a Tapaxüjbec £cn. ein wesent-

liches moment der Verzögerung ist das GwpctKicacöai, wenig sinn-

gemäsz ist es daher dies nicht als ein solches anzuführen, sondern

das hauptgewicht auf das ävaßfjvai zu legen, an der Verbindung

von bei mit dem dativ nimt auch Behdantz - Carnuth anstosz und
sucht dieselbe wegzudeuten : 'man (dh. der knecht) musz fUr einen

persischen herrn'; indessen im zweiten teile bei Kai OuipaKicOevTa

ävaßrjvai musz doch der dv?)p TTe'pcric subject sein , und nicht der

knecht.

III 5, 4 ist ßor)0eiac weder mit Behdantz in ßa6eiac noch gar

mit Gemoll in ßonXariac zu ändern. Qemolls conjectur ist schon

deshalb unmöglich, weil § 4 gar nichts mehr mit der erzählung in

§ 2 zu thun hat. Cheirisophos kommt zuerst in die dörfer, einige

seiner Soldaten , welche angelockt durch die zahlreichen herden sich

in der ebene zerstreut hatten, um zu plündern, werden überfallen

und niedergemacht, damit schlieszt diese erzäblung, und Xen. wendet
6ich der Schilderung eines neuen bildes zu. Tissaphernes zündet die

dörfer an , worüber bei den Griechen grosze mutlosigkeit herscht.

in dieser Stimmung findet sie Xenophon, der mit seinen leuten erst

jetzt in die ebene rückt. Cheirisophos hat versucht dem sengen und
brennen des Tissaphernes zu steuern , hat aber bereits von diesem

vorhaben wieder abstand genommen, den gesunkenen mut der Sol-

daten zu heben, weist daher Xenophon dieselben daraufhin, dasz

die feinde bereits an sich selbst verzweifeln und gegen ihre eignen

dörfer wüten; zugleich aber halt er auch Cheirisophos vor^ dasz man
nicht ablassen dürfe dem sengen des Tissaphernes entgegenzutreten,

mit rücksicht auf botcei jioi ßonOeiv in § 6 ist daher auch in § 4

ßonOetac beizubehalten, mit Vorliebe aber gebraucht Xen. von ähn-

lichen Situationen das wort ßorjOeiv und ßor)0eia, zb. Hell. IV 8, 19.

VII 1, 29 dbrjou tt|v xujpav * dwel b' dßorjöncav o\ 'ApKabec usw.

die darstellung des Schriftstellers ist wohl etwas knapp und gedrängt,

eine lücke hat man aber kaum anzunehmen: § 4 Kai o\ ji€V äjucpl

Xeipico<pov dtTTfjcav £k TfjC ßor)9efac dh. Cheirisophos und seine Sol-

daten kamen von der ßorjGeia zurück und hatten dieselbo aufgegeben

(vgl. Lüders jahrb. 1891 s. 766).

IV 2, 3 steht Kai ^el£ouc Kai dXdrrouc im Widerspruche mit

d^aHiaiouc und ist deshalb zu tilgen: vgl. Hell, ü 4, 27 dfnaEiaiouc

Xldouc, Dionysios arch. III 67 XiOoic d|ia£icuoic, Herod. VHI 52

öXoiipdxouc dmie'vai. die gleiche erwägung bestimmte wohl Krüger

zur hinzufügung von Xi8ouc. — In IV 2, 6 haben die worte irap*

öv ?jv fj cxevf| aÖTrj 6böc, £<p' fj dKdGrrvTO oi cpuXaKec keine berech-

tigung. sie werden wiederholt § 14 ö utrep Tfic eVi tuj nupi KaTa-

JihrbQcher für cl&is. philol. 1892 hft. 8 u. 9. 36
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XTl<p6€icnc rfic vuktöc Otiö tüjv d0eXovTüJV. dieser weg ist im vor-

hergehenden nicht genannt: § 5 KaTaXaußdvouci touc ©OXaKac
duqrt nöp Ka9ri|Li^vouc , wird aber doch schon als bekannt voraus-

gesetzt: f| cxevfi auTT] öböc. gemeint ist der weg, den die freiwilligen

und Xenophon einschlugen und der erst in § 13 als crevri bezeichnet

wird: biet Cievflc lf\C öboö. in betracht kommen drei wege: 1) die

mavepd äcßacic, 2) f\ crevr) öböc und 3) die beide verbindende, vom
dritten hügel (fiacröc) beherschte eqpoboc. der mit nacröc be-

zeichnete hügel ist die von dem gefangenen Karduchen bezeichnete

anhö'he (dtKpov in IV 1, 15), unter dem dvTmopoc Xöcpoc hat man
den in §*12 erwähnten zweiten hügel zu verstehen. — Die worte

TToXXcri top fleav fraipai £v tuj CTpatcO^axi in IV 3, 19 wider-

sprechen der frühern darstellung Xenophons. wohl werden auch
IV 3, 30 und V 4, 32 die ^TaTpai erwähnt, doch können derselben

damals nicht gerade viele im heere gewesen sein: IV 1, 14 irXrjv

et xfc ti äcXeujev , olov f\ Traiböc dmGujiricac f\ tuvaiKÖc tüjv £k-

TTpCTiüJV. — Für fremde zuthat halte ich in IV 4, 16 die worte oKctv-

nep Kai a\ 'Aua^övec e*xouciv, vgl. V 4, 13. Kyrup. I 2, 9.

In V 2, 5 ist dvaßeßXriue'vr) Taqppoc nicht, wie Krüger zdst.

behauptet, der gewöhnliche ausdruck, er findet sich vielmehr an
keiner der dafür citierten stellen. Xen. gebraucht in der regel

dpurreiv: I 7, 14 id<ppoc fjv öpuKTt) ßaöeia, Hell. V 2, 4 xdcppov
djpuHev, Kyrup. VII 5, 9 öpurreiv xdoppov. erst die herausgegra-

bene erde wird aufgeworfen: Thuk. IV 90 Tdropov kukXuj irepi to
\epdv ScKanrov, Ik be TOö 6puYMOT0C dve*ßaXXov dvii tcixouc töv
XoOv. Diod. XVII 95 lüipuHe Tdmpov . . xf|v b* dvaßoXf|V eVrdcT^c
rdmpou cwpeucac. Xen. Kyrup. VII 5, 12 dviCTn. be Kai äXXouc
noXXouc ttOptouc im tt}c dpßoXdboc ffle. so heiszt es auch hier

CKÖXoTrec im tt\c dvaßoXnc. aus diesen worten ist der unzutreffende
'

zusatz dvaßeßXn.fie'vr) entnommen. — Unerträglich ist in V 2, 8 die

dXövxoc av TOÖ xwpiou, da es durch das folgende £Xeiv b* dv upoVTO

Kai o\ Xoxayol tö xwpfov Kai 6 Zevocpwv cuvexwpn.ee seine er-

ledigung findet, in die dem kriegsrate zur entscheidung vorgelegte

frage gehört diese erwägung nicht hinein. — Störend sind in V 3, 1

1

die worte im be fj . . Aide \epou. die läge des ortes war nicht so

nur gelegentlich mitzuteilen, sondern hätte an erster stelle erwähnt
werden müssen, s'o ist erst die rede von den jagdgründen , dann
wird die läge des ortes bestimmt, und darauf wird von den Weide-

plätzen gesprochen, dazu enthält der satz eine anakoluthie: Icti f)

XtOpa . . d)c eiKOCi crdbioi, und der gebrauch von xwpa statt xuupiov
oder xujpoc ist nicht Xenophontisch. — Mit unrecht bezweifelt Gemoll
V 6, 18 Tdc b&a fme'pac n,Xn,0eucev. für diese Verbindung von dXr|-

Oeueiv mit dem objectsacc. finden sich genügend beispiele: IV 4, 15

TioXXd dXnGeöcai TOiaöra, Thuk. IV 85 Tf|v arriav diraXriOeueiv,

Dionysios arch. III 24 dXrjGeueiv toc uTrocx^ceic. IV 55 dXrjÖeüeiv

Tfjv OTTÖcraciv. — Der ergänzenden und weiter ausführenden thätig-

keit eines glossators verdanken wir in V 7, 7 die worte koi XereTai .
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(Krüger XdY€T€, Rehdan tz del X£r€T€), Örctv ßoppäc irver), übe xaXol
ttXoi elciv €ic t?jv '€XXdba.

Als ungeschicktes machwerk eines glossators betrachte ich

VI 4, 7 u. 8. die Griechen lagern am hafen von Kalpe. Xen. gibt

eine ausführlichere Schilderung des platzes, da er wohl auch hier

wieder an die ausfÜhrung seines planes dachte, mit dem griechischen

beere eine colonie zu gründen (vgl. § 3 tö b* dvTÖc toö aux^voc
XUJpiou kavöv jwpfoic dvOpujTTOic oberem), über diese absieht

spricht er sich indessen nicht aus, sondern erwähnt blosz, dasz man
ihm dieselbe untergelegt habe (VI 4, 14 und 6, 4). in § 7 und 8
werden die gründe dargelegt, weshalb die Soldaten der anläge einer

colonie sich widersetzten , es wird also auf etwas bezug genommen,
wovon noch gar nicht die rede* gewesen ist und was in § 14 nur sehr

flüchtig erwähnung findet, mit den worten dcKfjvouv be iv tuj

cuticlAuj TTpöc Tij OaXdTTr) wird der eingang des cap. nuXiCovTO diri

toö cdYiaXoü Tipöc tuj Xuilvi noch einmal wiederholt eine geradezu

ungeheuerliche ausdrucksweise bieten die worte eic TÖ ttöXicu» öv
f€VÖU€VOV (in dem was eine ansiedlung hätte werden können) ouk
£ßouXovTO CTpaT07i€b€U€c9ai , zumal da von der absieht der anläge

eines iröXicua noch nichts mitgeteilt ist. die Soldaten befürchten"

Ü £mßouXf|c nach Kalpe gekommen zu sein; die £mßouXr| konnte

nur von Xenophon ausgehen, der aber die Arkader und Achaier

bereits auf dem wege nach Kalpe traf, auffallend ist daher auch die

unbestimmte angäbe ßouXou^vwv tivüjv KaTOudccti ttöXiv, während
von den Soldaten doch offen Xenophon als der urbeber dieses planes

genannt wird (kcu tiv€C &t6Xjliujv X^Y€lv § 14). die motivierung

t#|v KOpou dp€*rf|v dicouovTec ist entlehnt aus I 4, 9. unter o\ u£v
xa\ dvbpac crrovTec, ol bk Kai Trpocavr)XujKÖTec xPHMaTCi sind doch

wohl die feldherrn, speciell auch Klearchos (I 3, 3) zu verstehen

(vgl. I 9, 12), was soll aber deren erwähnung an dieser stelle? sie

sind hier gewis nicht als gegner von Xenophons unternehmen nam-
haft zu machen, sehr hart, ist die häufung der partieipien : ol bk

KcnraXmövTCc die icrrjcdfievoi . . TrdXiv fjHovTec . . dKOuovrec. bei

einer reihe von glossemen kann man die Vorliebe des interpolators

für participialconstructionen beobachten, warum macht aber der

Schriftsteller gerade hier, wo es sich zunächst doch nur um eine ein-

gebildete gefahr handelt, seine mitteilungen über die teilnehmer an

Kyros feldzug? näher hätte dies gelegen zb. V 5, 16, wo es über

den plan die Soldaten am schwarzen meere anzusiedeln zu erregten

debatten kommt, auch bei andern gelegenheiten spricht Xen. von

der Sehnsucht der Soldaten in ihre heimat zu eitern, weibern und
kindern zurückzukehren (III 1, 2), ohne über die gründe sich aus*

zusprechen, die sie zur teilnähme am feldzug veranlaszt hatten, über

die teilnehmer an Kyros feldzuge urteilt Isökrates paneg. § 146 oök

dpicTivbrjv dmeiXeTudvouc, dXX' cti bid <pauXÖTnrac dv tcuc douTüjv

oux' oloi t' fjcav lr\v, ebenso charakterisiert sie hier Xen. als aben-

teurer, die vater und mutter, weib und kind verlieszen, um in der

36*
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weiten weit ihr glück zu machen, so derb er ihnen zuweilen die

Wahrheit sagt, so urteilt er doch sonst niemals in solcher schärfe

über sie. — Aus VI 5, 23 im touc Gupaic Tfic '€XXdboc folgt, dasz

man auch II 4, 4 und III 1, 1 in\ tcuc ßaciX^iuc Gupaic nicht von

der residenz des königs, sondern von den grenzen seines landes zu

verstehen hat.

Der Thrakerkönig Teres wird VII 2, 22 und 5, 1 genannt, doch

an beiden stellen nicht von Xenophon, sondern von einem gelehrten

erklären als Xenophon in das lager des Seuthes kam
,
gewahrte er

dort die weitgehendsten vorsichtsmaszegeln : 6 b* fjv £v Tupcei ^dXa
(puActTTÖuevoc xai vttttoi rcepl aüTf)v dfKexaXivujuivoi. damit steht

die erzäblung des § 22, dasz auch Teres einst (TTpöcGev) in diesem

lande viele Soldaten und seinen trosa eingebüszt habe , nur in sehr

lockerem zusammenhange : weit näher hätte es gelegen hier an Mai-

sades , den vater des Seuthes zu erinnern, der aus seinem lande ver-

trieben worden war. ganz ohne alle beziehung auf vorhergehendes

sind die angaben dv Tauxrj rr] X^pa UQd und toutuuv tüjv dvbpuiv

:

letzteres wird erst durch das folgende fjcav b* outoi Buvoi ver-

ständlich, es könnte scheinen, als ob mit TrdvTUJV Xeröuevoi clvtii,

ßdXicra vuktÖc, TToXeuiKUUTCtTOi etwas wesentliches ausgesagt würde;
in Wahrheit enthalten diese worte aber nichts neues und beruhen
nur auf der erzählung Xenophons in VII 4, 14 ff. in VII 5

;
1 aurr)

b' fjv ouk^ti dpxf) Maicdbou, dXXd Trjpouc xoö 'Obpucou, dpxaiou
Tivöc hat man die beiden letzten worte als anstöszig beseitigt, in-

dessen der ganze satz gehört nicht in unsern text: 'dagegen ist der
VII 5, 1 erwähnte Teres, wenn man dabei an einen noch lebenden

denken musz, wohl interpoliert' (Rehdantz einl. anm. 101).- dieser

Teres ist kein anderer als der alte Odrysenkönig
;
unrichtig ist da-

her die angäbe in Hugs index 'Teres, Odrysae filius' (der nominativ
heiszt Tr|pr|C ö *Obpucr)C, nicht ö 'Obpöcou). der könig der Odrysen
(VII 2, 32 Trapd MnbÖKUj tiij vöv ßaciXei) heiszt Amedokos: Hell.

IV 8, 26 K<XTauxx9ujv cxacidZovTOc 'A^rjboKÖv t€ töv 'Obpucwv
ßaciX&x xal CeOGnv töv im GaXaTTr) äpxovTa dXXfjXoic.

In VII 4, 4 nimt Xen. bezug auf Herodotos VH 75 GprjiKec

bi in\ Tfjci K€<paXr]civ dXum€Ktoc tyovTec dcrpaTeuovTo, nepi

bi tö cüufia Kiöüjvac, im bi Eeipdc TT€pißeßXr)uivoi TtoiKiXac, vgl.

Anab. VII 4, 4 töt£ bf)Xov £y^V€TO ou Ev€Ka ol 6pÖK€C Tdc dXw-
7T€Kdc in\ Taic xecpaXaTc <popoGa Kai toic ujci, Kai xi<rujvac ou
jaövov TTCpl toic CT^pvoic, dXXd Kai Trepi toic ujipoic, Kai £eipdc

|i^XP l tüuv TTObüüV im tüjv 17T7TUJV £xouciv « bei Dionysios von Halik.

epist. ad Cn. Pompeium c. 4 wird Xenophon als ein nachabmer Hero-

dots bezeichnet : 'HpobÖTOu ErjXuJTTic dt^veTO KaT* dfiqpoT^pouc touc

XapaKTfjpac, töv tc TrpaTMaTiKÖv Kai tov Xcktiköv. von belegsteilen

für diese behauptung seien folgende angeführt: H. I 45 £iTiKaTa-

cq>dTT€iv tuj v€Kpuj = A. I 8, 29 ; H. I 52 ttu0öu€VOc auToü Tt]V

dpcTrjv = A. I 4,9; H. I 109 TrpocriOecGai Tri Yvwun. « A. I 6, 10;
H. I 137 dvnKecroc = A. n 5, 5; H. I 180 TrXw6oi ömai «= A.
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II 4, 12; H. I 189 TÖ TÖVU ßp^iv — A. III 2, 22; H. II 77 ic

bidrceipdv tivoc d<piK&6ai « A. I 9,1; H. II 104 \xifa T€Kur|-

piOV A. I 9, 30; H. II 138 ÄXCOC OCVbp^UJV M€T»CTUJV TT€q>UT€U-

iiivov TTcpi vrjöv — A. V 4, 12; H. II 149 xcipOTTOuyroc = A.
IV 3, 5; H. II 160 und VIII 65 ouk £cnv önwc ou — A. II 4, 3;

H. n 182 eixacju^voc «A.V3, 12 and 4, 12; H. III 9 UJ^oßöeioc

« A. IV 7, 22; H. III 81 dKÖXacTOC «=» A. II 9, 6; H. III 156

tIkui iiMiv M^TiCTOV dvaeöv =» A. II 5, 8; H. III 160 bwpa, td
TTepcijciv icfx T^tu/raTa = A. I 2, 27; H. IV 152 uö. xf|v bexd-

ttiv dEcupeiv — A. V 3,4; H. IV 201 ^TrcbopK^iu — A. III 2,10;
H. V 41 lq>ebpoc — A. II 6, 10; H. V 81 iröXe^oc dxrjpuKroc
— A. III 3, 5; H. V92 und VIII 68 öq>€Xoc oubdv den — A.
I 3, 11. n 6, 9; H. V 101 cuppeuu — A. IV 2, 19; H. V 118 und
VII 176 f\ viKUJCa tvüjmt) — A. VI 1, 18; H. VI 23 und IX 41

X<x(p€iv täv — A. VII 3, 23; H. VII 10, 3 in' dvbpi T€ evi — A.

I 9, 12; H. VII 10, 4 eöpnpa = A. U 3, 18; H. VII 53 xctTaicxuvu)

— A. III 2,14; H. VII 136 dTronaxecGai — A. VI 2,9; H. VII 233
und IX 15 utt* dvdTKtic £xäM€VOi = A. II 5, 21 und 6, 13; H.

VII 236 buqi€TCtX€ipiCTOC «=* A. II 6, 20; H. VIII 12 dvaTrvduj

« A. IV 1, 22; H. VIII 52 öXoiipö^ouc äqpievai A. IV 2, 3;
H. VIII 109 dTTOCTpocpn A. II 4, 22 und VII 6, 34 ; H. VIII 144
iroXXd tdp Kol urfaXa den id biaxujXüovTa iroieiv — A. IV 5, 20
uö.; H. IX 18 eucpT€Ctaic vixav « A. I 9, 11 ; H. IX 20 Xpuco-

XdXwoc — A. I 2, 27; H. IX 71 touc Ka0* dauiouc vixäv — A.
I 10,4; H. IX 100 7Tpo6ufiÖT€pov Kivbuvcueiv A. III 2,25. der

von Xen. I 2, 8 erzählten Marsyassage gedenkt auch Herodotos bei

dem aufenthalte des Xerxes in Kelainai VII 26.

Von der textesgestalt der Anabasis, wie sie uns in den hss.

vorliegt, weichen vielfach die citate ab, welche uns bei Athenaios
erhalten sind, eine reihe von abweichungen bat man auf rechnung

der flüchtigkeit des Athenaios oder seines epitomators zu setzen, an

einzelnen stellen scheint mir aber die Überlieferung desselben vor

den hsl. lesarten den vorzug zu verdienen, ich greife zunächst eine

stelle heraus, an der die hss. einen offenbaren fehler bieten, von
Timasion heiszt es VII 3, 18 direl fjxouccv auTip elvai ^KTTtupaia

xal Tambac und § 27 dbwprjcaTO <pidXn,v tc dpYupäv xai xdmba
d£tav bdxa javwv. bei Athenaios dagegen liest man KOTriba d£iav

be'xa fivüuv, und diese lesart kann allein die richtige sein, die Grie-

chen haben sich wiederholt alles überflüssigen gepäckes entledigt,

es hält daher schwer sich vorzustellen, auf welche weise Timasion

sich gerade schwere teppiche auf dem morsche retten konnte, das

beiwort ßapßapixcn weist ferner nicht auf teppiche, sondern auf

Schwerter hin: Plut. Alex. 16 Kombi ßapßapixfl. von dem Perser-

schwerte wird es wiederholt bei Xen. gebraucht: Kyrup. I 2, 9 u. 13.

II 1, 9. 2, 9 uö., vgl. Curtius VIII 14, 29 copidas vocabant gladios

leviler curvatos fcdcibus similes. von teppichen aber gebraucht Xen.

Kyrup. VIII 8, 16 nicht die form xaTribiav, sondern bcnribwv.
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Hat Athenaios aber an dieser stelle die richtige lesart bewahrt,

dann folgt^ daraus, dasz sein text auf anderer Überlieferung beruht

als unsere hss., dasz wir daher seine abweichenden lesarten auch an
andern stellen nicht ohne grund abweisen dürfen, mit recht haben
daher Krüger und Behdantz in VII 3, 21 das von Athen. II 32 und
IV 35 überlieferte, in den hss. dagegen fehlende öcov ekociv auf-

genommen, aus sich selbst heraus kann derselbe diese an zwei

stellen beigefügte zahl nicht geben, er las sie vielmehr in seinem

texte, unsere sämtlichen hss. haben daher hier eine lücke. die Schil-

derung des gastmahls mit den Paphlagoniern (VI 1, 4— 11) findet

sich bei Athen. XI 51 und I 27. die teilnehmer lagern sich nach
Athen, im CTtßdciv, nach den hss. im cki^ttociv. Krüger hat auch
hier mit recht der lesart diri crißdci den vorzug gegeben, der besitz

von kostbaren schemeln (euxeXk KXivibiov movökoitov bei Hesy-
chios) ist nicht vorauszusetzen; der einfachheit des lagerlebens ent-

sprach es , dasz die Hellenen auch zum mahle sich auf einer streu

lagerten: Kyrup. V 2, 15 im cnßdboc KOratcXiveic ^briirvei, Hell.

VH 1, 16 iK tüjv cnßäbujv dvicTCtvTO. dafür spricht auch, dasz

die ck(uttoo€C zum sitzen dienten: Aristopb. Wo. 255 KaOiEe im
töv lepöv CKifiiroba* IT ibou, icd8r|uai, Athen. IV 18 övnva bei Trpuu- •

tov KdTaiceTcOai f\ beurcpov f| in\ toö CKinTrobiou KCtBfjcGai, anders

Gellius NA. XIX 10, 1 cubantem in scimpodio Graeciensi. in § G

hat die glosse ol TTaqpXcrfövcc das von Athen, überlieferte 7rdvT€C

verdrängt. Kaibel hat in eeine ausgäbe die worte ol cuvbciTrvoövrec

TTcupXaYÖvcc aufgenommen , zu denen er bemerkt : *supra versum
colore rubro C

t
in margine E: deleri nequeunt.' hier ist jedoch der

text Xenophons aus Athenaios zu verbessern, nicht umgekehrt, auch
den Griechen schien der eine Thraker getroffen zu sein : tbc iraciv

£bÖK€t, sie haben gewis ihrer erregung ebenso gut durch einen auf-

schrei ausdruck gegeben wie die Paphlagonier. über den eindruck

der spiele und kämpfe auf diese spricht sich der Schriftsteller erst

in § 11— 13 aus. auch in § 8 ziehe ich die lesart des Athenaios
und der schlechtem Anabasis-hss. TTUKvd jU€TacTpc<p6M$voc dem von
Hug aufgenommenen iTUKvd be crpemö^evoc vor. die begründung
Hugs: « CTp€<pö^€V0C mihi quidem ideo aliquanto aptius videtur,

quod qui insidias metuit unde veniant ignarus non solum retrorsus

oculos convertit, sed etiam in sinistram dextramque partem» ist

recht gesucht: wer einen hinterlistigen angriff befürchtet, sucht vor
allem seinen rücken zu decken ; die gefahren , die zur rechten und
linken drohen, kann er auch wahrnehmen, ohne sich immer nach
allen Seiten zu wenden. ' anstöszig ist die partikel bl bei crpemö-
(nevoc. bei andern Varianten des Athenaios, wie in § 10 Kpotwv
statt Kpouujv, II 3, 15 TrapexiOevTO statt dTreiiGecav uä. ist wenig-
stens die möglichkeit der richtigen Überlieferung nicht zu leugnen.

Die rhetoren, welche Xenophon citieren, haben mit den Wor-
ten desselben oft willkürliche änderungen vorgenommen; auf guter
Überlieferung scheint mir aber das von Aristeides T6XVUJV fSnjopiKÜJV
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FReuss: zu Xenophons Anabasis. 567

II 3, 8 u. 16 überlieferte o\ in Anab. I 1, 1 zu beruhen: £ßou\€TÖ

ol irapeivai. viel sinngqmäszer als das hsl. oötoc b* fjv KaXöc \iiv y

ixlfac b* oö in IV 4, 3 ist auch das von Demetrios TTcpl £pur|vdac

c. 6 u. 121 überlieferte und besprochene otiroc b* fjv n^Yac ufcv oö,

kczXöc b£. die von dem rhetor mitgeteilte Stellung der worte wird

empfohlen durch stellen wie IV 8, 2 f\y bk oCrroc bacüc b^vbpea
irax^ci jufev oö, ttukvoic b4.

Den schlusz dieses aufsatzes möge eine Zusammenstellung aus

der Anabasis entlehnter gedanken und Wendungen in der dpxaio-

Xotia des Dionysios von Halikarnass bilden, dieser macht de

vet. Script, cens. III 2 Xenophon den Vorwurf, dasz er barbaren und
untergeordneten persönen philosophische und über ihren gesichts-

kreis hinausgehende reden in den mund lege, dieser Vorwurf dürfte

mit weit grCszerer berechtigung ihm selbst gemacht werden. Dio-

nysios läszt die Römer reden halten , zu denen Herodotos und Thu-
kydides und auch Xenophon die gedanken hergegeben haben; remi-

niscenzen an die Anabasis treten uns bei ihm wiederholt entgegen.

Ohne dasz Xenophon genannt wird , wird auf ihn an folgenden

stellen bezug genommen: Dion. I 26 wird der name der Tyrrener von

Tupccic abgeleitet und damit der name der Mossynoiken verglichen

(Anab. V 4, 26 ff.), in III 1 2 Kai bi€£ubv öcoi CTparr)Tol Kai ßaciX€ic

TCtC &XUTUJV UiUXOtC TTpOKIVbUVeCcat TUJV KOIVÜJV Ttap&xov beivdv

frrouuevoi tujv u£v tiuujv ttX^ov auioi roe'pccGai, tujv bk ttövujv

£Xarrov 6chwebte dem Schriftsteller vor Anab. III 1, 37. ebd. III 2, 27

KcrraicaCcai Tdc äud£ac . . Tdc oayvdc, § 28 tujv äXXwv ckcuujv

tci TT€piTTCt äTraAXafiuuev und 3, 1 kehrt bei Dion. in folgender fas-

sung wieder: IX 31 o\ bk Tdc CKtrvdc Kai Ta cxeuoqpöpa KaraKau-

cavTec dTr^6n,Kav toic cmei^poic £k Tfjc TioXeuiac öcujv beovTai

Xaußäveiv. auf den jUngern Kyros bezieht sich XIX 18 öttou fdp
ol y€VVT]9^vt€C Iv ßaciXeiafc xai Tupavvlciv, 6iav tö €uy*v£c

txwci, rf\c &eu0€piac tXCxovtoi Ka\ ndvG' f)YoüvTai TdtaGd Tau-

tt|C £Xdrruj
,
vgl. Anab. I 7, 3 öti Tf|v ^Xeuöepiav dXoluriv av dvil

Ojv Ix^J TrdvTUJV Kai äXXwv TToXXatrXaciujv (Dion. IV 1 1 euvoiac

fi.v dvil TravTÖc elXöuTiv draGou). der hier ausgesprochene gedanke

findet sich auch XI 30 ö uc^ictov ctvai boK€i tujv dvepumwujv
dTaGüjv, Tfjc ^XeuOcpiac (Anab. II 5, 8 tujv dvGpujTTVVujv ü^yictov

draSöv) und XIX 18 tö irdvTwv TiuiurraTov kthmotiuv, tt>v £X€\j-

Gepiav. auf Anab. III 2, 7 £craXu£voc ibe KdXXiCTa . . eXxe tcXcu-

Täv bloi, öpGwc £x€\v tujv KaXXicTUJV fourdv düiujcavTa Iv toutoic

jf\c TeXeuTfle TUTXavciv geht zurück Dion. III 18 dmXiqu^vouc

KdXXicra Kai töv äXXov fyovTec köcjliov olov ävGpujTioi Xaußdvou-

civ ^ttI OavdTiu. mit Vorliebe entnimt Dion. seinem vorbilde ein-

zelne redewendungen , besonders aus den von Xenophon selbst ge-

haltenen reden.

A. I 3, 11 oöt€ crpaTnYOÖ . . Dion.VIII31 oubfcv Prämie dpe-

ömcXoc ovbiv TficöqKXoc. VIII 32. V 67. X 16

3, 13 dfKc'XeucTOi dmbeiKVuvTCc IV 12 dtKcXeucToi dßöujv
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568 FReüss: zu Xenophons Anabasis.

3, 15 öti Kai dpxecOat dmcTafiai IV 36 öti äpxeiv ^ttIctohoi xaXwc
xai äpxecGai buvafiai cuj<ppö-

VUJC

5, 10 bi^ßricav in\ cxebiaic IX 29 bi^ßncav im cxcbiaic

7, 4 ZtiXujTÖc V 25 Er)Xurröc

8, 1 ^Xauvwv dvd Kpäioc III 53 dXauvwv touc \ttttouc dva
xpdToc

9, 19 beivöv 6vra obcdvou.ov £k XIX 1 6 6 Ik tou bixatou ttXoutoc.

xou buatou X 32 £k bucatou KTricdMevov
II 1, 16 TOCOÖTOl ÖVTCC ÖCOUC CU VII 45 TOCOÖTOl TO TlXfiGoC ÖVT€C

öpqk öcouc airröc öpac

2, 3 ^jmoi Guo^vij/ ^vai • • oök III 5 Td cqpctYia öttötc Güoito
^TiYveTO id Upd iT€pi M«Xnc , xaXd Yitvöncva

2, 21 öti kcvöc 6 qpößoc €ir) X 13 kcvöv töv qpößov elvai

3, 21 dbc xal cu otcGa VIII 26 ibc okGa Kai cO

4, 1 juvTjciKaKeiv nn°€vöc twv VI 71 nqbcvöc tujv ycyovötujv
Trapoixouivujv jivncucaK€iv

4, 7 Td dauTOÖ mcTd amcra V 8 Kai tö ttictöv dmcrov i<p*

TTOlficai daUTOlC 7T01CIV

4,11 TrXirrde dvTeivciv II 9 TrXrjYdc £vt€ivovt€C

4, 11 £uXi£öfievoi Kai xöpTOV Kai III 65 £uXi£ecGai Kai xu\öv cuv-
dXXa TOiaÖTa cuXXc'tovtcc aYOYeiv Kai rfiXXa dmTrjbeia

Xafißdveiv

4, 12 Ttjc xwpac TfoXXfic oöaic III 1 xwpav cfyov troXXfjv Kai

Kai dtadfic dtaBi^v und III 63

4, 19 dbc ouk dKÖXouOa %\r\ X 1 äxöXouGa fjv. c.45 dKÖXouOa
X^yciv

5, 4 düaipeiv Tf|V dtncTfav V 69 d&aipeiv t6 CTacidEov

5, 10 cl bfe bf| Kai fiavcVrcc usw. XI 5 ei toöto yavclc ö bnjioc

U8W.

5, 18 Tani€U€c6ai in 19 TaujeuecGai.. VIII 25 uö.

5, 20 tocoutouc tyoyGV Tröpouc IX 10 fyojiev TtoXXdc dqpopudc
itpöc tö ujuiv TroXejuetv de TÖ VIKÖV

5, 39 öu.öcavT€C f||uuv . . vojüiieiv VI 6 touc auTOuc öuuiu.oköt€c

£Eeiv ^xGpouc KalqnXouc. XV 7

5, 34 vou#ovt€C auma ffcciv XI44djcauTiKajLidXaTÜJv^xGpujv

outouc dmGrjcouivujv

6, 1 qpiXoTTÖXenoc , § 8 dpxiKÖc, V 71 tö <piXo7r6X€|üiov ouk €?xev

§ 11 tö ctutvöv . . qpaibpöv . . oubfc tö dpxiKÖv. IV 41 xaXe-
XaXeTTÖv Tföc dpTTjv Kai <poßepöc fläX-

Xov f\ (paibpöc öqpGfivai

6, 20 euu€Tax€ipicTUJ Övti XI 46 eu^eiaxeipicTOuc £c€c6ai

6, 22 to dXriGk tö auTÖ tuj »^Xi- IX 53 rftiGiov tö cuxppov
Giu) elvai

i

III 1, 13 beiva diribeiv II 44 iroXXd Kai beivd dmbciv
1, 29 ou vuv Tiaiöuevoi . . bu- X 39 ouxl tutttÖ|li€VOi . . dTTTjXd-

vavTai Gncav
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1, 42 dmcracGe öti . . vixac ttoi- VI 8 öti touc ttoX^ouc . . k<xt-

oöca opGoöciv

l,43|aacT€U€iv(V6,25.VII3,ll) I 39 e^dcreuev

2j 7 xfiv tujv ßapßdpuuv £mop- VII 28 Tnv dcpopiav . . erricracGe

xiav . . e'maracGe xai auToi xai auToi

2, 8 TroXXal xa\ xaXai £Xmbec II 45 TroXXdc Kai KaXdc dXmbac
etci cujTiipiac e*xeiv

2, 9 piqi öp^rj VI 10 Äcirep Ik yiäc ipuxnc

2, 10 €>irebouv TOUC öpxouc IV 79. V 71. 74. VI 28. 40. 89.

IX 51. X 56. XI 22. 43.

2, 10TOucu,€YdXoucTaxüu.ixpouc III 21 I* juxpou nerav £v öXiyw
iroieiv (Hell. VI 4, 25) Geic

2, 14 Kaxotcxuv€T€ touc Trpo- XIX 17 xaTaicxuveic touc ceau-

YÖVOUC TOU TTpOTÖVOUC
die rede, mit der VI 6— 9 die Römer vor der schlacht ermutigt

werden, ist nachgebildet der rede, mit der Xenophon den mut der

Griechen zu heben sucht (III 2, 7 ff.): III 2, 10— VI 6 (wohlwollen

der götter und unwille derselben über die meineidigen feinde);

UI 2,11 — VI 6 (dvopac draGouc etvai); III 2, 11 ff. = VI 8
(beispiel der vorfahren und eigner sieg) ; III 2, 22 ei be TaÖTa jmev

Titvujck€T€ 6ti xpeiTTOva usw. — VI 8 ei bl Tivec u^üjv TaÖTa
opOÜJC €ipf)c6m vofriZouav usw. (ähnlich IV 83); III 2, 16 « IX 9

xai tüjv TrpoTc'pujv dYuivuJv . . dYujva.

III 2, 32 ei bi ti äXXo ß&Tiov XI 14 ei bi Tic erepa toutujv

TauTTj xperrruj dpei

3, 12 tö c'ptov papTupoui III 2 tö €*pyov duapTuprjcev

3, 17 Xtöoi X€ipo7rXYieeic V 24 XiGoic xeipoTrXnGeciv. VI 46
IV 1, 10 II dirpocboxTiTou Yap HI 64 ex tou dboxrjTO'u cmiciv

auroic Iniittce tö 'GXXtivixöv £7ri<paivouivouc. VI 29. VIII

12. 32

2, 3 XiGoi duaHiaioi III 67 XiGoic duaEiatoic

5, 20 Ti ein tö xujXGov (7, 8) II 28. 67. 72. III 6. V 61. VI 19.

71. 72. VII 58. IX 9. 28. X 11.

27. XI 2. 35. XIV 3. XV 9.

6, 1 1 xXe*TTT€iv t6 öpoc X 44 xXe'uiovTec tö xwpiov
7, 25 TTepißdXXeiv dXXnXouc III 18 trepie'ßaXXov dXXrjXouc

(VIII 43. 54)
V 4, 23 toutouc dveVreXXov V 24 ndviac dWcreiXev. V 38.

VIII 17 uö.

7, 11 dpxei Td elpriue'va VI 61 dpxei Td elpimeva

7, 21 dxoüofiev Gopußou ttoXXou VIII 59 neue xai ßdXXe ©ujvouv-

naie iraie, ßdXXe ßdXXe Tee

7, 26 jLif| Xurra Tic auTOic e^ne- VI 26 Xurra töv br\[xov xaT€?xe

TTTUJXOl

VI 1, 5 xrpdc auXdv, § 10 iv II 70 xivouvrai irpöc auXöv iv

ßuGfiiu e^TToiei TTpöc töv auXöv ^uG^üj Tdc dvonXiouc xiv^ceic

(§11) (III 32).
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570 FReuss: zu Xenophons Anabasis.

1, 6 Kct\ dv&patov tt6vt€C V 8 ttcwtcc Äv&paxov
1, 8 dnlcu) tüj X€ip€ bebcu^vov XIII 2 bebeu^vov tu» x^tpe ömcuu
1,17 uäXXov elcrjei aurouc IV 21 toic ttXoucioic fjxTov £crj€i

1, 23 £Acy€V öti uütac ufev olwvdc 1 59 elirciv ibc dm<pavf|c ufcv Icxgtt

ein . . ^ttittovoc u^vtoi . . f| äiroiida, dTriq>8ovoc bt

VII 1, 28 öv fjXöojiev 6<paipr|c6- VIII 27 8v äiroxTevüJV kcü bou-

.
uevoi Tfiv dpx^v Kai cmoKTe- Xujcö)li6voc fjXOec — III 4

1

voövxec— vgl. III 1, 17 dcrpa- fycouciv dvT* dXcu0^pu)v bou-
T€ucaji€V in

3

auiöv ibc boöXov. Xouc Troiffcoviec (VI 45. XI 31

.

dvii ßaciXauc TroirjcovTCc Kai XIX 18)

d7TOKT€VOÖVT€C

4, 10 TrepiXaßujv t6v TraTba III 17 TT€piAaßibv Skcxctov

6, 11 TrdvTa ufcv dpa äv6pumov IV 33 önravTa u^v, ibc &hk€v,
övia irpocboKCiv bei, öttötc dvGpujTTOv övra TipocboKav bei

USW. . . Ö7TOU . .

Fuhr (DLZ. 1889 n. 41 8p. 1503) irrt, wenn er bei Dionysios nach-

ahmung von Deinarchos 2, 1 Trdv8\ ibc loucev, <b 'AGrjvaioi, irpoc-

boKT]T^a Icriv annimt; die rede des Servius Tullius (IV 33—36) ist

vielmehr geschmückt mit citaten aus Xenophon (vgl. auch Anab.
I 3, 15 und IV 36). auch der anfang einer andern rede der Ana-
basis ist von Dion. verwertet worden: VII 7, 3 dbiK€iT6, ifc —cvo-

' <pujv, 7TOp6oövT€c «= XV 7 dbiK€ii€ , iL Cauvrrai, TrapaßqivovTec. 4

An andern stellen ist gleichfalls die Übereinstimmung zwischen

Xenophon und Dionysios unverkennbar, doch könnte man dieselben

ebenso gut auch aus Herodotos und Thukydides herleiten, mit denen
Xenophon gleichfalls vieles gemeinsam hat. die angeführten belege

genügen ohnehin schon , um die genaueste bekanntschaft des Dio-
nysios mit der Anabasis darzuthun. lägen uns nicht auch ausdrück-

liche Zeugnisse, wie das Ciceros, hierfür vor, so würde sich schon
aus der benutzung der Anabasis durch Dionysios und Arrianos
(Wetzlarer progr. s. 16) ersehen lassen, welch hohe Wertschätzung
dieselbe bei spätem Schriftstellern genosz. gerade dieser umstand
mochte indessen auch in besonderm masze zu den zahlreichen inter-

polationen beitragen, die der text dieser schrift leider im laufe der
zeit erfahren hat.

4 vieles von dem angeführten ist auch in der vortrefflichen abh.
von JFlierle 'über nächahmungen des Demosthenes, Thukydides and
Xenophon in den reden der römischen archüologie des Dionysios von
Halilcarnass' (Leipzig 1890) hervorgehoben, doch nimt dieselbe auf Xeno-
phon gerade am wenigsten bezug. leider ist sie mir erst zugegangen,
als vorstehender aufsatz bereits in den händen der redaction war.

Trarbach an der Mosel. Friedrich Reüss.
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81.

MITTEILUNGEN AUS PAPYRUSHANDSCHRIFTEN.

Nachdem es mir nunmehr möglich geworden ist« die für die

griechische litteratur im verflossenen jähre aus papyrushandschriften

neugewonnenen schätze in den originalen zu sehen und eingehend

zu prüfen, teile ich die wichtigern ergebnisse hier alsbald mit, jedoch

nnter ausschlusz des Herodas, für den sich eine anderweitige ge-

legenheit der mitteilung darbietet.

I. ARISTOTELES TTOAIT6IA A0HNAIQN.

Zunächst ist im allgemeinen hervorzuheben , dasz das original,

wiewohl hinter glas nnd rahmen gesteckt, doch recht erheblich

leichter zu lesen ist als das facsimile, so dasz sich nicht weniges-

rasch erledigte, was ich aus dem facsimile mit aller mühe und zeit

nicht zu gewinnen vermocht hatte. *auch dasz in beziig auf die ver-

schiedenen bände Kenyon recht hat, insbesondere dasz col. 20 z. 28
nach CYN|€BH wirklich eine neue band anfängt, kann angesichts des

Originals gar keinem zweifei unterliegen, im einzelnen habe ich sehr

oft die von mir bereits aufgenommene lesart bestätigt gefunden;

derartiges will ich indes hier tibergehen und nur das hervorheben,

wo sich eine andere lesung ergab als die in meiner ausgäbe stehende.

C. 2 8. 1, 7 m. ausg. (1,6 W.-K.) fjv xdp qyT(ujv) f) noXiiela. —
c. 3 s. 2, 12 (2, 4) aÜTTi Y(äp) kgu Tr[di]pioc [fjv ocujT^pa b' usw.

Wessely las hier aürr) väp fjv tt . ama (oder für a c, v), und auch

ich glaubte zuerst nach t(<*P) zu erkennen. 7- 2, 14 (2, 6)

Ö9[ev] k(oli) tov "Iwva (Kenyon). nicht nur 00, sondern auch der

abkürzungsstrich des Ken ist erkennbar. .— 2, 17 (2, 9) (pari

Y€V€CÖ(ai) . . .• T€K^r|pi(ov) (o übergeschrieben) b' ^TTiqpepouciv.

es wird sich nichts anderes als TCtUT(r)v) ergänzen lassen. — 2, 18 f.

. (2, 10 f.) 6mv0ouci[v ujc]iT€p [i]m 'AicäcTou fxä] öpKia nfoinjceiv.

die stelle ist nach öfivuouci lückenhaft, und die buchstabenreste

unterliegen verschiedener deutung; öjiVÜouci[v uj]ctt[€]p im oder

uj]CTr(€p) o\ [d]ni las Wessely. derselbe erkannte TTOirjceiv, und
vor demselben etwas wie öpxia, danach TCt öpKld richtig Kenyon. —
3, 3 (2, 14) niKpdv fty TTapaXXärroi. — 3, 6 (2, 17) äXXä Tr[cp]

4Tr[i]0eTa, also wohl TT€p[a(vciv] Imfora. ein gewisser schein ist

ftlr €rA statt 6TA, aber auch nur der schein; man musz andere

stellen mit GT vergleichen, falsch ist hier der bisher ergänzte artikel

vor ImQ. (richtig z. 7 f.); Tiepaiveiv 'vollbringen' ist dem Aristo-

teles in andern Schriften geläufig , wenn es auch in dieser fehlt. —
3, 12 ^2, 23) oük £v£v£TO ttXciujv (so las man stets, änderte aber)

£viauciac. [t]uj (.6)1) m^v °uv XP(ovuj) tocoötov usw. vgl. biarra

ouk dXdTTUJV dviauciac Plat. Ges. VI 779 d
. — 5, 2 ff. (3, 26) tou-

touc b* Ibei (A€l übergeschrieben, aber nicht als Variante) bl€[YYu]äv
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tooc TrpuTdveic Kai touc crpaTr|YOuc Kai touc iTnrdpxouc touc
2vouc \itxp\ cu0uvüjv , dTT[un]Tac b' Ik toö aürou t^Xouc bcxo-
u^vouc, oürrep o\ cipaniTol Kai oHTmapxoi. toutouc ist object,

touc upuT . . * £vouc subjecte; dazu gehört bexou^vouc bei letz-

term worte ist weder corrigiert noch übergeschrieben; was so er-

scheint, sind flecke, also die lesung Fränkels rh. mus. XLVII 473 ff.

(bi€YYudv schon Schultess) ist richtig 5 die erkl&rung freilich meines

bedünkens nicht, indem auch bieTYuäv nicht heiszt 'bttrgschaft

leisten', sondern 'unter bürgschaft stellen', sich
r
bürgscbaft geben

lassen'. — 6, 7 (4, 24) KaiV0|i£vrjV (zu Solons versen gehörig)., Iv

fj (Hl) irpöc usw. — 6, 17 (5, 6) ji€Tp(oici n ... 6c; also t(0€c0€

(Platt) das einzig mögliche. — 6, 21 (5, 10) Tnv T€ <pi[XoxPHM]o-

Tiav (Condos); der räum ist für PHM etwas eng; aber da qnXapYU-
piav nicht zu den zügen stimmt, so bleibt nichts anderes übrig. —
7, 12 (5, 22) [k(oi) ü€]t* oü ttoXü (Wessely). — 8, 3 (6, 6) jiapxu-

pouTO mit €1 über outo, was doch nicht anders zu deuten als jiap-

TupeT [t]oöto (indem auch t übergeschrieben war), schon WiL-K.
sowie Sandys hatten so vermutet, und Wessely yapTup, €i und TO,

Kenyon juapTupo erkannt. — 8, 14 (6, 15) KaTOcXriicev statt kotc-

Kupu)C£V (icev richtig Wessely). das H hat hier die form wie in HN
z. 18 ende dieser col. (s. 6, 9). — 8, 16 (6, 18) TijirjMOiTi richtig

Wessely, was ohne änderung annehmbar scheint. — 8, 18 (6, 20)
k(oI) Tdc ufev dpxdc, bei welcher lesung ich annehme, dasz der
räum* zwischen M€ und N (dies nach links mit dem ansatz des €
versehen) wegen schadhaften zustandes nie beschrieben war, was ja

auch sonst in der hs. vorkommt. — 10, 10 (7, 28) in* [dvjiauT(öv)

b(ia)[Td]Haca, also Eenyons alte lesung. von bia erkenne ich den
strich (\), der mit b bid anzeigt. — 11,2 (8, 12) nicht [Kai] Td T€

dXXa, indem der sehr enge räum für Kai nicht reicht; man wird [frj]

schreiben müssen.— 1 1, 5 (8, 15) Tf|v TTpö<paq[y toö d]KT[iv]ec0(ai).

— 11, 7 (8, 17) vöjLiov €ica[TT]€X[iac] Wessely; ich erkenne eica

nicht, wohl aber eX, wonach die lesung richtig sein wird. — 11, 10

(8, 20) richtig Wessely £0nK€V, nicht £0nKe. — 12, 12 (9, 14)
7roifica[j y(f|v) t(üjv) x[p]ew[v usw. der abkürzungsstrich für tt|V

ist deutlich genug; danach aber ist vorher kein räum für c (nroincac

Kenyon), sondern nur für 1 (Troiffcai Condos, Herwerden). — 12, 20
(9, 22) £7Tibi£V6jir|0r)cav [a\ y'] uvaT. der wagerechte strich , wel-

cher die ziffer kennzeichnet, ist vor u.vai sichtbar. — 13, 13 (10, 6)
f| u[ik]p[ö]v TTapaXXdt£[eiv] . . . v . n|q>OT^poic, also wohl [öOe]v

[d]u<poTlpoic. — 13, 15 (10, 8) cucrd[vT]a, nicht cucrd[vTi], —
13, 21 (10, 14) dTiap[K€]i, wiewohl auch Wessely eher dirapKei

findet. — 16, 10 (12, 11) iroXXf|ic[i]v , nicht iroXXaTciv. — 22, 2

(16, 24) tö (Herw.-L.), nicht Td. — 22, 3 (16, 25) anscheinend

[TjuunTÖJ geschrieben. — 22, 4 (16, 25) TT£Tpac ist gemeint. —
22, 14 (17, 7) ttoXXokic dv0yMi(ov) n.v. — 22, 19 (17, 12) £v T€
Tdp Toic äXXoi[c £]ß[oüX]e[To] trdvTa usw. — 23, 4 (17, 17) nach
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€M€tV€V ein senkrechter strich und dann so wenig räum vor x(cu),

dasz es unmöglich ist dem £u€ivev irgend eine ergänzung zu geben
(wie iv Tfj apxo)» deren es auch gar nicht bedarf, also luervev,

[k(cu) bnj x(a\) ÖV dxrr^coi, TrdXiv usw., wozu die sichtbaren spuren
• genügend stimmen. — 23, 13 (17, 25) 'A0r|vcuuj[v] (Kenyon) x(ai)

TröVrpia. — 24, 1 (18, 3) ?<p[€u]T€ Y(äp). — 25, 14 t(ujv) . . . ujv;

nichts anderes als dXXwv (Kenvon) möglich. — 26, 12 xcrrfrxev

die lesart; corrigiert ist nichts, indem der wie ein i aussehende

strich über c dem <p äer vorigen zeile angehört — 41, 15 (32, 14)

TTuGobujpou to[ö 'Avaq>X]u[c]"riou. vergebens bemüht man 6ich

hier den Vatersnamen zu finden ; Ar. fügt auch sonst bei unbe-

rühmten leuten nicht diesen, sondern das demotikon hinzu: 40, 10.

47, 16. 48, 23. 52, 23. da Pythodoros Epizelos söhn zur Aigeis ge-

hörte, Anapblystos aber zur Antiochis, so ist die persönlichkeit ver-

schieden. — 41, 17 (32, 15) wohl voui&iv t(ov) ßaciX&x (dieser

eben erwähnt). — 45, 23 (35, 30) auxoic unmöglich, dcioTc richtig

(Kenyon). es ist hier der papyrus etwas zusammengeklebt, aber den-

noch namentlich das c unzweifelhaft. — 46,20(36,20)imaxouoVTUJV
(Herw.-L.), nicht inraxoucdvTUJV. — 52, 5 (41, 8) ^TT€[fi]Tro[v]. —
56, 11 (44, 14) Xaßeiv xf)v Tr[o]Xi*r[\]av = TioXiTeiav; dHouciav

unmöglich, der ansatz des TT ist noch da. — 58, 16 (46, 8) HAN
mit getilgtem H, also äv. — 61, 1 (48, 5) KA0IZ6I. — 65, 11

(51, 18) t& tic . [£r]r| TT€7Tpa/a^va. in der lücke nach ck hat bereits

Kenyon den die ziffer bezeichnenden strich erkannt; die spuren

btimmen zu i', nach welchem zeichen noch etwas räum ist, jedoch

ohne spur von schrift. — 65x 12 (51, 19 f.) Kai TWV AA[A], dann
£]N, so dasz man nur dXX' = dXXuuv lesen kann. — 65, 15 (51, 23)
töv T€ Trpidu[€VOV xai] S av TTpurrai. — 66, 10 (52, 12) tci rpajina-

TeTa K idc KaiaßoXdc dvcrreYpauu^va, dh. Kcrrä xdc xaraß., indem
das zeichen v unsichtbar geworden ist: vgl. 65, 19. — 66,21(52,23)
Kai öittXo:[ciov dJvaYxrj. — 67, 3 (52, 26) b^xovim Tac T • • • • c

xai usw.; xd XPWMaTa] ist unmöglich; ich denke xdc x[iud]c. —
67, 14 (53, 8) nicht xaic [euGuvJaic, auch nicht xcuc d[YOp]aic
(Kenyon), wiewohl A sicher; aber ich lese ctv . . . . aic, und vor

aic einen Verbindungsstrich, der auf k, X, x weist, ich finde indes

nichts ganz passendes: dv[abix(]aic? dh. für die appellationen ? in

der folgenden zeile £xdcxr)C (Kenyon). — 67, 19 (53, 13) xoövoua
tö [9* avroO], vgl. Wil.-K.; auxoö füllt den räum nicht. — 68, 4

(53, 18) toTc 0ecjLioe€Ta[ic d]vcrrpdq>ei. — 68, 5 (53, 20) if|v zu

wenig für die lücke, die 6 buchstaben faszt; also [xaüx(rjv) x(?|v)]

cö9uvav. — 68, 8 (53, 23) x&v u<(v tic xaX[üV)v [xpomcujc ujv

xaxwc boxfl Tp€<p€iv. KaXöv ittttov fywv ist unmöglich; auch musz
von den pferden wie vorher (xouc ittttouc) im .plural gesprochen

werden, damit das folgende xoic bi uf| buvau£voic (sc. ittttoic) ver-

ständlich bleibe. — 76, 9 (60, 13) [vuv] b(fc) 7Tp0CK€iTai (fi mit

übergeschr. POC, dann K€ITAI) [x(ai) 'H]9cuc[xi]ct, Im Krjcpicoqpüjv-

toc dpxovtoc. eine anderweitige bestätigung dafür, dasz die Hephai-
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•

stien damals zur pentae'teris erhoben worden seien, scheint sich nicht

zu finden. — 76, 14 (60, 18) Kai TOÖ[v]oua. _ 76, 16 (60, 20)

npaYMÖVrJuJV ist für den räum zu lang; eher [d7rdvT]u)V. — 76, 18

(60, 21) KaeicravTO 7Tpo€]ipnra[i. — 79, 10 (62, 28) dmneXeixfai

tri]c (langgezogenes c) tu) 'Ä[c]kX7|1tu4>, ohne T€. — 80, -2 (63, 10)

elc i>[i]jcacTr|piov, ohne tö. — 81, 5 (64, 14) tujv ^TrineXnTüjv d»]v

6 ötimIoc x]cipOTOV€i. — 82, 8 (65, 10) cuoecic mit der Variante

dpecic. nemlich nicht nur das übergeschriebene p ist zwischen

punkte eingeschlossen, sondern auch die buchstaben IA im texte,

dpccic ist nicht schlechter als atbecic. — 82, 13 (65, 14) Kai

biK&o[yciv] iy j€p[wi] Kai uirai[e]pioi, vgl. elc tö lepöv z. 17. es

sind hier verwirrende striche, die ich nicht für schriftreste ansehe.
'—

82, 17 (65, 18) v[öuoc djMßaXeiv. - 87,18(69, 16) eher Kai v[öv]

Tnc (xf\c übergeschrieben) [tou *A]huwvoc. — 88, 2 (69, 23) cic

touc bniLi . . c, also brjn[ou]c. — 89, 16 f. (71, 2) zwischen biKacTTjC

und mvaKiov ist reichlich so viel räum wie zwischen M und 0>

(ö<pXilM[a d]q>* Jj) der vorigen zeile; also [koI] ttivokiov. —
91 tömoc b\ eine columne vor der ersten erhaltenen möchte nicht

vorhanden gewesen sein, wohl sind links unten am rande schrift-

reste, aber auf einem Stückchen, dessen fasern wagerecht laufen,

während sonst dies die rückseite des blattes ist, mit senkrechten

fasern. — Col. 31 (32 W.), 17 f. Tfiv <puXf|V KXr)p[oi Katä K]Xrjpuj-

Tilpiov. — z. 24 nach ciXrjXÖiac ö senkrechter strich; also ö [idlpu£],

nicht ö [äpxwv]. — 24 f. uTrdpxci bk Kai ö €\|nrjKTr|C de töv
(Wessely) k v, dh. doch wohl K[Xf)pö]v, ist für die auslosung

von vorn herein da, ist einer der ausgelosten, für den sinn ist elc töv
[dpi6^ö]v besser. — 26 anfang €1AKYC €1 , über €IAK scheint

€AK zu stehen, ich finde keine passende ergänzung. — 27 Kai

öp[€']Hac aÜTrjfv, ouk lb]ujv tö Ypdupa, b[ei|KVuav (A||KN.)

ttp[üjt]ov auTÖ] Tijj öpxovTl. — 30 nicht OnOY, sondern ÖlOY,
vgl. 32 f. und 38 f. — 36 OCANneP mit durchstrichenem N, also

öcaiT€p [dv u]AXij. — 32 (33), 1 dKdcfrou] etXiix[ö]c. — 4 Ypd^ua

i[ci\v (ich las €1). — 17 ff. toic b* dTro|Xa]Y[x]avouc[i]v diro-

biö[öaciv] o\ dnTr[fj]KT[ai (€Mn€n . KT . .; war wohl verschrieben)
|

Td] TrivdKia. — 19 ff. ol b* U7rri[p£rai] ol brmocia[icoi (?) | Tfljc

qpuXfjc ^Kdcrpc irfapabijböaciv Td K[tjßuma tv in\ tö biKa[ciT|p]iov

eVacTOV, £[v] oI[c] (otc auf dem getrennten stücke B)
|
fyecriv Td

6vöjiaT[a Tf\c] (puXfjc Td övTja j £v ^koctui t[ujv bi]Kacnipi]ujv.

irapabiböaci (ci in B) | bk toic elXnxföciv dirobjibövai toic bt-

KCKTaic (AC in B) iy ^KaCTin (£v £k. über der zeile, aber nicht als

Variante) [b]iKa[cTT]pi]uj dpi8juiuj Td
|
TtivdKia, [tv' (? nach mvdKia

glaubte ich ein übergeschriebenes T zu sehen) £}k toü[tujv cko]-

TTOuvrec diro[bi|btöci töv (>ic[e6v. — 28 ff. Kord biKacrn.piov

(PIN mit 0 über I, wie in z. 21). Ti[9€Tai b*] lv tu) ttp[ujtuj t]uiv

biKacm.p[iiuv K(a\)] (ich notierte statt des abgekürzten Kai ein

schwaches €) KX[npurrrj]pia, Kai K[üß]oi [x]oiXkoT (AAKOI in B,
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AAIOI pr.)
|
iy olc dTtit^TPaTrTai [t& XPwJ^aTa tujv biK[acrr|piujv]

von ACT ab in B; H zu erkennen, aber bereits am rande),
| Kai

xepoi Ku[ßoi], dv ol[c dciiv] tüjv dp[xui]v T[a ö]vo[fia|xa (NO
in B) dm[T€T]p[a]Mpd[va. oi Xax]övT€C [bfc] tujv [9€Qi]o|6€tüjv

(Gec^o in B) xwpic &ca[T€pö]uc touc Kufßouc £u|ß[d]XXouciv, 6 u£v

t[üjv biKacT]r)p[(ujv ek $v >cXr)puj|T[r|]piov , ö bi tüjv dpx[u>v eic

^T€p]ov . — Col. 33 (34) ist die Zusammengehörigkeit

der bisher zusammengestellten getrennten hälften nicht wahrschein-

lich, vielmehr möchte 33* mit 34 c eine columne gebildet haben:

34 c
z. 27 bk Td bn.MÖ|, 33* z. 28 cia touc; 34« 28 £KbiKd[cuj|,

33*29 ci. da nun 34 c .mit 35* zusammenhangt, zwischen 35*

und 35 b aber und ebenso zwischen 35 und 36 f. der Zusammenhang
unzweifelhaft ist, so ergibt sich die Ordnung: 32. 33 b

. 34

*

b (mit -

33 b zusammenhängend). 33* + 34 c
. 35 usw. — Col. 35 z. 1 ende

NOMON, also in z. 2 fj u,ap[Tupiav zu ergänzen; der sinn ist

richtig hergestellt. — 7 f. TToc€[ijb€ÜJVOC. — 12 f. poi £c|TT€ubo[v.

— Col. 36 (37), 5 [p]rj [tivc]c falsch; u]n. Op]oüTTo[ßdXXujVTai
(Wil.-K,) möglich. — 17 mt[Z}wy deutlich. — 23 XaßövT€C [\)]ttt)-

p£r[ac, ohne bü\ — 24 Kupiov [dEcJpüjci i[m] <5ßa|KCt]. — 27 Kai]

Td TrXrjpn bflX(a)— (AH mit übergeschriebenem A).

11. HYPEREIDES KATA «PIAITTTTIAOY.

Unter den etwa 30 kleinen fragmenten aus dem ersten teile

der rede hat sich eine sehr grosze anzahl zu etwas gröszern stücken

zusammengefunden, jedoch ergab sich zugleich, dasz sich diese reste

über einen ziemlichen räum verteilen: von mindestens sechs ver-

schiedenen columnen sind die anfange nachweisbar, was sich lohnt,

teile ich hier mit.

Fr. I. reste zweier colümnen. A an fang, ß . . rjv ?ko[c]toc

outüjv,
| ö u[fc]v iv 6/|[ß]aic, ö b' iy

|
Ta[v]dTpai,' 6 b* iy Tt^i

£Xcu|8^[pai ßeßaiöjTCtTa tüjv
|
[^XXrjvCbujv 7rpdT]Tiuv. (freier räum)

H
|

(rest unverwendbar; nur Zeilenausgänge; letzte z. der col. mit

A schlieszend).— B(vgl. d.jahrb. s. 100)anfang. d|naXXa[Td]vTa.

(fr. r.) fj ouk €ÖX€c|Gai Ka[i T]dXXa irdvTa Td
J

iy Tfli [

c

€X]Xdbi

dvaTpaTrfjvai, uj[ct]' änö tujv dvai|pouu€vujv ttö[X]€ujv dirap|xd[c

Xapßd]v€iv; (fr. r.) Kai u|u[äc bfc d]e\ ßoüX[€]c6ai (y
\
q>[ößuji Kai]

Kivbuvoic e[I|v]ai (rest unverwendbar: die fragmente geben
die zeilenaniango bis zum ende der columne, auch die mittelstücke

der z,eilen bis zu z. 20, dieselben sind aber arg verwischt.) zu den

bereits früher von mir vereinigten fragmenten ist noch eins mit den

anfängen von z. 1 — 17, sowie ein zweites bis zum ende der col.

reichendes hinzugekommen.
Fr. IL anfang einer columne. Ikcivoc . (fr.r.)lTr[€]i6' [oüroi

|

^7T€nßa[i]vouciv t[üji brj|üuji iy Taic dTux[iaic. rji|TT€p Kai iroXO

/iä[AXov ä£i|oi ctcw [u]ic€ic8[ai (M€IC). ujc|tt€P rdp T[d] cwuxrr[a

ji€Yic|Tnc diT[iu]€X€iac i[y Taic
|

dppujCTp]aic [ojeiTai, [oü|tujc Kai
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[a\] 7r[ö]Xeic ixX€ic|Tr|c 8€p[aTr]€i[a]c dv tcuc d|*ruxiaic b[€o]vx[ai].

(fr. r.) juövoc
|

6]fe tout[ujv . zu diesem fragmente vereinigen

sich sechs kleine stücke; es' möchte diese columne die der ersten des

zusammenhängenden Schlusses voraufgehende gewesen sein, da der

inhalt so ähnlich ist.

Fr. III. anfang einer columne. pou | Xa|i
|

(form von XaiLmpötaxoc?) — [Kai Tfj] ttöXci (riOAl)
|
x]a\ toic

°6XXr|[civ cütiJoc d|tdv€TO. (fr. r.) TOi[fäpTOi] Kai ixap* fmw
(HM6IN) Kap Trapd to]Tc | äXXoic rcäav [tüjv neYic|TUJV bwp€w[v
£tux€V, Ka\

|
bJiKaiwc. (fr. r.). hier sind zwei fragmente verbunden,

die sich indes nirgends berühren.

Unter den übrigen resten sind bemerkenswert: — bei x<*pi —
|

.
— ovai *AX€£[avbp —]— |

— c TeXeuin — |
— (fr. r.) dyib

be — |. — ferner ein fragment, in dem OiXi[tt7T — vorkommt,
und nachher: <J>i|Xitttto[c ..... dcrpaT€u|caTo dq>' [fjfiäc Kai (?)

touc cujLi|fidxouc .

In dem zusammenhängenden schlusz der rede ist folgendes zu

bessern, col. I 11 ff. n£T^CTr|'(— CTHI), to[öto]v
|
KoX]aK€ueiv

7TpO€iXpv|TO. k]o\ ATijuoKpdTr|[c dv
|
aujiotc (jetzt nur IC, durch

spätere Verstümmelung) ö 'AqubvaTöc [den
| . im folgenden ge-

winnen wir die wertvolle Unterstützung eines der kleinen fragmente,

welches hierher gehört, also : — 'AqubvaTöc [den,
|
cuy]Ka9^fievoc

KCt[lTa (nicht HA)
|

cYJviCTaC Y€Xu)TOTT[oi€iv
|

d]TT[l] toic ttJc TTÖXeUJC

d|-ruxr)naciv, Ka\ Xöt[oc
[

fj]Xe' fmw (HM6IN) jueö* f|udp[av dv
|
Trji

dT[o]päi, elc dciTdpa[v . .
|

. Plin • HCG)N die ujlx . . . .
j

. . WCnAI

koitoi usw. es versteht sich, dasz hier nicht alles richtig gelesen

ist; ich habe die combination erst hinterher gemacht. Kenjon las

in dem kleinen fragmente jllN statt Plin, €T statt Cü. von der

letzten dieser Zeilen ab kommt noch ein zweites der kleinen frag-

mente hinzu, welches sich rechts an das erste anschlieszt. somit ist

das weitere sicherer, z. 22 ff.: KaiTOi iL Ar|iAÖ|Kpa]T€C ^övoui col

ouk [dvi
|
XdY]€iv trepi toö br)uou

|
ko]köv ojubev. bid ti; [Öti

|

7tp[üjtov (li^v ou ira[p' djidpou usw. in der letzten zeile ist üjjcic

statt NM6N, in z. 24 o toö statt P1TOY falsch gelesen. — Col. II 14
(z. 40 Kenyon) bcivöv dcxiv, Ö[t]i. — III 25 (z. 77 K.) xd 7T€p\

[t]üjv dTtqpvJujv. — Col. IV 22 ff. (z. 100 ff. K.) dTT0<peu£eceai,

€[un]6nc (die mittellinie des G nicht mehr zu sehen)
|
€i, f| napd

toutoi[c <pf|]ic
|

cuTTvuj|Lir|v f\ £[Xeö]y n|va irapd tö bucai[ov

UTr[dp|x]€iv. von cuTTViUMnv steüt das c in derselben zeile, nicht

(K.) in* der vorigen; um so weniger kann weiterhin eine unregel-

mäszige Silbentrennung (eup|rjc€iv) angenommen werden, allerdings

aber hat das A, welches ich vor P[X]€IN lese, nicht die sonstige form
dieser hs., sondern eine stark cursive, und ist mit P verbunden,

z. 26 wird ttoXXoü yc b[€iv x]dp lesen sein; €ir füllt nicht den
räum. — Col. V 8 YniAHOAC vom corrector; pr. On (nicht

zu erkennen). — VI 4 (134 K.) OYOYAAHANT6C , über OY nAPA
(anscheinend von derselben hand, die den dritten Demosth. brief ge-

Digitized by Google



FBlags: mitteilungen aus papyrushandechriften. 577

schrieben , and vor der z. ein die corraptel anzeigender strich. —
23 (153) AAA6ICT pr., 6 durchstrichen und A (in der epigraphischen

form) übergeschrieben. — VII 19 (176) irpdiTOV fifev ö[ti ejuru-

X1Ma dcnv.

Für die Zeitbestimmung der rede ist die lesung 1 1 1 ff. von be-

deutung. wenn die früheren anbänger Spartas nach dessen demüti-

gung es erwählten toötov KoXaK€U€iv, so kann nur Philippos be-

zeichnet sein : denn sie warteten doch nicht etwa mit dem übergange

bis nach dessen tode. dann liegt aber in toötov, dasz Philippos

lebt und regiert, das fragment mit 'AX€£[avop — kann hiergegen

nicht geltend gemacht werden, da es der in Athens geschiente vor-

kommenden 'AX&avbpoi zu viele gibt.

III. HYPEREIDES KATA AHMOC06NOYC UND YTT€P AYKO0PONOC.
Hr. Kenyon hat in der classical review juli 1892 s. 288 f. zwei

neue, von Bev. Tancock in Aegypten erworbene bruchstücke der

grösten Hypereides-hs. mitgeteilt, von denen das eine zur rede gegen
Demosthenes, das andere zu der für Lykophron gehört, jenes findet

seinen platz, als columnenschlusz (was auch aus der äuszern be-

sebaflenheit sich zu ergeben scheint), vor col. XXV III m. ausg. und
in fast lückenloser Verbindung mit dem anfange dieser columne. es

folgt hier mit einigen neuen lesungen, die ich Kenyons güte verdanke

:

('desunt v. VIP) [ou M^VTOi]

fjpäc 6 bf|u[oc dv TUM

fi€Tä TaÖTa xp[övu)i

(10) ouk eta TTpoc[Uvai

auxüji otiofe bia[X6f€-

6 cOai] , dXXd xal cy[nßou-
Xoic £x]p»Vro Kai c[uvr|TÖ-

poic]

(15) OU
TrJXcicTuiv

01KT|CIV tuj]v aötoO
diracav [Tap](av dx«-

(20) poTÖvrjc[€V, uTr]oXafi-

ßdvwv [x]6piv a[ü]xüJi

15 Tr]ap* fiMiuv ömeiXe-

c]8ai, 6tt[€]p biKaiov n.v. _
Kai irpdc toutoic dYwvuuv (NO)

(26) f|UlV ÖCT€pOV TTOX- _
Xüjv Y€T€vn.M^VUJv (NW)

20 dH £]k€(vUJV TUJV

TTpaT]MdTUJV Ka\ tt€|

XXVIII pl TOU TT]oX^10U, 0U0€-

irujTroTc) fin[üj]v o[u]toi

KaT€]<nrj(pkavTO usw.

Jnhrhttcher für da«*, philol. 1892 hf\. 8 g. 9

10
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die z. 7— 8 sind verwischt, z. 20 ergänzte ich anfangs irepi, aber

dafür scheint der räum nicht zu reichen , da der erste strich des K
von £k€Ivwv unter dem letzten striche des N von ttoXXwv steht,

wenn man nun it ergänzt, so kommt man freilich mit der folgenden

zeile etwas in Verlegenheit, indem riPAT und dazu ein teil dea M in

denselben räum kommen, den in der vorigen z. €H€ einnahmen, für

col. XXVIII kommen aus dem neuen fragment ein paar zeilenanf&nge

hinzu (z. 21—26), vor der band unverwendbar.

Das fragment der Lycopbronea ist von hrn. K. alsbald an den
richtigen platz gestellt worden : es bildet den obern teil von col. XLV
und schlieszt sich an die bisherigen reste genau an.

ÖTi f| Tuvffi . .

töv koitoIv Ttai-

010]V, Ö dKClVOC [KU-

oö

Sil
cav if|v Tuva![ica

auioö KaTaXe'fXoi-

tt€ v, ou Trapd touc v[6-

uojuc T€v6(i€vov. [ei

b* üjcjnep 'AplCTWV d[v

Tfli €]lcaTT€X(ai Tpd-
10 q)€l] , OÖTUJC UTT^Xq-

ßOV t[ä 7T€pi TOU 7TCU-

biou]
i
ouk £b€i br|Tr[ou

airrjouc KiuXüeiv [touc

dTTulTdTuj Yevou[c

16 d]£[äjY€iv töv Eöq>[r|-

jiov, dXX' däv usw.

in z. 13 f. verbindet sich das neue fr. mit dem was wir schon hatten :

von dem (0 in KiuXueiv war schon etwas vorhanden, und z. 14 steht

vor YT etwas in dem neuen stücke. ÜJCtrep — dv z. 8, tt) € — und
T pdqpei z. 9 f. sind schon von hrn. K. ergänzt, der auch hervorhebt,

dasz sich meine anffassung, wonach Ariston und nicht Lykurgos in
Lykophrons falle der ankläger war, vollauf bestätigt, es wäre sehr
zu wünschen, dasz sich noch mehr stücke dieses papyrus fänden:

denn sowohl der erste teil dieser rede als die ganze Demosthenica
sind noch in bedauernswertem zustande.

IV. EURIPIDE8 ANTIOPE.

Fr. A z. 1 MHAOnOOC, nicht jLir)bfe Öttwc. — Z. 7 ausgang
TYXH, nichts mehr. — 10 anfang |li]£v, nicht ON. — 13 £7T€t[TCt

b* €ivcu cok T&VOic dv[uj]q>€Xfi;. — 16 las ich €YTYX039€IHC. —
17 anfang stimmen die reste zu €A( . €A . . C). — 19 nOYC€. —
20 APACMOICQP, am ende Ajn[A]HC? — 21 endete TTOia[c] X?[ovöc

möglich. — 22 crmdvai[c] eiTraie, [uj]c ! . . n[€]TPAIC — . 24 anfang
nXl8]o[v] Q — . — 26 . . £NKAT€I[A] .". [AJNAP[A]CINneiPG) — .

—
27 . . . Alf!*, ende 6rM€ —

.
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Fr. B. das wichtigste ist hier, dasz col. II dieses fr. und col. I

von fr. C zusammengehören, dies läszt sich zwar äuszerlich nicht

beweisen, weil kein unmittelbarer zusammenschlusz ist; aber es er-

gibt sich aus dem inhalt und den zusammengehörigen anfangen in

B und Schlüssen in C, wie das auch hr. Mahaffy mir völlig zugestand,

jedoch ist die sache nicht neu; bereits SMekler (neues von den

alten, jahresber. des communal - obergymn. im XIX bezirk Wiens
1891/2) bat die Zusammengehörigkeit erkannt, was mir hinterher

mitgeteilt wurde. — Col. I 1 anfang nicht PAC, sondern eher

TAC (rAC, KAC); dann HAOMAIKAICON^KA (oder KA . ). — 2 ouk
dccpaX&c TÖb* dirctc äv8pujTT€ ctut[oc] (CTYr . . ). — 3 ende
T€0NHK[OTAC]. — 4 e. — M6C0ANY ., vuv möglich. — 9 e.

CiNH — . — 13 m]poup€iT€, nicht (p]poupoiTe. — 14 £KTnn:[T]n,t

(Bywater), in v. 15 wird riAIAANYKT|[(j)]C gestanden haben, wie-

wohl ich dies keineswegs im original las; aber die züge stimmen
ziemlich gut. also etwa : köv Tic dKTTvrrrrj böjLUuv,

| 6^X€c9* * £tuj]

bk naxba Nukt^wc £|if)
\
ßouXr) kt€vüj] ko\ xeipx, xai Tax' cicciai

|

(C col. I) qrfXouc paKpdv dTTÖ]vTOC (?) und wie es weiter hiesz. bis

C 2 sprach Lykos; C 3. 4 trimeter des chors.

Fr. C col. I -f- B col. II. v. 3 OC zu anfang. — 9 xcri br\ [npöc

€pYu>]! tüjv vcaviüjv X^P€C - — 10 ih ttpöctt[oXoi ; unter dem verse

paragraphos. — 11 dXaXd£€Tg[i cti]fa, ßoäi [b*] än:[a]c[i] ßoäi

jitXoc. — 13 kXücic; öpäi 7r[d9oc?], KaXci ttöXiv moßepöc. —
26 a (dh. fr. B II) vor AIAC rüste von M ? — 26 b ^NQC. — 27*

NOCKHPYr. — 27 b Ot>€P(f)N. Mekler ergänzt diese verse: £]vroXdc

bk coi
(
'Cpurjc TraTpjibac t[üj tc buc8uuoun]^vuu[i

|
Aükw] Aide

Kripu^M* d<piKÖ^n]y QP^pUJV. davon könnte AIOC richtig sein ; (OAC

kann ich nicht annehmen. — V. 28 lautet: KOtl 7rp[uV)Ta iitv C(p[uiv

linrpöc £]y t* ^pw ^[^jpi, dann 29 die (nicht ou) Zcuc IfieixBn, [Kai

ouk d]TTCtpv€iTai Tdb[c. ich las zwar — NHTAI, aber hiermit ist

nichts anzufangen und die lesung €1 statt H scheint erlaubt. — Un-
klar ist 30 TIAHTAN6P (auch — AN6IH4 scheint zu lesen möglich)
— ANKAAYCATO (was nicht richtig sein kann) ; aber sicher 31 Zirvdc

jnoXoOca X^fKTpov, während ich am Schlüsse dunkel etwas wie

Trpa . Y<*po:c las. — Zu 32 insi b' öp&ci xal b [K]aKd habe

ich nichts neues; 33 f. auTn, T€ b€ivnc [cujicpopäc dimJXXdYTi,

TiaTbdc T€ Toucb' [riöp*, . . . . v övtoc ly Aide, das A in 34 a hat

stark den anschein eines Z, der aber irrig sein musz; danach eine

senkrechte. — 35 f. ujv xpn. c* dKOueiv, [m\ xöov]dc fAOvapxiav
|

^KÖvxa bouva[i cuv re KJabueioic, ävaE.

Fr. C col. II 5 drcöppouc. — 6 8rj]ßn,c. — 7 £n:]€ibdv. —
8 schwacher rest des e vor CACYY, 9 desgl. des Ii von £nTdc[xoM]ov.
— z. 10 cu ix[k]\ [caTuiJv (?) xdpveuMct ttoXcujujv Xaßwv. —
11 nach ZH0 etwa H(€l)Y(r)A . €inON; ich kann den vers nicht

herstellen. — 12 Xupav ä[vujYq] möglich; dann A|A. — 14 Trexpcti

37*
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t* [£p]uuva\. — 15 bevbprj T€ nnjpdc tfhnovca €btuXia: es ist

nicht anders zu lesen möglich, obwohl dlXitrouca in ^rXiTrövra corri-

giert werden musz. — 16 dkl' €\Jji[a]p[€i]av richtig. — 22 €YNAY-

CTHPION pr. , das Y ist durch darübergesetzten punkt getilgt;

ebenso das erste A in TANTAAAOY z. 23. der erstere punkt ist

auch im facsimile deutlich; auch der zweite wiederzufinden. —
23 AAA[Q]CON. — In 27 vermag ich nach €CC<t> nichts zu erkennen;

aber in 28 steht weder ZIT€ noch €<S>P€, sondern ZHT€ und €YP€. —
33 €PMH . . M, doch steht das M auf einem losgelösten streifen

papyrus, und kann seinen platz weiter rechts gehabt haben, dann
. . . . C . . . Q£€IC usw. — 34 nach GAVACTH kleiner rest einer senk-

rechten; OINOYCA (in Ol die tinte ausgelaufen).

V. NOMIMA.
Auf tf. IX hat Mahaffy drei fragmente veröffentlicht, die einer

samlung von sittenzttgen fremder Völker angehörten, von derselben

hs. sind noch zwei weitere fragmente da, deren herausgäbe mir hr.

Mahaffy freundlichst gestattet, das eine verbindet sich mit fr. 2 b

in folgender weise:

fl€N |T6C (fr. r.) däv b[i

Gfcv Cu»io|v ärcTnra[i . . .

7TTOvxa[i
| . juiöyov ou[x dbc

0€OM|iaiTOV Y€Y€VT)[ü^-

6 vov | . . . APAKOPOl bk Ocdv [xöv

*Apriv
|
[voniCouJciv jiöv[ov,

9i3]|ouci b* auTuji övov j[öv
Kd|XXiCTOV xal H€ya[Xo-

Cp]UJVÖ!TOTOV, ÜJC TOUTUü[l XaU
10 povTCt töv 8cöv. (fr. r.) n

bk 00 7T;[pÖ]T€pOV OUT€

oöt* dicrl . T] .

in z. 1 kann man tt^[7TOv]t€C schreiben. — 5 auch APA und 101

für POI zu lesen möglich, vor dem namen war jedenfalls freier

räum. — 10 T oder n. — Mit z. 12 bricht das neue fragment ab;

z. 12 anfang liest Mahaffy OYTEN.
Das zweite fragment gibt nur zeilenanfange ; es ist das ende

einer columne; von der vorhergehenden bind hie und da am linken

rande buchstabenreste. z. 1 ctuTT| — , 2 Xrjvav — , 3 xaßaci —

,

4 cav xai — , 5 XcTTid — , 6 toTc äva — , 7 roaveiv tuj — ,8 Kai

toic dKeivo — , 9 äTTOxeucan — , 10 f. oTovrai y<*P T€[v^c6ai cuv|-

ujnodav. (fr. r. ; unter der zeile paragraphos) By —

.

Zu den andern fragmenten bemerke ich: I» 4 Tijurji biavrr)i

XP — . — 18 Yuvaucec H — .
— II* 5 Kp]€Uj<pdnfoi. — III 4 f.

äXXoxpujuv ou0€vöc (fr. r.) A . npN — ('Acirtvbioi?).

Kiel. Friedbich Blass.
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82.

ARI8TOTELE8 URTEIL ÜBER DIE DEMOKRATIE.

Als Theodor Mommsen im j. 1858 mit den Untersuchungen Uber

die römische Chronologie an arbeiten seines bruders August anknüpfte,
erklärte er am schlusz der vorrede: 'wenn künftige litterarische ono-

mastica bei Verzeichnung dieser controversscbriften die note der con-

sularfasten wiederholen sollten: hei fratres germani fuerunt, so soll

es ihnen unverwehrt sein; wem es selber um die sache zu thun ist,

der wird hoffentlich sich überzeugen, dasz die persönliche beziebung

in diese litterarische sich in keiner weise eingemischt hat/ aus der

gesinnung, der in diesen Worten ein classischer ausdruck gegeben
ist, leite ich — si parva licet cotnponere magnis— das recht ab, auch

meinerseits in der erörterung einer Streitfrage, die durch meinen
bruder angeregt ist , das wort zu ergreifen.

Zum beweise dafür, dasz die neu gefundene schrift über das

Staatswesen der Athener ein werk des Aristoteles ist, können ver-

schiedene erwägungen benutzt werden, vereinzelt ist wohl der Stand-

punkt von FBlass (die entdeckungen auf dem gebiete der class. Philo-

logie im j. 1891 [Kiel 1892] s. 14), nach welchem die sache durch

das urteil des altertums im voraus so gut wie entschieden sein würde,

es gibt mehr als ein buch , das im altertum ebenso zweifellos und
einmütig dem Aristoteles zugeschrieben worden ist wie die 'A6r|VCüu>v

TToAiTCict und ihm doch von der mebrzabl der heutigen gelehrten,

vermutlich auch von Blass selber, abgesprochen wird, daher kommt
es denn, dasz in unserm falle gerade die bedeutendsten Vertreter der

echtheit ihre ansieht nicht auf das Zeugnis der Überlieferung, son-

dern auf die abwägung innerer gründe stützen, darin stimmen zb.

HDiels und HNissen überein, wie sehr auch ihre urteile über den
wert der schrift auseinander gehen, der zuerst genannte (archiv für

geschiente der philosophie IV [1891] s. 486) sieht in ihr eine 'quellen-

mäszige geschiente Athens', weist in spräche und gesinnung den
'Aristotelischen typus' nach und kommt zu dem ergebnis : 'mögen
die andern politien, wie man angenommen bat, zum teil von seinen

schülern bearbeitet sein: dies buch hat er selbst geschrieben; und
dasz es ihm freude gemacht hat es zu schreiben, das merkt man ihm
an.' Nissen anderseits ('die staatsschriften des Aristoteles' im rhein.

museum XLVII [1892] s. 161—206)
1
ist erstaunt über den beifall,

mit dem dies 'zerrbild' (s. 167) der athenischen geschichte zuerst

begrüszt worden sei; er spricht dem Verfasser die urkundliche for-

schung ab ; aus seinem werke spreche 'nicht ein ernster, die Wahrheit

1 Nissen construiert in geistvoller bypothese das programm ,
nach

dem Aristoteles gearbeitet habe; die frage aber, warum nnter der groszen

menge von politien gerade die athenische von dem meistcr selbst aus-

gearbeitet sein müsse, läszt er unbeantwortet, die raschheit der Her-

stellung, die er nicht nur (s. 186) für die ganze samlung, sondern im

besondern (s. 202) für die 'Au. nachweist, spricht eher dagegen als dafür.
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suchender und kündender forscher, sondern ein hofmann, der über

der gefallenen grösze mit frivolen späszen einhertrippelt' (s. 196).

aber in zwei punkten trifft Nissen mit Diels zusammen : auch er er-

kennt an, dasz 'an der Herstellung der politien viele hände rührig

geschafft haben' (s. 162); auch er versichert: 'für das hauptstück

der samlung ist diese annähme schlechterdings ausgeschlossen, die

Schilderung der athenischen demokratie rührt vom meister selbst

her* (s. 163). wie demnach auch in zukunft die Wissenschaft zwi-

schen den streitenden ansichten entscheiden möge, so viel steht schon

jetzt fest: das urteil wird nicht nach äuszern merkmalen, sondern

danach gebildet werden, ob inhalt und Charakter der 'An. den geist

des Aristoteles erkennen lassen oder nicht.

Für diese Untersuchung die politischen grundsätze des Philo-

sophen zu verwerten ist zuerst von Friedrich Cauer versucht wor-

den: 'hat Aristoteles die schrift vom Staate derAthener geschrieben?'

(Stuttgart 1891). ihm haben ua. Konrad Niemeyer in diesen Jahr-

büchern 1891 s. 405 ff. und Otto Crusius im Philologus bd. L
(1891) s. 173 ff. widersprochen, der streit dreht sich um cap. 41

der *Att., in dem FC. eine Wertschätzung der athenischen demokratie

fand , die dem aristokratisch gesinnten Verfasser der 'politik' nicht

zugetraut werden könne , während von der andern seite der nach •

weis unternommen wurde, dasz die vergleichung mit der politik

nicht nur keinen Widerspruch ergebe, sondern geradezu zur bestäti-

gung des Aristotelischen Ursprungs der *Att. diene, gelänge es eine

von beiden ansichten sicher zu stellen, so wäre damit ein fester aus-

gangspunkt für die entscheidung der hauptfrage gewonnen ; und da
nach allem, was man bisher Uber cap. 41 geschrieben hat, doch noch
mancher zweifei ungelöst geblieben ist, so soll die Interpretation

dieser stelle und der zum vergleich herangezogenen partien der

politik noch einmal im zusammenhange geprüft werden.

I.

1. Aristoteles war kein freund der demokratischen Verfassung,

in seiner kritik der Platonischen 'Gesetze' beruft er sich wie auf eine

ausgemachte Sache auf den satz, dasz demokratie und tyrannis ent-

weder überhaupt keine 'Verfassungen' seien oder die schlechtesten

von allen (pol. II 3 = s. 1266 % 3). und in ähnlich pointierter weise
schlieszt er IV 4 eine Charakteristik der demokratie mit dem urteil

ab (s. 1292», 34 ff.): ujct* ei7T€p den brjuoKpcma pia tüjv ttoXi-

T61ÜJV, cpavepov ibc f| ToiaOirj KcmkTacic, iy fj lüriqucjuaa irävra

bioiK€iTai, oubfc br)MOKpaTia Kupiwc. welche Verfassung mit toi-

a\jTr) gemeint sei ,
zeigt der angefügte relativsatz (iy fj ipn.qHC|naci

7rdvTa bioiKerrai) ; ausführlicher ist sie in dem vorhergehenden ab-
schnitt geschildert, die ausgeartete gestalt der demokratie, sagt der
Verfasser, stimmt im Übrigen mit den gemäszigten formen überein,

nur das besondere hat sie, dasz in ihr überall die majorität den aus-
schlag gibt, nicht das gesetz: Kupiov eTvai t6 TrAfjeoc Ka\ jLirj töv
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vöfiov * toöto bk fivexai , öxav xd iprjmicfiaxa Kupia fj dXXd fif) ö
vöpoc (8. 1292*, 5 f ). Aristoteles war sich vollkommen klar dar-

über, dasz dieser zustand nicht zufällig irgendwo entstehe oder von

bösen menschen bereitet werde , sondern dasz er das letzte und not-

wendige ergebnis einer natürlichen entwicklung sei. das begründet

er einleuchtend IV 5 («= s. 1292 b
, 41— 1293*, 10): xfrapxov clboc

brjMOKpcmac f| xcXeuxaia xoic xpövoic iv xaic ttöXcci T€T€vr)|^vn,.

bid Tap t6 h&ovc Y€foWvai ttoXu toic ttöXcic xüjv i£ UTrapxfic

Kai Trpocöbuüv uirdpxeiv cuTioplac ficx^xouci ufev Trdvxec xfic ttoXi-

xeiac bid tt|v uncpox^v xou TrXr|8ouc, koivujvouci bk xal noXi-

xeüovxai bid xd buvacOai cxoXdEeiv xal xoüc dirdpouc, Xanßdvov-
xac mcOöv. xal u-dXicia bk cxoXd&i xd xoioöxov TrXr|6oc- oubfc

Tdp ^TiobCJci auxouc oubfcv f\ xüjv tbiwv ^mu^Xcia, xouc bk ttXou-

ciouc ^jiTTobülci, ujcxe TToXXdKtc ou koivujvoCci xf)c ^KKXnciac oub£
xoC bixd&iv. biö t^vexai xö xüjv dnöpujv irXfi6oc xupiov tx\c ttoXi-

X€iac dXX* oux o\ vöjioi. und dasz mit dieser schlechten demokratie,

in der die majorität und nicht das gesetz regiere, diejenige gemeint
ist, die zu lebzeiten des philosophen in Athen bestand, darüber läszt

eine spätere stelle desselben buches keinen zweifei, wo ebenfalls die

entwicklung durch vier stufen geschildert und von der letzten ge-

sagt wird (IV 11 « s. 1298», 29 ff.): x^xapxoc bk xpÖTroc xö irdv-

xac Trepi Tidvxuuv ßouXeüec9ai cuviövxac, xdc 6 dpxdc irepl

tu)0€vöc Kpiveiv dXXd u.6vov irpoavaKpiveiv, övirep f) xeXeuxala

brmoKpaxia vöv btoiKCixai xpÖTrov.

2. Dagegen lesen wir nun in der 'A6r)vcuujv TroXixeia , wo die

Änderungen, welche die athenische Verfassung seit der ältesten zeit

durchgemacht habe, aufgezählt werden, gegen ende von cap. 41:

dvbeicdxTi b* f\ yexd xnv öltiö <t>uXfic Kai Ik fTeipai^ujc KdBobov, d<p'

fjc biaTCT^vnxai n^xpi Tfic vGv dcl TTpoceTuXaußdvouca xüj irXn8€i

xfjv tHoutfav. djrdvxujv rdp auxöc auxdv 7T€7roinK€V ö bnjiioc

xupiov, xai rcdvxa bioiKCixai ipnopic^aciv Kai bucacxripioic, iv otc

6 bf)fAÖc £cxiv ö Kpaxüjv. Kai ydp a\ xnc ßouXrJc Kptccic elc xöv

brfriov dXnAüöaav. Kai xouxo boKOÖci ttoiciv dpGwc* eubtaq>6o-

püüxcpoi xdp öXrroi xüjv itoXXüjv eiav Kai xepbei Kai xdpiciv.

jncBoopöpov b* ^KKXrjdav xö uiv Ttpüjxov dTr^TvuJcav ttoiciv ou
cuXXcTOuivujv b* elc xf)v dKKXrjdav usw. also: dieselbe Verfassung
— £v fj ijjr)<picjLiaci irdvxa bioiKeixai — von der Aristoteles (pol.

IV 4) urteilte, dasz sie eigentlich zu sehr ausgeartet sei um über-

haupt noch den namen 'demokratie' zu verdienen, wird von dem
autor der 'Air. gelobt (koi xouxo bOKoGa iroieiv öpGÜJc). der Wider-

spruch scheint vollkommen und die Unmöglichkeit, dasz Aristoteles

dieser autor sei , erwiesen.

IL

1. Aber so einfach liegt die sache doch nicht, es heiszt ja nicht

7toioöciv öpöÜJC, sondern boxoGci TTOieiv öpOüjc. Kaibel und Kiess-

img übersetzen: 'und mit recht, dünkt mir', ergänzen also still-
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schweigend l^ioi, und dieser auffasBung bat sieb FCauer ange-

schlossen, durfte er das thun? so viel ich sehe, ist ihm dieser ein-

wand noch nicht gemacht worden; mir selbst ist er in gesprftchen

vielfach begegnet, ein hervorragender kenner des griechischen ver-

sicherte, ÖOKOÖCl ttoiciv öp6u>c könne gar nichts anderes heiszen

als : 'man nimt (und zwar verkehrterweise) an, dasz sie recht thun.*

prüfen wir denn den Sprachgebrauch.

Zunächst steht so viel wohl von vorn herein fest, dasz Aristo-

teles mit boxei oder boKOÖCi oft eine ansieht einführt, die er selber

für falsch hält, so sagt er in der poetik 13 , indem er die verschie-

denen grundformen der tragödie bespricht, s. 1453», 30 ff.: beure*pa

b* fj TTpurni Xero^vri uttö tivüjv £ctiv cucracic, f| biTrXr)v T€ Tfjv

eucraav fyouca KaGonrep f) 'Obucceia Kai TeXeurüjca €*£ dvavTiac

Tote ßeXTioci xal x^ipociv boKei be elvai TTpurrri biä Tfjv tujv

GedTpuüV dcO^veiav, äKoXouOoöa xdp o\ ironjai Kai* euxrjv ttoi-

0ÖVT6C TOic eeataic. hier zeigen ja die worte fj TTpiüTT) XeYO|ie'vr|

uttÖ tivüjv ganz deutlich, dasz der Schriftsteller mit boKei sagen
will:

fman nimt irrtümlich an.' von gleicher art sind in der politik

folgende stellen: III 9 (» s. 1285», 3 ff.) boKei nev elvai ßaaXeia.
V 6 (= 1306 b

, 26) lne\ boKei T* oid TauTa f| dpiCTOKpaTia öXi-

Tapxia elvai. VII 13(= 1333 B
, 7 f.) tüjv elvai bOKOÜvTUJV biaKOVi-

küjv IpTUJV. und in demselben capitel weiter unten (s. 1333 b
f 5 ff.):

o\ be vüv dpida boKoOvT€c TToXiT€U£c6ai tüjv 'EXXrjvujv xal tüjv

vo^oGeTÜJV o\ TauTac KaTacTncavTec Tdc TtoXiTeiac oure Trpöc tö
ßÄTicTov t^Xoc opavvovrai cwraEavTec Td Tiepl Tdc iroXrreiac

oöte npöc irdcac Tdc dpeTdc touc vöjLiouc Ka\ ttjv Tratbeiav,

dXXd (popTiKÜJC diT^KXivav TTpöc Tdc xPI^MOuc elvai boKOÜcac
Kai TrXeovCKTiKUJT^pac. in diesem satze läszt der gegensatz von
bOKOÖVTCC und cpaivovTai keinen zweifei darüber, dasz bei ersterm

nicht i\ioi zu ergänzen ist, sondern £outoic. dieselbe aufklärung»

wird VIII 3 (» 1338 b
, 9 ff.) noch kräftiger dadurch gegeben, dasz

die mit bOKOÖcai eingeleitete ansieht gleich darauf als duapTia be-

zeichnet wird.

Auf der andern seite fehlt es nicht an beispielen, in denen boxet
eine lediglich formelle Umschreibung der eignen ansieht des Philo-

sophen ist, zb. rhet. III 18 (= s. 1419 b
, 2 ff.) Tiepi be tüjv YtXoujjv,

iniibr\ Tiva boKei xpnciv e*xeiv & toic dtwa Kai beTv £q>n ropriac
Tfjv nev cnoubriv biacpGeipeiv tüjv e'vavTfwv y^Xujti töv be Y£*XujTa

CTxoubrj, öpBüjc Xetujv, eTpnjai . . iv toic wepl TroirjTiKf|c. in diesem
falle gibt der Verfasser mit 6p6üjc Xcywv ausdrücklieb zu erkennen,

was er selber meint; aber auch wo ein solcher zusatz fehlt, lehrt oft

der Zusammenhang, dasz durch boxei der gedanke nicht etwa ab-

gelehnt, sondern nur subjectiv gefärbt werden soll, so zb. pol. III 1

1

zweimal kurz hinter einander (s. 1287 24 f.): ßca re lif) boKei

büvacGai biopi£eiv 6 vöfioc, oub* ävOpumoc av büvaiTO Yvujp&eiv,
und (28 ff.) 6 m^v ouv töv vöjiov KeXeüujv dpxeiv boKei KeXeüeiv
t6v 8eöv Kai töv voöv jjövouc, ö b* ävOpujnov KeXeOwv TrpocTienci
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Kai Orjpiov. hier sind als gleichbedeutend coordiniert ÖOKei KeXeuew
und der indicativ TrpocTiOrjci. wer noch mehr belegstellen wünscht,

findet deren allein in der politik eine menge: Y 1 (=> s. 1301 b
, 3).

VI 1 (« 1317 b
, 40 ff.)- VII 9 (= 1329 b

, 32). VII 13 (— 1334 • 29).

VIII 2 1337 b
, 21. 1338*, 17). VIII 7 (= 1342 b

, 7) uam.
Auf den ersten blick mag es seltsam erscheinen, dasz Aristo-

teles mit demselben worte zwei recht verschiedene begriffe be-

zeichnet; aber der anstosz verschwindet, wenn wir die einzelnen

falle genau betrachten, dann zeigt sich, dasz eben in dem begriffe

von bOKeiv gar kein urteil darüber enthalten ist, ob der autor die

damit umschriebene ansieht sich aneigne oder ablehne; wo er letz-

teres thun will, da hat er jedesmal entweder ausgesprochen oder

durch den Zusammenhang angedeutet, dasz er sie für falsch hält,

dies trifft für alle oben mitgeteilten stellen zu, und mir ist kein bei-

spiel abweichender art bekannt geworden, wer also behauptet, dasz

'Air. 41 toöto botcoöci ttouTv öpöwc zu übersetzen sei 'man nimt
(verkehrter weise) an, dasz sie recht thun', der müste erst beweisen,

dasz der Sprachgebrauch des Verfassers der 'Att., gleichviel ob es

Aristoteles war oder ein anderer, in diesem punkte von dem in der

politik beobachteten verschieden gewesen sei.

Dieser beweis wird nicht gelingen, zwar finden sich in der

'Att. sätze , in denen zu ookoövtcc stillschweigend ein dauxoic ver-

standen wird (6, 2 touc uerepov boteouvtae eTvai TraXaiOTrXouTouc.

34, 3 äXXwc bi botcoOvTCC oubevöc ^iriXcnrecöai); aber auch in

diesen lehnt der Schriftsteller die mitgeteilte ansieht nicht ab , er

läszt nur die frage offen, ob sie richtig sei. in derselben weise

neutral ist der begriff unseres wortes 20, 2 biet t6 touc 'AXk^€ujv(-

bac boic£iv elvai tüjv €\aY/üjv, ferner 25, 1 ('€<pidXTrjc) boKÜüv

dbujpobÖKr)TOC elvai Ka\ biicaioc, ähnlich in boKOuvTUJV 32, 2,

bOKOÖVTac 38, 3, bOKOÖVTOC 41, 1, in £bÖK0uv 13, 4 und bOKOir) 22, 6,

stellen an denen nicht £auTOic oder £auTijj zu ergänzen ist, sondern

etwa TOic TÖT6 dvOpuiTTOic. für neutral halte ich den sinn von

boKeiv auch 14, 1 brjuoTiKüjTaTOc b' eTvai boxübv ö TTeidcTparoc

. . cuv£rc€ice tov bfyiov: denn obwohl der Verfasser 16, 8 zu er-

kennen gibt, dasz er dieses urteil der Zeitgenossen über den tyrannen

teilt, so ist doch 14, 1 noch nichts davon angedeutet, von beson-

derer art und jedem misverstündnis entzogen sind diejenigen fälle,

in denen das wort im Zusammenhang einer frage oder prüfenden er-

wägung steht, zb. 42, 1 biauir|<p(£ovTai . . €l boKOÖci yeTOV^vou Trjv

ftXucfav tttv £k toO vöuou, köv ur) böEuxi usw. (ähnlich 43, 4. 61, 2).

dasz der Verfasser hier mit bOKeiv nicht eine ansieht umschreibt, die

er für richtig hält, liegt auf der hand; aber auch die entgegengesetzte

möglichkeit ist ausgeschlossen, dasz er eine ansieht als falsch oder

doch ihm fremd zurückweisen wolle, und überhaupt fehlt diese

letzte art, von der wir aus der politik mehrere, durch sich selbst

erklärte beispiele beibringen konnten, in der 'Att. durch zufall voll-

ständig, dagegen bietet sie eine ganze reihe von stellen, an denen
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der indicativ boxet oder ookoöci zum bescheidenen ausdruck eines

gedankens dient, den der autor unzweideutig als ein stück seiner

eignen Überzeugung hinstellt, über die gesetze Solons urteilt er ab-

schließend 10, 1 *: iv yev ouv toic vö^ioic TaÖTa boxci öeivai br^o-
TiKd(ganz ähnlich vorher 9, 1); in derselben form 40, 2 über Archinos,

über die regierong der fünftausend 33, 2. wenn von Kleon 28, 3
gesagt wird : 6c boxei ndXiCTa biamOeipai töv bfyiov Täte öpfiaic

Kai TTpüJTOC in\ toO ßrjfiaToc dv&paY€ xai dXoiboprjcaTO usw. , so

zeigen wieder (wie pol. III 11) die coordinierten indicative, dasz die

ubschwächung, welche boxet dem urteil gibt, kaum als solche empfun-
den wird, wenige Zeilen später (28, 5) rühmt der Verfasser die

Nikias, Thukydides und Theramenes: bOKOUCi ß&TiCTOi Y€TOV€vai
tüjv 'AOrjvrjci TToXiTeuca^vujv p€Td touc dpxaiouc, und beweist

durch die ausführliche begründung, die er für Theramenes hinzu-

fügt (in der übrigens auch wieder boxe! vorkommt) , dasz er hier

seine persönliche meinung der sonst herschenden ansieht gegenüber-
stellen will, in gleicher weise ist 40, 3 ein mit boxouciv ausgespro-

chenes urteil durch einen indicativischen satz mit Ydp gestützt, und
ebenso nun auch an unserer stelle 41, 2 xai toöto boxouet TroieTv

öpdujc €Übia<p6opujT€poi jap ÖXiyoi tüjv ttoXXüjv ciciv xai x^pbei

xai xdpiciv. es kann gar kein zweifei bleiben: das lob, welches

dieser satz enthält, beruht auf der eignen Überzeugung dessen der
ihn geschrieben hat.

2. Aber wer wird gelobt? FCauer meint: die demokratie als

ganzes; und ebenso fassen Kaibel und Kiessling die stelle auf, in-

dem sie die worte xai rdp a\ ir\c ßouXf|c xpiceic de töv bn^ov
£XrjXü6aciv als parenthese nehmen und touto boxouci iroieiv öpduic
auf die vorhergehende Schilderung (rrdVTa biotx€iTai ufrjanqiaav xai

btxaCTTipioic usw.) beziehen, diese erklärung ist es, gegen die Nie-

meyer (s. 410) und Crusius (s. 174) protestiert haben: sie sehen
umgekehrt die lobende bemerkung als eine parenthetische an, mit
der nur die unmittelbar vorher erwähnte maszregel (ai Trjc ßouXnc
xptccic clc töv bfjjiiov £Xr)Xu9aciv) gemeint sei, während die be-

schreibung der demokratie mit dem satze mcOomöpov b* £xxXr|riav

usw. wieder aufgenommen, ein gesamturteil Uber diese Verfassung

aber gar nicht ausgesprochen werde, 'man sieht,' so schlieszt Crusius

s. 175 'die Zustimmung des Verfassers der noXiTCia bezieht sich gar
nicht auf die £vbexdTr) xardcTacic als ganzes, sondern nur auf eines

ihrer Charakteristika, die Zusammensetzung der gerichtshöfe aus
einer möglichst groszen anzahl von bürgern, und was bei dieser

gelegenheit hervorgehoben wird — dasz eine gröszere menge weniger
leicht durch gunst und gaben zu bestechen, zu < corrumpieren » sei

als wenige — ist nicht nur ein einleuchtend richtiger, sondern vor

* FCauer (hat Aristoteles usw.) s. 72 bezieht an dieser stelle mit
unrecht boteet auf die zeitliche reibenfolge der reformen, über die der
verfasse keine authentische kenntnis besessen habe.
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allem ein echt Aristotelischer gedanke. vgl. pol. III 15 s. 1286*, 28.'

dieselbe stelle führt auch Niemeyer an ; sie wird uns nachher (unter

III 4) noch genauer beschäftigen, auch wenn sie nicht vorhanden

wäre, so würde, scheint es, durch die veränderte grammatische Ver-

bindung der sätze das lob der demokratischen Verfassung und damit

der Widerspruch der 'Att. gegen die politik beseitigt sein.

Und diese veränderte construction ist doch wohl die richtige;

die betonende voranstellung des toöto wäre ja ohne sie gar nicht

zu erklären, allerdings tauschen wir dafür eine andere kleine härte

ein , vermutlich eben die , an der die beiden Straszburger gelehrten

und FC. anstosz genommen hatten : die beziehung von toöto ttoioöci

auf cd KpCceic dXnXuGacw. aber ein subjectswechsel dieser art findet

sich gerade bei Aristoteles nicht selten, zb. pol. II 8 (= s. 1273*,

9 ff.) & b* dv elcop^puiciv (o! ßaciXeic), ou biaicoöccu jaövov diro-

oiböaci toi brjutu Tä böHavTa toic äpxouav, dXXd xupioi xpiveiv

€ld (o\ TToXiTai)'; ähnlich V 6 (— s. 1307 b
, 4 f.) in TTpowvTCU und

Kivoöciv. und der allgemeine ausdruck touto rroieiv ist noch sorg-

loser als an unserer stelle pol. IV 3 angewendet (« s. 1289 b
, 33 ff.)

:

xal tujv Yvujptuujv cid biaqpopai xal xctTd töv ttXoOtov xai Tä

H€Y^Gn Tflc ouciac , olov InTtOTpocpiac • toöto rdp oti (kfoiov uf|

TrXouTOÖVTac iroieiv (nemlich Ythtouc Tp^q>€iv). ich meine, auch

FC. wird die bedeutung solcher analogien anerkennen und zugeben

müssen, dasz er sich in der grammatischen auffassung des textes

geirrt hat. wie weit aber von dieser berichtigung der grundgedanke

beines buweises getroffen wird, soll jetzt untersucht werden.

Niemeyer und Crusius meinen, die Zustimmung des Verfassers

der 'Air. beziehe sich nur auf eine einzelne maszregel der demokratie.

gewis; aber gerade in dieser maszregel sieht er selbst den letzten,

entscheidenden schritt zur Vollendung der demokratischen Verfas-

sung, wenn er doch sagt: 'die ganze Verwaltung wird durch volk-j-

beschlüsse und gerichtliche entscheidungen bestimmt, wobei das

volk den ausschlag gibt: denn auch diejenige gerichtsbarkeit, die

früher dem rate zustand , ist auf das volk übergegangen.' und in

dieser auffassung befindet sich unser schriftsteiler in vollem ein-

klang mit Aristoteles, der pol. VI 1 dieselbe entwicklung, die 'Att.

41, 2 für Athen angegeben wird, allgemein beschreibt (s. 1317 b
,

30 ff.): tujv bfc dpxujv bnuoTiKWTCtTOv ßouXf|, örcou uf| uicGoö

€UTTopia TTäciv • dvTaöGa rdp d<paipoövTai xai TauTnc Tflc dpxnc
Tf|v bövauiv* €lc auTdv rdp dvdrci Tdc xpiceic Trdcac 6 bfjuoc

cÖTropujv uicGoö, xaödnep cfpiricti £v Tfj ueööbuj Tfj irpö TauTric

[IV 12 — s. 1299 \ 38 ff.], also der rat ist diejenige behörde,

welche in einer demokratischen Verfassung noch am längsten sich

behauptet; zuletzt von allen verliert auch er seine macht: und da-

mit ist die TeXeuTCua brmoxpctTfa erreicht, der T^rapTOc tpöttoc,

in welchem ujn,<prcuaci irdvTa bioixerrai. dasz diese entwicklung

mit innerer notwendigkeit sich so vollziehen müsse, lehrt Aristoteles

an mehr als einer stelle ; dasz sie in Athen sich vollzogen habe , be-
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richtet der autor der 'An.: beides stimmt aufs beste zusammen, aber

wenn Aristoteles den zustand, der durch den Übergang der gerichte

vom rat an das volk vollendet wird, entschieden tadelt, so kann er

nicht diesen Übergang selbst loben, und das würde er tbun , wenn
er das einundvierzigste capitel der 'Air. geschrieben hätte.

III.

1. Es bleibt also dabei : das urteil toüto bOKOÜci TTOieiv öp9u>c

widerspricht der politischen Überzeugung des Aristoteles und den

grundlehren seiner 'politik'. FCauer hat recht gethan diese that-

sache zu constatieren ; aber indem er weiter versuchte sie zu er-

klären und mit diesem versuche zunächst scheiterte, hat er dem ein-

druck seiner beweisführung selbst etwas geschadet, er meint (s. 78),

die schrift vom Staate der Athener sei zu einer zeit entstanden, in

welcher 'die antimakedonische und ultrademokratische partei die

öffentliche meinung in Athen terrorisierte', und diesem drucke habe

der Verfasser bewust oder unbewust nachgegeben, aber dazu stimmt

es nicht, dasz derselbe an andern stellen personen und einrichtun-

gen der demokratie tadelt, solche der entgegengesetzten richtung

rühmend hervorhebt, er urteilt ungünstig Über Perikles, welcher

£Troir|ce mc8o<pöpa id biKacrVjpia ttpujtoc
,
dvTibrjuavuxrujv npdc

Tf)v Kiuujvoc euiTOpiav (27, 3) ; er schildert mit offenbarer mis-

billigung das treiben der demagogen nach dem tode des groszen

mannes, erst Kleon, dann Kleophon; dirö b£ KXeorouJVTOC f\br\

bieb^xovTO cuvcxüjc -rnv briMaTumctv o\ fidXicxa ßouX6|Lt€VOi 8pa-

cuvccGai Kai xapfocGai toic ttoXXoic, rcpdc Tot TTapaimica ßX&rov-
T6C (28, 4). dagegen erklärt er (28, 5) Nikias, Thukydides und
Theramenes für die besten athenischen Staatsmänner \xeiOL touc
dpxaiouc. übersehen hat FC. diese stellen nicht: denn er selbst

führt sie und einige ähnliche an (s. 48), glaubt aber, sie bewiesen

nichts für die politische gesinnung des Verfassers, da wir nicht wissen

könnten, wie weit sie sein eigentum seien ; zum teil seien sie jeden-

falls aus den quellen übernommen, möglich ist dies allerdings, aber

mehr nicht, es könnte ja ganz wohl auch umgekehrt sein, dasz die

8chluszübersicht in cap. 41 einen fremden Ursprung hätte und gerade

die der demokratie ungünstigen urteile den eignen Standpunkt des

autors verrieten, angenommen aber auch , FC. hätte recht, so wäre
damit immer noch nichts erklärt: denn wie sollte ein autor, der

unter dem druck einer demokratischen öffentlichen meinung schrieb

und sich dieser meinung anzubequemen suchte, dazu gekommen sein

so antidemokratische gedanken wie die vorher mitgeteilten seinen ge-

währsmännern zu entlehnen und in sein buch aufzunehmen ? auch die

erkenntnis, so wertvoll sie an sich ist, dasz nicht Aristoteles die 'Air.

geschrieben hat, hilft hier gar nichts: denn der Verfasser widerspricht

mit seinem cap. 41 nicht nur dem Aristoteles, sondern auch sich selbst.

2. Diesem thatbestande gegenüber liegt die Vermutung nahe,

dasz der text der 'An. durch Überarbeitung oder Interpolation ent-
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stellt sei. aber der ausweg, der sich damit eröffnet, ist gefahrlich

und könnte leicht zu einer völligen zerpflückung des kleinen Werkes

fuhren: denn die bemerkungen über demokratie und demagogen sind

nicht die einzigen, mit denen der Verfasser an der einen stelle das

ausstreicht, was er an der andern gesagt hat. und vielleicht ge-

hörte eben dies zu den charakteristischen eigenschaften seines geistes,

dasz er gegen Widersprüche minder empfindlich und nicht ängstlich

darauf bedacht war überall den innern Zusammenhang zwischen den

einzelnen teilen seiner darstellung zu wahren, auf einen fall dieser

art haben Eaibel und Wilamowitz hingewiesen, indem sie 31, 3 zu

tüjv <5A\ujv unter dem text bemerken: «seil, tüjv £v CäjLiuj». das

fehlen des namens macht sich an dieser stelle stilistisch besonders

fühlbar; aber auch die ganze vorhergehende erzählung (29—31) von
den innern kämpfen des j. 411, die doch mit groszer aüsführlicbkeit

gegeben wird , bleibt zum guten teil unverständlich , weil die athe-

nische Streitmacht auf Samos, die dabei eine wichtige rolle spielte,

gar nicht erwähnt wird, der Verfasser scheint von dieser Unklarheit

nichts empfunden zu haben, ebenso wenig scrupel machte es ihm,

in der zeit kurz vor der tyrannis (13, 4) Alkmeons söhn Megakles

als Parteiführer auftreten zu lassen, obwohl er (wie wohl allgemein

angenommen wird) in dem jetzt verstümmelten anfang seiner Schrift

erzählt hatte, dasz das ganze geschlecht der Alkmeoniden verbannt

worden sei (vgl. FC. s. 63). sachlich wichtiger ist der Widerspruch

zwischen den beiden capiteln, die von der einführung des richter-

soldes bandeln, in dem einen (24) wird erzählt, Aristeides habe den

Athenern geraten in die Stadt zu ziehen und dort durch militärischen

dienst oder amtliche thätigkeit den unterhalt zu erwerben; dieser

rat sei befolgt worden, und so hätten ua. 6000 mitglieder der volks-

gerichte von ihrem solde gelebt, aber 27, 3 lesen wir , dasz zuerst

Per ikies den richtersold eingeführt hat. FCauer bietet wieder das

auskunftsmittel (s. 30), dasz der Verfasser an beiden stellen ver-

schiedene quellen benutzt und nicht bemerkt habe , wie deren aus-

sagen mit einander nicht in einklang standen, das wäre ja möglich,

aber es wird auch diesmal nicht viel damit gewonnen; und wahr-

scheinlicher ist eine andere deutung. der Verfasser hatte (cap. 23)

von der gründung des seebundes durch Aristeides berichtet und
wollte nun die herlichkeit der neuen attischen groszmacht beschrei-

ben; er bedachte aber nicht, dasz politische Institutionen langsam

wirken und allmählich sich entwickeln, und so geriet es ihm un-

glücklich, dasz er eine einrichtung seiner zeit, die reife frucht der

vollendeten demokratie, schon jener anfangsperiode zuwies, dasz er

wenige capitel später dieselbe einrichtung noch einmal entstehen

liesz und zwar nun so, wie er es in einer vorläge gefunden hatte,

störte ihn nicht.

Auf dieselbe weise erklärt sich ein teil seiner angaben über

Drakon und Solon. in bezug auf erstem findet jetzt mehr und mehr

die ansieht Zustimmung, dasz die 'Verfassung', die ihm 'Air. 4 zu-
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geschrieben wird , ein Spiegelbild der politischen wünsche und stre-

bungen des ausgehenden fünften jh. sei (vgl. FC. s. 71); möglich

bleibt doch auch hier, dasz der autor von bewuster tendenz frei war

und unwillkürlich Vorstellungen, die ihm geläufig waren, zb. die von

dem Wertverhältnis der hohen athenischen ämter, in die älteste zeit

zurückversetzte, und ganz sicher ist es ihm mit Solon so gegangen,

er hat uns 22, 5 die neue und willkommene künde erhalten, dasz

zuerst unter dem archonTelesinos (487 vor Ch.) die archonten durchs

loos bestimmt wurden : dir\ TcXectvou ätpxovioc ^Kudfieucav touc

dvvfo öpxovxac xaiä <puXdc Ik tüjv irpOKpiO^VTUJV uttö tujv bn.no-

TUJV TTCVTCtKOdlJUV TÖT€ JH6T01 TnV TUpaVVVlbCt TTpÜJTOV " o\ bk TTpO-

T€poi TTdvTCC fjcav a\p€TOt. wenn er trotzdem in cap. 8 behauptet,

schon Solon habe bei der bestellung der archonten das loos mit-

wirken lassen, so beruht dies gewis nicht auf abweichender Über-

lieferung, sondern wieder darauf, dasz der erzähler sich von den

sitten seiner zeit auch in gedanken nicht ganz los machen konnte,

diesmal hat er obendrein den analogieschlusz , in dessen form sich

sein irrtum kleidete, ausführlich mitgeteilt (8, 1; vgl. 47, 1).

3. Homer, wo er die gesetzlose lebensweise der Kyklopen schil-

dern will, sagt von ihnen (i 112 ff.):

TOiciv b* oöt' dTOpai ßouXrjqpöpoi oötc O^aictcc,

dXX* o? t* uuirjXüjv öp^ujv vaiouci Kaprjva

dv ctt&ci ^Xamupoici, Oejuicreuei bk gicacToc

TTCUOUJV l^b* dXÖXUJV.

unwillkürlich schleicht sich ihm die Vorstellung des GeuiCTeuetv auch

in das bild eines zustandes ein , zu dessen wesentlichen merkmalen
es gehören soll, dasz er keine 6lpiCT€C kennt; der dichter vermag
von der cultur, die ihn selbst umgibt, nicht zu abstrahieren. Livius

läszt den ersten könig der Römer unmittelbar nach der Vereinigung

mit den Sabinern {gemmata urbe I 13) drei reitercenturien bilden

und die gemeinde in 30 curien einteilen, und dann wieder nach dem
tode des Bomulus einen senat von 100 mitgliedern thätig sein (VI 5).

Herodotos hat das land zwischen Istros und Borysthenes bereist,

die groszen skythischen flüsse zum teil selbst befahren, zeigt auch
(IV 47. 58), dasz er ihre strategische bedeutung wohl zu würdigen
weisz; trotzdem erzählt er IV 122 den feldzug des Dareios so, als

ob die flüsse gar nicht vorhanden wären, er war zugleich geograpb
und geschichtschreiber und empfand die notwendigkeit den Schau-

platz der ereignisse durch autopsie kennen zu lernen ; aber er besasz

noch nicht den trieb und die kraft beide teile seiner forschung in

durchgängige beziehung zu setzen, so gab er nach ruhmredigen be-

richten der Skythen eine darstellung des groszen kriegszuges und
bemerkte nicht, dasz sie zu seiner eignen Schilderung des landes

nicht stimmte. Schriftstellern, die auf dieser naiven stufe des histo-

rischen denkens stehen, thut man unrecht, wenn man ihnen die con-

sequenzen zurechnet, die sich bei scharf logischer interpretation aus

einzelnen ihrer äuszerungen ergeben, die an sich wohl begründete
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annähme, dasz Herodotos selbst in Agbatana (I 98) gewesen sei,

glaubte Matzat (Hermes VI [1872] s. 462 ff.) deshalb aufgeben zu

müssen, weil in der erzfihlung von Kyros jugend (I 110— 115) vor-

ausgesetzt sei, dasz die wilden medischen gebirge sich ganz nahe im
norden der Stadt befinden , was doch der Wirklichkeit widerspreche,

ich glaube nicht, dasz Matzat recht hatte, so dürfen aber auch wir

den autor der 'Air. nicht dadurch ins gedrttnge bringen, dasz wir aus

seinen Worten folgerungen ziehen , die er selbst gar nicht im sinne

gehabt hat. in seiner geschichte der oligarchischen revolution ist das

eine tüjv dXXiuv 31,3 von unschätzbarem werte, stünde es nicht

da, so würde man versucht sein zu denken, dasz die vorhergehende

erzählung nach einer quelle gegeben sei , in der die flotte in Samos
absichtlich ignoriert war; jetzt sehen wir, dasz ihr Vorhandensein

stillschweigend angenommen, nur aus versehen die erwfihnung unter-

blieben ist. dasz nach 'Att. 24, 3 schon zur zeit des Aristeides der

richtersold eingeführt sein muste, ist eine folgerung, die durch keine

künste der Interpretation beseitigt werden wird; aber was wir aus

ihr gewinnen, ist nicht ein stück geschichtlicher Überlieferung, son-

dern ein einblick in die denk- und arbeitsweise des Verfassers, der

wahrscheinlich selber erstaunt gewesen wäre, wenn man ihn auf

diesen punkt aufmerksam gemacht hätte.

4. Wem es nicht gelingt mit thatsächlichen angaben so zu

operieren, dasz er den widersprach mit sich selbst vermeidet, der

wird erst recht in der bethätigung des urteils leicht sich verwirren,

deshalb ist es sehr wohl möglich, dasz auch das starke lob der demo-
kratie, das 'Att. 41 mittelbar ausgesprochen vorliegt, dem Verfasser

selber nicht deutlich bewust gewesen ist. jedenfalls hat er davon

nichts gefühlt, dasz er sich mit diesem lobe zu Aristoteles in gegen

-

satz stellte: denn er begründet es mit einem gedanken, der fast

wörtlich der politik entlehnt ist. Niemejer und Crusius haben

das verdienst auf diese stelle zuerst hingewiesen zu haben, von

der sie freilich keinen rechten gebrauch zu machen wüsten. III 10
(Bekker 15) handelt Aristoteles vom königtum, wirft die frage auf

(s. 1286», 24 ff.): öca uj| buvcrrdv töv vöjliov Kpivciv öXwc f\

eu, nÖT€pov £va töv äpicrov ocT äpxeiv f\ TrdvTac ; und beantwortet

sie zu gunsten der menge (28 ff.) : koG' £vct pfcv ouv cuu:ßaXX6|LL€V0C

öcTicouv icujc xeipujv • dXX' £ctiv f| ttöXic Ik ttoXXujv, üjctrep £criacic

cuM<poprrröc KaXXiujv niäc Kai &n\f\c. biet toöto Kai Kprvci fiueivov

öx^oc troXXä f\ de öcncoöv. £rt näXXov dbidcpGopov to ttoXu,

Ka6diT€p öbwp t6 TiXeiov, outw Kai t6 ttXtiGoc tüjv öXitujv dbia-

<p6opdjT€pov * TOÖ b* £vöc utt' öprfjc KpaTr|8^VT0C f( TIVOC titpov

irdGouc toioutou dvaYKaiov biemGdpGai Tn,v Kpiciv , £k€? b' fprov

äfia irdvTac öpTicGfjvai Kai äpapreiv. man könnte noch HI 6

(= s. 1281 b
, 1 ff. 1282» 16 f. 34 f.) hinzufügen, wo ebenfalls ein

ziemlicher respect vor der durchschnittsmeinung sich äuszert. am
meisten aber klingen doch die mitgeteilten s&tze an 'An*. 41 an, wo
ja die maszregel, die der demokratie den abschlusz gab, mit den
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horten gerechtfertigt wird: €ÜoiCt<p6opüüT€poi Tdp ÖXiYOi tuiv ttoX-

Xüjv ciciv Kai K^pbei Kai xdpiov. die Übereinstimmung ist so grosz,

dasz Niemeyer, wenn auch etwas zweifelnd, behauptet (ao. s. 411),
'der Verfasser der 'AO. TroX. habe der Aristotelischen politik nicht

nur nicht widersprochen, sondern sie citiert'.

Dies letzte ist in der tbat recht wahrscheinlich, ob er aber das.

was er citierte, auch verstanden hatte, bleibt zu untersuchen, zu-

nächst hat er sich wohl durch die ausdrücke öxXoc und irXfiSoc irre

führen lassen; dasz Aristoteles damit an dieser stelle nicht ein volk

wie das von Athen meinte, dessen herechaft er IV 4. 5 (— 1292*, 5.

1293 4
, 10; oben unter Ii) derjenigen der gesetze gegenüberstellt,

agt er gleich hinterher deutlich (s. 1286», 36): £ctu> b£ tö TiXfieoc

o\ dXcuOcpoi, nt)bkv Ttapd töv vöjiov TTpdTT0VT€C, und weiter (40 f.):

o\ irXciouc ufcv töv dpifyiöv, draGo! b€ irdviec. so ist denn auch

die Verfassung, die er aus dieser menge der draOoi oder ciroubaioi

bilden will, nicht demokratie, sondern aristokratie (
b 4 ff.), und

anders kann es nicht sein, in dem ganzen capitel vergleicht er ja

nicht die gröszere menge mit der kleinern, sondern die menge über-

haupt mit dem einzelnen, wogegen 'Air. 41 der einflusz der ßouXrj

mit der macht des demos verglichen wird, es liegt in der natur der

sache, dasz die argumente, mit denen der Vorzug der aristokratie

vor der monarchie begründet wird, denen äuszerlich ähnlich sehen,

mit denen man die demokratie gegenüber der aristokratie verteidigen

könnte, der autor der 'Air. hat sich an diese äuszere ähnlichkeit ge-

halten und , vielleicht ohne es selber zu merken, aus Aristotelischen

gedankenstücken ein bild zusammengesetzt, aus dem uns nun disiecti

membra magistri in seltsamer Verwirrung anblicken.

Goethe sagt in den Sprüchen in prosa : 'unter mancherlei wunder-
lichen albernheiten der schulen kommt mir keine so vollkommen
lächerlich vor als der streit um die echtheit alter Schriften , alter

werke . . was kümmern uns die namen , wenn wir ein geisteswerk

auslegen?' gewis ist der narae etwas geringes im vergleich zur

sache; aber er wird dadurch wichtig, dasz er das urteil über dio

sache mit bestimmt, die zahl derjenigen, die im stände sind ein

geisteswerk unbefangen nur aus sich selbst heraus zu schätzen, ist

zu allen zeiten klein gewesen ; die flagge, unter der das schiff segelt,

pflegt die wäre zu decken , die es mitbringt, so ist es für die histo-

rische Verwertung der teils falschen teils richtigen angaben , die in

der 'Air. erhalten sind, an sich zwar gleichgültig, ob Aristoteles das

buch geschrieben hat oder ein anderer; aber die erörterung darüber

ist doch kein bloszer streit um namen. vielmehr darum wird — be-

wust oder unbewust — von den meisten gestritten, ob es freistehen

oder nicht freistehen solle den inbalt der kostbaren schrift ent-

schlossen und rücksichtslos zu prüfen, wenn wir erlebt haben, wie

dem Stageiriten zu ehren Themistokles zum genossen des Ephialtes

gemacht wurde, so reicht dies eine beispiel aus zu beweisen, dasz
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auch die geschichtsforschung alle Ursache hat den debatten über die

echtheit mit selbstthätiger teilnähme zu folgen, vollends aber für

den litterarhistoriker ist es eine frage von einschneidender Wichtig-

keit, ob er durch das endliche ergebnis der Untersuchung dahin go-

führt werden wird, den geistigen tjpus, den die schrift vom Staate

der Athener durchblicken läszt, mit der Vorstellung, die er bisher

von Aristoteles hatte, zu verschmelzen oder von ihr getrennt zu

halten, der vorstehende aufeatz erhebt nicht den anspruch das

problem endgültig zu lösen; aber er mochte der Wahrheit, welche

sie auch sei, zum durchbrach verhelfen: entweder auf dem umwege
durch eine Widerlegung; zu der er den anlasz gibt, oder unmittel-

bar, falls es ihm gelungen ist ein stück der richtigen ansiebt zu

verteidigen.

Kiel. Paul Caüeb.

83.

ZU HERODOTOS.

Die vorwürfe, welche neuere geschichtsforseber den Spartanern

wegen ihres Verhaltens gegenüber den Athenern und deren bitte um
hilfe vor der schlacht bei Marathon gemacht haben, sind von vielen

gelehrten zurückgewiesen worden; die vollständige rechtfertigung

der Spartaner würde aber erst gelingen, wenn wir eine ebenso klare

einsieht in das wesen der Karneien hätten wie Herodotos. denn er

läszt die entschuldigung der Spartaner, dasz sie der Karneien wegen
(vgl. HStein zu Her. VI 106) nicht unmittelbar nach empfang der

botschaft des Pheidippides aufbrechen könnten, sowohl selbst völlig

gelten als auch die Athener hinter dieser antwort keine hinter-

gedanken vermuten.

Über die Karneien erfahren wir von den alten nicht viel, nur
Athenaios (IV 19 8. 141 e

) teilt eine, wie es auf den ersten blick

scheint, unwesentliche äuszerlichkeit von ihnen mit , die Demetrios,

der vater jener mitteilung, vielleicht selbst nicht völlig verstunden

hat wenigstens hat er durch die worte TT]V TWV Kctpveiwv £opTf|V

Tiapct AaKebm^ovioic \xinr\\xa €?vai CTpcrnurnicfic örfurffle die neuern

veranlaszt hier eine declamation loszulassen über den kriegerischen

Charakter teils der Spartaner überhaupt, teils besonders der Karneien.

freilich sagt Demetrios blosz, die aufgeschlagenen zelte sähen gerade

so aus wie ein kriegslager. das kriegerische des anblicks ist aber

für uns und vielleicht auch für ihn nebensache
,
hauptsache dagegen

die neunzabl. es sind neun platze, auf ihnen neun zelte, in jedem

zelte speisen neun mann, die Karneien selbst dauern neun tage,

(die worte Ix61 ^KdCTrj CKidc ©paTpiac Tpeic scheinen im wider-

sprach zu stehen mit den worten dvv^a Ka0' £ko:ctov — sc. töttov

= aaäba — cxrivriv — ävbp€C beiTrvoöci. drei phratrien, mögen

JfthrbQchcr für cUss. philol. 189S hft 8 u. 9. 38
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dies nun geschlechtsverbände sein oder üjßat, können doch nicht blosz

aus neun mann bestehen , und doch versteht Dernetrios unter den

neun mann und den drei phratrien ein und dasselbe, offenbar sind

also die neun mann die Vertreter der drei phratrien , und aus jeder

pbratrie sind drei mann ausgewählt für den neuntägigen aufenthalt

im zelte.) welche bedeutung aber bat die geheimnisvolle neunzahl,

welche Demetrios gewis nicht zufällig viermal wiederholt?

AEaegi verweist in seinem aufsatze 'über die neunzahl bei den

Ost-ariern'Cphilol. abhandlungen für HSchweizer-Sidler, Zürich 1891)
zunächst auf die 'sibyllinischen blätter' von HDiels (Berlin 1890)

s. 40 ff., in welchen die enge Verbindung der dreizahl und neunzahl

mit dem totencultus der alten dargelegt wird, sodann aber weist er

in einem auszerordentlichen reichtum von beispielen denselben glau-

ben bei den Ostariern nach, auch bei den Griechen spielt die drei-

zahl mit ihren producten, der neunzahl und zwölfzahl, im totencultus

eine bedeutende rolle, die zwölfzahl der schlachtopfer für Patroklos

<t> 27. V 22 ist vielleicht kein zufall. am neunten tage beschlieszen

die götter die bestattung Hektors Q 107. am zwölften tage wird

Hektor zur bestattung freigegeben Q 413. neun tage liegen Niobes

kinder unbestattet Q 610. einen zwölftägigen Waffenstillstand behufs

bestattung des sohnes erwirkt sich Priamos Q 664. 784. neun tage

soll die totenklage dauern , am zehnten soll das begräbnis und der

leichenschmaus stattfinden, am elften der grabhügel aufgeschüttet

werden und mit dem zwölften der krieg wieder beginnen, einen

dreimaligen totenruf sendet das fliehende heer den gefallenen nach

t 65. am achtzehnten tage wird Achilleus leiche verbrannt u> 65.

wegen der mondfinsternis, einer himmelserscheinung die das werk

chthonischer mächte war, erlangten die magier einen aufschub des

aufbruchs und zwar ein ausharren von dreimal neun tagen, bei den

Athenern werden die totenopfer am neunten tage gebracht und

heiszen deshalb T& Ivata (Aischines 3, 215. Isaios 2, 36. 8, 37)}

ja man kann sie sowohl am dritten als auch am neunten tage dar-

bringen xal t& Tpda Kai xd Ivaia iroiclv (Isaios 2, 37).

Wenn nun also die Karneien in Sparta, was zu vermuten wir

nach dem gesagten gewis berechtigt sind, ein neuntägiges totenfest

gewesen sind, so ist es klar, dasz sie nicht abgebrochen werden

durften, wenn man nicht die toten und die chthonischen götter ver-

letzen, ihren zorn heraufbeschwören und also das Athen zu hilfe

eilende heer dem sichern untergange preisgeben wollte, was hat nun

der vollmond dabei zu bedeuten? die mondfinsternis gilt für ein

verderbenbringendes Vorzeichen (Thuk. VII 50, 4); der gegensaU

derselben , der vollmond, musz also umgekehrt als ein verscbeucher

all der chthonischen gewalten gegolten haben, als ein ende all

des spuks.

Halle. Alexander Weiske.
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(8.)

Zü CAESAR DE BELLO GALLICO.

1. V 57 wird erzählt, dasz Indutiomarus fast täglich mit seiner

ganzen reiterei das lager des Labienus umschwärmte, um dessen

läge zu recognoscieren. 'seine reiter warfen dabei gewöhnlich sämt-

lich ihre wurfspiesze in das lager hinein' (§ 3 equües plerumque

omnes tela intra vaUum coniciebant). mag man nun plerumque mit

omnes (Walther) oder mit coniciebarU (Kraner) verbinden, so scheint

mir doch gar nicht ersichtlich zu sein, weshalb, nachdem kurz vor-

her die ganze reiterei (cum omni equüatu) ausdrücklich erwähnt
worden ist, hier von neuem betont wird, dasz alle reiter geschosse

geworfen haben, scbüeszlich wird wohl auch daran nicht viel ge-

legen haben, dasz wirklich alle beim werfen beteiligt waren, meines

erachtens genügt der blosze begriff equües vollständig behufs klar-

stellung der Situation , und omnes ist ohne zweifei durch corruptel

aus eminus entstanden und also zu lesen: equites plerumque eminus
tela intra taüum coniciebant. vgl. unter vielen stellen VII 24, 4

aridam materiem de muro in aggerem eminus iaciebant. Nepos
Ale. 10, 6 felis eminus missis interfecerunt.

2. VI 7 und 8 will Labienus die gesamtmacht des feindes über

den flusz, der sich zwischen beiden befindet, herüberlocken, um bei

der drohenden annäherung der Germanen so bald wie möglich eine

entscheid ungsscblacht zu kämpfen, um dies herbeizuführen, gibt er

sich den anschein, als ob er aus furcht vor den Germanen den rück-

zug antreten wolle, dadurch ermutigt setzen die feinde über den
flusz, während (8, 2) Labienus, ut omnes citra flumen eliceret, eadem
usus simulatione itineris placide progrediebatur. hierin scheint

mir der ausdruck simulatione itineris ganz verfehlt zu sein: denn
dasz er sich auf dem marsche befinde, das ist ja kein schein, das ist

Wirklichkeit (progrediebatur). freilich ist es ihm damit kein ernst;

dies kann aber nicht durch simulatione itineris ausgedruckt werden

(letzteres also auch nicht nach Walther 'scheinrückzug' bedeuten),

sondern etwa durch simulatione fugae\ vgl. ebd. 7,8 his rebus fugae
simüem profeäionem effecit. die ursprüngliche lesart gibt uns ein

vergleich mit dem so eben angeführten paragraphen an die hand,

wo es heiszt: quo facilius hostibus timoris det suspicionem\ wir

werden nemlich mit unmerklicher änderung zu lesen haben : eadem
usus simulatione timoris. bestätigt wird diese Vermutung durch

die ganz ähnliche stelle V 50, 3 $i forte timoris simulatione
Höstes in suum locum elicere possä , ut citra vaUem . . contenderet.

3. I 31, 11 futurum esse paucis annis, uti omnes ex Galliae
finibus peüerentur atque omnes Germani Ehenum transirent. dasz

unter dem ersten omnes die Gallier zu verstehen seien, das erkennen

alle hgg. an , das wird auszerdem noch ersichtlich aus den bald fol-

genden worten (ebd. § 14) omnibus Gallis idem esse faäendum,

38*
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quod Helvetii fecerint, ut domo emigrent. doch ich halte es bei einem

so eleganten Stilisten wie Caesar für unzweifelhaft, dasz die con-

cinnität vielmehr folgende lesart erfordert: uti omnes G alli e fini-
bus peüerentur atque omnes Germani Ehenum transirent. die cor-

ruptel wird dadurch in den text gedrungen sein, dasz man die worte

Gaüi e für den gen. GaUiae ansah und nun die prftp. ex, die ver-

miszt wurde, hinzusetzte.

4. Als bei der belagerung von Gergovia die feinde ihre Stadt

schon für verloren hielten und flüchteten, da 'warfen die weiber

kleider und geld von der mauer hinab , und mit nackter brüst sich

hinüberbeugend flehten sie die Römer mit ausgebreiteten armen an

ihrer zu schonen und nicht, wie in Avaricum, selbst weiber und
kinder umzubringen' (VII 47, 5 obiestabantur Bomanos, ut sibipar-

cerent neu , sicut Avarici fecissent , ne a mulieribus quidem atque in-

fantibus abstinerent). so wie der satz tiberliefert ist, scheint er mir

unhaltbar zu sein, besonders wegen der ungewöhnlichen und un-

schönen Verbindung neu ne . . quidem, vielmehr glaube ich, dasz

etwas ausgefallen ist und dasz man lesen musz: ut sibi parcerent

neu (facerenty , sicut Avarici fecissent
,
(ut) ne a mulieribus quidem

atque infantibus abstinerent. die conj. ut fiel aus wegen ähnlichkeit

mit dem ausgange von fecissent; nun waren jedoch von neu schein-

bar zwei conjunctive abhängig, von denen somit der eine, facerent,

für entbehrlich gehalten und ebenfalls ausgeworfen wurde, dasz aber

die zweimalige setzung des verbums facere in demselben satze nach

dem sonstigen sprachgebrauche Caesars hier durchaus erfordert wird,

das mögen folgende beispiele zeigen: b. G. 1 13, 2 cum id, quod ipsi

diebus XX aegerrume confecerant, ut flumen transirent, iUum
uno die fecisse intellegerent. ebd. 31, 14 omnibus Gattis idem esse

faciendum
,
quod Helvetii fecerint, ut domo emigrent. ebd. 32,

2

animadvertit Caesar unos ex omnibus Sequanos nihil earum rerum

facere, quas ceteri facerent. VII 77, 12 quid ergo mei consilü

est? facere, quod nostri maiores nequaquam pari beüo Cimbrorum
Teutonumque fecerunt. ähnlich ist providere zweimal wiederholt

VI 34, 7 quantum diligentia provideri poterat, providebatur,
ut usw. vgl. auch Nepos Eum. 8, 2 itaque periculum est ne faciant
quod Uli fecerunt, sua intemperantia nimiaque licentia ut omnia
perdant. Ov. met. XIII 885 f. at nos, quod fieri soium per fata

licebat, fecimus, ut vires adsumeret Acis avitas. übrigens findet

sich dieselbe redeweise auch schon im altlateinischen : vgl. Plautus

Capt. 385 ff. ut adhuclocorum feci,faciam sedulo, ut . . idpetessam.

Neumark in Westpbeüszbn. Julius Lange.
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84.

DE8 HORATIUS CANIDIA-GEDICHTE.

Eine bei Horatius eigentümliche erscheinung ist es, dasz drei

seiner gedichte , das eine im ersten buche der Satiren , die andern

unter den epoden, sich auf einander beziehen, ja eine Steigerung

des spottes auf dieselbe person enthalten und so gewissermaszen

eine trilogie bilden, anderer art ist es, wenn im ersten buche der

satiren die dritte mit der in der zweiten verspotteten geckheit des

Tigellius beginnt, die sechste durch den ärger der gegner über die

fünfte veranlasst ist, wo er sich als reisegefährte des Maecenas auf

dem ausfluge nach Brundisium eingeführt hatte, darauf die lustige

geschichte von dem ihn anrennenden zudringlichen menschen , der

sich durch ihn des Maecenas freundschaft erschleichen möchte, ge-

wissermaszen einen gegensatz zu seiner eignen auffassung dieser

herzlichen Verbindung darstellt, endlich die zehnte das in der vierten

ausgesprochene urteil über Lucilius gegen böswillige angriffe tapfer

verteidigt, der Satiriker muste dem leeren gerede seiner neidischen

verkleinerer entgegentreten, aber in den epoden stehen die an
Maecenas gerichteten gedichte in keiner innern beziehung, ja sie

sind nicht einmal , und ebenso wenig die politischen , nach der Zeit-

folge zusammengestellt, wenn im zweiten buche der satiren die

dritte und siebente verschiedene paradoxien der durch die dritte

satire des ersten buches aufgeregten stoiker verlachen, so sind sie

doch weder in der einkleidung noch im inhalte innerlich verbunden,

ebenso wenig die, welche tollheiten der mahlzeiten verspotten (2. 4. 8).

das dritte buch der oden beginnt freilich mit sechs in derselben

Strophenform geschriebenen, die sich alle auf die herstellung der

römischen zucht beziehen, aber diese Ordnung wurde nur gewählt,

weil gleich am anfang der politische Charakter dieses buches im
gegensatze zu den beiden ersten hervortreten sollte; hatte das erste

buch mit zehn gedienten begonnen, von denen jedes ein anderes

versmasz hatte, so traten hier die politischen oden, mit denen es

anhob, in dem gleichen strophenmasze, dem kunstvollsten lyrischen,

das die römische spräche versucht, als ernste, aus vaterländischem

herzen geflossene mahnungen ein, aber ähnliche folgten im fortgange

des buches, wenn auch in andern versmaszen. die den Augustus
feiernden oden stehen ebenso wenig in innerer Verbindung wie die

dem Maecenas gewidmeten hier und in den beiden vorigen büchern.

dasselbe ergibt sich im vierten buche für die den Augustus und seine

Stiefsöhne preisenden oden, die gleichfalls nicht nach der abfassungs-

zeit geordnet wurden.

Die drei gedichte, von denen wir hier reden, gehören nicht

allein dadurch zusammen, dasz in allen Canidia auftritt, sondern

der spott steigert sich: das letzte bezieht sich auf das erste, worin

er die liebegierige zauberin zum gespötte der weit gemacht hatte

;
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im mittlen) stellt er sie als knabenräuberin dar, die den geraubten

töten will, um aus herz und leber des verhungerten den unwider-

stehlichsten zaubertrank zu bereiten; im letzten droht sie dem ver-

zweifelnd zu ihr gekommenen dichter ewige qual zur strafe der

Schmähung ihrer Zauberkunst, der spott kleidet sich in die ver-

schiedensten formen, um die unsinnige Verblendung jenes immer
trauriger um sich greifenden aberglaubens mit wuchtigen Schlägen

zu treffen , dem der in die römische religion
,
sogar in die gesetze

eingedrungene glaube an magische Wirkung von Worten und
Sprüchen und der schmeichelnde wahn übernatürlicher Wirkungen,

auch einzelne auffallende erscheinungen Vorschub leisteten, noch

Plinius bemerkt n. h. XXVIII 10, ob worte und beschwörungen

iyerba et incantamenta carminum) etwas vermögen, sei ungewis,

freilich jeder weise verwerfe dies, aber im leben glaube man daran

im allgemeinen , ohne es zu merken , was er dann im einzelnen aus-

führt , und XXX 1 f. erklärt er die magie für die trügerischste von
allen künsten, welche durch das dreifache band der arzneikunst, der

religion und der mathematik fessele.

Wenden wir uns zu dem ersten Canidia-gedichte. die Satiren

des ersten buches sind fast zur hälfte launige erzählungen. die

Älteste, die kürzeste von allen, die siebente, stellt einen zu Clazo-

menae vor dem proconsul Brutus im j. 711 oder 712 verbandelten

skandalprocess dar; drei jähre später fällt die achte, unser um die

hälfte längeres Canidia- gedieht, zwischen beide die zweite, welche

das übermasz als quelle aller laster bezeichnet, sich besonders in

derber Schilderung der sinnlichen aussenweifung ergeht, gelegentlich

auch die Weichlichkeit tadelt, die tunica zu tief herunterhängen zu

lassen, wobei der name Malcbinus die beziehung auf Maecenas nahe

legte, von den weitern erzählenden satiren gehört die in freier

nachbildung des Lucilius seine in begleitung des Maecenas gemachte

reise nach Brundisium behandelnde fünfte ins j. 717, zwei jähre

später folgt die köstliche befreiung des Hör. von dem glück&jäger, der

sich durch die freundsebaft des Maecenas empor zu schwingen ge-

dachte, die Canidia-satire, welche mit sprudelnder laune den unter-

brochenen zauber in den Esquilinischen gärten ins leben setzt,

scheint durch eine dortige Priapusscheuche von leicht reiszendem

feigenholz veranlaszt, welche durch die Sonnenhitze einen risz er-

litten hatte, der dichter läszt den geschwätzigen Priapus grosz-

tbuerisch berichten, wie dies durch seine angst vor dem fürchter-

lichen treiben zweier Zauberinnen veranlaszt worden, das geräusch

diese in solchen schrecken versetzt habe , dasz sie hals über köpf

davon gelaufen seien, bei den Römern hatte schon Catullus reden

des gartengottes Priapus in die litteratur eingeführt; davon ist eine

im sogenannten Priapeischen versmasze, die andere in trimetern ge-

dichtet, der gott gedenkt der ihm geweihten Verehrung und fordert

den wanderer oder die knaben auf, den garten nicht zu berauben,

droht sonst mit der durch seine sonderbare äuszere gestalt ihm
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nahe liegenden strafe. Horatius läszt ihn in der laune eines mannes
aus dem volke erzählen, wie er aus den Equilinischen , von Mae-

cenas hergestellten gärten zwei Zauberinnen, die noch immer die

frühere grabstätte der armen besuchen, um hier knochen und kräuter

zu sammeln, nicht durch die gewohnte strafe, sondern durch eine folge

seiner eignen angst vertrieben habe, inhalt und form dieser ur-

sprünglich als aufschriften (epigramme) gedachten ansprachen sind

hier glücklich gehoben , das ganze zu einer lustigen erzählung er-

weitert, in welcher der dichter dem gartengott manches in den mund
legt, was die überstandene angst und seine groszsprecherei ihm ein-

geben; er läszt diesen aber auch Über sich selbst und andere spotten

und behaglich die eingetretene glückliche Veränderung darstellen,

aber ohne des Maecenas zu gedenken, dem sie verdankt wird, frei-

lich wilde tiere und diebe, die sonst hierherkamen, bleiben jetzt

weg, aber jede mondnacht, wie er freilich etwas übertreibend sagt,

erscheinen Zauberinnen, um hier knochen und schädliche kräuter

zu suchen, damit ist Priapus auf seine geschiente gekommen, wie

zwei Zauberinnen ihn durch ihr furienhaftes treiben in furcht ver-

setzt haben, aber durch den lächerlichen ton, den er vor angst unwill-

kürlich von sich gegeben, verscheucht worden seien.

Canidia, die verblühte meretrix Gratidia, deren namen HoldcJien

er mGrauchen umgebildet, erscheint hier ohne weiteres als zauberin.

Gratidius ist ein bekannter name, mit der ableitung -idius, wie

Annidius
,

Bruttidius, Fuffidius, Fussidius, Lucidius, Matidius,

Nicxdius, Publidius, Sextidius, Vdtidius. ein Canidius findet sich

wohl nicht, doch Canio, Canius, Caninius, wohl alle von cänus
%
nicht

von cänis abgeleitet, gleich vielen von färben hergenommenen
namen, wie Albius, Albutkis, Flavius, Flavinus, Fulvius, Nigrinus,

Rubrius, Ruiüius. neben ihr aber tritt als meist er in eine andere

zauberin, Sagana, auf: denn maior v. 25 kann hier nur in der be-

deutung von potior, 'mächtiger, stärker', stehen, wie am Schlüsse

von sat. II 3 maior und minor sich entgegengesetzt werden, und

wie magnus für 'mächtig* sich findet, im griechischen jn^rac, ^eiiuiv,

xpeiccuJV. im sinne 'älter' hat Hör. das wort nur mit einem diese

bedeutung bezeichnenden genitiv, wie überhaupt maior in dieser

weise blosz da steht, wo die Verbindung ergibt, dasz es sich vom
alter handelt, gehörte maior zur persönlichen bezeichnung, so

könnte nicht epod. 5, 25 Sagana ohne diesen zusatz stehen, der

name soll wohl diese zauberin als saga (vgl. ca. I 27, 31) bezeichnen,

freilich spricht gegen einen Zusammenhang mit saga die abweichende

quantität sowohl im stamme wie in der ableitung. wenn das erste a

in saga lang, dagegen in Sagana kurz ist, so zeigen sich ähnliche

abweichungen auch sonst, so stehen läbi neben läbare, sedes neben

sVderCy dücere neben dux, dücis, edücare, regula neben r&gere, tegula

neben tSgere, suspicio neben suspteere ,
suspfeax, umgekehrt stipor

neben söpire, dtcax neben dicere, ftdes neben fidere, mölestus neben

möles, sagax neben sägus, sägire. auffallender ist, dasz Sagana das
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einzige wort ist, in welchem das lateinische das ableitende -an- kurz

hat, wie im griechischen so häufig, sonst nur >än- kennt, so wären
also in Sagana die a des Stammes und der ableitung gekürzt, dasz

das wort in dieser ausspräche wirklich als bezeichnung von Zaube-

rinnen gangbar war, läszt sich wenigstens nicht beweisen, doch wird

eine Sagana als freigelassene eines Senators Pomponius genannt, der

von den triumvirn proscribiert wurde.

Priapus läszt beide Zauberinnen mit nackten füszen und fliegen-

den haaren, in aufgeschttrztem schwarzem kleide erscheinen, wie dies

seit Medea allgemeine zaubertracht der frauen ist, und sie schreien

laut auf, was die frauen bei jedem opfer schon zu Homers zeiten

thaten; die blässe des gesichts vollendet das schauderhafte ihres

auftretens. als zauberin wurde Medea am eingehendsten in den

'PiZoTÖ^ioi des Sophokles, auch in dessen KoXxibec und in des

Euripides TTeAidbec dargestellt, mit recht sieht Welcker in dem
erstgenannten stücke die quelle des Apollonios von Rhodos und des

0 vidius in der höchst anschaulichen darStellung met. VII 179—293.

vgl, Welcker die griech. tragödien s. 333—344, kl. sehr. III 20—23.
62 f. auch Horatius, der wie Ovidius mit den griechischen tragikern

sehr vertraut war, kannte die zaubersage von Medea, die besonders

mit dem steigenden rufe der persischen magier sich verbreitete, vor-

züglich aus Sophokles, inwiefern Catullus derselben gedacht halte,

wissen wir nicht, da die angäbe des Plinius n. h. XXVIII 19 defigi

quidem diris deprecaiionibus nemo non metuü . . hinc TheocrÜi apud
Graecos, Catulli apud nos proximeque Vergüii incantameniorum ama-
toria imitatio möglichst unklar ist, so dasz man an eine Übersetzung

der ganzen Vergilischen ecloge denken könnte, wie bei Ovidius

Medea aus dem hause tritt vestes induta reänetas, nuda pedem,

nudos umeris infusa capiüos, wogegen sie beim zauber sparsis

capUlis Bacchantum ritu ist, so geht sie bei Apollonios vrjXuroc

(III 646), xunvoTci Tröbecciv (IV 43), auch wo sie keinen zauber im
sinne hat; den saft des Prometheischen zauberkrautes hat sie Autour)

dvl vukti, cuv öpcpvaioia cpäpeca (III 863) gesammelt, und Iason

selbst musz beim zauber ein dunkles gewand anhaben (III 1031.

1205). die nackten füsze und die fliegenden haare deuten den Römern
auf gröste demütigung vor der gottheit: so giengen die frauen an

dem davon benannten feste der nudipedalia y
wo man den Juppiter

um regen bat.

In diesem aufzug mit allem zauberkram waren Canidia und

Sagana gekommen, um ihr werk zu beginnen, zunächst mit einer

totenbeschwörung, wie eine solche, freilich zu besonderm zwecke,

in der Odyssee stattfindet, ehe Odysseus in die unterweit geht: denn

er soll erst den schatten des Teiresias hervorlocken und ihn befragen,

ehe er diese betritt, er macht eine grübe ins gevierte, worein er

zuerst eine weihe von honig, der besonders wichtig beim zauber

ist , milch , wein und wasser gieszt, dann das blut von zwei schafen,

einem männlichen und einem schwarzen weiblichen, denen er den
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hals durchschnitten , flieszen läszt. bei Apollonios gräbt Iason nach
der Vorschrift der Medeia ein ellenlanges loch, legt scheite über
einander, schneidet einem lamme den hals durch, breitet es Über

dem holze aas, zündet dieses an und ruft üekate, indem er aus

einem becher honig darüber spendet, worauf er leise sich entfernt,

noch zu Ciceros zeit stellte man totenbeschwörungen an, wie dieser

es von seinem freunde Appius Pulcher berichtet (Tusc. I 6. de div.

I 58). aber hier beim liebeszauber ist die totenbeschwörung zweck-

los, ein opfer der üekate, die dem zauber beistehen möge, liesze

man sich wohl gefallen, aber wozu die schatten beschworen und be-

fragt werden sollen, sieht man nicht, es ist dies wohl nur eine auf-

Schneiderei des Priapus, der die sache recht grausig machen und das

gespräch mit den schatten (welche es seien , verrät er uns nicht)

später zu seinem zwecke verwenden will; zunächst hören wir nichts

von ihrem erscheinen, bei dem opfer zeigen sich die Zauberinnen

ganz furienhaft: mit den nägeln graben sie ein loch in die erde,

während bei Tibullus und Ovidius der zaubergesang die erde öffnet,

und das schwarze lamm zerreiszen sie mit den zähnen; dagegen

wird einer anrufung der Manen gar nicht gedacht, nur des Zweckes,

dasz sie durch das blut diese heranziehen wollen, diese ungehörig-

keit der darstellung steht dem grellen lustigen erzäbler wohl an

und sie erhöht den komischen eindruck dieses wüsten zaubertreibens

der bäszlichen alten.

Jetzt erst beginnt der eigentliche, auf Sympathie beruhende

liebeszauber mit zwei puppen, von denen die eine, die aus wolle

gemacht und gröszer ist, die>person, welche liebeszwang üben will

(ohne zweifei Canidia), die kleinere wächserne, die durch nadelstiche

und feuer leiden soll, den liebhaber vorstellt, hierbei schweben vor

der erste teil des zweiten in Syrakus spielenden Theokritischen

idylls und dessen nachbildung in Vergilius achter ecloge, dem wett-

gesang der hirten Dämon und Alphesiboeus , von denen der eine

den liebesgram singt, der den treuen liebhaber in den tod treibt,

der andere den liebeszauber darstellt, durch den es, im geraden

gegensatz zu Theokritos, der geliebten gelingt ihren Daphnis zu ihr

zurückzubringen, ob auch das früher erwähnte gedieht des Catullus

gelegenheit zur benutzung bot, ist nicht zu erraten.

Bei Theokritos hat Simaitha ihre dienerin Thestylis zur seite,

die ihre befehle ausrichtet, zuerst fragt sie nach lorbeerblättern

und den kräutern; dann soll der pocal, der zum liebestrank bestimmt

ist (x€X^ßr), wie bei Anakreon), mit purpurner wolle umwunden
werden; erst darauf spricht sie den zweck ihres zaubers aus und be-

schwört den vollscheinenden mond und die unterirdische Hekate,

diesen so kräftig zu machen, wie der Medeias, Kirkes und Perimedes

(der Homerischen Agamede aus Elis) gewesen, dann erst beginnt

beim umdrehen des ehernen zauberkreisels die -stets nach vier versen

wiederholte beschwörung des kreiseis: IuyE, £Xk€ tu Tflvov i|ioy

ttoti bujua töv ävbpa. Thestylis musz dann zuerst mehl in die
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schon angezündete flamme werfen mit den Worten tä A^Xcpiboc

dcria Träcau, dann lorbeerblätter mit dem wünsche, dasz so des

DelpbiB fleisch von den knochen schwinde, weiter wünscht sie gleich

hinter einander, dieser möge so vor liebe schmelzen wie das in das

feuer geworfene wachs, so nach ihrem hause sich umdrehen wie der

zauberkreisel. nun weiht sie auch kleien, wobei sie dringend die

unterirdische Artemis beschwört, da sie alles zu beugen vermöge,

diese kraft auch an Delphis zu zeigen, schon glaubt sie die göttin

an dem dieser beliebten kreuzwege zu hören; um so rascher läszt sie

jetzt den kreisel drehen, als sie sich geteuscht sieht, spricht sie er-

schöpft ihren bittern liebesschmerz aus. nun greift sie zu ver-

zweifelten mittein. dreimal sprengt sie geweihtes wasser, da sie

den Delphis von anderm zauber gefesselt glaubt, und wendet den
gegenzauber an, dasz er, sei er bei einem weibe oder einem manne,
dieser ganz vergesse, wie Thesaus der Ariadne. sodann erinnert

sie sich, dasz in Arkadien ein kraut wachse, wonach pferde so vor

langen, dasz sie wie wahnsinnig nach ihm umherrennen; so möge
Delphis auch nach ihrem hause gelaufen kommen, und sie jammert
dann über ihren liebesschmerz. endlich fällt ihr ein , dasz Delphis

einen zipfel des mantels bei ihr verloren habe, und so verbrennt sie

auch diesen, aber schon fühlt sie, dasz selbst dies nichts helfen

werde, in anderm sinne steht hippomanes bei Vergilius (georg. III

280— 283), nach einem auch von Plinius erwähnten aberglauben,

auch bei Tibullus und Ovidius. morgen will sie ihm eidechstrank

bereiten, und noch heute soll Thestylis mit einer kräftigen salbe

des geliebten thürpfosten bestreichen.

Ganz frei hat Vergilius den griechischen dichter nachgebildet,

die wiederkehrenden Zauberworte gegen den geliebten Daphnis
stehen immer am Schlüsse, und die zahl der verse zwischen je

zweien ist verschieden, die dienerin soll wasser sprengen, den altar

mit einer heiligen binde umschlingen, kräuter und Weihrauch

brennen: es bedarf dann nur noch ihrer beschwörenden worte.

nachdem sie weiter die kraft der beschwörungen durch das herab-

ziehen des mondes , Kirkes Verwandlung der genossen des Odysseus
und die den Marsen allgemein zugeschriebene gewalt über schlangen

bewiesen bat, schlingt sie drei verschiedenfarbige faden um des

Daphnis puppe und führt sie damit dreimal um den altar; von einem
ziehen derselben durch einen zauberkreisel, an den die faden be-

festigt gewesen, ist keine rede, und es kann auch durch Prop. III 6, 26
staminea rhombi ducitur iüe rota nicht hereingebracht werden. Dido
setzt eine puppe des Aeneas auf den Scheiterhaufen (Verg. Aen.
IV 508). dieselbe legt auch auf den Scheiterhaufen des Aeneas

exuvias ensemque relidum (ebd. IV 507). die heilige drei wird ihren

zauber stärken, in gleicher weise läszt sie drei dreifarbige nestel

durch die dienerin machen und zu banden der Venus weihen, dann
wendet sie sich wieder zum feuer, läszt wachs darin schmelzen und
den weichen lehm daran hart werden; so soll auch die liebe in ihm
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wirken, aber zugleich musz die dienerin mebl und lorbeerblätter

mit harz ins feuer werfen und letztere auf den Daphnie weihen,

darauf folgt ein bildlich ausgeführter wünsch, dasz Daphnis von
öuszerster Sehnsucht zu ihr hingezogen werde, aber weiter vergräbt

sie einige seiner andenken auf der schwelle, die ihr den Daphnis
hierherziehen sollen, etwas spät erinnert sie sich einiger von einem
zauberer Moeris ihr gegebenen mächtigen zauberkräuter aus dem
Pontus, wodurch dieser sich in einen wolf verwandeln, verstorbene

aus dem grabe beschwören, Sachen versetzen konnte, die zwölf

tafeln, welche letzteres verboten, nannten es fruges excantare. des

verwandelns in einen wolf gedenken auch Propertius und Ovidius:

vgl. Welcker kleine sehr. III 169 ff. zuletzt befiehlt sie der dienerin,

die asche über den rücken in den nahen flusz zu werfen und sich ja

nicht umzusehen, weil dies die Wirkung vereitle, freilich hofft sie

auch davon nichts mehr, aber noch ehe dies ausgeführt wird, erfreut

sie ein gutes zeichen, das sie willkommen heiszt: die asche zündet

den altar an. und sofort verrät ihr das anschlagen des hundes die an-

kunft des Daphnis. sie hört ihn dann kommen, worauf sie in einem

den wiederkehrenden beschwörungsworten entgegengesetzten verse

diese gleichsam entläszt, wie im ersten teile der ecloge dem wieder-

kehrenden mit ineipe anhebenden verse am Schlüsse entspricht:

desinc Maenalios, tarn desine, tibia, versus.

Horatius folgte wohl einem Volksglauben , wenn er statt einer

zwei puppen einführte, von denen die den liebhaber darstellende

durch die andere gröszere gequält wird , so dasz sie schmählichen

tod fürchtet, aber freilich ist der gartengott hier kein treuer be-

richter; dasz die eine puppe auf die andere wirke und letztere das

gefühl ihres traurigen zustandes habe, ist eine Übertreibung. Canidia

kann nur dadurch wirken, dasz sie die puppe des liebbabers verletzt,

durch nadelatiche, welche eine ähnliche Wirkung auf die seele des

liebbabers üben: vgl. Ov. her. 6, 91 f. freilich sagt Canidia epod.

17, 76, Horatius habe gesehen, sie könne movere cereas imagines,

was eine Wirkung einer puppe auf die andere durch ihre kunst an-

zudeuten scheint; aber dort, wo sie mit ihren erfolgen prahlt, kommt
es ihr eben nicht auf die Wahrheit an , und so werden wir es wohl

der sich überstürzenden erzählung des Priapus zuschreiben müssen,

dasz er des stechenB mit nadeln ebenso wenig gedenkt wie er die

serviles poenas näher angibt, den zauberkreisel erwähnt weder
Horatius hier noch Vergilius. erst epod. 17, 7 kommt auch der von

Tbeokritos neben TuyE ßöußoc genannte kreisel als turbo vor, als

rhombus bei Propertius, Ovidius und Martialis, als vertigo bei

Lucanus, um den liebeszauber zu weihen rufen die weiber nicht

blosz die Hekate, sondern auch die furie Tisipbone an, die hier den

untreuen strafen soll , wenn er nicht zu Canidia zurückkehrt, die

erstere soll wohl von Canidia beschworen werden nach dem Vorgang

der Medea; die meisterin des Zaubers ,
Sagana, wendet sich auch an

die furie, wie später bei Vergilius Dido an Erebus und Chaos, der
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vollklingende name der rachefurie Tisiphone war dem dichter will-

kommen. Priapus, dem es ängstlich genug zu mute war, behauptet,

er habe die stets Hekate begleitenden hunde und der Tisiphone

schlangen gesehen, auch habe der mond sich vor schäm über solche

greuel hinter hohe grabmäler versteckt, obgleich solche auf dem
platze nicht vorhanden waren und die davon entfernt liegenden der

vornehmen den blick aus der höhe herab nicht bindern, wenn sie auch

etwa dem Priapus augenblicklich den mond entziehen konnten, und
dasz er derb gelogen, verrät uns seine es bei der schlimmsten ent-

ehrung. die dein gartengotte nicht immer erspart wurde, beschwörende

Versicherung, dasz er nicht lüge , welche dann dem Satiriker Veran-

lassung zu einem persönlichen hiebe gibt, dann aber faszt er sich

kurz, um zum lustigen ende zu kommen, wobei er es aber nicht unter-

lassen kann wieder tüchtig aufzuschneiden: denn er will die be-

schworenen schatten mit der hauptzauberin sprechen gehört haben,

was mit dem liebeszauber eben nichts zu thun hat, den nicht diese,

sondern die mächte der unterweit wirksam machen können, doch

epod. 17, 79 beruft sich Canidia auf diesen bericht des gartengottes.

auch dasz sie den bart eines wolfes und den zahn einer kleinen

giftigen schlänge in die erde vergraben, hat eigentlich keinen zweck:

denn wenn diese auch gegen zauber schützen , so können 6ie doch

den gegenzauber nicht lösen, von dem hier gar nicht die rede ist,

der erst eintreten könnte, wenn der zauber selbst vollbracht wäre;

dieser vollendet sich, als die wacbspuppe vom feuer erfaszt wird,

das dadurch heller brennt; wie dies geschehen, verschweigt Priapus,

ja das feuer ist bisher noch gar nicht erwähnt, ebenso wenig wird

angegeben, wo jene antipharmaka vergraben worden, ob in der nähe

der puppen ; wir hören nur, dasz es heimlich geschehen, wie man
dinge vergräbt, die verborgen bleiben sollen; freilich auch zauber-

mittel, aber nur an der stelle, wo sie besondere Wirkung thun,

wie bei Verg. die exuviae des Daphnis an der schwelle des hauses,

das ihn anziehen soll.

So hat der dichter das zaubertreiben der Schülerin der Sagana,

der verblühten Canidia, weidlich verspottet, indem er durch den

gartengott dieses tolle gebaren in der verworrensten, alles durch

einander werfenden weise beschreiben läszt. den spott krönt die

durch ein leises geräusch veranlaszte ängstliche flucht der mit den

mächten der unterweit auf so vertrautem fusze stehenden weiber,

welche als alte durch die zurückgelassenen eingesetzten zähne der

Canidia und die hohe haartour der Sagana bezeichnet werden, mit-

genommen haben sie wieder die zauberkräuter und die nestel

(vincula, KOvrabccfioi), nicht die Canidia-puppe und das geschlachtete

lamm, bei den Römern hat Horatius zuerst das zaubertreiben ver-

spottet, wenn ihm nicht Catullus darin vorangegangen sein sollte.

Vergilius hatte dasselbe nur als bestehenden aberglauben der

hirten ausgeführt, Tibullus, Propertius, Ovidius ua. es blosz ge-

legentlich verwendet, dem Maecenas , der laune und scherz liebte
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(Hör. nennt ihn iocose in derselben dritten epode, in welcher er vor-

her Canidia als Zauberin gleich Medea angeführt) , musz dieses in

den fisquilinischen gärten spielende Canidia-zauberstück köstlich ge

fallen haben
,
ja es scheint fast die veranlassung gewesen zu sein,

dasz dieser den Horatius, von dem Vergilius, dann Varius ihm das

beste gesagt hatten, zu sich rufen liesz und ihn Über seine verhält*

nisse befragte (sat. I 4, 54— 60). vielleicht teilte der dichter diesem

iambiBche gediente mit, von denen er eine samlung herauszugeben

gedenke, neun monate später nahm Maecenas ihn unter seine freunde

auf, und bald machte Horatius mit ihm und dessen freunden die

reise nach Brundisium, durch deren launige beschreibung in der

fünften satire er ihn belustigte, nicht unmöglich wäre es , dasz der

dichter die fortsetzung des spottes auf Canidia in den spottenden

jambischen distichen, die wir in der fünften epode besitzen, gerade

auf veranlassung des Maecenas unternahm, wie nach einer unver-

bürgten sage die englische königin Elisabeth Shakespeare dazu ge-

bracht haben soll den Falstaff einmal als helden einer komödie auf.

treten zu lassen, während er bis dahin nur als eine art hanswurst

in geschichtlichen stücken mitgespielt hatte, zu den ältesten iambi-

seben Spottgedichten gehören ohne zweifei die vierte, sechste und
siebente des vom versmasze als epoden bezeichneten buches, wäh-
rend wir die abfertigung zweier alten geilen frauen in der achten

und zwölften und das zweite Canidia-gedicht, die fünfte epode, zeit-

lich unbestimmt lassen müssen, wenn wir sie auch nicht zu den
spätem zählen möchten, die von Teuffei für eine frühe zeit an-

geführte verhältnismäszige unreife der darstellung ist so wenig vor-

handen, dasz diese nach ihrer künstlerischen Vollendung der zweiten

gleichzeitig sein könnte, welche auch Teuffei für die späteste hält.

Das tolle zaubertreiben der Canidia findet sich in der fünften

epode gesteigert: nicht blosz äuszerlich (in ihrem hause zu Rom im
viertel der meretrices, der Subura [58]) arbeiten drei Zauberinnen,

ja noch eine vierte, eine berüchtigte in Neapolis ihr wesen treibende

zieht der spottende dichter herein und wirft so ein scharfes licht

auf die weite Verbreitung dieses unsinns; die tollheit scheut sich

auch nicht vor dem verbrechen. Canidia hat einen freien knaben ge-

raubt, um ihn beim anblick der leckersten speisen verhungern zu

lassen, ihm dann herz und leber {medutta 37 bezeichnet alle ein-

geweide, herz, lunge, leber und milz, von denen hier noch besonders

die leber als sitz der liebesgier angeführt wird) aus dem leibe zu

reiszen und daraus ein zaubermittel zu bereiten, das den alten Varus

(der name ist gewählt mit bezug auf distorta crura, nach sat. I 3, 47,

ein fehler den auch Plautus und Lucilius zur bezeichnung ab.

schreckender häszlichkeit anführen) zu ihr zurücktreiben soll (57. 73).

das verbrecherische ist eben so grosz wie die tollheit des glaubens,

der knabe werde diese tagelange qual aushalten , werde ihnen nicht

fluchen, wodurch der zauber unkräftig würde, ja sein geschrei

werde drauszen nicht vernommen, sie nicht in ihrem treiben gestört
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werden, der eben geraubte knabe beschwört die wie eine Stief-

mutter oder ein angeschossenes wildes tier ihn anblickende Canidia

(auch der andern weiber wilde blicke sind auf ihn gerichtet) bei

ihren kindern, wenn sie solche wirklich habe (unwillkürlich weisen

die veri partus auf ihre Unterschiebung von kindern zur teuschung

des liebhabers), bei seiner praetexta, welche die freien kinder schützen

soll, und Juppiters zorn, ihm nichts zu leid zu thun. Canidia (denn

nur diese kann es thun) reiszt ihm die praetezta und die mit einem

eingeschlossenen amulet geheiligte bulla ab , und bereitet alles zum
zauber. ihr haar hängt wild um den köpf und ist wie das der furien

und Bacchantinnen (ca. II 19, 19) mit kleinen schlangen umwunden,
in ein eben angezündetes feuer werden kräftige zaubermittel ge-

worfen : zweige von aus grabdenkmalen herausgewachsenen wilden

feigenbäumen (Pers. 1, 24. Mart. X 2, 9) und an gräbern gepflanzten

cypressen (funebres, wofür fercUis bei Ovidius und Petronius), eier

und federn des bösen vogels strix, erstere beschmiert mit dem blute

eines wüsten frosches, der kröte (Propertius nennt als zaubermittel

turgentis ranae portenta rubetae und strigis inventae per busia iacentia

pkmae, kräfte die Canidia geschickt vereinigt); weiter kräuter aus

den berühmten zauberlanden (neben dem tbessalischen , durch

Medoas zauber berüchtigten Iolcus wird Hiberia in dem als an

zauberkräutern reich bei Vergilius ecl. 8, 94 f. gerühmten Pontus
genannt), endlich gleichsam als einleitung zur ermordung des ver-

hungerten knaben knochen, die man aus dem munde einer hungern-

den hündin gerissen, die flamme der zauberin heiszt Colchica von
der colchischen Medea, wie epod. 17, 35 die venena. aber auch die

beiden andern Zauberinnen sind eifrig am werke, die uns schon be-

kannte Sagana sprengt magisches wasser durch das ganze haus,

Avemales aquas, wie die Vergilische Dido latices simtdatos fontis

Averni. dabei sträuben sich ihre haare, während sie im frühern ge-

diente eine haartour trug, eine dritte, die sich durch das ver-

brecherische der beabsichtigten that nicht abhalten läszt, bereitet

diese eifrig vor, indem sie mit einem karst im harten boden eine

grübe zu machen beginnt, in welcher der knabe den hungertod er-

leiden soll, auffällig ist der dieser gegebene name 7eia, weil er ab-

weichend von Canidia und Sagana ohne bedeutung, es auch un-

wahrscheinlich ist , dasz dies der bekannte name einer wirklichen

zauberin war, was bei der Folia (42) bestimmt hervorgehoben wird.

VeiuSy Veia kommen auch sonst nicht als namensformen vor, nur
die davon abgeleiteten Veianius und Veienus. da bietet sich denn
als ein bedeutender name Vedia an , der an den gott der unterweit

Vedius erinnert, berüchtigt ist der ritter Vedius Pollio, ein bekannter

des Auguatus, durch die grausamkeit gegen seine sklaven, die er

wegen geringer versehen den muränen seines weihers vorwarf, der

name Vedia, durch den der vierte iambus zu einem anapästen wird,

dürfte herzustellen sein, im allgemeinen gestatten sich die dichter

bei nameneformen metrische freibeiten. in unserm gedichte steht
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ein tribrachys im zweiten, dritten und fünften fusze (15. 25. 48.

79. 85), in der zweiten epode noch häufiger (23. 33. 35. 39. 57.

61. 62), ja auch ein anapäst im ersten, dritten und fünften fusze

(35. 65), in der siebzehnten im vierten (12) ;
so dasz Vedia kein

metrisches bedenken hat. mit mutwilliger laune, in welcher Teuffei

freilich eine unklare Wendung sieht, fügt der dichter hinzu, in Neapel

und der ganzen umgegend wolle man wissen, auch die berühmte
zauberin Folia aus dem gallischen Ariminum, durch ihre unnatür-

liche liebesgier zu frauen (mascida Ubido) bekannt, sei dabei ge-

wesen, diese bemerkung wäre geradezu fade, wenn diese Folia (der

sonst nicht vorkommende name entspricht den griechischen 0uXXtc
und TT€TaXr)) nicht eine allbekannte person gewesen wäre, ihre be-

zeichnung als zauberin durch die kunst sterne und den mond vom
himmel herabzuziehen, beruht auf altem glauben, dessen Piaton und
Aristophanes gedenken, den Menandros in einer komödie dargestellt

hatte , deren heldin eine thessalische zauberin war, auf dem wahne,

thessalische weiber könnten den mond zwingen herabzusteigen, den

wir auch schon bei Vergilius fanden, zum monde werden hier die

sterne hinzugefügt. Vergils Dido spricht von der kunst der Zaube-

rinnen, sistere aquam fluviü et votiere sidera reiro; in der siebzehnten

epode gedenkt Horatius der libri carminum valentium refixa caelo

dcvocare sidera; Tibullus sah eine saga, welche sterne vom himmel
heranführte.

Aber Folia tritt nicht wirklich als beschwörerin auf, dieses

amt versieht hier Canidia selbst
,
Sagana ist jetzt blosz dienerin

beim zauber, Vedia soll hilfe beim eingraben des knaben leisten,

die innere bewegung, mit welcher Canidia die nachtgöttinnen an-

ruft ihren alten liebhaber in tiefer nacht zu zwingen , dasz er von
liebessehnsucht gequält zu ihr gelaufen komme, spricht sich darin

aus , dasz sie an ihrem langgewachsenen daumennagel (lange nügel

waren auch sat. I 8, 26 f. angenommen) mit einem vor alter blasz

gewordenen zahne (Ov. met. II 776 livent prwrigine dentes) wütend
nagt. Nacht und Diana ruft sie als ihrem treiben treue helferinnen

an: sie sollen ihre macht gegen den ihr feindlichen, ihren reizen

widerstehenden alten wenden , so dasz er, köstlich parfümiert wie

der jüngste liebhaber, zu ihr gerannt komme, darüber alle hunde
zu bellen beginnen und die meretrices an die thür eilen und über

ihn lachen, aber vergebens wartet sie auf die Wirkung ihrer be-

schwörung: sie begreift nicht die möglichkeit, dasz die zaubermittel,

die sie verbrannt hat, keinen erfolg haben sollen, da sie doch denen

der Medea nicht nachstehen, durch welche diese sich an ihrer

gegnerin so fürchterlich gerächt hat. bei Theokritos bittet Simaitha

gleich am anfange die Hekate , sie möge ihre zaubermittel so stark

machen wie die der Kirke und der Medeia. dasz die unmittelbar

folgenden worte atqui nec herba nec latens in asperis radix fefeüit

me locis etwas matt abfallen, kann man mit der Canidia völliger

erschöpfung entschuldigen, doch bald faszt sie sich, sie hat das
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rätsei gelöst, eine andere zauberin bat durch ihren zauber den lieb-

haber alles vergessen gemacht. Theokritos läszt die liebende drei-

mal spenden, mit dem wünsche, dasz Delphis aller andern frauen

und männer nicht gedenke, schon glaubt Canidia zu sehen, wie der

gegenzauber einer andern , die sich für kundiger hält, den liebhaber

von ihrem zauber befreit habe, ambxdat (73) kann hier nur bildlich,

wie abire, unser 'ausgehen* genommen werden, im gegensatz zur

beabsichtigten bezauberung. höhnisch ruft sie, und hier erst nennt

sie den ungetreuen, es werde ihm schlecht gehen: denn jetzt ist sie

entschlossen das stärkste zaubermittel anzuwenden , herz und leber

des knaben sollen dem Varus einen unwiderstehlichen zauber bereiten.

potio (72) und poadum (78. epod. 17, 80) stehen von jedem zauber-

mittel, auch denen die man aus der ferne anwendet, weil man nicht

unmittelbar an die person heran kam. bei Theokritos droht Simaitha

:

caupav toi Tpiuiaca kclköv ttotöv aöpiov oicui, obgleich sie den
Delphis nicht zu sehen bekommt, mit dem vorausgeschauten triumph,

dasz eher himmel und erde ihre läge verändern werden als dasz ihr

blutiges mittel wirkungslos bleibe, endet Canidia; es ist der gipfel

des blödsinns. bei dem letzten bilde schwebt vor, dasz auch harz in

das feuer geworfen wird, um die flamme zu verstärken, wie in der

Vergilischen ecloge (82).

Durch Canidias steigende wut ist der knabe immer ängstlicher

geworden, doch endlich faszt er sich mut, da es sich um sein leben

handelt, und er will, wenn er sterben soll, mit seinem fluche sich

rächen, von dem er selbst nicht ahnt, dasz er die kraft des zaubers

nach gangbarer ansieht lösen werde : denn worauf es abgesehen ist,

erkennt er aus dem was er von solchen Zauberinnen schon gehört hat,

und aus Canidias worten 77— 82. Teuffels Vorwurf der ungeschickten

weise, wie der knabe jäh und ohne bestimmte beziehung zum vorher-

gehenden eintrete, ist völlig unberechtigt, der knabe fällt sofort (sub

haec) ein, als die laut schreiende Canidia geendet hat ; da seine bitten

an die schrecklichen weiber, womit das gedieht angehoben, nichts

geholfen, bleiben ihm nur noch Verwünschungen übrig. Teuffei be-

mängelt auch den durchaus treffenden ausdruck Thyesteaspreces (86).

nicht zu verwundern, sondern recht sachgemäsz wäre es, wenn die

rede des armen knaben etwas verworren begänne, aber wahrschein-

lich liegt der anstosz in der unrichtigen Überlieferung, lesen wir 87
magna statt magnum, so ruft der knabe 'starke zaubermittel ver-

mögen recht und unrecht, nicht das menschengeschick zu verkehren',

was etwas gezwungen, aber nicht unverständlich ist. und sofort

wendet er sich zu seinen Verwünschungen, ihre unthat werde ihnen

seinen fluch zuziehen , den kein opfer sühnen könne, nachts werde

er ihnen als gespenst erscheinen und ihr gesiebt zerkratzen, angst

ihnen immerfort den schlaf verscheuchen, die jungen sie, die häsz-

lichen alten, mit steinwtirfen auf der strasze verfolgen, sie unbegra-

ben (in der seit der anläge auf den Esquilien etwas weiter ent-

fernten grübe der armen) unter dem bettlerpack liegen, wölfe und
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raubvögel mit ihren gebeinen spielen. 'und das Schauspiel' schlieszt

er 'möge meinen unglücklichen eitern nicht entgehen!' eine 'teil-

weise unangemessene haltung' dieser rede und die ungehörigkeit der

auf allgemeiner Vorstellung beruhenden Versicherung des rechtes der

Manen (94) können wir Teuffei keineswegs zugeben, auch finden

wir nicht, dasz ein abrundender schlusz fehle: er ergibt sich von
selbst, und die Schilderung der Störung wie sat. I 8 würde dem kern

des spottes eher abbruch thun als die Wirkung erhöhen, es versteht

eich von selbst, dasz nach dieser Verwünschung der knabenmord
unterbleibt; diese dira ddestatio, an welche die zauberschwestern

nicht gedacht hatten, hebt die gehoffte magische kraft auf, und so

bleibt dieser versuch ebenso wirkungslos wie der frühere: denn dasz

die unterbrochene beschwörung auf den Esquilien keinen erfolg ge-

habt, ergibt sich aus dem neuen, der selbstverständlich gegen den-

selben ungetreuen liebhaber gerichtet war.

Auch diese zweite Verspottung des tollen zaubertreibens wird

ihrer ebenso glücklichen erfmdung wie lebendigen ausführ ung wegen
sich des höchsten beifalls des Maecenas erfreut haben, und so war
es natürlich , dasz der dichter beim abschlusz der samlung der jetzt

'epoden* überschriebenen gediente, welche er diesem gönner ver-

sprochen (vgl. epod. 14, 7) und ihm deshalb mit besonderm danke

für das geschenk seines Sabinergutes widmen wollte, am ende noch

ein drittes stück auf Canidia gab, das den spott auf die spitze trieb,

hier setzt er launig voraus, Canidias zauber habe sich nun an dem
dichter gerächt, diesen so entsetzlich entstellt und gequält, dasz er

zu ihr gerannt komme und mit dem versprechen, alles widerrufen

zu wollen, beschwöre von ihrem zauber abzulassen ; aber diese fühlt

sich so verletzt, dasz sie ihn durch sein ganzes leben peinigen, ja ihn

auch hindern will es durch Selbstmord zu enden, freilich wird hier

des zweiten Versuches nicht ausdrücklich gedacht, wenn auch 80
desideri poculum darauf deutet, woneben die Verspottung in der

die zaubernacht auf den Esquilien darstellenden satire besonders

gewichtig hervortritt (58); letztere war die urschuld, die bitterste

Verhöhnung durch den bösen gartengott, die sie unauslöschlichem

gelächter ausgesetzt hatte, ganz undenkbar ist es, dasz von den

beiden gedichten auf Canidia, welche die epoden brachten, das letzte

auf eine frühere zeit als das fünfte sich beziehen soll, auch abgesehen

davon dasz dieses sich als den abschlusz der ausf&lle auf die verblühte

meretrix darstellt und nach diesem eine fortsetzung durch weitern

spott auf ihr zaubertreiben wunderlich sein würde, hier stellt sich

uns denn gelegentlich der ganze zauberkram wieder vor mit einiger

Veränderung: Proserpina neben der Diana statt der Hekate (2), die

kunst mond und sterne herabzuziehen (5. 77. 78), die sprüche (4. 6),

die von dem groszen völkerstamm, den Niebuhr als Sabeller be-

zeichnet, sabellisch und marsisch genannt werden (28 f.), die zu

demselben stamme gehörenden paelignischen alten weiber (60), die

veneria Cclchica (35), wofür hier, wie schon bei Afranius, das von

Jahrbücher für class. philol. 1892 hft. 8 u. 9. 39
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spätem häufig gebrauchte toxicum (61), das wirken auf wachspuppen

(76) und der liebestrank (80, vgl. epod. 5, 73. 78), endlich die selbst

aus der ferne sympathetisch wirkende salbe (23).

Bittflehend beschwört der sich überwunden erklärende dichter

sie bei allem, was der zauberin das heiligste ist, von ihren magischen

Sprüchen abzulassen und den zauberkreisel zurückzudrehen, weil er

es nicht länger aushalten könne, die Verwirrung des bittenden wird

köstlich durch die nacbsetzung des ä und atque 2 ff. bezeichnet, wie

das dringliche der bitte durch das beginnende wiederholte iam, das

auch epod, 2, 68 verstärkend steht, zu retro wird gedacht völvendo
;

so ist solve, solve kräftiger als das hier vermutete volve, volve. weiter

sucht der dichter die erzürnt auf ihn schauende zauberin durch

heroische beispiele zu bewegen, selbst der durch seinen unauslösch-

lichen zorn berühmte gröste held der Griechen wich endlich den

bitten des Telephus und des Priamus, und die älteste Vorgängerin der

Canidia Circe gab den gefährten des Ulizes ihre menschengestalt

wieder, die zauberin hat ihn ja genug bestraft, da sie ihn zu einem
häszlichen alten entstellt hat, während sie noch immer von Schiffs-

besitzern und handelsherrn umworben ist. mit schneidendster ironie

schlieszt sich die anrede atnata nautis muUum et institoribus an die

klage, sie habe ihn genug gezüchtigt, da ja nur die völlige Vernach-

lässigung der in ihrer jugend gesuchten meretrix sie zu dem tollen

zaubertreiben gebracht hat. und nicht allein hat sie ihn entstellt,

sondern tag und nacht wird er unaufhörlich von ihr gequält, so dasz

er nicht frei zu atmen vermag, so musz er denn die geschmähte kraft

ihrer beschwörungen jetzt anerkennen, da aber Canidia, ohne ein

wort zu erwidern, noch immer grimmig dreinschaut, fragt er, was
sie denn noch weiter verlange, nach der anrufung von meer und
erde, die bei höchster freu de wie bei tiefstem schmerze gangbar ist,

beschreibt er von neuem seine fürchterliche qual. bei der im Aetna

wütenden flamme (furens wird durch die allitteration und die vor-

schwebende stelle des Lucretius eximiis furü ignibus impetus Aetnae

vor der lesart virens empfohlen) schwebt der unter dem berge

liegende riese Aegaeon (ca. HI 4, 72—76) vor. aber du, fährt er

verzweifelnd fort, hörst nicht auf, ehe mit meiner asche die winde
ihr spiel treiben, endlich solle sie doch ein ende machen, ihm sagen,

was er thun müsse, um sie zu versöhnen, da er zu allem bereit sei;

gern werde er ihr eine hekatombe opfern, gern, wie einst Stesi-

chorus seine auf der sage beruhende angäbe, Helena soi dem Paris

nach Ilios gefolgt, nachdem die Dioskuren ihn dafür mit blindheit

gestraft, als unwahr widerrufen hat, seinen bericht als Verleumdung

anerkennen, ja sie als keusch und tugendhaft lobpreisen (vgl. Catullus

42, 24). bei der ausführung aber wird in bitterster weise das gerade

gegenteil von der offen zu tage liegenden Wirklichkeit behauptet,

sie sei nicht wieder in den schmutz ihrer herkunft zurückgesunken,

streue nicht die von Scheiterhaufen der armen gesammelte asche

unter magischen Sprüchen in die luft, wie die hexen dadurch stürm
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und wetter erregen, auf ihre gierigen liebschaften , ihre babsucht

und die teuscbung des liebhabers durch einen untergeschobenen

knaben (vgl. Catullus 67, 48, in den komödien den häufigen puer

supposüus) deutet die scharfe hervorhebung dieses betruges am
Schlüsse. Pactumeius ist ein auf Inschriften vorkommender wirk-

licher name, eine Weiterbildung von einem freilich nicht vorkommen-
den Pactumus, das selbst von pactus (verlobt) stammt, wenn nicht

etwa hier -umeius abweichend statt der gewöhnlichen namensableitung

-uleius (wie Iustuleius, Egnatulcius^ Hirttdeius, Septimuleius, Maren-
leius ua.) steht, man könnte denken, es sei ursprünglich ein scherz-

hafter name für ein kind der liebe (bei Apulejus Veneris nepos) ge-

wesen, eine sichere entscheidung über die auffallende namensform
dürfte sich kaum darbieten.

Als sich Canidia endlich zur antwort entschlieszt, erklärt sie,

dasz der verrat ihrer mysterien ein unsühnbares verbrechen sei

(vgl. ca. III 2, 25 f.). in der eignen bezeichnung ihres zauberei-

treibens Cotyttia, sacrum liberi Cupidmis bricht der spott des dich-

tere auf das schärfste durch : waren ja die orgien jener thrakischen

göttin , die zur zeit des Alkibiades in Athen bekannt wurden, als

ausgeburt der ärgsten Schamlosigkeit berüchtigt, und der liberCupido

ist der bruder der Venfiis vulgivaga. geradezu wahnwitzig ist, dasz

sie den Horatius selbst als pontifex jenes veneficium Esquüinum be-

zeichnet, was nur einen sinn hätte, wenn sie die ganze geschichte

jener zaubernacht für eine schlechte erfindung des dichters ausgäbe,

was sie nach 76—79 nicht thut, vielmehr nur die Verspottung der-

selben ihm schuld gibt, nicht umsonst will sie ihre kunst mühsam
erlernt haben, an seiner langen qual will sie sich laben (sie ist mit

seinem tode, wie er v. 33 f. wähnt, noch nicht zufrieden), er soll ihr

ewig büszen , wie die groszen sünder in der unterweit
,
Tantalus,

Prometheus und Sisyphus. in der fünf jähre später gedichteten ode

vom baumsturze (ca. II 13) wird an dritter stelle, wie bei Homer,
Orion genannt, ja der wahnwitz ihrer räche und ihrer zaubermacht

geht so weit, dasz sie ihn wider willen im leben festhalten will und
sich so die allmacht des göttervaters zuschreibt (69). das ist jener

aus dem morgenland nach Griechenland und von dort nach Italien

gewanderte und weiter verbreitete wahn von der zaubergewalt der

dämonen, der hexen und teufel, einer herschaft böser geister. einen

beachtenswerten beitrag zur hellenistischen gestaltung der nächtlich

buhlenden und mordenden gespenster hat neuerdings Otto Crusius in

dem aufsatze 'die epiphanie der Sirene' (Philol. L 93 ff.) gegeben,

dort werden die Canidia-gedichte als nachtstücke in der manier* der

Hellenisten und des Sophron nur mit breiterm römischem farben-

auftrag bezeichnet, aber mit den buhlteufeln hat dieser liebeszauber,

bei welchem die unterweit und der mond beteiligt sind, nichts zu

thun, und die drei Canidia-gedichte sind nicht scenen aus dem volks-

ieben, wie die mimen des Sophron, sondern entschiedene Ver-

spottungen eines so grassen wahns, der sich zuletzt in Canidia

39*
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dazu versteigt, sie werde auf dem durch ihre kunst verhexten dichter

reiten und so in stolzem Ubermute auf die erde herabschauen, zum
offenbaren beweise ihrer kunst, der alles unterworfen sei, wobei das

tragen auf den schultern von sklaven vorschwebt, wie in der Asinaria

des Plautus Libanus auf den schultern seines sklaven reitet.

In der äuszern form weicht das dritte gedieht von den beiden

frühern ab. es besteht blosz aus rede und gegenrede, während im
unmittelbar vorhergehenden gediente des knaben rede beginnt und
schlieszt, die mitte von der erzählung des zaubers und der beschwö-

rung der Canidia eingenommen und mit einigen berichtenden versen

der Übergang zur Verwünschung des den tod vor sich sehenden kna-

ben gemacht wird, auch ist es das einzige nicht distichisch ge-

schriebene gedieht der epoden; es besteht blosz aus trimetern, wie

ein paar gedichte des Catullus, und nur die erste rede hat eine gerade

anzahl von versen, die zweite, um ein drittel kürzere eine ungerade,

die gewählte versart machte es unmöglich, dasz es in den ersten teil

der samlung, unmittelbar nach dem fünften gedichte, aufgenommen
wurde (denn alle zehn ersten gedichte haben dasselbe versmasz),

und da auch die folgenden sämtlich distichisch sind, konnte es erst

an den schlusz treten, hätte der dichter die absieht gehabt, es an

einer frühern stelle zu bringen, so konnte er leicht eine entspre-

chende versform finden.

Wie aber verhält es sich mit der person der Canidia? nach

epod. 5 ist sie eine meretrix der römischen Subura. davon dasz sie

eine frühere geliebte des dichtere gewesen , dessen liebe sie zurück-

gewiesen und dadurch seinen hasz erregt, findet sich nicht die leiseste

andeutung, obgleich diese in epod. 17 sehr nahe gelegen hätte, be-

fragen wir die alten erklärer, so hiesz die person Gratidia und war
salbenhändlerin zu Neapel, letzteres beruht auf offenbarem mis-

verständnis von epod. 5, als deren Schauplatz man nach 43 f. Neapel

annahm und hier Canidia nach 59 f. (nardo perundwn
y
quäle non

perfeeiius meae laborarint manus) zur unguentaria machte, als ob

nicht die meretrices sich auf bereitung aller odores verstanden hätten,

wie leichtfertig die alten erklärer in dieser beziehung vorgiengen,

liegt deutlich vor. machte man ja ca. IV 12 den dichter Vergilius

wegen nardi parvus onyx (17), ohne sich des ungueniutn bei Ca-

tullus 13 zu erinnern , zu einem unguentarius oder myropola oder

wenigstens wegen merce (22) zu einem negotiator, den Xanthias

Thoceus ca. II 4 zu einem salbenarzt (iatralipta) , wozu der name
Phoceus veranlassung [gegeben zu haben scheint, obgleich der Orts-

name hier ebenso wenig von bedeutung ist wie bei Cous Amyntas,

OpuntiaMegittOf Cnidius Gyges, Liparaeus Hebrus, bei des Theokritos

6 Muvbioc A<?Xq>ic (2, 29), ö Ooupioc CußdpTCtc (5, 72), bei des

Vergilius Lydius Aegon (ecl. 5, 72), um von den vielen fällen nicht

zu sprechen, wo von wirklichen personen die rede ist, wie in den

grabschriften des Simonides, auch wurden manche gedichte des

Horatius, bei denen kein name genannt ist, wie epod. 4. 6. ca. II 5,
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willkürlich auf bekannte personen bezogen, bei andern, wo ein name
die per&on zweifelhaft läszt, die genauere bezeichnung zu geben ver-

sucht, wie ca. I 36. II 8. 10. mit leichtfertiger Vermutung bat man
auch gediente der Canidia überschrieben, so epod. 12 ad Canidiam
meretricem. in Gratidiam converso nomine, oder gar ad Inachiam
meretricem trotz v. 1 2. weil ca. I 1 6 von einer palinodie die rede

ist und auch, aber höhnisch, epod. 17, wurde jene ode überschrieben

palinodia Graiidiae oder ad Gratidiam palinodia , und in der erklä-

rung tritt die amica Gratidia auf; dagegen sprechen andere Über-

schriften und erklärungen von einer Tyndaris, weil die folgende ode,

die man von dieser nicht trennte, jene anredet, ja I 16, 1 o maire
ptächra füia pulcJirior wollte man Gratidia für die tochter der Tyn-
daris halten, so leichtsinnig legte man sein misverständnis dem
dichter unter.

Aber wenn wir auch die neapolitanische unguenfaria als eine

schlechte erfindung zur seite schieben, so glauben wir dagegen in

der davon ganz unabhängigen Umänderung des namens der Gratidia

in Canidia eine gute alte Überlieferung zu erkennen, die den schein

der Wahrheit an sich trägt, später ward der name dem dichter, da

er mit den betreffenden gedienten so vielen beifall gefunden, stehend

für eine zauberin, die auch vor verbrechen nicht zurückschreckt, wie

jene Lucusta unter Claudius und Nero (Juv. 1, 71 f.). im zweiten

buche der Satiren (8, 95 f.) hat der wirt durch sein prahlen mit den
ausnehmenden Vorzügen seiner köstlichen speisen diese den gästen

so ekel gemacht, vehä iMs Canidia adflassä , peior serpentibus Afris.

als beispiel, dasz jeder mit dem droht, wodurch er zu schaden ver-

mag, führt das weihegedicht des buches v. 48 zwischen einem an-

geber und einem bestochenen richter an: Canidia Albuti, quibus est

inimica , venenum (minüatur) , wo des Albutius gift auf töd-
liches gift deutet, der name eines wohl damals bekannten gift-

mischers ist von albus gebildet, wie Canutius von canus, Cossutius

von cossuß, wobei es wohl zufkllig ist, dasz beide unmittelbar auf

einander folgende namen von färben abgeleitet sind, damit war des

dichters spott über das zaubertreiben abgeschlossen, wenn er auch
noch in einem seiner letzten gediente (epist. U 2, 208 f.) aller aber-

gläubischen furcht als eines lächerlichen wahnes gedenkt.

Köln. Heinrich Düntzeb.
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85.

ZU TIBULLUS.

I.

Über die einheit der composition des zweiten Tibullisehen ge-

diehts gegenüber den Zerstückelungsversuchen älterer und neuerer

dürfte nunmehr bei den erklärern Übereinstimmung bersehen, eine

neue besprechung verdient die viel erörterte frage, welche Örtlich-

keit der dichter fingiert hat.

FLeo (philol. Untersuchungen II, Berlin 1881, s. 35 ff.) erklärt

die Situation folgendermaszen :
(der schenke soll den wein stärker

mischen: durch wein will der dichter den so heftig nie gefühlten

schmerz bekämpfen (v. 1 f.). die genossen werden aufgefordert ihn

in seiner dumpfen ruhe nicht zu stören (v. 3) : . . er ist von Delias

verschlossener thür zu den genossen zurückgekehrt, kaum hat er

den grund seiner Verzweiflung genannt (v. 5 f.), so fühlt er sich

vermöge der lebhaftigkeit seiner phantasie wiederum vor die thür

der geliebten versetzt, wiederum vergeblich klopfend, bittend und

verwünschend (v. 7 ff.) . . dann wendet er sich an Delia (v. 15 ff.),

und nun dauert die fiction ununterbrochen bis v. 87 . . hier ist der

gipfelpunkt des pathos erreicht, und mit einem schlage folgt die er-

nüchterung — man glaubt zu sehen, wie der dichter aus seinem

wüsten träum erwachend auffährt und sich im kreise der lachenden

zechgenossen findet:

at tu, qui laetus rides mala nostra, caveto

mox tibi : non uni saeviM usque deus.

. . der mit v. 87 beginnende schluszteil greift offenbar auf die

Situation des anfangs zurück, unter den sorglosem genossen hat

sich Tib. seinen träumereien hingegeben; keiner hat ihn erweckt,

die heftigkeit seiner phantasie reiszt ihn selbst in die Wirklichkeit

zurück: da umgeben ihn lachende gesichter. den übermütigen droht

er mit der räche der gottheit' usw. danach wäre die Situation eine

ähnliche wie in III 6. aber so klar und bestimmt aus diesem nicht-

tibullischen machwerk hervorgeht, dasz der dichterling mit seinen

genossen zusammen ist (v. 9) , um in ihrem kreise beim Zechgelage

seinen liebesschmerz zu stillen, so nötigt in Tibulls zweiter elegie

nichts uns den dichter in der nemlichen läge zu denken, vielmehr

zeigen der inhalt und der ganze ton des gesanges von v. 7 an bis

zum schlusz, verglichen mit ähnlichen gedichten, wie zb. Prop.

I 16, 17 ff. Ov. am. I 6. Hör. ca. III 10, dasz wir es mit einem der

gattung der TrapaicAauriOupa (Plut. amator. 8) angehörigen liede
1

1 vgl. die vollständigere Zusammenstellung dieser gesänge bei
Dissen bd. II s. 36; auszerdem Pbilostrati imagines et Callistrati statuae
edd. Jacobs et Wclcker (Leipzig 1825) s. 202 ff. — Dasz die Tibnllische
elegie ihrem inhalt nach zur gattung der 7rapaic\auci6upa gehört, gibt
auch Leo zu, nur dasz der dichter nicht vor der thür der Delia stehe.
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zu thtra haben, allen diesen gesängen aber liegt die fiction zu gründe,

dasz der liebende vor der verschlossenen thür des oder der geliebten

(ttoti ctuyvoTci peXdOpotc Theokr. 23, 17) steht und auf einlasz

wartet, daher wird im eingange mit Vorliebe der spröden thür ge-

dacht, wie bei Prop. I 16, 17 ff. Ov. am. I 6, 1 ff. Tib. I 2, 7 ff.:

ianua difßcüis domini, te verberet itriber,

te Iovis imperio fulmina missa petant

!

ianua, tarn pateas uni mihi, victa quereüis,

neu furiim verso cardine aperta sones usw.

um wie viel drastischer ist die Situation , wie ungleich stimmungs-

voller klingen diese verse, in denen der dichter erst verwünschend,

dann rührend flehend alle töne anschlägt, um die harte thür zu er-

weichen, wenn wir uns denken, dasz sie dem munde des unglück-

lich liebenden entströmen, während er den unbilden und den ge-

fahren der nacht trotzend leibhaftig an der schwelle der geliebten

harrt, nur so kann, wie mit recht bemerkt worden ist, das energische

iam in v. 9 (= nunc, nunc tandem, wie bei Hör. ca. I 4, 6. IV 7, 1)

verstanden werden, es folgt die apostrophe an Delia (v% 15 ff.),

worin er sie auffordert ihre hüter zu teuschen und in verführerisch

beredter spräche beweist, dasz Venus selber die mutigen liebenden

schütze (vgl. Ov. am. I 6, 7 ff.), die erwähnung der gefahren und
Widerwärtigkeiten , denen der liebende zur nachtzeit .ausgesetzt ist

(v. 25 ff.), gewinnt erst dann rechten sinn, wenn wir uns den dichter

in einer läge vorstellen, wo er selbst derartiges zu gewärtigen hat.

vollends die stelle, wo er so nachdrücklich den wünsch ausspricht,

dasz niemand ihn beobachten, keine fackel vorübergehender sein

liebesgeheimnis beleuchten möge (v. 33 ff.), läszt über die fiction

der zeit und örtlichkeit keinen zweifei übrig, dieser fiction wider-

spricht in keiner weise die folgende partie (v. 41— 64), wo der

dichter sich von neuem an Delia wendend von seiner begegnung mit

der zauberin erzählt, wie gewöhnlich, wenn das TrapaxXauciOupov

einer bereits vermählten gilt, so bleibt auch hier der dem liebenden

störende gatte der geliebten nicht unberücksichtigt: vgl. Hör. ca.

III 10, 2. 15 (sonst tritt dafür der nebenbuhler ein, vgl. Prop.

I 16, 33).
8 das erträumte bild des glückseligen Zusammenseins mit

Delia (v. 71 ff.) wirkt durch seinen contrast zu der trübseligen läge

des auf harter schwelle einsam wachenden um so rührender, die

Verzweiflung darüber, dasz er nicht erhört wird, Steigertsich schliesz-

lich bis zum hebeswahnsinn, so dasz er sich zur erfüllung der schwer-

sten buszübungen bereit erklärt, falls er unbewust gegen Venus ge-

frevelt habe (v. 83 ff.), aber rasch wie sie emporgelodert, beruhigt

sich die flamme der leidenschaft wieder, der dichter wird sich plötz-

*) wer unter dem ferreus v. 65 zu verstehen ist, mag dahingestellt

bleiben, gegen die Vermutung von FSeiler de Tib. elegia I 2 (in: Viro
ill. GBernhardy . . gratnlantur sodales semin. phtl. Halensis [Halle

1872] s. 27 ff ), dasz damit Delias gatte gemeint sei, vgl. philol. anz.

VI (1874) s. 75.
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lieh wieder seiner Situation bewust. wie wenn ihn in seiner ver-

zweiflung jemand gesehen oder gehört hätte, wenn auch er dem
häufigen Schicksal der unglücklich liebenden, verlacht zu werden,

nicht entgienge? gegen einen solchen Spötter, mag man nun an
eine beliebige, vielleicht vorübergehende oder an eine bestimmte,

dem dichter vorschwebende person denken, richten sich die oben
angeführten worte at tu, gut laetus usw. (v. 87 ff.), damit erhält

das TTapcucXotuciOupov zugleich seinen Conventionellen schlusz. der-

selbe besteht gewöhnlich in einer apostrophe, die öfters eine Warnung
oder drohung enthält, bei Ov. am. I 6 richtet sich die apostrophe

an den auf der schwelle der geliebten niedergelegten kränz (v. 67 ff.,

ebenfalls durch at tu eingeleitet) und an die thttr (v. 73 f.), bei Tib.

I 5, 69 ff. gegen den reichen nebenbuhler (auch hier durch at tu
eingeleitet, vgl. Hör. epod. 15, 17)

8
: hier wird dem spötter bedeutet,

dasz es einem menschen seines gelichters noch als greis so ergangen
sei wie ihm, dem dichter, in jungen jähren, noch als greis muste
er sich dem joche der Venus fügen : stare nec ante fores puduü . .

(v. 93). ich wüste nicht, welche erklärung der worte at tu, qui

laetus usw., die Leo als eine hauptstütze für seine auffassung dienen,

ungezwungener wäre.

Die unbefangene betrachtung der einschlägigen stellen hat er-

geben , dasz der Schauplatz von v. 7 an vor der thür der Delia ist.

auch v. 5 und 6 vertragen durchaus dieselbe scene. wie steht es

aber mit dem eingang?

adde merum vinoque novos compesce dolores,

occupet ut fessi lumina tricta sopor:

neu quisquam mutto percussum tempora Baccho

excitet, infelix dum requiescit amor.

die aufforderung adde merum ist nach der gewöhnlichen erklärung1

an den diener (puer) gerichtet.
4 indessen pflegt, wo sie diesem gilt,

auch die anrede puer nicht ausgelassen zu werden, vgl. III 6, 62
tu puer i, liquidum fortius adde merum u. Mart. IX 93, 1 addere

quid cessas, puer, inmortale Falemum? (vgl. ebd. XIV 170, 2). bei
Ov. am. I 4, 52 (dumque bibü, furtim, si potes adde merum) ist die

9 für das Verständnis von Tib. I 5 ist es an sich gleichgültig, ob
wir uns den dichter mit Dissen vor der thür der geliebten oder mit Leo
(ao. s. 41) abwesend denken, jedenfalls steht das gedieht wegen
v. 67 f. und eben wegen des Schlosses v. 69 ff. (vgl. ua. v. 70 mit
Hör. ca. III 10, 10) der gattung der irapatcAaucieupa zum mindesten
sehr nahe. 4 Dissens anschaunng, dasz der dichter seinem diener
befehle wein an die thür zu bringen, um auf der schwelle zu trinken,
ist mit guten gründen widerlegt von KRichter de Albii Tibulli tribus
primis carm. disp., Zwickau 1873, s. 10 f. Richter denkt sich den dichter
beim 'stillen trunk im einsamen kämmerlein», indem er sich im geiste

vor die thür der geliebten versetze und die thür 'quasi praesentem'
anrede, diese auffassung füllt natürlich mit der Leoschen. ganz ver-
fehlt ist Richters Vermutung vom ausfall eines distichons nach v. 8
und seine conjectur tum für tarn in v. 9. vgl. Baehrens Tibulliscue
blätter, Jena 1876, s. 17.
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aufforderung an die geliebte des dichters gerichtet, die ihrem manne,
während er .trinkt, heimlich wein zugieszen soll, damit er berauscht

werde, hier, wo wir uns den dichter, da er gänzlich unbelauscht

sein will (v. 33 ff.), ohne jede begleitung, wie den quidam* in 1 5, 71,
zu denken haben, ist das adde merum am natürlichsten als selbst-

aufforderung aufzufassen, es steht auf gleicher linie mit den un-

mittelbar folgenden, schwerlich an den puer gerichteten worten
vinoque novos compescc dolores, so redet sich auch Catullus 8, 9 ff.

im imperativ an. zum vollen Verständnis des eingangs musz man
sich vergegenwärtigen, dasz die jünglinge, die das TrctpatcXaurfOupov

sangen (oi KUJud2ovT€c), gewöhnlich vom gelage kamen, vgl. Arist.

Ekkl. 948. Prop. I 16, 5. Ov. am. I 6, 37. fast. V 339 f. Persius

5, 165 f. den kränz, den sie während desselben trugen, legten sie

dann auf der schwelle der geliebten nieder, vgl. Lucr. IV 1177 f.

Prop. I 16, 7. Ov. am. I 6, 67 f. so enteilt auch, denke ich mir,

Tibullus von liebessehnsucht getrieben — modicum circa . . tempora
vinum, wie Ov. am. I 6, 37 — dem lärmenden Symposion der freunde,

wo er eine ähnliche rolle gespielt haben mag wie der liebeskranke

bruder der Megilla bei Hör. ca. I 27, 11, und sieht sich vor der

tbttr der geliebten, doch wehe! er findet sie verschlossen und Delia

von strengen hütern bewacht, um den so heftig nie gefühlten schmerz

zu betäuben, will er zu den trinkenden genossen zurückkehren —
dieser gedanke liegt für den , der das Symposion abgebrochen und
seinen zweck nicht erreicht hat, sehr nahe und ist für den leser aus

der Situation leicht zu ergänzen — sich den wein kräftiger mischen

und stärker trinken (das heilmittel des weines gegen den liebes-

schmerz ist ihm sehr geläutig, vgl. I 5,37), bis ihn multo percussutn*

tempora Baccho tiefer schlaf befallt, den keiner der genossen stören

soll.
7 bald aber besinnt er sich eines bessern und zieht es vor noch

länger an der thür zu verweilen und den nächtlichen gesang an-

zustimmen, der mit v. 7 beginnt und das ganze gedieht bis zum
schlusz ausfüllt , derart dasz die scene von v. 1 an vor der thür der

Delia ist.
8

* Ovidius tritt. II 469 ff. versteht unter dem quidam Tibullus selbst;

ob mit recht oder unrecht, soll hier nicht entschieden werden. 6 das
durch die besten bss. tiberlieferte percussum hat man zu stark gefunden
und dafür mit hinweis auf Tib. I 7, 60 (multo tempora funde mero), Hör.
ca. I 7, 22 f. (uda Lyaeo tempora) und ähnliche stellen das perfusum
der interpolierten hss. vorgezogen (so Haupt-Vahlen 6e ausg.). aber der
stärkere ausdruck ist fUr die Situation zugleich auch der angemessenere,
ausserdem wird er geschützt durch stellen, wie namentlich Plautus Ca».
639 f. (meraco te ujtpiam percuttit flore Liberi). Ov. rem. am. 146 (fera-

pora quassa mero). 8ilius Ital. VII 202 (tempora quastatut) und
durch griechische parallelen, besonders Athen. IV 168 b ol bt urj oötujc
dcujToi Kcrra töv "Auqpiv (com. Att. fragm. ed. Kock II 248) irivouc*
ticdcTnc nulpac 0I> rlM^P ac » öiacciö^cvoi tooc xpordqpouc 0ir6

ToO dxpdTOU. ' die stelle erinnert an Theogn. 469 fin.6' cöoovt*
tnlvctpc, Cimuv(6n, 6v tiv* äv fjutöv euipriX^vT' olvip' naX8aKÖc öirvoc
£Xrj usw. 9 die auffassung, dasz die scene von v. 7, bzw. v. 9 an
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II.

Die lesarton des den archetypus unserer vollständigen bss. des

Tibullus am besten repräsentierenden Ambrosianus und des ibm
zunächst stehenden Yaticanus wird eine streng conservative kritik

an folgenden, genauer zu besprechenden stellen aufrecht erhalten

müssen.

I 3, 14. schwere krankheit nötigt den dichter, der sich der

expedition des Messalla nach dem Orient angeschlossen hat , auf

Corcyra zurückzubleiben. fverschone mich, tod! . . Delia ist nicht

hier, die, als sie mich aus Rom ziehen liesz, alle götter befragt haben

soll, auch die schicksalsloose hat sie zu rate gezogen und günstige

omina davongetragen

:

cuncta dabant reditus: tarnen est deterrita numquam,
quin fleret nostras respiceretque [Ä V] vias.'

Wunderlich (in Heynes ausg. I
4

s. 31) erklärt nach dem vorgange

anderer: 'nam etsi, inquit, omnia felicem reditum promittebant,

tarnen non potuit cohibere se Delia, quo minus in ipso discessu

fleret, et iam dimissa me profectum iterum iterumque respiceret,

prae tacita sollicitudine animi et futuri praesensione.' Dissen be-

merkt zu respiceret kurz: 'cum iam ingressus esset iter Ti-

bullus.' aber Tib. unterscheidet sehr scharf zwischen dem Zeitpunkte,

wo er sich erst anschickte die reise anzutreten (v. 9 quae me cum
mitteret urbe sc. Delia)) und zwischen dem Zeitpunkte, wo er sie be-

reits angetreten hatte, vom ingressus iter ist erst v. 19 die rede,

demnach kann sich Delia v. 14 weder nach Tibullus noch nach

seinen viae umsehen. Haupt-Vahlen schreibt despueretque
y
Baehrens

und Hiller adoptieren das respueretque der interpolierten hss. diese

lesart dürfte jener, wenn hier überhaupt eine conjectur notwendig
iftt, mindestens gleichwertig sein, denn wenn auch Stehle de Tib.

puri serm. poet. cult. (Straszburg 1886) s. 20 einwendet, dasz

respuere bei Tib. nirgends vorkomme, während sich despuere I 2, 54
und 96 finde, so hätte Tib., wenn er respueretque geschrieben, dieses

wort in seinen gedichten eben nur einmal angewendet, wie er auch

sonst gar manche worte nur 6inmal braucht (s. den index verborum
in Hillers ausg.). auszerdem kommt trotz Magnus (Bursians jahresber.

XV 1887 II s. 305) in betracht, dasz durch diese lesart von dem
Uberlieferten respiceretque noch ein buchstabe gerettet wird. 9 meines

erachtens läszt sich respiceretque mitKPSchulze (röm. elegiker 3
s. 73)

plötzlich aus dem hause des dichters vor die thür der geliebten ver-

legt sei, hat, da ein solcher Ortswechsel durch keine silbe angedeutet
ist, mit recht nirgends billigung gefunden.

* Rossbach schreibt prospiceretque. soll hier prospicere in der sonst
bei Tib. üblichen bedeutung f vorwärtsschauen, nach etwas in die ferne

ausschauen' (I 5, 72. II 5, 58. III 4, 21) gebraucht sein, so besteht

ebenfalls die falsche Voraussetzung, dasz die viae bereits angetreten
sind; soll es bedeuten fden für Tib. unglücklichen ausgang der viae

vorher voraussehen», so erregt eine derartige brachylogische aus-
drucksweise für infelicem exUum viarum prospicere bedenken.
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halten
;
wenn man respicere in der durch den Zusammenhang sich von

selbst darbietenden übertragenen bedeutung 'sich um etwas sorge

machen' faszt und erklärt : 'so liesz sie sich doch ganz und gar nicht

davon abbringen zu weinen und mit sorge an die von mir anzutreten-

den viae zu denken.' man könnte einwenden , dasz das präfix re,

auch wenn respicere in der angegebenen bedeutung genommen wird,

immerhin zur Voraussetzung mache, dasz die viae bereits angetreten

sind, aber jenes präfix hat im laufe der bedeutungsentwicklung

des respicere von seiner ursprünglichen kraft allmählich so viel ein-

gebüszt, dasz respicere aliquid schlieszlich einem prospicere alicui

rei sehr nahe kommt, vgl. Cic. in Vcrrem III 55, 127 saltem populi

Bomani commoda respicite, si sociis ßdelissimis prospicere non
laboratis; auszerdem Cic. p. Plancio 38, 91. ad AU. VII 1, 2. Caesar

b. civ. I 5, 2. b. G. VIII 27, 2. Ov. trist. II 175. man könnte ferner

einwenden , dasz der gebrauch der verba in ihrer übertragenen be-

deutung bei Tib. auf verhältnismäszig enge grenzen beschränkt ist,

und dasz sich auch respicere bei ihm nur in eigentlicher bedeutung

findet (II 5, 22). doch hat Stehle ao. s. 62 ff. verschiedene verba

zusammengestellt, die sowohl in ihrer eigentlichen wie in ihrer über-

tragenen bedeutung gebraucht sind, der letzte mögliche einwand,

dasz respiceretque gegenüber dem vorangehenden fleret inhaltlich

nicht genug besage oder zu wenig sinnfällig sei (das gegenteil würde

von despaeretque gelten), scheint mir nicht gewichtig genug, um die

Überlieferung anzutasten.

I 4, 30. der dichter illustriert durch den mund des Priapus

den gedanken der Vergänglichkeit der jugend, deren wesen die

Schönheit (v. 29 f.) und die kraft (v. 31 f.) ausmachen, v. 29 f.

heiszt es:

quam ciio purpureos deperdit terra colorcs,

quam cito formosas populus alta [AV] comasf

statt alta bieten die interpolierten hss. alba
y
was die neueren hgg.

ohne ausnähme in den text aufgenommen haben, das epitheton

'coloris' (alba populus Hör. ca. II 3, 9) soll hier, wo die Schönheit
in ihrer Vergänglichkeit vorgeführt wird, passender sein als das

epitheton 'altitudinis et mensurae'. aber gehört nicht auch ein

hoher, schlanker wuchs zur Schönheit eines jeden baumes? des bei-

worts alba bedarf es um so weniger, als der leser schon bei dem zu

comas gehörigen formosas ganz von selbst an die silberweiszen

blätter der alba populus (nicht der nigra oder der quae IAbyca appel-

latur minuma foliis . . . Plin. n. h. XVI 23) denken mag. da auszer-

dem alta ein sehr gewöhnliches epitheton aller möglichen bäume ist

(fagus Verg. georg. I 173. pinus Ov. met. XII 266. platanus ebd.

XIII 794. quercus Pbaedrus III 13, 1), so wird die frage erlaubt sein,

ob nicht auch hier die lesart der bessern hss. — auch die excerpta

Parisina bieten alta — zu halten ist.

I 7, 8 at te victrices lauros, Messatta, gerentem

portabat nitidis [AV] currus eburnus equis.
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niveis ist die lesart der interpolierten hss. und der ausgaben, dasz

der wagen des triumphators von w ei 8 zen rossen gezogen wurde,

und dasz nivei ein häufiges beiwort der triumphalrosse ist, ist be-

kannt: vgl. Ov. a. a. I 214. ex P. II 8, 60. fast. VI 724. Statius

Theb. XII 532. Glaud. de beüo Poll 127. von den aus Ovidius an-

geführten stellen
10 trägt keine einzige die spur einer nachahmung

unserer Tibullstelle an sich, da sich Ovidius, wo er nachahmt, viel

enger an sein vorbild anzuschlieszen pflegt, um so weniger ist das

gut überlieferte nüidis anstöszig. equi nitidi sind equi 'bene curata

cute
9 (Hör. epist. I. 4, 15). warum sollen die weiszen triumpbalroase

nicht nitidi heiszen können? ihnen wird der Vorzug des nitor
y den

schon die rosse der ritter aufweisen musten (Gellius IV 12, 2), ganz
besonders eigen gewesen sein, auszerdem werden nitidus und nitens

auch sonst von pferden gebraucht: vgl. Nepos Eum. 5, 6. Verg. Aen.
VI 654. VII 275. Val. Flaccus V 413.

IV 1, 173. es werden die Vorgänge in der gemäszigten zone

beschrieben, hier wird gepflügt (v. 170), wein angebaut (v. 171),

alljährlich die frucht geerntet (v. 172). Won der metalle Ver-

arbeitung zu geschäften des landes und des meeres' (Voss) handelt

v. 173: et ferro teüus, pontus confunditur [AV] aere. sämtliche hgg.

schreiben mit den interpolierten hss. confinditur. wohl findet sich

findere arva (Verg. georg. II 353) und findere freta (Prop.

III 4, 2), aber confindere habe ich bei lateinischen Schriftstellern

vergeblich gesucht, die richtige lesart ist confunditur. confun-

dere ist hier im sinne von turbare (mare trabibus turbare Verg. Aen.
IV 566; vgl. auch Verg. georg. III 259 f.) gebraucht, vgl. auszer

den bei Forcellini u. confundo angeführten stellen Ov. mä. XIV 367
und besonders Ov. her, 17, 129 (cur ego confundor, quotiens con-
funditur aequor). ferro teüurem (arva, humum) confundere kann
ich nicht belegen, wohl aber findet sich das synonyme soUicitare bei

Tib. I 7, 30 et teneram ferro sollicitavit humum, sc. Osiris.

10 Zingerle 'Ovid u. sein Verhältnis zu den Vorgängern n. gleichz.
röm. dichtem' ls heft (Innsbruck 1869) s. 106 verweist noch auf Ov. rem.
am. 258, eine stelle die hier ganz und gar nicht in betracbt kommt

Crossen an der Oder. Friedrich Wilhelm.
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86.

NOCH EINMAL DIE BÜCHFOLGE IN SENECAS NATURALES
QUAESTIONES.

In den letzten decennien ist die frage der bachfolge in Senecas

naturales quaestiones wiederholt behandelt worden \ am eingehend-

sten zuletzt von GGundermann in diesen jahrb. 1890 s. 351 ff. die

ergebnisse dieser Untersuchungen sind sämtlich verschieden, wie

nachfolgende tabelle erweist:

Haase und Larisch: IV b V VI VII I II HI IV* « Jonas 1870.

(Jonas 1873 [vgl. Nehring 1876 s. 24]: prol. zu I II c. 1—11
IV b v VI VII I ü c. 12 ff. III IV.)

Schultess: prol. zu I II III IV* IV b V VI VII I.

Nehring: prol. zu I II c. 1 — 11 I VII IV b V VI II c. 12 ff.

niiv.
GMüller: III IV * IV b V VI II I VII.

Diels : III IV* IV b I II V VI VII.

Gundermann: VII I IV b V VI II III IV \
die verschiedenen ergebnisse erklären sich nach den verschiedenen

grundsätzen, welche bei der prüfung der frage maszgebend gewesen
sind, die einen legen das hauptgewicht auf die in einigen hss. (Pari-

sinus 8624, Escurialensis) sich findenden inscriptionen und sub-

scriptionen (Müller, Diels); andere legen die von Seneca selbst II c. 1

gegebene disposition zu gründe und ziehen zum beweise die in den

einzelnen bücbern sich findenden hin- und rückverweise heran, mir
scheint der letztere Standpunkt, wie ihn namentlich Gundermann
und schon früher Nehring vertreten haben, der richtige zu sein, denn
es ist zunächst kein ersichtlicher grund vorhanden anzunehmen, dasz

Seneca ao. eine disposition für seine behandlung der einschlägigen

fragen zwar aufstelle, dieselbe aber im verlaufe der arbeit nicht

innehalte, zumal da wir sonst in seinen abhandlungen ihn die auf-

gestellte disposition genau befolgen sehen.

Dasz wir also von der eignen disposition Senecas ausgebend

seine bücher der naturales quaestiones zu ordnen gezwungen werden,

liegt für mich auf der band, auch das ist für mich ausgemacht, dasz

man in dieser frage nach den in den einzelnen büchern sich finden-

den hindeutungen auf andere bücher bzw. teile derselben zu forschen

hat, um daraus gesichtspunkte für die anordnung der bücher, welche

uns freilich teilweise in verstümmelter gestalt vorliegen, zu ge-

winnen, hier hat Gundermann manche treffliche ergebnisse zu tage

1 FHaase vor dem index lectt. Vratisl. aest. 1859. BLarisch de
Senecae nat. quaest. codice Leidensi (Breslau 1866). FJonas de ordine

libr. L. A. Sen. phil. (Berlin 1870). FSchultess de L. A. Sen. quaest.

nat. (Bonn 1872); dess. Annaeana studia (Hamburg 1888). ANehring
Programm des gymn. in Wolfenbüttel 1876. Ii Diels Seneca und Lucan
(Berlin 1886). GGMüller de L. A. Sen. quaest. nat. (Bonn 1886).
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gefördert und, wie mir scheint, im ganzen überall das richtige ge-

troffen, seine arbeit weist in jeder beziehung einen ganz bedeuten-

den fortschritt in der bebandlung dieser frage auf. von einzelnen

hierher gehörigen punkten wird weiter unten die rede sein.

Ich glaube nun, dasz wir in dieser frage noch weiter kommen
können, wenn wir von der nicht zu bestreitenden thatsache aus-

gehen, dasz Seneca bei der abfassung seines werkes sich an Vorbilder

angelehnt hat und zwar, wo es angieng, an stoische, wenn wir ferner

erwägen, dasz er erst in seinen letzten lebensjahren (in den j. 62

und 63 ,
vgl. Diels ao. 3. 28) diese arbeit vorgenommen und rasch

niedergeschrieben hat, so werden wir wohl schwerlich in der an-

nähme fehlgreifen, dasz er, wie die meisten schriftsteiler des alter-

tums (vgl. Diels doxogr. gr. s. 19), seine Vorgänger mehr oder weni-

ger ausgeschrieben hat. war doch für bestimmte schulfragen mit

der zeit durch fortlaufende tradition ein in groszen zügen feststehen-

des Schema für die anordnung des Stoffes herausgebildet worden,

und dies nicht nur bei Vertretern derselben schulrichtung, sondern

auch bei den forschem, welche verschiedenen, oft feindselig sich

gegenüberstehenden richtungen angehören, hiernach wird es nicht

allzu gewagt erscheinen zunächst zum indirecten beweise die

Schriften des altertums heranzuziehen, in welchen die gleichen

fragen wie in Senecas nat. quaest» behandelt erscheinen, und die-

jenigen von diesen werden die gröste beweiskraft haben, welche

Seneca nach zeit und schule am nächsten stehen.

Es ist schon darauf hingewiesen worden (Nehring ao. s. 25),

dasz Seneca in seiner disposition zu dem ganzen werke (II 1) und
den damit unmittelbar verknüpften erörterungen über den äther

und die luft sich fast genau an die erörterungen im anfange der

Aristotelischen meteorologie sowie an diejenigen, welche wir in der

stoisierenden schrift TT€pl köcjuou finden, anschliesze. auch sonst

zeigen diese beiden werke sehr viele berührungspunkte mit Seneca.

ebenso bieten die unter Plutarchs namen gehenden placita philo-

sophorum, die damit innig verwandten eclogae pbysicae des Stobaios,

des Aötios placita, welche den beiden letzten werken zu gründe
liegen, und des pseudo-Galenos historia philosopha (diese alle jetzt

am besten in Diels doxographi graeci), die compilationen desLaörtios

Diogenes aus der stoischen und Epikureischen physik , Lucretius de

rerum natura im ön und 6n buche und das zweite buch der naturalis

historia des ältern Plinius für unsere zwecke material genug.

Ich gebe zunächst eine kurze inhaltsangabe der heranzuziehenden

Schriften, der ich die disposition bei Seneca II 1 vorangehen lasse,

diese lautet: onmis de universo quaestio in caelestia, sublimia,
terrena dividitur. prima pars naturam siderum scrutatur et magni-

tudinem et formam ignium quibus mundus indudüur, solidumne
sit caelum ac firmae concretaeque materiae an ex subtili

tenuique nexum> agatur an agat, et infra sese sidera
habeat an in contextu sui fixa, quemadmodum anni vices
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servet, solem retro fledat, cetera deinceps similia. secunda pars traciat

inier caelum terramque versantia. hic sunt nubila, imbres,
nives . . et 'humanas motura tonitrua mentes\ quaecumque
ae'r facit patiturve. haec sublimia dicimus, quia editiora imis

sunt, tertia üla pars de aquis , terra (?), arbustis, satis quaerit

et , ut iurisconsuUorum verbo utar
y
de omnibus quae solo continentur.

hiermit vergleiche man zunächst die disposition bei Aristoteles

meteor. Iis. 338 % 25 Bk. Xomöv b' icix uepoc xfic neGöbou xauxnc

In Geujpnxeov, 8 TrdvTec ol Ttpöxepov nexeujpoXoxiav £KdXouv

•

xaöxa b' dcxlv öca cuyßaivei xaid <puciv nev, dxaKxoxepav ueV
TOl TTIC TOÖ TTpUlTOU CTOlX€tOU XUJV CUJMaXUJV, 7T€pi TOV Y€lXVlÜJVXa

üdXlCXa TÖTTOV Tf) Cpopä XUJV ÖCipUJV, OIOV 7T€pl T€ fdXciKTOC
Kai KOJir|TÜJV KOI XUJV ^KTTUpOU/J^VUJV KOI KIVOU^VUJV
macjidxujv, Öca xe Öciruiev äv de*poc elvai KOivd TraOrj Kai

übaxoc, Ixi be Tflc öca efbn. Kai \i4pr) Ka\ TraGr) xüjv nepüjv,

&, üjv xr € pi xe TTveu/idxujv Kai ceicuwv Geujpiicauiev äv xdc
alxiac . . Ixi be tt€ p i Kepauvüjv nxuiceujc Kai xucpwvujv Kai

7rpr)cxrjpujv Kai xdiv dXXiuv dYKUKXiujv, öca bid tu}Hiv cufi-

ßaivei TraOrj tüjv aüxujv cwndxwv xouxujv. bieXöövxec be Trepl

xouxujv 9euupr|cujuev . . rrepi Eu^ujv Kai <puxaiv. nach dieser

disposition fuhrt die eigentliche abhandlung folgendes aus : I c. 2

bemerkungen über die vier elemente und ihre Verhältnisse zu ein-

ander, c. 3: um über die mi lchstrasze, kometen und ver-
wandte himmelskörper urteilen zu können, wird zunächst
gehandelt über die luft (vgl. Senecall 2—11) und die frage auf-

geworfen, wie es komme, dasz die wärme von den steinen bis zu

den räumen, welche die erde umgeben, hingelange (bid xiv' alxiav

f\ Gepuoxiic dnö tujv ävwGev äcxpuuv tjYvexai xoTc Trepl x?|v rfiv

töttoic s. 340 a
, 21). es folgt sodann die besprechung über die

wolkenbildung. c. 4 grund für die am himmel erscheinenden

flammen, Sternschnuppen sowie die baXoi und atxec.
c. 5 über die in hellen n ächten am himmel sich zeigenden

erscheinungen : xdc^axa (hiatus), ßöGuvoi {foveae) y
aijuaxujbt)

Xpuf^axa (colores sanguinei). c. 6 über die kometen und die

mi lchstrasze (s. c. 3 aa.). ansichten des Anaxagoras, Demo-
kritos, der Pythagoreer, des Hippokrates aus Chios und des Aischylos.

eigne ansieht des Aristoteles über die kometen (erwähnung des

kometen zur zeit des erdbebens in Achaja). c. 7 fortsetzung der be-

sprechung über die kometen (die pogoniae « bartkometen). was
die kometen vorhersagen (dürre jähre), der komet von Aigos-
potamoi und der während des archontats des Nikomachos.
c. 8 die milchstrasze. ansichten der Pythagoreer, des Anaxa-

goras, Demokritos und anderer philosophen; dann die ansieht des

Aristoteles, c. 9—12 über die in der nähe der erde sich bildenden

naturerscheinungen wie nebel und regen wölken (c. 9), (regen,)

tau und reif (c. 10), schnee und hagel (c. 11 und 12). c. 13

über die winde, die flüsse und das meer. c. 14 Veränderungen
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(aufsaugungen) des w assers (der flüsse). besprechung des Nils
und anderer flüsse.

II c. 1 entstehung und ergänzung des meeres (ob durch

quellen und flttsse). c. 2 weitere besprechung über die herkunft

des meeres. c. 3 ob das meer immer (dasselbe) bleibe. Salzgehalt
des meeres. beispiele von süszen und bittern quellen (das

tote meer in Palästina usw.). c. 4 Ober die winde, ihre beschaffen-

heit und entstehung. c. 5 Uber die windstille, passatwinde,
nord- und Südwind, c. 6 namen verschiedener winde (wind-

tafel) und eigenschaften derselben, c. 7 über erdbebe n. ansichten

des Anaxagoras, Demokritos, Anaximenes. kritik derselben durch

Aristoteles, c. 8 des Aristoteles erklärung der erdbeben.
c. 9 donner und blitz, ansichten des Empedokles, Anaxagoras,

Kleidemos.

III c. 1 verschiedene grade der winde : Sturmwind (dicvecpiac),

Wirbelwind (bivoc oder Twpujv), glutwind (Trpr)CTr|p) ua. c. 2 der

hof des mondes, der sonne und der stornet der regen-
bogen. nebensonnen (TraprjXioc). wasserziehen der sonne
(ßdßboi). c. 3 warum ist der hof kreisförmig und warum erscheint er

beim monde, bei der sonne, den sternen? c. 4 brechung der strahlen

beim regenbogen. warum bildet er sich? c. 5 warum der regen-

bogen höchstens ein halbkreis? c. 6<*) wie entsteht die nebensonne
und wie die ßdßboi? c. 6< b) schätze im innern der erde (steine,

erze usw.).

IV über salze, krystallbildungen usw.

Fassen wir die bei Aristoteles behandelten gegenstände kurz
zusammen, so sehen wir, dasz (nach einigen einleitenden bemerkun-
gen) zunächst gehandelt wird über himmelserscheinungen
(kometen usw.), sodann über die zwischen himmel und erde
(in der atmosphäre) sich bildenden erscheinungen (nebel und wölken,

tau und reif, schnee und hagel, winde), darauf über die unmittel-

bar auf und in der erde vorkommenden erscheinungen des w assers
und der winde (hierzu die erdbeben), sowie (erst hier!) über
donner und blitz, dann werden nochmals einzelne besondere

wind-, himmels- und lufterscheinungen (der hof um den mond und
der regenbogen) besprochen und zum scblusz die schätze der erde

an metallen, steinen usw. behandelt, eine strenge disposition ist in

dieser abfolge nicht zu erkennen.

Der inbalt der schrift ircpi köcjliou ist folgender: c. 1 ein-

leitung: lob der philosophie im allgemeinen und der naturphilo-

sophie im besondern, c. 2 u. 3 kurze (orientierende) bemerkungen
über die weit, den himmel, den äther, die gestirne, himmelserschei-

nungen, die atmosphärische luft, wölken, regen, schnee, reif, hagel,

winde, donner und blitz; die länder, inseln, flüsse, meere. c. 4 er-

scheinungen auf der erde und um die erde, zwei ausstrahlungen,

eine trockene und eine feuchte; aus der feuchten ausstrahlung ent-

stehen nebel, tau, wölken, regen, schnee, hagel, aus der trocknen

:
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winde, donner, wetterleuchten, glutwinde und blitze, beschreibung

und entstehung derselben, atmosphärische lichterscheinungen (regen

-

bogen, hof
T
kometen ua.). erscheinungen in und unter der erde (aus

höhlen usw.), erdbeben, ebbe und flut. c. 5 die harmonie in der

weit: bewegungen der weltkörper, Wechsel von tag und nacht,

Jahreszeiten , entstehen und vergehen, c. 6 die weltseele (gottheit).

c. 7 die gottheit ist eine , die Vielheit der götter ist zurückzuführen

auf die einzelnen bethätigungsformen des einen gottes.

Hier ist für unsere zwecke wichtig das 4e capitel. die dis-

position dieses cap. zeigt die reihen folge: sublitnia, terrena (die

kometen sind mit zu den sublimia gerechnet und die caekstia
y von

wenigen bemerkungen abgesehen , nicht besonders behandelt), be-

merkenswert ist, dasz die schrift mit allgemeinen kosmologischen
betrachtungen anhebt und schlieszt. die schematische a n o r d -

nung der einschlägigen fragen zeigt sich besonders scharf aus-

geprägt in der pseudo-Plutarcbischen schrift de placitis philosopho-

rum und den eclogae physicae des Stobaios , welche nebst der mit
Plutarch übereinstimmenden und ihn hauptsächlich excerpierenden

historia philosopha des pseudo-Galenos auf den am ende des ersten

oder anfang des zweiten jh. nach Ch. lebenden Aetios zurückgeben
(vgl. Diels dozogr. s. 45 ff.).

Bei Plutarch finden wir folgende anordnung (vgl. Diels doxogr.

s. 268 f.): I buch: urstoffe. weltentstehung. gottheit. materie.

räum und zeit. Schicksal. II buch : kosmologie. himmel (uranologie).

Sterne, sonne, mond. III buch : milchstrasze. kometen und ver-

wandte himmelserscheinungen. donner und blitz nebst glutwinden.

wölken, regen, schnee, hagel. regenbogen [hof aus ende des buchs

verschlagen], wasserziehen der sonne, winde, winter und sommer.
erde im allgemeinen, erdbeben. das meer und der Salzgehalt des-

selben, ebbe und flut. IV buch : Nilüberschwemmung, psychologie.

V buch: mantik und oneirologie. zeugung. Zoologie, schlaf und
tod [hierher verschlagen], fortsetzung der Zoologie, arzneikunde.

(die historia philosopha des ps.-Galenos, welche hiermit fast überall

übereinstimmt, s. bei Diels ao. s. 597—648.)

Das hierbergebörige erste buch der eclogae physicae des Stobaios

zeigt folgenden gang: nach dem proömium, in welchem besonders

das lob der pbilosophie gesungen wird, wird in c. 1—20 gehandelt

über gott, Schicksal usw.; in c. 21— 39 über die kosmologie: den

himmel, die Sternbilder, sonne und mond, die milchstrasze, kometen

und verwandte erscheinungen — donner und blitz , glutwinde —
regenbogen, hof um die sonne und nebensonne, die ßdßboi (wasser-

ziehen) -— wölken, nebel, regen, tau, schnee, reif, hagel — winde
— über die erde (allgemeines), erdbeben — das meer (Salzgehalt),

ebbe und flut, gewässer. in c. 40—60 besonders über die zeugung,

Zoologie, [schlaf und tod], fortsetzung der Zoologie, physiologie des

menschen und psychologie.

In dem dürftigen auszuge des Laörtios Diogenes über die physik

Jahrbücher für clts«. phüol. 189S hfl. 8 u. 9. 40
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der stoiker (VII 70 ff.) werden behandelt : die kosmologie , die ge-

stirne, besonders die sonne und der mond, darauf gott, natur,

Schicksal, mantik— erscheinungen in der atrnosphäre, (jahreszeiten,)

regenbogen, kometen, regen, reif, hagel, Schnee, donner, blitz, glut-

winde. — Im lOn buche gibt uns derselbe gewährsmann bei der

darstellung der meteorologie Epikurs (c. 25 ff.) zuerst eine all-

gemeine kosmologie, geht sodann über auf sonne und mond und
sterne; darauf folgen die Epikureischen ansichten Ober wölken

-

bildungen, winde, donner und blitz, glutwinde, erdbeben, hagel,

schnee , tau
,

reif, eis — Uber den regenbogen , hof um den mond,
kometen, planeten, Sternschnuppen, also in der darstellung der an-

sichten der stoiker bei Laertios Diogenes finden wir die reihenfolge

caclestia , sublimia [die terrena fehlen]; in der darstellung der an-

sichten Epikurs die reihenfolge caeüstia, sublimia, terrena (nur

erdbeben), sublimia, caelesiia.

An dieser stelle mag auch Lucretius de rerum natura erwäh-

nung finden, nachdem der dichter im 5n buche über die astronomie

und die Sonnenfinsternisse gehandelt hat, bietet er besonders im
6n buche manche berührungspunkte mit den von Seneca behan-

delten fragen, hier finden wir die reihenfolge: donner (v. 96 ff.),

blitz (160 ff.), glutwinde (423 ff.), wolkenbildung und regen (451 ff.),

schnee, hagel, reif (527 ff.), erdbeben (535 ff.), Aetna-ausbrüche

(639 ff.), Nilüberschwemmungen (712 ff.), schwefelgrotten, erdpech,

tödliche gase in bergwerken (738 ff.), verschiedene temperaturen des

wassere, wunderbare quellen (840).

Unzweifelhaft die wichtigsten beziehungspunkte zu Seneca

bietet aber Plinius in seiner naturalis historia. hier ist besonders

das zweite buch heranzuziehen, in diesem behandelt Plinius die ein-

schlägigen fragen in folgender Ordnung: allgemeine kosmologie

(c. 1—4), Sternschnuppen und planeten (c. 4— 22), kometen (c. 22
—24), andere himmelserscheinungen (trabes caelestes, chasmata codi,

sonnen- und monderscheinungen c. 25— 37), clipei ardentcs ua.,

jahreszeiten (c. 39— 42), winde (c. 44— 50), donner und blitz

(c. 51—56), wunderbare regenerscheinungen (milch-, blut-, fleisch-,

steinregen usw. c. 57—59), regenbogen (c. 60), hagel usw. (c. 61),
erde (c. 61—72), nacht und tag, Zeiteinteilung (c. 73—80), erd-

beben und deren folgen (c. 81—98), wasser (c. 99— 107), erdpech,
erdöl uä. (c. 108—111), gröszenverhältnisse der erde (c. 112 u. 113).
über das wasser hat Plinius im 31n und 32n buche noch specieller

gehandelt, und manches, was daselbst sich findet, weist Seneca in

den betreffenden abschnitten gleichfalls auf.

Diels hat (doxogr. s. 181 ff.) bei der besprechung der placita

des Aötios folgende 'tabula vetustorum placitorum' aufgestellt:

I de principiis, II de mundo, III de süblimibus, IV de terrestribus,

V de anima , VI de corpore, nach der im anfang des zweiten buchs
gegebenen disposition (s. oben 8. 622 f.) hat sich Seneca für seine

arbeit engere grenzen gezogen: er will nur die caelesiia, sublimia
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und terrena behandeln, also im wesentlichen nur die abschnitte II

III und IV obiger tafel. denn wenn er bei den caelestia sich die

frage zur beantwortung stellt
, (caelum) solidumne $ü ac firmae con-

cretaeque materiae an ex subtili tenuique nexvm, agatur an agat, et

infra sese sidera habeat an in contextu sui fixa, so gehören m. e. die

Untersuchungen hierüber in das capitel de mundo noch hinein, es ist

wohl nicht zufällig, dasz wir gerade in der Plutarchischen darstel-

lung — Stobaios und pseudo-Galenos eingeschlossen — und beson-

ders bei Plinius die gröste Übereinstimmung mit Seneca finden, nun
ist nicht unbemerkt geblieben (vgl. Krische forschungen I s. 40 u.

79 ff., Diels doxogr. 8. 218, Susemihl in Bursians jahresber. XVII
[1879] 8. 291), dasz wir in Plutarchs placita philos. eine stoische

farbung des ausdrucks wahrnehmen; ebenso ist des Plinius hin-

neigung zum stoicismus hinsichtlich seiner philosophischen anuichten

bekannt (Teuffel-Schwabe RLG. 6
s. 762 anm. 4). es ist deshalb der

schlusz wohl berechtigt, dasz Seneca an Schriften der stoiker über

die einschlägigen fragen, besonders aber an compendiöse lehrbücher

aus der schule der jüngern stoiker, etwa des Poseidonios , welcher

nach dem index zum 2n buche der nat. hist. auch von Plinius als

quelle aufgeführt wird (vgl. auch Diels doxogr. s. 19 u. 225*), oder

des Asklepiodotos , welcher den Poseidonios gehört hatte und wel-

chen Diels ao. als gewährsmann für die nat. guaest. des Seneca hin-

stellen möchte, oder eines noch jüngern stoikers (etwa des Fabianus,

Senecas lehrers, welchen dieser einmal in den n. q. III 27, 3 ihn

bekämpfend nennt) sich angelehnt hat. das Schema seiner vorläge

scheint Seneca in der im anf. von buch II gegebenen disposition

wiedergegeben zu haben, auf eine abweichung davon scheint § 3

quomodo . . diäurus es hinzuweisen, hierüber weiter unten.

Untersuchen wir nun, wie weit durch innere gründe die an-

sieht, dasz Seneca dieser disposition gemäsz die bücher der nat. qu.

ausgeführt habe, bestätigt wird, zunächst ist (s. Gundermann ao.)

als allgemein anerkannt hervorzuheben, dasz buch IV aus zwei ganz

heterogenen teilen besteht und deshalb in zwei (verstümmelte) bücher

zu zerlegen ist. der anfang des buches (IV*), nemlich c. 1 und 2,

handelt über den Nil. hier fehlt das ende, welches nach Io. Lydos
de mens. 4, der den Seneca excerpiert hat (vgl. Diels Seneca u. Lucan
s. 9 u. 20), sich ergänzen läszt. der zweite teil des buches (IV b

)

von c. 3—13 bietet eine am anfang verstümmelte abhandlung (reif,

hagel und schnee; der abschnitt über die wölken, welcher den an-

* es ist bemerkenswert, dasz Poseidonios bei Seneca in den bb. I

II IV b VI und VII wiederholt citiert wird, nicht aber in den bb. III

und IV (wasser) und V (winde), auch bei Plinius ind. XXXI (wasser)

und ind. XVIII (winde) wird Poseidonios nicht aufgeführt, dagegen
finden wir bei 8eneca in buch III wiederholt Theophrastos erwähnt,

ebenso bei Plinius ind. XXXI. ebenderselbe ist auch bei Plinius ind.

XVIII als quelle erwähnt, während er bei Seneca in buch V nicht

vorkommt, es ist diese erscheinung für die quellenforschung bei Seneca

wohl zu beachten.
40*
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fang des buches bildete , ist verloren gegangen), auch das ist ohne

weiteres klar, dasz III und IV* (wasser) eng zusammengehören

(vgl. III 12 u. III 26, 1 mit IV 1, 1). ferner ist nach V 14, 4 so

viel sicher, dasz buch V (winde) vor buch VI (erdbeben) gestanden

hat, wenn auch damit nicht gleich bewiesen ist, dasz VI unmittelbar

auf V gefolgt sei. auch das läszt sich nicht bezweifeln, dasz b. I

und VII eng zusammengehören, welches aber von diesen letztem

beiden btichern den vorrang behaupten müsse, wird nicht so leicht

zu entscheiden sein, in buch I werden einzelne licht- und feuer-

erscheinungen am himmel besprochen (trabcs, globi, faces, ardores;

Corona ,
area; arcus; virgae, parhrtia ua.), in buch VII speciell die

kometen. Aristoteles handelt meteor. I c. 6 und 7 über die kometen,

nachdem er vorher in c. 4 und 5 über die andern himmelserschei-

nungen gesprochen hat, um noch einmal in buch III ausführlich

über manche der letztern zu sprechen, dagegen gehen bei Plutarch,

Stobaios und bei Plinius die kometen voran und es folgen die

übrigen himmelserscheinungen. nach der oben ausgesprochenen

Vermutung, dasz Seneca sich durchweg an die jüngern (stoischen)

darstellungen der einschlägigen fragen angeschlossen habe, müssen
wir zunächst a priori den schlusz ziehen, dasz auch bei Seneca

buch VII vor buch I gestanden hat. den innern beweis aus dem inhalt

der beiden in frage kommenden bücher hat Gundermann ao. 8. 354,

wie mir scheint, ausreichend geführt, so ist auch die disposition

innegehalten : prima pars naturam siderum (VII) scrutatur et magni-

tudinem et formam ignium quibus mundus includitur (I).

Die schwierigste frage dürfte sein, wie die bb. II c. 12 ff.

(= II b
) IV b V VI unter einander zu ordnen seien, wir werden

auch hier zunächst die darstellungen der jüngern pbilosophen heran-

zuziehen haben, um zu versuchen, ob wir aus ihnen einen schlusz

auf Seneca machen können, bei Plutarch finden wir die anordnung:
donner und blitz — regen, schnee, hagel — winde — erdbeben;

ebenso bei Stobaios; bei Plinius: winde — donner und blitz —
regen und hagel — erdbeben (auch in Epikurs anordnung bei La.

Diog. folgen donner und blitz nach den winden), also die winde
sind teils vor den erdbeben, teils vor donner und blitz behandelt;

donner und blitz aber sind vor schnee und hagel behandelt, schon

bei Aristoteles sind die winde vor den erdbeben behandelt und mit

diesen in beziehung gesetzt worden, während dagegen donner und
blitz erst nach dem erdbeben behandelt werden, der reihenfolge bei

Plinius (u. Epikuros) entspricht auch diejenige, welche wir in der

stoisierenden schrift 7T€pi köcuou finden, es geht daraus hervor,

dasz gerade in diesen fragen die spätem Schriftsteller einen ver-

schiedenen Standpunkt eingenommen haben : die einen brachten die

winde in enge beziehung zu den erdbeben, die andern zu donner

und blitz, wenn Seneca als die hauptursacbe des erdbebens wieder-

holt den spiritus, die luft oder den wind hinstellt (vgl. VI 18, 1

maxima ergo causa est, propter quam terra moveatur, Spiritus natura
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cvtus et locum e loco mutans; YI 21, 1 nöbis quoque placet hunc spiri-

tum esse, qui possit tanta conari, quo nihil est in rerum natura Poten-

tins, nihil acrius, sine quo nec iüa quidem, quae vehementissima sunt,

valent: ignem spirüus concitat. aquae, si ventum detrahas, inertes

sunt; tunc detnum impetum sumunt, cum iüas agü flatus, u. VI 12, 1),

80 möchte man daraus schlieszen, dasz Seneca die winde vor den
erdbehen besprochen habe, und in der that hat Seneca selbst dies

mit klaren worten ausgedrückt, wenn er V 14, 4 sagt: sed haec (das

erdbeben) diligentius persequar, cum quaeram demotibus terrae (vgl.

Gundermann ao. s. 351). es ist also an der reihenfolge V VI ohne
zweifei festzuhalten, beachtenswert ist, dasz Seneca in diesem

punkte der anordnung von Plinius und der schritt ircpl KÖCfiOU ab-

weicht und sich also derjenigen des Aristoteles , Stobaios
,
pseudo-

Plutarch anschlieszt. wahrscheinlich hat dieselbe reihenfolge auch

Poseidonios oder Asklepiodotos oder wer sonst die directe quelle

des Seneca war eingeschlagen.

Wie sind nun weiter die bb. II b (donner und blitz) und IV b

(hagel und schnee) zu ordnen? bei Aristoteles wird der donner und
blitz nach den erdbeben besprochen, schnee und bagel aber weit

früher, bei Plutarch und Stobaios, Lucretius, in der schrift trepl

KÖqiou und bei La. Diog. in der darstellung der pbysik Epikurs

sowie bei Plinius ist die umgekehrte reihenfolge. nach Senecas

disposition II 1, 2 erwartet man die abhandlung über den hagel

vor jener über donner und blitz, und auch hier finden wir einen

beweis für genaue innebaltung der disposition in II 30, 4, wo mit

den worten est enim , ut diximus, nübes spissüudo aeris crassi

offenbar auf eine stelle der abhandlung über die wölken, welche der

über den bagel vorausgieng, zurückverwiesen wird, diese stelle

findet sich nicht in der erhaltenen partie von IV b
, musz also in dem

verloren gegangenen anfang des buches IV b gestanden haben, weiter

wird die frage sein , ob die abhandlung über den donner und blitz

vor buch V und VI (winde und erdbeben) oder hinter diesen ge-

standen habe. Aristoteles behandelt donner und blitz unmittelbar

hinter den erdbeben (II c. 9). die allgemeine anordnung der sptt-

tern, wie wir sie bei Plutarch, Stobaios, (Lucretius,) Plinius finden,

war die, dasz die abhandlung über den donner und blitz vor die

über die erdbeben gestellt wurde und zwar regelmäszig an die

spitze der sublimia, indem hiermit die Verbindung zwischen den

caelestia und sublimia hergestellt wurde, regelmäszig folgte hier-

auf die abhandlung über die wölken, schnee und hagel. Seneca

bat eine abweichende abfolge dieser teile, das zeigen seine worte

II 1, 3 quomodo , inquis (sc. LucUi) , de terrarum motu quaestioncm

eo posuisti loco, quo de tonitribus fulguribusque dicturus es?

und seine antwort darauf: quia cum motus terrae spirüu fiant,

spiriius autem aer sit agitatus, eiiam si subii terras, non ibi spedan-

dus est: cogitetur in ea sede, in qua ülum natura disposuit, zweifels-

ohne deuten diese worte auf eine behandlung der erdbebenfrage an
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einer stelle, an welcher man sie nach den gebräuchlichen (stoischen)

lehrbüchern der meteorologie nicht erwarten konnte, hat nun nach

diesen worten Seneca den donner und blitz (II b
) hinter den erd-

beben behandelt oder vor den büchern über die winde (V) und die

erdbeben (VI), so dasz wir anzuordnen hätten entweder 1) (wölken)

hagel, scbnee — winde — erdbeben — donner und blitz, oder

2) (wölken) hagel, scbnee — donner und blitz — winde — erd-

beben, oder endlich 3) (wölken) hagel, scbnee — winde — donner
und blitz — erdbeben? die angezogene stelle ist in letzterer zeit

mehrfach behandelt worden. Schultess sagt(Annaeanastudia 8. 12 f.),

dasz die worte an groszer Unklarheit leiden
,
gibt dann aber eine so

gekünstelte auffassung und erklärung der stelle , dasz man auf den
ersten blick die unhaltbarkeit derselben erkennt, vor ihm hatte

GGMüller ao. 8. 19 die meinung ausgesprochen, dasz Seneca an

unserer stelle nicht die einzelnen teile kunstvoll disponieren, son-

dern den stoff nur in allgemeinen umrissen andeuten wolle, und
hatte dann weiter vermutet, dasz das buch Über die erdbeben vor

dem buche über donner und blitz gestanden habe, eine ansieht der

auch Gundermann 8. 351 beigetreten ist. ich musz gestehen, dasz

mir Müllers argumentation nicht recht einleuchten will, halte viel-

mehr dafür, dasz die disposition nebst rechtfertigung (II 1, 1) zu

anfang der eigentlichen abhandlung gestanden hat und auf eine

vorrede zu dem ganzen folgte, ferner bin ich überzeugt, dasz die

disposition jetzt in verstümmelter fassung gelesen wird, sieht man
nemlicb, wie eingehend die unterteile des ersten hauptteiles (der

caelestia) mitgeteilt sind, welche, wie mir scheint, nur zu einem
teile {prima pars . . mundus includitur) in den erhaltenen büchern
VII und I behandelt vorliegen , während dagegen die übrigen teile

(die uranologie) (solidumne sü caelum . . simüia) nur im vorbei-

gehen in VII gestreift sind (vgl. Gundermann s. 362) und vielleicht

in einem verloren gegangenen buche zu anfang der abhandlung aus-

führlich behandelt waren, etwa so wie in dem bei Bo&thius und
Cassiodor erwähnten buche de forma mundi (Haase fr. VIII s. 420,
vgl. Schultess 1872 s. 23 f.), welches also möglicherweise das erste

buch der not. qu. gebildet hat, so liegt doch wohl der schlusz sehr
nahe, dasz in der disposition zu dem zweiten hauptteile, welcher die

stiblimia umfaszt und von welchem mehr unterteile in den erhaltenen

büchern II IV b V VI behandelt vorliegen als in der disposition, wie
sie überliefert wird

,
angedeutet sind , eine (gröszere) lücke in den

hss. sich findet, wie eine solche von Haase und andern angenommen
ist. es hätten nemlich die winde und die erdbeben erwähnung finden

sollen, auch im dritten hauptteile scheint nach terris (oder terrenisT)

das wort animalibus ausgefallen zu sein
3
(in der abh. über teil III

ist wohl auch der abschnitt, welcher über die erde in bezug auf ihre

8
) man vgl. II 4, 2, wo animalia und arbusta zweimal, and II 5, 1,

wo die animalia und sata neben einander gestellt sind.
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grösze und gestalt usw. handelte — II 1, 4 utrum lata sü bis et

cetera huius modi — in den hss. verloren gegangen , ebenso wie die

teile de arbustis und de satis). es sei an dieser stelle bemerkt» dasz

nach meiner auffassung (ebenso schon Jonas bei Nehring 1875 s. 25
und Nehring selbst ao.) buch II c. 2— 11 unmittelbar mit der dis-

position und deren begrtindung in c. 1 zusammenhängen und dasz

dieselben den eingang der eigentlichen abhandlung gebildet haben,

es wird in diesem teile des 2n buches (= II *) die luft als das ver-

bindende element zwischen himmel (caelestia) und erde (terrena)

eingehender behandelt, und auf diese allgemeinen betrachtungen über
das wesen und die bedeutung der luft wird dann in den folgenden

einzelbesprechungen wiederholt zurückgewiesen, man vgl. nur II 6,

3

mit II 29, 2; II 8(, 2) mit I 2, 1. sollen also die worte des vorweg-

genommenen einwurfs II 1, 3 quomodo . . didurus es einen sinn haben,

so können sie m. e. nur bedeuten, das?. Seneca vorher in der dispo-

sition des zweiten bauptteils unmittelbar vor der erwähnung des

donners und blitzes die erdbeben erwähnt hatte, da wir oben gesehen

haben, dasz die winde vor den erdbeben behandelt worden sind, so er-

gibt sich die reihenfolge der bücher IV b V VI ü b (= c. 12 ff.), dafür,

dasz buch III und IV* ursprünglich hinter IV b V VI II (b) gestanden

haben, hat Gundermann s. 357 so viel überzeugende gründe bei-

gebracht, und es ist auch nach der eignen disposition Senecas und
nach dem vorgange der übrigen gewährsmänner , welche Seneca

nahe stehen, an sich so wahrscheinlich, dasz ich mich einer nähern

ausführung enthalten kann, es hat demnach die anordnung der

bücher II* VII I IV b V VI II b III IV* die gröste Wahrscheinlich-

keit für sich (Gundermann VII I IV b V VI II III IV *). als vorrede

zum ganzen werke betrachte ich mit andern den prol. zu I bis zu

den worten I 1, 1 nunc ad propositum veniam opus.
4 darauflasse

ich II 1 (disposition) bis 11 § 2 (den § 3 halte auch ich wie Nehring

1876 s. 25 für eine interpolation) folgen und schliesze hier unmittel-

bar buch VII an, dem dann b. I folgt, hier scheint vor den anfängst

worten audi, quid de ignibus sentiam, quos aer transversos agit eine

partie ausgefallen zu sein, nach I ist sodann wieder ein ganzer ab-

schnitt über die wölken, den nebel, regen, tau ausgefallen, und es

folgt IV b
(c. 3— 13) über den hagel und den schnee. dem nun sich

anschlieszenden buch V (über die winde) scheint die einleitung ab-

handen gekommen zu sein, buch VI, welches dann folgt, entbehrt

gleichfalls einer allgemeinen vorrede, es bereitet gleich mit der

speciellen einleitung über das erdbeben vom j. 62 nach Ch. für die

Untersuchung über die erdbeben vor. das buch II b (blitz), welchem

auch die einleitung fehlt, folgt hinter VI, und den beschlusz bilden

III und IV *. es fehlt die fortsetzung des Nilbuches (IV *) und der

« mit recht macht Schultess (1888 8. 5) darauf aufmerksam, dasz

II 1, 1 zurückweise auf prol. 15 und II 1, 2 auf prol. 14. auch er will

(freilich das ganze) buch II gleich hinter dem prol. zu I folgen lassen

wegen der futura in II 1, 3. 4.
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rest des dritten bauptteils, nemlich die abschnitte de terris (anima-

libus) , arbustis, satis et de omnibus quae solo continentur.

Aas den am besten im Paribinus 8624 enthaltenen über- and
Unterschriften der bücber etwas ftlr die ursprüngliche buchfolge

schlieszen zu wollen« scheint mir nach dem bis jetzt vorliegenden

material mislich zu sein, die reste einer ältern redaction, welche

sich in den über- und Unterschriften der bücher IV b V VI finden,

bieten doch zu wenig anhält , um daraus sichere Schlüsse ziehen zu

können, neues handschriftenmaterial wird hoffentlich noch sicherere

aufschlüsse ergeben.

Holzminden an der Weser. Wilhelm Allers.

87.

ZU OVIDIUS METAMORPHOSEN.

V 58 haben die hss. fractis confudit in ossibus ora. die erkla-

rung der Haupt -Konischen ausgäbe 'der schlag zerschmettert die

Unochen des gesichts; die gesichtszüge werden dadurch verworren
und unkenntlich' läszt sich auch unter heranziehung von XIV 367
niveae vultum confundere lunae nicht halten, da hier von den wölken,

die das antlitz des mondes verdunkeln, die rede ist. und geschraubt

ist die weitere erklärung 'die prfip. in steht, weil das antlitz in

die zerbrochenen knochen hineingeschlagen wird', auch Siebeiis-

Polles deutung 'machte unkenntlich die gesichtszüge auf den zer-

schmetterten [sehädel-]knochen* und die Übersetzung von Linderaann,
Sucbier, Magnus ram zerschmetterten schädel' fördern die sache nicht,

auch Eicbert u. confundo bringt nichts besseres, ungezwungen liest

sich dagegen fractis confudit in oribus ossa. und als besserung
erscheint diese Änderung, wenn man XII 250 beachtet: et ossa

\
non

agnoscendo [cognoscendo] confusa relinquit in ore. wie sich der dichter
den gräszlichen Vorgang vorstellt, zeigen die folgenden verse : exüuere
oculi disiedisque ossibus Otis

\
acta retro naris medioque est fixa palato.

auch XII 294 ist instruetiv für des dichters phantasie : rutüasque ferox
in aperta loquentis

\
condidit ora viri perque os in pectora flammas.

in V 292 lesen wir os discussum. ist das so sehr verschieden von
dem vorgeschlagenen ora fracta? eine stärkere stütze für meine Ver-
mutung ersteht in XII 348 vultum minitantiaque ora \ robore nodoso
praeduraque tempora fregit. auf XII 558 laniaverat unguibus ora
sei nur beiläufig hingewiesen, auch ist zu bemerken , dasz ossa die
einzelnen knochen, nicht die schädelknochen in ihrer gesamtheit zu
bezeichen scheint.

Breslau. Philipp Loewe.
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(51.)

ZU TACITÜS AGRICOLA.

c. 8 temperavit Agricola vim suam ardoremquc compescuü , nc

incresceret , peritus obsequi eruditusque utüia honestis miscere. für

incresceret vermutet Cornelissen insolesceret , Prammer nimis in-

cresceret. der umstand, dasz gleich im folgenden hervorgehoben

wird, dasz Agricola später gelegenheit hatte sich bekannt zu machen
(habuerunt virtutes spatium exemplorum . . mox ei gloriam communi-
cabat . . nec extra gloriam erat) scheint auf inclaresceret hinzu-

weisen : vgl. c. 42 ae.

c. 9 comitante opinionc Britanniam ei provinciam dari , nullis

in hoc suis sermonibus , scd quia par videbatur. haud semper errat

fatna, aliquando et elegit. elegit fällt auf, weil es sonst nicht absolut

gebraucht wird, weil es zu errat keinen natürlichen gegensatz bildet,

weil es als gnomischer aorist kaum gefaszt werden kann : denn bei

den von Peter angeführten stellen zwingt nichts zur annähme dasz

das perfectum eine solche bedeutung haben müsse, den zuletzt er-

wähnten anstosz beseitigt des Rhenanus Vorschlag cligit. auch die

beiden andern bedenken würden wegfallen, wenn man für et elegit

schriebe intellegit (iteUegit). dies wird absolut gebraucht, zb. Cic.

in Verrem V § 175, in Pis. 68 ua., und bildet zu errat einen genauen

gegensatz.

c. 11 in Universum tarnen aestimanti Gallos vicinam insulam

occupasse credibüe est* corum sacra deprehcndas superstitionum per-

suasione. Peter sucht diese Überlieferung zu schützen 'man kann
infolge der angenommenen abergläubischen lehren deren (der Gallier)

heilige gebräuche finden', nicht 'an den angenommenen abergläubi-

schen lehren deren heilige gebrauche erkennen', zwischen diesen auf-

fassungen kann man, wenn man sich nicht durch das nicht im texte

liegende 'angenommenen' beirren läszt, einen wesentlichen unter-

schied nicht finden : persuasione bleibt immer abl. causae. nun läszt

sich wohl etwas dabei denken, wenn man sagt 'aus ihren heiligen

gebräuchen kann man auf ihre religionsbegriffe (abergläubischen

lehren) schlieszen', aber das umgekehrte gibt keinen sinn, fast in

allen ausgaben ist deshalb persuasiones aufgenommen, wenn das

Überliefert wäre, so müste man es zu erklären suchen, durch con-

jectur läszt sich aber eine solche härte nicht einführen, ohne eine

solche läszt sich der anstosz beseitigen, wenn man cum nach super-

stitionum einschiebt, was näher liegt als eadem nach deprehedas, wie

ich wollte, oder, wie Heraeus, pari superstitionum persuasione.

c. 12 solum praeter oleam vitemque et cetera calidioribus terris

oriri suetapatiens frugum, fecundum: tarde mitescunt, citoproveniunl

;

eademgue uiriusque rei causa, multus umor terrarum caelique. schon

daraus, dasz Ölbaum und weinstock überhaupt nicht fortkommen,

würde man, wenn nicht die bedeutung von patiens dies schon zeigte,
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sehen können dasz feldfrüchte nicht in ausgibiger weise gedeihen,

was auch aus dem zusatz tarde mitescunt, cito proveniunt hervorgeht;

wegen der feuchtigkeit wachsen sie schnell, aber 'die zeitigung ist

spät' (Gutmann), ungern vermiszt man eine hinweisung auf den
reichen graswuchs in Britannien, weshalb die Vermutung Peters

pabuli fecundum annehmbar erscheinen würde, wenn sich der begriff

fecundum mit tarde mitescunt vertrüge; der ganze zusatz tarde mites-

cunt, cito proveniunt passt nur zu patiens. Scheffer hat deshalb fecun-

dum streichen wollen, wie es aber in den text gekommen sein soll

ist nicht ersichtlich; eher ist wohl anzunehmen, dasz nec von fecun-

dum ausgefallen ist.

c. 18 depositis omnibus sarcinis ledissimos auxüiarium, quibus

nota vada et patrius nandi usus, quo simul seque et arma et equos

reguntj ita repente immisit , ut usw. statt patrius, wie gewöhnlich

gelesen wird, nimt Wex nach seiner conjectur proprius auf. in der

hs. A steht prius mit * über p. ob dies die abkürzung für patrius

ist , ist fraglich, zumal da die bs. B prius ohne dies zeichen bietet,

es ist daher wohl möglich, dasz Tacitus schrieb: privus nandi usus.

ob sie diesen nandi usus von den vätern hatten, ist unwesentlich.

c. 33 equidem saepe in agmine , cum vos paludes montesve et

flumina fatigarent, fortissimi cuiusque voces audiebam: *quando dabi-

tur hostis, quando acies?* in den hss. steht animus für acies. acies,

was von Rhenanus herrührt, liegt den schriftzügen nicht nahe genug,
um für sicher gelten zu können, vor animus stand vielleicht quando
satiabitur, was wegen quando dabitur nicht unwahrscheinlich

wftre. vgl. ann. II 21 ceterae (legiones) ad noctem cruore hostium
satiatae sunt. Cic. p. Sulla § 1 ut . . haberet quosdam

,
quorum ani-

mos ne supplicio quidem suo satiare posset. Phil. XI 8. ohne ablativ

ann. II 38 satiari, ebenso ann. IV 71 exsatiari.

c. 42 qui (Domiiianus) paratus Simulation*, id adrogantiam com-
positus, et audiüpreces excusantis et, cum adnuisset, agi sibi gratias

passus est nec erubuit beneficii invidia. wenn Domitian anmaszend
erscheinen wollte , so brauchte er sich nicht erst zu verstellen , und
in seinem ganzen benehmen bei dieser gelegenheit (vgl. namentlich
cum adnuisset) liegt nichts von adrogantia. das wort ist entschieden

verschrieben. Cornelissen schlägt in indulgentiam comp. vor. näher
zu liegen und zu cum adnuisset besser zu passen scheint: in ad-
probationem compositus.

Merseburg. Paul Bichard Müller.
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88.

EINE WELTHANDELSSTRASZE.

Unter den straszen , auf denen sieb der handel des Mittelmeer-

beckens mit Indien bewegte, steht diejenige welche über Ägypten
führte obenan, sie war insofern die bequemste von allen, als sie fast

nur eine wasserstrasze war. dies war der grund, weshalb der kauf-

mann stets danach trachtete sich in den besitz gerade dieser strasze

zu setzen, selbst mittelalter und neuzeit haben nicht nachgelassen

dies zu erstreben, bis man endlich durch die durchstechung der land-

enge von Suez diesen plan in einer weise verwirklichte, wie man es

vorher kaum hatte hoffen können, in einer weise welche den oceani-

schen handel bis in seine grundfesten hinein veränderte, während
man aber heute den weg von Alexandria nach Indien in 18 tagen

zurücklegt , haben die alten für denselben über 94 gebraucht.

Plinius (VI 101 ff.) hat uns einen sehr ausführlichen bericht

über den weg hinterlassen, den man im altertum nahm
;
jedoch leidet

derselbe an einer gewissen unvollständigkeit, die wir erst durch an-

dere quellen beseitigen müssen, wir sind dadurch in der läge diesen

handelsweg, wie er zu einer bestimmten zeit war, bis ins einzelne

genau anzugeben. Plinius erzählt selbst, dasz man erst in seiner zeit

sichere nachrichten über die fahrt von Alexandria nach Indien er-

halten habe (VI 101 nec pigebü totum cursum ab Aegypto exponere

nunc primum certa notüia patescente). wir haben es also in dem be-

richte des Plinius mit nachrichten aus seiner zeit zu thun; der be-

treffende abschnitt, in dem unsere welthandelsstrasze geschildert

wird (VI 101— 106), besonders der erste teil desselben (101—103)
scheint sogar erst später eingeschoben worden zu sein: auffällig ist

dasz in § 102 f. sechsmal die milien mit mü. pass(uum) bezeichnet

werden , nur einmal mit M passuum. dies letztere ist das gewöhn-
liche, es ist dies ein punkt der einmal eine Untersuchung verdiente

:

sehr oft scheint wenigstens die Schreibweise mil(ia) für M darauf

hinzuweisen , dasz wir es mit einem jüngern zusatz zu thun haben

;

aber auch deshalb ist die ganze frage interessant, weil die Schreib-

weise mü. gewöhnlich da wo sie begegnet so zahlreich sich findet,

dasz es auffällig ist. so haben wir mü. zb. VI 61—63 siebzehnmal

neben einmaligem M. mag nun der betreffende abschnitt von Plinius

seiner nat. bist, erst später einverleibt worden sein oder nicht, jeden-

falls repräsentiert er die Verhältnisse etwa des j. 70 nach Ch.

Um dieses jähr herum führte der handelsweg von Juliopolis,

das 2000 römische schritte von Alexandria entfernt lag, über Koptos

nach Berenike (PI. VI 102 f.) und von hier über Okelis in Arabien

nach Indien (104). alle genannten städte waren hervorragend wich-

tige handelsplätze und haben im altertum glänzende Zeiten erlebt;

nur Juliopolis, das von PI. VI 102 als ausgangspunkt der ganzen

handelsstrasze erwähnt wird , ist uns vollständig unbekannt geblie-
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ben. kein anderer Schriftsteller als Plinius kennt diese stadt, und
doch wäre es von der grösten Wichtigkeit, wenn man näheres von
ihr wüste, man hat angenommen, dasz irgend eine stadt vorüber-

gehend den namen Juliopolis gehabt habe, dasz derselbe deshalb

in der litteratur nicht mehr begegne , weil der alte name der stadt

schlieszlich den aufgedrungenen wieder verdrängt habe; man hat

Juliopolis teils mit Eleusis teils mit Nikopolis identificiert. nach

PI. VI 102 lag dasselbe 2 milien oder höchstens 3 km. von Alexan -

dria entfernt, Nikopolis hingegen entweder 20 Stadien dh. über

3,5 km. (Iosephos jüd. krieg IV 11) oder gar 30 Stadien dh. über

5,3 km. (Strabon 795). deshalb kann Juliopolis nicht mit Nikopolis

identisch sein, weit eher könnte es sich, wie Mannert (geographie X 1

s. 626) vermutet hat, mit Eleusis decken, das zwischen Alexandria

und Nikoplis lag (Strabon 800). da aber nach 8trabon ao. Eleusis

der vergnügungsort für Alexandria war, so ist es noch eher wahr-

scheinlich, dasz Juliopolis ein besonderer ort gewesen ist, eine Vor-

stadt von Alexandria, die entweder östlich oder westlich von Eleusis

lag. alle diese orte lagen an dem canai, der den see Mareotis mit

dem kanobiscben Nilarm verband, mit der stadt Juliopolis hat dem-
nach in der zeit, aus der Plinius bericht stammt, die Welthandels-

strasze nach Indien ihren anfang genommen : es wurden daselbst die

flachten verladen, es stand demnach die stadt zu Alexandria in einem
ähnlichen Verhältnis wie heute Bremerhaven zu Bremen, aus diesem

gründe musz es nördlich von dem genannten canale gelegen haben.

Mit Caesars sieg über Pompejus kann unsere stadt nichts zu

thun haben, da sie sonst von Strabon, der die umgegend Alexandrias

ausführlich beschreibt, hätte erwähnt werden müssen, da aber Stra-

bons geographie in den jähren 18 und 19 niedergeschrieben worden
ist, so kann die stadt Juliopolis erst unter den vier letzten Juliern

gegründet worden sein, unter diesen steht Nero in einer besondern

beziehung zu Ägypten, in der ersten zeit seiner regierung hatte

dieses land sich seiner besondern gunst zu erfreuen*, und noch im

j. 64, als er sich mit dem gedanken trug den Orient mit seiner gött-

lichen sangeskunst zu entzücken, hatte er sein augenmerk beson-

ders auf Ägypten gerichtet (Tac. XV 36). in seiner letzten zeit ist

dieses land aber um so mehr bedrückt und ausgesogen worden (vgl.

CI6. 4957). es ist demnach mehr als wahrscheinlich, dasz Juliopolis

unter Nero angelegt wurde; es kann aber nur in den jähren 54—64
gegründet worden sein, vielleicht erst im j. 64, in dem augenblick

wo der kaiser Ägypten seinen besuch zugedacht hatte und wo man
sich beeilen muste ihn würdig zu ehren, in 'diesem augenblick muste
es eine höhere bedeutung haben, dasz man Nero zu ehren eine stadt

Juliopolis nannte, da nur auf seiner herkunft von der gens Julia sein

* im CIO. 4699 dh. kurz nach dem j. 56 wird er zb. dfd&öc öafuu/v

Tf)c oIkouuIvtjc genannt, und auf ägyptischen münzen heiszt er v£oc

äTaeoocrtnujv und cwTT|p xf)c olKOuju^vnc (vgl. Letronne rech. p. serFir

ä Phist. de l'Eg. 8. 181 ff.).
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anrecht auf den thron beruhte und er jeden aus dem wege räumte,

der ein oft besseres anrecht darauf geltend machen konnte. Julio-

polis ist demnach zweifellos unter Nero in den j. 54—64 angelegt

worden ; die Alexandriner gaben einer vorstadt diesen namen , um
den kaiser zu ehren, der sich sehr geschmeichelt fühlen muste, dasz

von einer stadt Juliopolis die berühmteste der antiken handels-

straszen ihren ausgang nahm, die Verhältnisse der Neronischen zeit

spiegeln sich demnach in dem berichte wieder, den uns Plinius

VI 101 ff. erhalten hat. es ist nunmehr auc^h verständlich, weshalb

der name Juliopolis nirgendwo mehr begegnet: mit Nero wurde das

geschlecht der Julier zu grabe getragen, nach ihm bestieg ein an-

deres kaiserhaus den römischen thron; der name Juliopolis hatte

unter diesem geschlecht keine bedeutung mehr, es war eine Schmei-

chelei Nero gegenüber, wenn man ihm erklärte, der indische tract

beginne mit der stadt Juliopolis. ihm zu ehren rechnete man die

entfernungen von dieser stadt : man sagte ihm, dasz man von Julio-

pob's eine strecke von 309 milien Nilaufwärts fahren müsse, um
nach Kopto8 zu gelangen, dasz man diesen weg in 12 tagen zurück-

lege (PI. VI 102). so ist es erklärlich, weshalb man die entfernungen

von dem unbedeutenden Juliopolis berechnete und nicht von der

nur 2 milien entfernten mutterstadt Alexandria. man that dies alles

nur aus rücksicht auf Nero; nach seinem stürze hatte man dies nicht

mehr nötig, und so wird die stadt Juliopolis plötzlich wieder ver-

schwunden sein, wie sie plötzlich gekommen war, dh. sie wird voll-

ständig in Alexandria aufgegangen sein, das ihr ja auch allein lebens-

kraft verleihen konnte.

Die wasser8trasze von Juliopolis nach Koptos legte man, wie

schon angegeben, in 12 tagen zurück, die schiffe bewegten sich da-

mals noch mit derselben geschwindigkeit wie in der zeit Herodots,

der uns II 9, 1 berichtet, dasz die fahrt von Heliupolis dh. der spitze

des Nildelta bis Theben 9 tage gedauert habe, aber nicht zu allen

jahreszeiten war es möglich mit solcher Schnelligkeit Nilaufwärts

zu kommen, die Indienfahrten waren an wind und wetter gebunden

:

um die zeit des aufganges des hundssterns mußten die schiffe Bere-

nike verlassen (PL VI 104); in den hundstagen wehten aber zu-

gleich die etesien 40 tage unveränderlich aus nordwest nach Inner-

ägypten, mit ihrer hilfe gelang es den Indienfabrern in 12 tagen

von Juliopolis Nilaufwärts bis Koptos zu gelangen (§ 102 cursus

etesiis flantibus peragitur XII diebus). so weit war die fortbewegung

von massengütern noch bequem, aber von Koptos an hatte man die

arabische wüste zu durchqueren, um nach Berenike, dem hafen am
roten meer, zu kommen, an Schnelligkeit liesz dieser weg nichts zu

wünschen übrig, wohl aber an bequemlichkeit. während man auf

dem Nil die strecke von Juliopolis nach Koptos oder einen weg von

309 milien in 12 tagen, also 25,8 milien oder 38,1 km. in einem

tage stromaufwärts zurücklegte, hatte man für die 257 milien be-

tragende entfernung von Koptos nach Berenike auch 12 tage, also
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für 21,4 milien oder 31,7 km. einen tag nötig, aber man legte an
einzelnen tagen bis 27 milien oder 40 km. zurück, also mehr als auf

dem flusse.

Auf dieser karawanenstrasze gab es mehrere Stationen, die von
Plinius nur zum teil angeführt werden, die erste heiszt nach ihm
Hydreuma und ist von Koptos 22 milien entfernt, die zweite rast

wurde nach einem marsche von einem tage in tnonte gemacht; die

dritte Station hiesz wiederum Hydreuma und lag von Koptos 95 milien

entfernt (PI. VI 102). diese drei rastplätze führt Plinius als ersten,

zweiten und dritten an. sodann nennt er noch eine zweite Station

in monte, eine die Hydreuma Apollinis hiesz und von Koptos 184

milien entfernt lag, darauf eine dritte Station in monte, endlich als

rastort Neu-Hydreuma, das von Koptos 230000 römische schritte

entfernt gewesen sein soll, und als endpunkt der karawanenstrasze

Berenike, das, wie schon angegeben, 257 milien von Koptos entfernt

lag (VI 102 f.). man sollte danach meinen, es habe auf dieser strasze

nur 7 rastplätze gegeben ; Plinius betont aber selbst, dasz man erst

am 12n tage des marsches in Berenike eintreffe.

Ein vollständigeres Verzeichnis der Stationen dieser wtisten-

strasze ist durch das Itinerarium Antonini s. 171, 5 ff. und die Tabula

Peutingeriana (segment IX) auf uns gekommen, beide nennen 10
Stationen und stimmen ziemlich unter einander überein. am voll-

ständigsten ist das Itin. Ant. ; die Peutingersche tafel hingegen be-

darf einiger geringer Verbesserungen, deckt sich dann aber ziemlich

mit dem Itin. bzw. Plinius. wir stellen im folgenden zur leichtern

Übersicht die Verzeichnisse des Itin. Ant. und der Tab. Peut. neben
das des Plinius, wobei wir erstem den vorrang lassen, weil sie am
ausführlichsten sind, wir geben das Verzeichnis der Tab. Peut. in

bezug auf die Zahlenverhältnisse sofort in der fassung, die es nach

unsern unten folgenden Untersuchungen haben musz.

Itin. Ant. Tab. P eut. Plinius
Coptos a b Hormucoptos a b Coptos b

1 Poeniconon 24 24 Phenice 12 (22) +4 mä Hydreuma I 22
2 Didime 24 48 Affrodites 24 46 in monte
3 Afrodito 20 68 Dydymos 20 66
4 Compasi 22 90 Conpasin 16 (25) 91 Hydreuma II 95
5 Iovis 23 113 Dios 22 113 in monte
6 Aristonis 26 138 Xeron 24 137
7 Falacro 25 163 Pbilacon 24 161

8 Apollonos 28 186 Apollonos 24 185 Hydreuma Apol-
linis 184

9 Cabalsi 27 213 Cabau 27 212 in monte
10 Cenon hy- Cenonnydroma 23 235 novum Hydreuma 230

dreuma 27 240
11 Beronicen 18 258 Pernicide 22 257 Berenice 257

a =» entfernung der Stationen unter einander, b = von Koptos.

das Itin. Ant. gibt uns also als gesamtentfernung zwischen Koptos

und Berenike 258 milien an (s. 171, 5), Plinius 257 (VI 103). die

distanzangaben der Tab. Peut. ergeben hingegen als entfernung der
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stadt Berenike von Koptos eigentlich 237 milien. zwischen dieser

zahl und der des Plinius ist ein unterschied von 20 milien; es läszt

sich aber leicht sehen, welche zahlen in der Tab. unrichtig sind, nur

in den entfernungsangaben für die 2e, 3e und 9e Station stimmen
die Tab. und das Itin. überein ; bei den übrigen distanzen ist der

unterschied unbedeutend: bei dem 8n rastort ist in der Tab. das

geringe plus, bei dem 5n, 6n und 7n das geringe minus von einer

milie. auch bei der lOn und lln entfernungsangabe ist kein unter-

schied vorhanden, so grosz derselbe auch auf den ersten blick zu

sein scheint: nach dem Itin. ist jene gleich 27, diese gleich 18 milien,

nach der Tab. beträgt jene entfernung 23, diese 22 römische meilen;

der unterschied scheint ein groszer zu sein , löst sich aber in nichts

auf, da die summe beider entfernungen sowohl nach dem Itin. als

nach der Tab. 45 milien beträgt, nur in bezug auf die le und 4e

Station sind die distanzangaben sehr verschieden; im Itin. haben wir

24 bzw. 22, in der Tab. 12 bzw. 15 milien. da nach Plinius § 102

erstere entfernung 22 milien betrug, so musz in der vorläge der

Tab. Peut. ebenfalls XXII und nicht XII gestanden haben, ebenso

verhält es sich mit der in der Tab. enthaltenen distanz für die 4e

Station, es musz auch hier ursprünglich XX P, nicht XV geheiszen

haben, der beste beweis für die richtigkeit beider conjecturen ist

der, dasz wir mit hilfe derselben eine totalsumme von 257 milien für

die entfernung zwischen Koptos und Berenike erhalten, und ferner

dasz nunmehr auch das Itin. und die Tab. in bezug auf die entfer-

nung der 4n Station von Koptos übereinstimmen, die nach jenem 90,

nach dieser 91 milien beträgt.

Nachdem wir das Itin. und die Tab. Peut. verglichen haben,

können wir uns der darstellung des Plinius zuwenden, derselbe er-

scheint dabei zunächst nicht im besten lichte, er betont, wie wir

oben bemerkten, ausdrücklich, die erste Station heisze Hydreuma,

die 2e sei an einem berge, die 3e sei Hydreuma II ; da dieser 3e rast-

ort von Koptos 95 milien entfernt liegen soll , so ist er in Wirklich-

keit nicht der 3e, sondern der 4e ; als 5e Station nennt er Hydreuma
Apollinis, das aber wegen seines namens und seiner entfernung von
Koptos in Wirklichkeit die 8e ist; die 9e und lOe Station hat PI.

wieder angeführt, es fehlen demnach bei ihm 2 von den rastorten

5—7 und 6ine von den Stationen 2 und 3. von dieser einen führt

er selbst an (§ 102), dasz man nach einem tagemarsche zu derselben

gelange, dasz sie also die 2e sei; aber wer möchte dies ohne weiteres

glauben? nach seinem beriebt lag jede zweite Station, also die 2e,

4e und 6e, in montc, wogegen jede erste, also die le, 3e, 5e und 7e,

ein hydreuma war. Plinius hat also allem anschein nach in un-

genauer weise einen kurz vorher erschienenen bericht über den

handelsweg nach Indien exeerpiert. sollte diese ungenauigkeit ihm

wirklich zur last fallen, so kann dies doch kaum der fall sein mit

zwei unrichtigen distanzangaben, die entfernung des Hydreuma II

von Koptos wird auf 95 milien angegeben, dh. in dem codex Paris.
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6795, der allein diese zahl auf uns gebracht bat, steht LXXXVX;
zunächst könnte man an LXXXIX denken, aber eine solche Ände-

rung ist unsicher, da sie sich zu sehr von der distanzangabe der Tab.

Peut. entfernt, mit der Plinius am meisten übereinstimmt, ebenso

fällt die folgende Verderbnis Plinius sicherlich nicht zur last; nach

demselben ist Neu-Hydreuma von Koptos CCXXX milien entfernt,

nach der Tab. Peut. CCXXXV; jene zahl ist unbedingt falsch, diese

ebenso sicher, in diesem falle kann bei Plinius leicht V am ende

abgefallen sein.

Unter den zehn Stationen hat Plinius nur die 8e und lOe nam-
haft gemacht; dadurch erfahren wir, dasz die letztere griechisch

Kcuvöv "YopcuMOt hiesz. die namen aller Stationen kennen wir, ab-

gesehen von dem Oeographus Bavennas , von dem später besonders

die rede sein musz, durch das Itin. Ant. und die Tab. Peut. zwischen

beiden herecht eine ziemlich grosze Übereinstimmung, nur in bezug
auf den 6n rastort geben sie verschiedene namen: nach dem Itin.

172, 6 hiesz derselbe Aristonis, nach der Tab. Peut. IX 3 Xeroru
ferner war nach dem Itin. 172, 2 f. die 2e Station Didime, die 3e

AfrodÜOy nach der Tab. Peut. ao. kommen diese rastplätze in um-
gekehrter reihenfolge; die entfernungsangaben stimmen bei beiden

Uberein. es liegt also hier der irrtum vor, dasz nur die namen zweier

orte mit einander vertauscht worden sind, während die distanz-

angaben an der richtigen stelle verblieben : es ist dies ein irrtum,

der nur dadurch entstanden sein kann , dasz von dem , der ihn be-

gieng, zuerst die namen der orte und dann erst die entfernungen

eingetragen wurden, diesen irrtum hat die Tab. Peut. begangen

:

es ergibt sich dies aus dem Geogr. Bav. II 7 und daraus , dasz in

der TP. mehrere versehen sich finden, während wir im Itin. Ant. an
unserer stelle keinem begegnen, in jener sind, wie schon angeführt,

zwei falsche Zahlenangaben; ferner haben wir zwei schwerere schreib«

fehler, nemlich Affrodües und Cenonnydroma , und einen leichtern,

ncmlich Dydymos. im groszen und ganzen gibt uns die TP. die ur-

sprünglichen namen, während das Itin. möglichst latinisiert bat: in

diesem haben wir als 5e Station Iovis, in jener Dios\ in der TP.
haben wir durchweg griechische undungen, im Itin. rindet sich nur
ApoUonos neben Aristonis. vier Veränderungen müssen wir der

mundart des Verfassers des Itin. Ant zu gute halten, nemlich
Foenicotwn

,
Didime, Afrodito y Falacro. damit sind in parallele zu

stellen von Veränderungen der TP. Phenice und Afrodites, aber nicht

Phüacon. manche von den Verschiedenheiten in den namensformen
fallen aber nicht dem Itin. oder der TP. zur last, da sie auch sonst

begegnen : so haben wir die form Beronice des Itin. ebenfalls CIL.
IX 3083, und so deckt sich Pernicide, das man in der TP. liest, mit
dem genitiv Bernicidis (CIL. X 1129) und mit Berenecide bei Geogr.
Bav. II 7. auch noch andere Verschiedenheiten in der namenschrei-
bung können der eigenart der ägyptischen Griechen ihren Ursprung
verdanken : so findet sich auf der inschrift CIL. V 6254, die aus
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1

dem j. 444 stammt, kit€ für kcTtcu und McrfbujAuu als genitiv; ebd.

VIII 9117 begegnet eine Isteb Aeciptia, wo Mommsen mit recht

Isteb Aegyptia liest; VI 8582 wird ein proc(urator) Fari (dh.

Phari) Alexandriae ad Hegyptum genannt, X 3452 wird in einer von
Ägyptern gesetzten inschrift ein naufylax erwähnt.

Die TP. gibt also mehr die ursprüngliche griechische fassung

der namen wieder» das Itin. latinisiert so viel wie möglich, auch in

bezug auf die 7e Station hat man geglaubt, dasz die TP. den rich-

tigen namen, das Itin. eine verderbte form desselben bewahrt habe,

nach jener hiesz dieser rastort Phüacon, nach diesem Falacro.

GParthey (Ägypten' bei dem geographen von Ravenna, Berlin 1878,

s. 143) hat der TP. den vorzug gegeben und hält infolge dessen

OuXüküjv für den richtigen namen der 7n Station, so naheliegend

und so bestechend aber auch diese Vermutung ist — der ort müste
übrigens OuXdxuüV und nicht OuXaxwv betont werden — so ist sie

doch unrichtig, wir werden dies einsehen, wenn wir den Geogr. Rav.

II 7 herbeiziehen, der an dieser stelle wie das Itin. und die TP. ein

Verzeichnis der Stationen uns aufbewahrt hat. seine rastorte heiszen

Cenon idrima, Gabaum, Appoüonos, Phalacorum, Xeron, Dios, Com-
vasim Afroditis, Didimus und Phinice. wir finden bei ihm ein noch
weiter gehendes streben die namen zu latinisieren: auffällig ist in

dieser beziebung Gabaum, Phalacorum, Comvasim und Didimus
;

bemerkenswert ist ferner das vorhersehen des i- lautes in idrima,

Afroditis, Didimus und Phinice. streifen wir diese eigentümlicb-

keiten des Geogr. ab, so finden wir dasz derselbe (a) sich vollständig

deckt mit der TP. (b), hingegen ganz verschieden ist vom Itin.

Ant. (c). so haben wir neben einander a) Phinice, b) Phenice, c) Poe-

niconon
\
a) Didimus, b) Dydymos, c) Didime

;
a) Afroditis, b) Affro-

dites, c) Afrodito; a) Comvasim, b) Conpasin, c) Compasi; a) und
b) Dws, c)Iovis-, a) und b) Xeron, c)Aristonis; a) Gabaum, b)Cabau,
c) Cabalsi und a) Berenecide, b) Pernicide, c) Beronice. es gehen dem-
nach die TP. und der Geogr. Rav. auf dieselbe quelle zurück, mit

der das Itin. gar nichts zu thun hat. gleichwohl scheint in bezug

auf einen namen der GR. mit diesem und nicht mit der TP. zu-

sammenzuhängen, es ist dies scheinbar der fall bei der vorhin er-

wähnten 7n Station, nach dem Itin. heiszt sie Falacro, nach dem
GR. Phalacorum, nach der TP. Phüacon. da aber, wie gesagt, der

GR. und die TP. auf dieselbe quelle zurückgehen, so musz Phala-

corum) die ursprüngliche form sein, da es sich mit Falacro deckt,

welches sich in dem von dieser quelle unabhängigen Itin. findet.

Philacon ist also eine corruptel. die form Phalacor{um) musz aus

Phalacro verderbt sein : in diesem falle hat also das Itin. die beste

lesart.- wir kennen such sonst in der antiken geographie den

namen Phalacron: ein Vorgebirge der insel Korkyra hiesz OaXct-

Kpöv (Strabon 324) und eins von Sicilien OctXätcpiov (Ptol. III

4, 2). der name <t>aXctKpöv kann nur bedeuten, dasz die dortige

gegend vollständig kahl war, dasz also nichts daselbst gedieh, in

J»hrbüeher für das», philol. 18M hft. 8 u. 9. 41
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einem solchen gebiete kann unmöglich ein Wachtposten seinen sitz

gehabt haben.

Wir haben bis jetzt die nanien der Stationen Kainon Hydrewna
und Phalacron festgestellt, von den übrigen rastorten heiszt der

erste im Itin. Pocniconon, in der TP. und beim GR. Phenice. der

letztern form liegt 4>otviKT) zu gründe, der erstem (potviKuüvuuv.

man bat diese form in Ooivikujv umgeändert, also unsern ort mit
den Phoinikern in Verbindung gebracht; aber an der richtigkeit der

form qpoiviiauvwv können wir nicht zweifeln, schon allein deshalb

nicht, weil sie ein bei den Ägyptern so beliebter gen. plur. ist. mit
dem worte (poiviKÜJV bezeichnete man einen ort, an dem palmen
wuchsen, einen palmenhain; wir kennen auch städte des namens
Oowikwv (zb. Agatbarch. 86 Müller), für den ägyptischen Griechen

lag die bezeichnung Qoivikujvwv übpeuua sehr nahe, da sie seiner

art orte zu benennen vollständig entspricht, es hat demnach der ort

nichts mit den Phoinikern zu thun, um so mehr mit einem palmen -

haine, in dem die erste rast gehalten wurde, die namensform Ooivi-

kujvujv erhält eine stütze in der Notitia dign. (I s. 76 b
, vgl. Parthey

s. 144) , in der unser ort Foenicionis genannt wird, der ort scheint

danach zuerst Ooivikujvujv, später 4>orviKWVOC geheiszen zu haben;

so viel aber steht fest, dasz er seinen namen von einem palmenhaine

hatte, die spätere zeit musz aber den namen des ortes mit den Phoi-

nikern in Verbindung gebracht und deshalb denselben in Ooivucrj

umgeändert haben.

Die zweite Station heiszt im Itin. Albuin» in der TP. und beim
GR. Afoufioc. in der TP. wird sie, wie schon bemerkt, fälschlich

als dritter rast platz angesetzt: der GR. ist hierin besser als die TP.
der quelle gefolgt, die form JDidyme hat ebenfalls Stephanos von
Byzantion , nach dem ein ort in Oberägypten diesen namen führte,

unter welchem ohne zweifei unser punkt zu verstehen ist. anfangs

könnte man versucht sein den namen Didyme auf die gleichnamige

geliebte des Ptolemaios Philadelphos (Athen. 576*) zurückzuführen;

aber der umstand, dasz neben Didyme die form Didymos sich findet,

lehrt uns die bedeutung dieses Wortes kennen, bibu^oc kommt im
griechischen als adjectiv dreier wie zweier endungen vor: im erstem
falle hiesz unsere Station Albuin,, im zweiten AibujiOC der mime
kommt demnach von bibujioc und bedeutet 'zwillingsstation' ; der-

selbe wurde unsorm rastort gegeben, weil er der zweite war, den
man hinter der Station Phoinikonon anlegte, es kann dieser mime
zugleich zum beweise dienen , dasz man mit der anläge der rastorte

von Koptos aus begann.

Die 3e, 5e und 8e Station hatten ihren namen nach der Aphrodite,

dem Zeus, bzw. dem Apollon. die 4e heiszt im Itin. Compasi^ -in ier

TP. Conpasin, beim GR. Comvasim\ ihr name wird Kofinaci (so Eph.
epigr. V 15), vielleicht auch KÖuttcicic gelautet haben ; eine erklärt.ng
desselben ist nicht möglich, die 6e Station heiszt nach dem Itin. Ari-

stonis, nach der TP. und dem GR. Xeron. das letztere wort (Er|p Sv)
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bezeichnet, dasz der dortige punkt entweder immer trocken war oder

später ausgetrocknet ist. der umstand, dasz derselbe auch Aristonis

biesz, lehrt dasz er erst später ausgetrocknet ist. an eine änderung
des Aristonis in Aridutn, wie einige gewollt haben, ist nun und
nimmer zu denken, weil sie aller kritik widersprechen würde, der-

selbe ort hat also Xeron und Aristonis geheiszen. da aber ein punkt,

der £rjpöv hiesz, keinen besondern namen mehr erhalten haben kann,

so musz er vorher Aristonis geheiszen haben, später aber, als er

sich als unbrauchbar erwies, Hrjpöv genannt worden sein, wenn wir
uns aber nach einem Ariston umsehen, der unserm rastorte den
namen gab, so kann man mit einem gewissen grade von Wahrschein-

lichkeit wie Saljnasius (exerc. Plin. 1184 e
) an den Ariston denken,

der unter Ptolemaios Philadelphos commandant einer entdeckungs-

expedition war (Agath. 85).

Der 9e rastplatz wird im Itin. Cabalsi genannt; in der TP.
heiszt er Cabau

y
beim GR. Gabaum: in beider quelle musz der name

unserer Station Kctßdou gewesen sein, diese namensform empfiehlt

sich dadurch, dasz sie ein genitiv ist, ein casus in dem bekanntlich

die meisten ägyptischen städtenamen stehen, der name hängt ohne
zweifei zusammen mit dem der stadt Kdßaca, welche die hauptstadt

des nomos Kabasites im Delta war (Ptol. IV 5, 48). wir können
vielleicht an irgend ein göttliches wesen denken, das Krißacoc hiesz

und der stadt Kabasa wie unserer 9n Station den namen gegeben
hat ; ist diese annähme richtig, so müste die Station Kaßdcou heiszen,

was auch am nächsten der form Cabalsi entspricht, die wir im Itin.

haben.

Die 10 Stationen hatten demnach folgende namen: 1) 4>oivi-

KUJViDV und (toivuoi, 2) Atbt^in. und Aibuyoc, 3) 'AmpobvrrjC,

4) KojiTraci oder KöüTTCtcic, 5) Äiöc, 6) 'ApiCTiuvoc und Zrjpäv,

7)4>aXaKp6v, 8) 'AttöXXiüvoc, 9) Kaßdcou und 10) Katvöv ubpeujLia.

Plinius bemerkt VI 102 , dasz man diese halteplätze der karawanen

in berücksicbtigung der Wasserverhältnisse verteilt habe, vier von
den 7 Stationen, die er erwähnt, belegt er mit dem namen hydrcuma,

bei den drei andern gibt er an, dasz sie in monte gewesen seien,

man hat die ubpeufiOtTa immer zu cisternen gemacht; diese können
aber nur da sein, wo das wa&ser leicht zusammenläuft, dh. im ge-

birge; überdies kann es in der wüste nur am gebirge regnen, wenn
also ein teil der Stationen tu monte (an einem berge oder im gebirge)

sich befand, so musz man einen grund gehabt haben die kamele und
ihre begleiter sich gerade hier lagern zu lassen : dieser grund kann
nur der sein, dasz man hier und zwar hier allein cisternen anlegen

konnte; es regnete eben hier allein, und hier konnte man das regen-

wasser am leichtesten in einem Sammelbecken vereinigen, die ubp€Ü-

Hora können also keine cisternen gewesen sein, man konnte aber

noch auf eine andere art wasser gewinnen, nemlich durch bohrungen.

beide arten haben ihr gutes und ihr schlimmes: cisternenanlagen

lieszen sich leicht machen, aber bei dem Wüstencharakter unseres

41*
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gebiets war der regen selten und schwach
;
bohrungen waren insofern

sehr schwierig, als man in der wüste die brunnen sehr tief anlegen

musz , aber sie sind dafür auch weit lohnender, demnach kann das

wasser der ubpeujacrra kein cisternen- dh. regenwasser gewesen sein,

sondern es ist entweder brunnen- oder quellwasser gewesen, nur in

diesem falle ist es verständlich, wenn der Periplus maris Erythraei 26
von ubpcuuora Y\uKUT€pa spricht, nach Strabon 815 war das wasser

der ubpeujuaia brunnenwasser: ubpeta KaT€CK€uäicaciv
, 6püEavT€C

«ro\u ßäGoc, xal ix. twv oupavfurv Kairccp övtuüv cttcxviujv ö^ujc

b€Hajn€vdc TT€7TOir|VTai : er unterscheidet also ausdrücklich tiefe

brunnen die mau anlegte, und cisternen in denen man das spärliche

regenwasser sammelte, dasz das wasser der bydreumata aber auch

quellwasser gewesen sein musz, geht aus der inschrift CIL. III 24
= GIG. 4713 c hervor: neben der eigentlichen inschrift steht daselbst

auf der einen seite zu lesen fons felicissimits Traianus Daäcus, auf der

andern ubpeuua Tpaiavöv AaKiKÖv. die Römer haben demnach ihr

wort fons dem griechischen übpeujua gleichgestellt, daez diese worte

sich aber auch wirklich entsprachen, beweist noch ein zweites moment.
wir haben oben gesehen, dasz der erste rastort einem palmenhain
seinen namen verdankte, und aus der Notitia dign. I s. 76 (vgl. Parthey

ao. s. 144) wissen wir, dasz daselbst die ala VIII Palmyrenonim
stationiert war. beides war nur möglich , wenn dieses übpeujua ein

flieszender quell war, nicht ein brunnen, aus dem man mühsam
schöpfen muste.

Alle Stationen, die man anlegte, sind also entweder ubpeujiaTCi

dh. brunnen oder quellen, oder aber beEapevcu db. cisternen gewesen,
jenes wort haben wir da zu ergänzen, wo der name im neutrum sing,

steht, also bei Xeron; hier sagt uns der name, dasz das hydreuma
später versiegt ist. dieses wort haben wir hingegen bei Didyme oder

Didymos zu ergänzen; man hat die zweite Station, die aus einer

cisterne bestand, die zwillingsschwester des ersten rastortes, eines

hydreuma, genannt, zugleich ergibt sich hieraus, dasz Plinius VI 102
die Wahrheit sagt, wo er berichtet, dasz die zweite Station in monte
liege, ebenso hat Plinius in bezug auf den 5n rastort die Wahrheit

berichtet; er setzt denselben hinter dem Hydreuma II an, und in

der that musz er, da er in monte lag, der 5e sein, weil, wie so eben
bemerkt, der 6e ein hydreuma war. es scheint überhaupt in der

ganzen anläge ein gewisses System gewesen zu sein , wie man er-

kennt, wenn man die Wasserverhältnisse der Stationen vergleicht:

die le war ein hydreuma, die 2e in monte, die 4e ein hydreuma, die

5e in monte , die 6e ein hydreuma, die 8e ein hydreuma, die 9e in

monte und die lOe ein hydreuma. es sind demnach 5 rastorte hydreu-

mata und 3 in monte oder cisternen gewesen, nur zwei punkte
können weder das eine noch das andere gewesen sein, nemlich der

3e und der 7e. dieser hiesz OaXaicpöv: dieser name, über den wir

oben gesprochen haben, kann nichts mit einem hydreuma zu tbun
haben, noch weniger mit einer cisterne; er kann also nur den eindruck
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wiedergeben, den die gegend auf den reisenden machte, man war
demnach genötigt den 7n rastort in einer vollständig öden, wasser-

losen gegend anzulegen , was um so schlimmer war, als auch das

hydreuma des 6n halteplatzes, der zuerst Aristonis, nachher Xeron
hiesz

,
später versiegt ist. die 3e Station heiszt in der quelle der

TP. und des GR. 'Ampobrrric , im Itin. Ant. 'Acppobrro: es ist dies

eine zwar kleine, aber beachtenswerte Verschiedenheit im namen.
die Griechen in Ägypten pflegten zunächst gewöhnlich den stadt-

namen im genitiv zu gebrauchen mit folgendem ttöXic: die stadt

der Venus hiesz also 'Ampobvrric ttöXic; den bewohner nannte man
aber mit einem worte 'A<ppobiT07ToXiTr|C ; daher kam es , dasz man
auch für die stadt in 6inem worte 'AropobiTÖiroXic sagen konnte
(vgl. Steph. Byz. s. 150, 21 f. M). es musz demnach die Station

'Acppobvrr|C mit irgend einem worte eine so feste Verbindung ein-

gegangen sein, dasz man ebenfalls 'AmpoMto sagen konnte, mit

übpeuna kann es sich nicht so fest verbunden haben, ebenso wenig
mit be£aji€Vr|: jenes ist unmöglich aus sprachlichen gründen, dieses

unwahrscheinlich aus sachlichen, es musz also der halteplatz Aphro-

dito eine andere bedeutung gehabt haben als die einer wasserstation

:

er kann dann aber nur ein Steinbruch gewesen sein sei es auf porpbyr

oder jaspis, aus denen das gebirge unserer gegend besteht, die

Station hiesz also 'Ampobrrnc mit oder ohne Xi6otojuo: oder Xaro^ia;

das volk machte daraus *A(ppobiToXi8oTOuia oder kurzweg 'Aq)po-

biTO. diese form hat sich im Itin. erhalten , das überhaupt auf eine

einheimische, ägyptische tradition zurückzugehen scheint: wir er-

innern an Beronice, Atistonis und Poeniconon.

Es sind demnach drei unter den 10 rastorten, nemlich der 3e,

6e und 7e , keine wasserstationen gewesen, wir können noch einen

indirecten beweis für die richtigkeit dieser Vermutung beibringen.

Plinius erzählt VI 102, die Stationen seien mit rücksicht auf die

wasserVerhältnisse gewählt, und führt sodann, obgleich er selbst

bemerkt (§ 103) , der ganze weg von Koptos nach Berenike werde

in 12 tagen zurückgelegt, nur 7 Stationen und zwar 4 hydreumata

und 3 halteplätze in monte an. im ersten augenblick ist man geneigt

Plinius deswegen nachlässige benutzung seiner quelle vorzuwerfen;

aber wie wir oben gesehen haben , waren die Stationen, die er nicht

anführt, keine wasserstationen; wenn also Plinius, der hier einen

gröszern bericht excerpiert zu haben scheint, sie wegläszt, so hat er

dies mit absieht gethan : für den reisenden hatten sie keine bedeutung..

Die hydreumata sind aber etwas mehr gewesen als blosze

wasserstationen : wir müssen uns wenigstens unter einem teil der-

selben bewohnte Ortschaften vorstellen, von dem hydreuma Phoini-

konon wissen wir, dasz dasselbe in einem palmenhain lag und dasz

in demselben zur zeit der Notitia dignitatum die ala VIII Palmyre-

norum im quartier lag. ebenso musz die 4e Station eine ansiedlung

gewesen sein: denn nur in diesem falle konnte Plinius (§ 102) von

ihr sagen: tertia (mansio) in altero Hydreumate.
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Zwischen Eoptos und Berenike befanden sich also 10 Stationen

:

man hätte demnach den weg in 11 tagen zurücklegen können, allein

derselbe nahm \% tage in anspruch , weil wegen der sonnenglut der

gröste teil der reise zur nachtzeit zurückgelegt und die tage in den

rastquartieren zugebracht werden mosten (Plin. VI 103). man zog

also am tage aus und muste spSter in irgend einem hydreurua eine

nacht und einen tag liegen bleiben, um die reise bei nacht fortsetzen

zu können, dadurch verlor man einen tag. der weg war ziemlich

günstig; man hatte nur zweimal längere strecken zurückzulegen,

ohne an eine wasserstation zu gelangen, die erste war 66—69 milien

lang und befand sich zwischen dem In und 2n bydreuma oder der

In und 4n Station; auf dieser strecke gelangte man am abend des

ersten marschtages zu einer cisterne. die zweite strecke führte vom
2n zum 3n bydreuma (von der 4n zur 8n Station) ; auf derselben lag

auch eine cisterne und zwar sofort hinter dem 2n bydreuma. diese

strecke war 94— 96 milien lang und führte durch ein trostloseres

gebiet als die erste, beide strecken, die erste wie die zweite, werden
wohl zur nachtzeit darchreist worden sein, da sie durch wasserlose

einöde führten.

Die tagemärsche waren ziemlich gleichmäszig; nach den an-

sätzen des Itin. bewegten sie sich zwischen 18 und 27 milien, nach

denen der TP. zwischen 20 und 27. jedoch ist die angäbe des Itin.,

dasz der weg von Eainon hydreuma nach Berenike 18 milien be-

tragen habe, wahrscheinlich falsch, das Itin. freilich hat keinen

irrtum in den zahlen begangen: seine angaben haben schon in seiner

quelle gestanden, nach dem Itin. ist nemlich die strecke von Kabasu
über Eainon hydreuma nach Berenike gleich 45 milien, was sich

auch aus der TP. ergibt; nach dieser beträgt die erste strecke 23,

die zweite 22 milien, nach dem Itin. jene 27, diese 18. da es nicht

glaublich ist, dasz die karawanen, nachdem sie an einem tage einen

marsch von 27 milien hinter sich hatten, am folgenden ebenfalls

27 römische meilen zurückgelegt haben werden, um am dritten tage

nur 18 milien vor sich zu haben, so müssen wir der angäbe der TP.
den vorzug geben, die mindestleistung eines marsches betrug also

20 milien = 29, 6 km., die höchste leistung 27 milien = 40 km.
Unser weg und die an ihm liegenden Stationen sind seit dem

jähre, aus dem der beriebt des Plinius stammt, die ganze römische

kaiserzeif; hindurch unverändert geblieben, ehe man aber diesen

weg in einer so vollendeten weise , wie die gegend sie nur zuliesz,

geschaffen hatte, wird man mehrfach mit den Stationen gewechselt

haben, bis man für jahrhunderte den weg festgelegt hatte, aus dieser

zeit wird die Station stammen, die Wilkinson (Thebes s. 417, vgl.

Parthey ao. s. 145) zwischen Didyme und Aphrodito gefunden hat.

Die karawanensti asze von Koptos nach Berenike litt aber an
einem Übelstande, der sich nie beseitigen liesz: sie war dreimal so

lang als die kürzeste Verbindung von Eoptos mit dem meere. weit

kürzer war auch die karawanenstrasze, welche diese stadt mit Mudc
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öpjiOC verband: nach Strabon 815 betrug dieser weg 6— 7 tage,

von den Stationen, die es an demselben gab, wissen wir fast nichts;

nur so viel steht fest, dasz auch an ihm bydreumata und cisternen

sich befanden (Strabon ao.). der name eines dieser bydreumata ist

uns durch die inschrift CIL. III 24 bekannt geworden, dasselbe

biesz damals griechisch übpeuuct Tpcuavöv AotKiKÖy und lateinisch

fons felicissimus Traianus Dacicus und war, wie der name besagt,

ein quell, nicht ein brunnen. dieses hydreuma lag in dem berühmten

mons Porphyrites oder Claudianus, dem heutigen Djebel-Fattre ; es

wurde im j. 108/9 unter der herschaft Trajans von Sulpicius

Similis, dem damaligen praefecten Ägyptens, angelegt; nur ist diese

anläge nicht so zu verstehen, als wenn es vorher in dieser gegend

keine wasserstation gegeben hätte, wir können vielmehr darin nur
eine erneuerung einer solchen sehen, in der zeit Trajans hat man sich

von neuem an den abbau des mons Claudianus gegeben (CIL. III 25),

wofür die Wiederherstellung der alten wasserstation nötig war.

Auch die kürzeste unter den handelsstraszen , welche den Nii

mit dem roten meere verbanden, nemlich die welche von Koptos

nach Acuköc Xijurjv führte, taucht noch einmal in der römischen

kaiserzeit aus der nacht der Vergessenheit empor, in dem heutigen

Wadi-Hamamat, einem thal das zwei bis drei tagereisen von Koptos

entfernt an dieser strasze lag, wurde schon unter den königen der

5n, besonders aber seit der 12n dynastie schwarzer granit gebrochen,

in eben diesem thale hat man auch drei lateinische inschriften ge-

funden (CIL. III 27 ff.) : es wäre dies an 6ich nicht auffällig, ist es

aber dadurch, dasz in Ägypten im ganzen wenig über 100 lateinische

inschriften gefunden worden sind; so versteht es sich von selbst,

dasz wir diesen drei inschriften eine besondere bedeutung beilegen

müssen, jedenfalls — dies können wir mit Sicherheit schlieszen —
sind die alten Steinbrüche des Wadi-Hamamat in der römischen

kaiserzeit weiter abgebaut worden, aber der handelsweg, der Koptos

über das Wadi-Hamamat mit Leukos Urnen verband, musz damals

sehr still gewesen sein; die geographen der ersten römischen kaiser-

zeit, Strabon (769) und Plinius (VI 168), erwähnen den hafenort

Leukos limen da, wo sie die ostküste Ägyptens beschreiben, mit

keinem worte. aber ein einigermaszen belebter handelsweff musz
doch einmal diesen hafen mit Koptos verbunden haben; es ist dies

nötig, weil ein bedeutender Steinbruch an demselben lag, sodann

weil er als der kürzeste weg sich vor allen andern Verbindungen mit

dem meere empfahl, und vollends weil der hafen Leukos limen von

den alten geographen, wie aus Ptol. IV 5, 15. 73 hervorgeht, mit

Koptos unter eine breite gesetzt wurde.

Gleichwohl ist es wunderbar, dasz dieser weg, der nur vier

tagereisen lang war und der heute allein den ganzen dortigen handel

vermittelt, im. altertum gar nicht öder doch fast gar nicht in betracht

kam neben den straszen nach Myos hormos und nach Berenike. nach

Strabon 815 war zu seiner zeit die erstere von diesen zwei straszen
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im gebrauch : Plinius dagegen betont nachdrücklich , dasz in seiner

zeit der tract,der den handel Europas mit Indien vermittelte, von

Koptos nach Berenike führe (VI 101 ff. 168). Strabon repräsentiert

die zeit des Augustus, Plinius aber, wie wir oben gezeigt haben, die

des Nero.

Strabons bericht (815) enthält manches dunkle, was uns zwingt

auf denselben als ganzes einzugeben, man lernt durch ihn, dasz die

gegend von Koptos nach Berenike von den alten für einen isthmos

angesehen wurde, und dasz man der ansieht, war, zwei städte be-

grenzten denselben im osten und im westen, dort nemlich Myos
hormos und Berenike, hier Koptos und Apollonospolis. derselben

ansieht begegnen wir auch bei Ptolemaios: diese beiden städte

werden von ihm unter 62° 30' ö. 1. (IV 5, 73), jene unter 64° 5'

(§ 14 f.) gesetzt. Strabon hat also dieselbe ansieht wie Ptolemaios;

er konnte dieselbe nicht selbst erfinden, da er kein mathematischer

geograph war, er muste vielmehr eine karte vor sich haben, auf der

die orte in der genannten weise eingetragen waren, diese karte

musz für die so eben erwähnten positionabestimmungen des Ptole-

maios die quelle gewesen sein: sie war also älter alt» Strabon. dieser

folgte seiner karte so genau, dasz er die für uns vollständig über-

flüssige Stadt Apollonospolis mit citierte; diese stadt hat nemlich

nie etwas mit dem groszen handelszuge zu tbun gehabt, sie wird

von Strabon nur angeführt, weil sie wegen des isthmos an unserer

stelle erwähnenswert war. auffällig ist nun, dasz Strabon berichtet,

Myos hormos sei nicht viel weiter von Berenike entfernt gewesen
als Koptos von Apollonospolis (ouk öiruüöev . . tt)C BepeviKrjc £cti

Muöc öppoc . . Kai Trjc Kotttou ou ttoXu äcp&TnKev . . 'AttöXXujvoc

ttöXic). zwischen beiden entfernungen ist kein vergleich möglich

;

interessant ist für uns Strabons bericht aber deshalb , weil ihm der

bafen Leukos limen , also die directeste Verbindung von Koptos mit

dem meere unbekannt ist (vgl. auch s. 769 f.). Strabon berichtet

sodann, dasz in seiner zeit Koptos und Myos hormos am berühm-
testen seien und dasz die Indien- und Arabienfahrer sich dieser orte

bedienten (s. 815 dXXd vöv f) K. Kai 6 M. euboKijaei Kai xpumai xoic

töttoic toutoic), dh. dasz im Zeitalter des Augustus die kaufleute

von Koptos Uber Myos hormos und nicht über Berenike nach dem
roten meer gelangten, er fügt dann noch hinzu, dasz erst in seiner

oder der nächstvorhergehenden zeit hydreumata und cisternen an

dieser strasze angelegt worden seien (vuvi bl Kai ubpeia KaT€CK€ud-

Kaciv usw.) und dasz dieselbe 6—7 tagereisen lang sei; die erstere

notiz haben wir dabin zu berichtigen , dasz man damals die strasze

von Koptos nach Myos hormos neu in stand setzte, wie wir oben

einer renovierung eines hydreuma dieser strasze unter Trajan be-

gegnet sind; von einer neuanlage von hydreumata und cisternen

kann natürlich keine rede sein.

Das auffälligste an der ganzen Schilderung Strabons ist fol-

gendes, er nennt als wichtigste stadt auf dem isthmos abgesehen
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von Eoptos Berenike , schildert die anläge von wasserstationen an

der sie verbindenden strasze unter den Ptolemäern, erklärt, dasz

dieselbe sich im lauf der zeit vorzüglich bewährt habe, erwähnt
dann, dasz der ganze indische, arabische und der ostafricanische

handel, soweit er das rote meer benutze, infolge dessen in Koptos
zusammenströme, sagt aber nicht, was jeder erwartet, dasz er die

karawanenstrasze von Berenike nach dieser stadt benutze, führt so-

dann als eine stadt in der nähe von Berenike Myos hormos an, sagt

von ihr dasz sie in seiner zeit berühmt sei und von den Indien-

fahrern benutzt werde, und schlieszt seine erzählung mit einer be~

Schreibung der anläge der karawanenstrasze von Koptos nach Myos
hormos. man siebt, dasz bei Strabon zwei verschiedene Vorstellungen

sich vermischt haben: er beginnt mit Berenike, gedenkt der nach
dieser btadt hinführenden strasze, begründet, wie sie trotz mehrerer
mislichkeiten durch verschiedene Vorzüge ein handelsweg von erstem
ränge habe werden müssen; auf einmal kennt er aber Berenike

nicht mehr und weisz nur noch etwas von der strasze, die nach Myos
bormos führte, die darstellung Strabons kann diese form nur da-

durch erhalten haben , dasz er diesen zweiten teil , der von Myos
hormos bandelt, erst später einschob, vielleicht auch dadurch, dasz

der Schriftsteller, der eine Übergangszeit zu schildern hatte, mit der

sache und infolge dessen auch mit der form ringen muste. wie

dieser Übergang gewesen ist, können wir aus ihm selbst entnehmen.

Berenike war bis auf seine zeit das emporium für den überseeischen

handel gewesen, über die von Ptolemaios Philadelphos oder einem
seiner nächsten nachfolger angelegte karawanenstrasze (Strabon 8 15)
war derselbe nach Koptos geleitet worden, in Strabons zeit wurde
dies anders: Myos hormos trat an die stelle von Berenike, unter

Augustus war es tö vaücrafyAOV twv TrXoiEooivwv dh. derer die

auf dem roten meer handel trieben (Strabon ao.). wie konnte dies

kommen? und wie ist es damit zu vereinen, dasz nach Plinius zur

zeit Neros der handel wieder die alte strasze nach Berenike benutzte?

Als die Römer Ägypten im j. 30 vor Ch. eroberten, musten sie

sich den Äthiopen gegenüber dieselbe Stellung erkämpfen, welche

die Ptolemäer einst gehabt hatten; es verlangte dies ihre politik,
' weil sie nur dadurch dauernde friedenszustände im süden Ägyptens

schaffen konnten, und es verlangte dies der handel, der derselben

nicht entraten konnte und der in keinem lande in so hohem grade

wie in dem einstigen Ptolemäerreiche mit dem volke verwachsen

war. ungefähr im j. 25 vor Ch. ist am Nil P. Petronius siegreich

vorgedrungen; die Äthiopen musten sich dem römischen joche

beugen: Primis, das unter 22° 40' am Nil lag, wurde der Stütz-

punkt der Römer im Süden Ägyptens, aber eine andere Unter-

nehmung, die ebenfalls ein präfect des Pharaonenlandes, Aelius

Gallus, im j. 24 gegen Arabia felix leitete, mislang vollständig:

fast sein ganzes heer kam um. dieses ungltick der Römer musz

seine Wirkung auf den handel gehabt haben, die karawanenstrasze
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von Koptoß nach Berenike führte durch ein sehr gefährliches gebiet:

arabische horden waren hier eine ständige landplage; der handel

konnte eines starken Schutzes nicht entbehren, der, wie wir gesehen

haben , ihm später auch dadurch zu teil ward , dasz garnisonen in

einzelne Stationen der karawanenstrasze gelegt wurden, damals

aber, dh. seit dem j. 24 müssen die Römer nicht im stände gewesen

sein den karawanen den erforderlichen schütz bei ihrem handel zu

gewähren, und sie haben deshalb die zweite in betracht kommende
handelsstrasze , die ganz innerhalb der römischen macbtsphäre in

Ägypten lag, zur baupthandelsstrasze mit dem roten meer gemacht,

die an ihr liegenden Stationen wiederhergestellt, bzw. neue angelegt,

die Verbindung mit Berenike wird aber von den kaufleuten nicht

vollständig aufgegeben worden sein , weil sie weit vorteilhafter als

die mit Myos hormos war. dadurch half es diesem hafen auf die

dauer nichts, dasz er zum vctucrafyiov tüjv 7rXo\Zofi€VUJV gemacht
worden war. dies ist der Übergangszustand, der sich bei Strabon 815
widerspiegelt, nicht lange nachher, spätestens unter Nero, hatte

die karawanenstrasze nach Berenike sich ihre alte herbchaft im Orient-

handel zurückerobert: die vorteile die sie gewährte müssen also so

hervorragende gewesen sein, dasz sie damals mit naturnotwendigkeit

die erste und für den indischen und südarabischen handel die einzige

unter den drei handelsstraszen sein muste. Strabon 815 nennt

Berenike dXi|ievov ji^v, TfJ b* cuicaipia toö IcOjlioC KaTcrfurfac im*
Tnbeiouc lx°ucav. obgleich also Berenike keinen hafen oder doch

nur einen schlechten besasz, war es doch der bauptbafen des roten

meeres; es verdankte diese bedeutung seinem hinterlande, zwischen

Koptos und Berenike lag ein porphyr- und jaspisgebirge, das wie

benachbarte smaragdminen, welche die Araber anbauten, wertvolle

materialien für die antike kunst lieferte, an den beiden andern

straszen, derjenigen nach Myos hormos und nach Leukos limen, be-

fanden sich auch wertvolle Steinbrüche, aber dieselben konnten sich

an bedeutung mit denen der strasze nach Berenike nicht messen,

dadurch war eine reise auf diesem wege für den kaufmann weit

lohnender und daneben sicherer, schon dies hätte das Übergewicht

der strasze entschieden; dazu kam aber noch, dasz die Schiffahrt,

zumal die auf dem roten meere, mit groszen gefahren verknüpft war,

die wegen der gebrechlichkeit der antiken fahrzeuge besonders

schlimm waren, diesem Übelstande half der landweg von Berenike

nach Koptos ab, ohne doch die reise unnötig zu verlängern, nach

Plinius VI 104 gelangte man in 30 tagen von Berenike nach Okelis

oder nach Eane in Arabien, wenn wir danach' die zeit berechnen,

deren ein schiß" benötigte, um von Berenike nach einem der Koptos

näher gelegenen häfen zu gelangen, so finden wir, dasz die fahrt

von Berenike nach Leukos limen gegen 5 , die von ebendaher bis

Myos hormos gegen 8 tage dauerte, der weg von Koptos über den

zuletzt genannten ort nach Berenike dauerte also 6 oder 7 -f- 8 =
14 oder 15 tage, während der directe weg von Koptos nach Berenike
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nur 12 tage in ansprach nahm; jener weg war also keineswegs

günstiger, anders stand es mit der strasze, die von Koptos in west-

östlicher richtong nach Leukos limen führte ; dieselbe war nur 4 tage-

reisen lang, man gelangte demnach über dieselbe in 4 -f- 5 «=* 9 tagen

nach Berenike. es musz aber doch ganz bestimmte gründe gegeben

haben, weshalb man sie nicht benutzte, obgleich sie um 3 tagereisen

kürzer war als die directe strasze von Koptos nach Berenike. diese

gründe können nur in ihrer natürlichen beschäffenhei t liegen: sehr

wahrscheinlich ist es, dasz hier weit gröszere terrainschwierigkeiten

zu überwinden waren als auf dem weit längern wege nach Berenike.

dasz dies oder etwas ähnliches die kaufleute veranlaszt haben musz
diese strasze vorzuziehen, kann man auch daraus entnehmen, dasz

man schon nachweislich unter der 19n dynastie begann dieselbe zu

ziehen , und dasz sie bis zum ende des altertums , so lange ein in-

discher handel bestand, fast aliein in benutzung geblieben ist. dasz

man im mittelalter und in der neuzeit hingegen die kürzeste strasze

den beiden andern vorgezogen hat, liegt einfach in den Verhält-

nissen, weil dieselbe seitdem dem directen handel mit Arabien, nicht

mehr wie im altertum demjenigen mit Indien dient.

Wie diese strasze jetzt am wichtigsten ist und allein in be-

tracht kommt, so ist sie auch aus denselben interessen wie sie heute

obwalten die erste gewesen, welche man im Pharaonenreich zog.

bis in die 5e dynastie kann man ihre benutzung erweisen, besonders

aber hob sich der verkehr auf derselben seit der 1 In dynastie, welche

die ersten braunen anlegen liesz. unter der 19n begann man die

strasze zu benutzen, die später Koptos mit Berenike verband, es

trat demnach Ptolemaios II Philadelphos in die fuszstapfen der

Pharaonen, als er diese karawanenstrasze erneuerte. Strabon 815
wagt nicht direct Philadelphos zum erbauer der strasze zu machen

:

unrichtig ist dies auch insofern, als man schon ein jahrtausend vor-

her den weg benutzt hatte
;
richtig ist es aber insofern , als er der

erste Ptolemäer gewesen ist, der denselben wiederherstellte, gerade

ihn, nicht einen seiner nächsten naehfolger werden wir hierfür in

anspruch nehmen' müssen : er hatte Myos hormos, Leukos limen und
Berenike nach wohl durchdachtem plan anlegen oder vielmehr von
neuem anlegen lassen ; an den wegen, die zu diesen hiifen hinführten,

lagen uralte Steinbrüche , die straszen sind also selbst uralt , Ptole-

maios II, der wie keiner seiner naehfolger für den handel und ver-

kehr gesorgt hat, wird und musz deshalb auch die nach den drei

genannten häfen hinführenden straszen angelegt, bzw. erneuert

haben, die karawanenwege nach Myos hormos und Leukos limen

werden allmählich hauptsächlich dem localverkehr mit der angren-

zenden küste der Troglodyten und dem gegenüberliegenden Arabien

gedient haben, der erstere weg ist unter diesen beiden der wich-

tigere gewesen; wenigstens kann man das, was der Periplus maris

Erythraei 19 für seine zeit sagt, auf die Ptolemäerzeit übertragen,

auch der directe weg zum roten meer, der Koptos mit Leukos limen
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verband, ist damals im gebrauch gewesen; es versteht sich dies

einerseits von selbst, anderseits kann man es aus dem umstände
entnehmen, dasz beide städte von Ptolemaios (IV 5, 15. 73) unter

dieselbe breite (26°) gelegt worden sind: es war dies nur möglich,

lag dann aber auch nahe, wenn eine handelsstrasze sie verband, die,

wie wir gehört haben, im wesentlichen westöstlich gerichtet war;

da aber die Positionen des Ptolemaios für Koptos
,
Apollonospolis,

Myos hormos und Berenike, wie wir oben gezeigt, aus einer quelle

stammen , die älter als Strabon ist , so musz auch die bestimmung
für Leukos limen schon in dieser quelle gewesen sein, damit ist die

benutzung dieser strasze in der Ptolemäerzeit erwiesen.

Diese und die nach Myos hormos führende strasze wurde voll-

ständig von dem wege, der Eoptos mit Berenike in Verbindung

setzte, überflügelt, sie war durch die verschiedensten umstände be-

rufen die wichtigste welthandelsstrasze für Jahrhunderte zu werden,

nur für kurze zeit hat man im altertum noch einmal diese strasze

aus politischen gründen verlassen müssen, als die Römer sich in

Ägypten festsetzten, war es ihnen anfangs nicht möglich dem handel

auf dieser strasze den unentbehrlichen schütz angedeihen zu lassen,

deshalb lenkten sie den verkehr mit Indien auf die zweitwichtigste

strasze, auf die nemlicb, welche über Myos hormos führte, aber die

vorteile des handelsweges über Berenike waren so hervorragend,

dasz derselbe auch in dieser zeit keineswegs verödete, unter Nero war
er wieder der erste und in gewissem sinne einzige Verbindungsweg
im groszen handel Europas mit Indien , Arabien uud Ostäthiopien,

man hat damals als ausgangspunkt dieses handels Juliopolis vor
den thoren Alexandrias angelegt: mit dem namen dieser stadt wollte

man Nero ehren, mit seinem tode verschwand sie wieder oder sie

gieng doch wenigstens in Alexandria auf. von hier gelangte man in

12 tagen nach Koptos, in 12 weitern nach Berenike. zehn Stationen

lagen zwischen diesen städten ; die strasze war im wesentlichen die,

welche Philadelphos angelegt hatte ; nur in der nähe von Berenike

hatte sie ursprünglich einen etwas weitern weg gemacht. Plinius

erwähnt VI 103, dasz von Neu-Hydreuma 7 milien oder 10 km.
entfernt ein Alt -Hydreuma liege, welches das Troglodytische ge-

nannt werde, es ist offenbar, dasz die handelsstrasze ursprünglich

über dieses hydreuma, das sog. Hydreuma Troglodyticum führte,

dasz man aber später einen kürzern weg einschlug und aus diesem

gründe ein anderes hydreuma anlegte, das man zur Unterscheidung

von dem ältern Neu-Hydreuma nannte, den längern weg musz man
früher Uber das Hydreuma Troglodyticum genommen haben, weil

daselbst ein Steinbruch sich befand, wie man mit vollster Sicherheit

daraus schlieszen kann , dasz dort noch in römischer zeit eine be-

satzung lag (Plinius ao.), als der handel nicht mehr über dasselbe

führte, seit wann man den kürzern weg nach Berenike über Neu-
Hydreuma benutzte, kann man nicht angeben, vielleicht schon in

der Ptolemäerzeit, sicher aber seit den tagen Neros.
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Die Homer haben zum schütze dieser welthandelsstrasze alles

gethan; wir hören freilich nur von einer besatzung in Alt-Hydreuma
(Plinius VI 103) und einer solchen in Fboinikonon (Not. dign. I

s. 76 b
), aber auch sonst musz es militärische detacbements in der

arabischen wüste gegeben haben, darauf weist der praefectus Bere-

nices hin (CIL. III 55. X 1129), ebenso der III 32 erwähnte prae-

fectus montis Berenices , besonders aber der praefectus praesidiorum

et montis Beronices y
mit dem uns CIL. IX 3083 bekannt macht,

unter dem schütze römischer besatzungen gedieh an diesem punkte
des Weltreichs, auf der von uns geschilderten welthandelsstrasze,

der handel, der in doppelter hinsieht einzig in seiner art und in

seiner zeit war, einmal nemlich weil er jeden andern verkehr weit

hinter sich zurückliesz , und dann weil er die finanzkraft des reichs,

dem er diente, zerstörte.

Neuwied. Wilhelm Schwarz.

89.

ZÜR FIGURA ETYMOLOGICA IM LATEINISCHEN.

Zu meiner anzeige der Landgrafschen abh. fde figuris etymo-
logicis linguae latinae* (acta semin. Erlang. II s. 1—69), die ich in

philol. rundschau II n. 47 sp. 1487—1489 veröffentlichte, will ich

im folgenden teils aus eigner leetüre teils aus dem Studium gram-
matischer monographien einige ergänzungen bringen, aus Cicero

lassen sich nachtragen de div. II 143 visus est in somnis amicae

amictus esse amiculo> epist. II 13, 2 studiosus studiorum
etiam meorum, namentlich aber epist. V 21, 3 omnes fere % quivita
ingenua in beata civitate et in libera viximus. wenn hier Orelli

und nach ihm Wesenberg den accusativ vitam ingenuam gesetzt, so

haben sie der Überlieferung gewalt angetban; Manutius las unbe-

anstandet vita ingenua und Baiter hat es mit recht beibehalten, vita

vivere findet sich und zwar ganz im sinne des Plautinischen vitam

vivere noch in den Acta sanetae Crispinae martyris (bei Ruinart

s. 478) nec fach usque quo vita vixero « so lange ich lebe, auf

amore amare bei Cic. epist. XV 20, 3 macht mich Lehmann quaest.

Tullianae I s. 86 aufmerksam , wo noch einiges andere hierher ge-

hörige verzeichnet ist, auf nomine cognominare bei Justinus Benesch
s. 70, bei Horatius carm. II 10, 10 habe ich mir graviore casu
decidunt turres notiert, auszerdem sind einzusehen für Juvencus
Hatfield s. 9, für Lücifer Härtels index, für Commodianus der von
Dombart, für Priscillianus der von Schepss; reiches material aus

Gregorius von Tours bietet Bonnet s. 731 ff., einiges aus der Pere-

grinatio Geyer im programm Augsburg 1890 s. 21, manches aus der

spräche der Juristen Kalb juristenlatein s. 36 und Leipold im pro-

gramm Passau 1891 s. 57.

Tauberbischofsheim. Josef Hermann Schmalz.
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90.

ZUM CORPUS INSCRIPTIONUM LATINARUM.

Zu der inschrift II 2211, 7 ff. offerimus tibi cundi tesseram

pat(ronatus) fahrt SVB1DIAN1 bemerkt der hg.: 'fabri Subidiani

fortasse a scholae, in qua conveniebant, nomine ita dicti sunt.' da
dazu in dem kürzlich erschienenen supplementbande keine berieb-

tigung sich findet, so scheint es nicht überflüssig zu sagen, dasz

subidiani ohne zweifei schlecht gesprochen, geschrieben oder ge-

lesen ist für subaedianiy wie dieselben X 6699, 5 (amici), VI 9559,

8

(corpus subaedianorum) heiszen, subed. geschrieben VI 9558, 7, Sin-

gular subaedianus VIII 10523, 5, wofür subaedanus (tnarmorarius)

VI 7814, 3 steht und subedius VIII 3743, 9. wenn übrigens sub-

aedianus gleich intestinarius ist, wie Georges selbst annimt, so kann
letzteres nicht 'eingelegte arbeit verfertigend' heiszen, wie er sagt,

es findet sich im edictum Diocl. (CIL. III s. 830) 7, 3. VI 8173, 3.

9401 (9415% 3). X 1922, 3. 3957, 3.

Dasz zu den Wasserbehältern, lacus, welche II 3240, 7 Annia
Victorina ob memoriam tnarüi nebst ponies und fistulae angelegt hat,

auch ornamenta gehören (locus cum suis ornatnentis) , hat an sich

nichts auffallendes, wenn man unter ornamenta nicht Verzierungen,

sondern die dazu gehörigen einrichtungsgegenstände versteht, da
aber sonst neben lacus genannt zu werden pflegen asramenta wie

II 1071, 5, wo ebenfalls eine frau laut testamentarischer Verfügung

eines andern lacum et acramenta herstellen läszt, und II 1478, 3,

wo ein Longinus lacus X cum aeramentis dedit , so möchte ich gern
belehrt werden, ob in unserer inschrift deutlich ornamentis und
nicht vielmehr aeramentis steht, die worte z. 4 sua omni pecunia
'ganz und gar auf eigne kosten* citiert Hühner zu 3280, 6 zur Ver-

teidigung des dort zweifelhaften sua omni fecü impensa. derselbe

ausdruck findet sich auch 3361, 4.

Zu II 5069,4 FRONTONI AVO FRONTO AVIO SVO CARISSIMO
bemerkt Mommsen: 'fortasse Fronto n(epos) AVO? die Änderung
von avio in avo ist nicht nötig, das masculinum zu avia steht auch

VI 18086, 9 und 20932, 3. die lateinische spräche ist ganz besonders

verschwenderisch in Verwandtschaftsbezeichnungen, so heiszt, um
nur eine zu erwähnen, f

die enkelin' auszer nepos, nepotis (VIII 4050, 5.

10792, 7?) und neptis noch nepotia (III 8441,7), neptia (V 2208,4.

8273, 10), nepta (X 7648, 5), nepotula (IX 3050, 5) und nepotia

(III 8877, 2, was zu corrigieren kein grund vorliegt), nepotüla

(VI 1516, 4), neptiüa (X 7809, 2. 7), nepticula. die hälfte dieser

ausdrücke fehlt bei Georges.

II 5072, 7 MATrt CARISSIM (ET DESIDERA
,

SSIME und

5088, 5 DESIDE |TI8 und 5677, 5 REVERENTISSI
|
MIHI

DES1DER ergänzt Hübner desideratiss. zwar steht diese form ge-

druckt CIL. III 8830, 7. V 3937, 8. VIII 9680, 10. IX 2136, 5, ob
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aber auf grund sicherer lesung, möchte ich bezweifeln; V 3937 gibt

Panvinius desidcrantiss. jedenfalls heiszt 'schmerzlich vermiszt'

sonst ebenso stehend desiderantissimus wie fheisz geliebt' amantissi-

muSy nicht amatissimuSy was meines Wiesens weder bei Schriftstellern

noch auf inschriften vorkommt auszer VIII 7566, 6 ,
gewis nicht

richtig, desiderantiss. steht auszer den von Neue-Wagener II
3
s. 215

angeführten stellen zb. CIL. VI noch 9 mal, n. 21974, 7 mit sibit

wo glücklicherweise das n erhalten ist: ANIMAE DE8IDERAN
MAE SIBI, in bd. VIII 8 mal. sonst ist mir desideratiss. nur vor-

gekommen epist. ad Ruric. s. 447, 6 (Engelbrecht), wo das richtige

desiderantiss. dicht dabei steht z. 24.

II 5439 m 5, 7 (1. ürson.) wird statt des überlieferten ANIMA .

ADVERSIO im tezt geschrieben anim[a]dversio. dagegen ist 6278, 2

anima adverterunt beibehalten und s. 1035 als 'scripturae vetus-
tioris testis* hervorgehoben, womit wohl der ausfall des m gemeint

ist. ich wüste nicht , dasz man je animam adv. gesagt hätte, aber

anima adversurum steht noch X 7852, 13.

Zu II 6278, 25 Mi peraeque nequaquam sectae suae congruere

arbiirati sunt male instituta servare d> quae turpiter servanda essent,

instituere bemerkt der hg. s. 1036 b
:

'
sectae suae congruere de Stoico-

rum disciplina vidotur intellegendum esse.' die Vermutung liegt für

uns nach unserm Sprachgebrauch nahe, zumal da mit iüi Marcus An-
toninus (und Commodus) gemeint sind, ich fürchte aber dasz, wenn
der redner das hätte sagen wollen, seine zuhörer es nicht so verstan-

den haben würden , denen secta ganz allgemein in der bedeutung

'grundsätze, Charakter' geläufig war. aus inschriften s. zb. VIII

1288, 6 laudabilis sectae homo, 1557, 5 at cuius scctam numqimm
accedi potestf 9519, 3 laetante patre meliori (dh. optimae) sectaeparebat,

X 1784*, 4 incowparabüis sectae matrona.

III 1653 erklärt Mommsen liberti et heredes a se f. c. :
r
liberti et

heredes a se sunt
,
opinor , ii qui liberi et heredes a defuncto relicti

sunt' und wörtlich ebenso zu n. 8143, wo die inschrift wiederholt

wird, a se gehört ohne zweifei nicht zu liberti et heredes, sondern

zu faciendum curarunt und heiszt wie häufiger de suo 'aus eignen

mittein', was Hand Turs. I 16 aus Plautus, Cicero und Suetonius

belegt, auf inschriften steht es VIII 2354, 18. 14349, 6. 17258, 16

adieäis a se ffS — , 11465, 8 a me feci.

Zu III 291 « 6818, 18 wage ich schüchtern die Vermutung,

dasz das denkmal dem fetialis y
leg, Aug. pro pr. usw. nicht von

einem Thiasus libertus, wie THIA8V8 • LIB • erklärt wird, sondern

von einem thiasus Liberi (patris) gesetzt ist. dasz thiasus eine,

natürlich Bacchische, genossenschaft bezeichnete, lehren auch latei-

nische inschriften wie X 1585, 6, wo eine sacerdos Certrum in-

troitus causa irgend etwas thiaso Placidiano donavit, ferner III 703, 6

Bithus donavit thiasisLib.pat., 704,4 Lucius thiasisLib. paL donavit,

während allerdings Thiasus auch als eigenname vorkommt, im bd. III

jedoch sonst nicht.
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IV 1238 QVISQVII
|
CANISHICKA heiszt vermutlich quisque

hotno (aut) canis hic kdkaverü (kakabit) — den soll der teufel holen,

aus dem facsimile tf. XX 16 ist nicht ersichtlich, wie grosz der räum
rechts für die defecte der zwei Zeilen ist; aber deutlich ist hinter

quisque ein verticaler strich, wie er zu einem H erforderlich ist, be-

merkbar, aut ist möglicherweise in absichtlicher nachahmung des

kanzleistils fortgelassen, quisque für quuiquis kenne ich noch aus

einigen 20 stellen von inschriften mehr als Neue-Wagener II' s. 493

citiert.

Zu V 8902, 9 M • CELERIENO • MERCATORI \ SORORIO • SVO
KT VERE • VERKNTISSiM bemerkt Mommsen : 'malim MERENTIS-
sim.' auch vere ist falsch, es musz gewis bene (geschr. vene) meren-

tissimo heiszen. zu den von Neue-Wagener II
5 217 angeführten

stellen kommen hinzu II 635, 4. VI 19028, 3. XIV 1934, 3.

In dem schönen distichon VI 21200 II Lesbiasum, quaedulcis

mores sola reliqui
j
et vitam vivensparui in officieis (nicht einmal duläs

quae bat der Verfasser für nötig gehalten zu stellen, um dem verse

aufzuhelfen) steht vor vitam vivens ein quod
y
das die hgg. natürlich

tilgen, aber auch die gröste gedankenlosigkeit vorausgesetzt dürfte

schwerlich ein anlasz zur unabsichtlichen einschiebung dieses quod

zu finden sein, ich vermute, dasz vorgeschwebt hat quod (quoad)

vitam vixi und, sei es nun mit der unbehilflichkeit des ausdrucks,

von der die inschriften erstaunliche beispiele in menge liefern, sei

es mit bewustsein in der spräche eines Tertulliauus, Fulgentius,

anon. Vales., Priscillianus usw. das participiura für das verbum

finitum gesetzt ist.

Zu VI 22276, 5 (si quis) quod quandone ex (libertis Uber-

tab)usque alicnum corpus (inferre) volucrit , tunc (inferet poenae

nomiri)e populi aerario (HS qu)inquaginta (müia) nummum sagen die

ügg- :
f

Pro quandone expectes quandoque.' dasselbe quandone findet

sich XIV 166, 4 quae iubet se quandone in ea aede poni und relativ

586, 4 quandone in (hoc sarc)ophago conditi erint und VI 2120, 25

cuandonc cgo esse desier(o).

VI 23883 (fec)erunt .... (cum cena)culo superiore wird viel-

leicht richtiger ergßnzt cum cubiculo sup. nach X 2015, 3 cubiculum

superiorem ad confrequcntandam memoriam quiescentiumextruxerunt,

wie auch VI 12118, 9 ergänzt ist hoc sepulchrum cum . . superposito

(cubiculo).

Zu IX 5191, 3 duovir quinto bemerkt Mommsen: fquinto lapi*

pro quintum, nisi errore illud quadratarius dedit pro quinq.
9

die

formen auf o sind zwar selten, viel seltener als bis
1
ter usw. für

Herum, tcrtium, finden sich aber doch wie IV 187, 2. 1885, 1 u. 4.

VI 798, 4. 1739,6. 1740,6. X 5393, 12 Herum — tertio. VI 12761,9
aus der mitte des fünften jh. praefeäus urbi secundo.

Breslau. C. F. W. Müller.
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ERSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HEBAUSGEGEBEN VON ALFRED FLECKEISEN

(24.)

ZUR GESCHICHTE DER PERSERKRIEGE,
(fortaetzung von jahrgang 1891 s. 145-159. 1892 s. 145—166.)

V. DER KAMPF BEI THERMOPYLAI.

Nachdem Xerxes ende juli oder anfangs august des j. 480 vor

Ch. den ausmarseb von Therma in Makedonien beschlossen hatte,

um gegen Athen zu ziehen
,
gab er auffallenderweise der flotte den

befehl am bisherigen standplatze zurückzubleiben, noch elf tage nach

seinem aufbruche blieb die flotte zu Therma liegen (Her. VII 183).

wie es scheint, war ein vorrücken der flotte gegen Süden anfänglich

nicht beabsichtigt; vielmehr sollte sie zu Therma die rückkehr des

königs erwarten, denn es muate den Persern sehr zweifelhaft sein,

ob die Griechen sich zum seekampfe entschlieszen würden: während
des langen aufenthaltes der persischen flotte an der tbrakischen und
makedonischen küste war von den Griechen gar kein angriff, nicht

einmal gegen die menge der transportscbiffe versucht worden, so

einladend die offensive auch war, die Athener und ihre verbündeten

wagten keinen vorstosz. sie stellten ihre schiffe bei Artemision auf

und erwarteten mit bangigkeit den nahenden feind.

Lediglich zur erkundung der gegnerischen Vorbereitungen sandte

nun Xerxes bei seinem aufbruche von Therma zehn Schnellsegler zur

fahrt nach der insel Skiathos aus. hier fand der erste zusammen-

stosz zwischen Persern und Griechen statt (Her. VII 179 ff.), die

persischen schiffe begegneten nemlich drei griechischen wachtschiffen,

die sogleich die flucht ergriffen, zwei dieser schiffe, ein troizeni-

sches und ein aiginetisches , wurden eingeholt und überwältigt,

wobei ein Aiginete namens Pytheas durch tapfern widerstand rühm
gewann; auch das dritte schiff, ein athenisches, fiel den Persern in

die bände, doch gelang es der mannschaft sieb auf die küste des

festlandes zu retten, von wo sie den weg durch Thessalien nach

Jahrbücher für cUss. philol. 1892 hft. 10. 42
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Athen einschlug, die mannscbaft der beiden andern schiffe wurde
zur Sklaverei verurteilt, der schönste mann des zuerst erbeuteten

troizenischen schiffes war der erste gefangene und wurde als solcher

gemäsz eines barbarischen brauche» am schnabel des schiffes abge-

schlachtet, der schwerverwundete Pytheas dagegen fand wegen seiner

tapferkeit sorgfältige pflege und ehrenvolle behandlung. als die bei

Artemision stehenden Qriechen durch feuerzeichen von Skiathos

künde von dem unglücklichen treffen erhielten, gerieten sie in grosze

furcht und verlegten ihren Standplatz zurück nach Cbalkis , um den
Euripos zu bewachen, die Perser aber errichteten auf einer Sand-

bank zwischen Skiathos und Magnesia eine denkseule und kehrten

nach Therma zurück, da jetzt die aufstellung der griechischen flotte

erforscht war und ein widerstand derselben in sicherer aussieht stand,

so fuhr die persische schiffsmacht von Therma gegen Süden und ge-

langte in einem tage nach Sepias an der magnesischen küste. da

Uerodotos angibt, dasz die ganze flotte in einem einzigen tage diesen

weiten weg zurücklegte, so dürfen wir annehmen, dasz die flotte

blosz aus kriegsschiffen bestand, es handelte sich ja jetzt um be-

kämpfung der gegnerischen Seemacht, wobei transportschiffe nur
hinderlich sein konnten.

'Bis Sepias und bis zu den Thermopylen blieb das persische

heer ohne Verluste* sagt Herodotos, worauf er abermals die gewal-

tige grösze desselben schildert, die bemannung der asiatischen schiffe,

deren zahl er schon früher (VII 89. 97) auf 1207 angegeben hat,

schätzt er auf 241000 mann, wozu noch eine auszerordentliche, aus

Persern, Medern und Saken bestehende mannscbaft von 36210 mann
kam. die bemannung der 3000 transportfahrzeuge berechnet er auf

240000 mann, bezüglich des landheeres wiederholt er die früher

(VII 60. 87) angegebenen zahlen 80000 reiter und 1700000 fusz-

soldaten; ferner schätzt er die Araber auf den kamelen und die

Libyer auf den wagen auf 20000 mann, das auf dem zuge durch

Thrakien, Makedonien und Thessalien mitgenommene kriegsvolk be-

rechnet er auf 300000 mann, so erhält er im ganzen die zahl von

2641610 kriegern. endlich rechnet er aufjeden krieger einen trosz-

kneebt und erwähnt noch die menge der weiber und verschnittenen,

so dasz nach seiner Schätzung die gesamte menschenmasse gegen

sechs millionen köpfe betragen hat. diese enormen angaben sind

nicht von ihm erfunden, sondern stammen aus der von ihm benutzten

tradition, an welche er keine krilik anzulegen wagte, auch von der

tradition der Griechen sind diese zahlen nicht aus der luft gegriffen,

sondern vermutlich einer Zusammenstellung aller im notfalle ver-

fügbaren Streitkräfte des Perserreiches entnommen, alle Völker des

persischen reiches, das unter Dareios und Xerxes seine höchste macht

entfaltete, vermochten wohl im ganzen gegen drei millionen krieger

dem könig zur Verfügung zu stellen, aber zur aufbietung dieser ge-

samtmacht bot kein krieg anlasz, am wenigsten der mit den Griechen,

ohne bedenken fabelten die griechischen logographen, denen Hero-
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dotos sich anschlosz, von der teilnähme sämtlicher Völker des per-

sischen reiches am griechischen feldzug. freilich kann Her. am
Schlüsse seiner aufzäblung nicht verhehlen , dasz es ihn wunder
nehme, wie fUr jene ungeheure menschenmasse ausreichende lebens-

mittel beschafft werden konnten, hieran schlieszt er nicht, wie man
erwarten könnte, eine kritische bemerkung; man musz sich wohl

seiner kurz zuvor (VII 162) abgegebenen erklärung erinnern, er

habe nur die Überlieferung wiederzugeben, keineswegs aber alles zu

glauben, übrigens war Her. weit mehr ein bewunderer als ein ver-

Schter des Perserreiches, und im anschlusz an die aufzählung der

persischen Streitmächte drückt er (VII 187) seine bewunderung aus

über die hervorstechende Schönheit und grösze des Xerxes, des wür-
digsten mannes, eine solche macht zu besitzen, hier wie an vielen

andern stellen wird der Perser nicht als fremder barbar, sondern

eher als stammgenösse betrachtet, und diese auffassung entspricht

in der that der Wahrheit, da Griechen und Perser zweige desselben

Völkerstammes sind und in anschauungen und sitten manigfache be-

rührungspunkte aufweisen.

Vor dem beginn der kämpfe mit den Griechen wird uns die

-persische Streitmacht als eine ungeheuer überlegene geschildert, bei

den kämpfen selbst aber erscheint diese Überlegenheit beträchtlich

geringer, die bedeutende Verringerung der persischen Streitkräfte

wird nun von der griechischen Überlieferung auf zwei umstände zu-

rückgeführt, auf die einwirkung der götter und auf die erfolge der

griechischen tapferkeit. nach beiden richtungen hat die Überliefe-

rung stark übertrieben : denn die persische Streitmacht war schon

vor ihrer ankunft bei Thermopylai und bei Magnesia nicht über-

mäßig grosz.

Die göttliche einwirkung zeigte sich in stürmen, die einen

groszen teil der persischen flotte vernichtet haben sollen, der erste

stürm erfolgte gleich nach der ankunft der flotte an der magnesi-

schen küste (Her. VII 188 ff.), die schiffe ankerten in acht reihen

am strande zwischen Kasthanaia und dem Vorgebirge Sepias, wobei

nur die erste reihe am ufer befestigt wurde, am folgenden morgen
erhob sich plötzlich ein gewaltiger orkan, wie er an jener küste öfters

vorkam, die schiffe , die nicht ans land gezogen werden konnten,

wurden vom stürm erfaszt und zerschellten an der küstenstrecke von
Meliboia bis zum cap Sepias. an der thatsache dieses sturmes sowie

an dem untergange oder an der besebädigung vieler schiffe ist nicht

zu zweifeln, dagegen ist der verlust weit übertrieben, wenn Her.

sagt, dasz nach der geringsten angäbe 400 kriegsschiffe und un-

zählige transportschiffe zu gründe gegangen seien.
1

es ist begreif-

lich, dasz dem Her. noch höhere angaben vorlagen, weil eben nur

1 ganz sagenhaft ist anch die bereieberung des Ameinokles aus

den vom meere ausgeworfenen schätzen VII 190. den Widerspruch mit

VII 236 haben schon andere forscher bemerkt: vgl. Duncker gesch. des

alt. VIP s. 238.

42*
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durch starke Übertreibung des durch den stürm erlittenen Verlustes

die geringe zahl der später am kämpfe teilnehmenden schiffe erklärt

werden konnte, wären 400 kriegsschiffe im stürme zu gründe ge-

gangen , so hätte die flotte noch immer 800 kriegsschiffe betragen,

was eine zu hohe zahl ist , wie später sogar von der griechischen

Überlieferung zugestanden wird, auch die angäbe des Ephoros (Diod.

XI 12), dasz 300 kriegsschiffe und eine menge transportschiffe

scheiterten, ist weit übertrieben, transportschiffe waren, wie schon
bemerkt, vermutlich gar keine oder nur sehr wenige von Therma
ausgefahren, und dasz die kriegsflotte keine allzu groszen Verluste

erlitt, zeigen die unmittelbar folgenden ereignisse. wäre ein drittel

oder viertel der flotte ganz zu gründe gegangen, so hätte auch die

mehrzabl der übrigen schiffe starke beschädigungen erlitten, und
jedenfalls wäre die flotte in der nächsten zeit kampfunfähig gewesen,
einige forscher haben auf eine spätere angäbe Herodots (VII 195)
gewicht gelegt, wonach von zwölf schiffen, welche die stadt Paphos
stellte, elf in jenem stürme zu gründe gegangen sein sollen, es mag
sein, dasz gerade die paphischen schiffe vom stürme am schlimmsten
mitgenommen wurden ; man darf aber bezweifeln, dasz Paphos wirk-

lich zwölf schiffe zu diesem kriege stellte, weitere angaben über die

Verluste anderer contingente werden von Her. nicht gemacht.

Unglaublich ist der bericht, dasz die anführer der schiffsmacht

aus furcht vor einem überfalle der Thessaler sich am ufer mit
den schiffstrümmern verschanzten, denn die Thessaler hatten sich

bereits den Persern unterworfen, und das eben ihr land durch-

ziehende beer des Xerxes liesz den gedanken an solchen abfall nicht

aufkommen, die vorübergehende lagerung des schiffsheeres am
strande hat wohl den übertriebenen bericht hervorgerufen, drei

tage soll der stürm gedauert haben. ram vierten tage endlich be-

schwichtigten ihn die Magier' fährt Herodotos fort, der hier wiederum
die persische religion der griechischen fast gleichstellt, 'durch Schlach-

tungen und beschwörungen unter gesängen für den wind, auszerdem
durch opfer fürThetis und dieNeretden, oder er hörte von selbst auf.'

die Magier opferten in der that der griechischen Thetis, weil diese,

wie sie von den Ionern erfuhren, die göttin der ganzen dortigen

küste war. die Griechen aber brachten auf die künde des ausge-

brochenen sturmes dem Poseidon Soter ein dankopfer dar, faszten

neuen mut und fuhren schnell wieder auf ihren frühem Standplatz

bei Artemision.

Sogleich zeigte es sich, dasz die persische flotte durch den stürm

weder kämpfuntüchtig noch sehr geschwächt worden war. nach dem
aufhören des sturmes stach sie in see, fuhr südwärts längs der

küste
,
bog um das Vorgebirge in den pagasäischen mcerbusen und

wählte ihren ankerplatz bei Aphetai. die bei Avtemision stehenden

Griechen wagten keinen angriff, doch brachte ihnen ein eigentüm-

licher zufall einen unerwarteten erfolg, die nachhut der Perserflotte,

die aus fünfzehn schiffen bestand, fuhr nemlich den bei Artemision
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liegenden Griechenschiffen entgegen und merkte zu spät, dasz sie

unter die feinde geraten war. so gewannen die Griechen ohne

mühe fünfzehn feindliche schiffe, die gefangenen, unter denen der

admiral dieser schiffe, Sandokes, Statthalter von Kyme, ferner der

tyrann Aridolis von Alahanda in Karien und der feldherr Pentbylos

von Paphos waren, wurden in fesseln nach dem korinthischen Isthmos

abgeführt.

Als die persische flotte in Aphetai ankerte, stand das landheer

bereits weiter im sttden ; schon zwei tage vorher war es in das gebiet

der Malier eingerückt (Her. VII 196). in vierzehn tagen hatte Xerxes

den mitunter schwierigen weg von Therma nach dem Malierlande

zurückgelegt, dabei hatte er noch in Thessalien ein Wettrennen mit

pferden veranstaltet, um die gerühmte thessalische reiterei zu er-

proben : die tbessalischen pferde blieben beim rennen weit zurück,

und die Überlegenheit der persischen reiterei konnte von den Grie-

chen nicht weiter bezweifelt werden, auszerdem hören wir wieder

von flüssen , die vom heere ausgetrunken wurden, zu Alos im thes-

ealischen Achaja bewies Xerxes seine achtung gegen das heiligtum

des Zeus Lapbystios und verbot seinen truppen den eintritt in den

heiligen hain desselben, wie er stets bestrebt war sich als Schützer

der griechischen religionsgebräuche zu zeigen, den Griechen, die

sich ihm unterworfen, wollte er ein gütiger gebieter sein, wir hören

nichts von drückenden auflagen und anordnungen, keine ausschrei-

tungen der Soldaten, keine klagen der bevölkerung. die von den

einwohnern für die truppen herbeigeschafften lebensmittel wurden
wahrscheinlich bezahlt und auszerdem reiche geschenke verteilt.

Das heer des Xerxes lagerte unweit der Stadt Tracbis im gebiet

der Malier: denn die bewachung der in unmittelbarer nähe liegen-

den Thermopylen durch die Griechen hinderte sein vorrücken, vier

tage liesz hier Xerxes seine truppen unthätig lagern , in den näch-

sten drei tagen erfolgte die bestürmung und eroberung des passes,

die begebenbeiten dieser woche fallen wahrscheinlich in die zweite

hälfte des monats august im j. 480 vor Ch. *

Der auszerordentliche rühm, den die kämpfe bei Thermopylai

in der folgezeit erlangten, veranlaszte manchen spätem geschieht-

Schreiber neben der darstellung Herodots noch andere quellen zu

benutzen, wir finden daher bei Diodoros , dessen bisherige darstel-

lung der Perserkriege geringen wert bat, einige angaben, durch

welche Herodots erzählung ergänzt und berichtigt wird, so wird

die zahl der bei Thermopylai stehenden Griechen bei ihm richtiger

angegeben als bei Herodot. nach letzterm (VII 202) waren es von

den Spartanern 300 hopliten, dann 500 Tegeaten, 500 Mantineier,

1 20 Orchomenier, 1000 andere Arkader, 400 Korinther, 200 Phliusier

und 80Mykenaier. dies gibt eine gesamtzahl von 3100 mann, nach

* vgl. Unger im Philo!. XXXIII (1874) s. 227 ff. Nissen im rhein.

mas. XL (1885) b. 349 ff. Busolt in diesen jahrb. 1887 s. 43 ff.
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Diodor (XI 4) jedoch wurden 4000 krieger unter dem befehle des
Spartanerkönigs Leonidas nach den Thermopylen entsandt. Her.
hat nemlich die tausend perioiken vergessen , die mit den dreihun-
dert Spartanern zu felde zogen, zu den 4000 Peloponnesiern stieszen

dann aus Boiotien 700 Thespier und 400 Thebaner. das contingent
aus Theben wurde von Leonidas deshalb verlangt, weil diese stadt

stark zu den Persern hinneigte; nur aus furcht vor den verbündeten
stellten die Thebaner die mannschaft. williger zeigten sich die

opuntischen Lokrer, obwohl sie sich schon vorher den Persern unter-

worfen und diesen die besetzung der pässe versprochen hatten, als

sie von den verbündeten zum kämpfe aufgerufen wurden, stellten

sie 1000 mann 3
; ebenso sandten die Malier und die Phoker je 1000

mann, somit waren über 8000 mann zur Verteidigung der Thermo-
pylen aufgeboten, zu dieser schar ist noch eine grosze zahl kampf-
tüchtiger heloten zu rechnen.

Man durfte erwarten, dasz mit einem solchen heere der pass

wenigstens einige wochen lang verteidigt werden konnte, in dem
aufruf der verbündeten wurde den griechischen Stämmen verkündet,

jene truppen seien nur die Vorläufer der andern verbündeten , die

jeden tag eintreffen könnten, und zugleich sei die see von den

Athenern, Aigineten und andern bewacht, man möge mut fassen:

nicht ein gott ziehe gegen Hellas , sondern ein mensch , und jedem
geborenen sei sein übel beschieden, und dem grösten stets das gröste.

die worte des aufrufs spiegeln die gedrückte Stimmung, die unter

den Griechen herschte; man achtete und fürchtete den Perserkönig

als den grösten der damaligen menschen und verglich ihn beinahe

mit einem gotte. auch unter den Spartanern war die kriegslust

gering ; dies ist aus dem umstände zu schlieszen , dasz sie nur eine

kleine anzahl zu den Thermopylen sandten, es war des spartanischen

Staates unwürdig, dasz er zu einem kriege, dessen leitung er über-

dies beanspruchte, blosz 300 hopliten stellte, die Spartaner ge-

brauchten gegenüber den verbündeten die ausflucht, dasz zuerst das

fest der Karneien gefeiert werden müste; dann würden sie, ver-

kündeten sie, mit ganzer heeresmacht zum kriege ausrücken, in

ähnlicher weise beriefen sich nun manche bundesgenossen auf die

eben stattfindenden Olympien, nach deren beendigung sie ausrücken

wollten (Her. VII 206).

Nicht unwahrscheinlich istDiodors bericht, dasz könig Leonidas

selbst schon bei seinem auszug den kämpf gegen die Perser für aus-

sichtslos hielt. Sparta hatte ja bis in die jüngste zeit das eintreten

in ein feindliches Verhältnis zu Persien zu vermeiden gesucht, und

noch jetzt gab es ohne zweifei viele, welche die eingeschlagene politik

misbilligten. zu diesen mag Leonidas gehört haben, nachdem aber

der krieg beschlossen war, gehorchte er dem befehle Spartas und er-

strebte durch einen ruhmvollen Untergang das lob der nach weit, es

3 die nngabe bei Paus. X 20, 2 kommt hier nicht in betracht.
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ist glaublich^ dasz er, wie Diodor (XI 4) berichtet, geflissentlich

nur eine kleine schar Lakedaimonier mit sich nahm, den ephoren,

die ihm hierüber Vorstellungen machten, erwiderte er, dasz die

mannschaft zwar zu klein sei, um den feinden den durchzug zu

wehren, dasz sie aber für den zweck der Sendung genügend sei. als

diese antwort rätselhaft erschien, legte er dar, dasz die zur Ver-

teidigung des passes bestimmte mannschaft in den sichern tod ziehe

und dasz es besser sei, wenn wenige für die allgemeine freiheit

stürben als wenn die ganze macht der Spartaner hierbei zu gründe

gienge. für sich selbst erhoffte er gröszern rühm durch den unter-

gang mit wenigen als mit vielen, zugleich wurde sein entschlusz

nach dem glaubwürdigen Zeugnisse Herodots (VII 220) durch ein

delphisches orakel bestimmt , das kurz zuvor den Spartanern erteilt

war und zum inhalt hatte: entweder werde das land der Lakedai-

monier von den barbaren verwüstet werden oder ihr könig fallen.
4

der rühm des Athenerkönigs Kodros stachelte den Spartanerkönig

zu einem ähnlichen opfertode. damals hegte niemand zweifei an der

patriotischen that des Kodros, und solche handlungen dienten oft

den ehrgeizigen als Vorbilder.

Das verhalten des griechischen bundesbeeres bei den Thermo-
pylen war nicht sehr rühmlich, als die Perser sich dem passe näher-

ten, wurden die Griechen von furcht ergriffen und berieten sich

bereits über den abzug. die Peloponnesier wollten nach der Pelo-

ponnesos gehen und den Isthmos verteidigen, hierüber waren natür-

lich die Phoker und Lokrer sehr aufgebracht, weil sie sich dadurch

preisgegeben sahen. Leonidas aber stimmte für das ausharren und
suchte die furchtsamen zu ermutigen, indem er vorschlug boten in

die städte zu schicken, damit sogleich Verstärkungen gesandt würden
(Her. VII 207).

An diese glaubwürdigen nachrichten reiht nun Herodotos eine

weniger wahrscheinliche erzählung, die den prahlerischen Überliefe-

rungen der spätem zeit entstammt, während der beratung der Grie-

chen erschien nemlich, wie es heiszt, ein persischer kundschafter zu

pferde vor ihrem lager und erblickte im Vordergründe desselben die

Spartaner teils gymnastische Übungen machen teils ihr haar kämmen,
unbelästigt ritt er zurück und berichtete dem Xerxes, was er ge-

sehen, der könig erfuhr nun von dem bei ihm weilenden frühern

Spartanerkönig Demaratos, dasz die Spartaner sich in dieser weise

zum kämpf auf leben und tod vorbereiten, und drückte seine Ver-

wunderung über ihre tollkühne Verblendung au9. hierbei hält De-
maratos eine lobrede auf das spartanische volk, das tapferste aller

Völker, und auf Sparta 'die königin, die schönste der Griechen-

städte'. da aber Xerxes einen widerstand der Griechen für wahn-

4 ich sehe keineu grund dieses orakel für ein vaticinium post even-
tum zu halten, wie neuere forscher wollen, von diesen weiche ich
übrigens, wie der kundige lescr bemerkt haben wird, auch in vielen
andern punkten ab.
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-witzig hielt, so liesz er vier tage verflieszen, ehe er den pass an-

greifen liesz: er hoffte immer, sie würden sich fortmachen.

Die letztere thatsache, dasz Xerxes vier tage unthätig vor dem
passe lag, ist nicht zu bezweifeln, der könig war wirklich einem
kriegerischen zusammenstosze mit den Griechen noch immer abge-

neigt, obwohl er sie nicht fürchtete, er hatte in aufrichtiger Zu-

neigung zum griechischen wesen schon früher viele proben von ge-

duld und langmut abgelegt und wollte auch jetzt noch den Griechen

den weg zum frieden zeigen. Diodor oder vielmehr Ephoros , der

gewährsmann des erstem, ergänzt in einem glaubhaften berichte

(XI 5) die lücke bei Herodot. nach diesem berichte erliesz der

könig von seinem lager am Spercbeios an die den pass bewachenden
Griechen eine friedliche, ja freundschaftliche aufforderung : sie sollten

die waffen niederlegen, in ihre städte zurückkehren und sich als

bundesgenossen der Perser betragen ; wenn sie dies tfaiiten , würden
sie von ihm ein gröszeres und besseres land erhalten als sie jetzt

hätten, nicht Unterwerfung, sondern friede und bundesgenossen-

schaft wurde verlangt und überdies eine grosze belohnung angeboten,

zum friedlichen durchzug durch Griechenland hatte der könig ein

recht, denn schon viel früher hatten die meisten GriechenStaaten

ihre Unterwerfung unter Persien erklärt.

Freilich ist auch Diodors bericht unvollständig, während der

vier tage, in welchen Xerxes sich des angriffs enthielt, wurden ohne

zweifei gröszere Verhandlungen zwischen beiden teilen gepflogen,

und in diesen Verhandlungen muste hauptsächlich Athen , das dem
könig genugthuung schuldete, berücksichtigt sein, hier müssen wir

am meisten bedauern , dasz wir nicht von einem Zeitgenossen einen

zuverlässigen und genauen bericht besitzen, aus dem inhalt der da-

maligen Verhandlungen würden wir die wahre beschafferibeit des

Streitverhältnisses klar erkennen, der bei Diodor den Griechen ge-

machte antrag mag einen wesentlichen teil der Verhandlungen ge-

bildet haben , und er wurde gewis nicht so schnell und entschieden

abgelehnt, wie wir bei eben jenem Schriftsteller lesen. Leonidas

soll nemlich sogleich erwidert haben : sie könnten die waffen nicht

niederlegen , da sie mit diesen für den könig nützlichere bundes-

genossen sein würden als ohne sie und nötigenfalls mit ihnen besser

ihre freiheit verteidigen könnten
;
bezüglich des angebotenen iandes

aber sei es der Griechen sitte, nicht durch feigheit, sondern durch

tapferkeit land zu gewinnen, so volltönende worte wurden offenbar

erst später dem berühmten Leonidas in den mund gelegt.

Die hoffnung des königs, dasz die Griechen von freien stücken

den pass räumen würden, erfüllte sich nicht, am fünften tage nach

seiner ankunft befahl er den angriff, über den folgenden kämpf
haben wir wiederum bei Diodor (XI 6) einen etwas genauem bericht

als bei Herodot. 5 aber freilich zeigt sich Diodor noch viel mehr als

5 die einwendungen von ABaaer in diesen jahrb. 1878 8. 298 ff. er-

scheinen mir nicht stichhaltig.

i
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lobredner der Griechen und des Leonidas und gibt deshalb neben der

guten Uberlieferung auch die ausschmtickungen der volkssage. den
ersten angriff auf die Griechen, die sich vor dem einst von den Phokern
gegen die Tbessaler errichteten bollwerk an der engsten stelle des

passes aufgestellt hatten, machte eine abteilung der Meder.* auf bei-

den Seiten wurde mit groszer tapferkeit gekämpft, und der anstürm
der Meder konnte kaum zurückgeschlagen werden, eine abteilung von
Kissiern und Saken, die den Medern beigegeben war, wurde etwas
leichter zum weichen gebracht, da diese barbaren mit ihren kleinen

Schilden gegenüber den mit groszen Schilden gedeckten Griechen an
dem engen platze im nachteil waren, nachdem so den ganzen tag

über gekämpft war, sandte Xerxes gegen abend die Perser, die so-

genannten unsterblichen, in den pass. auch diese waren im nach,

teil, da sie kürzere lanzen hatten als die Griechen und ihre überzahl

nicht gebrauchen konnten (Her. VII 211). Herodot fügt noch hinzu,

dasz die Griechen im kämpfe öfters scheinbar die flucht ergriffen,

dann sich plötzlich umwandten und hierbei viele feinde nieder-

metzelten, bei diesen kämpfen zuschauend sei der könig dreimal

vom throne aufgesprungen in furcht für sein heer. dasz letztere an-

gäbe erdichtet ist, fällt in die äugen, aber auch das grosze blutbad,

das nach Herodot und Diodor die Griechen unter den feinden an-

richteten, gehört in das reich der prahlereien. naturgemäsz konnten

in dem passe nur wenige gegen wenige kämpfen, und da die Meder
und die Perser, wie die griechische Überlieferung einräumt, sich

wacker hielten, so werden die Verluste auf beiden Seiten ziemlich

gleich gewesen sein, ein heer von 7000 oder 8000 mann konnte

unmöglich in einem tage Uberwältigt werden; nur der kleinere teil

dieses heeres kam am ersten tage zum kämpfe, von einer flucht der

feinde kann schon deshalb nicht die rede sein, weil sonst die er-

schlagenen in die bände der Griechen gefallen wären, wovon wir

nichts hören, wie Diodor richtig sagt, unterbrach das eintretende

dunkel den kämpf.

Am folgenden tage erneuerte sich der kämpf. Diodor ergeht

sich in lobpreisungen der griechischen tapferkeit und berichtet nichts

bemerkenswertes. Herodot gibt glaubwürdig an, dasz die Griechen

nach abteilungen und Stämmen wohlgeordnet waren und der reihe

nach alle kämpften mit ausnähme der Pboker, die zur bewaebung
des fuszpfade8 auf der berghöhe standen, dann, meint er, wichen

die Perser wieder zurück, weil sie nichts anderes fanden als am
vorigen tage, in Wahrheit aber hatten die Griechen, wie wir so-

gleich sehen werden, so grosze Verluste, dasz ihre baldige Überwälti-

gung schon jetzt zweifellos war. sehr beachtenswert ist der um-

Btand, dasz weder Herodot noch Diodor nähere angaben haben über

die von Xerxes zum kämpfe gesandten truppen. Diodor spricht

• wertlos sind die angaben Diodors über die gründe, weshalb gerade

die Meder den ersten angriff machen musten.
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zwar von auserlesenen aller Völkerschaften, doch dieser allgemeine

ausdruck entspricht nur seiner liebhaberei für Übertreibungen.

Herodot spricht noch allgemeiner blosz von barbaren und Persern,

die am zweiten tage kämpften, aus jener menge von Völkern, die

er früher (VII 61 ff.) mit ausführlicbkeit aufzählte, erwähnt er hier

keines, als kämpfer des ersten tages nennt er die Meder, Kissier

und Perser, an welche Diodor noch die Saken reiht, andere Völker-

schaften haben somit am kämpfe nicht teilgenommen
,
ja sie kamen

gar nicht nach Griechenland, auch die abteilungen der Meder,

Kissier und Saken mögen klein gewesen sein, die eigentlichen

kämpfer bei den Thermopylen waren ohne zweifeL die Perser , die

bei jedem umzuge des königs die begleitung desselben bildeten,

ebenso wird aus der groszen zahl der feldherrn, die Her. früher mit

namen aufführte, blosz Hydarnes, der befehlshaber der zehntausend

Perser, erwähnt, gewis hatte Xerxes eine anzahl hervorragender

generale und Würdenträger um sich, aber die meisten der von Her.

genannten feldherrn werden in Asien zurückgeblieben sein.

Nach der allgemeinen ansieht des griechischen volkes spielte

verrat den Thermopylenpass in die hände der feinde, in Wahrheit

waren die griechischen truppen durch den zweitägigen kämpf sehr

erschöpft und ihre reihen stark gelichtet, wie Herodot später an-

gibt (VIII 25. VII 228), fielen in den Thermopylen im gauzen 4000
Griechen, von diesen fanden wenige hunderte am dritten und letzten

tage des kampfes den tod , die übrigen fielen in den beiden ersten

tagen, wenn jeder tag den Griechen fast 2000 mann kostete, so

war in vier tagen ihr beer aufgerieben, da schon nach zwei tagen

die hälfte ihrer truppen tot und viele von den übrigen verwundet
waren, so blieb, wenn keine hilfstruppen heranzogen, nichts anderes

übrig als den pass zu räumen, um weiteres unnützes blutvergieszen

zu vermeiden. Leonidas selbst zwar dachte nicht an flucht, da er

sich ja einen unsterblichen rühm gründen wollte und der sparta-

nische staat durch den Untergang der 300 krieger einen geringen

verlust erlitt, die bundesgenossen aber wären vermutlich auch ohne
den verrat des Epialtes am dritten oder doch am vierten tage ab-

gezogen.

Der verrat bestand darin, dasz Epialtes den Persern als Weg-

weiser über das gebirge diente, solche Wegweiser konnten natür-

lich die Perser leicht bekommen, wie jedes heer im feindesland. der

bergpfad war kein geheimnis, sondern den Maliern und Thessalern

längst bekannt, und wurde deshalb von den Griechen den Phokern
zur bewachung übergeben. Xerxes wird schon am ersten kampftage

künde von diesem pfade gehabt haben, glaubte aber zuerst ohne

dessen benutzung den marsch durch die Thermopylen erzwingen zu

können, zur abkürzung des kampfes beschlosz er nun die besetzung

des pfades. nach Herodots darstellung freilich hätte erst Epialtes

am abend des zweiten kampftages dem ratlosen und verzweifelnden

könig den pfad verraten, in der hoffnung auf grosze belohnung;
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dieser Verräter babe den Griechen bei den Thermopylen den unter-

gang gebracht, diese auffassung entspricht nicht der Wahrheit,

wenn der Tracbinier oder Malier Epialtes nicht den Wegweiser ge-

macht hätte, so wären andere Tracbinier und Malier freiwillig oder

gezwungen die ftihrer der Perser geworden, in der tbat galten zu

Herodots zeit noch zwei andere männer, Onatas und Korydallos,

als die verräterischen Wegweiser, und etwas später bezeichnet Ktesias

(Pers. 24) zwei Tracbinier als die Wegweiser, übrigens ist Herodots

angäbe , dasz Epialtes der ftthrer war, schon deshalb die glaub-

würdigste, weil später von den Amphiktionen ein preis auf den

köpf desselben gesetzt wurde.

Unter fuhrung des Epialtes nun rückte eine persische krieger-

schar, befehligt von Hydarnes, bei anbruch der nacht den berg hinan,

es war derselbe befehlshaber, der schon beim vorhergehenden kämpfe
in den Thermopylen beteiligt war, und die truppen die er jetzt

führte gehörten zu demselben corps der 'unsterblichen', das vorher

angeblich ohne erfolg gekämpft hatte und fast aufgerieben wurde,

aus derartigen Widersprüchen unserer quellen läszt sich die Wahr-

heit herausschälen: jenes corps war in Wirklichkeit nicht sehr

geschwächt, ja nur teilweise zum kämpfe gekommen.7 zu dem nacht*

marsch über das gebirge konnte Übrigens keine allzugrosze mann-
scbaft aufgeboten werden; die angäbe Diod. XI 8, dasz 20000 mann
hierzu befehligt wurden, ist eine lächerliche Übertreibung. Hydarnes
zog also mit seinen leuten den mit eichenwald bedeckten berg hinan

und stand beim morgengrauen auf der höhe, ohne dasz die Phoker
seinen anzug bemerkt hatten, erst das geräusch des unter den

tritten raschelnden laubes machte die lässigen Phoker eilends auf-

springen und zu den waffen greifen. Hydarnes selbst soll, da er

keinen feind auf dem pfade vermutete, Überrascht gewesen sein und
gefragt haben, was für truppen dies seien; als er erfuhr, dasz es

Phoker und nicht Lakedaimonier seien, soll er wieder mut gefaszt

und seine kriegor in kampfordnung gestellt haben, dies ist offenbar

wiederum eine anekdote, erdichtet zum lobe der Spartaner, das

verhalten der Phoker war freilich schmählich, schon durch den

ersten pfeilregen wurden sie in die flucht gejagt und eilten auf den
gipfel des berges, voll schrecken den tod erwartend, die Perser

4bcr stiegen , ohne sich weiter um die feiglinge zu kümmern , den

berg hinab.

Bereits am abend des zweiten kampftages sagte der seher

Megistias nach der opferscbau den Griechen voraus, dasz ihnen mit

dem frühlicht der tod bevorstehe, es war nicht schwer den nahen

nntergang der Griechen vorauszusehen, während der nacht trafen

dann Überläufer ein , welche über die Umgebung des passes berich-

teten. Diodor nennt als Überläufer den Kymaier Tyrastiadas und

7 mit unrecht raeint Duncker ao. VII* s. 252 'des Hydarnes divi-

sion habe an diesem tage nicht gefochten.'
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belobt ihn. endlich bei tagesanbruch eilten Wächter vom den höhen
herbei mit der Schreckensnachricht, da berieten sich die Griechen

und waren verschiedener meinung: einige waren für das ausharren,

die meisten für den abzug. man trennte sich und die mehrzabl der

truppen zog ab.

Herodot erwähnt noch eine andere Überlieferung, nach welcher

könig Leonidas selbst die bundesgenossen fortschickte, während er

es für unziemlich hielt, dasz er und die Spartaner ihren posten ver-

lieszen. Her. hält diese Überlieferung für glaubwürdig, doch be-

merkt er ganz richtig, dasz es ratsamer war die unmutigen bundes-

genossen fortzuschicken als zusehen zu müssen, dasz sie von freien

stücken ordnungslos abzögen, die bundesgenossen waren jedenfalls

des kämpfens überdrüssig und zogen ab, mögen sie die erlaubnis

hierzu von Leonidas erhalten haben oder nicht.

Nach Diodor fand aber die beratung der Qriechen schon um
mittemacht statt, um diese zeit konnte man, wenn auch Überläufer

eintrafen, noch nicht die Umgehung des passes durch die Perser

wissen, da diese erst gegen morgen auf die passhöhe gelangten und
das verhalten der Phoker unbekannt war. ist Diodors angäbe richtig,

so verlangte die mehrzahl der Griechen lediglich wegen der bereits

erlittenen Verluste den abzug. Leonidas aber mag die meinung ver-

treten haben, man solle den pass noch zu halten suchen, und gewann
auf diese weise die Thespier zum ausharren, die Thebaner aber

wüste er förmlich als geisein zurückzuhalten, was von Plutarch (de

malign. Her. 31) gegenüber dem berichte Herodots mit unrecht be-

stritten wird, das treue ausharren der Thespier, deren befehlsbaber

Demophilos war, ist ganz unerklärlich, wenn man annimt, dasz sie

sich ebenfalls dem tode weihen wollten, ein opfertod des Leonidas

ist begreiflich, nicht aber ein solcher der Tbespier. nicht ohne Wahr-
scheinlichkeit ist daher die annähme, dasz Leonidas mit den Spar-

tanern, Thespiern und Thebanern den rückzog der übrigen bundes-
genossen decken wollte. * die anrückenden Perser musten ein paar

stunden beschäftigt werden, damit die abziehenden bundesgenossen
einen vorsprung gewännen, der um so nötiger war, als der feind

auch reiterei hatte, diese deckung des rückzuges muste zwar vielen

den tod bringen, doch war die rettung eines restes der kämpfer
nicht unmöglich, wenn derselbe noch vor der ankunft des Hydarnes
aus dem passe zurückweichen konnte, es war eine gefährliche und
ruhmwürdige aufgäbe, welche die Spartaner und Thespier freiwillig,

die Thebaner unfreiwillig übernahmen.
Dagegen vertreten neuere geschichtschreiber 9 gern die auf-

fassung, dasz Leonidas deshalb zurückblieb, weil ein Spartaner ge-

setzlich verpflichtet war seinen posten unter keiner bedingung zu

0 Köchly and Rüstow geschichte des griech. kriegswesens 8. 61.
9 zb. ECurtius griech. gesch. II 6 s. 68 ff. Grote gesch. Griech. III»

s. 72 ff.
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verlassen. Her. teilt diese auffassung nicht, bei andern Schrift-

stellern des altertums kehrt sie oft wieder, sie ist aber schon des-

halb unrichtig, weil ein solches gesetz in Sparta nicht existierte,

der soldat ist selbstverständlich zum ausharren auf seinem posten

verpflichtet, aber ein feldherr hat auch die p flicht eine unhaltbare

Stellung aufzugeben und zweckloses blutvergieszen zu vermeiden,

allerdings hat Sparta ein mutiges ausharren seiner krieger in gefähr-

lichen Stellungen strenger gefordert als andere Staaten, und gerade

der heldentod des Leonidas wurde in der folgezeit als nachahmens-
wertes muster aufgestellt, aber viele beispiele der spartanischen

geschichte zeigen, dasz die standhaftigkeit und tapferkeit nicht zur

unvernünftigen halsstarrigkeit und Verwegenheit ausarten durfte,

die Thespier und Thebaner wären gewis nicht im passe zurück-

geblieben , wenn Leonidas blosz einen heldentod in aussieht stellte.

Übrigens waren die abteilungen der Spartaner, Tbespier und
Thebaner, was ebenfalls in neuern darstellungen übersehen ist, durch

den zweitägigen kämpf bereits zu einer kleinen schar zusammen-
geschmolzen, von den dreihundert Spartanern war wenigstens die

bälfte schon gefallen. Herodot (VII 211) gesteht selbst zu, dasz

am ersten tage einige Spartaner fielen, am zweiten tage fiel jeden-

falls wiederum eine anzahl. ebenso müssen die siebenhundert Thes-

pier, die sich infolge ihrer tapferkeit gleich den Spartanern zum
kämpfe drängten, grosze Verluste gehabt haben, die vierhundert

Thebaner endlich wurden vermutlich wegen ihrer zweideutigen ge-

sinnung mehr als andere bundesgenossen dem kämpfe ausgesetzt,

richtig dürfte daher die angäbe Diodors (XI 9) sein, dasz die mit

Leonidas zurückbleibende schar im ganzen nicht mehr aU fünf-

hundert mann betrug, die übrigen bundesgenossen hatten in dem
zweitägigen kämpfe etwa die hälfte ihrer mannschaft verloren, die

1400 Spartaner, Thespier und Thebaner waren auf 500 köpfe zu-

sammengeschmolzen.
Wenn man die annähme, dasz Leonidas mit dieser schar den

rückzug der übrigen Thermopylenkämpfer decken wollte, für richtig

hält, so musz man es doch für einen groszen fehler des Spartaner-

königs erklären, dasz er die zum abzug der zurückgebliebenen schar

günstige zeit verstreichen liesz. bis gegen zehn uhr vormittags

nemlich erfolgte merkwürdiger weise kein angriff der Perser, die

bundesgenossen waren schon am frühen morgen abgezogen, und in

den nächsten stunden hätte sich auch die zurückgebliebene schar

retten können, vielleicht zögerte Xerxes , der wahrscheinlich über

die Vorgänge im feindlichen lager unterrichtet war, an diesem tage

absichtlich mit dem angriff, damit auch der rest der Griechen den

pass räumen könnte und der durchmarsch seiner truppen nicht

durch neuen kämpf gehemmt würde, nach Herodots darstellung

freilich wurde der angriff gemäsz Verabredung mit Epialtes aufge-

schoben und sollte gleichzeitig mit dem eintreffen der von Hydarnes

befehligten schar erfolgen, dies ist jedoch nicht sehr wahrscheinlich,
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weil man das nachlässige und feige verhalten der Phoker nicht vor-

aussehen konnte.

'Die barbaren um Xerxes also rückten heran, und die Griechen

um Leonidas, zum tode ausziehend, rückten jetzt weit mehr als zu

anfang heraus in die breite Öffnung des thales. der wall der feste

nemlich wurde behütet; doch in den vorigen tagen kämpften sie vor

demselben im engpass, jetzt aber kam es auszerhalb der enge zum
kämpfe, wobei eine menge barbaren fiel.' (Her. VII 223.) diese

glaubwürdige angäbe des vorrtickens der Griechen bat im altertum

und in der neuzeit zu den verschiedenartigsten Vermutungen und
ausschmückungen anlasz gegeben, die gröste ausschmückung lesen

wir bei Diodor (XI 10) , wo die Griechen noch in der nacht bis in

das persische lager vordringen, beinahe den könig selbst in seinem
zelte überfallen und nach tötung zahlloser barbaren endlich den feind-

lichen geschossen erliegen, diese darstellung mag bei den spätem
Griechen die beliebteste gewesen sein und wurde deshalb von Diodor
in sein werk aufgenommen, sie bedarf keiner Widerlegung, die

neuern darsteiler schlieszen sich an Herodots bericht an und suchen
aus diesem das verhalten des Leonidas zu erklären, einige vermuten,
dasz der Spartanerkönig den vorstosz lediglich zu dem zwecke
machte, den feinden noch möglichst groszen schaden zuzufügen,

hierbei wird aber nicht bedacht, dasz die Griechen nach Herodots
und Diodors zeugnis gerade in dem engen teile des passes im vor-

teil waren, andere meinen, dasz durch das vorrücken die im rücken
einfallenden trupptn des Hydarnes noch weiter von der Verfolgung

der abziehenden bundesgenossen abgelenkt werden sollten, wieder
andere vermuten, dasz Leonidas mit seinen leuten vorwärts stürzte,

um auf diese weise den tod zu suchen, nach meinem dafürhalten

machten die Griechen den vorstosz in der hoffhung sich auf der

vordem seite des passes durchschlagen zu können, denn der rück-

zug auf der andern seite des passes war wegen der ankunft des

Hydarnes nicht mehr möglich, zwar hat es nach der darstellung

Herodots den anschein , dasz Hydarnes erst nach einiger dauer des

kampfes im rücken der Griechen erschien und angriff, aber der

kämpf war überhaupt von kurzer dauer, da die schar der Griechen
klein war und wohl die meisten beim vorstosz fielen, um zehn uhr
vormittags war es jedenfalls zu spät zum rückzug. die gewisheit

'den tod zu finden von denen die Über den berg herumkamen* trieb

zum verzweifelten ausfail.

Die übrigen angaben Herodots Über den ausfail sind meist

sagenhaft, die persischen rottenführer sollen ihre leute beständig

mit peitschenhieben zum kämpfe gegen den ausfallenden feind ge-

trieben haben, die barbaren, heiszt es, fielen in menge, viele stürzten

in das meer, viele wurden von ihren genossen zertreten, den meisten

Griechen zerbrachen die lanzen, dann hieben sie mit den Schwertern

auf die Perser ein. als Leonidas 'der sich als der tapferste mann
erwies* gefallen war, entbrannte ein heftiger kämpf um seinen leich-
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nam. die Griechen, beiszt es, rissen ihn in tapferem ringen heraus

und schlugen viermal die feinde zurück, auch auf seite der Perser

fielen hervorragende männer, darunter zwei brüder des Xerxes,

welche Dareios mit seiner nichte Phratagune gezeugt hatte, so

genau die letztere angäbe klingt, so ist ihre Wahrheit doch zu be-

zweifeln, weil die namen dieser beiden brüder, Abrokomes und
Hyperanthes, einen ganz griechischen Charakter haben.

Die ausfallenden Griechen wurden zurückgeschlagen und musten
sich wieder in die enge des passes zur feste zurückziehen, von der

rtickseite drängte jetzt Hydarnes mit seinen truppen heran, zurück-

weichend vor den auf der Vorderseite eindringenden feinden rückten

die Griechen hinter die feste und besetzten die dort befindlichen

bügel. hier fand der letzte kämpf statt, hier wurde später ein

steinerner löwe zu ehren des Leonidas aufgestellt, das ende der

Griechen soll in der weise erfolgt sein, dasz sie von den auf allen

Seiten anrückenden barbaren mit geschossen ganz überschüttet

wurden , womit freilich die unmittelbar vorangehende angäbe , dasz

die umringten sich mit ihren messern , mit bänden und Zähnen bis

zum letzten augenblicke wehrten, nicht recht übereinstimmt (Her.

VII 225).

Die Verschmelzung zweier oder mehrerer Überlieferungen zeigt

sich bei Herodot auch darin , dasz er am Schlüsse seiner darstellung

bemerkt: man sage, der Spartaner Dienekes habe sich als der

tapferste mann erwiesen, kurz zuvor erteilte der Schriftsteller dieses

lob mit denselben Worten dem Leonidas, 'nächst Dienekes' fährt

er fort 'gebührt nach behauptung der Lakedaimonier der preis der

tapferkeit zwei brüdern, Alpheos und Maron. von den Thespiern

aber zeichnete sich am meisten aus Dithyrambos.' Leonidas wurde
also nicht von allen als der tapferste erklärt , vielleicht wurde sein

verhalten von manchen sogar misbilligt. nicht dem Leonidas, son-

dern dem Dienekes wurden zu Herodots zeit treffende aussprüche

und witzworte in den mund gelegt.

Über die Thebaner gibt Her. in einem nachtrag folgende Über-

lieferung, sie kämpften zuerst notgedrungen mit den Persern, als

aber die Griechen mit Leonidas sich auf den hügel zurückziehen

musten — nach dieser Uberlieferung wäre also Leonidas erst hier

gefallen — da trennten sich die Thebaner von den übrigen und
baten mit ausgestreckten händen die Perser um gnade, sie suchten

ihr leben zu retten durch ihre, auch von den Tbessalern bestätigten

Versicherungen, sie seien modisch gesinnt, hätten unter den ersten

erde und wasser dem könig gegeben und seien nur aus zwang zu

den Thermopylen gekommen, einige Thebaner wurden trotzdem

von den Persern sogleich niedergemacht, die meisten aber wurden

vom könig begnadigt, doch wurden sie, darunter ihr an fUhrer Leon-

tiades, mit den königlichen zeichen gebrandmarkt, gegen diesen

bericht legte später Plutarch (de Her. mal. 33) einen patriotischen

protest ein. er mag, da er sich auf zwei bistoriker beruft, recht
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haben, dasz der thebanische anführer nicbt Leontiades, sondern

Auaxandros biesz. gleicbwobl ist die brandmarkung der Tbebaner

sebr wahrscheinlich, da sie durch ihr verhalten strafe verdient hatten,

aus dem berichte Herodots ersehen wir zugleich , dasz die Spartaner

und Tbespier beim letzten kämpfe von den feinden keine gnade zu

erwarten hatten.

Nach beendigung des kampfes besichtigte Xerxes die gefallenen;

er liesz dem Leonidas, als er hörte, dasz er könig und feldherr der

Lakedaimonier war, den köpf abschlagen und aufspieszen. Her.

kann sich diese von ihm berichtete thatsache nicht anders erklären,

als dasz er annimt, Xerxes sei auf niemanden so erbittert gewesen
wie auf Leonidas, 'sonst' fthrt er fort (VII 238) 'hätte er an dem
toten nicbt so gefrevelt, da unter allen Völkern, von denen ich weisz,

die Perser am meisten tapfere krieger in ehre halten.' auf grnnd
dieses berichtes haben mehrere forscher die mishandlung des toten

Leonidas für eine unbegründete sage erklären wollen, aber Her.

selbst berichtete, wie seine worte zeigen, die thatsache mit Wider-

willen und hätte sie gewis widerlegt oder verschwiegen, wenn sie

nicht unbestreitbar gewesen wäre.'0 doch mit unrecht wundert sich

Her. über die dem toten Leonidas widerfahrene behandlung, und
ganz verfehlt ist seine erklärung. die Griechen galten nemlich dem
könig, da die meisten von ihnen schon früher erde und wasser ge-

geben hatten , als aufrührer , und nach orientalischer sitte wurden
solche ans kreuz geschlagen und ihre köpfe aufgepfählt, auch die

Spartaner konnten als empörer gelten, da sie kurz vorher durch

eine gesandtscbaft beim könig um frieden angehalten und für den
frühern heroldsmord genugthuung geleistet hatten, in solcher auf-

fassung versagte Xerxes mit absieht dem Leonidas die achtung, die

er sonst einem im ehrlichen kriege gefallenen tapfern feinde erwies,

freilich ist es auch fraglich, ob die Perser von der tapferkeit der ge-

fallenen Thermopylenkämpfer dieselbe hohe meinung hatten wie

die Griechen, hätten wir einen persischen bericht über den Thermo-
pylenkampf, so würden wir vielleicht blosz von persischen helden-

tbaten hören.

Durch den glücklichen ausgang des Perserkrieges erlangten die

Thermopylenkämpfer, wie die kämpfer von Marathon, einen über-

triebenen rühm, in den Thermopylen wurde dem Leonidas ein

steinerner löwe errichtet, allen gefallenen dcnkseulen mit rühmenden
inschriften aufgestellt. Herodot teilt die inschriften mit (VII 228).

die grabschrifl der dreihundert Spartaner zeichnet sich durch ein-

fach edle fassung aus. dem seher Megistias , der bei Leonidas ge-

blieben und gefallen war, widmete der dichter Simonides schöne

verse. dagegen die inschrift auf sämtliche gefallene ist eine un-

sinnige prahlerei : 'hier kämpften einst gegen dreihundert myriaden

10 Hie richtigkeit der thatsache ergibt sich übrigens anch aus Her.
IX 78 ff.
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viertausend Peloponnesier.' also drei millionen bestürmten die

Thermopylen! diese menschenmasse sammelte sich auf einem platze,

der an der engsten stelle nur einen wagen durchliesz! man darf die

dreihundert myriaden auf drei myriaden reducieren, und auch für

diese zahl bot der platz nicht räum, es muaz hier bemerkt werden,
dasz Her. in seinem berichte über den dritten karapftag wiederum
blosz Perser und barbaren als die gegner bezeichnet, auszer den
Persern wird von den zahlreichen Völkern des Orientes, die Xerxes
angeblich nach Griechenland mitführte, kein einziges mit namen
genannt, es ist daher wahrscheinlich , dasz am dritten kampftage,
wie an den vorhergehenden, fast nur Perser gegen die Griechen
kämpften.

Die prahlerische inschrift verrät jedoch den groszen verlust der
Griechen in dem dreitägigen kämpfe: viertausend mann, zwar wer-
den diese als kämpfer und nicht als gefallene bezeichnet, wobei wohl
mit absieht diejenigen, die am morgen des dritten tages abzogen,

nicht eingerechnet sind; aber Herodot bestätigt später (VIII 25),
dasz wirklich viertausend Griechen den tod fanden.

Wie grosz war nun der verlust der Perser? Diodor läszt natür-

lich die Griechen an jedem tage und besonders gegen ende des

kampfes eine zahllose menge von barbaren niedermetzeln, ebenso

spricht Herodot öfters von der menge der von den Griechen er-

schlagenen feinde, der letztgenannte schriftsteiler gibt aber später

eine bestimmte anzahl der gefallenen feinde an: zwanzigtausend,

diese angäbe hat bei neuern gesebichtschreibern glauben gefunden,

ist aber schon deshalb abzuweisen, weil zwanzigtausend manu in

drittbalb tagen in dem engpasse gar nicht zum kämpfe kommen
konnten.

Gegenüber den griechischen prahlereien lesen wir bei Herodot
eine persische angäbe des erlittenen Verlustes, welche vielleicht

ebenfalls nicht frei von prahlerei ist, jedenfalls aber beachtung ver-

dient. Xerxes sandte nemlich nach dem kämpf von Tberraopylai

einen herold an das schiffsheer und lud die bundesgenossen zur be-

sichtigung des Schlachtfeldes ein. die leichname der beiden heere

waren gesondert worden: den einen häufen bildeten viertausend

Griechen , den andern dagegen nur tausend tote des Perserheeres.

Her. sagt nun (VIII 24 ff.), Xerxes habe, um das schiffsheer zu

teuschen , von den zwanzigtausend leichen nur etwa tausend übrig

gelassen , die übrigen seien in gruben bestattet und mit laub und
erde überdeckt worden; diejenigen vom schiffsheere, welche herüber-

kamen, hätten jedoch die an sich lächerliche Veranstaltung wohl be-

merkt, aus diesem berichte ergibt sich wenigstens die thatsache,

dasz die Perser sich des Thermopylenkampfes rühmten, nach angäbe

der Griechen erlitten ihre gegner einen fünfmal gröszern verlust

als sie selbst; nach angäbe der Perser war der griechische ver-

lust viermal gröszer als der ihrige, man darf die persische kriegs-

tücbtigkeit nicht unterschätzen; Her. rühmt sie oft und stellt sie

Jahrbücher für cla*s. philol. 189« hfl. 10. 43
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der griechischen tapferkeit nicht nach. Her. rühmt auch den edlen

und wahrheitsliebenden sinn des Xerxes und macht dadurch den
Vorwurf jenes betrüge nicht recht glaubwürdig, will man trotzdem

den Vorwurf für begründet ansehen, so wird man doch nicht die

hohe zahl von zwanzigtausend leichen für glaublich halten, man
wird vielmehr annehmen , dasz zwar die gröszere zahl der leichen,

aber doch nur wenige tausende aufjene heimliche art begraben wur-
den, da Griechen und Perser an kriegerischer tüchtigkeit ziemlich

gleich waren und da die bescbaffenheit des kampfplatzes keinem
teile eine grosze Überlegenheit gewährte, so kann man vermuten,

dasz die Verluste auf beiden Seiten ziemlich gleich waren.

So hastig und ordnungslos waren die griechischen Bundes-

genossen am morgen des dritten kämpftage8 abgezogen, dasz die

gefallenen und vermutlich auch die schwerverwundeten auf dem
schlachtfelde zurückblieben, diese Vernachlässigung der pflicht, die

man den toten schuldete , kennzeichnet am meisten die schwere der

griechischen niederlage. kein Schriftsteller der Griechen berührt

diesen unrühmlichen umstand. Herodot sagt zwar (VII 228), die

Griechen seien an der stelle bestattet worden, wo sie gefallen, diese

angäbe widerlegt sich aber durch seine eigne erzählung. denn die

toten Griechen wurden, wie erwähnt, von den Persern auf einen

häufen zusammengeworfen, und eine sonderung der leichen bat

nicht mehr stattgefunden, auch die dreihundert Spartaner hatten

kein eignes grab, vier jahrzehnte später soll man die gebeine des

Leonidas im Thermopylenpass gesucht, gefunden und nach Sparta

übergeführt haben, wo sie in einem grabe bestattet wurden, an
welchem dann alljährlich gedächtnisreden und wettkämpfe statt-

fanden (Paus. III 14, 1). diese wunderbare auffindung der gebeine

des Leonidas ist das letzte glied in der reihe der legenden vom
Thermopylenkampf.

Freiburg im Breisgau. Heinrich Welzhofer.
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91.

ZUR GE8CHICHTE DER MEDICIN IM ALTERTUM.

1. Der name Straton ist nicht ungewöhnlich in der griechi-

schen litteraturgeachichte. Laertios Diogenes V 6 1 im homonymen-
verzeichnis kennt nicht weniger als acht träger dieses namens:

T£T^vaci bi GrpdTUJvec öktuV npürroc IcoicpcVrouc dicpGcn^c*

0€UT6poc auTÖc outoc • Tpvroc icrrpöc
,
^a8r)Tr|c 'CpacicTpcVrou , öbc

bl TIV6C TpÖqHflOC T^TapTOC tCTOplKÖC, 0lXlTTTTOU KCU TT€pClU)C

tuiv 'Puujiatoic iToXefxrtcdvTuiv Y€TP«<püjc Ttpdücic . . Iktöc iroir)Tf)C

diritpafifidTwv • üßooixoc tcrrpoc dpxaioc , öbc 'ApicTOTiXrjC cprjriv

frfbooc TT€pi7T0tTr)TiKÖc
,
ßeßiWKÜuc dv 'AXcEavbpeiqu ihre zahl läszt

sich auf sieben einschränken, da der zuletzt genannte peripatetiker,

wie VRose Arist. pseud. s. 389 richtig gesehen hat, kein anderer ist

als der an zweiter stelle erwähnte philosoph aus Lampsakos; da-

gegen halte ich die identificierung des Icrrpöc dpxaioc mit dem
schüler des Erasistratos für unwahrscheinlich, der Erasistrateer

Straton wird im homonymenverzeichnis ausdrücklich von dem peri-

patetiker unterschieden ; und in der that passt die Charakteristik, die

Galenos (XI 196 f.) von dem schüler des Erasistratos gibt, keines-

wegs auf den philosophen. beide Persönlichkeiten sind streng von
einander zu scheiden (vgl. Puschmann Alex, von Tralles I 41).

beide haben , der peripatetiker nur etwas früher, in Alexandreia ge-

lebt, die Überlieferung, dasz der arzt ein pflegekind oder gar sklave

des Erasistratos gewesen, ist weiter nichts als eine durchsichtige

combination der alten litterarhistoriker, gefolgert aus der thatsache,

dasz er mit seinem lehrer zusammen gelebt hat (Galenos XI 197).

mit diesem Straton wird gewöhnlich der von Alexandros von Tralles

bei der besprechung der epilepsie dreimal (t. I s. 563. 565. 571
Puschmann) erwähnte arzt desselben namens identificiert. gegen

diese identificierung sprechen zwei gewichtige gründe: erstens tragen

die von Straton erwähnten anmiete und Wundermittel ganz unver-

kennbar den Stempel einer spätem zeit an der stirn; aber zugegeben
dasz diese mystische behandlung der arzneimittellehre bis in die

älteste Alexandrinerzeit hinaufreicht, von einem schüler des Era-

sistratos, der sich eng an seinen lehrer anschlosz, so zb. in der Ver-

werfung des aderlasses (Gal. XI 197), können sie unmöglich her-

rühren , da Erasistratos bekanntlich ein ganz entschiedener gegner

aller wunderkräftigen arzneimittel war. zweitens beweist das eine

der drei citate bei Alexandros von Tralles (I 671), dasz dieser Stra-

ton jünger gewesen ist als Moschion. Alexandros zählt s. 567 ff. eine

reihe von amuleten und recepten gegen epilepsie auf, die sämtlich

dem an wunderkräftigen mittein reichen arzneienschatz des Anti-
genes entlehnt sind, das aus Straton angeführte mittel trägt die

Überschrift: üxcpov irpöc tö auTÖ (sc. frnXrmriav) örap KCiiat iv

TÜJ GrpdTU>voc, X^Y€Tai bfc Mocxfujvoc. sie besagt, dasz Archigenes

das mittel dem Straton und dieser wieder dem Moschion entlehnt

43»
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habe, der terminus post quem, den wir durch diese notiz für die

lebenszeit des Straton gewinnen, ist also abhängig von der Zeit-

bestimmung des Moschion. von diesem kennt Galenos (XIII 30.

537 uö.) eine anzahl recepte, von denen das zur heilung der luft-

röhre angeführte mittel (XIII 30) aus Andromachos stammt, so dasz

er älter als dieser ist, also vor 60 nach Ch. gelebt haben musz.

anderseits ist er jünger als Asklepiades von Bithynien , da Galenos
(VIII 758) von ihm berichtet, dasz er die lehrsätze desselben ver-

bessert und davon den beinamen 6 biOp(kuTr|c erhalten habe, der

einmal von Galenos (XII 401) und von Celsus (V 18, 10) erwähnte
arzt Möcxoc ist eine und dieselbe person : für ungläubige sei auf
Galenos verwiesen, der für ein aus Kriton entlehntes recept gegen
haarschwund (XII 401) den Moschos als quelle nennt, während später

(XII 418), wo er dasselbe mittel aus Soranos anführt, Moschion als

quelle des Soranos (XII 416) figuriert, demnach war Moschion schon

vor Celsus als arzt thätig , dh. unmittelbar nach Asklepiades , und
mit Straton kommen wir in die mitte des ersten nachchristlichen jh.

nunmehr halte ich die Vermutung für wahrscheinlich, dasz dieser

Straton kein anderer ist als der von Galenos (XII 749) erwähnte
Berytier, der nach dieser stelle (Asklepiades quelle) ebenfalls im
ersten jh. nach Ch. gelebt haben musz.

2. In der griechischen litteraturgeschichte spukt noch immer
ein Aötios Sikamios mit einer schrift rapl ueXaYXoXiac als

namensvetter des bekannten syro-armeniscben Christen Ae*tios, Ver-

fassers des grobzen medicinischen Sammelwerkes ans dem sechsten jh.

seine existenz verdankt er dem Galenos, bei dem wir (XIX 699 f.)

eine abhandlung ircpt jueXaxxoXiac lesen mit der Überschrift die tujv

raXnvoö xa\ 'Poüroou Kai TTocibuuviou xa\ MapK^XXou , Cikcuaiou

TOÖ 'Actiou ßißXiov. da sie in den TerpdßißXoi des Aötios wörtlich

wiederkehrt (II 2, 9—11), so kann kein zwei fei sein, dasz wir es

mit einem excerpt aus der compilation dieses arztes zu thun haben,

bedenkt man nun , dasz der als quelle genannte arzt Marcellus aus

Sida in Pamphylien und Aötios aus Amida gebürtig waren, so läszt

sich die Überschrift in folgender weise überzeugend heilen: TT€pl

HeXatxoXictc €K twv raXnvoö m\ Pouqpou Kai TTocibwviou Kai

MapK^XXou Ci<bnrou> *<ai> 'Aui<bnv>oö Tou 'AeTiou ßißXiov.

jener 'A^Tioc ö CiKäjmoc möge damit in das reich der Vergessen-

heit zurücksinken, beiläufig, der griechische text des Ae*tios ver-

dient es endlich einmal vollständig gedruckt zu werden.

3. Bekanntlich gründete der arzt Hikesios eine generation

vor Strabon (XII 580) in Smyrna eine schule der Erasistrateer.

über die persönlichkeit des Stifters habe ich einiges in dieser Zeit-

schrift 1888 s. 364 f. mitgeteilt, von andern Vertretern dieser

schule wissen wir so gut wie gar nichts : denn der Uerakleides, den
Laörtios Diogenes V 6 im homonymonverzeichnis als schÜler des

Hikesios nennt, und der freund des Hikesios Menodoros sind für uns

weiter nichts als namen. ich glaube mit benutzung des inschrift-
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lieben materials zwei weitere ürzte mit einem gewissen rechte dieser

schule zuweisen zu dürfen, bei Kaibel epigr. gr. steht unter n. 305
eine smyrnäische inschrift, in der von der umfänglichen litterarischen

tbätigkeit eines arztes Hermogenes, des Charidemos söhn, die rede ist:

'GpnoY^vnc Xapibrjuou injpeiriv dvarpdujac

imä iit\ dßbojiriKOVT' freciv Kai kaic ln\ ßußXoic
linea erasa

cuv€Tpau*€_bfe ßißXia laxpucd ufcv oß, icTOpixd b£ Trcpi

Zpupvnc aß, Trepi iflc 'Oun.pou comiacä, xa\ TiaTpCboc ä,

'Aciac KTfc€u>v aß, Cupumric KTicewv aßvb, vrjcauv ä, 'Adac

crabiacjiujv ä, xa\ Gupiu7rr|c ä, CTpairjTiidTUJv aß, mvaH
'Pujuaiujv Kai Zuupvaiwv, biabox^l Kaxd xpövouc.

war er wirklich arzt, woran zu zweifeln kein grund vorliegt, so

halte ich es, da in Smyrna, soviel wir wissen, keine andere ärztliche

schule als die der Erasistrateer bestanden hat, für höchst wahr-

scheinlich, dasz er dieser schule angehörte, dann ist er aber meines

erachtens mit dem von Galenos XI 432 erwähnten Erasistrateer

dieses namens identisch, der ein so fanatischer anhänger des Era-

sistratos gewesen sein soll , dasz er neben der schule dieses mannes
keine andere als berechtigt anerkennen wollte, auch ein Charidemos

'sectator Erasistrati' kommt in der ärztlichen litteratur vor, leider

mit einer nebensächlichen notiz (vgl. Caelius Aurelianus acut. morb.

III 5, 227); möglicherweise ist er mit dem in der inschrift ge-

nannten vater des Hermogenes eine und dieselbe person. in diesem

falle musz er in der zeit zwischen 60 vor Ch. und 100 nach Ch. ge-

lebt haben, da das citat bei Caelius Aurelianus aus Soranos stammt.

4. Bei der häufigkeit des namens Apollonios in der medici-

nischen litteratur seit Erasistratos ist eine genaue Scheidung der ver-

schiedenen träger dieses namens auszerordentlich schwierig, ich

habe seiner zeit einen beitrag zu dieser frage im Hermes XXIII 565
geliefert, unter den von Galenos citierten Apollonii figuriert ein

arzt, der zweimal mit Alkimion zusammen genannt wird (Gal. XIII

31. 835) und dessen citate dem Galenos durch die arzneimittellehre

des Andromachos übermittelt sind, an der zweiten stelle heiszt es

bei Galenos: Tpoxiacoc 'AnoXXumou 'ApxicTpdxopoc cuiXivoc, ibe

'AXKUiiuuv, TToXuxprjCTOC in dem worte 'ApxiCTpdiopoc steckt eine

corruptel; ich glaube, dasz die stelle in folgender weise zu heilen

ist: Tpoxiacoc 'AttoXXujviou dpxiarpoO (toö auTOK^paTopoc. da-

mit gewinnen wir einen neuen arzt dieses namens, da an eine iden-

tificierung mit Apollonios Mys und Apollonios von Kition, die beide

nachweislich in Alexandreia gewirkt haben, unmöglich gedacht wer-

den kann, ich glaube vielmehr, dasz zur identificierung ein anderer

der von Galenos erwähnten Apollonii hierher zu ziehen ist, dessen

citat er gleichfalls dem Andromachos verdankt, KXaubioc 'AttoX-

XiOvioc (XIV 171). dieser Apollonios war also ein freigelassener

der Claudier oder des Claudius ; konnte ein solcher nicht auch leib-
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arzt des Claudius gewesen sein? zugleich erklärt sich dann auch,

dasz an der oben angeführten stelle des Galenos der kaiser, dessen
leiborzt Apollonios war, einfach mit 6 aÜTOtcpcVrujp bezeichnet wird,
da Alkimion (Alkimios, Alkon), aus dessen werk Andromachos das

reeept der pille des Apollonios entlehnte, nach dem zeugnis des
Plinius (XXIX 22) ebenfalls zur zeit des Claudius in Rom lebte,

also ein jüngerer Zeitgenosse des Apollonios war.

Zu den jüngern tragern dieses namens gehört der Pergamener
Apollonios, der, soviel mir bekannt, zuerst von Oreibasios (Synopsis
VIII 13. euporist. I 9) citiert wird, vermutlich lebte er nach Ga-
lenos, da ihn dieser, obgleich er sein landsmann war, niemals er-

wähnt, ihm gehört ohne zweifei das von CFMatthaei opusc. cl. med.
gr. (Moskau 1808) s. 144 ff. herausgegebene fragment über das
schröpfen an (vgl. Oreibas. coli. med. VII 19 Daremberg bd. II 64),
in dem der Verfasser ausdrücklich bezeugt, dasz er in Asien gelebt

und dasz er sich beim ausbruch einer pestartigen krankheit durch
schröpfen am bein gerettet habe.

5. Galenos kennt zwei ärzte des namens Antipatros. der

jüngere von beiden war methodiker, wirkte als arzt in Rom nnd
war ein Zeitgenosse des Galenos (Vffl 293. X 52. XIV 684). die

zeit des ältern , von dem Galenos eine reihe von reeepten erhalten

hat (XII 630. XIII 239. 292. 841. XIV 108. 160 uö.), läszt sich

ebenfalls bestimmen, nach Caelius Aurelianus chron. morb. II 13
s. 295. 304 verfaszte er wie Archigenes mehrere bücher briefe, in

denen er ärztliche ratschläge erteilte, als adressat dieser briefe

nennt Caelius Aurelianus einen Gallus (s. 295): ut enim Antipater

ait tertio epistutarum libro ad GaUum scribens usw. meines erachtens

ist dieser Gallus nicht verschieden von dem aus Galenos genugsam
bekannten arzte Aelius Gallus (XIV 114. 203. 158 f. 161 uö.). von
diesem berichtet Galenos XIV 203 dasselbe, was Plinius n.h, VI 1 60 f.

von dem Statthalter Ägyptens unter Augustus, dem freunde Strabons

Aelius Gallus zu erzählen weisz , dasz er in Arabien gewesen, folg-

lich war er mit dem Statthalter Ägyptens eine und dieselbe person

oder dessen söhn, dasz er sich der kaiserlichen gunst zu erfreuen

hatte, beweist der umstand, dasz er nach seiner rückkehr aus Arabien

(25 oder 24 vor Ch.) es wagen konnte dem Augustus sein mittel

gegen den bisz giftiger tiere, mit dem er viele seiner genossen geheilt

hatte, zu dedicieren (Gal. ao.). sein voller name lautete M. Aelius

Gallus (Gal. XIII 179): er war sebüler des Asklepiades (ebd., nur

ist zu schreiben <5XXr| TdXXou MdpKOU toö 'AcKXr|mab<€(>ou usw.).

Antipatros lebte also als freund dieses Aelius Gallus unter Augustus.

ob er mit dem Verfasser der schrift nepi uiuxflc, der ausdrücklich

als ictTpöc bezeichnet wird (schol. II. A 115. Cramer aneed. Paris.

III s. 14), identisch ist, lasse ich dahingestellt sein ; ebenso unsicher

ist seine identificierung mit dem naturforscher dieses namens, von

dem eine schrift TT€p\ ZuitüV (schol. Apoll. Arg. II 89) erwähnt wird.

Stettin. Max Wellmann.
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92.

DIE PLETHORA BEI ERASISTRATOS.

Es gab der anlösse gar viele, über Erasistratos und seine lehre

«u schreiben, in den geschiehtsbttchern der medicin, in den litteratur-

geschichten des classischen altertums , in populären anfsätzen !

, in

bibliographischen und medicinischen lexicis und encyclopädien,

sogar in conversationslexicis , und doch sind wir über keinen be-

deutenderen Vertreter der medicin aus der alexandriniseben zeit so

im unklaren wie über Erasistratos. der grund hierfür liegt weniger

an den autoren der genannten werke als an ihrer recht unwissen-

schaftlichen methode. kein einziger von ihnen hat einen überblick

über die Erasistrateische lehre gehabt, höchstens einen gelegent-

lichen, zufalligen einblick haben sie gewonnen
;
ganz natürlich : denn

eine samlung der reichlichen reste Erasistrateischer gelehrsamkeit

war nicht vorhanden, und um sich selbst eine solche anzulegen fehlte

es an zeit, an lust, in manchen fällen vielleicht auch an der ausdauer

und fähigkeit. wie kommt es denn nun aber, dasz diese bücher uns

dennoch ein anscheinend abgerundetes gesebichtsbild bieten? das

ist sehr einfach zu sagen : die lehrbücher verfügen sämtlich — viel-

leicht mit ausnähme der 'geschiente der griech. litteratur in der

Alexandrinerzeit' von FSusemihl — im wesentlichen über eine be-

schränkte anzahl von fragmenten, meist nur in form von citaten,

und was noch schlimmer ist, diese vierzig bis sechzig stellen sind

mit unbedeutenden Variationen allen, den Italiänern, Franzosen und
Deutschen gemeinsam.

Natürlich war aus diesen zufällig aufgefundenen, aus dem zu-

sammenhange gerissenen, oft unverständlichen, oft falsch verstan-

denen resten ein der Wirklichkeit folgendes ganze überhaupt nicht

zu gewinnen, und die vielen unbedingt notwendigen irrtümer konnten
statt des richtigen bildes des berühmten anatomen nur ein Zerrbild

liefern, ein abgerundetes etwas muste geboten werden, das ver-

langte schon der plan des gerade bearbeiteten Wörter- oder ge-

schieh tsbuebes; diesem plane zu liebe wurden nun die geringen er-

gebnisse unmethodischen umherstöberns in einen thatsächlich nicht

vorhandenen Zusammenhang gebracht, je nach der phantasiereichen

Verbindung, in der die an und für sich genial veranlagten Franzosen
den ruhig abschreibenden Deutseben überlegen waren, fand der

biograph beifall oder misfallen. der beifall äuszerte sich fast ohne

ausnähme in der reproduetion des erfundenen, das misfallen in dem
einfachsten mittel, dem gänzlichen übergehen; in beiden fällen war
die namensnennung des Vorgängers gleich unnötig.

1 zb. E. C. io der gazette me'dicale de Paris bd. VII s. 609 ff. vom
j. 1839.
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Der einblick in diese Verhältnisse veranlaszte mich zu dem
scheinbar übertrieben streng gefaszten urteile, welches ich bei einer

frühern gelegenheit ausgesprochen habe 2
:

cuno alterove loco inspecto

* rErasistratea quae in librorum memoria latent congesta enarran-
tur' diss. inaug. phil, Berlin 1892, 8. 7 (in der folge mit diss. bezeich-
net), es dürfte lehrreich sein, nicht um zu tadeln, sondern um zu
warnen, einige proben der erwähnten historisch - kritischen methode zu
geben, ein beliebtes mittel ist die Verallgemeinerung einer beglaubigten
thatsache durch Übertragung derselben auf alle möglichen fälle: denn
an eine solche Verallgemeinerung läszt sich gar vielerlei bequem an-
schlieszen. so wird beispielsweise von Wunderlich (gesch. der medicin)
behauptet, dasz das Inisverhältnis von blut und luft, das eindringen des
erstem in die wege der letztern (iraplu/irrivcic) und der überflusz an
nährendem Stoffe (itXf)6oc Tpomf^c) die Ursache aller Krankheiten nach
Erasistratos sei, und doch zeigt zb. Oreibasios (V 230 der ausg. von
Bussemaker u. Daremberg, aus Erasistratos entnommen), dasz auch die
Störung der atmungsfähigkeit krankheiten im gefolge haben kann, wie
denn überhaupt nach des Erasistratos eignen Worten die krankheiten
weiter nichts sind als die Störung irgend einer körperfunetion (Galenoe
II 126 f. der ausg. von CGKühn — in der folge mit K. bezeichnet — ).

Dezeiraeris verallgemeinert in seinem auch jetzt noch lesenswerten und
anziehend geschriebenen 'dictionnaire historique de la medecine an*
cienne et moderne' (u. Erasistrate) die Verwerfung der energischen
purgativmittel (K. X 377. 379. XI 244) zur Verwerfung überhaupt jedes
abfnhrmittels, nnd Baas (grundrisz d. gesch. der med. u. des heilenden
Standes, 1876) folgt ihm hierin, während doch an mehreren beachtens-
werten stellen (zb. Celsus IV 20. K. XI 206) von einer alvi ductio die
rede ist und sogar einige einfache und zusammengesetzte purganzen
des Erasistratos ausdrücklich mitgeteilt werden (zb. wein mit kaltem
wasser bei K. XI 171; wein mit honig bei K. VI 458; feigen mit
kräutern bei Caelius Aurelianus de morbit chronicis — später durch Cc.
angedeutet — III 8). ferner urteilt Wunderlich ao., dasz Erasistratos
neben Herophilos durch die Wertschätzung höchst zusammengesetzter
arzneien der begründer der apothekerkunst geworden sei, während
Iläser (lehrb. d. gesch. d. med. u. der epidem. krankh., 1875) das ge-
naue gegenteil vertritt, Erasistratos habe nemlich nur unzusammen-
gesetzte äuszerliche arzneien verordnet, recht hat keiner von beiden,
da die zahlreich vorhandenen stellen beispiele sowohl für einfache wie
für recht complicierte mittel liefern (vgl. OSchneider Nicandrea s. 81,
echot, zu alexiph. 65 mit Celsus VI 7). ebenso wird die angebliche
abneigung unseres arztes gegen abergläubische mittel, von welcher
Häser ao. wissen will, durch die eben genannte stelle des Nikandros,
zusammen vielleicht mit Dioskorides Pedan. bei K. XXVI 87, gründlich
widerlegt, während sich Galenos über den bochmut des Erasistratos
gegenüber dem mit verächtlichem totschweigen behandelten Hippo-
krates wiederholt scharf tadelnd ausspricht (zb. K. II 60. 66. V 143.
XI 159 f.), scheint Michaud (biographie universelle ancienne et moderne,
Paris 1855) stellen wie zb. K. V 508 einen übertriebenen wert beizu-
messen, dergestalt dasz er unter nichtbeachtung jener Galenosstellen
von einer groszen Verehrung des Erasistratos dem berühmten Vorläufer
der medicin gegenüber spricht, am wunderlichsten ist jedoch die von
Wunderlich ao. erneut aufgestellte behauptung, Erasistratos habe Ver-
brecher viviseciert; mit wieviel Vertrauensseligkeit wird doch diese un-
zählige male widerlegte und in sich selbst unwahrscheinliche <belehrung'
immer wieder vorgebracht (vgl. Celsus prooem.; Plinius n. h. XXIX 5;
Tertull. de anima c. 25 nur mit Gruners ranalecta ad antiquitates
medicas', Breslau 1774, s. 49. 74 f.)! man sieht aus diesen leicht zu
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praeter falsa nihil, Omnibus in unum collatis permultum certi effici

in faac potissimum causa.' von diesem satze habe ich im laufe meiner
weitern Untersuchungen nicht abgeben können: denn schon jenes

erste mal war das wort 'alle' cum grano salis verstanden, es ruhen
nemlich noch viele bruchstücke, vielleicht ganze bttcher des Erasi-

stratos und seiner anbänger im dunkel der zahlreichen bibliotheken,

wie die immer von neuem wiederkehrenden gelegentlichen notizen

in den fachschriften beweisen 3
, aber es wäre verfehlt, im hin-

blick darauf die bearbeitung des Erasistratos zunächst ganz ein-

zustellen und zu warten, bis jemand diese Pseudonymen und
anonymen unbekannten tractate herausgegeben hat. ich meine viel-

mehr, dasz man sich vorläufig mit dem geringem erreichbaren ziele

zufrieden geben kann, das uns in der litteratur zugängliche, zu
dessen ausbeutung es lediglich des fleiszes bedarf, zusammenzu-
stellen, dieses freilich, soweit es möglich ist, in seinem ganzen um-
fange, um hierauf fuszend mit einiger Sicherheit und mit einigem
Selbstvertrauen, nicht mit bösem gewissen wie jene allerdings viel-

seitig beschäftigten, daher oberflächlichen männer, eine Schilderung

der Erasistrateischen doctrin, unter umständen mit einem gewissen
vorbehalte zu geben.

Um diesen zweck zu erreichen , habe ich mir eine samlung der

bei den griechischen und römischen classikern erreichbaren, auf

Erasistratos bezüglichen stellen angelegt — sie wird, sobald zeit

und kräfte es gestatten, in der form einer kritischen textausgabe

und einer deutschen Übersetzung erscheinen — und auf grund des

aus dieser samlung sich ergebenden bildes soll im nachstehenden

eine kurze darstellung der lehre von der p 1 e t h o r a bei Erasistratos

versucht werden.

Plethora (irXflSoc [Tpomflc] , TrXnOujpa) nennt Erasistratos die

abnorme anfüllung der venen mit nährendem stotfe, die vollblütig-

keit, in seinen fragmenten selbst findet sich diese selbstverständ-

liche definition nicht, sondern Galenos gibt sie uns, indem er für

plethora bezeichnungen braucht wie Uberflusz an Säften (K. XII 505),

ttberflusz an blut (K. XIV 692) oder kurzweg überflusz (K. XV 111).

wird nemlich mehr speise genossen als der körper nötig hat, so wird,

wofern die Verdauungsfähigkeit nicht gestört ist (crneund), eine über

das gewöhnliche masz hinausgehende menge blut erzeugt; da die

teile mit dem von den venen überallhin getragenen blute schon ge-

nügend versehen sind (ävdbocic), aber immer neue mengen blut

durch die Verarbeitung der speisen zugeführt werden, so entsteht

eine naturwidrige ausdebnung in den venenmänteln (xhujv€c) , be-

vertnehrenden beispielen, dasz auch auf solche mit gröster bestimmt-
heit gemachte angaben kein verlasz ist. doch genug von solchen augen-
fälligen verstoszen.

•) ab. TaXnvoO €tcaru)YY) öioXcktik^i €üpe6€lca ktX. . . toO M. Mnvä,
(Paris 1844). revue des «Stüdes grecques II 343. III 146. the classical

review bd. VI n. 6 (June 1892) s. 237 ff.
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sonders in der nähe der lunge, später schwellen auch die extremi-

tUten , insbesondere die arme , hände und waden durch den blutan-

drang an, ähnlich wie wenn man nach turnübungen ein anschwellen

der angestrengten gliedmaszen wahrnimt (K. XI 260. VII 537 ff.

543 ff. 554 ff. 569 f. XI 233 ff.), zuerst erscheinen die glieder kräf-

tiger und strotzend , bald aber werden sie schwerfällig und fahren

nur noch mit mühe ihre bewegungen aus, als ob sie durch tiber-

mäszige Strapazen schlaff geworden wären; endlich entsteht daraus

übelbefinden und manigfache krankheiten (K. XI 192. XIX 344.

Oreibasios V 230B.-D.) : grosze mattigkeit, geschwüre, entzündungen

und fieber infolge des ergusses von blut in die wege des pneuma,
venenzerreiszungen

,
blutergusz aus dem körper, blutspeien, hals-

bräune, gelenkreiszen oder podagra, leber-, milz-, magen-, nieren-

leiden, epilepsie, lähmungen, kurz alle möglichen krankheiten. die

heilung all dieser affectionen besteht in der beseitigung ihrer Ursache,

der plethora, und zwar musz bei den verschiedenen patienten ver-

schiedenartig verfahren werden (K. XI 179 ff. 236 f.). zur wähl
stehen folgende mittel: zuerst die verschiedenen arten der diät 4

,

unter anderm verbot von fleisch, fischen, mit milch, graupen oder mehl
zubereiteten gerichten und von überflüssigem trinken (K. XI 240),
notdürftige ernährung (K. XI 246) durch gemüse, früchte und un-

gesäuertes brot (K. XI 237), ferner ruhighalten während des fastens

(K. XI 237), erbrechen der zwischen mund und magen gleichsam

noch schwebenden speisen unmittelbar nach der mahlzeit (K.XI 238),

durch arzneien (KCrraTTÖTia) , wie zb. bibergeil (Kacröpiov) be-

wirktes abführen (xf|V KOlXlav üttö:y€iv, K. XI 206. 238) ,
erregung

von schweisz (^KKpiceic Ibpißxiuv, E. XI 239. 246), besonders nach
gymnastischen Übungen in heiszen bädern (K. XI 237), urinbeförde-

rung (^KKpiceic ouprjceujv, E. XI 246. Cc. III 8) , endlich bäder

(K. XI 180 f. 237. 239 f., Xouipd K. XI 180 f. 240, ßaXctveia

E. XI 181. 237, uiuxpoXouriai E. XI 240), umbinden der glieder

(becuöc E. X 377, äTrob&eic E. XI 148, bidbeqioc E. XI 181, t6
Otabelv E. XI 191) mit wollbinden (£pia, E. XI 244), gymnastische
Übungen (E. XI 237. 289 f.), warme Umschläge von schwämmen
(Tfupiacic, E. XI 200. 206. 237) und langsames Spazierengehen (tt€-

pmaToc, E. XI 246).

Grosze mattigkeit (6 TOViubrjC köttoc) zunächst ist die abnorme
Spannung der teile durch das überschüssige blut und ähnelt am
meisten dem anschwellen der glieder nach dem turnen (E. VI 294 ff.

VII 539). nach zwei bis drei tagen bat sie fieber im gefolge. besondere
heilmittel sind ihr nicht eigentümlich , sie ist also je nach der per-

4 Erasistratos kennt netnlich drei arten von nahrungsbeschränkung
(Xeirrfi oiatra K. XI 182): 1) völlige entbaltung von nahrung (dciria
zb. K. XI 156); 2) halbes faaten, welches in dem eingeschränkten ge-
nusse entweder von speisen (ÖXrrociTfa K. XI 240) oder getränken
(öXiroiroda ebd.) besteht; 3) ein nur auf bestimmte Seiten ausgedehntes
fasten (K. XI 237).
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sönlichen Constitution der patienten innerhalb des rahmens der

plethoramittel zu behandeln.

An zweiter stelle kommen die geschwüre (2Xicr|), für welche

Allerdings nicht immer die plethora als Ursache ausdrücklich an-

gegeben ist. zu der gattung der geschwüre rechnet Erasistratos

folgende: 1) dfißcu, von Erotian als rundliche, durch zufuhr von den
darunter gelegenen peripheren teilen genährte höcker oder hügel defi-

niert (Erotiani Galeni et Herodoti glossaria in Hippoeratem rec. Franz

[Leipzig 1780] s. 86); 2) voueu, anschwellungen im munde und an

den genitalien (K. XII 735. Aetii contract. medicin. tetrabibl. II

serm. III c. 99 per JCornarium [Leiden 1549] s. 417. Oreibasios

V 136 B.-D.J; 3) schwer heilende, also wohl offene, bösartige ge-

schwüre (Zkw\ 6uc€7TOuXu>Ta, oux UYiaZöüeva, Oreib. ao.); 4) schorfe

(ueXavim in\ tüjv £Xküjv ebd.); 5) eitrige entzündungen (iruop-

pooGvra Aetiosao.); 6) empyeme und pleuritische exsudate (vomicae

oder internae coUediones mit eiterspeien verknüpft, £u7rurj|LL0:Ta,

ttuou tttucic, TrXcupiTiicd, s. unten), die arten 1— 5 finden in dem
uns erhaltenen keine besondere schilderang, wohl aber die empyeme.
sie verdanken ihre existenz dem eiter (ttöov, K. VIII 311 ff.), wel-

cher sich an der stelle ansammelt, wo die rippen mit dem Zwerch-
felle zusammenstoszen , und wegen der festigkeit des Pleurasackes

(6 uuf)v 6 uttcZujkujc [xdc TrXcupdc]) und des Zwerchfelles (bid-

cppotYua, q>p^v€C) seine stelle zunächst nicht verlassen kann, daher

gelangt er schlieszlich, sich einen ausweg erzwingend, in die venen
am Zwerchfelle, dann durch das atmen in die lunge, auch in die

capillargefäszo der groszen arterie und der hohlvene (cuvctvotCTO-

uiüccic ^eYdXrjc dpTrjpiac etc #dxiv KCiu^vnc Kai KoiXnc <pXeßöc)

und dann durch deren Verästelungen in die lungengegend und in

die lunge selbst, dringt der eiter in das herz ein, so ist die krank-

heit meist tödlich (Cc. V 10); wird der Pleurasack inficiert, so ent-

steht TrXcuprnc. bei dieser letztern krankheit zeigt sich weder
rötung noch anschwellung noch auch Schmerzgefühl, der kranke
legt sich sogar am besten auf die leidende seite (Cael. Aurelianus

de morbis acutis — ferner durch Ca. bezeichnet — II 16). was die

therapie der geschwüre anlangt, so ist zwischen den äuszern und
innern zu unterscheiden, die äuszern werden durch das fast von
allen ärzten citierte universalmittel gegen geschwüre curiert (TrdY-

Xpncxoc ÜYpd, Oreib. V 136 B.D.; Celsus VI 7; Aötius Amidenus
ed. Aid. Manut. [Venedig 1534] s. 141 b

. 119», TTdYXpnctoc
schlechthin, K. XII 735; Paulus Aegin. [Basel 1538] s. 73. Theo-

phanis Nonni epit. de curat, morb. cap. 49, urpd, Aötius Amid.
ed. Aid. Manut. s. I26 ab

. 134». 136 b
. 137», oder UYpoxoXXoüpiov,

Paulus Aegin. ao.) ; es besteht aus verschieden angegebenen mengen
von gebranntem kupfererz (xaXicöc K€KCtuu£voc) ,

myrre (cuupva),

geglühtem vitriolerz (uicu Ötttöv), weiszem pfeffer, safran (KpÖKOc),

alles zerstoszen und mit Chierwein , einer der besten marken , zu-

sammengerührt ; hierauf wird süszer kretischer wein zugegossen,
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das ganze in einem ehernen gefasze an schwachem feuer bis zur

dichtigkeit des honigs erwärmt und in einem ehernen büchschen
verwahrt; Celsus heiszt auszerdem im gebrauchsfalle honig und wein
hinzufügen. Galenos spricht sich über dieses mittel nicht näher aus,

wohl aber behauptet er im allgemeinen , dasz Erasistratos ein ratio-

nelles Heilverfahren für die halb organischen , halb homöomerischen
geschwüre nicht haben könne , da er nur den organischen Ursprung

derselben kenne (K. X 184). die empyeme aber hat Erasistratos

nach dem Zeugnisse des Caelius Aurelianus (Ca. II 18) mit rücksicht

auf ihre heilung gar nicht behandelt : denn dasz er über die empyeme
überhaupt nichts geschrieben hätte, kann der sich öfter ungenau
ausdrückende autor nicht wohl gemeint haben, wahrscheinlich bat

Erasistratos hier dasselbe verfahren eingeschlagen wie bei einem
eitrigen ergusse in der bauchhöhle zwischen peritonäum und ein-

geweiden, dh. er wird wohl durch operativen eingriff den eiter

entfernt haben (Cc. V 10; vgl. auch III 4). dasz Erasistratos diese

sechs arten suppurationes derart zusammengestellt hätte, soll nicht

behauptet werden, sie sind ja auch nach der heutigen auffassung

grundverschieden; doch ist es sicher, dasz Erasistratos den wirk-

lieben unterschied nicht gekannt hat. selbst das wesen des pus war
ihm nur sehr mangelhaft bekannt: denn er nennt auch den boden-
satz im urine fieberkranker so (K. XI 240. XV 168). es verschlägt

daher nichts, diesen von Erasistratos selbst nicht gehörig von ein-

ander gesonderten suppurationes eine geeignete gemeinsame stelle

in der Schilderung der gesamten lehre anzuweisen.

Eine weitere folgeerscheinung der plethora ist die entzündung,
welche in dem eindringen des blutes in die luftwege ihre directe

veranlassung hat. die TTap^TTTiuciC , wie Erasistratos diesen error

loci nennt, ist also eine abnorme, gewaltsame (K. XIX 342) be-

wegung des übermäszig vorhandenen blutes (K. XI 153); sie kann
auszer durch plethora auch durch die winzigste Verletzung einer

kleinsten arterie verursacht werden; in diesem falle entleert sich

nemlich unsern äugen unsichtbar in dem momente der Verletzung

das sämtliche pneuma, von den entferntesten arterien anhebend,
infolge des gesetzes von der Trpöc TO K€VOU^i€VOV dKoXou6ia, in

dessen gemäszheit ein leerer räum undenkbar ist, schieszt alsbald

durch die synanastomosen der venen und arterien aus den erstem
das blut dem entweichenden pneuma nach, in einer secunde sind

sämtliche arterien mit blut gefüllt (K. IV 705—712. 716—718.
723 ff. XI 154), die entzündung ist fertig, durch Verletzung wird
natürlich ebenso die linke herzhälfte (xoiXia) , die im normalen zu-

stande von animalischem pneuma erfüllt ist (K. V 184), entzündet,

die entzündung nennt Erasistratos ©XeYHOvrj, seine Vorgänger wie
Hippokrates ©Xöyuxic (K. VII 853. XVIII n 224), und sie bezeich-

nen nun als entzündete stellen angeschwollene, heisze, dem druck
widerstehende, schmerzhafte, pulsierende körperstellen (K. VII 853.
XVIII ii 548). diese kriterien haben ihre Ursache darin, dasz das
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blut beim gewaltsamen eindringen in die arterien dem vom herzen

ebenfalls sehr heftig ausgepressten pneuma begegnet und» in die

feinen arteriellenden oder synanastomosen zurückgeschleudert, sie

verstopft (£u<ppa£ic, copnvujcic coartatio, K. XI 153. X 101. 120.

461). die übrigen kriterien der entzündung sind in unserer lücken-

haften Überlieferung nicht besprochen , wohl aber das wichtigste

kriterium, der puls (cmuTjiöc) um so ausführlicher, der puls ist

nemlicb nicht die gewöhnliche, naturgemasze bewegung der arterien

(f| tüjv dpTiipiiwv [Kcrrä <puciv] kIvtjcic), sondern lediglich ein

kriterium der entzündung und demgemäsz auch ihrer folgen (K. VIII
716. 761). eine eigentliche, wortgetreue definition liegt uns nicht

mehr vor, doch kann man sie unschwer erschlieszen, da Galenos uns
folgendes an die hand gibt: einmal bezeugt er, dasz Erasistratos in

sdiesem falle statt mit Praxagoras und Herophilos sowie deren

chülern (K. V 508. VIII 497. 715) es mit Hippokrates gehalten

habe, der auch nichts als unnatürliche arterienbewegungen f
puls'

genannt habe (K VIII 497); ferner bestätigt er, dasz die definition

des Apollonios, des Schülers des Erasistrateers Straton, der Erasi-

strateischen fast gleich sei (K. VIII 760 f.); endlich hat Galenos

eine Erasistrateische definition selbst fingiert (K. VIII 714). aus

diesen drei definitionen läszt sich eine alles umfassende herleiten,

neralich folgende: 'der puls ist eine auszergewöhnliche arterien-

bewegung, bei welcher die arterien, durch das vom herzen gesandte

pneuma bald teilweise gefüllt, bald teilweise verlassen, im erstem
falle ausgedehnt, im letztern zusammengezogen werden.' wie ein

blasebalg presst das herz sein pneuma aus (dKÖXißeiv, K. III 512.

V 163. 562. IX 507), indem es sich schnell und krampfhaft zu-

sammenzieht; dehnt es sich wieder aus, so strömt aus der vena pul-

monalis (f) £k tou ttvcujliovoc dpxrip(a) neu eingeatmetes pneuma
nach dem herzen und füllt es nach dem gesetze der rrpöc tö K6VOU-

H6VOV dKoXouOia (K. VIII 703), eine theorie über welche sich

Galenos nicht wenig amüsiert hat (K. V 163. 560. 714. IX 150).

trotz der Schnelligkeit und der gewaltsamkeit des herauspressens

ist dennoch wahrnehmbar, dasz die näher gelegenen arterien eher

pulsieren als die ferner gelegenen (R. VIII 552. IX 82). die heilung

des vornehmlich durch den puls erkennbaren entzündungszustandes

ist deshalb besonders wichtig, weil sich in der folge leicht fieber (ebd.)

und halsbräune (angina) einstellen. Erasistratos hat aus diesem

gründe unter anderm in seinen büchern über das fieber beschrieben,

wie man der kommenden entzündung vorbeugen, die eben ein-

tretende oder schon länger vorhandene entzündung heilen solle,

doch auch anderwärts (K. XI 179) war davon die rede, natürlich

gilt es auch hier die plethora und die TTap^iTTTUJCic zu beseitigen,

weil mit der Ursache des leidens das letztere selbst behoben wird

(K. XI 156). das bereits in die arterien eingedrungene blut ist nicht

durch aderlasz (opXeßOTOUia) zu entfernen (K. XI 149. Cc. II 13),

welchem Erasistratos bekanntlich abgeneigt war, da derselbe den
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patienten wegen der damit verknüpften Schädlichkeit des ernährens
entkräften und zum tode bringen könnte (K. X 377), sondern zb.

durch fasten : denn hierdurch werden die venen geneigt gemacht das
verlorene blat wieder in sich aufzunehmen (K. XI 155. 175 ff. 220);
auszerdem kann man die gesunden körperstellen gegen die ausdeh-

nung der entzündung durch bestreichen mit zusammenziehenden
mittein schützen (K. XI 155 ff.).

Der entzündung folgt häufig das fieber (Trup€TÖc), welches

Erasistratos in wenigstens drei büchern, der ircpi TrupcTÜJV TTpatua-
refa, behandelt hat (diss. s. 16). einem oder mehreren derselben

scheinen die stellen entnommen zu sein, an welchen das fieber defi-

niert wird als 'ein symptom (dmYev[v]n.ua — accidens, Plut. plac.

philos. V 29, 1. K. XIV 728), bei welchem durch das eindringen

des blutes in die luftwege der lauf des vom herzen entsandten

pneuma gestört wird, ähnlich wie wenn das eben noch unbewegte
meer durch einen plötzlich daherstürmenden orkan aufgeregt wird

und welle auf welle sich auftürmt'. 5

Diese definition ist derjenigen der entzündung ähnlich, es musz
daher hinzugefügt werden, dasz das fieber nur dann eintreten kann,

wenn eine entzündung voraufgegangen ist (K. VII 296. 541. XI 226.

XV 159. Celsus III 10), dasz es also ein secundäres, symptomatisches
leiden ist. als kriterium des fiebers ist ferner zu betrachten die

auszergewöbnliche pulsfrequenz 9
, die beim auflegen der hand auf

die brüst des patienten fühlbare hitze (Apollonii Citiensis scholia

in Hippoer. et Galenum ed. FRDietz [Eönigsberg 1834] II 32) und
das im urin auftretende eitersediment (E. XV 158); ferner pflegt

der fiebernde eine Verdauungsstörung wahrzunehmen, da der magen

3 Plut. ao. K. XI 153 f. XVII i 873. XIX 842 f. Galenos hat
natürlich nicht den Plntarch ausgeschrieben, sondern den Erasistratos
selbst eingesehen: denn er citiert nicht weniger als fünfmal grössere
und kleinere stellen wörtlich aus derselben TrpctYuaT€(a, nemlich K.
VIII 761. XI 176 f. und XV 436 f. aus dem ersten buche über die
fieber; XI 166 f. aus dem ersten und dritten buche; V 138 f. aus
dem zweiten buche, die Übereinstimmung von Plutarch und Galenos
zeigt, dasz die beseitigte form KUKAetxai, welche sich bei beiden ohne
Variante findet, als alt bezeugt anzusehen ist. dasz die Griechen so
sagen konnten, vorzüglich in einem poetischen gleichnis, zeigt sb. Soph.
Aias 361 f. ; warum also den tadellosen ausdruck durch einen schlechtem
ersetzen? wäre kukStoi überliefert, welches Diels (dozogr. gr. s. 441)
vorschlagt, so wäre es gegen die auch in diesem falle gewis unbefrie-
digten kritiker zn halten, aber es statt der vortrefflichen lesart der bss.

einführen zu wollen, das wäre ebenso verfehlt, wie wenn man Terlull.

de anima c. 26 mit demselben Diels vivorum für maiorum prosector
schreiben wollte (vgl. dozogr. s. 206 anm. 2). solchen conjecturen fehlt

das überzeugende, da sie, ohne eine erklärung der Verderbnis zu geben,
nur in dem einsetzen eines möglichst ähnlich klingenden Wortes be-
stehen; man könnte sie ohne mühe verzehnfachen, ohne etwas anderes
als den embarras du choiz zu verursachen. • Caelius Aurelianus de
tignif, diaet. past. in VRoses aneed. gr. et graecolat. II 226. Galenos
stellt K. IX 366 in abrede, dasz Erasistratos hierüber genügend ge-
handelt habe.
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die fäbigkeit verliert, durch zusammenziehung und ausdehnung die

speisen zu zermalmen (K. II 118. 120), und quälendes durstgefühl

im munde und im Schlünde, obwohl der übrige körper kein ver-

langen nach trank verspürt (f| dmTröXcuoc biuia = der nur auf der

Oberfläche verspürte durst, in superftcie sitis, Celsus III 4. K. XVII n
198 f.). von fiebern werden in den erhaltenen bruchstücken folgende

arten genannt: das schnelle und das langsame fieber (Apollonius

Cit. ao.) oder, wenn man nach krankheiten unterscheidet, das fieber

bei lähmung (Cc. II 1), bei herzkrankheiten (Ca. II 33), bei gallen-

leiden (Ca. III 21), endlich beim ausbleiben der menses (K. V 138.

XI 200 ff.), bei der behandlung der einzelnen leiden schlug Erasi-

stratos wie einst Hippokrates bald diesen, bald jenen weg ein, je

nach der Constitution seines patienten (K. XV 435 f.) : denn für

den einen ist bloszer gerstengrtitzenaufgusz (irncdvT) = [pjtisana

« tisane der Franzosen), für den andern sind die gerstengraupen

mitsamt dem aufgusse oder decocte, wieder für einen andern keines

von beiden zuträglich (K. XV 437 f.). im allgemeinen ist reich-

liche ernährung angebracht, damit eine erschöpfung der kräfte nicht

eintreten kann (Celsus III 4) : denn die Verordnung von äcrria, wie
sie Apollonios und Dezippos, die schUler des Hippokrates, geübt
haben , ist reiner menschenmord (K. XV 478). bei dem nachlassen

der fieber ist honig mit wein zu verabreichen, doch ist das genaue
mischungsverhältnis im gegensatze zur sonstigen akribie des Erasi-

stratos nicht angegeben (Ca, I 13).

Fortschreitende plethora bewirkt die zerreiszung der venen mit

blutergusz (aluopporria)* hierüber ist blosz zu bemerken, dasz

1) knötchen oder höcker (KOVOuXujyaTa « tubercula) ähnlich wie

bei den hämorroiden auftreten (Cc. II 11), dasz 2) die dünnen,

schwachen und langhalsigen leute dabei meistens zähe schleimbil-

dung in der luftröhre und in dem Schlünde haben und infolge davon

langdauernden hustenreiz empfinden (Cc. II 12), und dasz 3) wenn
langenhämorragie stattfindet, immer eine entzündung, nicht aber

fieber, husten oder blutspeien auftritt (K. X 378 f.). am schwersten

sind die unter 2) beschriebenen patienten zu heilen , am leichtesten

solche von starkem, strotzendem körperbau und mit kurzem halse

(Cc. II 12), und zwar am besten durch aderlasz — hiervon weichen

die spätem Erasistrateer ab (Cc. II 13), — umbinden der glieder,

besonders in der inguinalgegend und an den Schulterblättern, auf-

schläge, reibungen, Spaziergänge nach dem essen (Cc. II 13 weiter

unten).

Hämorroiden entstehen auf ähnliche art: es sind knötchen

(KOVbuXüJfiaTa» tubercula), aus denen sich blut ergieszt (Cc. II 11).

heilmittel sind : urin- und schweiszabsonderung befördernde arzneien,

fasten, langsame Spaziergänge in sandiger gegend (K. XI 246),

zwiebeln mit honig zur Stillung des blutes (Plinius n. A. XX § 102).

Über das blutspeien (aTucrroc ävarurp^ aiuorroc tttucic, aljuo-

TTruiKd) ist nur wenig erhalten, obwohl Erasistratos wenigstens
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zwei abhandlungen Trepi Tfjc dvcrruJYf)C toö atuaTOC geschrieben

hat.
7 die ouuctTOC tttucic verläuft analog der ttüou tttucic.

9 die

tberapie bezweckt einzig und allein die entfernung der im thorax

angesammelten blutmenge, damit das speien des blutea aufhöre

(K. XI 148 f.). aderlasz ist auch hier unzweckmäszig, weil selbst

die in entfernt liegenden teilen aufgestapelten kräftigenden nah*

runginsüfte durch sie aus dem körper entfernt werden würden und
ihre ersetzung durch ausgibige ernährung schwer fallen würde
(K. XI 148 f.). es sind demzufolge auch in diesem falle als ersatz-

mittel vorzuziehen: umWickelungen mit binden an den extremitaten,

in der scbulter- und inguinal gebend, und zwar zugleich an mehreren
stellen (Celsus IV 11). als nahrungsmittel ist kohl (brassica) zu-

träglich (PliniuB n. h. XX § 85); körperliche Übungen sind jedoch

zu meiden , um einer venenzerreiszung vorzubeugen (K. XI 239 f.).

Halsbräune (cuvdtxn — ongina) (Ae*tii contractae medicinae

tetrabiblos II serm. III cap. 99 = 8. 417 der ausgäbe von JCor-
narius [Leiden 1649]) ist ebenfalls ein durch die plethora häufig

verursachtes leiden (K. XI 193. 200 ff. 206 ff.); es ist die entzttn-

dung der mandeln ((TrctpfcOuia = tonsiUae) und des Zäpfchens (im-
yXujttic — uva, uvula, welches das französische luäte ergeben hat),

die durch versperrung der luftwege leicht zum erstickungstode

führt, todesgefahr tritt ebenfalls ein, wenn die entzttndung auf den
köpf, die leber oder die lunge übergreift und von fieber begleitet

ist (K. XI 193. 200 ff. 206 ff.), wie anscheinend gewöhnlich hat
Erasistratos zur erleuterung auch dieses leidens eine krankheits-

geschichte aus seiner eignen praxis beigefügt,- den fall Kriton. aller-

dings trat hier, wie in den büchern der oicup^ceic (diss. 8. 15)
erzählt war, der letale ausgang ein, weil, wie Galenos tadelnd
hervorhebt, der allein rettende aderlasz unterblieben war. Erasi-

stratos beschränkte sich auf das auflegen von heiszen schwämmen
und auf Umschläge (KaraTrXdcjLiaTa), die abwechselnd auf brüst und
leib erfolgten, auf abführung durch bibergeil und wein (Ca. III 4),
scblieszlich auf die anwendung seiner n;äYXpncT0C (Aötios ao. Theo-
phanes Nonnos epit. de curat, morb. c. 49. Paulus Aegin. III 22).

Nicht viel mehr als über die aiuxrroc ävctYUJYr| ist uns über
das gelenkreiszen (iroodYpa, äpGpiTic, Cc. V 2)

9 bekannt, obwohl
hierüber in alten zeiten eine schrift des Erasistratos existiert hat

(diss. s. 16 anm. 36). was wir aus den spärlichen resten ersehen,

ist nachstehendes: die sich mitunter auf die gelenke ausdehnende
plethora (K. XI 239) ist weder durch aderlasz noch durch heftig

7 K. VIII 311. X 376, wo der name des Erasistratos nicht bei-
gefügt ist; XI 175. XVIII i 570 f. XIX 14. — K. XI 191 zeigt, dasz
dieses cuYYpauua oder ßißAfov aus wenigstens zwei teilen bestand,
denn die form TrpuVruj könnte auch in ungenauer ausdrucksweise für
npoT^puj stehen. 8 K. VIII 311 ff.; dasz diese dvcrfUJYn. durch plethora
veranlaszt wird, zeigt K. 180. 239 f.

9 welche bedeutung das wort
dpOpiTic für die Zeitbestimmung des Erasistratos hat, lüszt sich erkennen
aus diss. s. 8 anm. 4.
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wirkende purganzen zu curieren (K. XI 192. 245), sondern höch-

stens durch schwache, welche ebenso sicher den ganzen körper pur-

gieren (Celsus IV 31). eine solche purganz ist offenbar auch das

dem Ptolemaios Philadelphos 10 versprochene recept, dessen Zu-

sammensetzung, obwohl von Erasistratos nicht veröffentlicht, doch

später bald so bald so angegeben wurde (anm. 9).

Über Verdauungsstörungen (KOiXiand— ventriculosae passiones)

gab es wenigstens drei bücher des Erasistratos (diss. s. 16 anm. 30 ff.),

von denen ebenfalls nur sehr wenig auf uns gekommen ist. das

wesen der vielartigen äTTOTUxim tt)c tt^ujcujc, welches ebenso viele

verschiedene specialgründe hat, beruht darin, dasz unter 6eber-

erscheinungen die fäbigkeit des magens , die speisen durch ausdeh-

nung und zusammenziehung der wände zu verarbeiten, gehemmt
oder völlig beseitigt wird (K. II 118. 120). der arzt hat die auf-

gäbe den magen zu unterstützen, indem er endivien (xixujpiov =
Cichorium intybus Linn.), und zwar besonders die abart cepioec oder

gartenendivien verordnet (R. XIII 206), leicht verdauliche und dabei

stark nährende speisen aber wie linsen verbietet (Cc. IV 3). die

erste art der ventrictUosa ist die gänzliche Störung der verdauungs-

energie (äTreuua), die Ursache vieler anderer leiden (K. XIX 344).

sie liegt vor, wenn wirklich verdauliches nicht verdaut wird, aber

nicht, wenn etwa wein- und sesamkerne unverändert den leib ver-

lassen (K. VIII 34). diät scheint das hervorragendste mittel ge-

wesen zu sein, denn es wird kohl (brassica) verordnet (Flinius n. Ä.

XX § 85). andere arten der Verdauungsstörung sind durchfalle

und tenesmus oder Verstopfung (bucevTepta, XeievTepia, Teivec^öc).

das Unterscheidungsmerkmal war bei den Vorgängern des Erasi-

stratos die art der excremente, worüber letzterer nach Galenos

(E. XVIII i 6 ff.) falsche angaben gemacht hat, indem er in ab-

weichung von den andern ärzten (K. XVII i 364) auf djsenterie

diagnosticierte, wenn die excremente blutig und schleimig (^uHujbr|C

piiuitosus) waren, auf \€l€VT€p(a, wenn sie unverdaute, mit blut

und scbleim vermengte bestandteile hatten, auf tenesmus, wenn
gallige, blutige und schleimige bestandteile vermengt waren, dysen-

terie heilte er durch adstringentien (Cc. IV 6); über die andern

erscheinungsformen der gestörten Verdauung ist nichts specielles

erhalten.

über die durch plethora hervorgerufenen leberleiden (f|TiaTiKd,

E. XI 240) wissen wir fast nichts, nur wenige heilmittel, welche die

beseitigung der plethora bezwecken, werden genannt: nahrungsein-

schränkung oder strenges fasten und warme bäder; turnen und kalte

bäder sind zu meiden (ebd.). für die dem plethorischen leberleiden ge-

wöhnlich folgenden entzündungen der leber, welche die absonderung

von galle hindern (E. V 123), sind besondere mittel nicht angegeben.

10 vgl. anm. 9 und Droysen gescb. des Hellenismus III s. 375. ob

filio oder filioque zu lesen sei, ist schwerlich überzeugend nachzuweisen;

jedenfalls ist die von Droysen gegebene erklürung dem sinne nach richtig.

Jahrbücher fttr data, philol. 1892 hfl. 10. 44
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So wenig Erasistratos über die nacb seiner meinung zwecklos
geschaffene milz (cttXtiv, K. II 91 f. 132. III 315. V 131. XIV 746)
sagte, so ausführlich bat er in einem eigens geschriebenen buche
(diss. s. 16 anm. 37) das wesentlichste leiden dieses unnützen organs

beschrieben, die Wassersucht (üo€poc, ubpujuj), doch war dieses

leiden auch anderwärts Öfter berührt (ebd.). die Wassersucht ist ein

der leber und der milz gemeinsames leiden, verursacht durch eine

langwierige entzündung, die in dem einen oder andern organ ein

verhärtetes geschwür, einen scirrus (cKippoc), zurückläszt und, den
freien ab- und zuflusz des blutes und seine reinigung verhindernd,

schlieszlich auch fieber herbeiführt; das nicht gehörig durch die

leber gereinigte blut wird wässerig und kalt und ergieszt sich

zwischen eingeweide und peritonäum in die bauchhöhle (K. II 109.

XIV 746. XVI 447. Celsus III 21. Cc. III 8 ua.). den beweis für

die scirrose liefert die anatomie: denn die leber der an Wassersucht

gestorbenen ist härtlich (Cc. III 8); den beweis für das Vorhanden-

sein kalter, wüsseriger exsudate in der bauchhöhle die anzapfung

(TrüpaKivTfiüC~= pünctloj^Üem% ao.). diese letztere, bei allen

andern ärzten des altertums beliebte methu&e hat Erasistratos des-

halb verworfen, weil er einsah, dasz ohne bes&tigung des scirrus

einmal immer von neuem exsudate produciert würden ,
auch nach

erfolgter paracentese und anderseits die oberhalb der an?&pfungs-

stelle gelegenen teile zu erkranken pflegten (Celsus ao. Cc. III 8*

K. XVIII i 39). er folgte deshalb auch hier dem bewährten gfund-

satze, die directe Ursache, die scirrose, zu beseitigen, statt die Symp-

tome zu bekämpfen, in dieser absieht verordnete er leichte abftih-^

rungen; kataplasmen von feigen, chameläa und chamäpitys oder

von der rautenpflanze
;

einfache, dh. aus milden flüssigkeiten zu-

sammengesetzte klystiere; urinbefördernde arzneien (koitcittotioi),

welche, vor den mahlzeiten eingenommen, das exsudat zugleich mit

dem urin aus dem körper entleeren sollen, zb. 20 beeren von dem
hedera chrysocarpos genannten epheu in einem sextans wein zerrieben

(Plinius n. h. XXIV § 77); bäder; Spaziergänge am morgen oder

abend, wenn die sonne noch wenig brennt; Salbungen im bette ; eine

bestimmte anzahl frictionen. zweckdienlich ist ferner auch ein wäh-
rend der nacht aufzulegendes kataplasma, zb. eines von wein und
äpfeln. die ernährung musz reichlich sein, damit nicht eine Störung

der Verdauung eintrete, und kann bestehen aus sesamsalzbrot,

welches, um nicht allzu viel durst zu erregen, später gesüszt

wird", aus fischen, huhn, wildpret, lamm- und Ziegenfleisch, aus

mit honig oder milch versetzten getränken , aus 2 — 3 getrockneten

weichen und mürben feigen , die zerrieben und mit öl versetzt wur-

11 die eigentümliche diction panem ex farina sesami tl salsum, ob-

dulcatum, ne sitim faciat darf nicht durch naheliegende conjecturen
verderbt werden; die zubereitungsweise des salzens und zuckerns zu-
gleich ist auch heute noch vielfach, wenn auch wohl nicht bei brot,

anzutreffen.
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den. endlich hat Erasistratos wohl auch eine behandlungsart des

Chrysippos, seines lehrers, übernommen, indem er die wassersüch-

tigen in einem fasse ein dampfbad nehmen liesz; dieses russische

bad der alten
, f) biet toö tt(6ou Trupta oder vaporarium doliare ge-

nannt, ist die sog. sudatio sicca (K. IV 495).

Da in den resten der Erasistrateischen lehre über uro -genitale

erscheinungen fast nichts überliefert ist, können wir eine ausführ-

liche Schilderung plethorischer nierenleiden natürlich nicht erwarten,

gesagt wird uns nur, dasz eine allzu reichliche lebensweise schadet,

namentlich übermäsziges trinken : denn die dadurch erzeugten urin-

mengen können leicht eine entzündung des üer urindle hervorrufen

;

auszerdem ist häufiges baden und turnen am platze (K. XI 240).

Auch die krankbeit, deren erscheinung die abhaltung einer

contio oder eines comüium hintertreiben konnte und die um des-

willen von den Römern Vitium comüialc genannt zu werden pflegte,

die dmAr)i|ria, ist mitunter auf vollblütigkeit zurückzuführen (K. XI
180. 239 f.; vgl. auch V 125). verordnet wurde fasten, einschränken

des trinkens (oXiroirodci)
,
fleisziges turnen, vermeiden von bädern

uod diätwechsel (ao.).

Zum Schlüsse sei eine kurze bemerkung über den husten (ßrj£,

ßtixiov) angefügt, chronischer, quälender husten pflegt die hämorragie
besonders bei schwächlichen, langbalsigen patienten zu begleiten

(Cc. II 12) und wird im falle der unterbleibenden menses bei der

vielgenannten jungfrau von Chios angeführt (K. XI 201).

Hiermit scheint die lange reihe der plethorakrankheiten er-

schöpft zu sein, man sieht aus der groszen zahl hierher gerechneter

leiden, dasz die plethora ein lieblingsthema des Erasistratos war, und
zwar die plethora des blutes: denn Über den Uberflusz anderer säfte

hat sich Erasistratos äuszerst kurz gefaszt, so dasz ein übersichtliches

bild davon schwerlich zu geben ist. dieser umstand erklärt denn
auch, was er nicht zu entschuldigen vermag, dasz oberflächliche

kenner des Erasistratos zu der annähme gelangten, diese vornehmste

krankheiteUrsache wäre die einzige dem Erasistratos bekannte, und
so wäre wohl auch der zweck dieser abbandlung erreicht: nach-

zuweisen , dasz nur die gründliche beschäftigung mit diesem inter-

essanten arzte zur aufstellung dauernder und mit Zuversicht aus-

zusprechender sätze berechtigt.

Stra8zburq- Neudorf (Elsasz). Robert Fuchs.

44'
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93.

EIN EPISTOLOGRAPHISCHES ÜBUNGSSTÜCK UNTER DEN
PARISER PAPYRI.

Der erste der von Brunet de Presle nach Letronnes lesungen
herausgegebenen papyri (notices et extraits des mannscrits de la

bibliotheque imperiale XVIII 2 s. 47— 75 und 360—374) erregt

durch die buntheit seines inhalts besonderes interesse: auf die von
den französischen hgg. als recto bezeichnete seite ist in 23 ccXibec

der auszug aus der T^XVH des Eudoxos, auf die versoseite sind briefe
des wahrscheinlich unter Ptolemaios Euergetes II (Brunet de Presle

ao. s. 36) angestellt gewesenen hohen ägyptischen beamten Herodes
an Theon und Dorion (ceXk 1—7) vermutlich im j. 165 vor Ch.
geschrieben; ccXic 8 und 9 sowie 11 und 12 sind von den massigen

schriftzügen einer groben hand bedeckt; ceXic 10, zwischen diese

eingekeilt, trägt das titelakrostichon zu der Eudoxischen Te'xvrj.

columne 13 endlich, die äuszerste der versoseite, enthielt einen

amnestieerlasz von einem Ptolemäer, wahrscheinlich Euergetes II,

geschrieben im j. 164 vor Ch. (s. die abersichtliche abbildung in

dem facsimileband pl. X).

Klar ist zunächst, dasz jene groben züge von col. 8—9 und
11—12 verso zuletzt auf die rolle eingetragen worden sind; dies ist

auch von Letronne not. et extr. ao. s. 29 anerkannt; sie fllllen den
von den übrigen stücken freigelassenen räum vollends aus. ferner

ist unzweifelhaft, dasz die ganze schrift auf der rectoseite und das

akrostichon col. 10 verso von einem und demselben Schreiber in

einem zusammenbang geschrieben ist. weniger einfach zu beant-

worten ist die frage, ob der Eudoxos-text oder die actenstücke am
anfang und ende der versoseite früher geschrieben sind, sie wäre be-

antwortet, wenn die französischen hgg. die bezeichnungen recto und
verso schon nach dem von UWiicken (Hermes XXII 487 ff.) auf-

gestellten kanon gerichtet hätten oder wenn die lithographie von
Deveria die faserrichtung der papyrusstreifen erkennen liesze. da
beides nicht der fall ist, bin ich auf combinationen angewiesen: die

eintragung eines litterarischen textes auf die eigentlich nicht zum
beschreiben angelegte seite der papyrusrolle, auf welcher die einzel-

streifen der plagula vertical liegen, ist durch den Aristoteles-papyrus,

auf dessen schreibseite rechnungen aus Vespasians zeit stehen, klar

gemacht, man wird annehmen dürfen, dasz die ägyptischen canz-

leien verjährte actenstücke als maculatur verkauften und man bei

dem hohen preis des papyrus 1 dieselben, so weit sie noch nicht

1 in arabischer zeit (9s jh.), wo durch die concurrenz von papier
und pergament die papyruapreise gedrückt gewesen sein müssen, kostete
ein 2, 42 meter langes stück papyrus (tumdr = Toudpiov) doch noch
3, 26 frcs. (Karabacek initteilungen aus der samlung der papyri erzh.
Kainer II 103).
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opisthograph oder auch noch nicht ganz auf der schreibseite aus-

geschrieben waren, entweder ganz oder wenigstens die noch brauch-

baren herausgeschnittenen stücke zu Schreibmaterialien für privat-,

besonders wohl für schulzwecke verwendete, dagegen ist nicht

glaublich , dasz man in den canzleien selbst maculatur von privat-

scripturen benutzt habe, um darauf acten zu setzen.

Die rolle, welche der Schreiber der Eudoxischen T^xvrj vor-

nahm, als er sich seine abschrift machte, wird also auf der Seite,

auf welche er den text schrieb, ganz leer gewesen sein; auf der

andern seite aber, dh. der eigentlichen schreibseite, werden die ge-

nannten actenstücke (briefe des Herodes und erlasz des königs)

bereits gestanden haben, welche im ganzen 8 columnen wegnahmen,
und zwar so dasz links am anfang der schreibseite ein stück leer

war, dann die briefe des Herodes 7 ceXibec füllten, worauf wieder

ein leerer räum von 5 columnen breite folgte , wahrscheinlich von

haus aus noch zu der nicht ganz ausgeschrieben gewesenen rolle

von Herodes briefen gehörig; endlich stand am rechten ende der

schreibseite der eine columne füllende erlasz des Ptolemaios. nicht

in die mitte der schreibseite* — weil er eben diese mitte schon be-

setzt fand , ein umstand welchen Letronne in seinen ausführungen

über die priorität des Eudoxos-textes (not. et extr. ao. s. 27 ff.)

ganz übersehen bat— sondern in die mitte des 5 columnen breiten

leeren raumes setzte der Schreiber der T^xvrj sein akrostichon.

So sah die rolle aus, als derjenige sie erhielt, welcher jene

4 columnen grober schrift, je zwei rechts und links von dem akro-

stichon, eingetragen hat. die schrift ist offenbar nicht mit dem
calamus geschrieben, sondern mit jenem ägyptischen instrument,

welches bei der mumie eines ägyptischen Schreibers gefunden 9 und
für die demotischen zeichen (vgl. in dem facsimileband pl. XII n. 4;
XXVII 24 verso; XXXV 54 verso; XXXVI 53 verso; XXXVII; von

griechischen zb. pl. XXVI 23 verso; XXX 32; XXXVI 53 recto;

das testament des Libyers beiMahaffy on the Flinders Petrie papyri

pl. XXI ; auch pl. XXIX ua.) gebräuchlich gewesen ist. der Schreiber

wird also ein gräcisierter Ägypter gewesen sein, eingetragen hat

er in die lücken zwei briefe; der erste ist voll unmut, an eine person

gerichtet, von welcher der Schreiber sich tief verletzt fühlt: trotz

aller jugend- und familienfreundschaft hat sie sich gegen ihn treulos

benommen und läszt ihn jetzt im elend sitzen; aber die Nemesis

wird sie ereilen (col. 8. 9). der zweite ist an eine person gerichtet,

welche sich im unglück befindet und welcher der Schreiber zwar

gern helfen möchte, aber infolge von geldmangel nicht helfen kann

* bedenkt man, dasz am anfang des Eudoxoa- Stückes etwas, wenn
auch nicht viel, von der rolle abgerissen ist (Letronne ao. s. 29), so

schiebt sich das akrostichon noch ein wenig weiter nach der wirk-

lichen mitte der versoseite, bleibt aber immer noch ein stück rechts

von derselben. * s. die beschreibang von Letronne lettre k M. Passa-

lacqna, not. et extr. ao. s. 409 f.
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— er bat für sie gebetet und mittlerweile erfahren , dasz sein gebet
erhört worden sei (col. 11. 12).

Brunet de Presle stellt diese zwei stücke (s. seine bemerkungen
oo. 8. 35) auf eine linie mit den übrigen briefen der Pariser papyrus-

samlung, wenn er das fehlen von datum und namen in ihnen
bedauert; ebenso Letronne, wenn er (s. 26) den Verfasser als 'fonc-

tionnaire public' ansieht, indessen zeigt schon die äuszerlicbe be-

trachtung, dasz diese briefe, welche in dio lücken einer anderweit

völlig beschriebenen rolle von fast zwei metern länge eingetragen

sind, jedenfalls in dem zustand, in welchem sie hier vorliegen, nicht

abgeschickt worden sein können — sie könnten höchstens concept-

skizzen für abzuschickende briefe vorstellen, damit ist aber wiederum
unvereinbar, dasz sie interpunctionszeicben von erster hand haben,

nemlich die paragraphos (unter zeile 27. 31. 32. 49 von col. 10;
unter z. 66 von col. 11 und unter 79. 81. 85. 87. 88. 92. 95. 97
von col. 12) und den doppelpunkt (col. 8,4. 10. 4 12. 15; col. 9,34;
12, 96 (nach aYpecw). auch sind bäußg spatien zur trennung von
Worten und Satzgliedern eingeführt, dergleichen kennen wir sonst

aus den litterarischen texten, wie dem dialektischen papyrus -in Paris,

der EudoxischenT^xvrj» den Herculanensischen rollen, den Hypereides-

papyri, jetzt auch ans den Euripides- und Piaton - fragmenten des
beginnenden dritten jb., welche Mahaffy herausgegeben hat, keines-

wegs aber aus wirklichen briefen* und privaturkunden
,
geschweige

denn concepten von solchen, wo diese zeichen sich finden, da steht

man in grammatischem Zusammenhang.
Was diesen briefen sonst noch eine besondere Stellung an-

weist, ist von dem französischen hg. zwar notiert, aber nicht ge-

nügend beachtet und ausgenutzt worden — mit dem fehlen jeder

hindeutung auf bestimmte zeit und bestimmte personen stehen sie

ganz vereinzelt unter der menge von höchst realistisch gehaltenen

briefen der papyrussamlungen.

Die angegebenen merkmale genügen zur kennzeichnung der

beiden stücke : es sind schulübungen
,
ganz entsprechend den brief-

schablonen, welche unter den namen des Demetrios und Proklos

(Hereber epistologr. gr. s. 1— 13) erhalten sind, nur etwas weiter

ausgeführt als diese, der appell an die brjuobiK?) Traibrja (so)

col. 8, 18* erinnert an die vou0€TiKf| dmcToArj in [Demetrios] tOttoi

£ttict. 7 (u?| bÖKei oöv jurixe yov^wv urrre errurfne xeTUxn^vai).
der interpretation im einzelnen stellen sich teils infolge der lücken-

haftigkeit, besonders des zweiten briefes, teils infolge der sprach-

4 Brunet de Presle faszt hier den doppelpunkt als rest von I; es
scheint aber richtiger, zu lesen: dirlYVUJtca: b\* öv irpocrndTWC irpocc(-

Xn/pa (Schreibfehler irpoc€(Xr)<pai). * die langen und geschwätzigen,
mit redefloskeln verzierten briefe des Herodes haben keine einzige
interpunetion ; nur n. 49 macht eine ausnähme. 6 vgl. auch das
selbstbewuste irpörcpov uriuaBeuicujc (so) col. 8, 2. im renommieren
mit der bildung konnte Aischines ein Vorbild geben.
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liehen feblerhaftigkeit grosze Schwierigkeiten entgegen, gelesen

scheint, soviel ich aus vergleichung der facsimiletafeln entnehme,

alles richtig, nur dasz col. 8, 25 ££€TdcavTCt stehen musz, 9, 34 dem
räum der lücke nach nicht euTuxoöci gestanden haben kann und

8, 21 statt TTpöc TGtUTCuc wohl irpöc täuttjc herzustellen ist, was

auch allein einen befriedigenden sinn gibt. col. 9, 46 hat der

Schreiber, wahrscheinlich mit rücksicht auf den knappen räum, der

auf der ceXk noch verfügbar war, den context mit ^erd xd Xoind
abgebrochen und nur noch einen rührenden gemeinplatz zum schlusz

angefügt, sehr wahrscheinlich, aber wegen der schlechten erhaltung

des zweiten stücks nicht zu völliger evidenz zu bringen ist, dasz

dieses letztere die antwort (dvT€7TiCTaXTiKr| : [Proklos) TT€pl £mcTO-
Xiucnou xap- 19) auf n. 1 enthielt (vgl. die bemerkung über die ctfpecic

col. 8, 9 f. und col. 12, 95 f.).

Was diesen an sich wertlosen exercitien ein gewisses interesse

verleiht, ist der lichtschimmer, welchen sie auf die sehr dunkle früh-

geschichte der griechischen epistolographie werfen, man darf sie

wie auch den sonstigen inhalt der rolle dem paläographischen

Charakter nach zuversichtlich dem zweiten jh. vor Ch. zuweisen und
hat also in ihnen den beweis dafür, dasz der einzige zweig, welcher

sich aus der lebendigen rhetorik des altertums in die Schreibstuben

des mittelalters hinein gestreckt hat, die 'practica dictandi' schon

im zweiten vorchristlichen jh. in dem prosaischen Ägypten ge-

blüht hat.

Wir sind gewohnt nach dem litteraturkreis der zweiten sophistik

die epistolographie mit der rhetorik in engste Verbindung zu setzen

und müsten uns eigentlich wundern so früh schon etwas von rhetorik

in Ägypten zu finden , dem lande der exaeten Wissenschaften , wel-

ches noch im dritten jh. nach Ch. in der rhetorik keineswegs eine

bedeutende rolle spielte (Menandros de encom. s. 360, 23 Sp.).

nun weist aber bei genauerer betrachtung, was wir Uber die vor-

christliche briefstellerei wissen, nicht auf nähern zusammenbang
mit der rhetorik hin. erst nachchristliche techniker (zuerst , soviel

ich sehe, Quintiiianus IX 4, 19 f.) erwähnen den £tuctoXiköc x<*P<x-

Kirjp gelegentlich 7
, in den progymnasmen kommt der brief nicht

vor, und noch zur zeit des Lykiers Nikolaos, als die sophistik sich

längst der epistolographie bemächtigt hatte, gibt es für sie im rhetori-

schen System keinen eignen platz (Nikolaos progymn. s. 491, 1 ff. Sp.).

zuerst scheinen sich der briefform zur einkleidung ihrer gedanken

die philosophen bedient zu haben, vornehmlich diejenigen kynischer

färbe (s. Mareks symb. crit. ad epistologr. graec, Berlin 1883).

Dasz unsere stücke nichts mit der philosophie gemein haben,

ist auf den ersten blick ersichtlich, die briefstellerei hat aber noch

eine dritte sehr praktische Seite, von welcher aus weder die philo-

7 nnr so auch Demetrios de eloc. 223 ff., der frühste zeuge für eine

gewisse litterarische bedeutung der briefstellerei.
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sophie noch die ältere rhetorik* sie gefaszt zu haben scheint, die

beherscher grosser reiche, in welchen das griechische ganz oder teil-

weise Verkehrssprache war, brauchten zum verkehr mit den unter-

thanen und beamten dTTiCToXoYpdqpot: Dareios Hystaspu (s. den brief

an Gadatas Bull, de corr. hellen. XIII 529 ff.), die makedonischen
und pergamenischen könige , deren sorgfältig stilisierte erlasse auf
stein sicherlich nicht im garten der monarcben selbst gewachsen sind,

die römischen kaiser und provincialgouverneure , und so auch die

Ptolemäer, an deren hof der diTiCToXoYpärooc ein hochangesehener

beamter war (Letronne not. et extr. XVIII 2 s. 403 f.). in kleinern

kreisen hatten die TonoTpauuarcic und KuuuotpauuaTeic öffentliche

correspondenzen zu führen, ein interesse sich im stilisieren von
schreiben zu Üben war also offenbar auch in Ägypten in hervor-

ragender weise gegeben, und daraus erklärt sich, dasz wir aus diesem
lande die ältesten epistolographiachen Übungsstücke haben, wiewohl
von ägyptischer rhetorik vor der zeit der erneuten sophistik nichts

bekannt ist. den unterriebt in der epistolograpbie wird dort der
grammatiker gegeben haben.

Von attischer Sprachreinheit ist hier noch keine spur; aber auf

periodische gliederung der gedanken wird offenbar wert gelegt : der
lange erste satz (col. 8, 1 ff.) enthält vor dem hauptprädicat einen

zweigliedrigen antithesenbau mit \ilv und bi und nach demselben
einen weitern mit ouk und dXXd. auch im zweiten (col. 8, 12 ff.)

und dritten (8, 17 ff.) satze sind gegensätze mit u£v und bi auf-

gebaut, nach den schwer hinwandelnden einleitungsperioden folgt

col. 9, 28 noch nicht der eigentliche gegenständ, sondern ein ge-

meinplatz (f|Y€jioviKUJTaTOV yäp Kai uItictov dvaOdv £v Trpdruaciv

tö TravT* oiKOVO)i€ic8ai xaGapwc Kai bucafujc). dann wieder in ge-

wichtigen participialwendungen die darlegung der elenden läge des

Schreibers, die aber mitten abgebrochen wird (9, 46), damit der

salbungsvolle gemeinplatz am schlusz zu seinem recht komme, man
sieht, wie sehr dem Verfasser die gedankenschematik hauptsache ist

auch der brief col. 11 hat im anfang, soweit er einigermaßen voll-

ständig erhalten ist, den schwerfälligen periodenbau. die einleitung

scheint hier, der TrapdYpa<poc bei z. 66 nach, fast 15 Zeilen umfaszt
zu haben, mit der periodisierung hängt aufs engste die zusammen-
ftigung der Wörter im speciellern sinne zusammen: der zum articu-

lieren nötige luftstrom soll während des Vortrages dieses künstlich

aufgebauten ganzen nicht durch hiatus angehalten und vergeudet

werden, so finden sich denn auch — und hierin liegt eine sehr

starke Verschiedenheit von den übrigen briefen der samlung, abge-

sehen von n. 61 und dem brief des Herodes — in unsern stücken

äuszerst wenige hiate. falle, in denen durch elision geholfen werden

8 wohl nber die neusophistik, wie man aus dem streit zwischen
Philoatratos and Aspnsios weisz (Philostr. vit. soph. s. 126, 19 ff.; dialex.
s. 257 ff. Kayser).
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kann, sind nicht zu reebnen, da der Schreiber in der durebführung
der elision dieselbe nachlttssigkeit zeigt, welche wir aus unsern
texten auf steinen

,
papyri und in Codices sonst zu finden gewohnt

sind, elision ist in der schritt ausgedrückt 8, 23 (b* euclßeictv).

9, 29 (TrdvT* olKOVOueicGm). 30 (b* dv). 37 (bi* deumac). 39 (nap'
£xe'pujv). 11, 60 (KaG* övnvoOv). 72 (in* dXXnc). 12, 79 (kqt*

ÄPX^v). 80 (dp* ou), nicht ausgedrückt 8, 1 (uixicxa rVrvuj|iOvr|ui-

voc). 9, 32 (t6 €lc). 36 (£xi SvTrpocOev). 11, 64 (be dvcxdvxujv). 67
(tCvuickc oöv). 68 (TrpoTifiüJVTa f(). 75 (cuvvo€Tc6ou ßXou — die

elidierbarkeit des cu darf nach den beispielen aus Polybios und
Philodemos angenommen werden: 8. m. Atticismus II 249. 250).

12, 95 (ä<piK&6cu ou). 97 (bfe dÖKVUJc). so bleiben folgende bei-

spiele von hiatus: 1) bei dazwischentretender interpunetion col. 8, 8

(c€, oux). 23 (dTTibeiEci. frrerra). 9,35 (d7T0C9aXfjvai
,
dXXwc).

1 1, 72 (Trapatcvvou. ott . .). 2) nach deiktischem i (ei) in xrjvucauxf

(9, 26)
;
vuv€i (9, 41. 12, 94). 3) nach genitiv und dativ von cu

(9,31 utt6 cou lx£rXr)XO, wo allerdings auch aphäresis des augments
angenommen werden kann: s. m. Atticismus I 59. 404; Pritzsche

de Atticismo Luciani II 9; ferner col. 1 1, 54. 60. 61. 12, 87). 4) nach
7T€p( (12, 98). 5) nach jurj (8, 22 ui) dvavTiuj8rivai. 11, 72 jifj in*
— apbSresis?). 6) nach der artikelform xr) (11, 67). hierin ist

offenbar regelmäszigkeit: die meisten der zugelassenen hiate gelten,

wie bekannt, allgemein in der griechischen litteraturprosa als er-

laubt, durch krasis fallen die fölle 11, 56 (tö ImßdXXov). 64 (Kai

de). 68 (xd dTVO^naxa) weg, und es bleiben von hiaten folgende:

9, 31 xüj biKcnqj (ein stark betonter begriff, nach welchem pause
anzunehmen) öttöcov. 44 KaxacK€uacctu<fvou €ic xö xivujv dTrö (so

steht im faesimile, nicht xö dnö xivujv: auch hier kann, nach absol-

vierung der construetion mit gen. absol
,
pause angenommen wer-

den). 11, 57 xou bk xoiouxou fif| (statt ou zur h iatusVermeidung?

)

buva^vou dveu (ähnlich dem vorigen fall). 64 e\r\ ouv. 12, 97

£X€* UTTeXot- (so, nicht drreXa, lese ich im faesimile).

Es wird aus dieser Zusammenstellung klar, dasz der Schreiber

nach Vermeidung des hiatus gestrebt und dasz er sich im perioden-

bau , wenn auch nicht sehr glücklich , versucht hat. das sind die-

selben eigenschaften , welche als characteristica der griechischen

litteraturprosa des ersten jh. nach Ch. bekannt sind (UvWilamowitz
commentar. gramm. III 19; LCohn in Breslauer philol. abh. IV
s. LVII; m. Atticismus I 178 f., s. auch die Verwahrung Quintilians

VIII 2, 17) und offenbar schon seit dem zweiten jh. vor Ch. durch

stilübungen beigebracht werden sollten: finden sie sich ja doch

schon bei Polybios. dieses voratticistische* stilideal studiert nun
der schreiber unserer Übungsstücke und bringt es noch nicht zu

9 worunter die zunächst vor Dionysos v. Hai. liegende periode des
griechischen litternturstils im allgemeinen bezeichnet sein soll, welche
freilich auch nach Christi geburt noch eine zeit lang währte.
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voller darstellung. die erfüllung dessen, was er erstrebt und worauf

er sieb vorbereitet, liegt aber vor in der glanzleistung des £tticto\o-

Ypdqpoc, welcher nun nicht mehr exercitien, sondern wirkliche er*

lasse für seine vorgesetzten verfaszt hat, in col. 1— 7 der versoseite.

es sind drei schreiben, welche aus derselben canzlei hervorgegangen

sind: 1) Herodes an Theon, 2) schreiben des Herodes an Dorion in

abschritt, welche der n. 1 beigelegt wird, 3) exemplar eines an alle

epimeleten und bypodioiketen gerichteten rundsebreibens, dem Theon
zugestellt, in diesem sehr langen stück findet sich der hiatus nur

1) nach artikelformen col. 1, 2. 3. 8. 28 (tö IXaccov — krasis).

col. 2, 34 (tö dXdxtcxov — krasis). col. 4, 107. col. 7, 6; 2) nach

cu col. 1, 5; 3) nach öti col. 4, 115; 4) nach xai 7, 20. die krasis

ist auszer in den angeführten zwei fällen Überall in der schrift aus-

gedrückt; ebenso meistens die apokope (nicht col. 1, 4. 21. 4, 98.

116. 7, 4. 8. 11). durch stärkere interpunetion ist der hiatus ent-

schuldigt col. 1,19 (vor einem satz mit Iva). 7, 13. 18. so bleiben

von hiaten , welche nicht auch für rigorose Isokrateer gestattet ge-

wesen wären, nur fünf fälle übrig: col. 1, 6 (ein Äv; Ai kaviiic).

7, 11 (b€l £XK€Ce<U). 12 (d7T€l OUK). 13 (äXÖYTlTOl fjTe). 68 ist klar,

dasz hier an zufall nicht gedacht werden kann , um so weniger als

col. 3, 87 in der phrase Kai biet vuktÖC Kai fjpkpac über Kai ein b
1

(«= bi*), offenbar zur Verhinderung des hiatus, eingeflickt und auch

sonst manches von den besonders aus Polybios bekannten mittein

der hiatusvermeidung angewendet ist: die Wortstellung ist diesem

zwecke dienstbar gemacht 1, 16 ff. (kotci tov UTrobebeiYM^VOV lv

TOI TT€H(p0£vTl COl Tiap' fjMWV U7TOflVf||Lian TpÖTTOV). 2, 46 (TT)V

^KTevecTdiriv noiricacOai Ttpövoiav öirtuc). 7, 11 (uirfcp <X>v b€i

£XK€c6ai eic . . noch besser als IXxecOai bei eic); die formenlehre

oder syntax 2, 49 Ik tujv dvavriwv statt Ik toö iv). 4, 107 (toO

ibiou KXrjpouc auTOUpTCiv: vgl. über die doppelformen wie 6 und

tö ckÖtoc, ö und tö ttXoötoc Westcott u. Hort 'the new testarnen t'

app. 158). 126 (dpiiwc dvaKTUJfievoc statt dpTi: s. m. Atticis-

mus I 109 f. II 85 f.). 6, 186 (d7T€iTT€p updc statt errei). nächst

diesen eigenschaften der cuvGccic teilt die besprochene partie noch

die periodisierende Schreibart mit den beiden epistolograpbischen

Übungsstücken, und auf gleicher stufe mit den gemeinplätzen der

letztern stehen rhetorische Wendungen wie col. 2, 35 tocoütujv

Kai TTjXiKOÜTUJV biacToXuiV (Atticismus II 273. Demosth. 20, 51.

21, 96. 105. 23, 73. 207). 3, 83 in\ bk tocoötov euYViDnocOvnc
dXrjXu6aT€ . . ujct£ (Dessoulavy grammatisch-stilist. beobachtungen

1881 8. 1—20). 94 tic xdp outujc Ictxv dvoXyriToc lv Tip Xoyi-

£€c6ai . . ÖC . . (stellen aus den attischen rednern s. Behdantz index*

zu Demosth. Philipp, reden u. öc). 6, 172 Kai Tip ßpaxu XoYttecöai

buvapevip TTpcxpavec dcriv usw. im übrigen ist auch hier ein näherer

anschlusz an attischen ausdruck in formenlehre, syntax und auswahl
der worte nicht erstrebt, wie man sich fast aus jeder zeile über-

zeugen kann, genau denselben Charakter wie die besprochenen
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stücke tragen auch noch die weitern zwei aus hohen canzlcien her-

vorgegangenen n. 61 s. 350 f. (Dioskuride8 an Dorion) und n. 63
col. 13 8. 373 f. (schreiben des königs Ptolemaios) ; das letztere hat

keinen , das erstere nur einen (z. 5 7Tpö ttoXXoO fproufAdviuv) unent-

schuldigten hiatus.

So ist es also bemerkenswert, wie auch diese kleinen proben

aus einem von der rhetorik kaum berührten lande mit dem allge-

meinen charakter des von der atticistischen bewegung noch nicht

beeinfluszten prosaischen litteraturstils übereinstimmen, man sieht,

was damals in der schule dem , welcher elegant schreiben lernen

wollte, hauptsächlich eingeprägt wurde: vor allen dingen grosze

Sorgfalt in Vermeidung des hiatus, demnächst periodisierende Schreib-

art und endlich eine anzahl beliebter und brauchbarer Wendungen
aus der classischen prosa der Attiker.

Tübingen. Wilhelm Schmid.

94.

ZU PLATONS PROTAGORAS.

342 b setzt Sokrates auseinander, die philosophie sei sehr alt

und vorzugsweise in Kreta und Lakedaimon heimisch, aber die dor-

tigen Sophisten verhehlen ihre Weisheit, damit man sie ihnen nicht

ablerne und gleiche tüchtigkeit und gleichen rühm erringe, vöv b&

ÖTTOKpUUld^l€VOl £K€lVO ^Hf|7TClTTlKaCl TOUC dv T0UC 7TÖX6CI XotKW-

vttovTac , kcü ol ufcv u&tü T€ KaidfvuvTCtt uipouuevoi auToOc Kai

tjiävTac TTcpieiXiTTovTai Kai ©iXoTuuvacroöci xa\ ßpaxei'ac dva-

ßoXdc cpopoGctv usw. hier gibt Iv TaTc ttöXcci keinen sinn: es musz
natürlich Iv TaTc (d X X a l c^ ttöXcci heiszen , wie gleich darauf von

derselben sache gesagt ist Kai auTol oub^va dwa tüjv vcujv de Tac

äXXac TröXeic €£ievai.

Dresden. Friedrich Polle.
* *

*

353 c will Sokrates das fjTTUJ eTvai tüjv fjbovÜJV erklären und
sagt: dXXo ti vdp, üj avBpumoi, cpaTfe uuTv toüto viTvecOai Iv
T O X C b € * OIOV TTOXXdKlC \*)HÖ CVTUJV KOA TTOTÜJV KOI dfflpOblduJV

KpOTOU^ICVOl f|bdüJV ÖVrUJV, TITVUJCK0VT€C, ÖTl TTOVTjpd dcTIV, ÖJLIUÜC

avrrd TTpairetv; 'nicht wahr? ihr sagt, dies begegne euch bei folgen-

dem: oftmals laszt ihr euch von speise, trank, liebesgenusz als an-

genehmen dingen überwältigen, und obwohl ihr erkennt, dasz sie

schädlich sind, thut ihr sie doch ?* hier ist zunächst olov nicht über-

setzt, welches sich eben schlecht an TOicbe anscblieszt: dem TOicbe

müste nemlich ein vdp entsprechen, iroXXdKic Top usw., während

olov auf ein TOIÖC&C zu bezieben sein sollte, aus diesem gründe hat

Kroschel in seiner ausgäbe TOioicbe geschrieben, scheut sich aber

das hierzu wünschenswerte toTc in den text einzuschieben, aber

selbst wenn man toic TOioicb€ schreibt, ist die stelle noch nicht
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glatt: denn oTov xpaTOUu.€VOi . . npdiTCiv kann sich nicht ohne
zwang an £v TOloicbe anschlieszen. somit dürfte ein anderweitiger

versuch die stelle zu hessern gerechtfertigt erscheinen, nehmen wir

an , das dem ofov entsprechende TCt TOidbe sei undeutlich zu lesen

gewesen , so konnte es leicht dv xoicbe gelesen werden , wenn vor-

her ein kleiner fehler gemacht war, nemlich von fyuv iv toutuj das

tv weggelassen und toOtiu danach in touto geändert war. wie dem
aber auch sei, es scheint uns weniger bedenklich ujjiv iv toutui

YiYV€c9ai Tä xoidbe • olov zu schreiben als bei der alten lesart zu

bleiben , zumal die letztere dem sinne der stelle weniger entspricht,

dagegen die vorgeschlagene durch diesen geradezu gefordert wird.

Sokrates fragt dann weiter: inwiefern aber erklärt ihr sie (die

angenehmen dinge) für schädlich? TTÖT€pov öti Tryv f)bovf)V TauTTjv

dv Ttp Trapaxpflua Trape'xci xai fjbu dcnv gxacTOvauTuiv,fiÖTi
cic töv uctepov xpovov vöcouc ttoicT usw. weil sie diese lust auf

der stelle gewähren und ein jedes von ihnen angenehm ist, oder

weil sie für die folge krankbeit usw. verursachen? oder, fährt er

fort, könnten sie, wenn sie auch keine von diesen üblen folgen für

die zukunft haben und nur genusz verschaffen, gleichwohl schädlich
u

sein, ÖTnraGövTa xcupew ttoici Kai ötttjouv; die letzte stelle ist

eine bekannte crux Platonica. erwägen wir wieder einmal den sinn,

offenbar sagt Sokrates: ist lust nur schädlich, wenn sie schädliche

folgen hat, oder kann sie auch ohne solche schädlich sein? soll

letzteres der fall sein, so kann der grund nur sein : öti iv töj irapa-

Xpn.ua xafpeiv TroieT, oder sie ist es xard Tnv auirjc xflc nbovrjc Tfjc

Trapaxpfiüa dprariav, in hinsieht auf die erzeugung von augenblick-

licher lust. letzteres soll offenbar durch uaOövTa öti xaiperv ttoci

xa\ ÖTrrjoöv, wie BT lesen, ausgedrückt werden. uaöövTa enthält

also ein wort, welches dem irapaxpf}|ia entspricht, nemlich jeden-

falls xaö* airrd, so dasz die stelle lauten würde: f\ x&v . . öutuc

b' öv xaxd fjv xaG* auTd, öti xaipeiv ttoici, xa\ ÖTrrjoüv; das ganze
ist eine irreale frage: wäre es möglich, dasz dinge, die keine üble

folgen haben, an sich, nur weil sie vergnügen bereiten, und irgend

wie schädlich wären? antwort: nein, nur wegen etwaiger folgen

sind dinge schädlich, ist die vorgebrachte Vermutung richtig, so

dürften auch die worte am anfang von 353 d dadurch beeinfluszt

werden: xai f)bO £ctiv üicacrov auTwv. dieselben enthalten eine

parallele zu dem vorhergehenden Trapc'xci Tf)V f)bovrjv TauTryv iv
Tip Trapaxptiua und einen gegensatz zu dem folgenden öti elc

töv ucTCpov XP^vov vöcouc TroieT usw.; beides wird aber nur er-

reicht, wenn wir auch hier schreiben f)b€° den xaG' airrd, oder f)bu

denv €*xacT0V xaG' aÖTÖ. wird die letztere lesart auch nicht durch
die bsl. Uberlieferung gerechtfertigt, so ist doch die angedeutete Ver-

derbnis leicht erklärlich, dazu fordert der sinn die erwähnte Ände-
rung geradezu.

Arnstadt. Bernhard Grosse.
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95.

DIE SCHATTENL08IGKEIT DES ZEUS-ABATONS
AUF DEM LYKAION.

Von dem ößaiov des lykttischen Zeus auf der spitze des arka-

dischen Lykaion, dessen betreten bei todesstrafe untersagt war 1

,

berichtet Pausanias VIII 38, 6 folgendes wunder: Ka\ Tdbc £ti

dXetCTO, Td dVTÖC TOÖ T€/Ll^VOUC TtVÖ|H€Va ÖfiOUJUC TTaVTCt KGt\

Qr\p\a Kai ävOpumouc oü napix^cOax cictäv Kai biä toöto
£c tö T^pevoc 9r)piou KaTCKpcuTovroc ouk iQi\e\ o\ CUV€Cm7TT€lV

ö KuvnT^TT)C, dXXd Ottou^vujv £ktöc xa\ öpujv tö Grjpiov oube-
jüdav dir' auTOÖ Gedrai CKidv. xP^vov pfev br\ töv tcov

llXtXCX T€ ö flXlOC TOV dv TÜJ OUpCtVW KClpKWOV Kd\ dv Cu^VI} 1
itj

rrpö AiGiOTtiac oöt€ dnö bc'vbpwv obre dn6 tüjv Zujujv T€v^c6ai

CKidv len • tö b£ iv tuj AuicGutp T^ievoc tö auTÖ ic Tdc CKldc de(

T€ Kai TTCtCÜJV 7T€Tr0V9€ TÜJV ibpüjv.

Dasz es sich in diesem falle um einen zwar mit der Wirklichkeit

in Widerspruch stehenden, aber weitverbreiteten Volksglauben
handelt, geht auch aus den Zeugnissen anderer Schriftsteller hervor,

die entweder, wie Pausanias, in naiver weise die richtigkeit jener

volksanschauung ohne weiteres annehmen* oder dagegen polemi-

sieren 4 oder endlich den versuch machen dieselbe zu erklären, das

letztere thut Plutarch (quaest. gr. 39), der zwar versichert, dasz

die sache sich nicht so verhalte, wie das volk annehme, aber doch

eine dreifache bypothese zur erklärung aufstellt, er glaubt nemlicb,

entweder beschatte eine plötzlich entstehende wölke den eintreten-

1 s. die Zeugnisse bei Wimmerwahr die culte und mythen Arkadiens
I b. 7 ff.

2 vgl. über die schattenlosigkeit Syenes zur zeit des sommer-
solstitiums die von Wiedemann llerodots 2s buch s. 118 gesammelten
stellen, das gleiche gilt natürlich auch von andern unter demselben
breitengrade gelegenen punkten, namentlich in Indien: Plinius n. h.

II 184. VI 69. VII 28 usw. 3 Theopompos bei Polybios XVI 12 tö

Y&p <pdcK€tv £vict tiXiv cuDudrujv £v (dudtI Ti6^|icva ivi\ noictv extdv

dnnXYilKutac Ut\ vuxflc* 8 ircnoinKC öcönoptroc, mricac touc €lc tö
toO Aide äßaTov tpßaVrac kot* 'Apicabiav dcidouc YiYV€c6ai. toütiu

bi irapairXr^ctöv Ict\ Kai tö vOv X€YÖU€vov. dies bezieht sich auf fol-

gende vorhergehende worte rrctrfcTCUTat napä p4v Tote BapYvXiryraic

öiöti tö tj\c Kivöudöoc 'ApT^piöoc draX^a KaCircp öv uiroiöpiov, oötc
v€icp€Tai tö Trapdirav oötc ßp^x^Tai, irapä bi toIc 'laccüct tö Tfl,c

'AcTidöoc xal TaOTd tivcc ctpn.icaci xal tüjv cutyP<*<P*u)v. vgl. dazu
Od. Z 42 ff. vom Olymp: oöt* dvlpoict TivdccCTai oÖT€ itot* öußpip
Ö€ü€Tai oÖT€ x iû v iiriiuXvaTai usw. s. unten s. 707 f. — schol.

Kallim. hy. 1, 13 öti ttöv Eipov dciöv £x€t ji€uoXucu^vov äyovov ^TilfvcTo

(diese notiz bezieht sich genau genommen nicht auf das Zeus-abaton,

sondern auf die ebenfalls auf dem Lykaion gelegene geburtsstätte des

Zeus; anders Welcker kl. sehr. III 161,4), xal cxiäv tö cüj|aa aüToO
oök^ti £iro(€i. 4 Polybios ao. Plut. quaest. gr. 39 tö pivroi CKidv

pf) w(itt€iv *irl toO tußdvToc clc tö Aukoiov X^yeTat piv oük dXn6u>c,

^cxnxt b£ iricTtv lexupdv.
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den, oder es solle durch die redensart (ctcxiov T*TV€c8ai) nur an-

gedeutet werden, dasz die eindringenden den tod erleiden, mit

bezug auf den glauben der Pythagoreer : tujv diroGavövTUJV xäc
ujuxäc Troieiv CKictv jurjofc CKapbajnuTT€iv, oder es könne ge-

meint sein, dasz der eindringende durch das gesetz des Sonnen-

lichtes, das den schatten verursache, beraubt werde, selbstverständ-

lich ist von diesen erklärungsversuchen nur der zweite ernstlich

discutierbar, nemlich die annähme dasz öckiov irrrvecOai eine euphe-

mistische oder mystische redensart für GctvotTOÖcOai (zum tode ver-

urteilt oder hingerichtet werden) sei und aus einem misverständnis

dieses ausdrucks die in rede stehende Vorstellung sich entwickelt

habe, so künstlich und gezwungen diese erklärimg auch auf den

ersten blick scheinen mag, ist sie doch bei tieferem eindringen

keineswegs so unhaltbar, wie sie dem oberflächlichen beurteiler vor-

kommen dürfte , und hat in der that von seiten mehrerer hochange-

seheuer forscher der neuzeit Zustimmung gefunden, so meint Welcker

(kl. sehr. III s. 161): 'die Pythagoreer unterschieden eine geistige

dem körper entfliehende seele von der im körper zurückbleibenden,

verstanden also diese worte eigentlich : in Arkadien hingegen hatte

man vermutlich damit zuerst den tod euphemistisch be-

zeichnet und dann das bedeutsame wort «keinen schatten mehr
werfen » , wie so oft geschehen ist, buchstäblich genommen , um der

wundersucht, die um die heiligtümur sich immer regt, genüge zu

thun.' ähnlich sagt Rochholz (deutscher glaube u. brauch I s. 119),

der an die eigentümliche bedeutung des menschenschattens in ge-

wissen altgermanischen rechtsbräueben erinnert (wonach zb. ein von
einem freien beleidigter unfreier an dessen schatten räche nimt, in-

dem er des beleidigers an eine sonnenbeschienene wand geworfenen

schatten an den hals schlägt usw. 5
) : 'wenn das sogenannte bürg- und

mittagfräulein erscheint, kann man es daran erkennen, dasz es keinen

schatten wirft, denn es ist ein geist, welcher, wenn er hier sich

blicken läszt, seine wirkliche seele in der andern weit zurückgelassen

haben musz . . hier [dh. im lykäischen abaton] weicht also der
schützende dämon von der person des gottentweihen-
den eindringlings und über läszt ihn den schrecken des
tod es. um zu gott kommen zu können, scheint mir dies zu sagen,

musz man selber licht werden und die körperliche existenz hingeben;

oder wie Tacitus es ausdrückt, nur sterbende vermögen gott zu

5 vgl. Rochholz ao. s. 113 ff. JGrimm deutsche rechtsalt. s. 678.

Schindler Wörterbuch III 413. JWWolf beitr. zur deutschen mythol.

II 347 f.: 'die formel des schwäbischen landrechts swaz ich im tun, daz

sol er minem schaten tun klingt ernst, und auch unter kaiser Maximilian
war die strafe des abgestochenen oder abgestoszenen Schattens eine

scharfe, da sie verbunden mit der landesverweisung erscheint, ich

denke, so wie der schatten eines missethtiters abgestoszen wurde, so

glaubte man ihm seinen schutzgeist zu nehmen und ihn also gänzlich

vogelfrei zn machen, eine sage bei Müllenhoff s. 554 bestätigt das.'

s. auch Liebrecht zur Volkskunde (Heilbronn 1879) s. 424.
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schauen." noch klarer wird die von Plutarch, Welcker und Rochholz
ausgesprochene deutung der 'schattenlosigkeit', wenn wir das in

betracht ziehen, was Tylor in seinem trefflichen werke Uber die an-

fange der cultur I s. 423 f. über die identificierung des Schattens

und der seele bei verschiedenen Völkern bemerkt, es heiszt daselbst:

'der geist oder das gespenst, das der träumende oder der visionär

sieht, gleicht einem schatten, und so wird schatten zu einem
ausdmck für die seele. so gebrauchte der Tasmanier sein wort für

schatten zugleich für den geist; die Algonkin-Indianer nennen die

seele eines menschen otdhtschuk, «seinen schatten»; in der Quiche-

sprache dient naiub für « schatten, seele » ; das arawakische ueja be-

deutet «schatten, seele, bild»; die Abiponer hatten nur ein wort lodkäl

fttr «schatten, seele, echo, bild» . . die Basutos nennen nicht nur den

nach dem tode übrig bleibenden geist den serüi oder «schatten»,

sondern sie meinen, wenn ein mensch am fluszufer einhergehe, so

könne ein krokodil seinen schatten im wasser ergreifen und hinein-

ziehen; und in Alt-Calabar findet sich dieselbe identificierung des

geistes mit dem ukpon oder «schatten», dessen verlust für
den menschen sehr gefährlich ist.

7
so findet man also bei

den niedern rassen nicht nur die typen jener bekannten classischen

ausdrücke CKid und umbra, sondern auch, wie es scheint, die grund-

gedanken der erzählungen von schattenlosen menschen, wie sie noch

in der europäischen volkssage geläufig und den modernen le&ern

aus Chamissos märchen von Peter Schlemihl bekannt sind.'

So fein ausgesonnen die durch Plutarch angeregte und von

Welcker ua. weiter begründete erklärung der lykäischen schatten-

losigkeit an sich auch sein mag, stehe ich doch nicht an zu be-

kennen, dasz sie mir aus verschiedenen gründen unhaltbar erscheint,

diese sind:

1) die Unmöglichkeit irgendwo äocioc in der vorausgesetzten

übertragenen bedeutung nachzuweisen.

6 vgl. auch Bursisn geogr. v. Griechenl. II s. 236 anm. 1: 'der Ver-

lust des Schattens bedentet offenbar, dasz das wesen, zu dem er gehört,

dem gotte verfallen ist.' Preller-Kobert gr. myth. I s. 127 sagt

von der schattenlosigkeit der eindringlinge auf dem Lykaion: 'ein bild-

licher ausdrnck sowohl für die lichte natur des dort heimischen gottes

als für die unverletzliche heiligkeit des orts.' nicht sehr ver-

schieden von der Welckerschen erklärung ist auch die HDMüllers
mytbol. d. griech. Stämme II (1861) s. 97: 'jener unbetretbare räum
flosz in dem glauben des Volkes mit der unterweit (??) selbst zu-

sammen . . wer aber in die unterweit gelangt, der wird ein wesen-

loses etc-uiXov ohne fleisch und knochen; er ist selbst ein schatten,

folglich kann er keinen schatten werfen.» diese deutung scheitert freilich

schon an der absoluten Unmöglichkeit die spitze des Lykaion, die auch

"OXuniroc hiesz (s. unten), als 'Unterwelt' zu fassen, der auf dem
Olymp thronende Zeus und der herscher der unterweit sind wohl die

griisten denkbaren gegensätze in der mythologie. 7 auf einer solchen

auffassung des Schattens beruht offenbar auch die notiz des PHnius

n. h. XX VIII 69 Magi vetant eiut (urinae) causa contra solem lunamque

nudari mit umbram cuiusquam ab ipsa respergi.
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2) wie wir aus Plutarch ao. erfahren
7
nannten die Arkader

selbst die in das lykäische abaton eingedrungenen nicht etwa äcKioi,

wie man nach Welckers theorie eigentlich erwarten sollte , sondern

mit einem ganz andern bildlichen ausdruck €Aa<poi, hirsche oder

vogelfreie, dh. man verglich sie, wie Welcker ao. 8. 161 selbst,

richtig erkannt hat, mit einem wild, das jeder ungestraft jagen und
töten darf.

8

3) es ist sehr wenig wahrscheinlich , dasz die Arkader die dem
tode verfallenen heiligtumscbänder als solche mit dem ausdruck

öckioi dh. des Schattens oder der lebendigen seele verlustig gegangene
bezeichneten, weil nicht einmal der aus Arkadien (Megalopolis, also

aus der unmittelbaren nachbarschaft des Lykaions) stammende und
deshalb mit arkadischer spräche und anscbauung wohl vertraute Po-
lybios den vorausgesetzten bildlichen sinn von (5ckioc kennt, hätte

er ihn gekannt, so würde er als nüchterner, allem Wunderglauben
abholder geschichtsforscher (s. oben anm. 3) sicherlich nicht verfehlt

haben bei seiner polemik gegen den unkritischen Theopompos von
dieser seiner kenntnis gebrauch zu machen.

4) wie aus den oben angeführten Zeugnissen hervorgeht, ver-

loren die lykäischen eindringlinge ihren schatten nicht dauernd, son-

dern nur für die zeit, die sie im dßorrov verbrachten, wie denn über-

haupt auf griechischem boden sagen, denen zufolge gewisse lebende

menschen a la Peter Schlemihl für immer ihren schatten , dh. ihre

seele eingebüszt hätten , bisher nicht nachgewiesen sind, wir haben
demnach bis jetzt keine berechtigung die oben angeführten germa-
nischen usw. Vorstellungen vom schatten und vom Verluste dessel-

ben ohne weiteres für das Verständnis des lykäischen Volksglaubens

zu verwerten.

Während alle bis jetzt angeführten erklärungen der schatten-

losigkeit des lykäischen abatons genau genommen von einer nicht

nachweisbaren übertragenen bedeutung der Wörter CKid und Öckioc
ausgehen, haben viele andere uiythologen 9 den entgegengesetzten

weg eingeschlagen und versucht von dorn begriffe des Zeuc Aükcuoc
aus, in dem sie einen specifischen lichtgott erblicken, zum Ver-

ständnis des eigentümlichen Volksglaubens der Arkader zu gelangen,

sie legen dabei den gedanken zu gründe, dasz an einem orte, wo der
lichtgott KCtT* ££oxnv wohne, kein schatten sein könne, eine anschau-

8 dasz dieser vergleich der vogelfreien gottesschiinder mit flüch-

tigen Mrechen einst im altertum sehr verbreitet war, ersieht mau ua.
aus folgender notiz bei Festus s. 313 M. servorum dies festus vulgo

existimatur Idus Aug., guod eo die Ser. Tullius, nalus servus, aedem
Dianae dedieaverit in Aventino, cuius tutelae sint cervi, a quo celeritate
fugitivos oocent cervos. vgl. Preller-Jordan röm. myth. I s. 320,4.
Birt im lex. d. mythol. I sp. 1003. 9 s. die litteraturangaben bei
Imtnerwahr ao. I 8. 16 anm. 1, wo noch Overbeck beitr. zur erkenntnis
und kritik d. Zeusreligion (abhandl. d. sächs. ges. d. wiss. phil.-hist. cl.

IV 1 ,
Leipzig 1861) s. 39 und Wclzel de Iove et Paue dis Arcadicis

(Breslauer diss. v. 1879) 8. 7 ff. nachzutragen sind.
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ung gegen die sich kaum etwas einwenden läszt , sobald für Zeus

Lykaios die bedeutung als lichtgott zugegeben werden musz. um
diese zu erweisen, berufen sie sich namentlich auf folgende that-

sachen

:

1) auf die etymologische Verwandtschaft von Aukoioc mit der

wz. lue (vgl. lat. lux, d/iqu-AuK-rj Zwielicht, Xux-voc leuchte usw.

Curtiua gr. etyro.
5

8. 160).

2) auf die beiden adlergekrönten gegen Sonnenaufgang ge-

richteten seulen , mit denen nach Paus. VIII 38, 7 die spitze des

Lykaion geschmückt war, und welche nur als symbole des sonnen-
oder lichtcultus verständlich sein sollen.

3} auf die schattenlosigkeit des abatons selbst.

4) auf die bedeutung des wolfes (Aukoc) als eines lichtsymbols.

5) auf die bedeutung der AÜKCtia als eines um die zeit der

Sommersonnenwende am mittag , wo die schatten so gut wie ver-

schwinden, gefeierten sonnenwendfestes (Mannhardt ant. wald- u.

feldculte s. 336 ff.).

Eine ausführliche Widerlegung aller dieser für die annähme eines

LichtzeuB angeführten argumente ist an dieser stelle unnötig, weil

sie mir schon von andern, namentlich von HDMüller ao. II s. 78 ff.

und Immerwahr ao. I 8. 16 ff., vorweggenommen ist. ich begnüge

mich daher hier nur folgendes hervorzuheben.

1) Die ableitung der namen Aukoioc , Aukcuov usw. von wz.

Auk leuchten ist eine sehr unwahrscheinliche hypothese: erstens weil

die Griechen selbst unter Aukcuov stets nur einen wolfsberg'
0

,

nicht einen lichtberg verstanden haben, und zweitens weil der Zeüc
Aukoioc nach allem, was wir sonst von ihm wissen, durchaus nicht

als lichtgott, sondern als derselbe oberßte himmelsgott erscheint,

den uns auch die meisten andern Zeusculte der Hellenen kennen
lehren, er thront auf der höchsten spitze eines berges M

, ist blitz-

gott (vgl. dcT^ponoc in dem zeugnis des Achaios bei Immerwahr
ao. I s. 16, was offenbar mit äcTpaTirj [ä]cT€poirrj zusammenhängt),

regengott (ao. s. 6), <pu£ioc wie der Zeus Lykoreios (ao. s. 22 ff.),

ihm sind wie auch anderwärts die eiche, der adler und der wolf
(vgl. den Zeus Laphystios, Preller-Robert gr. myth. I s. 128, 3) ge-

heiligt usw. wir können es also bei der evidenten Verwandtschaft

des Zeus Lykaios mit dem Lykoreios vom Parnass mit OJabn (ber.

d. sächs. ges. d. wiss. 1847 s. 423) und Immerwahr (ao. I s. 22 ff.)

für so gut wie gewig halten, dasz Zeuc Aukoioc nicht den lichtgott,

sondern den Zeus des wolfsberges, dem infolge dessen auch die wölfe

heilig waren, bedeutete.

10 Preller-Robert gr. myth. I 127, 2. Iramerwabr ao. I 22. 11 vgl.

auch Aischylos fr. 165 Ddf. 157 N.) kctc' 'loatov irdvov Aiöc ircrrpibou

ßwuöc £ct* iv at6£pt und überhaupt Preller-Robert gr. myth. I 126 ff.

übrigens hieszen auch die obersten spitzen des Ida Olympos: Strabon

X 470. Eustathioz zur Ilias s. 27, 40 ff.

Jahrbücher fBr clast. phllol. 1892 hfl 10. 45
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2) dasz die beiden vergoldeten adler neben dem Zeusaltar auf
der spitze des Lykaion keine sonnensymbole, sondern Zeusattribute

sind , braucht kaum bewiesen zu werden , zumal da der adler auch
sonst dem obersten himmelsgotte , niemals aber dem Helios ge-
heiligt ist.

3) die schattenlosigkeit des abatons bedarf selbst der erklä-

rung, kann also nicht ohne weiteres für die annähme eines iicht-

gottes Zeus verwertet werden.

4) die deutung der AÜKCtlct als einer Sonnwendfeier zur mittags-

zeit ist aus zwei gründen unmöglich, erstens weil, wie Mannhardt
selbst zugeben musz, eine Sonnwendfeier zur mittagsstunde ohne
analogie ist, und zweitens weil, wie Immerwahr (ao. s.20 f.) schlagend
nachweist, die in Xenophons Anabasis (I 2, 10) erwähnte Lykaien-
feier unmöglich auf die zeit der Sonnenwende gefallen sein kann,
sondern etwa in die zweite hälfte des mai gesetzt werden musz.

Nachdem wir somit die unhaltbarkeit der beiden hauptsächlich-

sten zur erklärung der schattenlosigkeit des lykäischen abatons auf-

gestellten hypothesen klar erkannt haben
,
wage ich es meine eigne

deutung der thatsache des arkadischen Volksglaubens vorzutragen,

wobei ich weniger Widerspruch zu erfahren hoffe, als obigen beiden

hypothesen bisher zu teil geworden ist.

Wie Pausaiiiae berichtet, biesz das Lykaiongebirge , auf dessen

spitze sich das berühmte Zeus-abaton befand , auch "OXuuttoc oder

Upd KOpuqpfV dasz es sich in diesem falle um eine sehr verbreitete

benennung handelt, geht nicht sowohl aus den arkadischen münzen mit
der darstellung des auf einem felsen sitzenden lykäischen Pan ts und
der inschrift OAY[M] als vielmehr aus der von Apollodoros II 5, 8
überlieferten sage hervor, dasz die von Herakles dem Eurystheus

Uberbrachten rosse des Diomedes von diesem freigelassen und auf

'das sogenannte Oly mposgebirge* gelaufen seien, wo wilde

tiere (wölfe?) sie zerrissen hätten, wir können daraus schlieszen,

dasz das Lykaiongebirge in einem groszen teile der halbinsel als

peloponnesischer oder arkadischer Olympos anerkannt war. iS

'« die bcschreibung dieser zu Megalopolis zwischen 370 and 280
geprägten silbermünzen lautet im catal. of greek coins in the Brit.

Mus. Peloponnes. s. 173 (vgl. tf. XXXII n. 10) so: Obv. Head of Zeus 1.,

laur. Rev. fif- Pan horned, naked, seated 1., head turned to front, on
rock over wbicb is spread his garment, holds in r. band lagoholon.
below, on rock, syrinx, OAY (oder OAYM). die meisten gelehrten
nehmen an, dasz sich dieses OAY(M) auf die Upa Kopu<pf) des Lykaion
beziehe (Overbeck kunstmythol. Zeus s. 106. Müller-Wieseler denk-
mäler d. a. k. 1 n. 181. Preller -Robert gr. myth. I 127, 3. Immer-
wahr ao. I 8. 1 f.); doch lehrt eine von Imhoof Blumer griech. münzen
aus d. mus. in Klagenfurt (Wien 1885) s. 40 (tf. V n. 7) publicierte, im
übrigen mit der obigen beschreibung völlig übereinstimmende münze
mit der inschrift XAPI statt OAY[M], dasz Brunn gr. künstlergescb.
II s. 437 mit recht darin den namen des Stempelschneiders erblickte

(vgl. Imhoof-Gardner num. comm. on Paus. s. 104 tf. V n. 3; Head hist.

nura. s. 373). » vgl. schol. Apoll. Arg. I 698 "OXuuiroi U elciv ££,
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Wurde nun aber einmal der lykäische Zeussitz als Olympos be-

trachtet, so war es nur natürlich , dasz die allgemein-hellenischen

Vorstellungen vom Olympos auch auf das Lykaion Ubertragen wur-
den, vom Olympos aber heiszt es schon in der Odyssee (2 42 ff.)

OtiXuuTTÖvb', 66t q>ad Ocujv €boc äc<pct\&c aiet

^|H€vai. oöt' äv^uota Tivdccetai oöi€ ttot' ö^ßptu

beueiai oötc xxujv ^ttittiXvcitcii , dXXd \x&\* cuGpr)
TT^TTTQTCti ävlcpeXoc, Xeutcfi b* dmb^bpoinev aiYXn.. 14

in vollkommener Übereinstimmung mit dieser schon von Homer aus-

gesprochenen auffassung des Olympos als eines in den an sich leuch-

tenden äther hineinragenden götterberges ,5
, wo kein schatten sein

kann (anm. 14), weil alles licht und Vollkommenheit ist, steht auch
die bekannte das ganze altertum beherschende deutung des "OXuuttoc
als TÖTioc öXoXajUTrric fi. öXoc Xauirpöc ,6

, wie sie namentlich in der

pseudo-Aristotelischen schrift ircpl KÖCfiou (Aristot. ed. Didot III

640, 1 ff.) ausgesprochen ist, wo es heiszt toötov oöv £x*i TÖv
Aöyov ö Geöc dv köcuuj . . oöre u&oc ujv, £v8a f| yt) T€ Kai ö OoXepdc
töttoc outoc, dXX'ävuj KaeapöcdvKaOapujxujpuJ ßeßr)Kuic, öv
Mpwc xaXoöuev . . ÖXupttov . . olov ÖXoXaiinfJ Kai navTÖc
£ö<pou [= CKiäc] Kai didKTOu KivrjjLiaTOc K€xujpicu^vov, ola

yiverai irap' fjuiv bid xeiußvoc ko\ äWjnuuv ßtac, ujCTicp £<pr| Kai 6
TTOir)Tf|C "OuTjpoc (Od. I 42—45, 8. oben), in welchem grade masz-

gebend jene Homerische Schilderung des von wind, regen, schnee

MaKcöovfac, ©€TTaX(ac . . Kai Muc{ac Kai Autdac Kai "HXiöoc Kai

'ApKaMac. vgl. auch Servius zu Verg. Aen. VIII 352. Hyginus fab. 2.'5.

Eustathios zur Ü. s. 27, 40 £v T€ ?äp TTcXottow/icuj . . "OXumttoc AlYCTat.
freilich könnte hier auch der elische Olympos gemeint sein: EusUthios
zu Dion. perieg. 409.

14 vgl. II. A 532 elc dXa öXto ßaOelav dir' alrXr|€ vtoc 'OXüuitou.
ebd. N 242 f. . . äcrepoirf) ivaXitKioc, n> xe Kpoviuiv

|
xeipl Xaßibv Irivaltv

dir' oItXticvtoc 'OXunirou. Od. u 103 aÖTiKa b* ^ßpövTrjccv du'
atyXricvTOC 'OXüjiitou. Vergilius übersetzt altXr)€tc "OX. mit clarus
Olympus, Soph. Ant 609 f. 'OXO^nou uapuapöcccav attXav. auszerordent-
lich bezeichnend ist übrigens, dasz Eustathios zu Od. I 42, wahrschein-
lich altern erklärern folgend (s. 1650, 63) bemerkt: atYXf|€vra Y^P t4
£k€? Kai uecrä atOpric Kai v€<plXaic de k (acta. 16 s. oben anm. 11.

dasz a(6r)p mit aT6u> 'brenne, glühe, glänze' zusammenhängt, ist sicher;
vgl. Curtius gr. etym. 5 s. 250 und unten anm. 19. Preller-Robert gr.

myth. I 108, 2. ähnliche Vorstellungen hatten auch die Inder: Roth
zs. d. deutschen morgenl. ges. VI 68. Kaegi der Rigveda, progr. d.

cantonsschule in Zürich 1879 8. 22 anm. 124. vgl. auch hinsichtlich

des Verhältnisses des Olympos zum al6r|p und oüpavöc Völcker Homer,
geogr. s.4 ff. und 17 ff. mehr bei Stephani 'nimbus u. Strahlenkranz' s. 3
und 8. 16 anm. 1, wo mehrere vasengemälde aufgeführt werden, welche
den ätherhimmel als strahlenbesetzten halbkreis darstellen. 16 ps.-Plot.

de vita et poesi Horn. 96 (s. 125, 40 ff. Dübner) tö fäp KaGapunepov
toö älpoc, dvundTuj öv, Kai tö udXiCT* dn^xov Tf)C Yf^c Kai xtöv 42

aürr}c dvaOvuiäccujv, ibc ÖXov Xajiirpöv "OXonirov irpocrpropcOceai.

Etym. M. u. "OXuimroc . . ctpnrai irapa tö ÖXoXauTrr^ celvcu. schol. II.

A 18. Servius zu Verg. Aen. IV 268 Olympos quasi oloXafinrjs dictus

est. Eustatbios z. II. s. 27, 34. schol. Opp. hal. II 38. schol. Arat. 19

(8. 51, 39 ff. Bk.).

45*
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und schatten freien Olympoa ftir den glauben des gesamten Hellenen-
tums zn allen Zeiten gewesen ist, erkennt man namentlich auch daran,
dasz selbst gebildete von dem ränge eines Platarch behaupteten IT

, die

spitze des thessalischen Olympos sei so windstill, dasz buchstaben,

die dort in die lockere asche des Opferaltars geschrieben würden,
noch nach einem jähre unverletzt erhalten wären, eine bebauptung
die vom Olympos auch auf andere hohe berge, zb. die Kyllene, über-
tragen worden ist. so sagt Geminos elem. astr. 114: ol xoöv im
ttiv KuXXnvnv dvaßaivovTec öpoc *v *rr| TTcXoTrowricip uuinXÖTCtTov

xai 9uovt€c Tip Ka8ujciujuivuj in\ Tfi.c Kopumflc toO öpouc *€pMfj,

örav ndXiv bi* ^viauxou dvapawovicc xdc Guaac diriTeXuJctv,

cupfacoua Kai Td firjpia Kai *rf|v T^<ppav Tnv dirö tou mjpöc tv

tfl afrriji xdHci u^voucav, iv fj Kai Kat^Xurov, Ka\ jirje' und Trveu-

uöVtujv \xt\& Otto ö>ßpurv r}\Aoiuni6m- oiä tö iravta Td v^<pr| Kai

Tdc tujv dv^jimv cucTdceic UTTOKdTUJ Tfjc toO öpouc KOpuqpflc

cuvicracOai. fragen wir nach den realen gründen dieses eigentüm-

lichen Volksglaubens, der die höchsten bergspitzen in einem so

idealen lichte erblickte, eo wird dazu, abgesehen von dem allge-

meinen streben nach idealisierung der götteraitze, einerseits die oft

zu machende beobachtung, dasz die spitzen der höchsten berge ganz
ruhig und heiter sind , während unten am fusze des berges schwere
wetter* und sturmwolken toben 18

, anderseits die verbreitete Vor-

stellung beigetragen haben, dasz die höchsten bergspitzen in den
ewig heitern bimmels&ther hineinragen, der als sitz der wärme und
des lichtes und darum als sitz der unsterblichen gefaszt wurde. " wie
eng der begriff des leuchtens mit dem des Olympos verbunden war,

erkennt man schon aus der etymologie des wortes "OXu^iTOC, das

nach Curtius gr. etym.8
s. 265 von A&uttuj abzuleiten ist, also eigent-

lich den leuchtenden berg (vgl. auch den berg Act^neia) bedeutete.

So erklärt sich nunmehr die schattenlosigkeit des lykfiisehen

17 Plat. fr. 96 (Dübner) bei Phüoponos an Aristot. met. I s. 82 Td
ydp uu/T)X6Taxa Tübv öptöv üir€pv€9r) ti icn ko! öuepnveuo. T&ppav
räp €v tici toütujv äiroO^uevol xivtc f\ Kol €k 0UCIÜJV tu»v €v äeeivote

ycvou^vujv dnoXeXoiirdTcc , ueTd irXeicrouc ivtauToüc TKpKPYacducvoi,
Kciuivnv cOpov aÖT^v oütuic üjc öteeav. Kai Iv KuXXnvrj b<t <paav
('ApKabiac o' öpoc) ßXnOckav, ufYrc öird *rrv€UuäTU)v biecKcbaculvnv.
IcTopet bk TTXoüTapxoc Kai YpäujiaTa uelvai e(c £Wpav tuiv lepeiurv

dvdßaciv ttt if\c upox^pac tv tü> 'OXuuiriy Tip MaxeooviKw. dXXd Kai
ol Td ToiaOra tujv öpujv öio&euovTec, Ujc Kai t\ioi Tic töv "OXufiirov
biobcucac £X€Ye, KaTuiT^pw Tr)c rropetac aim&v Tdc tujv vccpwv fivo-
u£vac cucTdceic Kai Ö€TÖv cuvicrducvov dcTpairCüv tc EXXaut|nv xal
ktüttov ßpovrwv fjKOUOv q>€pou£vou KdTU>8ev. s. auch Eustathios s. Od.
Z 44 8. 1660, 49 ff.

18 vgl. zb. Cornelius meteorologie s. 300 und oben
anm. 17. » vgl. II. N 837 b* dua>OT£pu>v Vk€t* atOlpa Kai Aide
ad Tdc. Eur. Or. 1087 und fr. 446 N. Xauirpdc al6np. Phoin. 809 aie^poc
de dßarov auHc. Med. 830 bid XauirpOTdroo al6£poc. Ion 84 irupl Tiyb'

atB^poc. Andr. 1228 XcuKf|v atOlpa. Ion 1445 Xauirpäc alö^poc dvairruxau
El. 991 qpXoYCpdv aid£pa. vgl. auch den aldr^p nupivoc des Anaxagora-»
bei Dtels doxogr. gr. s. 341, 13 und oben anm. 16. Aristoph. Wo. 265
und schol.
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Zeus-abatons weder aus einer metaphorischen bedeutung des wortes

öxkioc noch aus der geltung des Zeuc AÜkcuoc als eines specifischen

lichtgottes, sondern ganz einfach aus der identificierung dieses ortes

mit dem Olympos, des von allem wind, regen, schneeund schatten
freien göttersitzes. vgl. Eustathios zu Od. I 42 aitXrjeVTa tap Td
^K€i Kai pecrä aTOpnc xa\ v€<p&cuc ä cid acta.*0

*° die von Immerwahr ao. s. 23 f. gegebene erklärang der scbatten-

losigkeit des ab&tons, die er selbst bescheiden nur eine 'hypothese'
nennt, fdie keinerlei ansprüche machen will', habe ich bisher weder
erwähnt noch widerlegt, weil sie mir unverständlich geblieben ist.

Würzen. Wilhelm Heinbich Roscher.

96.

Zü PHAEDRÜS FABELN.

Dasz die fabel des Pbaedros III 4 lanius et simius nicht klar

sei, wird von den meisten erklärern dadurch anerkannt, dasz sie

sehr verschiedene erklärungen neben einander stellen oder dasz sie

neue erklärungen versuchen ; manche aber sagen es auch geradezu,

so sagt Burman: 'puto potuisse indicare lanium', und Richard

Richter: 'die vom fabulisten hier gemeinte Situation ist nicht ganz

klar.' ich selbst sage im vorwort zur 6n aufläge von Siebeiis schul"

ausgäbe des Phaedrus s. V : 'die fabel III 4 lanius et simius habe

ich ausgeschieden, weil fast jeder erklörer sie anders versteht und,

wie es scheint, keiner richtig, und weil ich selbst bekennen musz,

dasz ich sie nicht verstehe.' dies bekenntnis hat Verwunderung er-

regt, so will ich denn hier die beiden rätsei darlegen, die das ge-

dieht dem leser aufgibt, vielleicht regt meine darlegung zur lösung

dieser rätsei an. die fabel lautet:

Pendere ad lanium quidam vidü simium
inter relicuas merces atque obsonia.

quaesivü quidnam saperei, tum lanius iocans

*quäle
1 mquit 'caput est, talis praestaiur sapor.'

ridicule magis hoc dictum quam vere aestimo

;

quando et formosos saepe inveni pessimos,

et turpi facie multos cognovi optimos.

so bieten den text die neuern ausgaben alle; es liegen weder hsl.

lesarten noch änderungsvorschläge von pbilologen vor, die für

deutung und Verständnis von erheblichkeit wären, nun zu den

scdwiengKeiien

.

1. Hangt der äffe tot oder lebendig da? darüber ist groeze

meinungsversebiedenheit. Freinsheim und nach ihm Schwabe, dieser

jedoch zweifelnd, glauben an einen toten, geschlachteten äffen, zwar

ist nirgends überliefert, dasz die alten Römer auch affenfleisch ge-

gessen haben, aber das pendere, das apud lanium und namentlich
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das inter relicuas merces atque obsonia legen doch diese auffassung

nahe genug: wäre der im fleischerladen zwischen den andern fleisch-

waren hangende äffe lebend zu denken , so hätte das notwendig ge-

sagt werden müssen, wenn die Verteidiger dieser ansieht aber auch
die frage quidnam saperä für sich anführen, so gehen sie zu weit

(s. u.). andere meinen , der äffe sei lebend gedacht, das läge ja

näher, aber pendere? die einen meinen , in einem käfig, andere
(constrictum loris, ut aliquid malefacti pendens lueret [ein toller

gedanke]; vel e catena sua pendulum, ut se oblectaret', andere an-

ders (8. Schwabe), hätte Phaedrus ein so eigentümliches hangen ge-

meint, so hätte er auch dies sagen müssen und würde es gesagt haben,

es kann damit in Born kaum viel anders gewesen sein als bei uns.

wenn ich sage, jemand sah in einem fleischerladen einen hund, eine

katze hangen , so wird niemand dies anders verstehen als von ge-

schlachteten tieren
j
sage ich, er sah darin einen kanarienvogel, einen

papagei hangen, so denkt jeder an lebende tiere in käfigen, weil es
allgemeine sitte ist, diese tiere in käfigen zu halten
und diese käfige aufzuhängen, dasz es aber in Rom sitte ge-

wesen sei, äffen in käfige zu sperren, ist nicht bekannt und auch
nicht wahrscheinlich: denn die Possierlichkeit des äffen, die doch
allein der grund ist, weshalb man ihn hält, kommt nur dann zur er-

scheinung, wenn man ihm einen gröszern Spielraum läszt. auch

würde , wenn der äffe lebte , das iocans zehnmal besser auf den fra-

genden als auf den antwortenden passen, in so hohem grade besser,

dasz dies selbst einem Phaedrus bei all seiner geistigen impotenz
nicht entgehen konnte, so dasz dieser einwand sehr beachtenswert

erscheint. Siebeiis, der gleichfalls den äffen als lebend denkt, sagt:

'die frage «wie schmeckt denn der?» ist ein scherz, der ebenfalls

durch einen scherz erwidert wird.' danach wäre der fragende der

indirecte urheber auch des scherzes in der antwort: um so mehr also

gebührt das iocans ihm. somit ist entschieden die gröszere Wahr-

scheinlichkeit dafür, dasz man an einen geschlachteten äffen denken
musz. Richter läszt auch die möglichkeit eines ausgestopften äffen

gelten, aber würde der hangen? die Schwierigkeit diese frage, ob
lebend, ob tot, zu entscheiden ist es offenbar, die CWNauck bei

simius an einen seeaffen, eine art fisch, denken läszt. diese deutung
halte ich aber für ganz unwahrscheinlich, da der TrtönKOC OaXdmoc
in der lateinischen litteratur nirgends, in der griechischen nur einmal
(Ailianos irepi CUjujv XII 27) erwähnt wird, also offenbar ein sehr

wenig bekannter fisch, der zusatz marinus also unentbehrlich war.

2. Der fleischer gibt seine antwort iocans. worin liegt der

scherz? hier sagt man nun seit Desbillons, er liegt in dem doppel-

sinn von sapere, das zugleich 'schmecken' und rklug sein' bedeutet,

die Vertreter dieser erklärung setzen voraus, dasz der äffe lebend

sei; doch ist dies wohl zufällig, notwendig aber müste man bei

dieser erklärung ferner annehmen, dasz das quak caput, talis sapor
eine landläufige volksanschauung, ein allgemeiner grundsatz ge-
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wesen sei (ein Sprichwort vennutet auch CWNauck darin) , und der

sinn wäre: wozu die frage? du kennst ja die allgemeine regel, wie
das äuszere so das innere, kannst folglich von dem aussehen des

äffen ebenso sicher auf seinen geschmack schlieszen , wie von dem
aussehen eines menschen auf seinen verstand, so ungefähr deutet

auch Siebeiis den scherz, der von dem Grundsatz einer seichten

volksmoral' spricht, und diese erklärung würde ja allenfalls befrie-

digen, obwohl der scherz entsetzlich dürftig wäre und nicht ent-

fernt heranreichte an den auf ähnlichem Wortspiele beruhenden
Shakespeares (Merry Wives I 3): Fallstaff: My honest lads, I will

teil you, what I am about. Pistol: Two yards and more. (Tieck und
Schlegel mit verändertem Wortspiel , aber ebenso hübsch : F. Meine
ehrlichen jungen, ich will euch sagen, was mir vorschwebt. P. Ein
wanst von hundert pfund.) Richter aber sagt nichts davon, dasz

das quäle Caput, talis sapor ein im volk umlaufender spruch gewesen
sei, und es läszt sich dies, wie sehr das volk auch überall geneigt

sein mag vom äuszern auf das innere zu schlieszen, meines Wissens

auch nicht beweisen — eines formulierten Spruches aber bedarf

es hier — ja, mehreres in unserer fabel spricht laut dagegen, erstens

nemlich wäre es auffallend, dasz der dichter, um auf jenen volks-

tümlichen spruch zu kommen, gerade diese erzählung wählt oder

erfindet, da diese für denselben gar keine bedeutung hat. wäre die

absieht des dichters gewesen, die volksmoral zu widerlegen, so hätte

er statt des äffen sicher irgend ein schönes ding gewählt, das schlecht

schmeckt, etwa den holzapfel oder die beeren der eberesche, oder

ein häsziiehes ding, das gut schmeckt, wie die auster oder das

schwein. zweitens sagt er v. 5 (und hier ist doch das epimythion
unzweifelhaft echt) ausdrücklich, dasz er das widerlegen wolle,

worauf er von vorn berein hinaus will: den scherzhaften ausspruch

des fleischers, nicht einen allgemeinen Volksgrundsatz, denn er be-

zeichnet d iderlegende als ridicule dictum, jener grundsatz aber

war gar nicht ridicule dictum, also auch diese erklärung genügt nicht.

Gegen die annähme eines landläufigen Spruches spricht auch

das wort caput. Richter sagt, caput sei als der hauptsächlichste teil

für das äuszere überhaupt gesetzt, sehr wohl; hier aber hätte das

wort etwas gesuchtes: gab es einen solchen spruch, so würde er

sicher nicht quäle caput gelautet haben, sondern etwa quäle os: denn
os ist das gesicht als träger des physiognomischen ausdrucks, wie

vültus als träger des pathognomischen, und os hätte auch in den vers

gepasst. die wähl des Wortes caput musz einen besondern grund
haben, ich erinnere mich in fleischerläden kleiner Ortschaften ge-

schlachtete tiere gesehen zu haben, die abgehäutet waren mit aus-

nähme des kopfes : dieser zeigte noch das feil, es war dies beson-

ders der fall bei tieren, die nur selten geschlachtet und nur aus-

nahmsweise von fleischern feil gehalten werden, wie ziegen und
kaninchen: man sollte am unverletzten köpfe erkennen, was für

tiere es seien , wie man ja auch zb. den fasanen den schwänz läszt.

*
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so etwas war bei einem äffen doppelt notwendig und mag wobl auch
im altertum als notwendig erkannt worden sein.

Burman nun sucht den scherz durch die annähme klar zu machen,
der frager sei häszlich gewesen, und Schwabe meint, je bäszlicher

er gewesen sei , desto spasziger sei die antwort. auch die häszlich-

keit des AiBopos ziehen sie heran, aber solche dinge anzunehmen,

ohne dasz der dichter die leiseste andeutung gibt, ist ungerecht-

fertigte Willkür, dennoch möchte ich glauben , dasz diese männer
das richtige geahnt haben, ich wüste nemlich ein heilmitte 1 , darf

aber kaum hoffen dasz es billigung findet, da es ziemlich gewaltsam
ist aber die forderung so schwere schaden nur mitglac6handschuhen
anzufassen ist unbillig, und ich meine, man darf sich glück wünschen,
wenn man so grosze Schwierigkeiten durch vertauschung eines ein-

zigen Wortes beseitigen kann, so sei es denn gewagt, schreiben wir

den ersten vers

:

Pendere ad laniwn Aesopus vidit simium,

so sind alle Schwierigkeiten gehoben, sobald man sich entschlieszt

anzunehmen, was ich wahrscheinlich gemacht habe, dasz der äffe ge-

schlachtet und 6ein köpf intact gelassen war. die häszlichkeit des

Aisopos, die fast sprichwörtlich war und die sogar in plastischen

werken ausdruck gefunden hat*, war jedem kinde bekannt: sie

durfte Phaedruß
,
obgleich er sie nirgends erwähnt, als bekannt vor-

aussetzen, nunmehr ist der lanius der einzige scherzende, nun ist

der scherz zwar sehr herb und grob, aber durchaus nicht mehr so

faul wie bisher, nun richtet sich die kritik im epimythion mit vollem

recht gegen den aussprach des fleischen, während es der annähme
eines landläufigen Spruches nicht mehr bedarf, es ist dies freilich

der einzige fall, wo Aisopos bei Phaedrus auftritt, ohne der be-

lehrende zu sein; aber er ist auch überall sonst der weise Aisopos,

hier dagegen ist er nur der häszliche: einen häszlichen menschen
brauchte Phaedrus, an der Weisheit lag ihm in diesem falle nichts,

und dasz er den Aisopos dem fleischer auf seinen groben witz nicht

antworten läszt, das kann man sogar taktvoll finden, auf keinen fall

durfte er ihm die im epimythion enthaltene lehre in den mund legen,

wenn er auch nur einigermaszen dem Aisopos seine würde wahren
wollte, so erklärt sich auch , wie der name in unsern hss. verloren

gehen konnte: denn durch abschreiberversehen konnte natürlich

nimmermehr quidam aus Aesopus werden: ein halbweiser leser fand

es auffällig, dasz Aisopos hier auftritt, ohne eine rolle zu spielen,

das schien ihm unzulässig , und so schob er dem namen ein quidam
unter.

* ich denke von Lysippos dnrchaus nicht hoch und habe mich nie

entschlieszen können ihn noch der blütezeit der griechischen knnst zu-

zurechnen, zu deren verfall er erheblich beigetragen hat; aber dasz

er an der scheuseligen Aisopos-statue der villa Albani unschuldig sei,

möchte ich zu seiner ehre doch annehmen.

Dresden. Friedrich Polle.
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97.

CICEROS CORRESPONDENZ AUS DEN JAHREN 69 UND 58.

Die folgende abhandlung bildet die versprochene fortsetzeng
der von mir im Elberfelder gymnasialprogramm von 1889 be-

gonnenen und bis zum j. 60 durchgeführten chronologischen revi-

sion der altern briefe Ciceros.

I. Briefe des jahres 59.

ad Att. II 4—17.

Nachdem Cicero in den ersten monaten des j. 59 in Rom mit
dem freunde zusammen gewesen war, begab er sich aufs land, wäh-
rend Atticus in Rom zurückblieb, und es begann nun eine lebhafte

correspondenz ; 14 briefe Ciceros stammen aus dieser zeit, diese

14 briefe sind mit einer einzigen ausnähme ohne zweifei in der

reihenfolge geschrieben worden, wie 6ie in der samlung stehen,

wenn es sieb auch nicht bei allen strict nachweisen läszt; dasz der

eine brief nicht an der chronologisch ihm zukommenden stelle steht,

hat seinen guten grund.

Von den briefen II 4. 5. 6. 7 ist sicher 4 vor 6 geschrieben, da

6 § 1 ausdrücklich auf 4 § 3 bezug nimt. brief 4 ist aber auch vor

7 geschrieben, wie deutlich aus dem, was in beiden briefen über die

gesandtschaft des Clodius gesagt ist, hervorgeht (4 § 2. 7 § 2).

dasz 6 vor 7 gehört, ist nicht ganz so klar, aber doch wahrschein-

lich : denn in 4 § 3 heiszt es in bezug auf ein von Cicero zu ver-

fassendes geographisches werk : sed nihil certi poüiceor ; in 6 § 1

nihü iam magno opere confirmo\ in 7 § 1 etiatn atque etiam
deliberabimus. in allen drei briefen ist auch von einer gewissen

mauer die rede; vgl. 4 § 7. 6 ae. 7 § 4 ae. nun ist 7 sicher nach 5

geschrieben : denn in 5 § 2 heiszt es : quid Arrius narret, quo animo
se destitutum {erat , in 7 § 3 iam vero Arrius consulatum sibi ereptum

fremit; vgl. auch das in beiden §§ über das augurat gesagte, dasz

5 hinter 4 gehört , kann man aus 4 § 4 quos consules futuros putes

facito ut sciam vgl. mit 5 § 2 et qui consules parentur, utrum ut

populi sermo Pompeius et Crassus , an ut mihi scribitur cum Gabinio

Servius Sülpicius folgern, auch scheint 5 vor 6 zu gehören: die ge-

naue anfrage in 5 ae. quo die Roma te exiturum putes , velim ad me
scribas, ut certiorem te faciam }

quibus in locis futurus sim wird kurz

in 6 ae. wiederholt: aliud quid? etiam, quando te proficisci istinc

putes, fac ut sciam.

Die reihenfolge wird also die richtige sein: jedenfalls sind alle

vier briefe im laufe weniger tage geschrieben, dasz 6 in genauerer

beziehung zu 4, 7 zu 5 steht, ist so zu erklären: es dauerte, wenn
Cicero an Atticus geschrieben hatte, immer einige tage, ehe die ant-

Jmhrbücher für eUss. philo). 189S hft. 10. 46
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wort aus Rom auf seinem landgut einlief; er hatte dann gewöhnlich
dem ersten brief einen zweiten folgen lassen; nun kam Atticus ant-

wort auf den ersten brief, und Ciceros neues schreiben bezog sich

auf diese antwort und mithin indirect auf den ersten brief.

In keinem der vier briefe findet sieb eine genaue angäbe auch
nur des monats , in dem sie geschrieben sind, in 4 § 6 heiszt es

:

nos circiter Kai. aut in Formiatw erimus aut in Pompeiano. nach
Schütz sind die kaienden des märz gemeint, nach Baiter die des

april: beides ist falsch, um dies zu beweisen, müssen wir den

brief II 8 zu hilfe nehmen, dieser ist ganz kurze zeit nach II 7 ge-

schrieben, denn Cicero erzählt in § 1 , er habe gegen abend, wie

gewöhnlich, einen brief des Atücus erwartet, die burschen seien

auch gekommen, hätten aber unterwegs den brief verloren, er

bittet also den brief von neuem zu schreiben und fährt dann fort:

et scito Curionetn adulescentem venisse ad me sahttatum. valde eins

sermo de Publio cum tuis lüteris congruebat ; ipse vero mirandum in

modum Weges odisse superbos*. peraeque narrabat incensam esse

iuventutem neque ferre haec posse. bene habemus nos , si in his spes

est. man vergleiche hiermit 7 § 2 de Publio quae ad me scribis, sane

mihi iueunda sunt, und § 3 una spes est salutis istorum inier ipsos

dissensiöy cuius ego quaedam initia sensi ex Curione . . Megabocchus
et Jtaec sanguinaria iuventus inimicissima est. die beziehung ist un-

bestreitbar, auch auf II 6 findet sich eine beziehung: denn ego me
do historiae erinnert an die II 6, 2 in aussieht gestellten ävlxdora

Theopompio genere.

Nun war der verloren gegangene brief des Atticus , den Cicero

ad vesperum erwartete, am 15 april abgeschickt worden (8 § 1).

Cicero erwartete ihn also entweder am abend dieses tages oder an

dem des 16 april: denn mehr als zwei tage brauchten die pueri sicher

nicht von Rom nach Antium, wo Cicero sich damals aufhielt. Cicero

schrieb II 8 wahrscheinlich am folgenden morgen, wenn nicht sofort.

II 7 ist demnach ganz kurze zeit vor dem 16 april geschrieben; und
da die briefe 4—7 ganz den eindruck machen, als ob sie immer nur
wenige tage auseinanderliegen, so darf man wohl schlieszen, dasz sie

alle vier in die erste hälfte des april fallen, dasz also die in 4 ae. er-

wähnten kaienden die des mai sind.

Dies wird zur gewisheit durch folgende Überlegung. Cicero

wüste schon, als er II 4 abfaszte, dasz Atticus Rom verlassen wolle,

vgl. § 1 valde hoc velim ante qfUamproficiscare . . conficias. er schrieb

deshalb in § 6 nos circiter Kai. aut in Formiano erimus aut in

Pompeiano. tti, si in Formiano non erimus, si nos amas, in Pom-
peianum venito : id et nobis erit periueundum et tibi non sane devium.

in 5 § 3 bittet er den freund den tag seiner abreise von Rom mit-

zuteilen, ut certiorem te faciam, quibus in locis futurus sim; die un-

gefähre angäbe in 4 war ihm also nicht sicher genug, in 6 ae. folgt

dann nochmals die notiz quando te proficisci istinc putes, fac ut sciam.

auch in 7 § 2 ist von der bevorstehenden ankunft des freundes die
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rede (cum venies). in 8 § 2 kommt dann die genauere reisedispo-

sition: cognosce üinera nostra, utstatuas
y
ubi nos visurus sis. in

Formianum volumus venire Parüibus ; inde}
quoniamputas prae-

termittendum nobis esse hoc tempore cratera illutn deli-

catum, Kai. Maiis de Formiano proficiscemur, ut Antii simus

a. d. V Nonas Maias. kann man noch zweifeln , dasz die in 4 ge-

nannten kaienden die des mai sind? schon längst hat man die

worte cratera iUum delicatum auf den meerbusen inter Misenum et

Minervae promunturium bezogen, an welchem ja auch das dever-

sorium voluptatum Bajae lag; wunderbar genug, dasz man die be-

ziehung auf 4 übersah, dort hatte Cicero gesagt, er werde um die

kaienden im Formianum out in Pompeiano sein; das letztere hat

ihm Atticus widerraten, weil das Pompeianum ja an jenem litus deli'

catum lag; so gewinnt der Zwischensatz quoniam putas praeter-

mittendum nobis esse usw. das rechte licht.

Die briefe II 4 — 8 sind also in der ersten hälfte des april ge-

schrieben; Boot in seiner ausgäbe der briefe an Atticus gibt die

richtige datierung und beruft sich dafür auf CKCbSchneider e
in

comm. de primo Caesaris consulatu, inserta Actis soc. Gr. v. I p. 377'.

diese abhandlung ist mir nicht zugänglich gewesen.

Und wo hat Cicero die fünf briefe geschrieben? ich glaube,

alle in Antium. in ep. 6 heiszt es hic Antii, in den übrigen briefen

wird der ort nicht genannt, aber da Cicero c. 16 april in 8 § 2

schreibt: in Formianum volumus venire Parilibus, also am 21 april,

und da es in 12 § 2 heiszt: emerseram commodum ex Antiati in

Appiam ad Tris Tabernas, ipsis Cetialibus («=19 april), so ist klar,

dasz auch brief 8 in Antium geschrieben war. auszerdem schreibt

Cicero bald nach seiner ankunft im Formianum (11 § 1): narro

tibi, plane relegatus mihi videor% posteaquam in Formiano sum: dies

enim nuUus erat
y
Antii cum essem, quo die non melius scirem usw.,

Woraus hervorgeht, dasz er vor seiner ankunft im Formianum sich

längere zeit in Antium aufgehalten hat. die briefe 6, 7 und 8 sind

also sicher von Antium abgeschickt, und vermutlich 4 und 5 auch.

Baiter läszt 4 f
in Tusculano' geschrieben sein; das hängt mit seiner

ansieht von der zeit dieses briefes zusammen, aber wenn Cicero in

4 § 1 dem Atticus für die Übersendung des buches des Serapio

dankt und er nach 6 § 1 dieses buch offenbar in Antium hat, so

liegt es doch nahe anzunehmen, dasz Atticus das buch nach Antium
geschickt bat, zumal nichts darauf hinweist, dasz eine ortsverände-

rung eingetreten sei.

Ich nehme also als wahrscheinlich an, dasz 4— 8 in Antium
geschrieben sind, absichtlich sage ich Antium, obwohl man allge-

mein Cicero in dieser zeit in Antiati, in seinem landgut bei Antium,

sich aufhalten läszt. denn ich bezweifle, dasz Cicero neben seinem

hause in Antium noch eine villa bei dieser Stadt gehabt hat, ob-

gleich Drumann (OB. VI 391) es behauptet, man vergleiche sämt-

liche stellen, die Drumann anführt: ad Att. II 1 § 1. 3 § 3. 6 § 1

46»
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und 2. 8 ae. 11 § 1. III 8» § 1 vgl. mit IV 4* und 5 ae.; IX 9 § 4.

XIII 47 b § 1 : überall ist nur von Antium, der stadt, die rede, bzw.

von dem hause das Cicero in derselben besasz. nirgend findet man
etwas von einem Antias, während doch zb. das Arpinas neben
Arpinum so häufig erwähnt wird, die einzige stelle, wo das adjectiv

Antias vorkommt, hat Drumann nicht angeführt: es ist die schon

citierte II 12 § 2 emerseram commodum ex Antiati in Appiam ad
Tris TabernaSf wo aber nach dem gesagten wohl agro

y
nicht praedio

zu ergänzen ist. es scheint mir sicher, dasz das Antias dem Cicero

ebenso angedichtet ist wie aus epist. VII 18, 3 und ad AM. VII 5, 3
ein Pomptinum.

II 4. 5. 6. 7 sind also zu Antium in der ersten hälfte des april,

vor dem 16n, geschrieben.

II 8 läszt sich genau begrenzen zwischen den 15 und 18 april.

am 15 april nemlich hatte Atticus den brief abgeschickt, dessen

Verlust Cicero in II 8 beklagt j und da er sagt, er wolle am 21 april

im Formianum sein, von der abreise aber noch nichts erwähnt, da

er femer nach II 12, 1 am 19 april auf der reise von Antium nach

dem Formianum nach Tres Tabernae kam, so folgt dasz der 15 und
18 april die grenzen für unsern brief sind.

Nach dem briefe II 8, aber auch noch vor der abreise, die auf

den 19 april fiel, ist II 9 geschrieben, wir sehen aus § 1, dasz neue

nachrichten von Atticus angekommen sind ; in § 4 werden die reise«

dispositionen des briefes II 8 in kürze wiederholt, die worte lauten:

nunc audi, quod quaeris: Antium me ex Formiano recipere cogxto

a. d. V Nonas Maias; Antio volo Nonis Maiis proficisä in Tuscu-

lanum, sed cum e Formiano redier o — ibi esse usgue ad pr.

K. Maias volo — faciam statim te certiorem. nach dem ersten satze

könnte man glauben, Cicero sei schon im Formianum (wohin er am
21 april kommen wollte); aber der zweite zeigt, dasz er noch in

Antium ist, speciell das rediero und das ibi. dasz er von seiner ab-

reise ins Formianum schweigt, erklärt sich daraus, dasz er unter

den zurüstungen zur abreise schrieb und den brief aufgab, es läszt

sich auch noch anderweitig der beweis führen, dasz II 9 noch in

Antium vor der abreise geschrieben sein musz. doch zu diesem

zweck ist vorher die zeit von II 12 und II 10 zu bestimmen.

Der brief II 12 nemlich ist an eine falsche stelle geraten; er ge-

hört vor II 10 und 11. denn er ist geschrieben auf der reise von

Antium ins Formianum, bei Tres Tabernae, hora decima, ipsis Ceria-

libus : vgl. § 2 und 4. also am nachmit tage des 19 april. Cicero

gedachte ihn aber am folgenden tage dem ersten , der ihm in den

weg käme, mitzugeben (§ 4). so geschah es auch, denn der brief

II 10, der ab Appii Foro hora quarta abgeschickt ist, enthält die

notiz dederam aliam paulo ante a Tribus Tabernis. es ist also klar,

dasz Cicero in der nacht vom 19 auf den 20 april in Tres Tabernae

übernachtete , früh morgens aufbrach , noch in der nähe von Tres

Tabernae gelegenheit fand den bereits am 19 april geschriebenen
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brief II 12 aufzugeben und dann gegen mittag bei Appii Forum
das briefchen II 10 schrieb.

II 12 ist also geschrieben nachmittags am 19 april ad Tris

Tabernas, abgeschickt {data) früh morgens am 20 april aTribus
Tabernis. der brief hatte ein eignes Schicksal : er gelangte noch an
demselben 20 april (eo ipso die quo ego dederam) nach Rom, aber
nicht in die bände des Atticus, sondern er wurde Cicero nach einigen

tagen ins Formianum gebracht, der ihn dann von neuem abschickte

(II 13 § 1), nemlich mit II 13, weshalb er auch vor diesem in der

samlung steht.

II 10 ist geschrieben vormittags am 20 april bei Appii Forum,
in diesem briefe meldet nun Cicero dem freunde eine Änderung in

den getroffenen reisedispositionen : volo ames meam constantiam:

ludos Antii spedare non placet . . quare usque ad Nonas Maias te in

Formiano exspedabo. daraus geht nun zur evidenz hervor, dasz II 9

vor II 10 und mithin auch vor II 12, dh. vor der abreise von Antium
geschrieben sein musz, da er in diesem briefe noch, wie in II 8, die

absieht hatte die spiele in Antium zu sehen (vgl. II 9, 4 und II 8, 2).

die briefe II 8 und 9 sind also in dieser reihenfolge zwischen dem
15 und 19 april in Antium geschrieben; II 8 vermutlich am IG,

II 9 am 18 april.

II 11. 13. 14. 15 sind geschrieben im Formianum; vgl. 11, 1

und 2. 13, 1 und 2. 14, 2. 15,3. die reihenfolge ist wohl die richtige;

11 ist offenbar der erste im Formianum geschriebene brief (§ 1), und
zwar geschrieben bald nach der ankunft, die auf den 21 april fiel, er

hat noch keinen brief von Atticus erhalten. 13 antwortet auf einen

brief des Atticus (§ 2) und erklärt, wie es mit II 12 ergangen ist.

der brief II 12 war abends am 20 april in Rom ; wurde er nun am
21 zurückgeschickt, so konnte er doch erst am 23 im Formianum
sein; also ist 13 etwa am 24 april geschrieben. 14 ist wohl nach

13 geschrieben, da 14 § 1 Sampsiceramus cum se omnium sermonibus

sentiet vapulare auf 13 § 2 anspielen dürfte. 15 ist sicher nach 14

geschrieben: vgl. 15 § 3 mit 14 § 2.

Da aus 16 § 1 vgl. mit 15 § 1 deutlich hervorgeht, dasz 16

später als 15 geschrieben ist, und Cicero mit 16 auf einen am
29 april angekommenen brief des Atticus antwortet, so folgt dasz

II 11. 13. 14. 15 zwischen dem 21 april (ankunft im Formianum)
und dem 29 april geschrieben sein müssen.

II 16 ist die antwort auf einen brief des Atticus, den er am
29 april cenatus et tarn dormitans erhielt*, am schlusz heiszt es : te in

Arpinati videbimus et hospitio agresti aeeipiemus
,
quoniam marHu-

mum hoc contempsisti. der brief ist also noch im Formianum, wo
Cicero bis zum 5 mai bleiben wollte (15 § 4), geschrieben, demnach

zwischen dem 1 und 5 mai , wahrscheinlich aber gleich am 1 mai

:

denn quoniam maritumum hoc contempsisti braucht nicht zu

bedeuten, dasz der 5 mai bereits gekommen sei, sondern wird sich

auf eine absage in dem briefe des Atticus beziehen.
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II 17 nach II 16; vgl. 17, 1 mit 16, 1. da es in 17 § 1 heiszt:

verum
}
ut scribis, haec in Arpinati a. d. VI circüer Idus Maias non

deflebimus . . sed conferemus tranquillo animo, so folgt dasz der brief

noch einige tage vor dem 10 mai geschrieben sein musz. Cicero

scheint noch im Formianum zu sein; also würde auch dieser brief

noch vor den 6 mai fallen.

ad AU. II 18—25.

Diese briefe sind von Cicero in Rom geschrieben; Atticus ist

in Epirus , s. 20 § 2 ab AmaUhea te non commovebo. gemeint ist

das Amältheum oder die AmaUhea des Atticus in Epirus (I 13, 1.

16, 15 und 18), nicht des Cicero in Arpinati (I 16, 18. II 1, 11):
denn dasz Atticus nach Epirus reisen wollte, geht aus II 15 § 2
hervor; vgl. auch II 13, 2 und II 21 ae. {Sicyonii).

Nach II 17, 1 und 3 hoffte Cicero, als er anfangs mai im For-

mianum war, er werde mit Atticus entweder um den 10 mai in

Arpinati zusammentreffen oder ihn noch in Rom finden , wo Cicero

nach den II 8, 2 gegebenen, später allerdings in einigen punkten
abgeänderten reisedispositionen ad Kai. Iunias sein wollte, jeden-

falls war also Atticus frühestens um die mitte des mai auf der reise

begriffen.

Die briefe II 18—25 sind ohne zweifei in der richtigen reihen-

folge überliefert ; es scheint unnötig die einzelnen beziehungen nach-

zuweisen, nach II 18 § 1 hat nun Cicero schon aliquot episiulas

des Atticus erhalten ; selbst wenn Atticus diese briefe alle in itinere

geschrieben hatte, so kann II 18 doch nicht gut mehr in den mai
fallen; wahrscheinlich ist er nicht lange vor II 19 geschrieben, vgl.

die wiederholte bemerkung über Statius II 18, 4 und II 19, 1. da

nun in II 19 erzählt wird, was bei den ludi ApoUinares sich er-

eignete, so musz II 18 vor diesen ludi geschrieben sein, die vom
6—13 Quintiiis gefeiert wurden. II 18 gehört also dem juni oder

dem anfang des Quintiiis an.

II 19 und II 20 sind geschrieben zwischen den ludi ApoUinares

und a. d. VIII Kol. Sext. : denn was an diesem tage geschah , wird

erst in II 21 § 3 erzählt also 6—25 Quintiiis.

II 21 scheint nicht lange nach dem 25 Quintiiis geschrieben zu

sein; indessen läszt sich von den briefen

II 21—25 mit Sicherheit nur sagen, dasz sie nach dem 25 Quin-

tiiis und vor dem 18 october geschrieben worden sind, der beweis ist

dieser : nach II 20 ae. hatte Bibulus die comitien auf den 18 october

verschoben (vgl. II 21 § 5). die ereignisse nun, welche in den beiden

letzten briefen erzählt werden, fallen noch vor die comitien. von

der geschichte des index Vettius (II 24, 2 ff.) erhellt dies aus Cic.

in Vat. 10, 25, wo es von L. Lentulus mit beziehung auf diese ge-

schichte heiszt: quod erat eo tempore Gabinii tui competitor. in

II 25 ist die rede von der Verteidigung des Flaccus durch Hortensius;

die schluszverhandlungen im process des Flaccus fanden aber etwa
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gleichzeitig mit jenem Vorgänge statt: vgl. p. FUtcco 36, 98 nos
tarn ab indicibus nominamur , in nos crimina fingunturt nobis

pericula comparantur.

Die herausgeber setzen II 21 ende Quintiiis, 22 — 25 in den
Sextiiis, wahrscheinlich ist aber wenigstens II 25 später geschrieben

:

denn der etwa mitte Quintiiis geschriebene brief II 20 war, als

Cicero II 25 schrieb, schon von Atticus beantwortet (vgl. II 20, 1

mit II 25, 1); es ist nun allerdings möglich, dasz in 1V2
monaten

die antwort da sein konnte, oft aber dauerte es langer.

ad Q. fr, I 2.

Zwischen dem 25 october und dem 10 december. vgl. § 1 und
ende, wo die tribuni noch designati heiszen. wahrscheinlich bald nach
dem 25 october.

II. Briefe des jahres 58.

Um über die zeit der ersten briefe, welche Cicero nach seiner

freiwilligen entfernung aus der stadt schrieb , ein richtiges urteil zu

gewinnen , ist es nötig eine Untersuchung über die beiden Ciodiani-

schen rogationen anzustellen, die Ciceros Verbannung bezweckten,

die darstellungen Drumanns und Langes weichen in wesentlichen

punkten von einander ab.

Nach Drumann schlosz Clodius, nachdem er durch seine vier

ersten gesetze (lex frumentaria — de iure et tempore legum rogan-

darum — de collegiis — de censoria notione) das volk und viele

grosze gewonnen hatte, mit den consuln einen vertrag Uber die

provinzen; aber 'vorsichtig löste er sein wort erst dann, als sie das

ihrige gelöst hatten, ihm bei seinen Unternehmungen gegen Cicero

nicht hinderlich zu werden', demnach folgte nun die auf Cicero

zielende , aber seinen namen nicht enthaltende lex de capite civium.

nach vielen fruchtlosen versuchen dies gesetz zu hintertreiben ver-

liesz Cicero Rom 'im anfange des april'. an demselben tage, wo er

sich von Rom entfernte, machte Clodius zwei neue gesetzentwürfe

bekannt: die rogatio de exüio Oiceronis und die de provinciis con-

sulum.

Nach Lange promulgierte Clodius das gesetz de provinciis con~

sulum gleichzeitig mit demjenigen de capite ctwuro, 'wahrscheinlich

im februar'. Cicero verliesz Rom noch vor annähme dieser leges,

'welche spätestens um die mitte des märz erfolgt sein musz'. erst

nach der an einem und demselben tage erfolgten annähme dieser

beiden leges beantragte Clodius die lex de exilio Ciceronis; die Pro-

mulgation erfolgte spätestens mitte märz, die annähme spätestens

am 3 april.

Es fragt sich also vor allem , ob Clodius das gesetz über die

provinzen gleichzeitig mit der ersten oder mit der zweiten rogation

gegen Cicero beantragte, die wichtigste stelle über diesen punkt

findet sich in der rede pro Sestio 10, 24 f.: foedus fecerunt cum
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tribuno pl.palam, ut ab eo provincias acciperent quas ipsi veüent,

exercitum et pecuniam quantam veüent, ea lege, si ipsi prius tribuno

pl. affliäam et constriäam rem publicam tradidissent : id autem
foedus meo sanguine t iäum sanciri posse dicebant. qua re pate-

facta — neque enim dissimulari tantum scelus poterat nec latere —
promulgantur uno eodemque tempore rogationes ab eodem tribuno de

mea pemicie et de provitwiis consuhtm nominatim. nach Drumann
bezieht sich das nominatim nicht blosz auf de provinciis consulum,

sondern auch auf de mea pemicie : damit wäre allerdings bewiesen,

dasz die zweite rogation gegen Cicero gemeint ist. indessen diese

doppelte beziehung von nominatim ist doch sehr zweifelhaft, und es

entsteht die frage, ob de mea pernicie allein das Privilegium, die

zweite rogation, bezeichnet, dafür könnte sprechen die stelle ad Att.

III 4 aUata est enim nobis rogatio de pernicie mea, die sich ganz
sicher auf das Privilegium bezieht, wie aus der bemerkung über die

400 milien hervorgeht, dennoch beweist der ganze Zusammenhang
der Sestianastelle, dasz von der ersten rogation die rede ist. denn
auf die oben angeführten worte folgt, mit hie tum senatus solhcitus

beginnend, eine lange darstellung der ereignisse, die sich an jene

Promulgation reihten : die aufregung der bürgerscbaft, der Senat im
tempel der Concordia, die vestis mutatio, die relegation des L. Lamia,
das verbot der vestis mutatio — alles ereignisse aus der zeit, da

Cicero noch in der Stadt war, während doch die zweite rogation erst

nach seinem Weggang promulgiert wurde, nach Drumann müste
man hier also ein absichtliches hysteronproteron statuieren, aber

auch das würde nichts helfen.

Denn weiter heiszt es p. Sestio 24, 53 f. iUo ipso die , qui mihi

funesius fuit, omnibus bonis luctuosus, cum ego me e complexu patriae

conspectuque vestro eripuissem . . iüo, inquam, ipso die, die dico? immo
hora atque etiam puncto tempor is eodem mihi reiquepublicae pernicies,

Gabinio et Pisoni provincia rogata est also nicht nur gleichzeitig

promulgiert sind die beiden gesetze, sondern auch gleichzeitig in

der volksversamlung zur abstimmung gebracht, und zwar erst nach
dem weggange Ciceros. denn dasz hier nicht auch von der Promul-
gation , sondern von der annähme der gesetze die rede ist, zeigt das

folgende: pro dei immortales . . civis erat expulsus is, qui . . lex
erat lata vasto ac reliäo foro et sicariis servisque tradito, et ea lex,

quae ut ne ferretur, senatus fuerat veste mutata. diese worte zeigen

wieder, dasz von der ersten rogation gesprochen wird: denn wegen
der ersten rogation wurde die vestis mutatio beschlossen, zum über-

flusz kommt noch ein unwiderleglicher beweis hinzu. Cicero ffchrt

in der angeführten stelle fort: hac tanta perturbatione civitatis ne

noctem quidem consules inter meum interitum et suam praedam Inter-

esse passi sunt . . bona diripiebantur, eaque ad consules de-

ferebantur; domus ardebat in Palatio; consules epula-
bantur. man vergleiche damit post red, in sen. 7, 17 f. uno eodemque
tempore domus mea diripiebatur, ardebat, bona . . defere-
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bantur, cum, isdcm operis suffragium ferentibus, eodem gladiatore

latore, vacuo . . foro . . duobus . . consulibus aerarium
} pro-

vinciae y legiones, imperia donabantur — und de domo sua
24, 62 nihil erat latum de me: non adesse eratn iussus , non
citatus afueram, eram etiam tuo iudicio civis incolumis, cum
domus in Palatio^ viUa in Tusculano , altera ad alterum consulem

transferebaiur . . domus ardebat in Palatio . . consules epu-
labantur. diese stellen zeigen unwiderleglich: erstens dasz gleich-

zeitig mit der rogation über die provinzen eine andere gegen Cicero

gesetzeskraft erhielt; zweitens dasz an demselben tage das plünde-

rungswerk begann; drittens dasz dies geschah, ehe noch de Cicerone

nominatim etwas beantragt war (nihil erat latum de me). es folgt

also, dasz nur die erste rogation de capite civium gemeint sein kann.

Die reihenfolge der ereignisse ist also so , wie Lange sie auf-

stellt. Clodius promulgiert gleichzeitig die rogatio de capite civium

und diejenige de provineiis consulum; nachdem alle versuche die

erstere zu hintertreiben gescheitert sind, verläszt Cicero Rom. nach
seiner abreise — vielleicht kann man aus der Sestianastelle

schlieszen, am tage seiner abreise — gehen beide gesetze durch,

zugleich wird Ciceros Stadthaus und seine villen ausgeplündert, dann
erst folgt die rogation de exüio Ciceronis. genau so stellt auch Cassius

Dion (XXXVIII 14 und 17) die sache dar.

Wenn Cicero de domo sua 26, 70 und post red. in sen. 2, 4 das

Privilegium und die rogatio de provineiis antithetisch nebeneinander-

setzt, so widerlegen diese stellen die obige argumentation nicht.

Cicero will hier nur das schmähliche foedus provinciarum recht grell

beleuchten : seine Verbannung steht in einem innern Zusammenhang
mit den consularischen provinzen; es ist aber wirksamer mit der

rogatio de provineiis gleich das Privilegium zusammenzustellen, wel-

ches ja die notwendige folge der rogatio de capite civium war.

Auch die zeit der abreise Ciceros von Born hat Lange richtiger

bestimmt als Drumann. dasz Caesar mit dem heere bis zu Ciceros

entfernung vor der stadt blieb, wird von Cicero selbst mehrfach
angedeutet (p. red. in sen. 13, 32 f. de domo sua 9, 22. de har.

resp. 22, 47. p. Sestio 17, 39 f. 18, 41) und Plutarcb Caes. 14 be-

richtet es ausdrücklich, aus Caesar b. g. I 6 f. musz man aber mit

Lange schlieszen, dasz Caesar noch vor dem 28 märz in seine pro-

vinz gekommen ist; dann ist aber Ciceros Schicksal spätestens mitte

märz entschieden worden , dh. die annähme der lex de capite civium

und der de provineiis consulum fällt spätestens in diese zeit.

Die zweite gegen Cicero, und zwar direct, gerichtete rogation

(de exüio Ciceronis) ist also nach Ciceros abreise von Rom promul-

giert worden, dieselbe ist während der promulgationsfrist von Clodius

amendiert worden , und über inbalt und zweck dieses amendements

gehen die ansichten sehr aus einander. Drumann II 267 ist der

meinung, nach der ursprünglichen fassung habe man Cicero überall

auf römischem gebiet verfolgen können, Caesar aber habe eine
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milderung bewirkt, so zwar dasz die Verbannung auf 400 milien

von Rom beschränkt wurde. Lange (RA. II* s. 702. III» s. 304)
behauptet, nach der ersten fassung habe sich Cicero mindestens

400 milien von Rom entfernt halten sollen; Clodius habe aber, um
ihm Sicilien und Malta zu verschlieszen

,
später eine entsprechend

gröszere zahl (3750 Stadien— 468750 schritt nach DionXXXVIII 17

;

nach Plut. Cic. 32 = 500 milien) eingesetzt. Hofmann endlich

(Ciceros briefe I' s. 61) ist der ansieht, dasz nach der ursprünglichen

fassung Cicero nur aus Italien verbannt war, dasz aber durch die

neue fassung ihm der aufenthalt innerhalb 400 milien von den
grenzen Italiens an untersagt wurde.

Zunächst kann Langes meinung von der einsetzung einer

gröszern milienzahl nicht richtig sein, denn wenn Cicero ad Alt.

III 4 schreibt: miseriae nostrae . . tribuas, quod a Vibone . . subito

discessimus. aüata est enim nobis rogatio depernicie mea
y
in qua,

quod correctum esse audieramus, erat eius modi, ut mihi

ultra quadringenta milia licerä esse, itto cum pervenire non liceret,

statim iter Brundisium versus contuli . .ne et Sicca, apud quem eram,

periret et quod Melüae esse non licebat, so zeigen diese worte deut-

lich , dasz Cicero eben durch die bestimmung der 400 milien dazu

bewogen wurde Vibo und damit Sicilien aufzugeben, aüata est

enim nobis rogatio . . in qua . . erat eius modi, ut usw. ! die rogation

selbst mit ihrem inhalt ist der grund, nicht eine etwa mündlich be-

richtete Veränderung einer wesentlichen bestimmung dieser rogation.

das letztere kann gar nicht in den worten liegen.

Der Zwischensatz quod correctum esse audieramus kann— unsere

stelle für sich allein betrachtet — entweder bedeuten sollen: die be-

stimmung der 400 milien beruht nach mir zugegangenen berichten

auf einer nachträglichen änderung; oder: die bestimmung, die nach

mündlichen berichten abgeändert war, lautete nun doch auf 400
milien; im erstem falle würde diese bestimmung ein amendement
sein, im zweiten die ursprüngliche fassung, die zwar abgeändert

sein sollte, aber nicht abgeändert war; im jedem falle aber ist sie

die endgiltige fassung, welche Cicero bewegt Vibo zu verlassen, es

wird sich noch herausstellen, welche von diesen möglichkeiten hier

zutrifft.

Sind nun die 400 milien von Rom oder von den grenzen Italiens

an gerechnet? Cicero schreibt an Atticus III 7 § 1 : quod si auderem,

Athenas peterem: nunc et nostri Höstes ibi sunt et te non ha beiuus

et veremur, ne interpretentur illud quoque oppidum ab
Italia non satis abesse, nec scribis quam ad diem te exspectemus.

hat dies seine richtigkeit, so folgt dasz nur von Italien aus gerechnet

sein kann, freilich ist Thessalonica , wo sich Cicero lange aufhielt,

nicht einmal so weit von Italien entfernt wie Athen, aber Cicero

betrachtete auch Thessalonica nur als vorläufigen aufenthaltsort; er

wollte weiter, nach Asien, besonders nach Cyzicus, und nur die

nachrichten aus Rom bestimmten ihn immer wieder die Weiterreise
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eu verzögern, vgl. ad Ait. III 6. 8, 3. 9, 3. 10, 1 und 3. 11, 1.

13, 1 und 2. 14, 2. 15, 6. 16. und dasz Plancius, der ihn hier be-

herbergte, gegen das gesetz bandelte, lehrtpro Plancio 41, 99, worauf
Hofmann aufmerksam macht (ao. 8. 65).

Es bleibt noch zu untersuchen, ob das gesetz in diesem punkte

ursprünglich eine andere fassung hatte, und welche, oben wurde
vorläufig zugegeben , dasz in dem satze aUata est enim nobis rogatio

<ie pemicie mea, in qua, quod correctum esse audieramus
,

erat eins modi , ut mihi ultra quadringenta milia liceret esse — die

hervorgehobenen worte eine doppelte deutung zulieszen, obwohl ein

unbefangener sie schwerlich anders verstehen wird als

:

f
die rogation,

in welcher der passus, der, wie ich höre, abgeändert worden , so

lautet.' dasz diese nächstliegende auffassung auch die richtige ist,

geht aus ad Ait. III 2 hervor, hier erklärt Cicero dem freunde,

warum er nach Vibo gegangen sei : üineris nostri causa fuit ,
quod

non häbebam locum, ubi pro meo iure diuiius esse possem, quam fun-

dum Siccae, praesertim nondum rogatione correcta, et simul

intdlegebam ex eo loco, si te höherem, posse me Brundisium referre usw.

also vor der abänderung ist Vibo der geeignetste aufenthaltsort in

Italien ; daraus wird deutlich, dasz eben die erfolgte abänderung ihn

bewegt Vibo zu verlassen.

Welches war nun die ursprüngliche fassung ? jedenfalls nicht,

was Drumann will : 'demnach konnte er überall auf römischem ge-

biete verfolgt werden.' Cicero wählte Vibo, weil er von hier in

kürzester zeit nach Sicilien gelangen konnte (p. Plancio 40, 95);

er hätte Griechenland wählen können, wenn er nicht die dortigen

Catilinarier gefürchtet hätte (ad Ait. III 2). was liegt also näher

als die annähme, dasz die ursprüngliche fassung ihn blosz aus Italien

verbannte?

Es hat sich also herausgestellt, dasz die Hofmannsche ansieht

in allen punkten richtiger ist als die von Lange und Drumann. von

den historikern rechnet Plutarch, der allerdings 500 milien angibt,

allein ausdrücklich von Italien ab, was Drumann ihm bestreitet.

ad Ait III 1—5.

Diese fünf briefe sind nicht in der richtigen reihenfolge über-

liefert, und die hgg. weichen in der anordnung von einander ab. die

obige Untersuchung wird uns leiten können.

Cicero verliesz Rom, wie wir sahen, spätestens um die mitte

des mttrz, kurz vor annähme der rogationen de capüe civium und de

provineiis. wir finden ihn dann nach III 3 in Vibo. er musz ur-

sprünglich einen andern reiseplan gehabt haben: denn er schreibt

in diesem briefe: sed teoro, ut ad me Vibonem statim venias, quo
ego multis de causis converti Her meum. das ursprüngliche

reiseziel war aber Brundisium, wie aus III 2 hervorgeht, wo Cicero

die reise nach Vibo rechtfertigt: et simul inteüegebam exeoloco, si

te haberem, posse me Brundisium referre, sine te autem usw.
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in Vibo erhielt Cicero eine abschritt von der zweiten rogation des

Clodius gegen ihn , und zwar die amendierte fassung. dies nötigte

ihn nun doch nach Brundisium zu gehen (III 4). hätte er das

amendement schon vorher gekannt, so wäre er wohl überhaupt nicht

nach Vibo gegangen, s. III 2 üineris nostri causa fuit, quod ...prae-
sertim rogatione nondum correcta. er verliesz Vibo ante

dkm rogationis, vor dem tage der abstimmung (III 4), welche nach

Lange 'in anbetracht der dies mfasti und der ludi Megalenscs des

april' spätestens am 3 april erfolgt sein musz. in der that war

Cicero bereits am 6 april (III 5) in Thurii.

Der brief III 3 ist entweder auf dem wege nach Vibo oder

kurz nach der ankunft in Vibo geschrieben, also wohl nocb im märz

;

III 4 bei der abreise oder bald nach der abreise von Vibo, wo Cicero

sich nur kurze zeit aufhielt: a Vibone, quo te arcessebamus,
subito discessimus. es heiszt a Vibone, weil Cicero in fundo Siccae

bei dieser stadt aufnähme gefunden hatte (III 4 und 2). der brief

ist also wohl in den ersten tagen des april geschrieben. III 5 gibt

am Schlüsse ort und datum : VIII (so M) Idus April. Thuriis =
6 april.

Der brief III 2 hat am Schlüsse die angäbe data VI Idus Aprües
Naris Luc. nach dem datum gehört er also hinter III 5 ; aber der

ort macht Schwierigkeiten, es gibt einen ort Nares Lucanae auf der

strasze von Capua nach Vibo. wäre dieser ort gemeint, so mtiste

der brief auf der reise nach Vibo geschrieben und also das datum
falsch sein, indessen mttste auszer im datum doch jedenfalls auch

in der Ortsangabe eine correctur vorgenommen werden, da Naris

bei der datierung unmöglich ist. man hat nun auch entweder

Naribus oder ad Naris lesen wollen, schon dies läszt es aber wahr-

scheinlicher sein, dasz das datum richtig und der ort falsch über-

liefert ist. auch der inhalt spricht dafür, üineris nostri causa fuit

quod . . beginnt der brief, der die reise nach Vibo rechtfertigt , es

sonst aber, abgesehen von der datierung, zweifelhaft läszt, ob der

Schreiber schon oder noch oder nicht mehr in Vibo ist. in-

dessen setzen die angeführten worte doch voraus, dasz Atticus be-

reits von der reise nach Vibo weisz; sie müssen also nach III 3

geschrieben sein, wo Cicero den Atticus auffordert nach Vibo* zu

kommen, quo ego muliis de causis converti Her meum. überlegt man
recht, so kommt man zu dem glauben, dasz Atticus, unzufrieden

mit der änderung des reiseplans und mit dem unbestimmten multis

de causis, angefragt hat, welches denn eigentlich diese gründe seien,

so dasz also III 2 auf diese anfrage des Atticus antwortet, dann
musz freilich zwischen III 3 und III 2 eine geraume zeit liegen,

etwa 1 6 tage , wenn man 8 tage rechnet für die beförderung eines

briefes zwischen Rom und dem südlichsten Italien, und in der that

läszt sich beweisen , dasz III 2 auch noch hinter III 4 gehört, nach
letzterem briefe erhielt Cicero in Vibo die rogatio correcta; in III 2

rechtfertigt er die reise dorthin mit den worten praesertim rogatione
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nondum correcta, zumal da Clodius noch nicht amendiert hatte, alles

dies macht sicher, dasz in III 2 der satz Uineris nostri causa fuit . .

nicht zu übersetzen ist: der grund meiner reise hierher ist, son-

dern : der grund meiner reise nach Yibo (das ich jetzt längst wieder

verlassen) war. um so weniger ist an dem datum zu zweifeln: data

VI Id. Apr. «=» 8 april ; nach unserer obigen annähme wäre dann
III 3 ungefähr 16 tage vorher, etwa am 24 märz geschrieben, was
ganz gut zu allem andern passt. da nun III 5 am 6 april in Tburii

geschrieben ist, so ist also III 2 hinter diesen brief zu setzen und
als abgangsort ein solcher anzunehmen, der auf dem wege von Thurii

nach Brundisium liegt, die conjectur des Bosius in oris Luc. statt

Naris Luc. ist also recht annehmbar.

Wann aber ist III 1 geschrieben ? auch hier ist die rede von
der zweiten Ciodianischen rogation: tum vero, ut legi rogationem,

intcüexi usw. die erste rogation kann nicht gemeint sein: denn die

hat Cicero in Rom gelesen, es fragt sich also , ob hier die rede ist

von der ursprünglichen oder der endgültigen fassung der zweiten

rogation. ist das letztere der fall, so gehört auch dieser brief hinter

III 4. aber dies ist gewis nicht so. denn erstens ist der ton dieses

briefes viel ruhiger, weniger verzweifelt als ihn die andern briefe

zeigen (vgl. III 4 me . . valde paenitet vivere; III 5 ego vivo miserri-

mus et maximo dolore conficior; III 2 sum animo perculso et abiecto)
;

und zweitens steht in dem briefe facüius potes (nemlich mir folgen),

quoniam de provincia Macedonia perlata lex est. wir haben oben ge-

sehen, dasz die rogatio de provinciis unmittelbar nach Ciceros ab-

reise von Rom durchgieng, Cicero hatte also sicher mit diesem

gründe nicht bis in den april zurückgehalten, demnach ist III 1

der erste erhaltene brief, den Cicero nach seiner abreise schrieb ; er

hat erfahren, dasz die zwei rogationen des Clodius de capüe civium

und de provinciis durchgegangen sind, ferner dasz Clodius eine neue

rogation de exüio Oceronis promulgiert hat, von dem amendement
weisz er noch nichts, er ist auf der reise nach Brundisium (vgl. die

worte sive per Epirum Her esset faciendum) , erst später entschlosz

er sich nach Vibo sich zu wenden, der brief gehört also in die mitte

des märz.

ad AU. III 6 u. 7. epist. XIV 4.

ad Alt. III 6 ist nach dem Schlüsse geschrieben XIV Kai. Mai.

de Tarentino, also am 17 april. ist das datum richtig überliefert (und

es zwingt nichts daran zu zweifeln), so reiste Cicero unmittelbar

nach absendung des briefes früh morgens de Tarentino ab und gelangte

noch am abend dieses tages nach Brundisium. denn III 7 beginnt

mit den Worten Brundisium veni a. d. XIV Kai. Maias] und nach

epist. XIV 4 ae. verliesz Cicero Brundisium pr. Kai. Mai. — 29 april,

nachdem er 13 tage (ebd. § 2) sich daselbst bei M. Laenius Flaccus

aufgehalten, bei dieser Zählung ist dann also der tag der ankunft

(obwohl Cicero erst am abend in Brundisium sein konnte) und der

Digitized by Google



726 WSternkopf : Ciceros correspondenz aus den jähren 59 und 58.

tag der abreise mitgerechnet, wie meist, von Tarent bis Brundisium
rechnet das itiner. Ant. Aug. (s. 119, 1) 44 milien; die reise ist

also, wie auch Strabon bezeugt, in einem tage zu machen, wenn auch

Cicero im allgemeinen langsamer reiste, es ist ja nach dem inhalt

von III 6 auch möglich, dasz Cicero, als er schrieb, schon in itinere

war; de Tarentino wird hier heiszen 'von tarentinischem gebiet aus',

da Cicero selbst kein landgut bei Tarent besasz und er, falls er auf

dem landgute eines bekannten war, wohl dessen namen zugesetzt

haben würde.

ad Att. III 7 und epist. XIV 4 sind beide am 29 april bei der

abreise von Brundisium geschrieben.

Briefe aus These alonica.

III 8. Cicero kam, von Brundisium aus überDyrrachium reisend,

am 23 mai nachThessalonica (§ 1). hier schrieb er den brief IV Kol.

Iun. = 29 mai.

III 9 und ad Q. fr. I 3 sind beide am 13 juni geschrieben.

In den angaben Ciceros über das beabsichtigte zusammentreffen

mit seinem bruder findet sich ein chronologischer Widerspruch. Cicero

war anfang mai in Dyrrachium; er schickte von dort, wie er III 8
dem Atticus mitteilt, boten nach Athen, um Quintus aufzufordern

von Athen nach Tbessalonica zu kommen; er selbst reiste weiter
' nach Thessalonica, wo er am 23 mai ankam, am 29 mai wüste er

von seinem bruder nur, dasz derselbe vor geraumer zeit von Ephesus
abgereist sei. so schreibt er in III 8 , ohne anzudeuten dasz er sich

inzwischen anders besonnen und dem bruder bedeutet habe lieber

ihn nicht aufzusuchen, nun kam Quintus nach III 9 am 15 mai nach
Athen; Cicero wüste dies am 13 juni, als er an Atticus III 9 schrieb,

vermutlich aus einem briefe des Quintus: denn an demselben 13 juni

beantwortete Cicero in ad Q. fr. I 3 einen brief seines bruders.

Quintus hatte sich beschwert, dasz Cicero es ihm unmöglich gemacht
habe mit ihm zusammenzutreffen, und dasz dessen boten ohne etwas

schriftliches zu ihm gekommen seien (ebd. I 3 § 1). Cicero recht-

fertigt sich in dem genannten briefe; er schreibt in § 4: sed tarnen,

guoquo modo potui, scripsi et dedi litteras ad te Phüogono, liberto tuo
t

quas credo tibi postea reddiias esse, in quibus idem te hortor et rogo,

quod pueri tibi verbis meis nuntiarunt, ut Romam protinus
pergas et properes, am 29 mai also teilt Cicero dem Atticus

mit, dasz er anfang mai von Dyrrachium boten nach Athen geschickt

habe, um Quintus nach Thessalonica einzuladen ; von einer änderung

dieser absieht schreibt er nichts, am 13 juni hat er von Quintus

einen brief, worin dieser von boten spricht, die einen ganz andern

auftrag hatten ; in seiner antwort ist von jenen ersterwähnten nicht

mehr die rede, und doch musten diese mit Quintus, der ja am 15 mai
in Athen ankam, zusammengetroffen sein, wie es anderseits undenk-
bar ist, dasz Cicero erst nach dem 29 mai seine absieht änderte und
dem Quintus, der doch vermutlich längst Athen wieder verlassen
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hatte, boten nachsandte, die ihn bitten sollten seine reise nach Rom
zu beschleunigen, wie der Widerspruch zu lösen ist, sehe ich nicht;

oder sollte Cicero von vorn herein die absieht gehabt haben dem
bruder aus dem wege zu gehen, und dem Atticus unwahres berichtet

haben?
III 10 geschrieben nach dem Schlüsse a. d. XIV Kai. Quint.

«=17 juni. Cicero hatte an diesem tage nachrichten aus Rom, die

bis zum 25 mai reichten; der brief des Atticus, der sie enthielt,

scheint ein anderer zu sein als derjenige, auf welchen III 9 die ant-

wort war, und musz dann also zwischen dem 13 und 17 juni ange-

kommen sein; er hat also von Rom nach Thessalonica etwa 20 tage

gebraucht.

Die briefe ad AU. III 11-21, welche ebenfalls in Thessalonica

geschrieben sind, haben mit ausnähme von III 18 am Schlüsse das

datum. es ist kein grund vorhanden anzunehmen, dasz 18 an eine

falsche stelle geraten sei; demnach ist er zwischen dem 4 und
17 September, den tagen der briefe 17 und 19, geschrieben.

Der brief ad Q. fr. I 4 ist etwa gleichzeitig mit III 13 ge-

schrieben, welcher das datum des 5 Sextiiis trägt. Cicero hat offen-

bar vor kurzem die nachriebt von dem ausfall der wählen erhalten;

am 21 Quintiiis wüste er darüber noch nichts (III 14), wohl aber

am 5 Sextiiis, wie aus III 13 § 1 hervorgebt.

Epist. XIV 2 ist nach der schluszangabe einen tag nach ad Att.

III 20 geschrieben; dieser trägt das datum des 4 october, jener das

des 5 october.

Briefe aus Dyrrachium.

Die beiden briefe ad Att. III 22 und epist. XIV 1 schrieb Cicero

größtenteils noch in Thessalonica ; er nahm sie dann aber, da er sich

entschlosz nach Dyrrachium zu reisen, mit dorthin, fügte hier den

schlusz hinzu und sandte sie unter dem 25 november ab.

ad Att. III 23 und epist. XIV 3 geschrieben am 29 november.

nach III 23 § 1 empfieng Cicero in Dyrrachium am 26 november
drei briefe des Atticus; sie waren datiert vom 25 und 29 october

und (§ 5) vom 12 november; der letzte hatte also 14 tage gebraucht.

ad Att. III 24 = 10 december.

III 25 ist nicht datiert; er steht aber ohne zweifei an der rich-

tigen stelle und ist, da es am schlusz heiszt: des operam . . ut te

ante Kalendas Ianuarias . . sistas, zwischen dem 10 und
29 december geschrieben.

Die drei briefe ad Att. III 26 und 27 und epist. V 4 gehören

dem anfang des jahres 57 an ; von dem letztern ist dies schon aus

der Überschrift Q. Mäello cos. ersichtlich; aber auch ad Att. III 26

kann nicht mehr ende 58 geschrieben sein: denn das in demselben

erwähnte senatus consultum ist jedenfalls erst nach dem antritt der

neuen tribunen (10 december) infolge der von ihnen promulgierten

rogation zu stände gekommen (vgl. Lange RA. III* s. 311), konnte
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also Cicero in Dyrracbium schwerlich vor dem januar bekannt sein,

worauf Cicero in III 27 mit den worten nos funditus perisse md^o
hinzielt, ob auf die intercession des Atilius Serranus am 1 januar,

oder auf die Vorgänge bei der abstimmung über die rogatio Fäbricia

am 23 januar, ist nicht zu entscheiden.

Dortmund. Wilhelm Sternkopf.

98.

ZU OVIDIÜS HEROIDEN.

8, 103 Pyrrus habet captam reduce et viäore parente

et minus a nobis diruta Troia dedit.

so überliefert den pentameter P, während G hoc munus nobis diruta

Troia Mit hat. letzterer lesart folgt Merkel, die Vorschläge zur

heilung der stelle (muneris hoc nobis d. T. d. Lindemann, ci mihi!

sie (oder quae) nobis dir. Tr. dedit Riese, munus ida! nobis d. T. d.

Schenkl, munus et a! nobis d. T. d. Ehwald) scheinen für die leiden-

schaftliche aufregung der Hermione viel zu schwach (Lindemann,

Schenkl, Ehwald), oder sie weichen zu weit von den hss. ab (Riese),

als dasz man sie gutheiszen könnte, auch eine leicht sich darbietende

Vermutung et nimium a! nobis d. T. d. ist wegen der Verbindung

nimium a! bedenklich, da Ov. sonst a nimium, a nimis
y
a nimia

(am. I 3, 3. III 9, 4. her. 5, 123. 11, 45. 16, 285. ars I 707. ex P.

I 8, 71. fasti II 45) gebraucht, und noch weiter zu ändern et nimium
a vobis d. T. d. scheint unstatthaft, da bei dedit ein dativ nicht wohl
'entbehrt werden kann. — Vielleicht liegt der grundfehler in dem
überlieferten dedit oder tulit. sollte hinter diesen Wörtern etwa ein

schlecht geschriebenes oder vom abschreiber nicht verstandenes ferit

stecken? dasz dergleichen möglich ist, beweist met. XII 167, wo
M feribaty Ks ferebat, s von jüngerer hand dazu geschrieben terebat

haben, aus ferit wäre dann feret, tulit in G, dedit (mit oder ohne
Zwischenstufe) in P geworden, mit dieser annähme, dasz der vers

mit ferit schlosz, ergeben sich zwei weitere, leise änderungen von
selbst: eminus a! nos bis diruta Troia ferit

'aus der ferne trifft ach! uns zweimal das (nunmehr) zerstörte TrojV.
zweimal, weil Paris Uermiones mutter raubte (vgl. v. 89 ff.) und
weil des Menelaos versprechen an Pvrros ihr den künftigen gemahl
nahm, dasz der vers in dieser form leidenschaftlich genug ist, ist

klar, 'spannend hält die sich mitten in den satz keilende partikel

das schreckliche wort auf (Guttmann über sog. instr. ab bei Ovid,

Dortmund 1890, wo auch die gleiche Stellung von a [der interjection]

nachzulesen ist), diese Spannung wird zum höchsten ausdruck des

tragischen pathos durch die folgenden einsilbigen und schweren
Wörter nos bis. fervre in der verlangten bedeutung bei Lucanus
V 765 feriat dum maesta remotas fama proeul terras.

Breslau. Philipp Loewe.
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EKSTE ABTEILUNG

FÜR CLASSISCHE PHILOLOGIE
HERAUSGEGEBEN VON ÄLFRED FLECKEISEN

(24.)

ZUR GESCHICHTE DER PERSERKRIEGE,
(sehlusz von jahrgang 1891 s. 145—159. 1892 s. 145—166. 657-674.)

VI. DIE SEEKÄMPFE BEI ARTEMISION.

An denselben drei tagen , an welchen der kämpf bei Thermo-
pylai stattfand, maszen sich die flotten der Perser und Griechen am
Vorgebirge von Artemision. 1 Herodotos beginnt die erzählung dieser

seekämpfe mit einer aufzühlung der griechischen schiffe, die ganze

flotte der Griechen, die nach dem für die persische flotte nachteiligen

stürme wieder auf ihren frühem Standplatz bei Artemision zurück-

gefahren war, bestand aus 27 1 trieren. von diesen stellten 127 schiffe

die Athener, denen sich auch eine plataische mannschaft, obwohl des

Seewesens unkundig, angeschlossen hatte; Korinth stellte 40 schiffe,

Megara 20 schiffe , Chalkis bemannte 20 schiffe , die ihm von den

Athenern überlassen wurden; Aigina stellte 18 schiffe, Sikyon 12,

die Lakedaimonier 10, Epidauros 8, Eretria 7, Troizen 5, Styra

2 schiffe, Keos 2 schiffe und 2 fünfzigruderer, die opuntischen

Lokrer 7 fünfzigruderer. diese flotte stellte durchaus nicht die

ganze griechische Seemacht dar: denn namentlich Korinth, Megara

und Aig4na waren im stände eine viel gröszere macht aufzubieten,

die Athener hatten, wenn man die den Chalkidern überlassenen

schiffe einrechnet, mehr als die hälfte der schiffe gestellt, der kriegs-

zug des Perserkönigs richtete sich ja in Wahrheit nur gegen Athen,

die übrigen Staaten Griechenlands beteiligten sich blosz als bundes-

,

genossen an dem kriege und waren
,
wenigstens im anfang, nicht zu

groszen opfern bereit, die Athener waren überdies unbeliebt, zumal

ihre aufstrebende macht in den letzten jähren besorgnis erregt hatte.

i die zeit der seekämpfe geht ans Her. VIII 15 hervor, obwohl

VIII 6 zu widersprechen scheint.

Jahrbttcher für da««, philol. 1892 hft. 11. 47
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sie musten für die hilfe, die ihnen ungern gewährt wurde, manche
demütigungen entgegennehmen, besonders Sparta, das haupt des

peloponnesischen bundes, bewies den Athenern geringscbätzung und
verlangte die Oberleitung des krieges, obwohl es selbst nur einen

sehr kleinen teil seiner streitmacht aufbot, es wäre natürlich ge-

wesen, und man hatte im anfang erwartet, dasz die Athener den
Oberbefehl zur see erhielten, aber die Spartaner begnügten sich

nicht mit dem Oberbefehl zu lande, auch die verbündeten, deren

schiffe sich vor beginn des krieges im troizenischen hafen Pogon ge -

sammelt hatten (Her. VIII 42), gaben die erklärung ab, sie würden
unter führung der Athener nicht ausziehen, sondern wieder nach
hause fahren, wenn nicht der Lakone die führung erhielte (Her.

VIII 2 ff.
2
), eine nationale auffassung und begeisterung lag den

verbündeten gänzlich fern. Herodotos will zwar den Athenern
patriotische gesinnung beilegen und sagt, dasz diese den bundes-

genossen nachgaben, weil sie die rettung von Hellas über alles

setzten und weil sie einsahen, dasz über dem streite um die führung

Hellas zu gründe gehen müsse, diese auffassung Herodots ist den
Athenern zu günstig und nicht ganz wahrheitsgetreu: denn die

Athener hatten vor allem ihre eigne rettung vor äugen und suchten

deshalb das übrige Griechenland in den krieg hereinzuziehen, in

ihrer not gewährten sie den Spartanern auch die führerschaft zur

see , obwohl diese nur zehn schiffe zur bundesflotte gestellt hatten,

so wurde das commando über die ganze flotte dem Spartaner Eury-

biades übertragen.

Als die persische flotte in den pagasäischen busen einlief und
bei Aphetai ankerte, da gerieten die bei Artemision stehenden

Griechen wiederum in grosze angst, weil sie die feinde trotz des

vorangegangenen Sturmes so stark sahen, sie berieten einen aber-

maligen rückzug. er wäre beinahe ausgeführt worden , denn Eury-

biades und die meisten admirale hielten ihn für angezeigt; doch

Themistokles, der admiral der athenischen schiffe, wüste eine um-
stimmung hervorzubringen, was Herodot (VIII 4 ff.) hierüber er-

zählt und Plutarch (Them. 7) im wesentlichen bestätigt, gereicht

zwar dem Themistokles und andern Griechen nicht zum lobe, kann
aber nicht in das gebiet der erdichtungen verwiesen werden. 8

die

Euboier, lautet der bericht, baten den Eurybiades mit dem-rückzug
noch etwas zu warten , bis sie ihre familien in Sicherheit gebracht

hätten, da der oberfeldherr nicht einwilligte, wandten sie sich an

Themistokles und gewannen ihn durch einen lohn von dreiszig

talenten, dasz vor Euboia die Seeschlacht geliefert würde, von den

dreiszig talenten schenkte nun Themistokles, ohne die herkunft des

geldes anzugeben, dem Eurybiades fünf talente, dem Korintherfeld-

2 der bericht bei Plat. Them. 7 ist weniger glaubwürdig. 3 was
Duncker und andere gegen diese erzählnng eingewendet haben, er*

scheint mir nicht stichhaltig.
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herrn Adeimantos, der zum rückzug entschlossen war, drei talente.

so bestach er diese und 'er selbst hatte den Hauptgewinn', die be-

stochenen glaubten, das geld komme von den Athenern, und niemand
wüste, dasz Tbemistokles den grösten teil behalten hatte.

4 Hero-

dotos spricht keinen tadel über das verhalten der feldberrn aus,

vielleicht weil derartige Vorkommnisse sich gar oft in der griechi-

schen geschichte wiederholten und die Verschlagenheit eines Odysseus
sogar gerühmt wurde, es verdient aber auch beachtung, dasz Hero-

dotos nirgends dem Charakter des Themistokles lob spendet, ob-

wohl er dessen Verdienste um Athen und Griechenland anerkennt,

den Zeitgenossen und der nächsten generation erschien Themistokles

noch nicht als der grosze und edle patriot, der er bei spätem
Schriftstellern ist. auch das bekannte lob bei Thukydides (I 138)
gilt nicht dem Charakter, sondern ausschlieszlich der hohen begabung
des Themistokles. dieser mann gleicht ja in vielen stücken dem
Alkibiades, bei welchem ebenfalls die fehler den Vorzügen die wage
halten.

Das unwürdige verhalten der admirale von Athen, Sparta und
Korinth führte also zu den seekämpfen von Artemision, bei welchen
die griechische flotte grosze Verluste erlitt und schlieszlich doch zum
rückzug genötigt wurde, der erste angriff der Griechen erfolgte

nicht sofort, vielmehr zeigten sie sich abermals schwankend in ihrem

entschlusse. auch die persische flotte gieng, als sie zu Aphetai an-

gekommen war , nicht sogleich zum angriff über , aber lediglich aus

dem gründe , weil man das ausreiszen der Griechen befürchtete und
mit einem schlage ihre ganze Seemacht vernichten oder abfangen

wollte, das war freilich eine zu grosze Siegeszuversicht, hervor-

gerufen durch die bisher von den Griechen bewiesene Zaghaftigkeit,

hätten die Perser in der that den angriff noch an demselben tage

gemacht, an welchem sie nach Aphetai kamen, so wäre ihnen ver-

mutlich ein groszer sieg zu teil geworden, da sie aber rechneten,

dasz die flucht der Griechen durch die bald einbrechende nacht be-

günstigt würde, so verschoben sie den angriff und nahmen bei

Aphetai, wie Her. sagt, eine
fzählung der schiffe' vor. der zweck

des aufschubs war die einschlieszung der Griechenflotte, die Perser

sandten nemlich eine anzahl schiffe ab, welche die insel Euboia um-
fahren und den Griechen den ausweg durch den Euripos sperren

sollten, nach Diodoros (XI 12) waren es dreihundert schiffe, nach

Herodotos zweihundert, auch die letztere zahl ist viel zu hoch : denn
die persische flotte war nicht so grosz , dasz sie sich gegenüber dem
feinde spalten durfte, und zugleich war eine Sperrung des Euripos,

der nur siebzig meter breit ist, durch ganz wenige schiffe leicht

möglieh, die angäbe von zweihundert schiffen sollte eben, wie

4 glaubwUrdig berichtet Plutarch, dasz der Euboier Pelagon das

geld überbrachte und dasz Themistokles hauptsächlich -widersprach

tand von dem befehlshaber des athenischen heiligen schiffes, Architeles,

bis er auch diesen mit einem talent bestach.

47»
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andere angaben, einen beweis liefern für die angeblich grosze Über-

macht der Perserflotte, wir werden sogleich sehen, wie die zwei-

hundert schiffe verschwinden, die darstellung Herodots ist zwar in

der rege) so aufgefaszt worden, dasz die umgehende flotte durch den
Euripos bis in die nähe von Artemision fahren sollte, und für diese

auffassung scheint der umstand zu sprechen, dasz die hauptflotte

ein zeichen von jenen schiffen erwartete, das ihre annäherung kund-

geben sollte, doch konnte dieses zeichen auch am Euripos oder auf

einer berghöhe Euboias gegeben werden; überdies sagt Her. aus-

drücklich , dasz die um Euboia fahrenden schiffe den Griechen 'den

rückweg versperren sollten*.

Durch einen Überläufer — während des ganzen krieges hören
wir stets von Überläufern und Verrätern auf beiden Seiten — er-

fuhren die Griechen den plan der Perser, der taucher Skyllias nem-
lich gieng von Aphetai nach Artemision, unter dem wasser den
ganzen weg zurücklegend , wie die volkserzählung lautete, nach der

meinung Herodots jedoch auf einem fahrzeuge. er benachrichtigte

die griechischen admirale über den Schiffbruch, den die Perser kurz

vorher am Pelion erlitten, sowie über die um Euboia fahrenden schiffe,

wie aber die grösze des Schiffbruches übertrieben wurde, so auch

die zahl dieser schiffe, und wahrscheinlich kommt ein teil der Über-

treibungen auf rechnung des tauchers Skyllias , der auch den rühm
seiner kunststücke durch eigne lügen vergröszerte. * die mitteilungen

des tauchers gaben sogleich den griechischen admiralen zu einer be-

ratung anlasz. man hielt viele reden und beschlosz endlich während
des restes dieses tages und während der hälfte der kommenden nacht

am standplatze zu bleiben und hierauf dem Umgehungsgeschwader
entgegenzuziehen (Her. VIII 9). * man dachte in dieser weise der

persischen hauptflotte heimlich zu entkommen, dies war aber offen-

bar eine umstoszung des frühern beschlusses , den Themistokles zu

stände gebracht hatte, dieser mann muste daher die rückkehr zum
frühern beschlusse betreiben , wozu er gewis seine ganze beredsam-

keit und list aufwendete, vielleicht fand jetzt erst die vorhin er-

wähnte bestechung des Eurybiades und Adeimantos statt. Themisto-

kles muste das den Euboiern gegebene versprechen einlösen, am
nachmittag fand ein neuer kriegsrat statt, und ein angriff auf die

barbaren , deren Zurückhaltung wohl als furcht ausgelegt wurde,

ward beschlossen.
rda bis gegen abend' sagt Herodotos 'niemand

gegen sie heran fuhr, zogen sie selbst gegen die barbaren.' bei

Diodor (XI 12) aber finden wir eine ergänzung dieses berichts. wir

hören, dasz Themistokles im gegensatz zu den übrigen feldherrn

zum angriff drängte, indem er hervorhob, dasz ein plötzlicher an-

griff mit geschlossener reihe zum siege über die aus vielen stand-

& Hauvette in der revue de philologie 1886 s. 133 ff.
6 mit un-

recht finden einige forscher, besonders Duncker VII* s. 241, dieses
capitel Herodots unklar.
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plätzen auslaufenden und zerstreuten schiffe des gegners fuhren

könnte. 7
es war auf eine Überraschung des feindes abgesehen, wo-

mit auch Herodots folgender bericht im allgemeinen übereinstimmt.

Freilich macht Herodotos aus diesem seekampfe des ersten

tages eine grosze, für die Griechen sehr rühmliche schlacht. er folgt

hierin der attischen Überlieferung, welche die erfolge der Athener

stark übertrieben hat. er betont die grosze Übermacht der feind-

lichen schiffe 'die noch dazu besser segelten', den kühnen mut der

Griechen, das staunen der barbaren Uber den verwegenen angriff,

dieselben momente dienten zur ausschmückung des Thermopylen-

kampfes. die scene bei Artemision ist dadurch noch dramatischer

gestaltet, dasz die auf persischer seite stehenden Ioner tiefes mit-

leid empfinden über den nach ihrer ansieht unvermeidlichen unter-

ging ihrer stamm genossen, allerdings wird dabei zugestanden, dasz

auch manche Ioner sich um die wette bemühten ein attisches schiff

zu erobern , um vom könig geschenke zu erhalten :

fdenn von den

Athenern sprach man im feindlichen lager am meisten.'

Als die Griechen zum kämpfe hinausfuhren, sollen sie nach

Herodots darstellung sogleich von den feindlichen schiffen auf allen

Seiten umringt worden sein. Her. verbessert sich aber hierauf selbst

oder folgt vielmehr einer zweiten Überlieferung, die ohne zwei fei der

Wahrheit näher kommt, er berichtet nemlich, dass die Griechen zu-

erst eine halbkreisförmige aufstellung, den sogenannten kyklos, for-

mierten und dann sogleich auf die feinde losfuhren, 'hierbei nahmen
sie dreiszig schiffe der barbaren und des Salaminierkönigs Gorgos

bruder.Philaon , söhn des Chersis, einen hervorragenden mann im
heere. der erste der Hellenen , der ein schiff der feinde nahm , war
ein Athener, Lykomedes, und dieser erhielt den preis, doch die in

dieser Seeschlacht ohne entscheidung kämpfenden wurden durch die

einbrechende nacht getrennt.' im letzten satze erfahren wir den

wahren thatbestand: der kämpf war unentschieden, wenn wirklich

die Griechen den feinden dreiszig schiffe abnahmen, so geschah dies

im ersten anstürm, wobei ein teil der feindlichen flotte überrascht

wurde, auf die lieferung einer groszen Seeschlacht hatten es die

Griechen schon deshalb nicht abgesehen, weil sie erst gegen abend

ihren angriff machten, sie überrumpelten einige schiffe, dann aber,

als die feindliche flotte sich gesammelt hatte, hielten sie mühsam
stand und benutzten die einbrechende nacht zum rückzug nach Arte-

mision, vielleicht wurden ihnen die dreiszig gekaperten schiffe

wieder abgenommen: denn in der folgenden erzäblung Herodots ist

von ihnen nicht mehr die rede, von den schiffen der asiatischen

Griechen, die angeblich unzufrieden mit Xerxes waren, gieng keines

über, das einzige schiff, das von den feinden zu den Griechen über-

gieng, war das des Antidoros von Lemnos.

7 den einwendungen von ABauer in dießen jährt). 1878 s. 303 ff.

kann ich nicht beistimmen.
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Kürzer, aber im wesentlichen besser ist der bericht Diodors
(XI 12) über das erste seetreffen bei Artemision. gemäsz dem plane

des Themistokles, die zerstreuten schiffe des feindes plötzlich anzu-

greifen
,
segelte die ganze griechische flotte unvermutet gegen die

Perser, die aus vielen häfen auslaufend erst allmählich sich sammel-
ten ; die Griechen bohrten viele schiffe in grund und jagten viele an
die ktiste. nachdem sich aber die ganze Perserflotte vereinigt hatte,

kam es zu einem heftigen zusammenstosz , in welchem beide teile

gleiche vorteile errangen, bis die einbrechende nacht dem unent-

schiedenen kämpf ein ende machte, dieser bericht enthält wohl nur
die eine ungenauigkeit, dasz er von der Versenkung vieler schiffe

spricht, dies sind vielleicht die schiffe, die bei Her. als erbeutete

schiffe vorkommen, von erbeuteten schiffen spricht Diodoros nicht.

Verluste der Griechen erwähnt weder Herodotos noch Diodoros.

das ist auffällig, weil nach dem Zugeständnis beider Schriftsteller

ein sieg von den Griechen nicht erfochten wurde, noch auffälliger

ist der umstand, dasz in der ziemlich ausführlichen erzählung Hero-

dots nicht angegeben ist, ob die Griechen im besitz ihrer leichen

und schifftrümmer blieben, im bericht über die schlacht des dritten

tages ist dies ausdrücklich erwähnt (Her. VIII 18). dagegen gibt

Her. zu seinem bericht über den ersten schlachttag einen eigentüm-

lichen nachtrag über das Schicksal der leicben und schifftrümmer.

er sagt nemlich, die leichen und schifftrümmer — dem anschein

nach von beiden kampfparteien herrührend — seien durch den

stürm der folgenden nacht nach Aphetai getrieben worden und

hätten an den schnäbeln und rudern der Perserschiffe schaden an-

gerichtet die griechischen leichen und schifftrümmer kamen also

in die bände der Perser, in der patriotischen Überlieferung jedoch

wurde dieser verlust der Griechen zu einem unfall der Perser um-
gebildet.

Das starke gewitter, das in der nacht losbrach, schien den

Griechen zu beweisen, dasz sie sich des beistandes der götter er-

freuten, dieses göttliche eingreifen wird von der Überlieferung stark

betont die Schilderung, die Her. von dem namenlosen schrecken

der Perser anläszlich des sturmes entwirft, ist ohne zweifei über-

trieben, noch grausiger, sagt er, war die nacht denen, die Euboia
umschiffen sollten, sie wurden, nachdem sie die südspitze der insel

umfahren, an die sogenannten Eoilen von Euboia getrieben und
scheiterten an den klippen. 'es geschah alles von der gottheit, dasz

die persische macht der griechischen gleich würde und nicht viel

stärker wäre.' ebenso sagt Diodor, dasz der göttliche beistand die

feindliche macht verringert und der griechischen ebenbürtig ge-

macht habe, von beiden Schriftstellern haben wir also das Zuge-

ständnis, dasz in den folgenden kämpfen die Streitkräfte beider teile

ziemlich gleich waren, da nun bis dahin keine groszen schlachten

stattgefunden hatten, aus welchen man die grosze Verringerung der

angeblich enormen tibermacht der Perser hätte erklären können, so
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nahm man die einwirkimg der götter mittels gewaltiger stürme zu

bilfe. ein solcher stürm muste auch das um Euboia segelnde ge-

schwader von angeblich zweihundert oder dreihundert schiffen ver-

nichten, nach Herodot giengen alle schiffe dieses geschwaders zu

gründe; Diodor dagegen läszt viele schiffe der hauptflotte zugrunde
gehen und bat das Umgehungsgeschwader ganz vergessen, gewis

ist, dasz dasselbe sein ziel nicht erreichte, es mag wirklich durch

den stürm so stark gelitten haben, dasz es die fahrt zum Euripos

aufgeben muste. wahrscheinlicher ist jedoch, dasz es die zwischen

Euboia und dem festlande liegenden gewässer von feindlichen

schiffen so stark besetzt fand, dasz ein vordringen zum Euripos un-

möglich war. denn wir hören gleich nachher von 53 athenischen

schiffen, welche damals gerade durch diese gewässer zur hauptflotte

fuhren, da nun das persische Umgehungsgeschwader, das vermut-

lich nicht sehr viele schiffe zählte, keinen kämpf wagte und unver-

richteter dinge zur hauptflotte zurückkehrte, so bildete sich aus

seinem verschwinden die sage von dem gewaltigen Schiffbruch.

Weil an dem der stürmischen nacht folgenden tage einerseits

die persische flotte ruhig bei Aphetai liegen blieb, anderseits die

griechische flotte durch 53 athenische schiffe verstärkt wurde, so

waren die Griechen geneigt bei Artemision auszuharren, freilich

wagten sie nicht eine grosze Seeschlacht zu liefern und lieszen des-

halb fast den ganzen tag verstreichen, erst gegen abend wieder-

holten sie das manöver des vorigen tages. sie fuhren auf zerstreute

schiffe des feindes los und kehrten alsbald unter dem schütze der

hereinbrechenden nacht nach Artemision zurück. Herodotos sagt

blosz , dasz sie auf kilikische schiffe stieszen und dieselben vernich-

teten, der erfolg scheint sehr klein gewesen zu sein : denn Diodoros

übergeht völlig diesen zweiten kampftag. mögen auch einige kili-

kische schiffe vernichtet worden sein, so fand doch kein gröszerer

kämpf an diesem tage statt, da die Griechen bei der annäherung der

persischen flotte schnell zurückwichen.

Am nächsten tage fand eine wirkliche Seeschlacht statt, der

angriff gieng jetzt von den Persern aus, die hinreichend erkannt

hatten , dasz die Griechen durch kleine handstreiche zu gewinnen
hofften, nach der Schilderung Herodots hat es den anschein, dasz die

Griechen sich einige zeit bedachten , ob sie die angebotene Schlacht

annehmen sollten oder nicht: denn sie blieben ruhig bei Artemision,

während die feinde gegen mittag sich zur schlacht aufstellten und
dann heranfuhren, vielleicht wurden die Griechen sogar zur Bchlacht

gezwungen: denn Her. bemerkt, dasz sie vom feinde mittels einer

halbmondförmigen Stellung umfaszt wurden, jetzt erst zogen sie

zum kämpfe hinaus, keiner von beiden teilen gewann einen vollen

sieg, natürlich hebt Her. wiederum die Übermacht des feindes her-

vor, auch rühmt er den mutigen angriff der Griechen, obwohl diese

eigentlich die angegriffenen waren, er gesteht, dasz viele schiffe der

Griechen zu gründe giengen und viele männer, 'doch noch weit mehr

Digitized by Google



736 HWelzhofer: zur geechichte der Perserkriege. VI.

schiffe und männer der barbaren
1
, unter den Griechen kämpften

am tapfersten die Athener und unter diesen Kleimas, Alkihiades

söhn, der auf eigne kosten ein schiff und zweihundert mann gestellt

hatte, unter den feinden zeichneten sich am meisten die Ägypter
aus, welche fünf griechische schiffe nahmen und andere glänzende

thaten vollführten, als beide teile wieder zu ihrem Standplatz zurück-

fuhren, da waren f
die Griechen zwar im besitz der leichen und scbiff-

trümmer, doch schlimm zugerichtet und nicht am wenigsten die

Athener, deren schiffe zur hälfte beschädigt waren; sie entschlossen

sich deshalb zur flucht nach dem innern Griechenland'.

Aus der letzten bemerkung geht hervor, dasz die Griechen

mehr im nachteil waren als die Perser, diesen waren keine schiffe

abgenommen worden, und wenn nicht die nacht hereingebrochen

wäre, so hätte der kämpf wohl mit einer groszen niederlage der

Griechen geendet. Diodor erwähnt diese beendigung der Schlacht

durch das einbrechende dunkel, derselbe Schriftsteller scheint auch
darin die angaben Herodots berichtigen zu wollen, dasz er die

Sidonier als die tapfersten kämpfer auf persischer seite bezeichnet.

Her. rühmt selbst öfters die Sidonier und hat sich wahrscheinlich

geirrt oder verschrieben , als er den Ägyptern die gröste tapferkeit

bei Artemision zuteilte, mit Übereinstimmung melden endlich Diodor

und Herodot, dasz durch die eben eintreffende nachricht von dem
unglücklichen ausgange des kampfes bei Thermopylai die Griechen

bestärkt wurden in ihrem beschlusse sich zurückzuziehen, sowohl

hei Artemision als auch bei Thermopylai lag, wie Her. genauer an-

gibt, ein Schnellboot bereit, um die künde von dem ausgange des

kampfes sofort zu Uberbringen, als nun das Schnellboot von Ther-

mopylai anlangte, da 'verschoben sie den rückzug nicht länger und
zogen ab in der Ordnung wie sie aufgestellt waren , die Korinther

zuerst, zuletzt die Athener', den Persern wurde die durchfahrt durch
den Euripos freigegeben.

Angesichts dieses ausgangs der seekämpfe bei Artemision kann
man kein günstiges urteil über den kriegsplan des Themistokles

fällen, eine Seeschlacht bei Artemision durfte nur dann gewagt
werden, wenn man des sieges völlig sicher war. von solchem sieges-

bewustsein war vermutlich nicht einmal Themistokles erfüllt, es

war ferner zwecklos, vor der entscheidung des Thermopylenkampfes
das äuszerste zu wagen: denn auch im falle eines seesieges hätte

sich die griechische flotte nach dem untergange des Leonidas von

Artemision zur attischen küste zurückziehen müssen, wenn die per-

sische flotte, wie unsere quellen behaupten, der griechischen über-

legen war, so bot ohne zweifei der schmale Euripos einen viel gün-

stigeren platz zum seekampfe als Artemision. die Verluste, welche

die griechische flotte in der Schlacht bei Artemision erlitt, waren so

grosz, dasz man an eine Verteidigung des Euripos gar nicht mehr
dachte, durch diese Verluste war die flotte einige wochen hindurch
zur unthätigkeit verurteilt und erlangte dann bei Salamis nur einen
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knappen sieg, schwerlich war dem scharfen geiste des Themistokles

das gefährliche seines planes entgangen, was ihn jedoch hauptsäch-

lich antrieb seine mitfeldherrn zur Seeschlacht bei Artemision zu be-

stimmen, war vermutlich sein bestreben die noch immer unsicheren

bundesgenoBsen möglichst rasch und stark in den zwischen Persien

und Athen geführten krieg zu verwickeln, durch die schlacht bei

Artemision wurde in der tbat viel mehr als durch den kämpf bei

Thermopylai den bundesgenossen die rückkehr zur neutralität un-

möglich gemacht.

Nach der glücklichen beendigung der Perserkriege erschien

natürlich auch die schlacht bei Artemision in einem den Griechen

viel günstigem lichte, bei Pindaros (dithyr. fr. 77) legen die söhne

Athens zu Artemision 'den herlichen grundstein der freiheit'. im
Artemistempel zu Artemision wurden sogar siegesseulen errichtet

und eine inschrift im elegischen versmasz verkündete rden sieg der

Athener über vielfältiges volk des asiatischen erdteils' (Plut. Them. 8.

als sieger erscheinen die Athener auch bei Aristophanes Lys. 1251).

die historiker freilich musten bei der betrachtung der auf einander

folgenden begebenheiten zu dem Schlüsse geführt werden, dasz dieser

sieg weit eher eine niederlage zu nennen sei. so vermag Diodor

(XI 13) trotz seiner begeieterung für die griechischen freiheits-

kämpfe nicht zu verhehlen, dasz die Griechen den mut verloren

hatten und deshalb nach Salamis absegelten, weil die geschieht-

Schreibung die unglücklichen folgen des seekampfes bei Artemision

nicht leugnen konnte, so suchte sie ihm dadurch eine günstige seite

abzugewinnen, dasz er als eine vorprobe und Vorbereitung zum haupt-

kampfe dargestellt wurde, in solcher auffassung erkennt Plutarch

den nutzen der Seeschlacht von Artemision darin, dasz die Griechen

gewöhnt wurden mutig in den kämpf zu gehen und nicht zurück-

zuweichen vor der menge der wohlgerüsteten und seböngeschmückten

schiffe noch vor dem dröhnenden schall der singenden und schreien-

den stimmen, solche momente fallen jedoch nicht ins gewicht, zumal

die Griechen sich längst an Seeschlachten gewöhnt hatten und mit

den phönikischen, ägyptischen und kleinasiatischen kriegsschiffen

wohl bekannt waren.

Als die griechischen admirale den rückzug von Artemision be-

schlossen, war Themistokles bedacht sein gesunkenes ansehen wieder

herzustellen, er gab geheimnisvolle andeutungen, dasz er ein mittel

wisse dem Perserkönig seine besten bundesgenossen abwendig zu

machen (Her. VIII 19). dann riet er die Viehherden der insel Euboia

zu schlachten, damit sie nicht dem feinde in die hände fielen, ferner

grosze lagerfeuer anzumachen, um den feind über den beabsichtigten

rückzug zu teuschen. beide ratschläge wurden befolgt, die Euboier

wurden preisgegeben und überdies von ihren bundesgenossen be-

raubt, endlich versprach Themistokles den rückzug zu decken,

wirklich bildeten , wie schon erwähnt wurde , die Athener die nach-

hut, als nach dem eintreffen des Schnellbootes von Thermopylai der
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rückzug ausgeführt wurde, doch diese deckung des rückzuges war
keine heldenthat: denn der rückzug der Griechen war, was auch

Herodotos nicht leugnet, ein verstohlenes ausreiszen unter dem
schütze der nacht und wurde von den barbaren so wenig bemerkt,

dasz sie einem manne aus Histiaia, der ihnen zuerst die nachricht

von der flucht der Griechen brachte, längere zeit nicht glauben

wollten, sondern ihn gefangen setzten, bis ausgesandte schnellschiffe

seine nachricht bestätigten.

Das mittel aber dem Perserkönig die bundesgenossen griechi-

schen Stammes abwendig zu machen bestand darin , dasz Themisto-

kles an den quellen des Artemistempels und an andern orten, an
welche die feinde des trinkwassers wegen anlaufen mußten, in-

Schriften in die felsen schneiden liesz mit folgendem inhalt: 'Ioner,

ihr thut nicht recht eure väter zu bekriegen und Hellas zu knechten,

tretet vielmehr auf unsere seite! ist euch aber dies unmöglich, so

enthaltet euch jetzt des kampfes gegen uns und bittet die Rarer

dasselbe zu thun. wenn ihr aber keines von beidem thun könnt und
in solcher Zwangslage seid, dasz ihr nicht abfallen könnt, so zeigt

wenigstens im kämpfe schlechten willen, in erinnerung dasz ihr von
uns abstammt und dasz der anfang unserer feindschaft mit dem
barbaren von euch kommt.' Herodotos hat allem anschein nach

die inschrift wörtlich wiedergegeben, von einer Wirkung weisz er

aber nichts zu berichten, er urteilt richtig, wenn er dem Themisto-

kles zwei zwecke zuschreibt: entweder die Ioner zum abfall zu

bringen oder sie wenigstens dem könig verdächtig zu machen, keines

von beidem geschah : die Ioner blieben auf seite der Perser und wur-

den dem könig nicht verdächtig ; in der schlacht von Salamis kämpften
die meisten mit tapferkeit gegen ihre stammgenossen , nur wenige

hielten sich absichtlich schlecht (Her. VIII 85).

Als die Perser an der nächtlichen flucht der Griechen nicht

mehr zweifeln konnten , fuhren sie bei anbruch des tages mit allen

schiffen nach Artemision. hier blieben sie bis mittag und segelten

dann nach Histiaia. die stadt der Histiaier wurde besetzt und weit-

hin die küste durchschwärmt. am folgenden tage fuhr infolge der

einladung des königs ein groszer teil der flottenmannschaft nach

Thermopylai zur besichtigung des Schlachtfeldes, die persischen er-

folge waren in der tbat bedeutend : die Griechen waren in kürzester

zeit zu land und zu wasser aus dem nördlichen und mittlem Griechen-
land zurückgetrieben, und die fortsetzung des krieges muste sie, wie

es schien , ins verderben stürzen ; der könig wünschte sie von der

nutzlosigkeit eines weitern Widerstandes zu Uberzeugen und suchte

deshalb die künde seiner erfolge möglichst zu verbreiten, er hielt

sich zwei tage bei den erstürmten Thermopylen auf und liesz die

flotte noch weitere zwei oder drei tage zu Histiaia verweilen (Her.

VIII 25. 66). diese auffallende Verzögerung des Vormarsches läszt

vermuten , dasz er von seinen feinden , die er im ganzen ungern be-

kriegte, ein friedensgesuch erwartete.
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Aus verschiedenen Überlieferungen schöpfend hat Herodotos
manchmal die reihenfolge der begebenheiten verwirrt, so berichtet

er VII 234 ff. im anschlusz an den Tbermopylenkampf ein gespräch

zwischen Xerxes, Demaratos und Achaimenes, das er besser der dar-

Stellung der seekämpfe hätte folgen lassen, erst nach der Schlacht

von Artemision konnte der admiral Achaimenes von Xerxes neue

Weisungen^über die weitern kriegsoperationen einholen und erhalten,

allerdings handelt das gespräch zunächst über den Thermopylen-

kampf. es wird wohl richtig sein, dasz der könig dem Demaratos

gegenüber die tapferkeit der gefallenen Spartaner anerkannte,

schwerlich aber hegte er furcht vor den Spartanern noch war er

mit ihrer zahl so unbekannt, wie es in dem gespräche dargestellt

wird, gleichwohl ist uns des Demaratos rede wertvoll, weil wir aus

ihr erfahren , dasz Sparta damals etwa achttausend männer zählte

'alle den Thermopylenkämpfern gleich', und in den zahlreichen

übrigen städten Lakoniens noch viel mehr krieger wohnten, hier

drängt sich dem leser sofort die frage auf, warum Sparta, das wenig-

stens zwanzigtausend krieger ins feld stellen konnte, nur so wenige

hunderte zu den Thermopylen gesandt hatte, auch Xerxes musz ge-

dacht haben, dasz die Spartaner gar keinen ernstlichen krieg in

Mittelgriechenland führen wollten, zugleich sah er bei der einnähme

der Thermopylen, wie alle Peloponnesier sich schleunigst zum
Isthmos zurückzogen.

Das gespräch behandelt hierauf den neuen kriegsplan. Dema-
ratos, der vertriebene Spartanerkönig, gibt Xerxes den rat, er

solle zur bewältigung Spartas zunächst dreihundert schiffe an die

lakonische küste senden und die insel Kythera besetzen lassen; die

Lakedaimonier würden zwar der eroberung des übrigen Griechen-

land ruhig zusehen und nicht die Peloponnesos verlassen, aber

am Isthmos würden sie, wenn der angriff auf die Peloponnesos

nicht von Kythera aus erfolgte, einen unbesiegbaren widerstand

leisten. Herodotos legt dem Demaratos keineswegs erdichtete worte

in den mund, sondern gibt nach bestem wissen eine ihm zuge-

kommene Überlieferung: denn er selbst ist, wie or an einer frühem
stelle ausspricht, ganz anderer meinung als Demaratos, indem er die

Verteidigung und vermauerung des Isthmos für nutzlos erklärt (Her.

VII 139). ebenso wenig ist die erwiderung des flottenführers

Achaimenes und des königs Xerxes von Her. erdichtet. Achaimenes

äuszert sich zuerst verächtlich über den neidischen Charakter der

Griechen und spricht sich dann entschieden gegen die teilung der

persischen flotte aus. seine bemerkung, es seien bereits vierhundert

schiffe gescheitert, ist allerdings eine von den Griechen erdichtete

Übertreibung, die persische flotte war von anfang an nicht Uber-

mäszig stark und muste beim weitern vordringen gegen sttden noch

mehr als früher zusammengehalten werden, auch das persische land-

heer war, wie aus Achaimenes rede hervorgeht, nicht grosz: denn er

hebt nachdrücklich hervor, dasz landheer und schiffsheer sich gegen-
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seitig unterstützen müsten, getrennt aber zu schwach wären, er

schlieszt mit der bemerkung, die Spartaner würden, falls sie zur

Schlacht ausrückten , die scharte von Thermopylai nicht auswetzen,

im allgemeinen ist des Achaimenes auffassung richtig : die Spartaner

wagten keine Schlacht gegen Xerxes.

Die erwiderung des königs auf die reden des Demaratos und
Achaimenes verdient beachtung. Xerxes entscheidet sich für den

rat seines admirals, spricht sich aber über den Spartaner, obwohl
er seinen Vorschlag verwirft, sehr günstig und wohlwollend aus.

schon in der rede des Achaimenes zeigt sich eine gewisse gereizt-

heit gegen Demaratos, und aus der rede des Xerxes ersehen wir

noch deutlicher, dasz der persische adeliche wegen des einflusses des

Griechen unzufrieden war. der könig musz sich sogar auf die heilig-

keit der gastfreundschaft , in welcher er zu Demaratos stand, be-

rufen, um diesen gegen die anfeindungen der Perser zu schützen, es

mag damals schon am königlichen hofe eine partei gegeben haben,

welche mit der griechischen politik des königs, besonders mit seiner

neigung zum griechischen wesen und mit seiner Unterstützung grie-

chischer verbannter nicht recht zufrieden war. bei den folgenden

ereignissen trat die Unzufriedenheit persischer adelicher und krieger

über den griechischen feldzug mehrfach hervor.

VII. DIE EINNAHME ATHENS.

Als Xerxes nach der erstürmung der Thermopylen zwei tage

bei diesem passe lagerte, kamen zu ihm wahrscheinlich mehrere
gesandtschaften und Überläufer aus den griechischen gebieten, die

spätere Überlieferung der Griechen geht hierüber begreiflicher weise

mit stillschweigen hinweg, nur einiger Überläufer aus Arkadien wird

erwähnung gethan und zwar deshalb, weil sie zu einem für die Grie-

chen rühmlichen gespräch anlasz gegeben haben sollen (Her. VIII 26).

Herodotos spricht zwar verächtlich von jenen Arkadern als von herab-

gekommenen menschen, es ist jedoch die möglichkeit nicht ausge-

schlossen, dasz einige arkadische städte eine förmliche gesandtschaft

schickten mit der bitte um frieden oder mit dem anerbieten ihrer

Unterwerfung; Arkadien hatte zwar 1120 mann zur Verteidigung

der Thermopylen entsandt (Her. VII 202) , suchte sich aber jetzt,

wie es scheint, von dem bisher unglücklich geführten kriege zurück-

zuziehen.

Die arkadischen Überläufer durften vor dem könig erscheinen,

und auf die frage, was die Hellenen machen, antworteten sie, dasz

diese die Olympien feiern und sich zum wettkampfe und pferde-

rennen versammeln, auf die weitere frage, um welchen preis sie

kämpften , nannten sie den ölkranz. da rief der persische feldherr

Tritantaichmes aus: *webe, Mardonios, gegen welche männer führtest

du uns zum kämpfe, die nicht um schätze wetteifern, sondern um
tüchtigkeit!* dieser ausruf zog dem feldherrn seitens des königs
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den Vorwurf der feigheit zu, gefiel aber um so mehr den spätem
Griechen.

Wir können natürlich nicht wissen, ob diese worte der Arkader
und des Persers wirklich gesprochen wurden, doch müssen wir sie,

falls wir sie als wahr annehmen, etwas anders auslegen, als sie von
den Griechen aufgefaszt wurden, es ist richtig, dasz damals gerade

die Olympien gefeiert wurden, der Perserkrieg gab keine veranlas-

sung diese feier ausfallen zu lassen oder aufzuschieben, denn der

Perserzug richtete sich, wie sich immer deutlicher herausstellt,

wesentlich gegen Athen, und die Peloponnesier nahmen blosz als'

bundesgenossen der Athener an dem kriege teil, wegen des letztern

umstandes war das peloponnesische hilfscorps, das zu den Thermo-
pylen zog, so klein, und der rückzug von den Thermopylen bedeutete

nichts anderes als dasz man sich von dem bündnisse mit Athen los-

sagen und mit Persien nicht weiter kriegen wollte, die zurück-

kehrenden truppen zerstreuten sich in ihre städte, und es schien

kein krieg zu bestehen zwischen der Peloponnesos und einer aus-

wärtigen macht, allerdings waren einzelne Staaten der Peloponnesos

schon so stark in den krieg ihrer verbündeten hineingezogen worden,

dasz man einen rachezug der Perser befürchten konnte, aber der

sorglose leichtsinn , den die Griechen oft genug bei den wichtigsten

politischen begebenheiten bewiesen, half ihnen zunächst über solche

befürebtungen hinweg und liesz sie die Olympien auf die gewöhn-
liche art feiern, kurz nachher freilich folgte der gleichgültigkeit

eine desto gröszere furcht vor einem persischen einfall, und man
eilte von allen Seiten zum Isthmos, um möglichst rasch eine ver-

teidigungsmauer aufzurichten. 8 was die Verwunderung der Perser

über den preis des olympischen wettkampfes anlangt, so ist diese

allerdings begreiflich; da bei den persischen Wettspielen kostbare

preise ausgesetzt waren, wie auch bei den Griechen der Homerischen

zeit, doch wetteiferten die Perser nicht minder als die damaligen

Griechen vor allem um den rühm des sieges , 'um die tüchtigkeit'.

Tritantaichmes wollte schwerlich den Griechen gröszere tüchtigkeit

oder tapferkeit zuerkennen als den Persern, vielmehr gab er seiner

ansieht ausdruck, dasz durch den krieg gegen das arme Griechen-

land für Persien nicht viel zu gewinnen sei. er schlosz sich der

meinung seines vaters Artabanos an, der früher vom zuge gegen

Griechenland abgeraten hatte (Her. VII 10. 82).

Am dritten tage nach dem Thermopylenkampfe rückte Xerxes

gegen süden zum gebiet der Phoker. zunächst durchzog er einen

schmalen streifen der dorischen landschaft, der nach der beschrei-

bung Herodots (VIII 31) in einer länge von etwa dreiszig Stadien

das malische gebiet von Phokis trennte. Diodoros (XI 14) ist im

6 nicht ganz genau läszt Herodotos VIII 71 ff. die befestigung des

Isthmos unmittelbar auf die künde vom tode des Leonidas folgen, er

berichtigt sich selbst, indem er bemerkt, dasz 'die Olympien und Karneien

schon vorüber waren'.
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irrtum , wenn er die Perser zuerst in das phokische , dann in das

dorische gebiet ziehen läszt. auch neuere forscher verwerfen ohne

stichhaltigen grund die angäbe Herodots, der hier offenbar, wie die

geographische darlegung zeigt, seiner sache sicher ist. in das eigent-

liche Doris zu rücken hatte Xerxes keinen anlasz, da ja die Dorer,

wie Herodotos und Diodoros übereinstimmend berichten, persisch

gesinnt waren, schon wegen der vorgerückten jahreszeit lag dem
könig daran, den feldzug in Mittelgriechenland oder vielmehr die

bestrafung seiner feinde möglichst rasch auszuführen.

Doris erlitt also keine feindliche behandlung, dagegen erfuhr

Phokis die räche der Perser, die Phoker waren in dortiger gegend
das einzige volk, das gegen die Perser Stellung nahm — 'aber nach

meinem dafürhalten' sagt Her. 'aus keinem andern gründe als in-

folge ihrer feindschaft mit den Thessalern; und wenn die Thessaler

sich auf seite der Griechen gestellt hätten, so wären nach meiner

meinung die Phoker medisch geworden.' diese worte Herodots werfen

ein helles licht auf die häszlichen zwistigkeiten und kämpfe der da-

maligen Griechenstaaten, die feindschaft gegen stammverwandte
war häufig gröszer als die gegen Persien, manche warfen sich den

Persern nur deshalb in die arme, um sich an ihren feindlichen nach-

barn rächen zu können, eine solche räche übten die Thessaler an
den Phokern , von denen sie einige jähre früher eine empfindliche

niederlage erlitten hatten, zunächst sandten sie einen herold nach

Phokis und verlangten fünfzig silbertalente
,
wogegen sie verspra-

chen sich beim könig für die landschaft zu verwenden, die Phoker
jedoch verweigerten die summe und flüchteten teils zu den ozoli-

schen Lokrern nach Amphissa, teils auf die höhe des Parnass, auf

welcher das Städtchen Neon lag. unter führung der Thessaler bra-

chen nun die Perser in Phokis ein, verwüsteten die ganze landschaft,

verbrannten die städte und heiligtümer. Herodotos nennt zwölf

städte, welche die Perser, am Kephisos hinziehend, in asche legten,

darunter die phokische hauptstadt Elateia ; von den zerstörten Heilig-

tümern erwähnt er den Apollontempel von Abai, der reich an
schätzen und weibgeschenken war und auch als orakel einigen ruf

hatte.

Bei der phokischen grenzstadt Panopeus rückte das beer des

Xerxes in Boiotien ein zum marsehe gegen Athen, mit der Zer-

störung von Panopeus wollte sich der könig nicht aufhalten, er liesz

daher einen heerhaufen zurück, dem er diese aufgäbe übertrug.

Herodotos spricht geradezu von einer Zweiteilung des heeres, ge-

steht aber, dasz die hauptmacht gegen Athen zog. die zurück-

gelassene schar war vermutlich klein, wurde aber durch die del-

phische Überlieferung als ein starkes heer dargestellt: denn diese

schar soll einen angriff aufDelphoi gemacht haben und unter wunder-
baren umständen zurückgeschlagen worden sein.

Es besteht unter den forschem kein zweifei, dasz in der erzäh-

lung Herodots über die wunderbare errettung des berühmten orakeis
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eine delphische tempellegende zu erblicken ist. aber sehr verschie-

den sind die ansichten über den Wahrheitsgehalt dieser legende. 8
ich

glaube dasz man ohne bedenken fast die ganze sage in das reich der

fabel verweisen darf, die sage lautet in kürze folgendermaszen. 10

nachdem jene von Xerxes zurückgelassene schar die städte Panopeus,
Daulis und Aiolideus in asche gelegt hatte, zog sie gegen Delphoi,

um das heiligtum zu plündern und die schätze dem könig zu bringen,

die erschreckten Delpher beabsichtigten ihre schätze zu vergraben
oder fortzuschaffen, aber der gott verkündete ihnen, er werde selbst

das seine schützen, sie dachten daher blosz auf ihre eigne rettung,

brachten frauen und kinder nach Achala und begaben sich selbst

auf den gipfel des Parnass und in die korykische höhle, der kleinere

teil flüchtete in das lokrische Amphissa. ganz Delphoi war ver-

lassen, nur sechzig männer und der prophet blieben zurück, als nun
die barbaren sich näherten , da erblickte der prophet die heiligen

waffen, die sonst im tempel lagen und die niemand berühren durfte,

vor dem tempel liegen, er gieng hinein, um den sechzig männera
das wunderzeichen zu verkünden, es folgten sogleich noch gröszere

wunder, sobald die barbaren zum heiligtum der Athena Pronaia
heranrückten, fielen blitzschlüge unter sie, vom Parnass stürzten

zwei riesenblöcke herab und zermalmten viele, gleichzeitig erscholl

aus dem Athenatempel Schlachtgeschrei, voll schrecken flüchteten

die barbaren hinweg, die Delpher eilten nach und töteten viele,

unter den fliehenden sollen noch zwei kriegsmänner von über-

menschlicher grösze ein arges blutbad angerichtet haben, nach der

behauptung der Delpher waren es die landesheroen Phylakos und
AutonooB.

Aus dieser erzählung Herodots geht als thatsache hervor, dasz

die Delpher in befürchtung eines persischen Überfalles und räche-

actes sich mit den übrigen Phokern geflüchtet hatten, die zurück-

gebliebenen sechzig männer waren wohl kranke und greise, es ver-

steht sich nun von selbst, dasz man bei der flucht nicht vergasz die

tempelschätze in Sicherheit zu bringen, die delphische priesterschaft

hat in keiner zeitlage ihr interesse aus dem auge verloren und unter

diesen kritischen umständen sicherlich Vorsorge für ihre reichtümer

getroffen, die delphischen kostbarkeiten waren ja leicht zu trans-

portieren und wurden vermutlich ebenfalls auf die Parnasshöhe in

die korykische höhle und nach Amphissa geschafft, der transport

geschah natürlich im geheimen, und ebenso erfolgte nach beseiti-

gung der kriegsgefahr die zurückschaffung in aller stille, dieser

transport der heiligen schätze war nicht rühmlich, und deshalb

• eine Zusammenstellung der verschiedenen ansichten gibt Bnsolt

griech. gesch. II 161. 10 Her. VIII 34. Diod. XI 14. Justinus II 12, 8.

Diodoros oder Ephoros hat den berieht Herodots nicht rationalisiert,

sondern ebenfalls ein wunderbares eingreifen der götter angenommen,
die angaben bei Ktesias Pers. 25 und Plut. Numa 9 verdienen keine

beachtung.
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wurde von der priesterschaft das raärchen verbreitet, der gott habe

die entfernung der schätze verboten.

Es ist kaum glaublich, dasz Xerzes die plünderung von Delphoi

befohlen habe. Herodotos führt zur bekräftigung seiner erzählung

an , der könig habe eine sehr genaue künde von allen delphischen

schätzen gehabt, besonders von den weihgeschenken des Kroisos.

dies ist sehr wahrscheinlich , erklärt sich aber auf einfache weise,

einmal hörte er, wie Herodot selbst bemerkt, in seiner Umgebung
oft von diesen schätzen reden : er hatte ja mehrere Griechen bei sich,

die natürlich nicht unterlieszen auf das berühmte Delphoi aufmerk-

sam zu machen, dann zeigte er überhaupt für alles bedeutende in

Griechenland ein ungewöhnliches interesse, was sich auf seinem

ganzen zuge mehrmals offenbarte: er erkundigte sich daher von freien
.

stücken nach den berühmten kleinodien des delphischen heiligtums.

schwerlich aber beabsichtigte er diese schätze in seinen besitz zu

bringen; er besasz ja so unermeszliche reichtümer, dasz ihn der ge-

winn der delphischen schätze nur um ein geringes bereichert hätte,

überdies ist der nationale Charakter des delphischen heiligtums zu

berücksichtigen, es ist wahr, dasz der kämpf der Perser sich auch

gegen die griechischen tempel richtete, was Übrigens, wie der ehr-

liehe Herodotos ausdrücklich bemerkt, lediglich darin seinen grund
hatte, dasz im ionischen kriege, als die Griechen Sardeis in brand

steckten, der grosze tempel der landesgöttin Kybebe ein opfer der

flammen wurde (Her. V 102). doch die heiligtümer, welche für das

ganze Griechenvolk bedeutung hatten, wurden von den Persern

schon deshalb geschont, weil ein ansehnlicher teil des griechischen

Volkes dem persischen reiche einverleibt war. Xerxes konnte in

dieser beziehung keine andere politik verfolgen als sein vater Da*
reios. als im j. 490 vor Ch. Datis mit flotte und heer über das

Ugaische meer nach Euboia fuhr, da liesz er den Deliern, die sich

nach Tenos geflüchtet hatten , durch einen herold verkünden , dasz

ihm der könig Dareios die Schonung der heiligen insel anbefohlen

habe, und er brachte selbst auf Delos den Griechengöttern ein opfer

dar (Her. VI 97). denn Delos war ein griechisches nationalheilig-

tum wie Delphoi. aus diesem gründe wurde auch das letztere von
Xerxes geschont, die Delpher hofften allerdings ebenso wenig wie

die Delier auf die groszmut des königs und flüchteten sämtlich mit

ihren schätzen, nach der beendigung des Perserkrieges beanspruchten

sie natürlich ebenfalls einen anteil an dem glücklich vollführten be-

freiungskarapfe und prahlten mit ihrer Verteidigung von Delphoi.

dabei musten sie selbstverständlich das hauptverdienst an der rettung

des heiligtums dem wunderbaren eingreifen des gottes zuschreiben

:

je gröszer die wunderthaten des gottes waren , um so mehr wuchs
das ansehen und der reichtum von Delphoi. dasz das persische haupt-

heer unter Xerxes keinen angriff auf Delphoi machte, wird von der

griechischen Überlieferung zugegeben, aber auch jene schar, die vom
könig zu Panopeus zurückgelassen wurde, scheint gar nicht nach
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Delphoi gekommen zu sein, die aufgäbe dieser schar war die städte

Panopeus, Daulis und Aiolideus zu zerstören, dies geschah, wäre
ihr auch die Zerstörung von Delphoi aufgetragen worden , so hätte

sie diesen befehl offenbar leicht ausführen können, man wird nicht

fehlgehen, wenn man vermutet, dasz ihr ein angriff auf Delphoi vom
könig ausdrücklich untersagt war. es mögen einige plünderer und
marodeure des persischen heeres in der nähe von Delphoi aufgetaucht

sein", doch läszt sich für diese annähme kein beweis erbringen, ein

wirklicher angriff auf Delphoi wurde auch von plünderern nicht ge-

macht: denn die unausbleibliche folge des angriffs wäre die Über-
wältigung und Zerstörung der heiligen stätte gewesen, die wunder-
zeichen sind natürlich priesterliche erdichtungen. Herodotos VIII 39
nennt selbst die Delpber als gewährsmänner des berichtes. " frei-

lich erlaubt er sich keinen zweifel an der Wahrheit der erzählung,

ja er gibt den platz der vom Parnass gefallenen felsblöcke genau
an. diese felsblöcke waren das hauptmoment der priesterlichen er-

zählung; mag der erdru^sch, der sie in bewegung gesetzt hatte, auch
viel früher stattgefunden haben, so konnten sie doch leicht in der

sage mit dem Perserkriege verknüpft werden.

Wir haben zum glück bei Herodotos noch eine zweite Über-

lieferung über das verhalten der Perser gegenüber Delphoi. sie

wird IX 42 bei der Schilderung der zur schlacht von Plataiai führen-

den begebenheiten berichtet, der feldherr Mardonios befragte nem-
lich die hauptleute seiner truppen und der verbündeten Griechen,

ob sie eine Weissagung wüsten, wonach die Perser in Hellas zu

gründe gehen sollten, als alle schwiegen, sprach er:
fda ihr ent-

weder keine wisset oder nicht zu sprechen wagt, so will ich es sagen,

der ich es wohl weisz. es gibt eine Weissagung, dasz die Perser,

wenn sie nach Hellas kommen, das heiligtum von Delphoi plündern,

nach der plünderung aber sämtlich umkommen müsten. doch wir,

da wir eben dies wissen, ziehen nicht gegen dieses heiligtum noch

versuchen wir es zu plündern und werden aus diesem gründe nicht

umkommen.' aus dieser Uberlieferung geht klar hervor, dasz auf

Delphoi niemals ein angriff gemacht worden war. man kann zwar

bezweifeln, ob Mardonios jene worte wirklich gesprochen hat,

und noch zweifelhafter ist es, ob Xerxes und sein feldherr gerade

durch jene angebliche Weissagung sich haben bestimmen lassen;

aber gewis ist, dasz griechische Chronisten dem Mardonios nicht

jene worte in den mund legen konnten, wenn bereits ein persi-

scher angriff auf Delphoi stattgefunden hätte.
13

in den Zeiten un-

mittelbar nach der Bcblacht von Plataiai wüste man in Griechen-

land noch nichts von jenem angriff, erat später gelang den priestern

11 dies vermutet Pomtow in diesen jahrb. 1884 s. 227 ff.
,Ä auf

dem siegesdenkmal beim tempel der Athena Pronaia ist die rettung von
Delphoi in sehr allgemeiner weise geschildert (Diod. XI 14).

w vgl.

Wecklein tradition der Perserkriege s. 26 ff. unbegründet iat die ent-

gegnung von Duncker ao. VII 5
s. 277.

Jahrbücher für cUst. philol. 1892 hfl. 11. 48
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die Verbreitung der legende, die dann auch Herodotos in sein werk
aufnahm.

Das persische heer unter Xerxes war unterdessen durch das ge-

biet von Orchomenos in Boiotien eingerückt, da die Boioter auf die

seite des Persers getreten waren, so widerfuhr ihnen kein leid, in

ihre städte hatte der Makedonerkönig Alexandros schon vorher leute

gesandt, welche dem Xerxes kundthaten, dasz die Boioter von guter

gesinnung seien, und dadurch deren rettung bewirkten, so berichtet

Herodotos VIII 34. da aber die gute gesinnung der Boioter dem
Perserkönig ohne zweifei längst bekannt war, so dürfen wir ver-

muten, dasz die vorzeitige ankunft der Makedoner lediglich den
zweck hatte, die durch die furchtbare bestrafung der Phoker natür-

lich ebenfalls erschreckte bevölkerung jener städte zu beruhigen und
ihr zugleich eine Sicherheit zu geben, dasz ihr nichts schlimmes wider-

fahre, in der that hören wir nichts von ausschreitungen der persi-

schen truppen im boiotischen lande, diese truppen waren offenbar

gut discipliniert , und ihre zahl war nicht so enorm , dasz sie nicht

im zaum gehalten werden konnten, die städte und ländereien der

Boioter blieben also von brand und Verwüstung verschont, nur die

feindlichen städte Thcspiai und Plataiai, deren bewobner sich bereits

geflüchtet hatten, wurden in asche gelegt (Her. VIII 50). Herodotos

fügt bei, Xerxes habe von den Thebanern erfahren, dasz diese städte

nicht persisch gesinnt seien, dies wird wohl dahin aufzufassen sein,

dasz die Thebaner selbst den Untergang von Thespiai und Plataiai

wünschten und betrieben, ein so schändliches verhalten von Grie-

chen gegen Griechen steht in der zeit der Perserkriege nicht ver-

einzelt da.

Mit dem übertritt in das attische gebiet zeigte sich das per-

sische heer als erbarmungsloser feind. der athenische staat sollte

für seine perserfeindliche politik bestraft werden, keine athenische

schar noch eine andere Griechenschar wagte sich dem einbrechenden
feinde entgegenzustellen, die Athener hatten gehofft, der ganze
heerbann der Peloponnesier werde noch in Boiotien dem feinde ent-

gegentreten, aber die Spartaner und die übrigen verbündeten aus

der Peloponnesos wagten nicht den Isthmos zu verlassen , dessen

befestigung sie eifrig betrieben (Her. VIII 40. Plut. Them. 9. Thuk.
I 74). ganz Attika wurde von den persischen truppen verwüstet,

mit Schnelligkeit näherte sich Xerxes der stadt Athen.

Die Athener, durch den raschen gang der ereignisse völlig über

rascht, waren in verzweiflungsvoller läge, zu ihrer erbitterung über
das verhalten der bundesgenossen gesellte sich die höchste mutlosig-

keit. nicht einmal auf die flotte setzte man hoffnung. nach dem un-

günstigen ausgang der kämpfe bei Artemision hatte die ganze flotte

einen fluchtähnlichen rückzug durch den Euripos eingeschlagen,

und nur mit mühe brachten es die Athener durch bitten dahin, dasz

der Oberbefehlshaber Eurybiades die flotte nach der insel Salamis
dirigierte, die verbündeten hätten ihre flucht lieber zur küste der
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Peloponnesos fortgesetzt, dadurch dasz die flotte nach Salamis fuhr,

war die ganze küste von Attika den persischen schiffen preisgegeben,

und diese erschienen alsbald und verwüsteten die ufer, während das

landheer das innere verheerte (Diod. XI 14). den verzweifelnden

Athenern aber brachte die ankunft der verbündeten flotte bei Sa-

lamis insofern nutzen, als diese ihnen zunächst zur fortschaffung von
menschen und gütern förderlich war: denn man hatte die vollstän-

dige räumung von Athen beschlossen.

Unter den berichten, welche wir über diesen beschlusz der

Athener besitzen, ist der des Plutarch der beste, dieser zeigt in

vielen teilen seiner schön geschriebenen biographien eine umfassende
und gründliche litteraturkenntnis, wenn er auch oft genug aus liebe

zu seinen beiden den umlaufenden sagen und anekdoten räum ge-

währt, das verhalten des Themistokles in jenen kritischen Zeit-

läuften erschien ihm mit recht so denkwürdig, dasz er nicht einen,

sondern mehrere Schriftsteller hierüber zu rate zog. er schildert mit

groszer anschaulichkeit die Verzweiflung der Athener und auch des

Themistokles. dieser benutzte scblieszlich, da man auf seine dar-

legungen nicht mehr hören wollte, den aberglauben des Volkes zur

ausführung seines planes , der auf Fortsetzung des kampfes abzielte,

dem delphischen orakelspruch , der nur rettung durch die hölzerne

bürg oder die hölzernen mauern in aussieht stellte, gab er in öffent-

licher rede die auslegung, dasz darunter die schiffe gemeint seien

und dasz bei der 'göttlichen Salamis' den feinden niederlage und
verderben drohe. Herodotos gibt schon in seinem siebenten buche

c. 140 ff. ausführlichen bericht Uber die von den Athenern einge-

holten orakel. es dürfte richtig sein, dasz diese orakel schon einige

zeit vor den kämpfen von Thermopylai und Artemision eingeholt

wurden, aber die auslegung, welche Themistokles bezüglich der

hölzernen bürg und besonders bezüglich der insel Salamis gab, er-

folgte gewis erst unmittelbar vor der räumung von Attika. Hero-

dotos hat diese auslegung des Themistokles in eine zu frühe zeit

verlegt, wie er überhaupt häufig die reihenfolge der begebenheiten

auszer acht läszt. er berichtigt sich übrigens bei der erzählung der

räumung von Attika, indem er auf den einflusz hinweist, den damals

jene orakelsprüche auf den entschlusz des volkes übten : die orakel-

deuter widerrieten nemlich die fortsetzung des seekampfes und
mahnten, man solle die attische heimat ganz verlassen und sich

anderswo ansiedeln, hier wies Themistokles, wie Plutarch richtig

angibt, auf die vom orakel angedeutete rettung durch die schiffe

und die insel Salamis hin. noch ein zweiter Vorfall , den Herodot

und Plutarch tibereinstimmend berichten, diente ihm zur ausführung

seines planes: die heilige schlänge im tempel der Athena hatte den

ihr vorgelegten honigkuchen unberührt gelassen, man schlosz daraus,

dasz die göttin ihre bürg verlassen habe, und besonders Themistokles

erklärte, sie habe den Athenern den weg zum meere gewiesen, er

drang mit seinem plane durch und erwirkte den beschlusz die stadt
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der fürsorge der Athena zu tibergeben , alle männer die sebiffe be-

steigen zu lassen, weiber, kinder und sklaven in Sicherheit zu

bringen. 14 Athen wurde von seinen bewohnern verlassen: dies ist

das traurigste ereignis in der bewegten geschichte der berühmten
stadt. die meisten Athener brachten ihre angehörigen nach Troizen,

andere nach Aigina und Salamis, in Troizen wurde ihnen eine freund-

liche aufnähme zu teil, auf autrag des Nikagoras beschlosz die volks-

versamlung der Troizener sie auf Staatskosten zu ernähren, jedem
zwei obolen zu verabreichen, die kinder durften tiberall obst holen,

und ihre lehrer wurden besoldet. 16

Während so die gröste aufregung und Verwirrung in Athen
herschte, erlangte der Areopag durch entschlossenes und zweck-

mäßiges eingreifen wiederum einiges ansehen, wir erfahren diese

bemerkenswerte thatsache aus der politik des Aristoteles (V 3, 5

vgl. Cic. de off. I 22, 75), dessen Sympathien den conservativen ver~

fassungsorganen besonders zugeneigt sind, genaueres wissen wir

aus Plutarch, der unter berufung auf das zeugnis des Aristoteles be-

richtet, dasz bei der erschöpfung des Staatsschatzes der Areopag
jedem manne acht drachmen gereicht und dadurch die bemannung
der schiffe vervollständigt habe, woher der Areopag das geld ent-

nahm, erfahren wir nicht; vielleicht wurden die tempelschätze hierzu

verwendet. ,6
die austeilung des geldes erfolgte offenbar nur wegen

der unlust der bürger zum kämpfe, es ist daher nicht unmöglich,

dasz Themistokles , wie ebenfalls Plutarch unter berufung auf Klei-

demos berichtet, an der herbeischaffung des geldes einigen anteil

hatte, in der jüngst aufgefundenen schrift über den staat der Athener,

die man dem Aristoteles zuschreibt, wird über die thätigkeit des

Areopags in ähnlicher weise berichtet.
17

Plutarch war zu genauen und umfassenden nachforschungen

schon dadurch veranlaszt, dasz er nicht blosz den Themistokles, son-

dern auch die nicht minder hervorragenden Athener Aristeides und
Kimon in seinen biographien behandelte, in der lebensbeschreibung

des Kimon c. 5 hebt er abermals die bemühungen des Themistokles
hervor, das athenische volk zum verlassen der stadt zu bestimmen
und zum seekampfe zu ermutigen , und rühmt hierbei das verhalten

des Kimon , der mit seinen freunden aus der volksversamlung auf

die akropolis zog, einen pferdezaum der göttin Athena weihte — um

14 Plutarch berichtet diesen beschlusz genauer als Herodot, der
blosz angibt, der herold habe ausrufen müssen, jeder Athener solle seine
kinder und hausgenossen retten, wohin er könne. 16 diese angaben
bei Plutarch sind durchaus glaubwürdig, den Vermutungen von ABauer
Themistokles s. 130 ff. kann ich nicht beistimmen. 16 dies vermutet
Duncker VIP s. 264. 17 gleichwohl scheint die angäbe bei Plutarch
genauer zu sein, in der erwähnten schrift (c 23) ist jedenfalls un-
richtig, du8z der Areopag die schlacbt von Salamis veranlaszte, ferner
dasz damals die athenische politik gut geleitet war. eine zielbewuste
und erfolgreiche politik Athens beginnt erst nach der Schlacht von
Salamis.

Digitized by Google



HWeUhofer: zur geschieht« der Perserkriege. VII. 749

anzudeuten dasz der Staat jetzt nicht der reiter, sondern der See-

leute bedürfe — und hierauf mit einem aus dem heiligtum genom-
menen schilde zum meere hinabstieg, in diesem Vorgang sollte das

einträchtige zusammenwirken des adels mit dem volke zum ausdruck

kommen.
Noch bemerkenswerter ist Plutarchs bericht über das Verhältnis

des Themistokles zu Aristeides. dieser mann war zwei jabre vor

auebruch des krieges auf betreiben des ehrgeizigen und ränkesüch-

tigen Themistokles durch den ostrakismos verbannt worden, in der

äuszersten not des Staates nun machte sich das bedürfnis geltend,

alle parteikämpfe auszusetzen und zur Versöhnung der parteien alle

zeitlichen Verbannungsstrafen aufzuheben, so erfolgte der volks-

beschlußz, dasz die vertriebenen zurückkehren und zum heile des

Vaterlandes wirken durften.
19 wir erfahren zugleich , dasz dieser

wohlthätige beschlusz bei Themistokles lebhafte Zustimmung und
Unterstützung fand, es ist nicht daran zu denken, dasz Themistokles

sich mit seinem gegner, dessen sittliche grösze ihn mit ntid erfüllte,

wirklich aussöhnen wollte, vielmehr trieben ihn nur klugheitsgründe

zu jenem schritte. Plutarch bemerkt, dasz die Athener damals die

Vertreibung des wackern Aristeides bereuten und sogar befürchteten,

dieser möchte sich auf die seite des Perserkönigs schlagen und viele

nach sich ziehen, wie früher, so gab es auch jetzt noch in Athen
eine persisch gesinnte partei, deren niederhaltung Themistokles

stets im auge behalten muste. von dem verhalten des Aristeides

hieng zu einem beträchtlichen teile die durcbftLhrung der pläne des

Themistokles ab, und deshalb fand sich dieser veranlaszt das seinem

Widersacher zugefügte unrecht gut zu machen.

Die räumung der Stadt Athen und ihre darauffolgende Zerstö-

rung haben leider keinen geschichtsebreiber gefunden. Herodotos

berichtet wie ein chronist die trockenen thatsachen. Plutarch ist

zwar ausführlicher und schildert unter anderm das wehklagen aller

leute , den jammer über die notgedrungene zurücklassung der hoch-

bejahrten, das geheul der den schiffen nachblickenden hunde, doch

kann er sich mit einer genauem beschreibung der wichtigern Vor-

gänge nicht aufhalten, weil er den lebensgang einzelner männer zum
gegenständ seiner darstellung erwählt hat.

Gegen mitte des monats September des j. 480 vor Ch. — kaum
vier monate nach der Überschreitung des Hellespontes (Her. VIII 51)
— erschien Xerxes vor Athen, nicht mit einem beere von millionen,

wie man früher fabelte, sondern mit einer kleinen, aber erlesenen

armee. die sechzig Wegstunden von Thermopylai nach Athen waren

in wenigen tagen zurückgelegt, wie Uberhaupt der ganze zug des

Xerxes von Kappadokien bis Attika in groszer Ordnung und schnellig-

18 Plut. Tbem. 11. Arist. 8. Nepos Arist, 1. Demosth. v. d. trugges.

s. 438. die tbatsache dieses Volksbeschlusses kann bei unbefangener

betrachtung der quellen und der Verhältnisse nicht besweifelt werden.
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keit erfolgte — ein umstand der allein schon die mäszige zahl der
vom könig mitgeführten truppen beweist als die Perser in Athen
einrückten, war die Stadt fast völlig menschenleer, nur auf der
akropolis befänden sich einige menschen — Wächter des Athena-
tempels und arme leute. diese hatten, vertrauend auf die verheiszung
des orakels

t
dasz die 'hölzerne mauer' uneinnehmbar sein werde, die

Zugänge der bürg mit holzpalissaden verrammelt, sie hatten in ihrer

abergläubischen Verblendung die absieht die bürg zu verteidigen,

der widerstand dieser alten und kranken leute war nur geeignet
spott und mitleid bei den Persern zu erregen.

Gleichwohl weisz die griechische Überlieferung einen mutigen
und standhaften widerstand der gebrechlichen Verteidiger zu be-

richten, eine längere belagerung soll stattgefunden haben : die Perser
schössen brennende pfeile auf das holzwerk, aber die belagerten

wehrten sich tapfer, wiesen die vergleicbsanträge der Peisistratiden

zurück , rollten blöcke auf die anstürmenden feinde herab , bis end-
lich auf der dem aufgang entgegengesetzten seite beim heiligtum der
Aglauros mehrere Perser eindrangen; von den Athenern stürzten

sich die einen von der mauer herab, die andern flohen ins innere des
tempels ; die Perser öffneten zuerst die burgthore, dann machten sie

dort alle schutzflehenden nieder, plünderten den tempel und legten

feuer an die bürg (Her. VIII 52 ff.).

Diese erzählung bildet offenbar ein seitenstück zur legende von
der bestürmung und rettung des delphischen tempels. zwar konnte
die einnähme der akropolis von Athen und die Zerstörung des Athena-
tempels nicht geleugnet werden, aber es liesz sich wenigstens ein

mannhafter widerstand und heldenhafter Untergang der belagerten

erdichten, die erzählung ist erfunden: denn keiner von denen, die

auf der bürg waren, entgieng dem tode, keiner konnte Uber den ver-

lauf der erstürmung einen beriebt erstatten, die möglichkeit einer

förmlichen oder längern belagerung ist selbstverständlich ganz aus-

geschlossen, die eingeschlossenen waren gar nicht im stände irgend

einen widerstand zu leisten, in der erzählung wird zugestanden, dasz

ihnen das hölzerne schanzwerk keinen schütz gewährte, das hinab-

wälzen von steinen konnte den feinden wohl keinen schaden zu-

fügen, wie es sich mit dem antrag der Peisistratiden verhält, können
wir nicht beurteilen, vielleicht suchten diese beim könig ein Scho-

nung der bürg und der dort befindlichen zu erwirken, die thörichte

verrammelung der Zugänge muste aber zur erbarmungslosen pieder-

metzelung der eingeschlossenen führen.

Wie sehr der könig zur Schonung geneigt war, geht daraus her-

vor, dasz er am tage nach der besetzung der bürg die in seinem ge-

folge befindlichen Athener — er war ja im ganzen ein freund der

Griechen — auf die bürg gehen hiesz, um dort opfer auf athenische

art zu verrichten, die Griechen und auch der erzähler Herodotos
konnten sich dies nicht anders erklären als so dasz sie annahmen, der
könig sei durch einen träum oder durch reue hierzu bestimmt worden.
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in Wahrheit wollte der Perser wiederum zeigen, dasz er die Griechen

und ihre religion achte und dasz er nicht das Griechenvolk bekämpfe,

sondern nur diejenigen Griechen, die ihm beleidigungen zugefügt

und genugthuung versagt hatten, so liesz er denn der athenischen

göttin auf athenische art opfern, während des Opfers soll aus einem
verbrannten Ölbaum plötzlich ein ellenlanger sprosz bervorgewachsen

sein, mit diesem wunder schlieszt die athenische sage von der ein-

nähme der akropolis.

Mit der eroberung Athens hatte Xerzes das ziel seines zuges

erreicht, nach der besetzung der akropolis sandte er sogleich einen

schnellreiter nach Susa, um seinem oheim Artabanos, der die reicbs-

verwesung während des königs abwesenheit hatte, botschaft von der

glücklichen durchführung des feldzuges zu überbringen.

Freiburg im Breisqau. Heinrich Welzhofer.

ZU PLÜTARCHOS.

Bei Plutarchos de def. orac. cap. 17 (mitte) liest man: toöt*

ÄKOucavTac, 6 '€m6lpa)c l<pn,, Trdvxac diarXaYTivai, Kai bibövxac
4auTo!c Xötov, €ixe Tcoificai ßlXriov e\r\ tö TTpocTexaTM^vov, eTxc

fifi TToXuTTpaTuovcTv, äXX* lav outuj rvilivai töv Öa^oOv, däv
jufev fj TTVCÖ^ia, TtapanXeiv fjcuxiav Ixovia, vr)V€fi(ac bfc Kai yaXri-

vrjc 7T€p\ töv töttov ycvo^vtic, ävemeiv 8 fjKOucev. dasz hier etwas
nicht in Ordnung ist, springt jedem aufmerksamen leser sofort in

die äugen, wohin gehört, fragt man, m\ bibövxac? soll es etwa
concessiv an ^KTrXaTflvai sich anschlieszen ? das gäbe aber einen

schiefen gedanken, der zudem matt nachhinken würde, selbst wenn
man Kai bibövai (inf. imperfecti) läse, wäre es nicht viel besser,

denn wie erklärte sich die asyndetische fortführung der erzäb-

lung: oütu) Tvuivai töv Gauoöv (Thamum autem statuisse)? man
wäre daher versucht Kai bibövTuuv (sc. outujv) zu schreiben, wenn
sich nicht ein viel einfacherer weg darböte das richtige herzustellen,

man berichtige nur die interpunction und nehme töv Gauoöv
nicht als subject zu fvüjvai — nicht Thamus, sondern die schiffs-

gesellschaft, die bibövTCC dauTotc Xötov kommen zu diesem urteil

und bescblusz — sondern zu den folgenden infinitiven irapairXciv

und dv€itT€iv ('Thamus solle' usw.). also musz es heiszen: Kai

bibövTac £auTOic Xöyov, €iT€ . . däv, outw Tvujvai* töv 0afioöv
. . dV€l7T€W ö ffroucev.

Fulda. Eduard Goebel.
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100.

ZUM ROMAN DER ALEXANDRINERZEIT.

Die beiden parallelstellen, aus denen GThiele 'zum griechischen

roman' (aus der Anomia, Berlin 1890, s. 124—133) unter dem bei-

fall von mir gr.-alex. LG. II 8. 574 ff. und KBürger f der antike roman
vor Petronius' (Hermes XXVII, 1892 , s. 346—368) auf das Vor-

handensein einer wirklichen und eigentlichen romanlitteratur schon

in der spätem Alexandrinerzeit geschlossen haben, lauten folgender-

maszen

:

Cic. de im. I 19, 27 Auetor ad Her. 18, 12 f.

tertium genus (nemlich narra- tertium genus est id, quod a causa

tionis) est remotum a civiUbus civüi remotum est . . eius nar-

causis . . eins partes sunt duae, rationis duo genera sunt: unum,
quarum altera in negotiis , altera quod in negotiis, alterum, quod in

in personis maxime versatur, ea, personis posiium est. id, quod in

quae in negotiorum expositione negotiorum expositionepositum est ,

posita esty tris habet pariis: fabu- tris habet partis ; fabulam, histo-

lam, historiam
i
argumentum, fa- riam, argumentum, fabula est,

bula est, in qua nec verae nec quae neque veras neque veri simüis

veri simües res continentur , cuius continet res, ut eae sunt, quae tra-

modi est: goediis tradita sunt,

angues ingentes alites, iuneti

iugo —
historia est gesta res ab aetatis historia est gesta res, sed ab aetatis

nostrae memoria remota: quod nostrae memoria remota.

genus:

Appius indixit Karthaginiensi-

bus beUum.

argumentum est ficta res, quae argumentum est fiäa res, quae

tarnen fieri potuit: huius modi tarnen fieri potuit, velut argumenta
apud Terentium: comoediarum.

nam is postquam excessü ex

ephebis —
iUa autem narratio, quae versatur iUud genus narrationis, quod in

in personis, eius modi est, ut in personis positum est, debet habere

ea simul cum rebus ipsis persona- sermonis festivüatem, animorum
rum sermones et animi perspici

possint, hoc modo:
venil ad me saepe clamans: 'quid

agis, Mieio?

cur perdis adulescentem nobis? cur

amat?
cur potat? cur tu his rebus sum-

ptum suggeris?
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vestiiu nimio indulges, nimiutn

ineptus es.
9

nimium ipse est durus praeter

aequumque et bonum,
hoc in genere narrationis muUa dissimüitudinem, gravitatem, lern-

debet inesse festivüas confecta ex totem, spem, metum, suspitionem
y

rerum varietate, animorum dis- dcsiderium, dissimulationem , mi-

sitnüitudinc, gravitate, levitate, spe, sericordiam, rerum varietates, for-

metu, suspitione, desiderio, dis- tunae commutationes
,
insperatum

Simulationen errore, misericordia, incommodum, subitam laetüiam,

fortunae commutatione, insperato iucundum exitum rerum.

incommodOj subita laetitia, iucundo

exitu rerum.

Wenn nun Posnansky in der WS. f. class. philol. VIII (1891)
sp. 457 meint, es sei hier nicht, wie Thiele wolle, von vier, sondern

nur von drei genera der narratio die rede, und das dritte werde nach

zwei gesichtspunkten eingeteilt : altera in negotiis, altera in personis

maxime versatur, so hat er Thiele merkwürdig misverstauden. denn

dieser spricht nicht von vier arten der narratio überhaupt, sondern

nur eben dieses dritten genus derselben, der auszergerichtlichen
narratio, und dies sind nun genau jene vier welche auch Posnansky
angibt , indem die letztere zunächst in die bezeichneten zwei arten

und dann wiederum die erste von ihnen in die drei Unterarten fabula,

historia, argumentum zerlegt wird, welche zusammen mit der nicht

weiter zerlegten zweiten art ganz richtig die von Thiele behauptete

vierzahl ergeben, trotzdem ist ein sehr beachtenswerter einwurf

darin enthalten, wenn Posnansky fortfahrt: 'das eine mal inter-

essiert also mehr der Sachverhalt, der unwahr, wahr oder möglich

sein kann , das andere mal der charakter der handelnden personen.'

ähnlich meint Bürger (ao. s. 348 ff.) in ausdrücklichem anschlusz

an ihn, alles sei hier in der schönsten Ordnung, die auszergericht-

liche erzählung werde eingeteilt in die einfache von thatsachen, die

wieder in die von absolut unwahren (fabula) % von absolut wahren

(historia) und von relativ wahren, aber fingierten (argumentum) zer-

fällt, und in die compliciertere, wo nicht blosz thatsachen erzählt,

sondern auch personen redend eingeführt werden, ich selbst war
nicht ganz frei von derartigen bedenken, bevor ich mich der beweis-

führung Thieles anschlosz; aber ich habe denselben kein gehör ge-

geben , und ich glaube aus folgenden gründen , dasz ich recht daran

getban habe.

Es fällt in die äugen, dasz Bürger, ohne es zu merken, doch

etwas wesentlich anderes sagt als Posnansky. nach Posnansky ist

der sinn der Unterscheidung, wie bemerkt, nur, dasz das eine mal

die thatsachen, das andere mal die personen mehr interessieren,

woraus er denn an sich mit vollem recht gegen Thiele folgert, es

hindere nichts, dasz in der nemlichcn litteraturgattung bei den einen

ihrer erzeugnisse das eine und bei den andern das andere möglich
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sei ; und so steht es ja auch zunächst da, und dabei wäre es ja auch
nicht geradezu unlogisch, wenn die dreigliedrige Unterabteilung nach
der beschaffenheit der tbatsachen nur auf die erste hauptart ange-

wandt wird, nur eine weitere folge dieses einteilungsgrundes ist

es, dasz allerdings für die zweite die 'compliciertere' erzählungsform

die einzig geeignete ist, aber nicht der einteilungsgrund selbst, wie

Bürger, geteuscht durch das nur bei Cicero zu den animi persona™m
hinzugefügte sermones\ glaubt, wodurch diese form von der ersten

ganz ausgeschlossen sein würde, wäre letzteres, so verkehrt es auch
ist, dennoch die meinung des Urhebers der einteilung gewesen, so

würden doch wohl schwerlich gerade die fabeln der komödie und
der tragödie als beispiele für argumentum und fabula gebraucht
sein.

1 jedenfalls aber ist doch nur zweierlei denkbar: entweder der-

selbe hielt seine beschreibung der zweiten classe für passend zu Ilias

und Odyssee, und dann freilich würde aus dieser beschreibung nichts

für die exiatenz des romans folgen, oder aber er rechnete jene beiden

epen trotz der in so starkem masze in ihnen vorhandenen einfuhrung

der personen mit directen reden dennoch zur ersten classe. schon
hiermit fällt nun aber auch die behauptung von Bürger (s. 350)
über den häufen, auch das für diese art von erzählung angeführte

beispiel, Ter. Ad. 60 ff., eine erzählung des Micio, in der dieser

worte des Demea berichtet, das Thiele infolge seiner annähme für

ganz unpassend erklären musz, passe so auf einmal ganz vorzüglich,

sollte aber überdem dies kleine stück aus einer komödie wirklich

ein passendes beispiel für die zweite hauptclasse sein, so müste es

doch auch mit der nachfolgenden beschreibung derselben, also mit
allen in dieser verlangten varietates rerum usw. stimmen , und dasz

es dies thue, wird doch hoffentlich auch Bürger nicht behaupten
wollen.

Kurz, Bürgers Standpunkt ist unhaltbar, aber der Posnanskys
ist es auch, sobald man nicht annimt, dasz diese nur bei Cicero be-

findlichen Widersprüche erst nachträglich in die einteilung, vielleicht

erst von Cicero selbst hineingebracht sind, das ist nun freilich

auch höchst wahrscheinlich, allein auch von dem altera in negotiis,

altera in personis maxime versalur steht das maxime wieder nur bei

Cicero und sieht ganz wie eine correctur des vom Auetor ad Her.
dargebotenen ursprünglichen unum quod in negotiis, aUerum quod in

personis positum est aus, und dasz bei dem letztern alle logik auf-

hört, liegt doch auf der flachen hand. aber gesetzt auch, Cicero habe
hier das ursprüngliche bewahrt, so ist doch jede erzählung eben
eine erzählung von begebenheiten, die entweder wirklich geschehen

1 denn der Auetor ad Her. spricht nur von sermonis festivitas, und
gerade die festivitas bezeichnet wieder Cicero als confecta ex rerum
varietate, 9 in meinem angeführten buche II s. 575 anm. 4 z. 10 f. ist

statt fin dramatischer 1 und r in erzählender 9 besser 'für erzählende' und
'für dramatische* zu lesen und s. 576 in derselben anm. z. 12 fin fabeln
der drei anderen arten 1 statt 'in den drei anderen arten'.
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Bind oder aber rein der sage oder endlich der erdichtung des er-

zäblers angehören
,
gleichviel ob das hauptinteresse dabei in ihnen

selbst liegt oder in den Charakteren der betreffenden personen , und
es bleibt daher immer auffallend und der erklärung bedürftig, dasz

gerade dieser letztere unterschied so in den Vordergrund gedrängt

wurde und nicht der wichtigere nach der einfachen und der com-

pliciertern form der erzählung, welcher sich mit jenem eben nur

teilweise berührt, und dasz die drei Unterabteilungen nur bei der

ersten classe gemacht wurden, lag es denn nicht wahrlich weit

näher vielmehr jene zu hauptarten zu machen und, wenn denn doch

einmal auch die andere Unterscheidung angebracht werden sollte,

jeder dieser hauptarten die beiden ihr entsprechenden Unterarten zu

geben? und wenn der urheber der einteilung wirklich nichts weiter

wollte als was Posnansky glaubt, so war ja die zweite classe ebenso

klar wie die erste und bedurfte kaum dieser ausführlichen beschrei-

bung, und wenn ja, so ist wenigstens nicht abzusehen, warum das

hauptinteresse an den Charakteren sich nicht ebenso gut mit einem

unglücklichen wie mit einem glücklichen ausgang vertragen soll,

nicht die natur der sache, sondern der roh empirische hinblick auf

eine bestimmt geartete Schöpfung in poesie oder prosa hat folglich

bei dieser beschreibung geleitet, und es musz also doch bei dem ur-

teil Thieles bleiben, dasz die Unterscheidung nach personen und
Sachen hier nicht besonders gut angebracht war und die auf ihr be-

ruhende zweite hauptclasse unorganisch angeklebt ist, um dem in-

zwischen neu entstandenen und beliebt gewordenen roman eine

dieser seiner beliebtheit entsprechende ausgezeichnete stelle zu

geben, denn gesetzt etwa, der rhetor, welcher dies that, hätte viel-

mehr die Odyssee damit auszeichnen wollen, so ist nicht allein kein

beweggrund hierfür abzusehen, sondern er würde dann doch wohl

die Odyssee auch ausdrücklich als beispiel angeführt und sich dafür

die ebendamit überflüssig und unnütz gewordene beschreibung er-

spart haben, ich wenigstens weisz also keine wahrscheinlichere er-

klärung, und nur die einzige modification musz ich hinzufügen : ich

hätte auf grund jener Unterscheidung allerdings hervorheben sollen,

dasz in diesen ältesten griechischen romanen mehr gewicht auf die

charakterzeichnung als auf die handlung gelegt war. und da wir

ferner bei dem anon. Seguer. Rh. Gr. I s. 435, 12 ff. Sp. nicht die

in andern griechischen quellen uns entgegentretende den fabulae,

historiae und argumenta entsprechende einteilung des birjifvuja in

uuGiköv, \cTopiKÖv und bpauariKÖv oder TrXacuaTiKÖv, sondern viel-

mehr die der buvfrjccic in ßiurriKCU, fiuGiKOU, kTOptKai und Trcpi-

tt€TiKCü finden, bleibt es für mich so lange das wahrscheinlichste,

dasz wiederum Thiele mit recht in den ßiuJTiKCU den roman und in

den TT€pi7T€TiKcn eine durch ihre hinzufügung veranlaszte modifica-

tion des bpauorriKÖv oder TTAacucrriKÖV erblickt, als nicht eine an-

dere und bessere erklärung dieser abweichenden vierteilung auf-

gestellt ist. dasz jene in der that völlig erschöpfende dreiteilung
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die filtere war, können doch ohnehin, wie ich glaube, auch Posnanskj
und Bürger nicht bestreiten wollen, im übrigen kann ich ja irren,

so viel aber denke ich bewiesen zu haben, dasz die sache so einfach

nicht liegt, wie diese beiden gelehrten meinen, und dasz die beweis-

fuhrung Thieles wenigstens so 'unglücklich' und seine behauptungen

so 'schwer begreiflich' nicht sind, wie sie Bürger erscheinen, wenn
Bürger diese beweisführung , die er verwirft, zugleich auch für ent-

behrlich hält, weil die beschreibung der zweiten hauptart ohne
weiteres nur auf psychologisch-realistische romane passe, so scheint

mir dagegen, dasz an sich genommen die Odyssee, die ja schon
Aristoteles poetik 24, 1259 b 15 f. als tt67tX€TM^V0V xai ifetKrj be-

zeichnet, zug für zug sich ihr vollständig fügen und es Bürger
schwer werden würde das gegenteil zu beweisen, so dasz also nur
mit hilfe anderer erwägungen das Wahrscheinlichkeitsergebnis ge-

wonnen werden kann, in welchem er mit Thiele und mir überein-

kommt.
Dagegen ist es ihm meines erachtens vortrefflich gelungen neue

stützen desselben zu 6nden und dadurch Thieles entdeckung über-

haupt erst fruchtbar zu machen, er hat es zu groszer Wahrschein-

lichkeit erhoben, dasz die MiXrjCiaicä des Aristeides nicht, wie man
bisher allgemein glaubte, eine novellensamlung, sondern ein roman
dieses titels und vermutlich der älteste eigentliche roman der Griechen
waren, und dasz auch die historia des Eubios und die Sybaritis oder

vielmehr wohl Sybaritica 3
in diese classe gehörten. 4 auch darin mag

er wohl nicht ganz unrecht haben, dasz diese neue gattung von unter-

haltungslitteratur aus den novellen erwachsen sei. dafür spricht ja in

der that in den spätem erzeugnissen auf dem gebiete dieses 'psycho-

logisch realistischen' romans bis in seine letzten ausläufer die einflech-

tung von novellen bei Petronius (85—87. 111 f.) und der geradezu
novellistische Charakter bei Apulejus und anderes, was Bürger geltend
macht, ja es ist sehr wahrscheinlich, dasz Aristeides, weil die meisten
novellen von einer gewissen classe, wie es scheint, in Ionien spielten*,

auch den Schauplatz oder wenigstens den localen ausgangspunkt
seines romans, wie dessen titel 'milesische geschienten* beweist, nach
Milet verlegte.* auf der andern seite werden wir jedoch nunmehr

8 Ov. trist. II 415 ff. s. antn. 6. 4 er hätte hypothetisch wohl
auch noch die Boiumicd des Paxamos hinzufügen können, s. Möller
FHG. IV s. 472. Oder bei Susemibl ao. I 8. 843 anm. 49. die zeit des
Paxamos würde gut dazu stimmen, denn er lebte im ersten jh. vor Ch.,
s. Oder ao. 8. 842 anm. 45. 46. vgl. unten anm. 11. 5

s. Bürger
8. 356 anm. 2. 6 überdies vgl. Knaack bei Susemihl ao. II s. 700,
wo ich hatte hinzusetzen sollen: es folgt bei Ovidius ao. 417 noch ein
anderes werk desselben Schlages, Sybaritis oder Sybaritica, aber ohne
namen des Urhebers und wohl erst aus der ältesten kaiserzeit: nec gut

compotuit nuper Sybaritida oder Sybaritica. [letztere lexart scheint die

besser beglaubigte zu sein und steht zb. bei Merkel, Riese und in der
neuesten ausgäbe der Tristia von SGOwen (Oxford 1889) im texte, dies
würde den MiAnciaxd besser entsprechen.]
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gerade durch Bürger hinsichtlich der novelle in dasselbe dunkel ge-

worfen, in welchem wir zuvor in bezug auf die ältesten romane
schwebten, wir wissen nemlich nunmehr zwar wohl noch, dasz zahl-

reiche noVellen vor der entstehung der letztern erzählt wurden, aber

nicht, ob sie zuvor als eine eigne und selbständige Ktteraturgattung

bereits schriftlich fixiert waren, und günstigstenfalls könnte doch wohl
nur dann, wenn dies geschehen war, so einfach gesagt werden, der

roman sei 'ohne zweifei' von ihnen ausgegangen, aber selbst dann
wäre dies noch viel zu viel behauptet, bekanntlich ist man zunächst

noch gar nicht darüber einig, was man denn eigentlich unter einer

novelle zu verstehen hat, und worin abgesehen von kürze und länge

lediglich als solchen 7
ihr unterschied vom roman zu suchen ist. so

setzt Rohde 8 die aufgäbe des dichters im roman 'als einem wesentlich

psychologischen kunstwerke' darein 'die entwicklung eines oder
mehrerer interessanter individuen an einer reihe bedeutsamer erleb-

nisse darzustellen, in der novelle dagegen' darein 'in drastischen bil-

dern merkwürdige sittliche Verhältnisse von menschen untereinander

uns vorzuführen, mehr auf diese Verhältnisse als auf die individuen,

welche uns nicht an und für sich, sondern nur in diesen besondern

Stellungen und Verhältnissen interessieren sollen, den blick richtend',

hat er nun hiermit das richtige getroffen, so wäre die novelle gerade

in dem punkte vom roman verschieden, welcher nach dem obigen

wenigstens von dem ältesten griechischen roman in der that das

eigentliche wesen ausmachte, indessen von anderer seite
9 wird das

kennzeichen der novelle vielmehr in der 'psychologischen pointe*

gefunden, und dasz sie eine der vorläuferinnen dieses ältesten grie-

chischen romans war, bezweifle ich nicht im mindesten, aber warum
sie gerade die einzige gewesen sein und nicht nach einer andern
ricbtung die Menippische satire

10 und nach einer dritten und vierten

die reisefabulistik und die poetische liebeserzählung der ältern

Alexandrinerzeit ihm vorgearbeitet haben sollten, vermag ich nicht

abzusehen, vor allen dingen aber ist, wie ich schon in meinem an-

geführten buche II s. 28. 574 ff. hervorhob, nicht zu vergessen, dasz

nicht lange vor Aristeides bereits Hegesianax in seinen Tpuuicä einen

sagengeschichtlichen roman geschaffen hatte, an welchen sich dann,

aber freilich vielleicht erst nach Aristeides", die ähnlichen producte

7 nicht jede kurze erzählung, auch wenn man von märcben, schwank,
anekdote, legende, fabel absieht, ist ja eine novelle. 8 füber grie-

chische novellendichtung und ihren Zusammenhang mit dem Orient',

verh. der 30n (Rostocker) philologenvers., Leipzig 1870, s. 58. (ich

habe infolge einer argen vergeszliehkeit versäumt diesen Vortrag ao.

II s. 574 anzuführen und tu benutzen, vgl. aber auch die beachtens-
werten bemerkungen von vLeutsch ebd. s. 70 f.

9 Erdmannsdörffer
Mas Zeitalter der novelle in Griechenland' (preusz. jahrb. XXV, 1870,

s. 121—141. 283—308). 10 warum ich glaube, dasz dies durch die an
sich richtigen bemerkungen von Burger s. 345 f. keineswegs ausge-
schlossen ist, kann und will ich hier nicht ausführen. 11 leider ist

mir ao. II s. 574 die fernere mir selbst unbegreifliche vergeszliehkeit
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des Dionysios Skytobracbion anschlössen, hier war die form bereits

gegeben , man brauchte nur noch an die stelle erfundener mytho-

logischer stoffe solche aus dem wirklichen leben zu setzen, und

die neue classe von unterhaltungsbüchern war im verein mit jenen

andern einflüssen ins leben gerufen.

begegnet, dasz ich unterlassen habe die lateinische Übersetzung des

Sisenna zn erwähnen und zur Zeitbestimmung des Aristeides zu ver-

wenden. Sisenna ward um 119 geboren und starb 67 vor Ch. Aristeides

kann schon vor Sisennas geburt geschrieben haben, aber möglicher-

weise auch erst während seiner lebenszeit. ersteres ist, wenn anders

dessen MiArjciaicd doch wohl der älteste roman waren, ungleich wahr-
scheinlicher, da das griechische ur-original, aus dem die oben besprochene
einteilung der erznhlungen bei dem Auetor ad Her. und bei Cicero stammt,
kaum nach 100 entstanden sein kann, s. Sasemihl ao. II s. 177 anm. 93.

betrachtet man anderseits, was mir das natürlichste scheint, die troischen

geschienten des Hegesianax als eine frühere entwicklnngsphase, so kann
man, da letzterer dem ende des dritten und anfang des zweiten jh. an-

gehört (s. Susemihl ao. II s. 31), die entstehung der milesischen nicht

füglich viel eher als um 150 ansetzen, man kann aber auch bis etwa
120 hinabgehen, thut man letzteres, so bleibt die möglichkeit, dasz

auch die romanartigen Schriften des am ende des zweiten und anfang
des ersten jb. (s. Susemihl ao. II s. 46 ff.) lebenden Dionysios Skyto-
brachion wenigstens zum teil schon vor den MiXnctaicd erschienen seien.

Greifswald. Franz Susemihl.

101.

QPA — STÜNDE.

Die frage, bei wem zuerst (fipet in dem sinne von 'stunde' vor-

komme, hatte Ideler mit dem namen des Hipparchos (c. 140
vor Cb.) beantwortet, dagegen hatte Bilfinger auf grund eines

citats bei Qeminos den Pytheas (c. 330) genannt, gegen diese

auffassung des citates glaubten wir in diesen Jahrbüchern uns wen-
den zu müssen (1889 s. 826 ff.), es gelang Bilfinger, durch eine

entgegnung (ebd. 1890 s. 665 ff.) unsere erklärung der worte des

Geminos zu erschüttern, doch nicht ganz zu widerlegen, wie wir es

in unserm bericht über die naturwissensebaften der alten (Bursian-

Müllers jahresber. 1892) ausgeführt haben, jetzt ist klar geworden,
dasz Bilfinger, wie man auch jenes citat auslegt, in der hauptsache
recht hat: schon vor Hipparchos ist &pa = stunde gebräuchlich

gewesen, der älteste autor, den wir dafür nachweisen können, ist

Aristoteles in seiner TToXiTeia 'AGrrvauuv c. 30, wo es beiszt: töv
bk fif| iövTct elc to ßouXeuTrjpiov tujv ßouXeuövTWV Tf|V töpav tt|v

Trpoppr)9€?cav 6<p€iX€iv bpaxnf|v Tflc fju^pac 4KäcTr)C, läv nf| eupö-

|i€VOC ämcciv Tf\c ßouXfic dirrj. damit ist eine winzige, aber doch
wichtige frage wohl erledigt.

Berlin. Max C. P. Schmidt.
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102.

DIE PRIESTERSCHAFTEN IN KARIEN UND LYDIEN.

Im suppl.bd. XVIII dieser jahrbücher schreibt EHei ler in seiner

abh. 'de Cariae Lydiaeque sacerdotibus' s. 260 über den cultus der

Artemis zu Tbjateira folgendes: 'haud parva auctoritate usa est

Diana, cuius duo exstant cognomina
v
ApT€üic Bop€iT€ivrj (CIG. II

n. 3477) etTTeTeXcdGa (Bull, de corr. hell. 1887 p. 286 n.60).' ab-

gesehen von dem unrichtigen citat — es musz Bull, de corr. hell.

1877 heiszen — und der ungenauen Schreibung des namens (TT6T6-

XeciBa statt fTeTcXerioa) ist dem vf. noch ein anderer irrtum unter-

gelaufen, die betreffende inschrift lautet 6 oöjlioc iTeifiacev tlpeiav

biet t^vouc TTereXeciba 'ArXaoqjdvouc qriXavbpov dp€Täc £vexa • es

ergibt sich ohne weiteres, dasz wir in TTcTcXcrioa nicht ein epitheton

der Artemis, sondern den namen der priesterin, der tochter des

Aglaophanes zu sehen haben.

Dasz dem vf. überhaupt manches entgangen ist, mögen folgende

nachträge zeigen: zu s.239 (Milet) sind nachzutragen CIG. II 2885
add. s. 1121 Tfjv ubporoöpov tt\c TTuGitic 'Apx^uiboc CtotiX.

'louXfav fi ßouXf) xai ö bflMOC tibpo<popr|cacav und Bull, de corr.

hell. I (1877) s. 288 n.64 'louXiav 'AvTnrdxpou GirfaT^pa 'Aptcuuj

xfjv ubpcxpöpov tt)c TTuGCrjC 'ApT^iboc xat Wp€iav btd
ßiou tt^c BouXaiac 'ApT^jiiboc Kai XouTpoqpöpov NUrd-
Xujv Getuv Kaßeipwv usw. — s. 241 fehlen in dem Verzeichnis

der priester von Mylasa die Bull, de corr. hell. V (1881) s. 39 er-

wähnte priesterin der Nemesis und der priester der Peitho
rApT€H€iria TTctucpiXou, \ipr\a Ne^ceiuc, neid xupiou tou
avbpöc Mcvittttou toö M&avoc, Uplcuc TTciGoöc, dWGrixev
tö T€ ßfiua xa\ t6 ätaXua xai xd cuv ciutüui Nc^cei xai tüji

br|Uiui. — 8. 241 ff. mußten bei behandlung der priester von Stra-
tonikeia auch die des benachbarten Lagina herbeigezogen wer-

den; auszer der jungfräulichen priesterin der Hekate, der haupt-

gottheit von Lagina (vgl. Steuding in Roschers myth. lex. sp. 1885),

lernen wir einen dpxi€peuc und CT€<p€vr)Cpöpoc des Apollon,
eine xX€ibo<pöpoc (wohl auch des Apollon) und endlich priester

des Iakchos kennen: vgl. juexd dpxt€pujcuvr|v xa\ IpYOuxaTO-
cx€uf|v fi€TCiX07rp€7T0Öc, \i€Ta CT€<pavr)<popiav 6eoö 'AttöX-
Xuuvoc iv näciv cuv€UC€ßoövTOC dTiixocuoövToc HUCTaYUJYOÖ V-

TOC tou dbeXqpoö Ar|ur)Tpiou Iv Travii xatpui und gleich darauf

xXeiboqpöpou öirfaipöc KX. 'Apici^ou 'Acidpxou KX. Aeovxfboc
(Benndorf • Niemann reisen in Lykien und Karien s. 156 n. 134 a

)

und )i€Td 'laxxiotcTÜjv uüjv AauuXou xai AmirjTpiou £v M^pei

jiücxaic . . idc biavojiidc dbüuxauev iv ttj Upwcüvrj (ebd.

n. 134 b
). — Von den lydischen städten fehlen bei Heller voll-

ständig Attaleia; vgl. Bull, de corr. hell. XI (1887) s. 400 . . ö

brjuoc 6 'ArraXcaTwv Bdccov, Cuap^crou <t>u>xä, fipwa, töv xai

i
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aUTÖV CUV Till TTClTpt T6lHr|Ö€VTa WpUJCUVr) TOÖ TTOtTpiOU f||iUJV

Gcoö Aiöc bid T€ tö fjGoc Kai Tfjv toö TTCrrpdc Tipoaipeciv
feiner das im Kaystrosthaie gelegene Thira (Teira): vgl. mitt. des

deutschen arch. Inst, in Athen III (1878) s. 57 n. 2 M. Aüp. 'ApT€-

liibujpou b' öuaipfou, <piXoc€ß., ßouXdpxou, öjAvuuboö rf\c dYiuj-

Tarnc 'ApT^iboc Artemis führte hier den beinernen Currcipa,

vgl. ao. s. 58 n. 3, wo ein lepöv Currcfpac erwähnt wird. — s. 250 ff.

zu den priesterinschriften von Ephesos kommt vor allen dingen
die von Newton-Hicks f

anc. Greek inscr. in the brit. Mus.' DI n. 600
s. 221 f. publicierte inschrift, aus der wir eine grosze anzahl von
priestern der verschiedensten gottheiten kennen lernen, die ich

aber wegen ihrer länge hier nicht anführe; ferner wird Ti. Julius

Reginus auf ephesischen inschriften bald 'Actdpxnc ß' V a uj v tuiv
dv *6<p^cuj, bald dpxi€peuc ß' vaujv tujv dv '€q>£ciu ge-

nannt (Wood great theatre n. 8. 9. 18 vgl. Benndorf-Niemann ao.

s. 157); zu den s. 258 angeführten cdüegia mystarum Cereris et

mystarum Bacchi kommt Bull, de corr. hell. I
(1877J

s. 289 n. 72.

Dittenberger sylloge s. 679 n. 390 juucTrjpia Kai Ouciai xa9'
^KacTOv dviauTÖv dniTeXoüvTai Iv '€©dcuj AnjiriTpi KapTTocpöpiy

Kai Gecjaoqpöpiu Kai OcoTc CeßacTOic Citto jliuctujv juctci TToXXrjc

dtveiac Kai vojürffiwv £6u»v cuv TaTc \ep€(i)ac änö ttX€ictujv £tu)v

cuvT€Tn.pn.M^va usw. — s. 258 (Erythrai) durfte Heller anm. 4
nicht schreiben Wpeiav A[rjunjTpoc 6€CjLioq>op[ou]cr)C kpaca/ui^vr|V

usw. es ist vielmehr nach Oeqjoqpop, das nur zu Oecjiiomöpou er-

gänzt werden darf (vgl. Bull, de corr. hell. IV [1880] s. 161), eine

gröszere lücke anzunehmen , in welche der name noch einer andern
göttin, höchst wahrscheinlich der Kore, einzusetzen ist, wie der
schlusz der inschrift, €ikeß€iac 2v€K€V tt)c Ttpöc Tdc öedc, be-

weist. — s. 260 zu den priestern inThyateira kommen noch die

auf folgender inschrift erwähnten hinzu: f| . . Tflc . . icpäc toö lipo-

TTOTOpoc Gcoö 'HXiou TTuöfou TupiuvaCou 'AttöXXwvoc 0uaT€ipr|-

vujv TTÖXeuJC ßouXri ^T^rjcev Tiß. KX. MnvoY^vnv KaiKiXiavöv töv
£k TtaT^pujv bid ßiou iepea toö Ka6r|Y€|Liövoc Aiovucou
Kai dpxiep^a tx\c 'Aclac Kai Tfjc waTpiboc KaTd tö aÖTÖ,
Kai dYU)Voe£mv, ulöv KX. CwKpdTouc CaK€pbumavoö dYUJVoe£rou
Kai CT€mavr|cpöpou Kai bic TrpuTdveuje Kai dpxiep^ajc Kai
iep^ujc toö Aiovucou (Bull, de corr. hell. XI [1887] s. 102).

Merkwürdig ist es auch , dasz Heller s. 235 die bestimmung
Troiei'cGuj be fj Wp€ia Ka8' dKdcTrjvvou)nr|v(av dmKoupiav uirfcp

TTÖXeuJC (Dittenberger sylloge s. 543 n. 371) folgendermaszen latei-

nisch wiedergibt 'quotienscumque autem lunadefecit, supplicatio

sacerdoti erat facienda' — zwischen neumond und mondfinsternis ist

doch ein kleiner unterschied

!

Dresden. Otto Höfer.
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103.

EINIGES ÜBER TYXH.

I. In Delpboi wurde bei befragung des Orakels an erster stelle,

vor Apollon, Ty che genannt, nach Siinplikios zu Aristot. pbys. II 4

(I s. 333 Diels): £v AcXrooic bfc TrpoKaTfJpxev Iv xaic ^purrrjceav •

« üj Tüxn Kai AoHta , iwbl tivi
1

0€mcT€U€ic ; » das orakel war dem
Apollon von Phoibe übergeben worden, nach Aiscbyloa Euro. 4 ff.

dv bl tu» Tphu)
|
Xdx€i, GeXoucnc, ovbk ixpöc ßiav tivöc,

|
Ttiavic

äXXrj iraTc XOovöc Ka6&e*ro,
j

<t>oißn * bibiuci b* fr} yeWOXiov böciv
|

Ooißtu. Phoibe ist nach flesiodos theog. 404 ff. die mutter der Leto

und der Asteria; tochter der Asteria aber ist Hekate, deren macht

der hymnos theog. 411— 452 preist, diese Hekate wird bei jeg-
lichem Opfer angerufen, v. 416 ff. Torfäp vöv ÖT€ noö Tic im-
xOoviujv öv8poj7Ttüv

|
£pbiuv kpd xaXd Kaid vöuov Udacnrai

, |

KiKXr|CKei
c

€KöVrr|V. iie wird von den fischern zusammen mit
Poseidon angebetet, v. 440 f. Kai toic o'i rXauKfjv buctT^qpeXov

^PTdCovTai,
|
eöxoviai b' '€KCtTr) Kai ^piktuttuj 'Gvvocitcuw. sie

mehrt das vieh, zusammen mit Hermes, v. 444 ff. icQ\r\ b* lv

craO^oki cuv
c

€puij \r\ib* ääeiv*
|
ßouKoXiac t' &Y&ac T€ Kai

afrröXia ttXcit^ altuiv, |
iroiuvac t* eipoTTÖKWv dtuuv, Gufiüj t'

Xouca, | IZ öXvyuuv ßpidei, kok tioXXüjv netova 6nK€V. Hermes aber

heiszt auch Tychon, vgl. Hesychios: Tuxuuv £vioi TÖv
c

€pnf\v
dXXoi bi töv Trepi 'Ampobmrv. der daimon Tychon ist 'ein männ-
licher pendant zur weiblichen TycbV (Preller griech. myth. I

3 444
anm. 3; vgl. 608 anra. 4).

Nun bezeichnet <t>o(ßr) die strahlende natur des lichtes

(vgl. Preller ao. I
4 231 und 47), '€KdTr), das femininum zu «-Koroc,

dem beinamen des Apollon (Preller ao. I' 290), bedeutet die aus
der ferne sicher treffende, indem die strahlen als pfeile ge-

dacht werden, ich nehme TÜXTI in demselben sinne, da jaTUfxdveiv

bei Homeros häufig vom treffen mit geschossen gesagt wird. 2 Tycbe
wurde dann zunächst die göttin des wohlgelingens im allgemeinen

(wie Hekate bei Hesiodos 3
) und erst später die Vertreterin des

wandelbaren glückes oder gar des zufalli. ebenso bezeichnet das

1 'peripatetist-h; di r graiumatiker, den Siraplikios ausschreibt, hatte

gewis Tip betvi geschrieben. * bemerkung von HDiels. * auf einer alten

vase (Gerhard griech. vasenb. III 86 tf. CXC), wo die rüstung der Troer
dargestellt ist, heiszt einer der geführten des Paris Tuxic oder Tuxtoc.
Gerhard deutet diesen namen als 'glücksmann' und bezieht ihn auf Pan-
daros; aber richtiger scheint mir die Übersetzung 'treffschütz*, zumal
ein anderer KXuTÖxoEoc bei*»zt. — Der künstler Tychios II. H 220 (ö ol

Tuxioc Kdpc tcüxwv) hat seinen namen offenbar von T€üx«v. 3 theog.

439 ic6Xf) b* Itttthccci Trapccrduev otc k* £8{Xna weist nach Roscher
f Selene und verwandtes' s. 42 auf ihre eigne geltung als reiterin hin.

aber nach v. 430—438 erstreckt sich ja ihr walten auch auf volksversam-
lung, krieg, gericht und wettkampf.

Jahrbücher für das«, philol. 1892 hft. 11. 49
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appellativum TUXH ursprünglich nur das glück (vgl. GCurtius

griech. etym."
1

s. 219).

Für die gleichung Tüxn = '€KdTr| spricht der Orphische hymnos
71, 1—5 Aeupo Tüxn» KaX^u) c* draGriv KpdvTcipav in* €uxcuc,

j

fieiXixiav, dvobixiv, in* euöXßoic KTedxecciv,
|
"ApTeuiv f)Y€nö-

vnv, fACtciXiüvu^ov, €ußouXr|OC
|
afyiaToc ^KTetawcav, drrpöc^axov

tüxoc ^xouc°v, I
Tuußibiav, TroXuirXaTKTOv doibujov dvOpumoiav.

hier wird also Tyche geradezu mit Artemis identificiert: £vob(a
beUzt Hekate Soph. Ant. 1184. Eur. Hei. 670, Piaton Ges. XI 914 b

j

ebenso heiszt Artemis bei Antiphilos (Anth. VI 199).

Beachtenswert ist ferner die Zusammenstellung der Tyche mit

Artemis in dem messenischen Asklepios-heiligtume, nach Pausanias

IV 31, 8 irXeicra bi cqnci xai Qiac judXicxa draXuaia äha toö

'AcxXriTrioö Trap^x€Tcu tö Upöv. xwpic M^v Tdp toö BeoG xai tujv

TTCubwv kTiv dTdXjuaia, x^pic oe 'AttöXXujvoc Kai Moucüjv kcxi

'HpaicX^ouc, ttöXic T€ f| Grißoiujv Ka\ ^Traineivujvbac ö TToXufiviboc,

Tüxn T€ xai
v
ApTe)iic qpujc<pöpoc.

Ich setze die in Delphoi genannte Tych e gleich mit Phoibe,
der frühern herrin des Orakels, die dasselbe freiwillig abgegeben hat

und nun ehrenhalber noch immer mitgenannt wird, bezeichnend ist

der singular des verbums: eejüiiCT€U€ic. eine bes tätigung bietet

EBohde 'Psyche' s. 130 anm. 1 : 'mehrfach wird erwähnt, dasz einem

heros bei gewissen festen vor einem gotte geopfert wurde (vgl.

Wassner de heroum ap. Gr. cultu s. 48 ff.), vielleicht hat das Überali

seinen grund darin, dasz der cult des «heros» (oder heroisierten

gottcs) an jener stelle älter war als der des erst später ebendort

in den cult aufgenommenen gottes. so wurde zu Plataiai an den

Daidalen der Leto vor der Hera geopfert (Trpo6u€C0cu) : Plut. bei

Euseb. praep. ev. III 84 c
: ganz ersichtlich ist dort Hera die später in

den cult aufgenommene.' — Die von Hesiodos verherlichte Hekate
ist nicht die gewöhnliche, sondern offenbar eine alte, hochangesehene

göttin, die zur zeit des dichters, wohl in einem boiotischen cultus,

viel verehrt wurde, auch diese Hekate ist ihrem wesen nach eins

mit Phoibe, der alten göttin von Delphoi, als deren enkelin sie

bei Hesiodos, also wohl nach boiotischer Überlieferung, erscheint.

IL Ein amulet, welches Bull. arch. 1847 s. 89 beschrieben wor-

den ist, zeigt die MoTpai, von denen die eine spinnt, die zweite

den faden durch die finger gleiten läszt, die dritte eine art von stab

in der band hält, während in der mitte ein knabe mit einem füll-

horn am boden sitzt.

Der knabe ist zweifellos P 1 u t o s. die dritte frauengestalt halte

ich für Tyche, welche nach Pausanias IX 16, 2 zu Theben in

einer ums j. 365 gefertigten darstellung den knaben Plutos auf dem
arme trug (vgl. auch Cavedoni 'due medaglie di Melos illustrate'

im Bull. arch. 1866 s. 93). Tyche war eine der Moipai, und zwar

die mächtigste, nach Pindaros, vgl. Paus. VII 26, 8. Klotbo nennt

Pindaros Isth. 5, 17, Lachesis Ol. 7, 64: also heiszen nach ihm
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die Moipai Klotho, Lachesis, Tyche. 4
die namen wurden verschie-

den angenommen, auch die zahl schwankte, zu Delphoi waren zwei

dargestellt, nach Pausanias X 24, 4 £cTrjx€ bk Kai dvdXjjaTa Moipüjv

buo • dvil bfe auTÜJV ttJc Tprrric Zeuc T€ MoipaY^Tric xa\ 'AttöXXujv

cmici Ttap^CTTjK€ MotpaT^TTjc ebenso glaubte man bisher zwei er-

wähnt in einem bymnos (Stobaios ekl. I 5, 12 = fr. adesp. 140

ßgk.) : KXujOuj Adx€cic t* euwXevoi
|
xoupai Nuxxdc,

|
euxo^vuuv

^TTCtKOucctT*, oupdviai x^oviai tc
I

baijiovec tu TravbetjuavTOi
, (

7t^TT€T€ b' djjjLiiv ßobÖKoXTTOv | Gövo^iav XmapoOpovouc t* dbeX-

<pdc, Aixav
|
xat CT€<pavr|<pöpov Elpdvav

|
ttöXiv bk. xdvbe ßapu-

©pövujv
|
XeXd6oiT€ cuvruxiäv. jetzt stellt ANauck trag. Gr. fragra.

8

s. XX, nach dem vorgange von vWilamowitz (Isyllos v. Epidauros

8. 16) dieses Moirenlied 5 durch Verbindung von Stob. ekl. I 6, 10—12
folgendermaszen her: KXÖT€ Moipai, Aide afre 7rapd6pövov dtxo-
TdTU) 8€u)v dZöjucvai

|

Trepiwci' d<puxid i€ uribea TravTobaTräv ßou-

Xäv
|
dbanavrivaic ü©aiv€T€ xcpxkiv, | ATca <xal> KXujGuj

AdxecicT', cuujXcvoi Nuxtöc xöpai,
|

cüxouivwv <b*> diraxoikaT',

oupdviai xeöviai t€
|
bai^ovec iravbeiuaTOi usw. der hymnos

erinnert an die verse des Alkman auf Tyche (fr. 62 Bergk) : (Tüxa),

GuvoMiacTe xaiTTciOouc dbeXcpd | xai TTpojia6€iac eurdTrjp. zu

Athen galt Aphrodite Urania als die älteste der Moipai, nach

Paus. I 19, 2 — auch sie, wie nach obiger Vermutung ursprünglich

Tyche, eine mondgöttin: vgl. Roscher lexikon I sp. 396 f.

Die Pindarische anschauung von Tyche, der göttin des wohl-

gelingens, als der mächtigsten Moipa finde ich schon in der Ilias

F 182 üj fidxap 'ATpeibrj, MOiprjT^v^c, öXßidbaujov. der vers

hat ein Seitenstück in den worten des Oidipus Soph. OT. 1080 dxÜJ

b* dpauiöv TraibaxficTuxric v^ujv
|
xfic €u biboücrjc oux dn-

U.ac0r|cou.ai. sonst erscheint ja die Moipa nichts weniger als freund-

lich, zu beachten ist noch der namenlos Uberlieferte, von Liebel

dem Archilochos zugewiesene vers (fr. 16 Bgk.): TTdvia Tuxn
xai Moipa, TTcpixXeec, dvbpi bibujciv, wo ich nicht tüxti und uoipa

schreibe, dasz es sich um gutes handelt, ergibt fr. 15 TrdVTa TTÖvoc

T€ux€i Ovnjoic ueX^rrj tc ßpOTCir), auf welches nach Schneidewins

bemerknng jener vers eine parodie zu sein scheint, allerdings sähe

es dem Archilochos nicht unähnlich sich selbst zu parodieren. — In

ganz anderm sinne ruft Agamemnon bei Euripides Ipb. Aul. 1136
aus : iL TTÖrvia Moipa xai Tuxn bai|ituv t* dfiöc.

III. In dem fragment des Pindaros 223 (244) : xai qplpovTai

ttujc üttö boüXeiov Tiixav
|
alxfidXujTOi, xai xp^c^ujv ßcX^iuv

|

£vri . . TpaufiaTiai . ., wo von den geizigen die rede ist, wird Tuxn
gewöhnlich als 'unglück* oder allgemeiner als 'loos, läge' gefaszt.

4 diese Tyche ist nicht, wie Bippart 'Pindars leben, Weltanschau-

ung und kunst' s. 56 anra. meint, ein» mit der von Himern, welche Ol.

12, 1— 12 erwähnt wird. 5 nach Diele 'sibyllinische blätter' s. 69

anm. 1 mit dem sibyllinischen wesen eug verwandt und anscheinend
bei cxdcic verfaszt.

49*
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dann wäre dies aber die einzige Pindariscbe stelle, wo das wort
nicht 'glück, erfolg' bedeutete: denn dcpdveia TÜxac Isth. 3, 49
beiszt nur: 'das glück tritt nicht in die erscheinung, ist nicht er-

kennbar.' ich nehme auch in dem fragmente Tuxr) in der bedeutung
'glück', alsdann ergibt sich im ersten gliede ein ansprechendes

Oxymoron — zu beachten ist cpepoviai 7tujc — und eine schöne

entsprechung :

fsklavenglück
,
goldener pfeile verwundete.'

IV. Bei Aischylos Perser 598 ff. sagt Atossa: qnXoi, KCtKÜüv

ufev öctic luneipoc xupet,
|
dTTicTorrcu ßpoTOicw ujc, ÖTav kXuoujv

kcxkwv ^7T^X9ri, TTÖivTCt beiumveiv <piXer
|
ÖTav b* 6 baiuujv cuporj,

rceiroiG^vai
|
töv auiöv d€i bcuuov* oupi€iv Tuxric. häufig ist

baluovoc TÜxn 'das von dem daimon bewirkte geschick'; aber beri-

Hwv Tuxnc dürfte sich nirgends finden, die worte töv auTÖv bai-

pova lassen an mehrere wesen dieser art denken ; dazu passt aber

nicht wohl das vorhergehende ÖTav 6 baijutüV €uporj. ich ändere

daher b* 6 in bk (AO in A€): 'wenn ein daimon'. statt Tuxnc aber

schreibe ich TUXüC (A statt H) als acc. plur., da oupiZeiv auch
transitiv gebraucht wird, wie Soph. OT. 696.

V. Der tragiker Xenokles (um 412) sagt (fr.. 1 Nauck): iL

ctcXripe bcuuov , iL Tüxcu XP uc dü7TUK€C. eme nachahmung dieser

stelle findet sich beiAristophanes Wolken 1264 a» CKXrjpe bcuuov,
iL Tuxai 8paucdvTUT€c |

ittttuiv duiLv tu TTaXXdc, ujc u' än-
wXecac. dazu schol. RV: €ucppövioc Trapd ZevoxXei ©rjciv eivcu

tö xpucd|H7TUK€C (xpucduTruxec V), dH ou 7rapaTT€7Toiric6ai tö 6pau-
cdvTUY€C toöto. allerdings heiszt zb. Lachesis xpucdjLUiui: bei Pin-

daros Ol. 7, 64; auch trägt Tyche auf jüngern darstellungen öfters

ein diadem; auch glaubte man später, dasz jeder seine Tyche habe,
aber mehrere Tychen mit goldenen diademen, und zwar neben einem
CKXrjpdc bouuiuv — das scheint unmöglich, unbefriedigend ist auch
Hermanns Vermutung XPuedvTUYec 'auf goldenem wagen', obschon
diese änderung der zweiten worthälfte sich im binblick auf Aristo-

pbanes wie auf die Schreibung von V empfiehlt, das überliefert«

wort kann auch aus dem gründe nicht richtig sein, weil sonst

der komiker bei seiner nachahmung das absonderliche gerade ver-

wischt hätte, was ihm doch niemand zutrauen wird, ich ändere
XPYC AMTTYK6C in KPOYCAMTTYK6C, im gedanken an die worte
des Demos bei Aristophanes Ritter 858 f. oiuot TdXac* €x°uci Ydp
iröpiraKac; iL ttovtip^, |

öcov ji€ ttcipcköittou xpdvov ToiaöTa
KpoucibruiUJV. da öuttuH bei Sophokles Phil. 678 das r ad bedeutet,

so ist xpoucduTTuH =» 'an das rad stoszend, um dadurch zu schädigen',

vgl. KpouciucTp^u» 'an das masz stoszen, so dasz das aufgeschüttete

wieder herunterfällt, und dadurch betrügen', dieses Kpoucdjimri:
des Xenokles hat nun Aristophanes zu GpaucdvTuE 'den wagensitz
zerbrechend* gesteigert, vielleicht nicht ohne beziehung auf die

CKXrjpÖTrjc des daimon.
VI. Höchst eigentümlich klingt das fragment aus dem Hypo-

bolimaios des Menandros (3
Äb IV 212 M.):
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TTaücacGe voöv Ixovtcc ' oöbfcv Ydp ttXeov

dvGpuOmvoc voöc ^ctiv äXXo iflc TuxtlCi

eil* £cti toöto TTveöfia GeTov eXie voöc.

toöt* Icti t6 Kußepvüüv ÖTravTa Kai crpcopov

Kai cuj£ov
,

f| Trpövoia b* f| GvrjTf) kottvöc

Kai <pXiivaq>oc. TceicQrjTe kou jiljLtcpecGe \xe

'

irdvG* öca vooö)Li€V f\ X^rouev f\ npaTrouev
tux»1 'criv, f)|LieTc b' dcpfcv dniYCYpawu^voi.

Tuxn Kußcpva irdvTa. xauiiiv Kai opp^vac

b€i Kai TTpövöiav Trjv 8cöv KaXeiv /liövtiv ,

ci jurj Tic äXXwc övöpaciv x^ipei kcvoic.

also in dem menschen denkt, redet, handelt die Tyche, welche alles

lenkt und wendet und erbfclt. es bleibt zweifelhaft, was unter Tyche
zu verstehen sei : am endo wird sie schlechthin güttin genannt, von
Ungerechtigkeit und Unbeständigkeit in ihrem walten keine spur;

alles so ganz abweichend von den anschauungen in der neuen komödie.

das rätsei löst sich, wenn man annimt, dasz die verse von einem an-

hänger der Stoa gesprochen werden, den stoikern erschien die gott-

heit bald als ein alle dinge durchdringendes Trveöuo: , bald als voöc
der weit, bald als TTpövoia, bald als Gluap^vr). Epiktetos (diss.

IV 4, 39) heiszt in allen stücken folgen tüj AaiMOvuu, TfJ TOxfl-

volcntem fata ductint , nolentem traliunt.

VII. E p i k u r o s spricht in dem briefe an Menoikeus (La. Diog.

X 133 f.) auch über die Tyche: l-nei Tiva voptteic elvai Kpeirrova

toö Kai Trcpi Gcujv öcia boEdiovTOC . . xf)v bk uttö tivujv occttötiv

cicaYO^vrjv iravTiuv biateXujvTOC <€ljnap^dvrjv Kai näXXov ö pkv
kot* dvdTKrjv YirvccGai X^yovtoc^, d bi dnö TÜxnc» d b£ nap* f^dc
bid tö xf|v pfcv dvdTKrjv dvimcüGuvov clvai, tt|v bk Tuxrjv öcTa-
TOV öpäv, TO bfe TTap* fjliäc db^CTTOTOV, tl> KOI TÖ ful€fLtTTTÖV Kai TO

dvavTiov TrapaKoXooGciv tt&pukcv (iirH KpeiTTOv fjv tüj Tfepi Qeujv

fiuGip KaTaKoXouGeiv Trj tüjv ©uciküjv clfiapji^vr} bouXeueiv ö

yfev tdp £Xiuba TrapaiTrjceuuc urroYpdcpci Gcujv bid Tijufjc
,

f) bk

d7rapaiTT|TOv Ix61 T^lv dvdtKriv), ttjv bk tOx^v oötc Gcöv, ibc oi

TTOXXOI VOUJZOUCIV, ÜTToXa^lßdvOVTOC (oübfcv YOp dTdKTUüC Gcili

TrpaTTCTai) oötc dßlßatov aiTiav «oök^ oictoi nkv Ydp
dtoGöv f) koköv Ik TauTrjc irpöc tö MOKapiwc Zf\v dvGpuÜTTOic

bibocGai, dpxdc juevToi MCYdXujv dtaGOuv kokojv uttö touttic

XoprjTCicGai) ,
Kpcirrov ctvai vohiZovtoc cöXoyictujc dTuxciv f[

dXoYiCTUJC euToxciv. ß^XTicrov xdp TaTc Trpc&eci tö KaXduc

KpiOfev öpGuj6f|vai bid TaoTrjv.
6 danach hielte Epikuros die Tyche

ebenso wenig für eine dß^ßaioc ahia wie für eine gottheit. aber

dß^ßaioc ist ja gleichbedeutend mit äctotoc, wie er unmittelbar

vorher sie bezeichnet (vgl. auch Plut. plac. phil. I 29 Stob. ekl.

I 7, 9). der Zusammenhang fordert gebieterisch OÖT6 ß^ßaiov
aiTiav sc. toO juaKapiwc lr\v.

6 den text habe ich im anscblusz an Useners Epicurea gegeben.
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VIII. Iosephos dpxaioX. XVI 11, 8 sagt in einer erörterung

der Ursachen von Herodes bosheit: f| Kai t?|v tux*1V iravioc

€uyvujuovoc Xoyichoö ttjv buvamv ^cxnxmav, 66ev Kai

7T€iGöji€9a Tdc dv8pu)7Tivac TTpd&ic utt* ejce(vr)c TrpoKaGujciüJcGai

irj toO Tcvec6ai ttövtujc dvdYKrj Ka\ xaXoöuev auTTjv ci^ap-
^livrjv, ibc oubcvdc ÖVroc, ö |ifj bi* auxfjv TivcTai. toötov ju£v

ouv tov Xötov, übe fiefcuj irpöc dxeTvov dpx&ci xiveTv fj^Tv te

auioTc dirobibövrac n xai rdc biaq>0opdc tüjv dTriTtibeufidTUJV ouk

dvu7T€u8uvouc TToioövTac, & Trpö fipwv fjbrj 7T€<piXocö<pr}Tai xat

tuj vö)aa>. offenbar ist hier tOxh gleichbedeutend mit e^ap^evr).

Langen (theol. quartalschr. 1865 s. 30 ff., Judentum in Palfistina

s. 225) bestreitet nun, dasz bei dieser äuszerung TUXH w*e sonst die

göttliche Vorsehung bezeichnen könne, da Iosephos in diesem falle

klar und bestimmt gott zum Urheber des bösen machen würde , ein

gedanke der sich bei ihm sonst nie finde. Iosephos denke sich bei

dieser äuszerung etwas anderes als die göttliche Vorsehung, nemlich

das falum, welches die bosheit in unerhörtem masze bei dem könige

zur ersebeinung brachte. Lewinsky (beitr. zur kenntnis derreligions-

philos. anschauungen des Fl. Iosephos s. 45) entgegnet, Iosephos

babe in dem bemühen, den Charakter des mit den Römern befreun-

deten königs möglichst günstig erscheinen zu lassen, bereitwillig die

ihm bekannte heidnische theorie zur entschuldigung benutzt, obwohl
sie mit seiner sonstigen Uberzeugung nicht im einklang stehe, aber

es ist doch ganz zweifellos, dasz jene worte des Iosephos sich auf

eine damals in jüd ischen , und zwar in gesetzestreuen kreisen

herschende anschauung beziehen, vgl. dazu jüd. krieg II 8, 14

<t>apicaToi m£v o\ boKoOvT€C y€id dxpißeiac dEr)T€ic9ai Td
vö>iya xal Tnv npujTriv dirdTOViec cd'pecw, eljuapM^vrj T€ xai

0eü> TTpocdmouci irdvra, xal tö yfcv TTpatieiv xd bixaia Kai fif|

xaid tö ttXcictov in\ toic dvöpumoic x€ic8ai
,
ßorjeeiv bfe cic

SxacTOV xai xf|V €iyapfi^vr|V. wie viel gewicht man im ein-

zelnen falle diesem letztern factor zuerkannte
,
hieng gewis nur von

dem gröszern oder geringem wohlwollen des urteilenden ab.

IX. Otto Jahn in seinem berühmten aufsatz füber den aber-

glauben des bösen blicks bei den alten* (ber. d. sfichs. ges. d. wiss.

phil.hist. cl. 1855) s. 94 f. erwähnt die leiter, welche auf den
lucanischen und apulischen vasen ungemein häufig vorkommt — so-

wohl bei liebes- als bei begräbnisscenen in den händen von frauen

und Jünglingen — ohne dasz je ihre bedeutung mit Sicherheit erkannt
werden könne, sie komme auch wiederholt unter gegenständen vor,

die als amulete gelten müssen. Jahn vermutet, dasz sie vielleicht

das symbol der Aphrodite sein solle, erklärt aber selbst den be-

weis nicht führen zu können. FWieseler 'de scala symbolo apud
Graecos aliosque populos veteres' (ind. lect. Gott. aest. 1863) s. 8
verweist mit recht auf Ailianos ttoix. ICT. II 29 TTtTiaxoc iv
MiTuXrjvrj xaT€CX€uac€ toic tepoic xXiuaKa eic oubeyiav ufev

Xpnciv dmTrjbciov, auTÖ bfc toöto dvd8rjjna etvar aivrrrö/Lievoc
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TTJV Ik THC TOxnC <5VU) KOI KdTUÜ JLl€Td7TTUUClV TpOTTOV TlVOl TWV
flfcv 6UTUXOUVTUJV dVlÖVTUV, KOnÖVTWV bi TWV bUCTUXOUVTUUV.
Wieseler erklärt s. 14: 'constat nobis scalam fuisse Symbol um
fortunae, etiam in cultu Fortunae ultricis, quam Gracci Nemesim
appellabant, usurpatam, atque illo respectu saepius tributam reperiri

Veneri, Amori aliisque amoris deae comitibus divinis, atque a dea
fortan translatam esse ad feminas festa ipsius celebrantes.' schliesz-

lich ist HHeydemann rde scalae in vasorum picturis signißcatu'

(Ann. dell' Inst. XLI, 1869) zu dem ergebnis gelangt (s. 315): 'esse

enim plectrum et scalam nostram apparet, ut quod per saeculum
tot vexavit arcbaeologos iam instrumentum ae*neum esse constet et

ad ea instrumenta pertinere quae Pollux IV 58 öptavct Kpouöfieva
Ka\ TrXrjTTÖpeva vocat.' er schlägt für das instrument den namen
sistrum Apulum vor. indessen gesteht auch er mit bezug auf einige

denkmäler zu (s. 318 f.), dasz die leiter als amulet verwendet wor-

den sei und dasz sie als synibol der Fortuna gegolten habe, letz-

teres erhellt auch aus einer beachtenswerten stelle im Midrasch

(samlung rabbinischer Schrifterklärungen), der um die mitte des

zweiten jh. nach Ch. lebende Jose bar Chalaphta erwiderte einer

'matrone', also einer römischen oder griechischen frau von etande,

auf die frage, was gott seit den schöpfungstagen thue: 'er sitzt da
und macht leitern, den einen erhebt er und den andern läszt er

sinken.' dazu wird Psalm 75, 8 citiert: 'denn gott richtet, den einen

läszt er sinken, den andern erhebt er.'
7

es ist mir sehr wahrschein-

lich, dasz Jose bar Chalaphta mit dieser antwort auf eine grie-
chisch-römische anschanung anspielt. T y c h e war damals weit

und breit die meistverehrte gottheit, vgl. Plinius n. h. II § 22 toto

guippe mundo et omnibus locis omnibusque horis omnium vocibus For-
tuna sola invocatur ac nominatur, una accusaiur, una agitur rea,

una cogitatur, sola laudatur, sola arguüur. et cum conviäis colitur,

volubüiS) aplerisque vero et caeca existimata, vaga, inconstans, in-

ccrta, varia indignorumque fautrix. huic omnia expensa
}
huic omnia

feruntur accepta
y
et in tota ratione mortalium sola utramque paginam

facit. wenn nun aber feststeht, dasz zur andeutung der bald auf-

wärts, bald abwärts sich bewegenden menschengeschicke das bild

der leiter gebraucht worden ist, so erklärt sich auch das vorkommen
der leiter unter amuleten: der gedanke an das hinabsteigen von
der höhe des glückes sollte wohl ebenso die Nemesis versöhnen, wie

wenn man bei hervorhebung seines eignen glückes in seinen busen
spuckte (vgl. Jahn ao. s. 83 f.)/

7 Genesis rabba § 68. Pesikta des R. Kahana 2. Leviticus rabba
§ 8. Numeri rabba § 3 und § 22. 8 einige nachtrüge zu der Jahn-
sehen abh. gebe ich in einer demnächst erscheinenden arbeit fmorgen-
läudischer aberglaube in der römischen kaiserzeit' (zs. d. Vereins f.

volksk. hg. von KWeinhoId bd. III).

Mülhausen im Elsasz. Heinrich Lewy.

Digitized by Google



768 PPreibisch: zu Horatius [ca. I 2, 21—24].

(50.)

ZU HORATIÜS.

Der oben s. 335 abgedruckte aufsatz von PBartb, der zu den

zablreicben conjecturen, die bei Horatius ca. I 2, 21 zu den worten

acuissc forum bereits gemacht worden sind , eine neue hinzufügt,

veranlaszt mich eine erklärung der betreffenden Strophe, die ich

meinem hochverehrten, leider zu früh verstorbenen lehrer August
Reifferscheid verdanke, und die meines wissens noch nicht ge-

druckt worden ist, der Öffentlichkeit zu übergeben.

In einer seiner Vorlesungen' über Horatius oden, die ich zu an-

fang der 70er jähre in Breslau hörte, bezeichnete Reifferscheid, nach

meiner meinung mit vollem rechte, die mit den worten audiä cives

acuissc fcrrum anfangende, von verschiedenen erklärern, auch Haupt,

für unecht gehaltene strophe für den eigentlichen mittelpunkt des ge-

dichts, des ersten das die verherlichung des Octavianus zum zwecke

hat. dieser, der als rächer Caesars seine politische laufbahn begonnen

hatte und stets behauptete , dasz er nur durch das verlangen seinen

adoptivvater zu rächen zum bürgerkriege getrieben worden sei, wird

in v. 44 mit den worten Cacsaris ultor bezeichnet, und darin erblickte

Reifferscheid einen nicht mißverstehenden fingerzeig fiir die auf-

fassung der worte cives acuissc fcrrum. diese letztern seien nemlich

nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, mit ergänzung von ad'

versus cives oder in senict ipsos auf die bürgerkriege zu beziehen,

wie das folgende pxignas, was eine lästige Weitschweifigkeit sein

würde; vielmehr werde in denselben mit absichtlicher dunkel-
heit auf die ermordung Caesars hingewiesen, die Ursache der in den

vorhergehenden Strophen geschilderten Vorzeichen: acuissc fcrrum

beziehe sich auf die Schwerter der mörder Caesars, diese

hinweisung sei absichtlich und mit gutem gründe dunkel gehalten,

weil Horatius sich selbst nicht freisprechen konnte von dem vor*

wurf ein freund und anhänger derer gewesen zu sein, die besser

den landesfeind bekämpft hätten , anstatt gegen Roms grösten söhn

ihre Schwerter zu schärfen, demnach beziehe sich nurpugnas auf die

der ermordung Caesars folgenden bürgerkriege, und zugleich ver-

schwinde die Weitschweifigkeit, die unleugbar vorliege, wenn das

acuere ferrum, die Vorbereitungen zum kämpfe, und der kämpf
selbst (pugnas) von einander getrennt werden.

Ich glaube in der that, dasz bei dieser auffassung jeder fernere

versuch zu änderungen an der betreffenden stelle überflüssig ist.

Gumbinnen. Paul Preibisch.
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104.

DAS DRUIDENTUM.

Unter den über das Druidentum berichtenden Schriftstellern

der alten ist es Caesar, der vor allen berücksichtigung verdient,

weil sein beriebt am meisten authentisch ist. zwar gibt er uns nur
so viel aufschlusz über die sache der Druiden, als es zum Verständnis

des keltisch - nationalen lebens nötig erschien auch über sie zu be-

richten; indessen wenn das gegebene auch nicht allzuviel ist, so

bind es doch lauter charakteristische züge, die er meldet, auch
darum dürfen wir mit seinen angaben beginnen, diese angaben
selbst bilden einen teil von der Schilderung, welche er über die

sitten der Gallier und Germanen im sechsten buche seiner commen-
tarien über den gallischen krieg (c. 11—29) gibt.

Er stellt aber die Druiden als einen von den beiden ständen

hin, bei denen in ganz Gallien alle macht und alle ehre war. diese

beiden stände sind die corporation des keltischen priestertums, die

Druiden , und die der keltischen rittersebaft, der adel. die masse
der Volksangehörigen, die plebs, hatte weder eine politische noch
eine weitere staatswirtschaftliche bedeutung als dasz sie als hörige

die macht der adlichen stützten , denen sie sich , meist von schulden

und abgaben erdrückt, zu eigen gaben, um als dienten schütz zu

finden gegen unbill, die ihnen von Seiten der mächtigen und reichen

drohte , wenn sie nicht in die clientel eines derselben traten (fc.

VI 13, 1. 2).

Nun war ja dieser adel freilich auch eine art von Vertretung

der nation , aber dies doch nur gegenüber den dringenden angriffen

der auswärtigen feinde, wo er auch oft eine politische einheit bildete;

im übrigen aber beherschte der hader die unter einander rivalisieren-

den adelsgeschlechter , und das 'feudalistische gezänk' der auf ihre

ritterschaftliche Selbständigkeit pochenden adelsgeschlechter gehörte

zu ihrer existenz (Mommsen RG. III
5

s. 223). es war darum nur
natürlich , dasz die gedrückten und zur ohnmacht herabgesunkenen
gaue in diesem hohen adel, obschon man ihm oft sogar mit groszer

leidenschaftlicbkeit gegen die fremdherschaft folgte, doch keine

wahre Vertretung der nationalen einbeit sahen, und eben so natür-

lich war es anderseits , dasz der zweite mächtige stand der nation,

die corporation der Druiden, für die gesamtbeit der keltischen gaue
viel mehr als ausdruck des nationalbewustyeins , für die meisten

als einziger ausdruck desselben galt, in dem Druidentum hatte die

keltische nation bei der grösten politischen Zersplitterung ihr cen-

trum und bewahrte sich das starke nationale bewustsein, wie es uns

in den kriegen gegen Rom entgegentritt.

Dieses Druidentum nun umfaszte mit seinem religiös - natio-

nalen bände nicht blosz das eigentliche Gallien im engern sinne,

das land zwischen der Garonne und Seine und bis zum einflusz der

Jahrbbcher für class. philol. 1892 hft. 11. 50
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Mosel in den Rhein, sondern auch das nördliche Gallien, so wie wahr-
scheinlich auch die andern teile des groszen keltischen Stammes, wie
er sich über die fluszthüler von Mitteleuropa breit hingelagert und
durch die einwanderung der belgischen Kelten bis nach Britannien

ausgedehnt hatte, ja gerade hier in Britannien, das nach Mommsen
(ao. s. 215) von dem an der Somme ansässigen Keltengau der Bri-

tonen selbst seinen namen erhalten hat, hatte sich das Druidentum
seinen unverfälschtesten ausdruck bewahrt, so dasz Britannien mit
Irland, wo noch bis auf den heutigen tag sich im Charakter der

bigotten, von ihrem geistlichen commandierten Iren die alte, von
Druiden befehligte keltische plebs scharf markiert erkennen läszt,

zu Caesars zeit der hauptsitz des Druidentums gewesen zu sein

scheint, wenigstens holten die continentalen Kelten vielfach ihre

theologische ausbildung aus Britannien , was nicht hätte stattfinden

können , wenn nicht das Druidentum in seiner ganzen gestaltung,

sowohl was lehre als was lebensform {disäplina) betrifft, sich hier

am reinsten erhalten hätte, auch ist das begreiflich genug, denn so

lebhaft das gefühl der Zusammengehörigkeit alle keltischen völker-

. schaften durchdrang und so verschieden sie sich fühlten von den im
friedlichen oder kriegerischen verkehr mit ihnen stehenden Römern
und Germanen, so natürlich war es doch, dasz dieser verkehr selbst,

besonders der mit den Römern, seine einwirkung auf die geistige

entwicklung der continentalen Kelten mehr ausüben muste als auf

die brittischen. was den einflusz der Römer anbetrifft, so passt die

bemerkung Caesars, die er über die belgischen Kelten macht, dasz

nemlich diese darum die tapfersten der Gallier wären , weil sie von
der verfeinerten lebensweise und der geistigen bildung der provinz

am weitesten ablägen und weil sie am wenigsten verkehr und handel

mit den (römisch - massilischen) kaufleuten hätten — diese be-

merkung passt noch viel mehr auf die brittischen Kelten , für die

ja dieser verkehr ein wenn nicht ganz fehlender, so doch kaum
nennenswerter und sich auf die küste beschränkender war (&. G.
IV 20, 3). begreiflich genug also, dasz sich hier, in Britannien,

die ursprüngliche färbe des Druidentums reiner erhalten hatte als

irgendwo sonst in den keltischen wohnstätten des mittlem Europa,

und dasz diejenigen der continentalen Kelten, welche die reine lehre

und die echteste lebensform genau kennen lernen wollten
, qui däi-

gentius eam rem cognoscere volunt (6. G. VI 13, 12), meistens ihrer

ausbildung halber dorthin giengen als zu dem sitze rein bewahrter

alter Druidenlehre, aber nur so viel werden wir von der aussage

Caesars, dasz die Druidenlehre in Britannien aufgekommen (reperta)

und von da nach Gallien gebracht worden sei (ao. 13, 12), als wirk-

lich annehmen dürfen, dasz die Druidische disciplin in dem vom
römischen einflusz abgeschlossenen Britannien reiner bewahrt wor-

den sei.

Wenn nun auch eine anzahl solcher, die die orthodoxe Druiden-

lehre kennen zu lernen begierig waren, sich nach Britannien wandten,
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so werden doch unter den f
vielen* (mulii), die nach Caesar (ao. 14, 2)

sich zur Druidischen lehr* und lebensform wandten, nicht solche zu

verstehen sein , die ihre Studien in Britannien machten , sondern in

der continentalen keltischen heimat. die bemerkung von der reise

mancher studienbeflissenen nach Britannien hatte ja Caesar nur

nebenbei gemacht; mit 14, 1 wendet er sich wieder zur Schilderung

der bei den gallischen Kelten gültigen, die Druiden betreffenden

Sitten und gebräuche. er sagt, dasz die Druiden nicht activ beim
kriege beteiligt waren, keine steuern zahlten, überhaupt befrei-

ung wie vom kriegswesen so von allen öffentlichen lasten hatten,

wenn er jetzt § 2 fortfährt: 'durch so grosze vorteile angeregt

strömen einesteils viele freiwillig zur aneignung dieser lehre (bei

den Druiden) zusammen, in disciplinam conveniunt, andernteils

werden sie von ihren eitern und verwandten (dorthin) geschickt',

so bezieht sich dies und die folgende Schilderung, wie sie ihre Studien

daselbst (ibi) treiben , auf localitäten , die eben in Gallien Druiden-

sitze waren, auf solche in abgesonderter läge, wie wir gleich sehen

werden, für sich liegende Druidensitze weist mit notwendigkeit

das mittuntur, was ja nicht ein einfaches traduntur sein kann, der

junge nachwuchs der priesterschaft hatte vielmehr eine Wanderung
zu machen, um sich in die lehre zu begeben, in diesen abge-

schlossenen Druidenlehrstätten, die zugleich ihre wohnstatten waren,

machten die schüler ihre Studien, ibi ecUscunt § 3.

Wo diese statten gewesen sind, das sagt Caesar nicht. Mone
(gesch. des heident. im nördl. Europa II s. 376 ff.) fuhrt auf grund
keltischer denkmäler eine reihe heiliger örter an, die ursprünglich

niederlassungen der Druiden gewesen sein sollen, viele auf den

bretonischen inseln an der nordWestküste und in den strömen des

mittlem Frankreich, so soll Ile-barbe (insula barbara) in der Saöne

ein vorzüglicher Druidensitz der Aeduer gewesen sein, dasz aber

auch hochgelegene waldestriften in vom weltlichen verkehr ent-

fernten heiligen hainen ihnen zu einer mehr oder weniger klöster-

lichen wohnstätte gedient haben , ersieht man aus Lucanus Phars.

I 453, wo es von den Druiden heiszt: nemora alta rcmotis incolitis

Iuris, auch die stelle III 440, welche später noch zu besprechen sein

wird, beweist dies. Pomponius Mela, der unter Caligula oder Clau-

dius schrieb, also den Verhältnissen, wie sie zu Caesars Zeiten waren,

noch ziemlich nahe stand, redet von einem aufenthalt und Unter-

richt in höhlen und abgelegenen waldesscbluchten (III 3, 19 Parthey),

docent mulla nobilissimos gentis dam ä diu, vicenis annis, aut in

specu aut in abditis saltibus. und dasz sie in diesen abgelegenen

wohn- und lehrstätten zu einem engen gemeinschaftsleben verbunden

waren, sehen wir aus Ammianus Marc. XV 9, 8, wo er die Druiden,

ut audoritas Pythagorae decrevü , sodaliciis adstridi consortiis sein

läszt. wenn Ammian auch als Zeitgenosse Julians den zeiten Caesars,

wo die Druiden der wichtigste stand des gallischen wesens waren,

sehr entfernt ist, so ist doch seine angäbe nicht unpassend zu Caesars

60 •
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Von einer abschattierung, die diese ihre lehre erfährt nach der

seite hin , wo sie eine rtickkehr der seelen in irdische menschliche

leiber aufstellt, werden wir noch später reden müssen, zunächst

wenden wir uns zur darstellung des weitern inhalts der Druidischen

geheimlehre, wobei wir wiederum von Caesar auszugehen haben.

In ihrem unterrichte soll nemlich ein hauptgegenstand zahl-

reicher erörterungen und wissenschaftlicher Überlieferungen an ihre

schüler (multa disputant et iuventuti tradunt) die lehre gewesen sein,

welche sie ihnen mitteilten de sideribus atque eorum motu, de mundi
ae terrarum magnitudine , de rerutn natura, de deorum inmortalium

vi ac potestate (über die durch ihre natur den göttern verliehene

kraft, v», und über die durch ihre amtsbefugnisse ihnen gewährte

macht, potestate: b. G. VI 14, 6). wir finden also hiernach bei ihnen

eine astronomische theorie, die, da sie sich mit der bewegung der

gestirne beschäftigte, auf irgend welche berechnungen und zahlen-

Verhältnisse gegründet gewesen sein musz, also mathematische

kenntnisse voraussetzte; wir finden weiter, dasz sie den begriff

eines weltgebäudes , eines kosmos, aufgestellt haben müssen, wenn
ihre berechnungen sich auf die grösze der weit und des erdkreises

bezogen haben, wir finden ferner, dasz sie eine philosophische be-

trachtung über die weit des sichtbaren und des unsichtbaren , über

die entstehung und das wesen der dinge und über das sein und

walten der götter, also eine kosmogonie und mythologische theologie

gehabt haben , in der die götter nach ihrer bedeutung und macht,

vis etpotestas, also auch nach ihrer beziehung zur weit und zu den

menschen gegenständ dieser betrachtung gewesen sein müssen.

Was nun insonderheit die astronomische theorie der Druiden

betrifft, so scheint die Hauptaufgabe derselben der bestimmung der

verschiedenen zeiten gegolten zu haben, was wir aber davon er-

fahren, das zeigt, dasz hierbei nicht eine einfache anwendung der

zahlenlehre auf die gegebenen erscheinungen in der natur statt fand,

sondern dasz diese zahlenlehre mit allerhand mystischen zuthaten

durchsetzt war t durch welche auch die zeitliche anordnung des

bürgerlichen lebens auf religiösen grund gestellt wurde; Caesar

sagt (6. G. VI 18, 1) — und Plinius n. h. XVI 250 bestätigt das —
die Gallier hätten alle Zeiträume, geburtstage, monats- und Jahres-

anfänge nach der zahl der nächte bestimmt, nicht nach tagen, darin

würde ja nun nichts absonderliches zu sehen sein, da fast bei allen

alten Völkern dies gebräuchlich war und bei den Juden und Muha-

medanern noch jetzt der tag vom Untergang der sonne an gerechnet

wird, und zwar deshalb, weil man die zeit nach dem mondwechsel

einteilte, so wurde zb. auch bei den Kelten die woche wyth-nos>

acht nächte, genannt, darin würde also nichts auffälliges liegen;

aber Caesar bemerkt dabei: es sei das nach einer Druidentradition

deshalb geschehen, weil die Gallier ab DUe patre
y
dh. vom gott der

unterweit abzustammen sich rühmten, vielleicht ist auch die Ver-

ehrung des unterirdischen gottes selbst nur sache der eingeweihten
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gewesen; wenigstens erscheint es nur so erklärt werden zu können,

dasz bei der aufzäblung der vom keltischen volke verehrten götter

(6. Cr. VI 17, 1 ff.) in der reihe derselben, wie wir bald sehen wer-

den, die unterirdische gottheit des Pluto fehlt, wie sehr aber die

religiöse scheu vor dem gott und seinem herschergebiet dem ge-

mixte des volks eingeprägt war, das geht nicht blosz aus den über-

aus, prächtigen leichenbegängnissen hervor (fc. G. VI 19,4), sondern

noch mehr aus dem nimbus, der den Zeitbestimmungen, die vom
gotte gegeben sein sollten, als heiligen zahlen anhängt.

So ziemlich mit den von Caesar in dem besprochenen text von
VI 14, 6 niedergelegten angaben übereinstimmend ist das was
Mela ao. weiter gibt: hi (Druidae) terrae mundique magnitudinem

et formam, motus caeli ac sidcrum et quid di velint stire profitcntur.

Nach dem gesagten können wir Mone zustimmen, wenn er

meint (ao. s. 408 ff.) dasz sich die Druidenlehre in drei grosze

Wissenschaften teile, in die erkenntnis der seele, der weit und der

gottheit. ob aber diese studio laudabilium dodrinarum, wie sie als

laudator temporis adi der so späte Ammianus Marcellinus nennt,

auch wirklich so 'bedeutende kenntnisse' erzielt haben, wie dies

Mone behauptet , das ist aus den nachrichten der alten nicht zu er-

sehen, wenn er in der Druidischen dogmatik tiberall triaden sieht,

die er als tiefsinniges mysterium betrachtet, so musz er, um eine

solche ansieht sich zurecht zu machen, die nachrichten der alten

recht künstlich verwerten, so sieht er zb. in Caesars oben citierter

stelle (VI 14, 6) eine triade der weltlehre, und diese soll bestehen

in der lehre 1) von der bewegung der planeten, 2) von der grösze

der erde und der weit, 3) von der natur der dinge. Caesar setzt nun
hier aber (§ 6) ausdrücklich die reihenfolge fort mit de deorum
inmortalium vi ac potestate. aus diesem vierten gliede macht Mone
flugs wieder eine triade, die der gotteslehre, und findet darin dielehre

1) von der götter Unsterblichkeit, 2) von ihrer kraft, 3) von ihrer

gewalt. aber mit welchem rechte darf ein interpret die angaben
Caesars so willkürlich teilen , um dann weiter aus einem stehenden

attribut {inmortalium) selbst wieder das besondere glied einer triade

künstlich zu construieren? auch wenn sich ja einmal in einer schrift-

stellerischen angäbe eine dreifache aussage findet, selbst dann hat

man noch kein recht daraus ein System der triadenlehre aufzubauen.

Mone citiert (ao. s. 411) Laertios Diogenes, der prooem. V 4 als

triadenlehre der Druiden folgende aufstelle: 1) die götter zu ehren,

2) nichts böses zu thun, 3) tapfer zu sein, die worte lauten: ((pari)

Apuibac aiviY^Tiubujc aTTO(p9€YYon^vouc qnXococpfjcat , c^ßciv

Ö€olic xai prjbiv tcaicöv bpäv xai ävbpeiav äaeeiv. Diogenes steht

nun den geschichtlichen Verhältnissen schon fern genug, um an die

von spätem immer so gern bei den Druiden gefundene Weisheit

des Pytbagoras ebenfalls zu glauben; aber ob er nun gerade mit

der dreifachen Vorschrift der praktischen Druidentheologie hat eine

triade aufstellen wollen, das ist auch nicht zu sagen, man musz sich
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überhaupt hüten zu viel an Weisheit in den bruchstücken der alten

über die Druiden zu suchen, wie man immer tbut, sobald man sie

mit den Pytbagoreern zusammenstellt, wenn JGrimm (deutsche

mytbol. I s. XXVI) sagt: 'alles, was uns von keltischer religion

übrig bliebt zeugt selbst in seinen bruchstücken von feinerer geistes-

bildung, als uns deutsche und nordische mythen kund geben; es

dringt darin mehr von priesterlicher lehre durch', aber gleich hin-

zufügen musz: 'an gemüt und epischem gehalt stehen unsere (ger-

manischen) denkmale unvergleichlich höher', so müssen wir auch in

bezug auf die in ihrer lehre niedergelegte Weisheit sagen : an huma-
nem geist und echter cultur steht die lehre der Pythagoreer unend-
lich viel höher als die der Druiden.

Auch was wir sonst noch über ihre götterlebre erfahren
, geht

nicht Uber die engen grenzen einer officiellen landestheologie hinaus.

Mercurius soll bei ihnen im höchsten ansehen gestanden und zahl-

reiche bildseulen gehabt haben; sie verehrten ihn als erfinder aller

künste, als Wegweiser und reisegeleiter , als Vorsteher für erwerb

und handel. nächst ihm zollten sie hohe ehren dem Apollo, Mars,

Juppiter und der Minerva. 'über diese haben sie ungefähr denselben

glauben wie die übrigen Völker, also dasz Apollo die krankheiten

beseitige, Minerva die anfange in handwerk und kunst gelehrt habe,

Juppiter über die himmlischen regiere und Mars dem kriege vor-

stehe' (b. Cr. VI 17, 2). im allgemeinen mag Caesar hier die galli-

schen gottheiten, obschon er sie mit römischen namen, wie das dem
Römer am angemessensten für das Verständnis erschien, bezeich-

nete, nach ihren functionen richtig beschrieben haben, am höchsten

scheint allerdings Mercurius, der dem keltischen Teutates entspricht,

bei den Galliern gestanden zu haben (Mone ao. s. 412). und zwar

könnte dies nicht geschehen sein, wenn nicht eine verhältnismäszig

bedeutende entwicklung des verkehrslebens zu wasser und zu lande

bei ihnen stattgefunden hätte, sowohl unter sich als mit den nach-

barvölkern, insbesondere den überseeischen Britannen (Mommsen
ao. 8. 218 f.). die hohe Verehrung, die dem Mercurius nach Caesar

zu teil ward, ist um so erklärlicher, wenn man bedenkt, dasz nach

Diodor V 27 den Kelten, die er ©iXctpYupoi Ka0* uircpßoXrjv nennt,

grosze geldgier als charakterzug eigen war.

Dasz daneben dem Mars, dem keltischen Esus (Glück 'die bei

Caesar vorkommenden kelt. namen' s. 97. Orelli inscr. lat. n. 1993)
die höchsten ehren erwiesen wurden, versteht sich bei einem volke

von selbst, welches von so feuriger tapferkeit war wie die Gallier,

und welches in immerwährenden kämpfen teils unter sich, teils mit

den nachbarstaaten stand, dem kriegsgott gelobten sie, wenn sie

zum kämpfe auszogen, die beute, und wenn sie gesiegt hatten,

opferten sie ihm die erbeuteten tiere und trugen alle übrige beute

auf einen ort zusammen; nur selten kam es vor, dasz einer die reli-

giöse scheu so weit ablegte, dasz er irgend etwas hiervon sich an-

zueignen gewagt hätte (6. Cr. VI 17, 3 ff.), man sah in vielen Staaten

Digitized by



780 LPaul : das Druidentum.

ganze häufen von solchen beutesMicken aufgerichtet an heiligen

orten, hcis consecratis, wie Caesar ao. sagt, in tempeln und hainen,

Iv toIc UpoTc Kai Tcu^veav, wie Diodor V 27,4 berichtet, wer etwas

von solchen geweiheten häufen genommen hatte, dem stand der

martervollste tod mit kreuzigung bevor, neben dem gallischen

hauptnamen Esus , nach dem sich auch verschiedene Völkerschaften

benannten (Esurii, wahrscheinlich auch die Aedui, auf münzen
Edui « ignei, vgl. alGoc, Glück ao. s. 9 ff.), trug der kriegerische

gott auch verschiedene andere beinamen, so auf der bei Orelli n. 1977
gegebenen inschrift Marti Camulo sacrum pro salute Tiberi Claudi

Caesaris.

Weiter wird von den genannten hauptgottheiten Juppiter be-

stimmt als der, welchem die herschaft des himmels zukam; sein

keltischer name war Taranis= Juppiter tonans, von dem keltischen

taran = tonare (Glück ao. s. 87), in inschriften auch Taranucus
und Taranucnus genannt, Orelli n. 2055 deo Taranucno, 2056
Iovi 0. M. Taranuco.

Ferner zählt zu den hauptgottheiten Apollo als heilgott, keltisch

Belin oder Belen, und Minerva als beschützerin besonders weiblicher

band- und kunstarbeit, die grosze ähnlichkeit mit der Athene als

'€pYävri hat. als Apollo Belenus wurde der gott zb. in Aquileja

hochverehrt, wie wir aus Herodian VIII 3, 8 sehen: töv dmxuOpiov
9e6v (ol xf|v 'AxuXntav xcrroiKOÖvTec) BeXiv KaXouci, ctßoud t€

U7T€p<puÜJC, 'AnöXXuuva elvai £6^Xovt€C. auch die keltisch -lat. in-

schriften bei Orelli n. 1967/68 zeigen ihn unter diesem nainen. für

die Minerva tragen dagegen die von Orelli gesammelten, unter Gallica

aufgenommenen inschriften keinen specifisch keltischen namen.
Merkwürdig ist, worauf wir schon früher hinzuweisen gelegen-

heit hatten, dasz wir nun bei Caesar getrennt von den übrigen göttern

den namen des Dis pater finden (o. G. VI 18, 1). da die Gallier aus

ihrer herkunft von diesem gott die bestimmung der zeit nach nächten

herleiteten, so deutet dies auf die unterweit, als deren beherscher

der Dis pater angesehen worden sein musz. zu der gesonderten auf-

stellung des Dis pater mag Caesar aber wohl deshalb bewogen worden
sein , weil das , was er über diesen gott zu geben hatte , nach seiner

ausdrücklichen bemerkung ao. aus der Druidischen geheimlehre her-

stammte, während die übrigen götter dem allgemeinen Volksglauben

angehörten.

Auszer den genannten gottheiten mag es noch viele andere ge-

geben haben , die den einzelnen landesteilen angehörten (Mone ao.

s. 416 ff.), wir haben aber hierauf nicht weiter zu reflectieren, weil

die alten schriftsteiler hierüber nichts berichten.

Dieser ganze götterglaube beruhte nun ohne zweifei auf dogmen
und Satzungen der keltischen landestheologie, die ganz in den händen
der Druiden lag und willig von der gläubigen gemeinde respectiert

wurde, denn im ganzen altertum finden wir keine gläubigere nation

als die keltische, gentes {flaUiae) superbae superstitiosae sagt Mela
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(III 3, 18) und hat dabei wobl Caesars urteil vor äugen, das dieser

b. G. VI 16, 1 gibt: 'die ganze gallische nation ist den religiösen

Satzungen in hohem grade ergeben.' es ist nun selbstverständlich,

dasz diese religiösen Satzungen und ceremonien nicht ohne beihilfe

der priester ausgeübt werden konnten, sie verwalten und leiten

den ganzen gottesdienst : iUi (Druides) rebus divinis intersunt, sacri-

ficia publica ac privaia procurani; ßie entscheiden alles, was auf

Sachen des glaubens sich bezieht: interpretantur religiones (b. G.
VI 13, 4); das ganze opferwesen, das so vielfältig und stark sowohl
mit den privaten als auch mit den öffentlichen angelegenheiten ver-

flochten war, stand unter ihnen (ao. 16, 2). und hier sehen wir,

wie doch auch ihre geheimlehre zum Volksglauben eine brücke zu

schlagen verstand , und wie dann gerade dieser einflusz der einen

auf den andern von tödlicher Wirkung sein kann, denn es ist wohl
keine frage, dasz der keltische glaube, es könne die gottheit nur
damit besänftigt werden, dasz menschenleben eingesetzt werde für

menscbenleben , auf irgend welche betrachtung ihrer geheimlehre

zurückzuführen ist. es handelt sich hier nicht um den bei semiti-

schen und in den Urzeiten wohl bei allen Völkern vorkommenden
wahn des den göttern wohlgefälligen menschenopfers als des vor-

nehmsten opfers überhaupt, wie wir es zb. im alten testamente finden

(Num. 25, 3 f. 2 Sam. 21, 6 ff. lud. 11, 30. 2 Reg. 3, 27. Ezech.

16, 20 ff.), sondern es handelt sich darum, dasz der eine mensch
für den andern sühnen und sterben soll, diese Vorstellung ist, wie

gesagt, bei den alten Völkern sonst nicht zu finden, auch nicht bei

den Hebräern , sondern sie ist erst in der jüdischen synagogenlebre

vom Messias aufgekommen und^von da in die Paulinische dogmatik
mit beschränkung auf das eine opfer Christi übergegangen, aber

bei den Kelten ist dieser glaube des stellvertretenden opfers allge-

mein, wie das ganz zuverlässig aus Caesars Worten hervorgeht,

&. G. VI 16, 1 ff. natio est omnis GaUorum admodum dediia religio-

nibus
t
aique ob tarn causam qui sunt adfecti gravioribus morbis quique

in proeliis periculisgue versantur, aut pro vidimis homines immolant

aut se immolaturos vovent administrisque ad ea sacrificia Druidibus

viuniur, quod, pro vüa hominis nisi hominis vüa reddatur
}
nonposse

deorum inmortälium numen placari arbitrantur, publiceque (für das

heil des ganzen volkes von Seiten des Staats) eiusdem generis habent

instüuta sacrificia. hier zeigt sich nun der tödliche einflusz solcher

priesterlehre, zumal wenn die priesterschaft mit dem ansehen unfehl-

barer gottesmänner dasteht, wie die Druidische, was uns Caesar

schreckliches Uber die massenhaftigkeit dieser opfer berichtet, hat

eine geschichtliche analogie nur im Wahnsinn der ketzerhinrichtungen

und des hexenglaubens. neben den einzelopfern gab es massenopfer,

bei denen man in colossalen gebilden, die aus ruten geflochten waren
und die menschliche form nachahmten, die einzelnen teile dieser

körper mit lebenden menschen vollfüllte; dann wurden diegeflechte

angezündet, und alles was darin war starb den flammentod. hatte
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man Verbrecher, die bei diebstahl oder raub oder sonst einer schuld

ergriffen worden waren, so nahm man diese zum opfer; das galt

dann für ganz besonders angenehm, fehlte es aber an solchen ver-

urteilten , so wurden ganz unschuldige zum opfer bestimmt (6. G.

VI 15, 4 ff.), es liegt nahe anzunehmen, dasz die Verbrecher den

gemeindeopfern anheimfielen, während man zu den privat- und haus-

opfern knechte und Schützlinge genommen haben wird, wie denn

diese beiden, servi et clientes, bei den totenopfern mit auf den Scheiter-

haufen gelegt wurden (ebd. 20, 1).

Was Mela ao. über die menschenopfer gibt, zeigt bereits den

einflusz der römischen gesetzgebung auf dem gebiete des gallischen

lebens. er sagt da: 'früher (aliquando) waren die gallischen Völker

so roh , dasz man ein menschenopfer für das beste und den göttern

angenehmste hielt spuren von dieser nunmehr abgethanen Wildheit

sind noch vorhanden, und wenn man auch von den gr&szlichsten

Schlächtereien absteht, so macht man sich nichts desto weniger das

vergnügen noch davon zu kosten , sobald man zum opfer bestimmte

einmal an den altar herangebracht hat.' das aliquando trifft mit

Caesars paulo supra hanc memoriam VI 20, 1 zusammen, die römische

gesetzgebung reichte nach der Unterjochung Galliens auch bis an die

opferstätten.

Von der beschaffenheit solcher opferstätten , die oft in heiligen

hainen gewesen zu sein scheinen, haben wir eine Schilderung bei

Lucanus Phars. III, wo er von v. 399 an einen solchen hain in

dichterischer weise, aber durchaus nicht als bloszes spiel der ein-

bildungskraft beschreibt, den Caesar zum zweck eines dammbaus
habe umschlagen lassen.

r
es war ein hain, seit unvordenklichen

zeiten nimmer verletzt usw. nicht nurbewohnende feldgötter, nicht
' in heiligen hainen hausende waldgötter und nymphen nehmen ihn

ein, sondern dienste der götter nach barbarischem brauch, opfer-

stätten mit grausigen altären errichtet, und alle die bäume sind be-

sprengt mit dem blut geopferter menschen.' nach des volkes glauben

durchdrang ein geheimnisvoller schauer das dunkel des waldes, kein

lüftchen bewegte das laub, aus heiligen quellen rieselte tiefdunkles

wasser, finstere götterbilder, kunstlos, in ungeheuren gestalten, aus

bloszen baumstümpfen gearbeitet, standen da. zu zeiten sollte der

ganze wald, ohne zu brennen, im feuerschein stehen und schlangen

sich um die eichen winden, das volk gieng nicht hinein, selbst der

priester betrat ihn nur zitternd, weil er sich fürchtete dem göttlichen

herrn zu begegnen, wenn der dichter uns dann erzählt, wie die

scharen der Gallier beim anblick des frevels der gefällten bäume
aufgeseufzt hätten (gemuere videntes GaUorum populi v. 445 f. , wo
eine ansprechende conjectur CFWebers stattpopuli die lesart Druidae

vorschlägt), wie aber die in mauern eingeschlossene jugend (muris

clausa iuventus) frohlockt habe, weil sie geglaubt, dasz die götter

den an ihnen verübten frevel an Caesar rächen würden, so haben
wir wohl unter dieser eingeschlossenen jugend die Jüngerschaft der
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Druiden zu verstehen, die hier klösterlich zusammenwohnend in ge-

bftuden hausen, die in der nähe des heiligen haines aufgeführt waren,

die stelle bestätigt was wir früher über das gesellschaftliche zu-

sammenwohnen der Druiden gesagt haben.

Die gesamte priesterschaft war monarchisch geordnet: sie stand

unter einem oberpriester , der das höchste ansehen und die letzte

entscheidung hatte (b. G. VI 13, 8). derselbe wurde von seinen

standesgenossen gewählt, konnte man zu keiner wähl kommen,
weil mehrere an ansehen gleiche vorhanden waren, so wurde die

entscheidung anstatt durch abstimmung bisweilen auch durch eine

art gottesurteil , durch einen gottesgerichtlichen Zweikampf herbei-

geführt (ebd. § 9). jährlich hielten sie zu bestimmter zeit an einem
geweihten orte, der für das centrum der gallischen erde galt und
der im gebiete der Carnuter bei der heutigen stadt Dreux gelegen

haben soll , ein concil ab , wobei sie auch zu gericht über Streitig-

keiten saszen, die vor sie gebracht wurden, diesen Druidenent-

scheidungen und urteilen wurde unbedingter gehorsam geleistet

(ebd. § 11. 12). aber auch sonst Übten sie sowohl in civil- als in

criminal fallen die höchste entscheidung aus. erbschaftsprocesse und
grenzstreitigkeiten waren in ihren bänden; die aber eines mordes
oder eines andern Verbrechens angeklagt waren, verfielen schon

darum dem priesterlichen gerichte, weil sie zu den üblichen menschen-

opfern von den Druiden verlangt wurden (ebd. § 5 f.). man kann
sich denken, in welcher weise solch ein geistliches gericht das recht

sprach, dem der Vorrat (copia) an Verbrechern für ihre priester-

lichen und gottesdienstlichen zwecke erwünscht genug sein muste
(b. G. VI 16, 5). da wird das peinliche verfahren ungefähr so ge-

wesen sein wie in den hexenprocessen , wo als beweisgrund einen

angeklagten zur folter und zum feuertod zu verdammen die aussage

des zeugen genügte, dasz ein schwarzer rabe in das gehöft des an-

geschuldigten fliegend gesehen worden sei. gegen die priesterliche

entscheidung gab es keine weitere berufungj wer, mochte es nun
eine privatperson oder ein ganzer clan sein, dem richterlichen er-

kenntnis der Druiden sich nicht fügte, der war von der religiösen

gemeinschaft ausgeschlossen (sacrificiis interdicunt, b. G. VI 13, 6).

aber dieser bann hatte auch, wie es immer und Uberall mit dem
kirchlichen banne der fall sein wird, den ausschlusz aus der bürger-

lichen gemeinschaft zur folge, er war die schwerste strafe (haec

poena apud eos est gravissima, ebd.). die gebannten galten für gott-

lose frevler, denen jedermann aus dem wege gieng, mit denen jede

begrüszung und jeder verkehr aufs peinlichste vermieden wurde ; es

gab für sie weder ein recht noch eine ehre (ebd. § 7).

Es ist natürlich, dasz ein priesterstand von solchem ansehen

auch das weltliche regiment stark beeinfluszte, sogar vielfach selbst

ausübte, auch über den stand der edlen , die doch sonst das volk

vollständig in ihrer band haben
,
ragt der stand der Druiden an be-

deutung hinaus, und so faszt Mommsen ao. s. 225 die bedeutung
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und Stellung des Druidentums für die gesamte keltische nation in

die worte zusammen : 'man war nicht fern von einem kirchenstaat

mit papst und concilien, mit immunitäten, interdicten und geist-

lichen gerichten; nur dasz dieser kirchenstaat nicht wie der der

neuzeit von den nationen abstrahierte , sondern vielmehr vor allen

dingen national war.'

In einigen punkten ausführlicher als Caesar und ihn ergänzend,

in den hauptsachen aber ihn bestätigend sind die angaben bei Strabon
und Diodoros, die beide auf Poseidonios als ihren gewährsmann
zurückgehen. Poseidonios aber gibt, worauf Strabon IV 4 ausdrück-

lich hinweist, seine berichte als augenzeuge. Strabon nun, um mit

ihm anzufangen , berichtet ao. § 4 : 'im allgemeinen finden sich bei

allen Galliern drei abteilungen , die ganz besondere ehre genieszen,

Barden, Vaten und Druiden', irapd Träci b' die frrvrrav xpia <pö\a

tüjv Tiuuju^vwv biaq>epövTUJC £cn, Bdpboi T€ Kai OudTeic xai

Aputoai. schon das wort <pOXa, da es diejenigen bezeichnet, idie

derselben gattung angehören, scheint darauf hinzudeuten, dasz wir

hier nicht drei verschiedene stände, sondern nur drei abteilungen

eines Standes anzunehmen haben , des priesterstandes, der sich nach
verschiedenen funetionen gliedert, auch weist das u>c £ftiTrav darauf

hin, dasz diese dreiteilung nicht durchgreifend, also nicht gesell-

schaftliche unterschiede streng constituierend , sondern einem ge-

brauche entsprechend ist, der sich wohl bei den meisten Völker-

schaften gefunden haben wird , der aber doch auch abweichungen
hatte, da so die drei im gründe doch nur ein ganzes bilden , so ist

wohl darin der grund zu suchen , dasz Caesar nur die Druiden als

priestersebaft nennt, die bezeiebnung Druidae scheint also eine

engere und eine weitere bedeutung zu haben, auch Mela kennt nur
die Druiden, wenn er III 3, 18 von den Galliern sagt: hdbent tarnen

(obgleich sie superstitiosi und inmanes sind) et facundiam suatn magi-

strosque sapientiae Druidas. dies und was er in den von uns schon

früher citierten Worten (hi terrae mundique magnUudinem usw.)

sagt, spricht wohl deutlich dafür, dasz Mela hierbei Caesar als quelle

vor sich gehabt hat. Caesars schweigen beweist aber nichts gegen
die dreiteilung Strabons. wie wenig streng und keineswegs nach
einer peinlich zunftmäszigen berufsthätigkeit bestimmt diese gliede-

rung in drei abteilungen gehalten worden ist, das geht aus dem
weitern berichte Strabons selbst hervor, wenn er sagt : Bdpboi u&v

uuvrvral Kai TroirjxaC, Oüdteic bk iepcmoioi Kai <pucioXöroi, ApuTbai
bk Trpöc tt) <pucioXoria Kai Tfjv r^6iKf|v quXoccxpiav dcKoOci. also

die Barden sind kirchendichter (uuvryraQ und weltliche Sänger

(TTOlf|Tai), die Vaten besorgen die opfer und geben sich der betrach-

tung der natur hin, die Druiden pflegen dasselbe Studium
und üben auszerdem die ethische philosopbie aus, dh. sie machten
einen praktischen gebrauch von ihr, indem sie sie in ihren lebens-

einrichtungen ausprägten, denn die öacncic ist nicht eine blosze
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disputatiOt wie die Übersetzung der stellen in der Didotschen ausgäbe
die sache faszt: 'praeter hanc philosophiam naturalem etiam de
moribus disputant', sondern es ist die disciplina, zu deren betrieb

und pflege sich nach Caesar die keltische Jugend bei den Druiden
versammelte, gerade diese bestimmte lebensweise, die mit«zur an-

eignung bestimmter priesterlicher functionen gehörte, war das letzte

ziel, das die Druiden ihren adepten vermittelten, die Druiden waren
damit und mit den functionen, die sie selbst ausübten, der eigentlich

führende geistliche orden, der, soweit er das zu seinen gescbäften

notwendig hatte, auch in die functionen der beiden andern beige-

ordneten glieder Übergriff, dies geht deutlich daraus hervor, dasz er

auch die (pucioXoyia, die doch von Strabon den Vaten zugeteilt

wurde, mit betrieb, dasz er ebenso die opfer mit besorgte, sagt

Strabon gleich weiter unten (§ 5) : £9uov b& ouk öv€U Apuibüuv.
Was nun von Strabon in § 4 weiter über die Druiden berichtet

wird, dasz sie für diejenigen angesehen worden wären, in deren

bänden das recht am sichersten gelegen hätte, dasz sie deshalb be-

traut worden wären mit der pflege des privaten und öffentlichen

rechts, dasz sie die criminalgerichtsbarkeit zum grösten teile gehabt, •

das alles entspricht den angaben Caesars, und wenn hinzugefügt

wird , dasz ein reichlicher vorrat von zum tode verurteilten (<popd

<poviKU>v bucujv gleich der copia comprehensorum bei Caesar VI 16, 5)
ihnen freude gemacht und aussieht auf ein gutes jähr bedeutet habe,

so widersprechen auch hierin Caesars angaben nicht, in den gang
der öffentlichen dinge hatten die Druiden ehedem (npötepov, vor

Strabons zeit, das heiszt hier vor der eroberung Galliens durch

Caesar) so mächtig eingegriffen, dasz sie auch oft die frage über
krieg und frieden entschieden (ttoA^iouc birjTUJv) und wiederholt

die heere, die schon zum schlagen bereit standen, vom kämpfe
zurückhielten, natürlich bezieht sich dies nicht auf die kämpfe mit
den Römern, sondern auf solche einheimischer stämme.

Weiter berichtet auch Strabon über ihre lehre von der Unsterb-

lichkeit der seele, mit der sie die von der unvergänglichkeit der

weit verbunden hätten, die worte der schon früher einmal berührten

stelle heiszen : dcpÖdpTOix: b& X^r/ouci Kai outoi kcü äXXoi Tdc ujux&c

Kai TÖv KÖCUOV. wenn hier die bemerkung hinzugefügt wird : Itti-

KpaTT)C€iv bi ttotc Kai ftüp Kai übwp, so erhalten wir damit die

ihrer naturphilosophischen speculation entstammende lehre, dasz

am ende der dinge sich die zwei elemente feuer und wasser be-

haupten werden, daraus können wir entnehmen , dasz ihnen wohl

auch alle dinge aus diesen beiden entstanden sein werden, ohne dasz

wir Uber den weitern inhalt ihrer naturbetrachtung unterrichtet

würden, auch 'ihre Unsterblichkeitslehre ist ohne alle weitere be-

stimmung hingestellt.

Was uns Strabon sodann über die menschenopfer beibringt,

bestätigt ebenfalls ergänzend Caesars bericht. er erzählt § 5 , dasz

die Kelten die köpfe der in der Schlacht getöteten feinde an die

Jahrbücher für clasi. philo! 1892 hft. 11. 51
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pferdehälse und, wenn sie zu hause angekommen, als Schaustück

an die hausthttren hängten (Koulcavrac bi TrpocTTarraXeueiv Tfjv

6lav, wo wohl irpöc TfjV 9^av zu lesen sein wird, welches irpöc nach

dem vorausgegangenen ttpocttott. vom abschreiber übersehen wor-

den sein wird), dies, sagt Poseidonios bei Strabon, habe er selbst

gesehen und sich anfangs darüber entsetzt, später sei er durch

häufigen anblick daran gewöhnt worden, die köpfe der berühmten

feinde balsamierten sie ein. auch Strabon erzählt uns nun, dasz die

Kömer sowohl diesen grausigen gebrauchen als auch ihren opfern

und orakeln ein ende gemacht hätten als dingen, die ihren eignen

(meuschlicheren) gebräuchen widersprechend gewesen wären, der

Schriftsteller fügt gleich ein beispiel von dieser unmenschlichen art

ihrer opfer und orakel ein: 'sie stieszen nemlich dem zum opfer er-

korenen menschen ein messer in den rücken und gaben ihre orakel

aus den krankhaften Zuckungen der glieder. ohne den beistand der

Druiden aber opferten sie nicht , £9uov bfe ouk äveu Apmbüjv, um
die worte nochmals zu citieren. sie können nach dem Zusammen-
hang hier nur die bedeutung haben, dasz die Druiden als uävxeic

* zu jedem opfer hinzugezogen wurden, daraus sehen wir, dasz sie in

die function eingriffen , die Strabon früher mit dem prädicat lepo-

TTOioi den Vaten erteilt hatte, möglich dasz die Vaten wie die zehn

UpOTTOioi in Athen sich darauf beschränkten zu beobachten , dasz

die opfertiere ohne fehl waren und die vorschriftsmäszige beschaffen-

heit hatten, zu solcher beobachtung gehörte eine kenntnis der be-

schaffenheit der tiere, die sie aus einem gewissen Studium der natur

holten, als dessen beflissene sie cpucioXÖTOi genannt werden konnten,

wenn sich dieses naturstudium der Vaten auf die beurteilung der

natürlichen beschaffenheit der tiere gerichtet hat, so würden wir

dann auch begreifen können , wie das gleiche Studium der natur in

einer andern richtung, etwa nach der kosmischen seite hin, von den

Druiden betrieben werden konnte und auch diese darum als cpucio-

XÖTOi galten, auf jeden fall war die grenze zwischen beiden priester-

lichen abteilungen, Druiden und Vaten, eine flieszende. und ähnlich

wird es auch gewesen sein zwischen den Barden und Druiden, da

die letzteren nicht selten wenigstens als uuvnjai aufzutreten veran-

laszt gewesen sein werden, weil die hymnen ja einen bestandteil des

gottesdienstes bildeten, der wesentlich opferdienst war und nicht

ohne die Druiden vor sich gehen konnte.

Um nochmals die menschenopfer zu erwähnen, so kennt Strabon

auszer der einen angeführten art noch verschiedene andere, äXXa
ävOpumoGuciüuv eibr). man erschosz das opfer mit pfeilen im heilig-

tum , andere hängte man an pfählen den göttern auf, ebenso errich-

tete man Scheiterhaufen aus heu und holz und warf auf dieselben

tiere und menschen, wenn die letztgenannten opfer dieselben sind,

die Caesar in weidengeflechten veranstaltet werden läszt, so kann
da jeder von beiden Schriftstellern recht haben, insofern in ver-

schiedenen gegenden die sitte verschieden gewesen sein mag.
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Früher noch als Strabon und. in vielen punkten sich mit ihm
berührend ist Diodors bericht (um das j. 40 vor Cb.). die Ähnlich-

keit beider berichte ist natürlich , da beide vielfach von demselben
gewährsmann Poseidonios ausgehen, so finden wir denn auch bei

Diod. V 31 zunächst die dreifache gliederung des priesterstandes,

nur dasz er den namen der OudTCic nicht hat. die stelle lautet:

cid bi nap* auToic xal iroiriTal fieXuiv, oöc Bdpbouc övoudZouav.
oürroi bi nex* dpTdviuv taic Xüpaic önoi'wv ojooviec oöc nfcv v\x-

voöciv, oöc bi ßXaapnuoöci. <piXöco<po( tiWc cici Kai Geo-

Xöyoi HcpiTTÜJc tijiujjicvoi, oöc Apouibac dvoud£ouci. xpumai
bi xai pdvTeciv, dTToboxfic neYdXrjc d£iouvT€c aöxouc ouroi bi

oid te rric oiwvoacomac Kai bid xfjc tujv tepeuuv Gudac xd pik-

XovTa TipoX^TOUCi Ka\ ndv tö TiXfjGoc fyouciv imrjKOOv. wir haben
hier die Barden als liederdichter, aber wie es scheint nur als dichter

weltlicher lieder, teils lob- , teils spottlieder, die sie auf einem der

leier ähnlichen instrument, welches chrotta
1
cruü genannt wurde,

sangen (Obermüller deutsch -keltisches Wörterbuch unter Barde),

danach würde sich also unsere Vermutung bestätigen, dasz die

dichter heiliger gesänge auch zu den Druiden gezählt werden
konnten und dasz bei dem unterschiede von kirchlichen und welt-

lichen Barden man berechtigt war, wenn von den priestern geredet

wurde, die kirchenbarden zu diesen zu zählen; die weltlichen Barden,

die als ständige begleiter im gefolge der groszen waren, konnten

ebenso gut zu diesen groszen gerechnet werden wie zu den priestern.

wenigstens können wir das aus einer nachricht des Poseidonios bei

Athenaios VI 49 entnehmen , wo es heiszt , dasz die Kelten auch im
kriege ständige begleiter (cuußiuJidc, kriegskameraden) mit sich

geführt, die den namen Hischgenossen' (TrapactTOUC in gutem sinne)

gehabt und loblieder auf die edelherren gesungen hätten teils vor

gröszern versamlungen, teils vor den herren als einzelnen zuhörern,

id bi dKOuc^ara (sänger) auTujv ciciv oi koXoü/icvoi Bdpbor
TTOiiyrtti bi outoi TUYxdvouciv ^ict* ujbrjc £ita(vouc X^tovtcc. der

name dieser sänger, der in allen keltischen sprachen vorkommt,
lautete im altirischen bhaird (Obermüller ao.). diese art Barden

waren nicht die TTapacrucTai Diodors, von denen er V 29 redet, und
nicht die ambadi Caesars ao. 15, 2, schild- und Waffenträger, die

die edelherrn sich aus der classe der armen freien auserwählten

(^TrdrovTai bi Kai GcpdTrovxac dXeuG^pouc Ik xüjv Trevrjxujv Kaxa-

X^xovxec, ok fjviöxoic Kai TrapacmcxaTc xpßvxai Kaxd xdc pdxac,

Diod. ao.) sondern sie scheinen im hofdienst gestanden zu haben,

ohne dasz sie damit ihre Zugehörigkeit zum priesterstande verloren,

ähnlich wie im mittelalter die hofgeistlichen unter die ministerialen

im weitern sinne gehörten, auch als begleiter der fürsten mit in den

krieg zogen und zu staatsgeschäften gebraucht wurden , ohne doch

ihre Zugehörigkeit zum geistlichen stände zu verlieren, dasz diesen

weltlichen Barden, um diesen ausdruck zu gebrauchen, höfische

Schmeichelei und kriecherei nicht immer fern lag, ersehen wir aus

51*

Digitized by



788 LPaul: das Druidentum.

einer anekdote, die uns Poseidonios bei Athenaios IV 37 gibt, wo
ein solcher dichter und sänger (rtvd tüjv ßapßdpujv Troirrrriv) bei

einem gastmahl zu spät kommt, die reiche herlichkeit des gastgebers

(Luernius) aber noch besingt und sich selbst bedauert , dasz er zu

spät gekommen sei. der gastgeber ergötzt sich darob und wirft ihm
ein täschchen mit gold zu , das jener schnell heranlaufend erfaszt.

dann gibt er wiederum seinen preisgesang zum besten, des inhalts,

dasz die spuren der erde, auf der er, der reiche berr, einherfährt,

den menschen goldene wohlthaten bringen, xdt Txvrj xf)c ff\c £<p' f|C

dp|iaTr)XaT€i xP^cöv K°i cucpfcciac dvGpumoic q>ep€i. nebenbei

bemerkt, diese weltlichen Barden haben sich dann in den Trouba-
dours fortgesetzt, während die geistlichen bis in die späten Zeiten

des mittelalters als zauberer und Wahrsager eine rolle im aber-

glauben des Volkes gespielt haben, wie man zb. aus Shakespeares

Richard III ersieht, wo IV 2 der irische Barde als bekannte figur

erwähnt wird

:

weil mir ein Bard' aas Irland einst gesagt,

nicht lange lebt' ich, wenn ich Richmond sähe.

Die Druiden selbst werden in der obigen Diodorstelle als Philo-

sophen und in höchsten ehren stehende theologen aufgeführt, eine

aussage gegenüber der die Strabons genauer, die sache treffender

erscheint, wonach sie rjOiKrjv <piXoco<pictv dcKOÖci. dasz sie aber

auch nach Diodor nicht contemplative philosophen und theologen

allein waren, das geht aus seiner gleich weiter unten gegebenen be-

merkung hervor, dasz die Gallier nie ein opfer veranstaltet hätten

ohne Zuziehung eines Druiden, dveu roiXocöopou, wie Diodor an
stelle des dveu Apuiibwv Strabons sagt, wertvoll ist der zusatz bei

Diodor, sie hätten das gethan, weil sie des glaubens gewesen wären,
dasz man den göttern gaben durch solche darbringen müsse, die

des göttlichen wesens kund wären, gleichsam wie solche, die eine

und dieselbe spräche mit den göttern sprächen, also mit ihnen
stammverwandt wären

,
übc7T€p€i Tivwv öuoopurvuJV. durch solcher

Vermittlung müsse man das gute von den göttern erflehen, der satz

zeigt uns die bigotte keltische frömmigkeit, für die der priesterstand

der mittler zwischen göttern und menschen ist. wir dürfen uns
darum nicht über dinge wundern , die den Schriftstellern der alten,

denen solche auffassung des göttlichen fern lag, als wunderlich vor-

kamen ; so wenn Diodor als ibiöv ti Kai TiapdboHov von den obern
Kelten (irapd toic dvtu KcXtoic, dh. den Tolosanern nach Strabon
IV 8. 287) jene erzählungen berichtet, die wir schon kennen, dasz

in ihren tempeln und heiligen hainen grosze häufen goldes für die

götter geweiht gewesen wären, an die aber trotz der keltischen

überaus groszen geldliebe keiner aus religiöser scheu zu rühren ge-

wagt habe (Diod. V 27), oder dasz bereits schlagfertige heere von
Druiden besänftigt werden, wie die wilden tiere durch zauberlieder.

Alle diese berichte stimmen mit Strabon überein, nur dasz dieser

im tempus der Vergangenheit erzählt, auch ausdrücklich ao. § 5 die
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bemerkung hat, dasz alle diese unmenschlichen sitten zu seiner zeit

(also der des Augustus) bereits ein ende durch die Römer gefunden

hätten, toutcuv frraucav auiouc 'Pwuatoi, während Diodor die

dinge mit dem präsens schildert und damit als noch bestehend be-

zeichnet, was sie zu seiner zeit (40 vor Ch.) vielleicht auch teilweise

noch waren, auf diese Zeitbestimmung werden wir gleich unten

weiter zurückkommen.
Als drittes priesterliches glied gibt auch Diodor die Yaten an,

allerdings ohne den namen. sie sind ihm seher, udvieic, die in

hohem ansehen stehen, und sie weissagen aus vogelflug und opfer-

schau, dabei erzählt er uns von derselben scheuszlicben art des

menschenschlachtens , um aus den Zuckungen der glieder zu weis-

sagen, wie wir das aus Strabon kennen, er sagt V 31: ävöpumov
fäp KaTac7T€icavT€c Tunrouci naxaipcj xatd töv tinfep tö bid-

<ppa*rua töttov, xa\ ttccövtoc toö TrXrrf^VTOC Ik rflc tttwccwc m\
toö cnapcrrnoG tüjv hcXüjv, £ti bfe Tflc toö afuaroc ßüceuuc tö
u^XXov vooöci, iraXaicl tivi xa\ ttoXuxpoviuj Trapcrrripncei 7T€pl

TOUTUJV TT€mCT€UKÖT€C. beide, Strabon und Diodor, haben ihren

bericht aus Poseidonios; wenn der eine aber den stosz in den rücken,

der andere in die herzgrube thun läszt, so ist mit Wesseling zu der

stelle Diodors zu sagen: 'uter rectius, equidem ignoro.' und hier

kommen wir noch einmal auf die Zeitbestimmung. Strabon nem-
lich schlieszt an die erwähnung dieses menschenopfers die worte

an, die wir schon kennen: £Guov bk ouk dv€U Apuibduv: mit ouk
und dem imperfectum gibt er den bericht objectiv als einen auf

einer geschichtlichen thatsache der Vergangenheit beruhenden, wäh-
rend Diodor bei erwähnung desselben Opfers die bemerkung an-

schlieszt: £9oc bk cturoic lax \xr\bi\a 6uriav noieiv äv€u <piXo-

cömou. mit ^rjb^va und dem präsens icxi gibt er aber diese

bemerkung als eine Vorstellung, die im geiste der opfernden vor

sich gehe, und stellt damit die sache in die gegenwart. das auf-

hören dieser unmenschlichen opfer musz also in den circa fünfzig

jähren, die zwischen Diodor und 8trabon liegen, stattgefunden

haben.

Ein roher zug, der auf den grausamen sinn der Kelten schlieszen

läszt, geht durch das ganze keltische opferwesen. neben ihrer bigot-

terie ist er es, der den Hellenen immer als loiöv Tt, als napdbogov #
und Ä7TICT0V, als ein ganz unverständliches freveln in heiligen

dingen, ein £ktottujc dceßeiv erscheint, als etwas das den eignen

sitten vollständig entgegen ist, unevdvTiov toTc rcap* fuiiv vo^ii-

(101C, wie Strabon sagt, was dagegen ganz und gar dem wilden

sinne der Kelten entspreche, 'angemessen ihrer Wildheit 'sagt Diod.

V 32 'freveln sie auf eine uns unverständliche weise bei ihren opfern.'

den bericht Caesars ergänzend erzählt er, dasz sie ihre Verbrecher

fünf jähre lang im gefUngnis gehalten, dann den göttern aufgehängt

und mit vielen andern opfern auf ungeheuer groszen Scheiterhaufen

geweihet haben, auch die im kriege gefangenen gebrauchten sie zu
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opfern, manche von ihnen töteten auch mitsamt den menschen die
im kriege erbeuteten tiere oder verbrannten sie oder lieszen sie durch
irgend welche andere todesart vernichten, diese letztere angäbe legt

wiederum die Vermutung nahe, dasz bei den verschiedenen Stämmen
verschiedene opferbräuche geherscht haben mögen, worauf ja Melas
uns schon bekannte angäbe weist, wenn er die opfer, die dem toten

gebracht werden, nicht blosz verbrannt, sondern auch begraben wer-
den läszt, cum mortuis crcmant ac defodiunt apta viventibus. in diesem
apta viventibus ist wohl dasselbe zu suchen, was Caesar VI 19, 4
mit den worten gibt: omniaque quae vivis cordi fuisse arbitrantur.

Wenn auch nicht von dem zuverlässigen werte wie die er-

wähnten geschichtscbreiber, aber zu deren angaben passend und
darum diese unterstützend ist das, was wir in Lucanus Pharsalia

lesen, dieser hatte von I 419 an die verschiedenen gallischen Völker-

schaften aufgeführt, die durch den zug Caesars gegen Rom mit in

bewegung kamen, und fährt v. 444 fort:

et quibus inmitis placatur sanguine diro

Teutates horrensque feris dUaribus Estis

et Taranis Scythicae non mitior ara Dianae.
zum Verständnis dieser verse musz man aus dem v. 422 voraus-

gehenden signa movet gaudetque das verbum gaudent supplieren und
übersetzen : 'auch die freuen sich , von denen der grimme Teutates

mit gräszlichem blutvergieszen versöhnt wird und Esus, der von
grausigen Opferaltären starrt , und (die freuen sich , von denen) der

altar des Taranis verehrt wird (zu ara ist aus placatur ein verwandtes
verbum, etwa colitur zu entnehmen), der nicht milder ist als der der

skythi8cben Diana.' natürlich geht das sanguine diro, feris altaribusy

ara non mitior usw. auf die menscbenopfer, welche von denen ge-

bracht werden, die der dichter hier bezeichnet wissen will, aber

wer sind die? einzelne gallische Völkerschaften, wie sie allerdings

bisher aufgeführt worden sind, können es nicht sein: denn die ge-

nannten drei götter Teutates, Esus, Taranis, sind allen Kelten ge-

meinsam , und gemeinsam ist auch deren Verehrung mit menschen-

opfern. erwägt man nun, dasz in den unmittelbar folgenden versen

die Barden und Druiden genannt werden, so wird man wohl CFWeber
recht geben müssen, der unter den opfernden in den citierten versen

priester, und zwar die classe der Vaten bezeichnet sieht , dieselben

die Strabon iepOTioioi nennt, warum der dichter sie hier nicht auch

ausdrücklich mit ihrem namen Vates einführt, wird sich gleich zeigen,

wenn er Bie aber hier nur als (menschen-) opferer, nicht auch , was

sie doch auch waren, als seher und Wahrsager aufführt, so war diese

letztere eigenschaft hinzuzufügen für den dichter hier um so weniger

geboten, als die Schilderung der ungeheuren kriegsbewegung nur

solche züge an ihnen hervorzuheben erforderte, die zum schreck-

lichen kriegsspiel zu passen schienen, solche züge geben nun auch

die folgenden verse von 447 an:
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vos quoque, qui fories animas belloque peremptas

laudibus in longum vates dimittitis aevum,

plurima securi fudistis carmina , Bardi.

bedenkt man, dasz der dichter hier die Bardi in ihrer haupteigen-

schaft als vates, als sänger, zu bezeichnen für gut fand, so kann man
hierin wohl den grund finden, warum er in den frühern versen den

orden der Oudreic nicht mit dem lateinischen Vates als eigennamen
wiedergegeben , sondern dasselbe durch benennnng ihrer functionen

umschrieben hat. was aber die Barden anbetrifft, so ist ihr amt
hier dasselbe was wir bereits kennen, sie sind öuvnicu und TroiTrrcu,

deren gesang von Lucanus auch hier mit berücksichtigung der Schil-

derung, die auf den krieg bezug hat, näher als lobgesang auf die im
kriege gefallenen helden bezeichnet wird , als dtKUJjiia , wie sie von
Poseidonios in der citierten stelle des Athenaios genannt werden,

die Barden entsenden also nach Lucanus die seelen der helden in

longum aevum, für einen langen aufenthalt in die andere weit, das

ad manes des Mela. und zwar führen diese Barden ihr amt als

securi. ich möchte dieses securi nicht auf ihre Privilegien beziehen,

wenn auch unter diesen sioh nach Caesar das abesse a hello mit be-

findet, ein fernbleiben das sich auch noch mit der eigenschaft als

kriegskameraden der edelleute vertragen würde, sie sind ja als

solche nur tischgenossen, TrapdciTOi, nicht kampfgenossen, TTCLpa-

CTOtTCU. als solche tischgenossen könnten sie nun eben von Lucanus
mit dem attribut securi bezeichnet worden sein, aber mir scheint

doch diese deutung ein wenig gekünstelt; viel näher liegt es anzu-

nehmen , dasz mit dem worte ein Seitenblick auf die schreckenszeit

unter Nero geworfen werden soll, dies um so mehr, als Lucanus
seine Pharsalia aus erbitterung und als eine art räche schrieb,* die

er an Nero deshalb nehmen wollte, weil dieser ihm, eifersüchtig

auf sein talent, alle thätigkeit für das forum wie für das theater

und für die litteratur untersagt hatte (Webers ausg. s. 4 anm.).

unter dem druck einer solchen tyrannei, wie sie der römische sänger

zu fühlen hatte, standen die Barden nicht; sie walteten ihres amtes

ungestört und unbehelligt, securi.

Zu den beiden genannten priesterlichen orden, wie wir die

<pu\a Strabons übersetzen können, wird nun von Lucanus noch der

dritte und wichtigste genannt, v. 460 f.

:

et vos barbaricos ritus moremque sinistrum

sacrorum , Druidae ,
positis repetistis ab armis.

'auch ihr, Druiden, habt den barbarenbrauch , die unheilvolle sitte

eurer gottesdienste wieder aufgenommen positis ab armis.
9 was

heiszt dies? der ausdruck ist hier gesucht; er kann aber nur den

sinn haben , dasz die Druiden , nachdem sie von der zeit der nieder-

legung der (keltischen) waffen an {positis ab armis) auch die

menschenopfer und die barbarischen bräucbe ihrer gottesdienste

abgelegt hatten ,
jetzt diese bräucbe von jener zeit her wieder auf-

nehmen, im übrigen ist auch hier wieder ausgesagt , was wir aus
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den besprochenen stellen bereits wissen, dasz kein menschenopfer

ohne den beistand der Druiden vor sich gieng.

So haben wir denn auch bei Lucanus die dreifache gliederung

des keltischen priesterstandes. wie sehr aber auch von ihm die

Druiden vor den beiden andern hervorgehoben werden, das ersehen

wir aus den folgenden versen, in denen der dichter ganz besonders

ihnen, den bewohnern der heiligen haine, allein das wissen oder

nichtwissen um die götter und himmlischen wesen gegeben sein

läszt, v. 452 f.:

solis nosse deos et caeli numina vobis

aut solis ncscirc datum.

diese worte können nur auf die Druidische geheimtheologie geben;

ist sie wahr, dann kennen sie, die Druiden, allein die götter; ist

sie nicht wahr, dann kennen sie allein gegenüber den andern Völkern

des Römerreichs die götter nicht, dieses aut (in prosa würde es ein

aut— aut gewesen sein) folgt notwendig aus ihrer von dem glauben

der übrigen Völker abweichenden geheimlehre, zu dieser rechnet

nun der dichter vor allem die lehre von der Unsterblichkeit, v. 454 ff«:

vobis auctoribus umbrae
non tacitas Erebi sedes Ditisque profundi

pattida regna päunt; regit idem Spiritus artus

orbe alio; longae, canitis si cognüa, vüae

mors media est.

dies sind die worte, an die wir oben bereits dachten, als wir sagten,

dasz in der Druidischen theologie der aufenthalt bei den manen nicht

zu fassen sei nach der griechisch-römischen Vorstellung von diesen

als taciiae Erebi sedes und DUis pattida regna, sondern als an einem
orte , wo die gestorbenen ihr bewust-persönliches leben fortsetzen

:

'ebenderselbe geist beseelt die glieder in einer andern weit', orbe

alio. dasz dies nicht heiszen kann 'auf einem andern teile der erde',

sondern zu übersetzen ist 'auf einer andern erde', geht daraus her-

vor, dasz nach v. 448 die gestorbenen holden durch die lobges&nge

der Barden für ein langes leben, in longum aevum, von der erde

fortgesendet werden (dimütitis). der orbis alius, wohin sie gesandt
werden, musz also eine andere erde, ein anderer weltkreis sein, und
die worte können beweisen dasz, wenn Caesar die Druiden erörte-

rungen anstellen lüszt de mundi et terrarum magnUudine, der ausdruck

terrarum von mehreren erden verstanden sein will , nicht vom orbis

terrarum. dasz die seelen nach verlauf des longum aevum in dieses

erdenleben zurückkehren, kann immerhin auch noch mit den Worten

Lucans sich reimen: denn auch dann würde gesagt werden können,

was der dichter sagt, dasz, wenn die Druiden wahres in ihren liedern

offenbarten, si canitis cognita, der tod dann nur Übergang wäre von

dem einen leben zum andern, longae vüae mors media, die worte

können also immer noch die möglichkeit offen lassen, dasz zu diesem

langen leben auch die Wiederkehr in das irdische leben gehöre, eine

annähme die vielleicht auch der gleich nBher zu besprechende v. 462
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nahe legt wir sagen aber nur 'sie können', nicht 'sie müssen' so

aufgefaszt werden, es gibt auch eine andere auffassung. wir sind

hier bei jener abschattierung der unsterblicbkeitslebre angekommen,
die bezüglich der Wiederkehr in dieses irdische leben möglicherweise

stattgefunden hat. es scheint in diesem punkte, ob Wiederkehr in

dieses leben oder ob Übergang zu einem andern leben ohne Wieder-

kehr in dieses, nicht blosz bei der aufnähme der Druidenlehre im
Verständnis der classischen schriftsteiler, sondern wahrscheinlich

auch bei den Druiden selbst abweichungen gegeben zu haben, was

sollte sonst die bemerkung bei Caesar für einen sinn haben, dasz,

wer die priesterliche lehre in ihrer reinheit kennen lernen wolle,

sich nach Britannien wende? es musz da doch die Druidendisciplin

verschiedene lehrtropen gehabt haben, und wenn das, so wird es

gerade auch in der lehre vom sein nach dem tode der fall gewesen

sein, haben doch wir selbst, die wir an die Unsterblichkeit glauben,

der eine die, der andere jene auffassung, insofern der eine der

orthodox -christlichen lehre huldigt, dasz der leib, nachdem er bis

zum auferstehungstage am ende der weit im grabe geruht, wieder

ins dasein gerufen und somit eine Auferstehung des fleisches' sein

werde, der andere dagegen annimt, dasz der leib für immer der Ver-

wesung anheimfalle und die seele nach ihrer trennung vom leibe

sofort zu gott eingehe, ja, es kommt vor dasz ein und derselbe

prediger in seinen geistlichen reden , besonders in grabreden , ab-

wechselt mit seinen anschauungen
,
je nachdem die eine oder die

andere zu geben ihm gerade gut und passend erscheint, so wird

es auch mit der Druidenlehre gegangen sein, für die die wieder-

erscheinung in einem andern leibe auf dieser erde nach einem

Zwischenaufenthalt an einem andern orte (prbe älio) orthodox war

;

aber aus dem mehr oder weniger langen Zwischenaufenthalte, in

dem doch die gestorbenen immer noch ein selbstbewustes , mit per-

sönlichem willen begabtes dasein führten , ward gar leicht die an-

nähme von einem andern, ewigen leben ohne Wiederkehr in dieses

irdische, das war zwar heterodoxe anschauung , aber vielleicht von

vielen als die tröstlichere empfunden verdrängte sie, ganz wie in

unserer heutigen religiösen anschauung, die andere ältere, die nur

eben als bestand teil der 'reinen lehre' ihr dasein weiter fristete,

wie tröstlich diese spätere, allgemeiner gefaszte Unsterblichkeitslehre

der Druiden auch dem Lucanus erschien , das ersehen wir aus dem
urteil, welches er v. 458 ff. abgibt:

certe populi, quos despicü ardos,

felices errore suo, quos ille timorum
maximus haud urget, leti metus. itule ruendi

in ferrum mens prona viris animaeque capaces

mortis , et ignavum redüurae parcere vüae.

gegenüber der trostlosigkeit des eignen glaubens, dereinst im be-

zirk der pdUida regna Ditis profundi ein Schattendasein zu führen,

dessen aussieht als unheimlicher druck schwer auf allen lebens-
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freuden liegt (urget leti mäus)
,
preist der dichter diese gläubigen

des rauhern nordens glücklich, deren seele mit freude den tod er-

fassen kann (animae capaces mortis) , und denen es als feigheit er-

scheinen musz, ein leben schonen zu wollen, das doch wiederkehren

wird (ignavum redüurae parcere vitae). in diesem redire des v. 462

kann das iräXiv ßiouv Diodors gegeben sein, so dasz es auf ein der-

einstiges Wiederaufleben auf der erde geht, eine rückkehr ins irdische

dasein, wenn wir die worte für sich allein hätten, so würden wir

ohne frage sie so auszulegen haben ; aber in dem zusammenhange,
in welchem sie stehen, scheint es doch das richtige, die rediiura vita

als jene zu fassen, wo derselbe geist {idem Spiritus) einen neuen
körper in einer andern weit (orbe alio) lenken und beherschen wird,

auf jeden fall wird vom dichter die furchtlosigkeit jenerpopuli felkes

errore suo, die bereit ist sich jeden augenblick in das schwort zu

stürzen , als eine folge des Unsterblichkeitsglaubens überhaupt hin-

gestellt, vor dem das gröste aller Schrecknisse (itte timorum maxi-

tnus), der tod schwindet.

Schon etwas vom Schimmer der romantik, wie er sich über eine

untergegangene weit auszubreiten liebt, gibt uns Am mianus Mar-
cellinus XV 9, 8, wenn er sagt: per haec loca (GaUiae) . . viguere

studio, laudabüium doctrinarum , incohata per Bardos et Euhagis et

Druidas. et Bardi quidem fortia ülustrium facta heroicis composita

versibus cum dülcibus lyrae modulis cantitarunt
,
Euhagis vero scru-

tantes serio vim et sublimia naturae pandere conabantur. inter tos

Druidae ingeniis celsiores
t
ut auctoritas Pythagorae decrevit, sodaUciis

adstricti consortiis, guaestionibus occuüarutn rerum aUarumque erecti

sunt et despectantes humana pronuntiarunt animas inmortales. an
die stelle der Vaten sind hier die Euhagen getreten, €uaT€ic. denn
für griechisch möchten wir diesen naiuen halten, obgleich so ge-

wichtige stimmen, wie Zeuss gramm. celt. s. 46 dagegen sind, der

den namen für eine aus OudxeiC verderbte lesart ansieht: 'in

nomine Euhages adiuncto Bardis et Druidis apud Ammianum equi-

dem non video 7i, sed nihil nisi falso lectum OYAT6IC graeci fontis

(Strabonis IV 4) i. e. Vates (hibern. vet. fdüh).
9

eine Verfälschung

aber hier anzunehmen scheint kein grund vorzuliegen, so sehr man
sich auch gegen das einpfuschen des classischen altertums in die

keltische weit wehren musz, so lange diese eine weit für sich war,

so wenig darf man diesen Standpunkt für die zeit festhalten, wo die

hellenisch -lateinische bildung mit macht in den keltischen Völker*

stamm eindrang, das war zu Ammians zeit, Julians Zeitgenossen,

längst geschehen, selbst die namen der Druiden und Druidinnen
wurden häufig romanisiert und gräcisiert, wie denn zb. die namen
Apollinaris^ Delphidius, Phoebidius priestergeschlechtern angehörten,

die dem Apollo -Belen ergeben waren (Ausonius prof. IV v. 7 ff.

carm, X 17 ff.), dasz auch rein griechische namen in späterer zeit

von den priestern und priesterinnen getragen wurden , ersehen wir
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aus den gallischen inschriften, die Orelli gesammelt hat, von denen
hier n. 2200 citiert werden mag, wo eine Druidin, Vorsteherin eines

Orakels, den namen Arete trägt: Silvano sacr(atum) et Nymphis hei
Arete Druis antistita somno monita d(edicavif).

Wie nun das griechische wort Gücrfeic, mit dem jetzt der

keltische namen der Vaten wiedergegeben wird, auf unbefleckte

reinheit hinweist, die dem priester eigen sein soll, so läszt es auch
vermuten, dasz zur zeit Ammians dieses glied des priesterstandes vor-

zugsweise als das priesterliche gegolten hat, obwohl ihnen Ammian
den beruf ernster forschung über das wesen und die höchste be-

stimmung der Schöpfung, also eine ähnliche beschäftigung mit der

naturphilosophie wie Strabon zuschreibt, mit dem er auch darin

Ubereinstimmt, dasz er die Druiden als moralphilosophen hinstellt,

die sich auf eine mystische theologie stützten und also eine mit der

der Euhagen verwandte philosophische thätigkeit ausübten, so hoch

Ammian aber auch die Euhagen stellt, höher an geistiger bedeutung
(ingeniis celsiores) stehen ihm doch die Druiden, wenn jene in

ernster forschung die höhen der natürlichen dinge durchmessen , so

dringen diese in die verborgenen tiefen des weltgeheimnisses; wenn
jene den namen der reinen , der fleckenlosen verdienen und führen,

so sind diese hoebgerichteten geistes, der alles menschliche tief

unter sich läszt und die Unsterblichkeit der seele als lauten ruf in

die weit hinausschickt, die Barden dagegen scheinen hier nur als

weltliche sänger aufzutreten; sie singen nur heldenlieder, wie Lucanus

und Poseidonios sie singen läszt, zu den weichen tönen ihrer lyra.

aber alle drei, Barden, Euhagen und Druiden, gehören eng zusammen
wie früher, und doch sind sie von anderm aussehen als früher,

aus Ammians worten tritt weniger der Charakter eines herschenden

priestertums als der einer gelehrtenrepublik hervor: es sind studia

laudabilium doctrinarum> die unter ihnen blühten, dasz Druiden

und Euhagen noch irgend etwas mit dem opfer, geschweige denn

mit dem menschenopfer zu thun gehabt hätten , daran ist jetzt auch

nicht im entferntesten mehr zu denken, das zeigt uns, dasz zu

Ammians zeit aus dem Druidentum etwas ganz anderes geworden

war: es ist eine rhetoren- und dichterschule, auf die Ammian. man
kann kaum sagen, hinblickt als vielmehr zurückblickt: denn die

ganze einriebtung ist für ihn schon eine vergangene, wie die prae-

terita zeigen, wenn Mela noch sagen konnte: habent tarnen (Gaüi)

et facundiam suam (ihre rhetorenschulen) magistrosque sapientiae,

so konnte Ammian nur mit einem perfectum viguere von diesen

dingen reden, bereits Mela zeigt uns den Übergang des priester-

tums zu gelehrtenvereinen ; Ammian dagegen kennt die Druiden

überhaupt nur noch als solche mit rbetorik, poesie und myatisch-

theosophischer philosophie beschäftigte professoren. auch Suidas

(u. ApuiOCti) zeigt uns an ihnen nur das professorengesicht : ApuTbcu

Trapd TaXctTaic ol qpiXöcoqxn xai ceuvöGeoi. und offenbar hat er

sich mit dieser benennung, die zwar die philosophen noch als heilige
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gottesmänner hinstellt, aber ihnen doch das priesterkleid ausgezogen

hat, an Laertios Diogenes angelehnt, der auch nichts weiter als eine

art indischer gymnosophisten in ihnen sieht, wenn er prooem. s. 4
schreibt: Y€V€vric8ai . . napä T€ KcXtoic Kai TaXaTatc touc xaXou-

uivouc Apiribac Kai cenvoB^ouc. lehrer sind an die stelle von

priestern getreten, und was früher nur ein teil ihrer beschäftigung

gewesen war, der Unterricht, das war nun die ganze, sie werden

so noch so lange es gieng in ihrer klösterlichen abgesobiedenheit

weiter gehaust haben , woran die Römer sie nicht hinderten ; aber

ihre bedeutung hörte mit den bedeutendsten und zugleich schreck-

lichsten ihrer bräuche, dem menschenopfer , auf. da das römische

gesetz dieses streng verbot, konnten sie solche opfer nur noch ver-

stohlener weise , wie diebe und mörder bringen, und so musten sie

verschwinden ohne eigentliche gewalt. vergessen haben die nach-

kommen der Druiden aber ihre abstammung auch später nicht, sie

waren noch zu Ausonius zeiten stolz darauf wie auf einen echten

und alten adel (prof. IV 7 S.) :

tu Baiocassi Stirpe Druidarum satus,

si fama non fattit fidem y

Beleni sacratum ducis e templo genus.

die verse reden einen solchen nachkommen eines alten Druiden-

geschlechts an, das einst dem gallischen Apollo-Belen gedient hatte.

Zugleich sehen wir aus dieser stelle, dasz die Druiden wenig-

stens zum teil verheiratet waren, ob alle, das möchten wir be-

zweifeln; die leitenden spitzen wenigstens pflegen bei einer so ab-

geschlossene^ mächtigen priesterschaft meist unverheiratet zu sein,

wodurch sie sich den beschränkungen des häuslichen und bürger-

lichen lebens entziehen, auch kommt die Vorstellung der priester-

lichen reinheit sehr bald zu der forderung der unbeweibtheit; es ist

gar nicht so unwahrscheinlich, dasz die Guayeic ihren rühm und
namen aus dem caelibat entlehnten, und dasz bei den Kelten die

ehelosigkeit als besonderer grad der heiligkeit galt, geht daraus

hervor, dasz sich in Britannien priesterinnen finden, die ewige Jung-
fräulichkeit zu geloben hatten, von ihnen erzählt uns Pomponius
Mela III 3, 48 : Sena in Britannico mari . . Gallici numinis oraculo

insignis est, cuius antistües perpetua virginitate sanctae numero novcm
esse traduntur: Gaüisenas vocant putantque ingeniis singularibus

praeditas maria ac ventos concitare carminibus, sequc in quae velint

animalia vettere , sanare quae apud alios insanabilia sunt , scire ven~

iura et praedicare, sed non nisi deditas navigantibus, et in tantum ui

se consulerent profedis. demnach waren also diese GaUizenae zwar
jungfräulich im sinne von ehelos, waren aber doch den schiffern

hold, die zu ihrem orakel wallfahrteten. es mögen das wohl die-

selben Druidinnen gewesen sein , die nach Flavius Vopiscus Aur.
c. 44 noch kaiser Aurelianus in seiner heidnischen gewissenhaftig-

keit zu rate gezogen hat. denn in den worten Aurelianum Gatti-

canas consuluisse Druidas glaube ich die GaUizenae zu sehen, wenn
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nicht geradezu GaUizenas anstatt Gallicanas zu schreiben ist. wenn
diese jungfrauen nun von besonderer geisteskraft gewesen sein

sollen, die sich darin äuszerte, dasz sie meere und winde erregten,

sieb in tiere verwandelten, die schwersten krankheiten heilten, die

zukunft wüsten und voraussagten, so haben wir hier eine aufzählung

magischer künste, die überall mit dem naturdienst sich verbunden
zeigen, diese magisch - orakelspendende thätigkeit wird sich noch
lange erhalten haben , wahrscheinlich so lange das heidentum über-

haupt sich erhielt, und scheint hauptsächlich von Druidinnen gepflegt

worden zu sein, den mftnnern des Druidenstandes scheint dagegen
der tausch mit den professoren der rhetorenschulen und den katheder-

inhabern der stoischen und neuplatonischen philosophie erwünschter
gewesen zu sein, in dieses element taucht also das Druidentum unter,

ein gedenke, der sich am abschlusz unserer betrachtungen nahe legt,

ist der, dasz eine macht, die einmal auf dem actionsfeld der welt-

entwicklung eine rolle gespielt hat, auch noch im Untergang ihren

platz und ihre Verwertung erhält.

Dresden. Ludwig Paul.

105.

ZUR ODYSSEE.

Das hauptresultat, zu dem AKirchhoff (die Homerische
Odyssee, 2e umgearb. aufl., Berlin 1879) in seinem ersten excurs

(s. 238—274) gelangt, dasz das zweite buch früher als das erste ab-

gefaszt und der dichter von a ein mittelmftsziger nachahmer sei,

kann meines erachtens nicht ernstlich bestritten werden, die be-

weisführung ist so zwingend, wie sie auf philologisch-historischem

gebiet nicht immer sein kann, und sie ist für derartige abhandlungen

ein nicht oft erreichtes muster. doch bei aller freudigen anerkennung

des hauptresultates und bei aller dankbarkeit für den genusz, den

eine wiederholte leetüre dieser abhandlung immer wieder gewährt,

glaube ich doch einige bedenken gegen einen teil der beweisführung

nicht verschweigen zu dürfen, die bedenken betreffen Kirchhoffs

urteil über den abschnitt a 269— 302. der inhalt der stelle ist

folgender.

Nachdem Athene-Mentes den wünsch ausgesprochen hat, Odys-

seus möchte in alter kraft zurückkehren , richtet sie an Telemachos
die allgemeine aufforderung zu überlegen, wie er die freier aus seinem

palaste vertreiben könne (öttttuuc k€ uvncTfipac ämucecu Ik uetä-

poio). 'rufe morgen* sagt sie 'die Achaier zur versamlung und
sprich zu allen und rufe die götter zu zeugen an. fordere die freier

auf sich in ihre Wohnungen zu zerstreuen, und deine mutter for-

dere auf, falls ihr herz sie treibt sich wieder zu ver-

mählen, dann soll sie heimkehren in den palast ihres

mächtigen vaters. und die (o\ bfe) werden die hochzeit
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bereiten und die mitgift* zurüsten, reichlich, wie sie

der lieben tochter zukommt, dir selbst aber will ich einen

verständigen rat erteilen , falls du auf mich hören willst, bemanne
dein bestes schiff mit 20 ruderern und ziehe aus nach Pylos und
Sparta, um künde einzuholen über deinen vater. und wenn du hörst

dasz er noch lebt und heimkehrt; dann könntest du, auch wenn es

dir schlecht geht, noch ein jähr aushalten, hörst du aber dasz er

tot ist, dann kehre heim, schütte ihm einen grabhügel auf und
opfere ihm totenspenden reichlich so viel ihm gebühren, und gib
deine mutter einem manne, aber wenn du das vollendet hast,

dann überlege, wie du in deinem palaste die freier töten kannst ent-

weder mit list oder in offenem kämpfe, denn du bist kein kind

mehr, denke an den weltruhm, den Orestes gewann, der den mörder
seines vaters tötete, so sei auch du, freund, tapfer — denn du bist

grosz und stark — damit die spätgeborenen dich rühmen.'

Es liegt auf der hand , dasz diese rede der Athene alle die Un-

gereimtheiten wirklich enthält, die Kirchhoff an ihr nachgewiesen

hat. nehmen wir aber mit Kirchhoff an, dasz dies alles ein und der-

selbe dichter der Athene in den mund legt, so machen wir uns,

glaube ich, eines innern Widerspruchs schuldig: ein mensch, der das

dichtete, hatte seine gesunden fünf sinne nicht und war nicht im
stände die übrigen teile von a zu dichten: denn so mittelmäszig

diese auch sein mögen , sie bieten doch nicht so grosze logische an-

stösze wie diese rede der Athene, die einzige stelle, die K. noch an-

führt, um seine geringe meinung von der geistigen fähigkeit des

dichters von a zu erweisen, ist die rede des Telemachos an die freier

v. 368 ff. dort sagt er ihnen : 'jetzt wollen wir uns am mahle freuen,

und es soll kein lärm sein, aber morgen wollen wir uns alle auf

dem markte versammeln, damit ich euch gründlich bescheid sage,

dasz ihr meinen palast räumen sollt, bereitet euch andere scbmäuse,

verzehrt euer eignes besitztum, indem ihr haus um haus abwechselt,

wenn es euch aber vorteilhaft und besser erscheint, dasz eines mannes
besitz ohne entgelt zu gründe gehe , nun dann praszt nur drauf los.

ich aber werde die ewigen götter anrufen, ob mir vielleicht Zeus
Vergeltung gewähre, dann möchtet ihr wohl im hause hier ohne
sühne umkommen.'

Dasz hier Telemachos sich selbst vorgreift und den freiem un-

kluger weise bereits jetzt alles sagt, was er ihnen morgen in der ver-

samlung mit denselben worten sagen will, und sie dadurch in den

stand setzt sich auf solchen angriff vorzubereiten, daseist zwar recht

* dasz fe&va abweichend von dem sonstigen gebrauche des Wortes
bei Homer hier nnd ß 277 'mitgift* bedeutet und unter oi bt die eitern

zu verstehen sind, bat Kirchhoff andern erklärungen gegenüber mit
recht betont, es geht besonders aus den worten <piAr|C iraiööc hervor,

diese auffassung wird noch gestützt durch die stelle in der rede des
Telemachos ß 62 f. öi Trcrrpoc u£v ic oTkov dTteppftaci Wcc6cu

|
'iKapfou,

die k' aüTÖc teövujcaiTO eütarpa.
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geschmacklos von unserm dichter, aber unlogisch ist es nicht, viel

besser passen die zornigen worte Telemachs in ß 139 ff., wo Tele-

machos bereits durch die freier gereizt ist. dort sind sie entschieden

original ; in a haben wir es mit einem nachdichter zu thun, der ver-

gessen hat, dasz er kurz vorher Athene zu Telemachos sagen l&szt,

er solle erst morgen in der versamlung zu den freiem sprechen.

Also das ist unbedingt zuzugeben, dasz der dichter von a ein

ungeschickter mensch war. sollen wir darum aber auch zugeben,

dasz er in der stelle et 269 ff. Athene in einem atem zu Telemachos

sagen läszt: 'fordere deine mutter auf heimzukehren ins
haus ihres vaters, dasz der ihr die hochzeit bereite, zieh du aus,

um künde von deinem vater einzuholen, und wenn du hörst dasz er

tot ist, dann gib deine mutter einem manne'? ich glaube

nicht. Kirchhoff meint freilich (s. 245 f.): 'der dichter scheint sich

das Verhältnis der handlungen von an fang an in der that nicht an-

ders gedacht zu haben als es seine eignen worte besagen ; Telemachos

soll nach ihm einfach die freier gehen beiszen und die mutter
fortschicken, unabhängig davon aber, ohne besondere rücksicht

darauf, ob jenes gebot erfolg hat oder nicht . . die zurüstungen zu

seiner seefabrt machen, dasz dies die eigentliche meinung des dich*

ters sei, beweisen deutlich die worte, die Athene an die versammelten

götter richtet und in denen sie ihren dem Telemachos zu erteilenden

rat im voraus disponiert: tmut will ich in die brüst ihm flöszen,

dasz er zur versamlung entbiete die Achaier und allen freiem ab-

sage; nach Sparta und Pylos will ich ihn schicken, dasz er nach

künde forsche von seinem vater und edlen rühm sich erwerbe».'

Sehen wir uns die stelle a 88 ff.

auTctp Ifwv 'IGäxrjvb' ^ceXeücouai
,
ötppa oi uiöv

uäXXov diroTpuvw xai ol n^voc £v epped 6e(u>,

elc äYopn,v xaA&avTOt xäpri Kofiöujvrac 'Axaiouc

TTCtCl jLlVr|CTf|p€CClV C17T€11T^€V , oX tI o\ aUi

fiflX* äbivä apftoua xal clXmobac 2Aixac ßoOc.

TT^ÜtUUJ b* ic C7TCtpTT|V USW.

genauer an, so steht hier nichts davon, dasz Athene den Telemachos

auffordern will seine mutter fortzuschicken ; nur den freiem soll er

absagen und nach Sparta und Pylos fahren auf künde von seinem

vater. gerade der vergleich dieser stelle mit et 275 ff. musz nach

meiner ansieht im verein mit der betrachtung, dasz ein mensch, der

hexameter zu bauen vermochte, nicht so thöricht sein konnte Athene

sagen zu lassen, Telemachos solle seine mutter fortschicken, wenn

sie wolle, und dann, wenn er von der reise zurückgekehrt ?ei, sie

doch wieder selbst einem manne geben, zu der annähme führen, dasz

die verse a 275 ff.

nrjT<-pa b', e! oi 6uu6c dmopuerrcu TOM^cGai

,

äip ituj clc n^rapov irarpöc buvau^voio •

o\ bi xcuHouci xal äpiuWouci lebva

TToXXct öcca £oix€ <p(Xnc in\ Trcuböc 2TT€c9ai
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aus ß 195 ff. in ungeschickter weise interpoliert sind, noch ein an-

derer grund beweist das. stehen die worte so neben einander: 'for-

dere die freier auf sich zu zerstreuen und die mutter, dasz sie heim-

kehrt', so setzen sie voraus, dasz Penelope auch in der versamlung

zugegen ist. abgesehen aber davon , dasz das der griechischen sitte

nicht entspricht, sagt uns der dichter selbst v. 272, dasz nur die

fipU)€C 'Axaiol anwesend sind, ich glaube, man wird sich diesen

sachlichen gründen nicht verschlieszen können, zudem ist die Ver-

bindung nvn.crfi.pac nev cxibvacGai ävwxOi, unj^pa •"• &uj ituj

eine grammatische härte, für die es kaum Beispiele geben wird,

scheiden wir die verse 275—278 aus, so ist das was übrig bleibt

immer noch das machwerk eines nachdichters, aber doch nicht eines

idioten. wir bekommen dann folgenden Zusammenhang:
€l b' ÄT€ VÖV EUVI€1 KCÜ djLlÜJV ipLTCÖZtO jliuöujv

•

aöpiov elc dTopf|v xaX&ac fipwac 'Axaioüc

uö9ov TT^qppabe Träci, 8€o\ b* dm uäpTupoi £ctujv

HvrjCTfipac ufev inx cq>£r€pa aabvac6cu ävu>x9i,

coi b* auTiii TTUKivujc uTroSncoucu , cdf kc m8nai usw.

dies entspricht völlig dem oben entwickelten prograinm der Athene:

Telemachos soll den freiem absagen (äiroeiTrepev) un^ 8iCD zur fahrt

rüsten, es ist zuzugeben, dasz das co\ b' aurqj ttukivujc tiTroOrjcouai

keinen scharfen gegensatz bildet zu üVTicrfjpac jiifcv itd c<p£r€pa

aabvacGai ävujxOi, aber immerhin ist die stelle so zu verstehen, es

ist nicht unmöglich, dasz gerade diese beobachtung den interpolator

veranlaszt hat hier aus ß die stelle unjlpa bfe usw. einzusetzen.

Was der dichter die Athene dann noch sagen läszt, v. 293—302,
fällt aus dem programm heraus, das die göttin sich v. 88 ff. selbst

gesteckt hat. sehen wir uns die verse genauer an. Telemachos soll,

wenn er gehört hat dasz sein vater tot ist, seine mutter einem manne
geben (doch wohl einem der freier?) und dann überlegen, wie er

die freier töte in seinem palaste mit list oder offen. Athene weist

ihn dazu auf das beispiel des Orestes hin. die Ungereimtheit dieser

gedanken ist nicht wegzuleugnen, erstens nimt die göttin der Weis-

heit ohne jeden grund an, dasz die freier auch nach der Verheiratung

der Penelope noch bleiben werden, wozu sie das ganze epos hin-

durch keine veranlassung geben, und zweitens ist der vergleich mit

Orestes doch recht unpassend. Orestes hat einen einzigen aus blut-

rache erschlagen. Telemachos steht einer ganzen reihe von jungen
kräftigen männern gegenüber , die selbst sein vater Odysseus nur

mit mühe bezwingt, einer solchen aufgäbe gegenüber ist der tadel

der göttin: ovbt ti cfe XP^I vrjmdac dx&tv, ouk^ti TTjXucoc

£cci doch sehr übertrieben, auch ANauck hält die verse 293—302
für spurii. für durchschlagend halte ich die beweise bei diesen

versen nicht; der hauptgrund gegen ihre echtheit scheint mir der,

dasz die göttin in ihnen über ihr ziel, das sie sich selbst gesteckt

hat, hinausgeht.

Danzig. Richard Gaede.
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106.

DAS ZWANZIGSTE BÜCH DER ODYSSEE.

1. Penelope und Odysseus in der nacht vor dem freier-

morde.

Penelope, durch das gespräch mit dem bettler in T mächtig

erregt, suchte ihr lager auf, konnte aber nicht eher schlaf finden,

als bis Pallas Athene sie ähnlich wie zb. b 793 f. in einen sttszen

(rjbüc T 604) schlaf versenkte, um die unglückliche ihre leiden eine

Zeitlang vergessen zu lassen, damit steht aber im Widerspruch, dasz

Penelope infolge eines bösen traumes schon frühzeitig wieder er-

wachte und den rest der nacht mit weinen und beten zubrachte

(u 57 ff.), denn dasz es noch nacht und nicht etwa schon morgen
war, als sie aufwachte, erhellt daraus, dasz gleichzeitig mit ihrem

erwachen Odysseus von Athene eingeschläfert wurde (u 54), damit

ihn der schlaf bis zum erscheinen der morgenröte (u 91) zu dem
bevorstehenden kämpfe stärke, mag die göttin auch die macht ge-

habt haben, selbst durch einen auszerordentlich kurzen Schlummer
dem Odysseus die nötige frische zu verleihen , immerhin kann der

schlaf der erst spät zur ruhe gegangenen Penelope, wie auch Kammer
(einheit der Od. s. 654) annimt, nur ein sehr kurzer gewesen sein,

wenn sie schon vor tagesanbruch erwachte und von neuem an ihr

elend erinnert wurde, dem Odysseus konnte ein kurzer schlaf zu

seiner Stärkung genügen, der Penelope aber nur die länge der ruhe

linderung gewähren, noch fragwürdiger wird aber die gütige gäbe
der göttin dadurch, dasz der kurze schlaf durch einen so bösen träum
abgebrochen wurde, denn darin hat Kammer völlig recht, dasz er

(ao. anm.) den an sich so beglückenden träum der Penelope, Odysseus

habe an ihrer seite geruht (u 88 ff.), zu den koikci dveiponra rechnet,

von denen sie in 87 spricht, weil nach dem erwachen die traurige

Wirklichkeit ihr um so schmerzlicher zum bewustsein kommen muste.

Jahrbücher für eltss. philol. 1892 hfl. 12. 52
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dasz die gäbe der göttin ihre Wirkung verfehlt hat, bezeugen Pene-

lopes eigne worte. denn wenn sie durch ihre nachtruhe auch nur

ein wenig linderung verspürt hätte, so würde sie nicht darüber klage

führen, dasz nachts sie der alles vergessen machende Schlummer

fliehe (83 ff.) , sondern die wohlthat auch eines nur kurzen schlafes

wie c 201 oder uj 16 ff. dankbar anerkannt haben, statt dessen

wünscht sie sich bei ihrem erwachen einen vorzeitigen tod. wo
bleibt daher an unserer stelle, fragen wir, der fjbuc öttvoc, in wel-

chem Athene sie versenkt hatte?

Ich halte daher die verse u 56— 58 für eine interpolation,

ebenso wie das sich an sie anschlieszende gebet der Penelope

(u 61— 90), aus welchem Kirchhoff 66— 82 streicht, der wünsch
von ihren quälen durch den tod erlöst zu werden ist hier unver-

ständlich, kurz vorher allerdings noch in c 202 f. kann ich den-

selben begreifen : denn nach der resultatlosen reise des sohnes er-

kennt Penelope die notwendigkeit dem wünsche des scheidenden

gatten gemäsz (c 259 ff.) in absehbarer zeit (t& öf) VÖV 7idvTa

tcXcitcu c 271) in die ihr verhaszte heirat willigen zu müssen

(c 272 f.). unmittelbar aber nach der Zusammenkunft mit dem
bettler, welcher ihr notwendigerweise doch einiges zutrauen zu

seinen mitteilungen eingeflöszt haben muste, wie ich jährb. 1890
8. 225—252 ausgeführt habe, durfte Penelope sich nicht jetzt gerade

den tod wünschen, und als ob der interpolator das gefühlt hätte,

fügt er dem aus c 203 entlehnten heroischen auTiKct vuv das kläg-

lich abschwächende f\ £tT€IT(x hinzu, ohne zu merken, dasz infolge

dieses Zusatzes die Sehnsucht Penelopes nach dem tode nicht gerade

als eine sehr ernsthafte dargestellt wird.

Im übrigen fiÖszt der schon längst als auffällig bemerkte um-
stand verdacht gegen das gebet ein, dasz Artemis in demselben
zuerst angeredet (u 61) und weiter unten (80) von ihr in der dritten

person gesprochen wird, schlimmer ist allerdings noch ein anderes

bedenken, die fürstin wünscht sich den tod, um nicht einem xci'pujv

Ctvrjp (82) die hand reichen zu müssen, hält also ihre bevorstehende

zweite ehe für unerträglich, dann fährt sie aber mit dXXd TO ufev

Kai äv€KTÖv £xei KCtKÖv fort, wofern nur nicht nachts böse träume
sie plagen würden (83 ff.), auf das vorhergehende kann man tö u&v
KCtKÖv nicht beziehen : denn dann wäre nicht die Vermählung das

hauptübel, sondern die träume, am tage würde Penelope während
ihrer ehe ttukivwc kXcuciv (84), nachts aber würde sie gut zu schlafen

wünschen, das wäre doch zu wunderlich, es bleibt also nur übrig

TO ju&v kcocÖv auf das folgende, also auf die 'wirklichen Verhältnisse

der gegenwart' (Ameis), dh. auf das bisherige traurige witwenleben
der Penelope zu beziehen, welches unter thränen am tage weiter-

zuführen erträglich wäre, wofern nur nachts erquickender Schlummer
sich einstellte, da diesen aber böse träume verscheuchten, so war
der bisherige zustand factisch für Penelope ein KCtKÖv ouk ctvCKTÖV.

Wir hätten demnach zwei motive für die Sehnsucht nach dem
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tode, die furcht vor der ihr drohenden Vermählung und die uner-

träglichkeit der fortftihrung des bisherigen lebens. nachdem Pene-

lope aber einmal den abscheu vor dem künftigen gatten ins treffen

geführt hatte , durfte sie nicht mehr auf ihren im vergleich zu der

neuen ehe noch erträglichen witwenstand zurückkommen, zumal sie

den Verhältnissen gemäsz gar nicht in der läge war noch weiterhin

ledig zu bleiben, wenigstens durfte sie die motive nicht in dieser

reihenfolge anführen, wir kommen daher mit dieser auffassung

auch nicht weiter. Kircbhoff vermeidet zwar diese unzuträglichkeit,

indem er u 66—82 aus dem gebete der Penelope streicht; dann wäre

die todeBsehnsucht der fürstin lediglich darauf zurückzuführen, dasz

sie, wie auch eben jetzt, nicht einmal nachts ruhig schlafen könne,

gleichgültig , ob der lebensüberdrusz in diesem falle gerechtfertigt

wäre oder nicht, jedenfalls aber hätte der *süsze' schlaf der Athene
gerade das gegenteil von dem bewirkt was er bezweckte, ich halte

daher nicht nur den für die Situation der Penelope unpassenden ver-

gleich mit den töchtern des Pandareos (66—79) und die wieder auf

Artemis zurückführenden verse 80— 82, sondern das ganze gebet

für unecht und streiche 56—90. in dieser ansieht werde ich durch

die auffälligen anschlüsse unterstützt, durch welche diese partie in

die übrige darstellung eingefügt wird.

Die Verbindung mit dem vorhergehenden wird hergestellt durch

den auch ui 62 stehenden vers €ÖT€ töv uttvoc £jaap7rr€ Xuuuv fi€\e-

bfjuctTa öufiou f welcher den Vordersatz zu dAoxoc b' 5p' tnifpejo
bildet, ist denn aber hier das moment der gleichzeitigkeit von so

groszer bedeutung, dasz das einschlummern des Odysseus, von wel-

chem wir so eben in 54 gelesen haben, unmittelbar darauf in 56 als

Zeitbestimmung für das erwachen der Penelope nochmals hervor-

gehoben werden darf? mir scheint vielmehr der gegensatz betont

werden zu müssen; als Zeitangabe, wenn überhaupt erforderlich,

würde eine einfache partikel (auiäp £tt€ITCI oder dgl.) genügen. —
Noch auffälliger ist der anschlusz an das folgende: nach dem formel-

haften verse 91 (= o 56. ju 152. k 451) ujc i(pax\ auTiKCt bk xpu-
cöOpovoc fjXuBev r^wc lesen wir in 92 nje ö* äpa kXoiouctic öna
cuvOcto bioc 'Obucceuc. die möglichkeit zugegeben, dasz der in

dem TTpöoouoc liegende Odysseus (u 1) bis von dem obergemach

her (t 600) die stimme der gattin vernehmen konnte, mag er, wie

Ameis erklärt, 'noch halb im schlaf, aufgeweckt durch die klagetöne

der Penelope , nicht sicher, ob die töne aus der nähe oder aus der

ferne zu ihm drangen, einen augenblick geglaubt haben, dasz Pene-

lope ihn bereits erkennend zu seinen häupten stehe9
, da er aber

dieses wiedererkennen vor der ausfübrung seines racheplanes nicht

wünschte, so wird er wohl zuerst erschreckt aufgefahren sein, jedoch

bald , von seinem irrtum durch den augensebein überzeugt, sich be-

ruhigt haben, was soll dann das zwischen cuv0€TO und bÖKrjce

stehende fiepfirjpiZc b* frreiTCt (93), welches verbum übrigens nur

hier und in der ebenfalls unechten stelle e 354 absolut gebraucht

62*
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wird? auTiK* ävafHac oder dgl. wäre hier viel besser an seiner

stelle, wie sollte ferner in dieser Situation Odysseus , nachdem er

seinen irrtum eingesehen hatte, sich veranlaszt fühlen 'eiligst'

(Ameis) — wovon übrigens nichts im text steht — das lager zu

verlassen? das wäre nur motiviert, wenn er, wie Faesi zu u 93
meint, 'besorgte, Penelope möchte herunterkommen und ihn

dann erkennen', diese besorgnis konnte er aber nur hegen, wenn
er die gattin nicht nur weinen gehört, sondern auch ihre klagen

wort für wort und namentlich den schlusz deutlich verstanden hätte,

denn. nur wenn er vernommen hatte, dasz Penelope, wohl durch

seine erscheinung und das gespräch am abend vorher lebhaft an den
verschollenen erinnert, von ihrem gatten geträumt hatte, konnte

er auf den gedanken verfallen, dasz sie infolge des traumes argwöhn
gefaszt habe und, um der sache auf den grund zu kommen, sich zu

ihm begeben könne, dann müste ja das haus des Odysseus ein

akustisches Wunderwerk gewesen sein! auch 6 770 ff. hören die im
saale lärmenden freier die Penelope im obergemach beten, wie diese

stelle aber offenbarer einschub ist (vgl. progr. Strasburg 1888 s. 30),

so verrät sich auch hier der interpolator, welcher nur durch die vor-

spanndienste einer trefflichen akustik seine Verbindung herzustellen

wüste, aber selbst diese fast an die leistungsfUhigkeit eines mikro-

phons heranreichende bauart des Homerischen hauses vorausgesetzt,

welches mittel wandte Odysseus an, um der ihm unbequemen vor-

zeitigen erkennungsscene vorzubeugen ? er entfernte sich schleunigst,

wird jeder unbefangene denken, weit gefehlt! in aller ruhe trug

er die feile, unter welchen er geschlafen hatte, in den saal, die rinds-

haut auf den hof und blieb im gehöft (u 95 ff. vgl. X 379). als ob

er da von Penelope nicht hätte gefunden werden können

!

Aus allen diesen gründen, meine ich, müssen wir die gesamte

partie u 56— 94 ausscheiden, aus T 604 dürfen wir mit recht

schlieszen, dasz Penelope in einen erquickenden, nicht durch träume

und klagen unterbrochenen schlaf verfiel, eine lücke empfinden wir

infolge der ausscheidung nicht: denn von einem solchen schlafe kann
füglich weiter nichts erzählt werden, und das erwachen der Penelope

ausdrücklich zu erwähnen lag ebenfalls kein grund vor. das gebet

des Odysseus zu Zeus (u 9.8 ff.) mag veranlassung gegeben haben

in entsprechender weise als seitenstück ein solches der Penelope an

Artemis einzudichten; glücklicherweise ist aber der pferdefusz des

interpolators noch deutlich genug zu erkennen.

Gleichzeitig mit Penelope begab sich Odysseus spät in der

nacht in dem Trpöbojnoc seines hauses zur ruhe, breitete eine rinds-

haut unter und deckte sich mit vielen schaffeilen zu (u 1—3). dies

ist sachgemäsz; dasz aber Eurynome dazu noch einen mantel über-

warf (u 4), ist mehr als auffällig, zunächst war der mantel über-

flüssig, wenn so viele Schaffelle zu geböte standen; ferner fragt man,

wober denn Eurynome so plötzlich wie aus einer Versenkung auf-

tauchend herkam? denn es ist doch wohl anzunehmen, dasz die
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schaffnerin, nachdem sie auf Penelopes befehl für den fremden einen

sessel bereit gemacht hatte (t 100 f.), sich ebenso entfernte , wie

Melantbo nach der Zurechtweisung durch die fürstin (t 91 ff.) und
die übrigen mägde nach Verrichtung ihrer Obliegenheiten (t 60 ff.)

sich zurückgezogen hatten, wenn dies auch nicht ausdrücklich er-

wähnt wird (vgl. jabrb. 1890 ao.). waren also die übrigen haus-

genossen (Eurykleia ausgenommen) zu ruhe gegangen , so war kein

ersichtlicher grund vorhanden die Eurynome noch so lange auf-

bleiben zu lassen , nur um den fremden bettler mit einem mantel

zu bedecken. Paesi beruft sich freilich auf xXcnvctv b* £m^ccctjLi€V

f)fi€ic in u 143 und erklärt: 'vermutlich geschah dies im auftrage

der Eurykleia'; indes ist die partie 124—146, in welcher diese an-

gäbe steht, als interpolation zu streichen, wie wir weiter unten

sehen werden , und abgesehen davon vermag ich nicht einzusehen,

warum dann Eurykleia nicht selbst ihren herrn mit dem mantel

bedeckte, ich schlage daher vor u 4 wegzulassen; der Zusammen-
hang leidet unter diesem ausfall nicht im geringsten, allerdings ist

auch in u 95 von einer xXcuva die rede, welche Odysseus nach

seinem erwachen wegräumte, aber dieser vers steht unmittelbar

nach dem, wie ich eben gezeigt habe, als interpolation zu betrachten-

den gebet der Penelope, und da solche einschübe an und für sich

eine änderung des textes erforderlich machten, um den anschlusz

herzustellen, so war es leicht durch ein eingefügtes xXcuvav die

Übereinstimmung mit u 4 herzustellen, meiner ansieht nach ist die

Schilderung der nacht beendet, sobald Odysseus in u 54 f. in schlaf

verfallen ist. unmittelbar darauf musz die darstellung des nächsten

tages damit beginnen, dasz Odysseus erwachte und sein lager weg-
räumte, ich schlage daher vor auf u 55 statt des formelhaften

verses 91 («= k 541. \x 142. o 56) ilic lq>an\ ctuTiica bfe XP^cö-
6povoc fjXuÖev reifte den nicht minder formelhaften fjfioc b' rfci-

t^V€ia <pävr| ßobobäKTuXoc t}u>c folgen zu lassen und mit leichter

änderung 95— 97 anzuschlieszen

:

ctlu/'Obuceuc cuveXüjv \iiv Küjea, xoiav ^veöbev,

ic y£rapov KaT^6rjK€v ^tti Gpövou usw.

Doch wir haben vorgegriffen und wollen zu dem ruhenden

Odysseus zurückkehren, sorgen über die nächste Zukunft hielten

ihn wach , und die hilfreiche göttin trat an ihn heran , um ihn nach

seiner bekümmernis zu fragen, sobald die Schilderung hierauf be-

schränkt bleibt, gebe ich Kammer recht, welcher (ao. s. 653 f.) den

anfang von u und darunter diese scene zu den schönsten partien

des gediehts rechnet, die erzählung aber von dem nächtlichen

treiben der mägde musz ich von diesem lobe ausnehmen, es ist

dies ohne zwei fei ein späterer zusatz. die Homerische zeit dachte

nicht so zimperlich über den geschlechtlichen verkehr mit Sklavinnen,

dasz dem Odysseus das herz im busen 'bellen* (u 13), und er auch

nur einen augenblick daran denken sollte die mägde auf frischer

that zu strafen, hätte er doch durch dies vorzeitige handeln die
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lösung seiner bauptaufgabe leicht in frage stellen können, allerdings

beruhigt sich Odysseus bald mit dem tröste, dasz er einst ooclt ab-

scheulicheres (KUVT€pOV 18) erduldet habe, damals als ibm der

Kyklop seine geführten frasz. also die leicht fertigkeit der mlgde
folgte in der scala der Widerwärtigkeiten unmittelbar nach dieser

Menschenfresserei 1 sollte Odysseus auszer dieser nichts traurigeres

erlebt haben als das treiben der mägde? und nachdem er durch die

reminiscenz an den Kyklopen sich selbst bezwungen (u 22 f.), wiilzte

er sich auf seinem lager umher, wie ein mann einen mit blut und
fett gefüllten magen, alias blutwurst, bei prasselndem feuer bewegt
(alöXXuu nur hier), man lese nur, was Bekker (Horn. bl. I s. 124)
Ober diesen vergleich mit der bratenden blutwurst sagt (Ameis-
Hentze anh. zu u 27) ! dasselbe motiv von den buhlenden mfi^den

tritt auch später noch in den vorwürfen auf, welche Odysseus den

freiem machte (x 35 — 41), sowie als veranlassung des über die

leichtfertigen und ungetreuen mägde verbängten Strafgerichtes

(X 458— 473), und zwar um nichts weniger als an unserer stelle
(
in der ungeschicktesten weise eingeschwärzt' (vgl. Kammer ao.

s. 709 ff.), wir werden daher die buhlschaft der mägde mit den
freiem überhaupt streichen und nach dem Vorgang von La Roche
(zs. f. d. öst. gymn. 1863 s. 199) in u die verse 6 und 30 zu kcit'

dTprjvop^uüV* cx€bö9ev bl o\ fiXGev 'Aörjvrj verbinden, wie viel

schöner ist nunmehr diese gekürzte fassung, nach welcher Athene,

als Odysseus wegen des bevorstehenden kampfes keine ruhe fand,

sofort an sein lager herantrat, um ihm trost und erquickenden schlaf

einzuflöszen

!

Der sich anschlieszende vers 31 oupcivöGev Kcrraßaca, b^jiac

b* fliKTO Yuvcuia ist aber zu streichen, wenn es schon anstosz erregt

hat , dasz Athene hier vom himmel herabkam und zum Olympos in

u 55 zurückkehrte, so ist noch auffälliger der ausdruck beuae b*

fjiKTO ruvaiia. denn dies kann nicht heiszen, dasz Athene in ihrer

göttlichen frauengestalt dem Odysseus sichtbar wurde, sondern viel-

mehr dasz sie die gestalt eines irdischen weibes angenommen hatte

(vgl. v 288. TT 157). dann würde sie aber nicht als göttin zu er-

kennen sein und könnte in u 37 von Odysseus nicht mit Oed an-
geredet werden , ohne dasz sie sich etwa wie v 298 ff. vorher zu er-

kennen gegeben hätte, fällt der vers 31 aber weg, so erhalten wir

dadurch die möglicbkeit Athene uns in unserer phantasie in einer

ihre göttliche natur offenbarenden gestalt vorzustellen , wie es die

verse u 37 ff. durchaus zur Voraussetzung haben.

Inbetreff des Wegfalls der verse u 41 — 43 schliesze ich mich
Kirchhof? an.

Wir hätten demnach im unmittelbaren anschlusz an das ende
von T zu lesen u 1— 3. 5. 6 -f- 30 in der oben angegebenen form,
32—40. 44—55 und mit den oben vorgeschlagenen Veränderungen
91.95—97.
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2. Das gebet des Odysseus.

Dasz Odysseus, nachdem er sieb am morgen vom lager erhoben

hatte, vor dem kämpfe mit den freiem den Zeus um ein gutes omen
bat, ist durchaus erklärlich, wollte er doch gern wissen, ob die

götter, welche ihm so viel unglück gesandt hatten (u 99), ihn nur

deshalb in seine heimat hatten gelangen lassen, um ihn jetzt so kurz

vor dem ziele eines um so qualvollem todes durch die freier sterben

zu lassen (vgl. € 299) oder ob sie ihm in gnädiger absieht (98 £Q{-

Xovt€C , worauf der nachdruck ruht) dh. mit aussieht auf erfolg in

seinem racheplane heimgeführt hatten, wenn wir aber die worte

genauer betrachten, so bat Odysseus nicht um ein, sondern um zwei

zeichen, welche sich neben einander einstellen sollten, aber noch

mehr: er machte seinem gotte die genauesten Vorschriften, wie er

ibm die verheiszungen schicken solle; die eine sollte auszerhalb

(£ktoc0€V 101), also doch wohl am himmel von Zeus ausgehen, die

andere innerhalb des gehöftes (£voo8ev) von Seiten der erwachen-

den menschen (100). ist es aber wohl möglich, dasz Odysseus statt

eines zwei Vorzeichen verlangte und die art derselben im voraus

bestimmte ? würde er es für eine zu- oder für eine absage gehalten

haben , wenn nur eines von den geforderten — gewünschten kann
man kaum noch sagen — zeichen eingetroffen wäre? ich bin daher

der ansieht, dasz die form des gebetes entstellt ist Odysseus darf

nur um eine <prmr| (omen ex hominis voce duetum) oder um ein

göttliches wunderzeichen (rlpac) bitten, natürlich blieb es Zeus

überlassen, in welcher weise er den wünsch des flehenden erfüllen

wollte, in der Überlieferung finden wir der bitte entsprechend eine

doppelte gewährung: neben dem donner des Zeus (103) die pro-

phetischen worte der bis zum hellenjnorgen sich plagenden magd
(112—119). entsprach jedoch die Form des gebetes meiner auf-

fassung, so war ein zwiefaches zeichen unmotiviert; ohne zweifei

werden wir aber, wenn wir wählen sollen, dem ersten omen den

Vorzug geben, nicht nur um des Odysseus willen, sondern weil es

überhaupt dem poetischen gefühl entspricht, dasz der gott sich nicht

mit einer <prjjir| begnügte, auch nicht nur einen glückverheiszenden

vogel oder dgl. erscheinen liesz, sondern dasz er sein u^yictov

T^KUwp (A 526) für die menschen, den donner, sandte, um das ge-

lingen des kampfes zu verheiszen. demnach müste die scene der

noch nicht zur ruhe gelangten schwächlichen magd (105—121), an
welcher Kammer (ao. s. 655) die unergründliche herlichkeit Homeri-
scher poesie bei gröster einfachheit der mittel bewundert, als ein

einschub betrachtet werden, die Schönheit dieser kleinen episode

ist allerdings nicht zu leugnen, indes sind genügende spuren vor-

handen, welche ihren spätem Ursprung beweisen, da Odysseus die

rindshaut auf den hof getragen hatte (u 97 6upct£€: vgl. et 108, wo
die freier im hofe auf stierhäuten saszen) und dort am altare des

Zeus (x 334. 379) betete, und der bau (oTkoc 105), aus welchem
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ihm die worte der magd entgegentönten, ausdrücklich in 106irXr|c(ov

genannt wird, so wäre es ja nicht unmöglich, dasz Odysseus die rede

der magd genau verstanden hätte, so dasz er sein aeeipio omen dazu
sprechen konnte; immerhin aber wird man mistrauisch, sobald mau
sich an die akustischen kunststücke in b 770 ff. und u 92 ff. erinnert,

ebenso wenig zwingend ist der Widerspruch zwischen ovbl ttoOi

veepoe £cnv (114; vgl. dagegen Bekker Horn. bl. I 126) und Ik

V€q>^uuv (104) , da sich letzteres vielleicht als nähere erklärung des

dabeistehenden uipöOev metonymisch für 'luftraum' (Faesi) erklären

liesze. schlimmer aber ist, dasz in 121 zu xeripev bk K\er|b6vi bioc

'Obucceuc nochmals, und zwar recht nachhinkend, Znvöc tc ßpovTfJ
hinzugefügt wird, trotzdem* die freude über den donner bereits in

104 (yr|9nce bl bioc 'Obucceuc) zum ausdruck gekommen ist diese

Wiederholung könnte allerdings vermieden werden , wenn man mit

Nauck, Kirchhof und Bekker v. 104 wegliesze. auffällig bliebe aber

immer noch, dasz dann Odysseus nach dem donner, dem kräftigsten

Tapete das er sich wünschen konnte, seine freude nicht sofort

äuszern und weiterhin dieselbe auch erst nach derjenigen über die

worte der magd zum ausdruck bringen würde, daher dürfte mit
obiger athetese wenig gewonnen sein, streicht man aber die episode

von der magd , so scblieszt die einfache und hoch poetische gebet-

scene mit dem ausdruck der freude des Odysseus über den donner

(TT)Ör]C€ bi bioc 'Obucceuc 104) angemessen ab, auf welchen der

interpolator in 121 geflissentlich wieder zurückkommt, indem er an

Xoupev bk. KXcrjbövi noch Zrjvöc T€ ßpovTfj anhängt und den vers

durch den trivialen schlusz qpöVro fap TfcacÖoti äXerrac ergänzt.

Was die form des gebetes anbetrifft, 60 ist im eingange des-

selben nach der anrede Zeö irdicp (98) der unmittelbar darauf fol-

gende pluralis unerträglich. Faesi verweist zwar auf ß 310 und
H 284 und Ameis citiert Krüger gr. dial. 45, 3, 7, wo zwei beispiele

aus Sophokles angeführt werden, an allen diesen stellen aber ist

von anwesenden menschen die rede, und da unterliegt es keinem
zweifei, dasz man einen als Vertreter der gesamtheit anreden und
doch in der weitern rede sich an diese gesamtheit wenden kann,

hier ist aber gar nicht angedeutet, dasz Odysseus sein gebet auch

an die andern götter richtete; beabsichtigte er aber letzteres, so

muste er dieselben auch anrufen, durfte aber nicht stillschweigend

den Zeus als ihren repräsentanten ansehen, daher halte ich die Über-

lieferung auch hier für entstellt und schlage vor das gebet mit dem
auch sonst (9 306. u 371 uö.) vorkommenden verse Zeu irdTcp f^b'

<SXXoi uäxapec Öeoi ai&v £övt€C beginnen zu lassen und dann obigen

ausführungen gemäsz mit einigen änderungen des textes zu schreiben:

98 eöxouai, €i u* 49&ovt€C £tti Tpcupepiiv xe Kai i!rfpf|v

99 fiT^T* £c Yaiav, tnd u* ^KaKweare Xinv,

100+ 101 <PHMn Tic uo( {f f\k Aide T^pac aXXo (pavr^TUj.

Zeus gewährte die bitte (102), indem er sich für das letztere ent-

schied :
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103 auTka 6* ^ßpövrricev dir' altXrjevTOC 'OXüyTrou,

104 ui|/öeev £k v€<pdu>v • rnönce bfe bioc 'ObucccOc.
damit scblieszt die scene einfach und schön ab.

3. Die Vorbereitungen zum mahle.

Dasz nach dem gebet des Odysseus das erwachen und die thätig-

keit der dienerinnen geschildert wird, welche das feuer auf dem herde

anfachten (u 122 f.), auf geheisz der Eurykleia den saal säuberten

und nach wasser giengen (147 ff.), finden wir durchaus natürlich,

da ein gelage der freier bevorstand, mitten in diese Vorbereitungen

aber ist eine scene (124— 146) eingeschoben , in welcher erzählt

wird, wie Telemacbos, nachdem er sich vom lager erhoben, in voller

rttstung begleitet von zwei treuen hunden auf den markt gieng —
2U welchem zweck, ist nicht ersichtlich — , vorher sich aber post

festum angelegentlich bei Eurykleia erkundigte, ob man dem gaste

auch ein entsprechendes nachtlager bereitet und ihn gut bewirtet

habe, hinsichtlich der unechtheit dieser ganz albernen scene genügt
es auf Bekker (Horn. bl. I 123 ff.) und Kammer (ao. 8. 655 ff.; vgl.

auch Kirchhof! Od.* s. 526) zu verweisen, auch die fortsetzung dieser

partie ist nicht frei von entstellungen. Eurykleia wird , als ob sie

zum ersten male aufträte, uns als 'Qttoc 0uTöVrr|p TTcicrvvopibao

(148) vorgestellt und erhält das sonst nur hochgestellten frauen zu-

kommende prädicat bia Tuvcuküjv (147). desgleichen hat der an-

fang unserer scene mit rücksicht auf die vorangehende interpolation

von der schwächlichen , bis zum hellen morgen arbeitenden magd,
über die ich so eben gesprochen habe, wohl eine Veränderung
erlitten, ich schlage vor statt al b* äXXcu buuucu usw. in 122 f.

zu lesen:

KCtlTÖTenfev tyiwa\ Kcrrd bwucrra icdX' 'Obucfioc

ätpöyevcu dväcatov in* £cxdprj dicdyaTOv irüp

und dann fortzufahren mit:

147 k&Xcto bfc buwrjci Trcpiropujv €upuicXeicr
149 dYpciG' usw.

im übrigen vermag ich aber an den anordnungen der schaffnerin

(149 ff.)
,

hurtig das gemach wie die tafelgeräte zu säubern und
zu dem bevorstehenden schmause herzurichten, auch wasser von
der quelle herbeizuholen, nichts anstösziges zu finden. Kammer
(ao. s. 657) hält allerdings die dienstbeflissenheit der mägde um der

freier willen für wenig angemessen, aber mir scheint denn doch

das sprengen und fegen des saales , das scheuern der tische und das

reinigen der trinkgefösze eine der täglich erforderlichen häuslichen

Verrichtungen zu sein , welche eine gute hausfrau um ihrer selbst

willen auch unliebsamen gästen gegenüber nicht unterlassen darf,

denn durch Ordnung und reinlichkeit wird der Wohlstand des hauses

erhalten und der gute ruf der herrin bewahrt, den letzten vers aller-

dings dXXd udX' fjpi v&vtoi, im\ Kai ttöciv dopirj (156) müssen
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wir streichen und die anordnungen mit dem durchaus passenden
verse 155 ou yap b?)v uvrjcrfipec dn^ccovTai jaeT^poio abschließen,

nach der Überlieferung fand die ermordung der freier am tage eines

Apollonfestes statt, auf welches auszer an unserer stelle auch 276 ff.

und <p 258 ff. hingewiesen wird ; mit recht spricht sich aber Bekker
(Horn. bl. 123 ff.) gegen eine periodisch wiederkehrende feier bei

Homer aus und hält das Apollonfest für ein erst später hinzu-

getretenes motiv. er wäre auch wunderbar genug, wenn die freier

anfangs anstandslos den bogen zu spannen versuchten und es dem
Antinoos erst nachträglich infolge des mislingens hätte einfallen

sollen dasz gerade Apollontag war. vorausgesetzt natürlich , dasz

es eine sünde wäre am feste Apollons mit dem bogen zu schieszen.

aber gerade im gegenteil sollte man doch denken, dasz der gott

nicht angemessener gefeiert werden könnte als durch einen bogen-
schusz. wie erklärt es sich ferner, dasz bei einem feste für die ge-

samte bevölkerung, bei welchem eine hekatombe feierlich durch die

stadt geführt wurde (276 ff.), die freier sich im hause des Odjssens
zu einem privatschmause vereinigten? schmausten und opferten

(u 250 ff.) sie aber, so hat am A pol Ion tage das opfer sicherlich

dem ferntreffer gegolten, darum durfte Antinoos das mislingen

des bogenspannens nimmermehr auf das unterlassene opfer

zurückführen und vorschlagen das versäumte am folgenden tage

nachzuholen, vgl. auch Kammer ao. s. 677 f. ein nicht zu unter-

schätzender einwand gegen das Apollonfest ist auch der, dasz der

bettler in seiner Unterredung mit Penelope (t 306 f.), wie ich bereits

jabrb. 1890 ao. ausgeführt habe, die rückkebr auf den nächsten tag

in sichere aussieht gestellt hätte, wenn an diesem das auf den neu-

mond fallende Apollonfest gefeiert worden wäre, so bestimmt,
ohne einen Spielraum zu lassen , durfte aber der bettler seine an-

gäbe nicht machen, wenn er sich nicht verraten wollte, demnach
streiche ich u 156 wie auch u 276— 278 und <p 258 f.

1

1 Kammer will <p 258— 262 gestrichen wissen, aber ich halte die
Anordnung, die beile für den nächsten tag unberührt stehen za lassen,

für durchaus angemessen, da der wettkampf ja nicht aufgehoben, son-
dern nur aufgeschoben wurde, freilich macht diese Anordnung des
Antinoos Schwierigkeit, sobald man von der ansieht ausgeht, dasz Tele-
machos die heile im »aale selbst aufgestellt habe, in diesem falle

würe es allerdings schwierig sie bis zum nächsten tage in unversehrter
Ordnung zu bewahren, da ich aber annehme, dasz Telemachos die

beile nicht im saale, sondern vor demselben auf dem hofe in eine

lange reihe gestellt hat (jahrb. 1887 s. 163 ff.), so sehe ich in dieser

maszregel auch keine Schwierigkeit, ich schlage daher vor mit ausfall

von 258 f. zu schreiben:

<p 257 €öpu|uax\ otix oütujc Sctov vo&ic bt Kai aör6c
260 aöxdp vöv w€X€K€ac n£v £Kn,Xoi £d>u€v änavTCtc
261 teräuev usw.,

wodurch gleichzeitig die zum mindesten doch recht merkwürdige con-
ßtruetion der Überlieferung in 260 (vgl. Faesi) in Wegfall kommt. d*s
dem \iiv in 260 entsprechende bt folgt in 265.
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Nachdem Eurykleia ihren auftrag erteilt hat, folgt sachgemäsz

der vers 157 <Lc £cpa9\ al b* dpa Tfjc n&\a jn^v kXuov r^bfc tt(6ovto.

ob die beiden nächsten verse 158. 159 echt oder unecht sind, mag
dahingestellt bleiben, jedenfalls können sie nach 157 entbehrt wer-

den, anderseits aber wirken sie auch nicht gerade störend, und es

ist im gründe völlig gleichgültig, ob wir dieselben beibehalten

oder nicht.

In der weitern darstellung ist die beihilfe der bpr)Cxf)p€C an-

stöszig. allerdings hatten die freier besondere diener (icrjpuK€C,

ÖTprtpo\ OcpdTTOVTCC , uTrobprjCTflpec) ; dieselben erscheinen aber

sonst nur in ihrem gefolge, während sie hier den auftrag zu haben
scheinen vor der ankunft der freier selbst der vielfach sonst in an-

sprnch genommenen dienerschaft der Penelope hilfreich zur band zu

geben, eine überaus zarte rücksichtnahme auf das dienstpersonal,

die mit der sonstigen Schamlosigkeit der freier schlecht überein-

stimmt und ebenfalls der Vorstellung von dem Apollonfeste ihr

dasein zu verdanken scheint, ich streiche daher u 160 bis fjXGov

öVrrd Kprjvfjc in 162 : denn dasz die zur quelle geschickten mägde
auch wieder zurückkehrten, braucht nicht besonders hervorgehoben

zu werden.

In der weitern darstellung (162 ff.) wird berichtet, dasz drei

birten Schlachtvieh herbeitrieben, und e6 könnte die frage entstehen,

ob diese menge tiere — drei schweine, eine unbestimmte anzahl

ziegen und schafe und ein rind werden erwähnt — nicht vielleicht

lediglich auf das 'Apollon-schützenfest' zurückzuführen ist, oder ob
dieselbe auch einer der gewöhnlichen schmausereien angemessen er-

scheint, wie sie die freier im hause des Odysseus alltäglich veran-

stalteten, mir scheint der einwand, dasz für einen gewöhnlichen

schmaus des fleisches doch etwas zu viel gewesen sein dürfte, ebenso

pedantisch wie die auf derselben erwägung beruhende Streichung

der gleichen verse in p 180 f.
1

bildet doch die Verschwendung der

* man hat diese verse auch deswegen angegriffen, weil in p 170 f.

äkV ÖT6 öf| öcinvnCTOc £nv xal ^TrrjXuOc ufjXa j -rrdvroOev & dvpujv,

ol b' fjYCrrov oi tö ndpoc nep nur schafe und ziegen erwähnt werden,
»ach dem Vorgänge von Aristophanes streicht CWKayser demgemäsz
181 mit der bemerkung, das« wohl nur tiere geschlachtet werden
konnten , deren herbeischaffung oben mitgeteilt worden ist. das ist ja
vollkommen richtig und sehr viel besser als wenn Ameis sich sofort

bereit erklärt 'hier' unter }ir\\a auch grössere tiere zu verstehen, aller-

dings mit der einschränkung; 'wenn 181 echt ist.' ich meine aber,

der fehler Hegt in 170 f. das herbeischaffen der tiere zu diesem nicht

ungewöhnlichen schmause besonders zu erwähnen ist zunächst nicht

nötig; es genügt, wenn ihre Schlachtung erzählt wird, sodann werden
die tiere doch wohl schon am morgen lange vor dem bcdrvncroc zur
stadt gebracht worden sein, ferner ist vers 171 anstöszig: iravrööev

II ärbwy wird von den ur^Xa etwas stark hyperbolisch gesagt und
bildet einen erbärmlichen lückenbüszer; das folgende ol b' ^YctTOV ol

tö irdpoc lt€p ist weder Homerisch noch überhaupt dichterisch, mag
Ameis auch diesen nichtssagenden und geschmacklosen satz als eine

'ausführliche parenthese' erklären , durch welche der dichter 'den
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freier (£ 94 f. uö.) und die Vernichtung des Wohlstandes des Odysseus
(£ 91 f. uö.) das fortwährend wiederkehrende leitraotiv, und ist der

appetit der männer jener zeit im essen und trinken nach unseren
begriffen doch geradezu ein unheimlicher! vgl. H 14 und 414 £
0 59 f. B 402 ff. (ein fünfjähriges rind für acht personen !) uö.

Homerische helden thaten ihrem magen, falls nicht not sie bedrängte,

keinen zwang an, auch wenn nicht gerade Apollonfest war; die freier

aber sicherlich am allerwenigsten, ich habe daher gegen die menge
der tiere an sich nichts einzuwenden, indes fragt es sich, ob viel»

leicht die verse 162— 240 überhaupt entbehrlich sind. Kammer
(ao. s. 658 ff.) verwirft die ganze scene. dasz die den fortgang der

darstellung übermäszig verzögernden gespräche, welche die ein-

treffenden hirten nach einander mit Odysseus anknüpfen, ohne dasz

gesagt wird, dasz dieser sich auf dem hofe befindet, wegen einer

groszen menge von Ungereimtheiten, wie Kammer nachgewiesen hat,

als späterer einschub zu betrachten sind, erkenneich bereitwillig

an. das eintreffen der hirten selbst aber möchte ich nicht missen,

ich halte es für durchaus angemessen, dasz der dichter, welcher bis-

her mit einer solchen ausfuhr! ichkeit die Vorbereitungen zu einem
schmause der freier noch nicht geschildert hat, gerade dies mahl,
welches zu ihrer benkersmahlzeit werden sollte, sowie die vor.

kehrungen zu demselben ausführlicher darstellte und sich die ge-

legenheit nicht entgehen liesz, uns zu zeigen, welch umfangreichen
apparat die eindringlinge täglich im palaste des Odysseus in be*

wegung setzten, um sich zu ergötzen, auszerdem müssen die hirten,

wie ich an einer andern stelle zeigen werde, im palaste während des

kampfes anwesend gedacht werden, wenn sie an demselben auch
nicht den persönlichen anteil nahmen, welchen die Überlieferung

ihnen zuweist, daher musz ihre ankunft im palaste erwähnt werden,
auch ist es leichter erklärlich, dasz ein nachdichter, an eine bereits

vorhandene erzählung vom eintreffen der hirten anknüpfend, die

Unterredungen derselben mit Odysseus hinzufügte als dasz er die

gesamte scene eindichtete, ich habe infolge dessen im princip nichts

gegen die Schilderung ihres eintreffens mit dem erforderlichen

Schlachtvieh einzuwenden, dasz im einzelnen manigfache Verderbnis

vorliegt, ist nicht zu leugnen.

Um mit Melanthios zu beginnen, dessen anWesenheit in der
stadt auch Kammer (s. 677) nicht in abrede stellt, so wird seine

stehenden dienst derselben personen' bezeichnet, ich schlage daher
vor p 171 zu streichen und in 170 statt tTnf)Au6€ yif\\a mit beruf? auf
das folgende oü u£v Yäp Tt X^P^iov tv üjpr) belnvov €X£c6cu (176) zu
schreiben £irf)Xu6€v lüprj, so dasz die notiz von dem herbeischaffender
tiere, welche, wie schon oben gesagt, hier entbehrlich ist, überhaupt
fortfiele, nunmehr ist an dem schlachten der schafe, siegen, sehweine
und des rindes in p 180 f. kein anstosz zu nehmen; dieselben sind
vielmehr als ein nicht ungewöhnlicher küchenbedarf zu erachten (vgl.

E 94 f. u. 105). zu der von mir vorgeschlagenen lesart vgl. vOv b* uiprj

oöpnoio E 407, ko(toio tfjpr) y 834 ua. ; für die Satzverbindung auch ß 107.
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ankunft in den versen 173—176 geschildert, von denen jedoch 175
gestrichen werden musz, da buui b' ä/i' Ittovto voyqcc unsinnig

(vgl. Kammer s. 659 und Bekker Horn. bl. I s. 127) und beiTrvov

HVrjcnfoecci überflüssig ist. über seine apostrophe an Odysseus usw.

(177— 184) s. Kammer ao.

Mit einer kuh und einigen ziegen stellt sich der rinderhirt

Philoitios ein (185 ff.), dessen bekanntscbaft wir hier zum ersten

male machen. Kammer meint, dasz derselbe in der ursprünglichen

darstellung niemals in die bandlong eingegriffen habe und hier wie

auch aus den übrigen stellen in q>, x» una* u) ausgemerzt werden
müsse, wenn diese annähme auch richtig wäre, so will ich zu gunsten

unserer stelle doch daran erinnern, dasz es im Charakter der Homeri-

schen poesie liegt eine person, welche der dichter braucht, wie hier

zb. den rinderhirten, durch einen ad hoc geschaffenen namen zu

individualisieren, das auffallendste beispiel ist ja der nur zum
schreien geschaffene, sonst nie mehr vorkommende, trotzdem aber

sprichwörtlich gewordene Stentor (€ 785) im beere der Griechen

vor Troja. vgl. auszerdem MouXtoc c 423, AutovÖH c 182 uam.

bei Philoitios liegt die sache aber noch anders, da seine mitwirkung

bei dem racheplan des Odysseus , wie er uns nun einmal überliefert

wird, unbedingt notwendig ist. ich nehme daher an seinem auf-

treten keinen anstosz, wohl aber daran, dasz er auszer der kuh auch

noch ziegen herantreibt, führt doch schon Melanthios ziegen (u 174)

zur stadt, und wenn einmal das eintreffen der in u 250 f. genannten

schlachttiere erzählt wird, so dürfen die schafe nicht unerwähnt
bleiben, während die ziegen doppelt genannt werden, ich schlage

daher vor in 186 TTiova jufjXa statt iriovac alvac zu schreiben,

wie man denn auch neben rindern einem hirten naturgemäszer schafe

als bergkletternde ziegen zur hütung übergeben wird : vgl. C 524.

die unechtbeit der folgenden verse 187 und 188 werde ich weiter

unten in einem besondern abschnitte zu erweisen suchen, nach aus-

fall derselben passt das in 189 überlieferte xd besser zu dem voran-

gehenden TTiova jufjXa, als wenn die beiden feminina ßouv und alvac

ständen.

In bezug auf das gespräch zwischen Philoitios und Odysseus

schliesze ich mich, wie schon oben gesagt, durchaus den ausführungen

Kammers an und halte meinerseits für das auffälligste, dasz der hirt

sich bei Eumaios nach dem fremden erkundigt, dann aber, ohne eine

antwort erhalten zu haben, plötzlich aus eigner erkenntnis Über den

Charakter desselben völlig richtig orientiert ist. man möchte sich fast

versucht fühlen hinter 193 eine lücke anzunehmen und 194—196
für eine verderbte antwort des Eumaios zu halten, wenn nicht die

anknüpfung mit fj Kai beHniprj beibioceTo usw. einen Wechsel des

subjects anzunehmen verböte, aufmerksam machen möchte ich auch

auf die vielen entlebnungen in diesem stücke von etwa 40 versen:

199. 200 — C 122. 123, 201 = T 365, 207 — b 833 und l 44,

208 — 0 350, 225 = a 116, 230. 231 — £ 158. 159; auszerdem
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sind 206 und o 276, 216 und l 376, 222 f. und v 205 f., 227 und
E 187, 229 und A 223 einander fast gleich, demnach erkenne ich

von der partie u 186— 239 nur 185. 186 und 189 an, und zwar
mit der änderung movct ixf\ka in 186.

Schlieszlich haben wir noch die ankunft des Eamaios mit drei

Schweinen zu betrachten, welcher zuerst von allen drei hirten im
palaste eintraf. Kammer macht gegen sein erscheinen geltend, dasz

derselbe sich für gewöhnlich nicht selbst in die stadt begab (g 26.

108. 372) und stets nur ein schwein taglich den freiem schickte

(£ 27 und 108). diesem einwurf kann man den wünsch des Tele-

machos in p 600 r^üjBev b* Wvcu Kai äreiv tepnia xaXd entgegen-

halten , müste aber erst die echtheit dieses verses nachweisen , da

Kammer (ao. s. 631 ff.) die scene verwirft, in welcher Penelope

mit Eumaios eine Zusammenkunft mit dem fremden verabredete

(p 492—588), und gleichzeitig den schlusz des gesanges überhaupt

streicht, als ob dies alles eine scene wäre, die Verabredung der Zu-

sammenkunft halte ich zwar für echt (jahrb. 1890 ao.), aber selbst

wenn sie dies nicht wäre, so würde man doch nicht berechtigt sein

mit ihr zugleich auch den abschied des Eumaios von Telemachos zu

beseitigen, denn beide partien haben so ganz und gar keinen Zu-

sammenhang mit einander, dasz die gegen 55 1— 588 geltend ge-

machten gründe auf die frage nach der echtheit von 591 ff. keinen

einfiusz ausüben dürfen, es kann daher für letztere partie nur der

einwand Kammers in betracht kommen, dasz es ebenso wenig der aus-

drücklichen meidung der heimkehr des Eumaios bedurft hätte wie der

des Melanthios, der doch auch an diesem tage nach hause gegangen
sein müsse, dieser erwägung kann ich mich nicht anschlieszen. die

beiden hirten hatten sich zu ganz verschiedenen zwecken in die stadt

begeben ; Melanthios hatte nach der Überlieferung Schlachtvieh ge-

bracht, und seine rückkehr mag nach erledigung seines geschaltes

unerwähnt bleiben. Eumaios aber hatte den fremden nach der stadt

geführt, der bisher sein gast gewesen war, und den er nunmehr
unter der obhut des jugendlichen Telemachos lassen wollte, trotz-

dem dieser noch am tage vorher sich nicht kraft genug zugetraut

hatte denselben in seinem eignen hause gegen die unbill der freier

schützen zu können (tt 70—72). dasz Telemachos so unrecht nicht

gehabt hatte, wenn er anfangs den bettler im gehöfte des Eumaios
besser als bei sich selbst aufgehoben wähnte, hatte dieser zur genüge
erfahren, war er doch so eben zeuge von der roheit des Antinoos

gewesen, welcher mit einem schemel nach dem wehrlosen bettler

geworfen hatte (p 462 ff.), ohne dasz es Telemachos hätte hindern

können, sollte da nicht, fragen wir, der alte, treue diener noch vor

seinem scheiden das bedürfnis fühlen dem jungen heim recht ein-

dringlich seine pflicht als wirt gegen den gast ans herz zu legen,

für dessen Sicherheit er selbst sich unmittelbar noch verpflichtet

fühlte V
'
ich musz nun fort' sagt er

f
in meinem und in deinem inter-

esse, dir aber liegt es ob für die angelegenheiten im palaste zu
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sorgen' (594 f.). natürlich hatte Eumaios die fürsorge für die Sicher-

heit des gastes im sinne, äuszerte dies aber respectvoll nicht mit
dürren Worten, sondern maskierte seine besorgnis für den fremden
vielmehr mit derjenigen für Telemachos selbst, indem er sagte:

auTÖv n^v ce TTpdiTct cdiu, xal <ppd£eo Gufiuj
|

ti ird6r)c * ttoXXoI

b£ icaicä qppovdouciv 'Axcuüjv (p 595 f.). war doch ein dem gaste

zugefügtes unrecht zugleich eine beleidigung des wirtes selbst, in

seiner entgegnung 599 ff. erkannte Telemachos die berechtigung der

warnung des Eumaios an,
faber du kannst ruhig weggehen' fuhr er

fort ; 'mit hilfe der götter wird mir alles wohl gelingen.'
3 demnach hat

die scene nicht etwa den äuszern zweck nur die rückkehr des Eumaios
zu berichten, sondern vielmehr seine gewissenhaftigkeit zu kenn-

zeichnen, mit der er für den ursprünglich ihm anvertrauten gast sorgte.

Allerdings läszt sich aus der berechtigung dieser scene an sich

noch kein schlusz auf p 600 ziehen, da nicht geleugnet werden kann,

dasz unter dem fortfall desselben der Zusammenhang nicht leiden

würde, aber ich möchte diese an Eumaios gerichtete aufforderung,

am nächsten tage nach der stadt zu kommen und selbst die schlacht-

tiere heranzutreiben, dennoch nicht vermissen, sei es dasz der jüng-

ling, im Vorgefühl des bevorstehenden kampfes, den treuen ebener

in seiner nähe zu haben wünschte, sei es dasz er in ebenso zarter

weise seine zuversichtlichkeit wie vorher Eumaios seine besorgnis

andeuten wollte: Eumaios möge nur am nächsten tage wieder-

kommen, um sich persönlich davon zu Uberzeugen, dasz der fremde

keiner fürsorge entbehre, auch kann ich nicht zugeben, dasz Tele-

machos im interesse der freier anordnete diesmal ausnahmsweise

mehrere schlachttiere abzuliefern (Kammer s. 658). lag es doch

vielmehr in des Telemachos und des Odysseus interesse durch reich-

liche bewirtung die freier in Sicherheit zu wiegen, und mochte der

jüngling auch nicht genau wissen, wann und wie die katastrophe

eintreten werde: dasz ein üppiges mahl verbunden mit reichlichem

trunk kein zu verachtender bundesgenosse für den ungleichen kämpf
sein könnte, lag doch zu nahe.

Schlieszlich ist noch zu beachten, dasz das wort Uprjux von

Bekker (Horn. bl. I 127) und von Kammer ao. bemängelt worden

ist, da dies nicht schlechthin schlachttiere, sondern opfertiere be-

deute. Kammer schlieszt daraus, dasz so die spuren des anstöszigen

Apollonfestes bis in p zu verfolgen seien, sind aber doch schmaus

und opfer ebenso wie trank und spende (t 395. v 54 f. Z 260 uö.)

bei Homer so innig verbunden, dasz eins ohne das andere gar nicht

gedacht werden kann. 4 schlachten heiszt lepeuw (0 59. H 74. p 180.

8 mit p 604 schlieszt die scene und gleichzeitig der gesang ab.

die verse 605 f. sind angeschickt und überflüssig; dasz dieselben mit

rücksiebt auf c 304 ff. angefügt sind, gebe ich Kammer zu. 4 Friedreicb

realien s. 441 sagt: 'das ganze tieropfer war eigentlich ein schmaus,

wozu man die götter eiulud . . als der mensch zur fleischnahrung über-

gieng, mochte er vielleicht anfangs in der Vernichtung des lebens eine
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u 250 uö.) und opfern {>iZw (thun, vgl. abthun « töten), ich ver-

mag daher nicht einzusehen, warum tiere, für deren bebandlung das

wort fcpcuu) gebraucht wird, in p 600 ebenso wie in £ 94 und 250
(vgl. X 159) nicht \cpr|ia genannt werden sollten.

Ist also an p 600 nichts, auszusetzen , so sind wir berechtigt

das eintreffen des saubirten und das herbeibringen einer unge-

wöhnlichen anzahl schlachttiere auf den besondern wünsch des Tele-

machos zurückzuführen, bezüglich der Unterhaltung des Eumaio*
mit Odysseus bin ich Kammers ansieht, wäre der bettler im hofe

gewesen, so hätte Eumaios ihn zweifellos begrüszt. der dichter

wollte aber wohl nicht die Schilderung von dem eintreffen der hirten

unterbrechen und liesz deshalb den Odysseus nicht anwesend sein.

Demnach schlage ich vor an u 157 unsere scene mit änderung
des eingangs in folgender form anzureihen

:

162 auxdp ^ TT € i
x' €öpaioc im ccpiciv fiXBe cußujTric

163 Tpcic cidXouc Kaidrujv, ol £cav pexd näciv äpicroi.

164 Kai touc |i^v p eiace Ka9* £pK€a KaXd WiiecOat,

173 drxipoXov be c<p* rjX9€ MeXdveioc, aforoXoc arrujv,

174 alrctc ät^v, a*i Träci hct^ttpcttov aliroXioiciv,

176 Kai xdc pfcv KaT^brjcev utt' alGoucrj dpiboÜTup.

185 xoici b' im Tpdoc rjXöe <PiXo(tioc, öpxanoc dvbpujv,

186 ßouv CTeTpav |iivr|CTtipciv äxwv KalniovapriXa,
189 Kai xd \xiv eu Kaiebncev uk* aleoucrj ^pibouTrai,

schuld zu begehen meinen» zumal die tiere, die er hielt, um ihre milch
zu genieszen oder sie zum feldbau zu verwenden, unter dem schütze
der Gottheiten standen, welche Viehzucht und feldbau beschirmten, und
um daher den gott nicht zu erzürnen, in dessen schütz das tier stand,

welches er schlachtete, so opferte er ihm davon.' vielleicht könnte
man aber vielmehr umgekehrt sagen: der mensch wagte die Vernich-
tung des lebens nur Tür einen 8 Ott; er weihte daher das tier demselben
durch besondere ceremonien (dirdpxcc6ai) , und wenn der gott seinen
anteil erhalten hatte, so lud sich der mensch bei ihm zu tisch (vgl. 6 76
6€üjv &v ocutI OaXcirj). am deutlichen erhellt dies aus u 344 f. hier

heiszt es: dXX' dycT* 'HcXtoio ßoüuv £XdcavT€c dplcxac
| friloncv döavä-

Totciv (vgl. Z 526 ff.), obwohl Eurylochos durch das schlachten und
verspeisen der kühe des Helios lediglich bezweckte die Schiffsmann-
schaft vor dem hnngertode zu erretten, jedenfalls aber folgte dem
opfer stets ein schmaus (nur X 44 ff. k 527 ff. sowie T 271 und 310
scheinen besondere rituelle bestimmungen dies verboten zu haben), und
jeder mahlzeit gieng ein opfer voran, als B 899 die Achaier sich an
das abendessen machten, heiszt es in 400: dXXoc 6' dXXip IpcZt 6€uiv
oUiT€V£Tdujv, Agamemnon aber opferte dem Zeus ein rind (402), dessen
verspeisung durch die hauptführer in 42S ff. erzählt wird, das zum
abendessen bestimmte rind opfert Alkinoos v 26 dem Zeus, dem abend-
essen in A 730 geht ein opfer für Zeus, Alpheios, Poseidon und Athene
voraus, in E 250 ff. heiszt es: aöxdp dvibv Upnux noXXä Trapctxov

|

6eoTc(v tc ptltiv aüTolci tc balta n^v€c8ai vgl. auszerdem A 444 f.

und 464 ff. t 5 und 66. H 314 ff. rj 190 ff. t 551 ff. usw. and selbst
wenn gelegentlich des scblachtens und verspeisens ein opfer nicht aus-
drücklich erwähnt wird, so drückt UpCUUJ doch deutlich genug ans,
dasz die götter ihren anteil am mahle erhielten (vgl. E 28 6q>p* Icpeü-
CCtVT€C Kpeiüüv Kop€ca(aTo Guuöv).
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alles übrige bis 240 aber fortzulassen, wir haben in den angeführten

versen eine knappe, ja fast trockene ergänzung der im vorhergehen-

den (u 149 ff.) geschilderten Vorbereitungen, aber ich möchte diese

verse gerade bei dem letzten mahle durchaus nicht entbehren, da sie

uns in Verbindung mit 149— 157 durch ihre einfachheit so recht

nachdrücklich das gewissenlose treiben der freier vor äugen führen.

4. Die henkersmahlzeit der freier.

Nach beendigung der Vorbereitungen erwarten wir das eintreffen

der freier, werden aber in dieser Voraussetzung geteuscht. der fort-

schritt der handlung wird durch die erzählung eines gegen das leben

des Telemachos beabsichtigten attentates (u 241 ff.) aufgebalten,

dessen ausfuhrung jedoch durch ein ungünstiges auspicium vereitelt

wird, über die unechtheit dieser partie vgl. progr. Strasburg 1888
s. 36. scheiden wir dieselbe aus und schreiben in anlehnung an 241
und 248 f.

JJM1CTfip€C b* dX6ÖVT€C U7T€p<pia\0l TTOTl bwua
XXaivac ufcv xaT^OevTO usw.,

80 erhalten wir eine angemessene darstellung.

Auch im weitern ist der ursprüngliche tezt durch viele ein-

schUbe arg entstellt, die scene 248—320, in welcher Ktesippos den
Odysseus mit einem kubfusz wirft, offenbar eine verblaszte copie

von p 462 ff. , bodann die rede des hier zum ersten male auftreten-

den Damastoriden Agelaos nebst der entgegnung des Telemachos

(321— 344), endlich die warnung und Verspottung des Theokly-

menos (345— 372) — alle diese scenen leiden an mangel an klar*

heit
;
und 'ihre vielfachen Widersprüche weisen auf spätere eindich-

tung hin, welche aus der absieht hervorgegangen ist die nahe
katastrophe noch hinauszuschieben', wie dies bei Kammer des

genauem nachzulesen ist. scheiden wir also auch diese groszen

partien (284—372) von vorn herein aus, so bleiben nur noch wenige
verse übrig, auf welche sich unsere betrachtung zu erstrecken bat.

in diesen musz notwendigerweise nach dem eintreffen der freier die

bereitung der speisen und das verzehren des mahles zur darstellung
gelangen, sodann musz noch während der mahlzeit oder sofort nach
derselben, als die freier noch beim becher saszen, Penelope mit dem
bogen im saale erscheinen, und zwar musz, da dies auftreten nicht

ein produet ihrer eignen entschlieszung (über T 572 ff. 8. jabrb. 1890
ao.), sondern einer eingebung der Athene ist (<p 1), hinreichend

motiviert werden, warum die göttin gerade jetzt mit ihrer thätig-

keit eingriff, alles übrige aber musz fortfallen, weil die Situation zu

einer schnellen und kräftigen entwicklung hindrängt.

Betrachten wir von diesem Standpunkte zuerst das mahl, nach-

dem die freier ihre mäntel abgelegt hatten (249), schlachteten sie

die durch die hirten herbeigebrachten tiere (250 f.), brieten, wie es

sitte war, zuerst die CTrXäYxva und verteilten sie (252). sodann
J»hrbüch«r f&r cla»s. philot. 1892 bft. 12. 63
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aber lesen wir, dasz sie während des genusses der arXdTXVOe wein
tranken und von den drei birten bedient wurden (253 ff.), letzteres

ist recht auffällig, und ersteres war, wie Kammer s.662 nachgewiesen

hat, niemals brauch, auch der sich anschliessende vers 256 o\ b* in*

öveiaQ* dioiua irpoKeiueva X^ipac faXXov steht sonst nie nach der

bereitung der das vormahl bildenden cirXdtXva, sondern immer erst

nach fertigstellung des hauptganges, und es folgt sonst auf diesen

vers ausnahmlos auTdp inex ttöcioc Kat ^bnruoc dH £pov £vro
(I 91. 221. Q 627. a 149. b 67. 6 71. 484. H 453. o 142. tt 54.

p 98; nur € 208 etwas variiert: auidp £tt€i Tapirocav dbrrruoc rjoe

TrOTfjTOC. b 218 ist unecht; vgl. progr. Strasburg 1888 s. 7 f.).

ich schlage daher vor 253— 256 zu streichen und in 252 statt

dvuujLMJV, iv bl T6 olvov zu schreiben dvuiuwv iv uerdpoiov.
Die weitere entwicklung des mahles wird uns in 279 f. each-

gemäsz geschildert:

o\ b* lnt\ ujTrnicav xp^ vnr^pTepct Kai dpucavTO

,

fioipac baccduevoi baivuvt' £pncub&x baiTa.

dazwischen steht nun aber eine partie (257—274), welche manig-

fache anfechtungen erfahren bat und von Kammer gänzlich ausge-

schieden wird, allerdings ist es anstöszig, dasz dem bettler auch

von der vorkost dargereicht wird, dasz er dazu wein trinkt und noch

dazu aus einem goldenen becher (260 f.). desgleichen passt die an-

rede des Telemachos an den gast nicht in den Zusammenhang: für

den bettler wäre sie nur nötig gewesen, wenn Telemachos dessen

wahre persönlichkeit noch nicht gekannt hätte; sollte sie aber für

die freier berechnet sein, so war sie ohne grund viel zu herausfor-

dernd (vgl. Kammer s. 667). den einschub bezeugt auch der zwei-

mal in 275 und bald darauf in 384 wiederkehrende gedanke 6 b* ouk
linz&liTO üuGujv. fallen aber die worte des Telemachos weg, so

wird dadurch zugleich den versen 268 f., in welchen der eindruck
dieser anspräche auf die freier gekennzeichnet wird, sowie der in

270—274 folgenden bemerkung des Antinoos der boden entzogen,

den anfang unserer partie jedoch, die verse 257—259, halte ich für

echt, die mitteilung, dasz Telemachos dem bettler einen platz an-

wies, ist notwendig, um uns ein richtiges bild von der gruppierung
der schmausenden zu geben, durchaus sachgemäsz ist es , dasz der

fremde seinen platz zwar irapd Xdivov ouböv, aber doch Ivtöc

duCTGtGeoc nerotpou erhielt, und zwar auf einem bimpoc deuc&ioc
und an einer öXlYr) TpdiTiEEa, ganz so wie es einem bettler zukam,

auch wird diese platzanWeisung sehr geschickt gerade an unserer

stelle erwähnt: gewissermaszen um die zeit auszufüllen, wahrend
der die freier das vormahl verzehrten , bevor sie sich an das braten

des fleisches machten, unterbricht der dichter die Schilderung des

mahles durch diese anordnung seitens des Telemachos. wenn man
an dem ausdruck xlpbea vwjiüjv anstosz nimt, so kommt dies nur

daher , weil man denselben auf den bevorstehenden freiermord be-

zogen hat. liegt es aber nicht viel näher diese worte mit der art des
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platzes in Verbindung zu bringen, welchen Telemachos dem gaste

zuwies? er wüste ja, dasz dieser sein vater war, aber dennoch ver-

riet er sich nicht dadurch, dasz er ihm einen andern platz bestimmte

als er einem bettler zukam, um nicht aus der rolle zu fallen, setzte

er K€pbea vujuüjv ihn auf einen einfachen schemel nahe der thttr. da-

gegen läszt sich wohl nichts einwenden, daher behalte ich 257—259
bei, streiche 260—274 und aus oben angeführten gründen 253—256.

275—278 , so dasz sich dann an den ersten teil der bereitung des

mables in 250—252 nach der wohl motivierten Unterbrechung 257
—259 unmittelbar der zweite teil in 279 f. gut anschlieszt.

Gehen wir nun zu dem zweiten punkt über und fragen , wo-

durch das eingreifen der Penelope bzw. Athene motiviert wurde, so

werden wir nicht fehlgehen, wenn wir zunächst die verse 385 f.

(TrjX^uaxoc) äiclujv Trorrlpa TTpoceblpKero b^tnevoc aiei,
|
öttttötc

orj fivTicrflpciv ävaibla X€^Pac ^cp^cei ins auge fassen, der söhn

sah voller bangigkeit schweigend den vater an, in der erwartung

dasz er jetzt endlich das Strafgericht an den freiem vollziehen werde,

nur dieser augenblick kann es gewesen sein, in welchem Athene die

Penelope erscheinen liesz, um durch das dazwischentreten derselben

ihre beiden Schützlinge aus der peinlichen Verlegenheit zu reiszen.

die anmaszung der freier musz einen unerträglichen grad erreicht

haben, wenn Telemachos den vater fragend anblickte, ob er nun
nicht endlich dem frechen treiben ein ende machen werde ; aber der

waffen- und wehrlose Odysseus, von demselben wünsche beseelt,

konnte auf diesen blick leider keine antwort durch die that geben,

die nächste zukunft muste die entscheidung herbeiführen, aber noch
sah Odysseus keinen ausweg; noch hatte er kein mittel um hand an

die verhaszten freier legen zu können, so war denn die Verlegenheit

aufs höchste gestiegen, als plötzlich auf die initiative der Athene
Penelope mit dem bogen erschien und mit einem schlage die Sach-

lage änderte , indem sie nicht nur der augenblicklichen peinlichen

Situation der beiden in banger sorge sich anblickenden männer ein

ende machte, sondern auch durch den in der hand getragenen bogen
dem Odysseus für die art seiner masznahmen deutlich genug den
weg wies, die gattin erschien wie ein rettender engel, und beim
anblick seiner alten furchtbaren waffe entstand gewis im geiste des

Odysseus sofort der kampfplan, an dessen Verwirklichung er sich

bereits in <p 190 ff., wie ich an einer andern stelle zeigen werde,

heranmachte.

Aber so steht es ja gar nicht in der Überlieferung, wird man
einwenden, allerdings nicht; aber nur so kann der ursprüngliche

Zusammenhang gewesen sein, wenn anders das eingreifen der göttin

genügend motiviert werden und von durchschlagender Wirkung sein

sollte, ich meine daher, dasz auf u 385 f. zeitlich unmittelbar das

auftreten der fürstin folgen musz, wie es uns in <p 63 ff. berichtet

wird, demnach müssen wir uns die in © 1—62 vorgeführte Hand-

lung schon während des mahles der freier vorgegangen denken:
53*
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Athene flöszte der Penelope den gedapken ein, die freier zum wett-

kampf aufzufordern; von mägden begleitet begab die fürstin sich

in die Vorratskammer, langte den bogen vom nagel herunter und
konnte sich beim anblick desselben der thränen nicht erwehren, als

sie ihrer rührung wieder meister geworden war, gieng sie mit dem
kampfgerät in den männersaal hinab und traf gerade in dem äugen-

blick dort ein, als die Verlegenheit des Odysseus aufs höchste ge-

stiegen war und er nicht aus noch ein wüste, die mit dem mahl
parallel laufende handlung <p 1—62 erzählt der dichter nachholend,

gewissermaszen um die zwischen Odysseus und Telemachos ent-

standene Verlegenheitspause auszufüllen (6rjx€ in <p 1 ist im plus-

quamperfectiscben sinne aufzufassen), dasz wir zu dieser annähme
berechtigt sind, lehrt uns die Ilias, in welcher T damit abschlieszt,

dasz Menelaos den von Aphrodite entrückten Paris suchte, wobei er,

wie erst in A 134 ff. erzählt wird, von Pandaros verwundet wurde,

buch A beginnt nicht unmittelbar mit dem bogenschusz selbst,

sondern es wird uns in 1— 133 die ganze Vorgeschichte dieses

Schusses (ebenso wie an unserer stelle das herbeischaffen der kämpf-
geräte) ausführlich erzählt, während Menelaos sich auf der suche
nach dem entrückten gegner befindet, die parallele zwischen beiden
stellen ist so auffallend und in die äugen springend, dasz an eine

andere auffassung von <p 1—64 kaum gedacht werden kann, und
aus diesem gründe allein schon die mitteilung, dasz Penelope den
Vorgängen im saale lauschte (u 387— 394; vgl. Bekker Horn. bl.

I 131), für unecht erklärt werden musz. Penelope belauschte nicht

die reden der freier, was auch wunderlich genug gewesen wäre, son-

dern befand sich während des mahles auf veranlassung der Athene
in ihrer Vorratskammer.

Nunmehr fragt es sich, welches Vorkommnis den Telemachos
derartig empört haben kann, dasz er wünschte, der vater möchte jetzt

nicht länger mit der Vergeltung zögern, es können, da die Ktesippos-

scene auszumerzen ist, dies nur die höhnischen worte 376 ff.

TnX^uax', ou Tic ceTo xaKoEeivOuiepoc äXXoc,

olov ju^v Tiva toötov £x€lc ^TriuacTOv dXrjTrjv,

CITOU KOI OlVOU K€Xpr|U<:VOV , OVbi Tl £pYUJV

Ijlittguov oubfc ßinc , dXX' auTujc dxOoc dpoüprjc
gewesen sein, welche nach der Überlieferung — wahrscheinlich in-

folge der vielen interpolationen — zwar einem beliebigen freier

(375) in den mund gelegt werden, aber mit vollem recht einem der

führer zukommen, da sie ja den eigentlichen anstosz zum eintritt

der katastrophe bilden, ich schlage daher vor diese herzkränkende
rede durch toTciv b' 'Avtivooc n€T&pr| 'Gimeiöeoc uiöc (u 270) ein-

zuleiten und durch d»c £<pax* 'Avtivooc abzuschlieszen, woran sich

gut 384 ff. 6 b* dp' ouk duTrdCeio uuOwv (vgl. u 275) usw. an-

lehnt, auf diese weise erhalten wir einen guten und sachgemäszen
zusammenbang, die auf Theoklymenos bezüglichen verse 380—383
müssen natürlich wegfallen.
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Was kann nun aber wohl den Antinoos zu dieser bissigen be-

merkung veranlaszt haben? doch wohl nur die grosze fürsorge für

den bettler und die pünktliche ausfuhrung der befehle durch die

diener, wie wir es im anschlusz an die Schilderung des mahles

(279 f.) in 281 ff. lesen:

Ttdp b' dp* 'Obuccrji noipav Ge'cav <h ttov^ovto

Tcrjv , üjc auro( 7T€p dXävxavov * uOc fap &vurr€i

TrjX^uaxoc, (plXoc uioc 'Obuccfjoc öeioio.

der nachdruck liegt offenbar aufdem icrjv, übe ctUTOi TT€p £XätXGVOV,
und es ist erklärlich , dasz Antinoos darüber, dasz der bettler einen

so reichlichen anteil bekam
,
ergrimmte und den Telemacbos zu

kränken suchte.

So erkennen wir, dasz nach entfernung des Ktesippos, des

Agelaos, des Theoklymenos und der lauschenden Penelope aus

unserer scene eine zusammenhängende und saebgemäsz 6ich ent-

wickelnde darstellung übrig bleibt, die Schilderung des mahles

würde demnach aus folgenden versen bestehen: u 250— 252 mit
der Änderung Iv |J€YäpoiCi am schlusz des letzten, 257—259,

279—283, 270, 376—379, 275, 385 und 386; unmittelbar hieran

schlie6zen sich (piff.

Es sind zwar nur wenige verse, welche aus dem allgemeinen

bankerott gerettet sind , aber diese wenigen möchte ich auf keinen

fall missen, da sie in einer höchst einfachen und natürlichen weise

die handlung bis auf den punkt bringen, in welchem die göttin ein-

greift, um die katastrophe eintreten zu lassen.

Zum Schlüsse sei noch an die praktischen Schulmänner eine

frage gestattet, welche eigentlich in die andere abteilung dieser Zeit-

schrift gehört: hat der schüler mehr davon, wenn er Od. u in der

stark interpolierten form der Überlieferung liest, oder wenn ihm die

von mir vorgeschlagene kürzung in 80 verse statt 394 vorgelegt

wird?

5. Das 'reich' des Odysseus.

Um über die echtheit der verse u 187 f. zu entscheiden, in denen,

wenn auch nicht von einer regelmäszig, so doch nach bedürfnis bedien-

ten fähre die rede ist, scheint es erforderlich festzustellen, ob sich das

'reich* des Odysseus über die insel Ithake hinaus erstreckte oder nicht,

der dichter stellt sich Ithake zwar nicht durch üppige weidegründe

ausgezeichnet vor, auf denen pferdezucht hätte gedeihen können

(v 242. b 605 ff. vgl. b 635 ff.), aber auch nicht als ein unfrucht-

bares felseneiland. die insel trug nach der Schilderung des dichters

reichlich getreide und wein (v 244) und bot an ihrem klippen-

strande zahlreichen ziegen (v 246. £ 103. b 606) und in ihren

eichenwäldern groszen schweineherden nahrung (H 13 ff. uö.). dasz

auch echafe auf der insel gelebt haben, können wir aus dem häufigen

schlachten dieser tiere (p 1*80. 535. u 250, vgl auch <p 18) und der

öftern erwähnung der Schaffelle (et 443. £ 519. u 3) scblieszen.
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ausserdem wird Ithake in v 246 ßoOßoroc genannt, und p 298 wer-

den Ställe der maultiere und rinder erwähnt, da also alle tiere,

deren Schlachtung bei den schmausereien erwähnung geschieht, auf

der insel lebten, und nirgends sonst erzählt wird, dasz eines oder das

andere von auswärts importiert wurde, so ist es unwahrscheinlich,

dasz Philoitios in v 187 f. sein rind und die schafe (oder, wie in der

Überlieferung steht, ziegen) auf einer fähre herbeibrachte, wären die

verse 187 f. aber echt, so müste Odysseus auch auszerhalb Ithakes

besitzungen gehabt haben, und in der that nehmen Ameis und Paesi

ein gröszerqs sogenanntes Kephallenisches reich an. indessen geht

dies aus der hauptstelle, auf welche sie ihre ansieht gründen,

keineswegs hervor, dem Alkinoos erzählt nemlich Odysseus (i 21 ff.

vgl. 505), dasz er in Ithake wohne und fügt dann hinzu, dasz

ringsum in der nähe noch die inseln Dulichion, Same und Zakynthos

liegen, mit keinem wort aber deutet er an, dasz diese inseln ebenfalls

unter seiner botmäszigkeit stehen , was er andernfalls dem könige

gegenüber deutlich hätte hervorheben müssen, daher scheinen mir

diese inseln nur zur bessern Orientierung genannt zu sein (vgl. vf)cöc

Tic Cupit) KiKXr|CK€Tai . . 'OpTuvinc KaOuTrepeev o 403 f.) , damit

sich Alkinoos eine richtigere Vorstellung von der läge Ithakes machen
könne, dasz die erwähnung der umliegenden inseln lediglich als

geographische notiz aufzufassen ist, merkt man auch daraus, dasz

Odysseus nur ihre namen nennt, während er seines Vaterlandes Ithake

mit innigster liebe gedenkt (i 27 f.). ebenso wenig geht aus den

andern stellen, an denen obige inseln genannt werden, hervor, dasz

dieselben zur herschaft des Odysseus gehörten, erwähnt wird Same
als heimat der verheirateten Schwester des Odysseus o 367, als

Vaterland des Ktesippos und anderer freier u 288, der sund zwischen

Ithake und Samos o 671. 845. o 29; nach Dulichion wollte Odys-
seus fahren , wie er dem Eumaios gegenüber fingierte (E 335. 397.

T 292) ; von dort stammte auszer andern freiem Amphinomos (£ 396),

und ausdrücklich wird £ 336 als könig dieses landes Akastos ge-

nannt; Zakynthos erscheint als heimat der freier et 246. tt 123 (250).

T 131. wenn aber an diesen letzten stellen einerseits die freier obiger

drei inseln zusammengefaszt und anderseits diejenigen aus Ithake

erwähnt werden (öccoi — r\b* öccoi), so deutet diese gruppierung
wohl kaum auf ein gemeinsames aus allen vier inseln gebildetes

reich hin , vielmehr scheinen Same , Dulichion und Zakynthos der

insel Ithake gegenüber das 'ausländ* zu repräsentieren, vgl. auch

£97 f.

Die in u 210 erwähnten besitzungen des Odysseus in Kephal-

lenia gehören, wie schon oben erwähnt (vgl. Kammer s. 661), einer

interpolierten partie an, und den stellen uj 377 f. 355 und 429 , an

denen von einem gesamtvolk der Kephallenier die rede ist, werden
wir ebenso wenig beweiskraft zuerkennen dürfen wie der angäbe
des schiffskatalogs (B 631), dasz Odysseus vor Troja die Kephallenier

führte, welche sich zusammensetzten aus den bewohnern von Ithake,
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Neritos, Krokyleia (?), Aigilips (?), Zakynthos, Samos und der

rjTreipoc (Akarnanien?).

Jedoch erwähnt Euraaios besitzungen des Odysseus auf dem
festlande £ 100, wie auch ein anderer bewohner Ithakes, Noömon,
in Elia roszweiden gehabt haben soll (o 635 ff.), dasz diese letztere

stelle einer interpolierten partie angehört, habe ich im progr. Stras-

burg 1888 8. 21 ff. besprochen 5
; aber auch £ 100 ff. tragen, denke

5 Bärwinkel progr. Sondershaasen 1889 s. 17 ff. will beide Noemon-
scenen erhalten wissen, jedoch kann ich den dafür geltend gemachten
gründen nicht beipöichten. in betreff der ersten (ß 386 ff.) habe ich

folgendes zu bemerken: 1) richtig ist es, dasz Hennings* auffassung
(Telemachie) der formet £v8* aÖT' äXX* £vör|C€ zu eng begrenzt sein

mag, «iber wunderbar bleibt es doch, wenn wir dieselbe zwischen der
beschaffung der lebensmittei durch Eurykleia (ß 379 f.) und der Wer-
bung der Schiffsmannschaft durch Athene (ß 382) lesen; ein einfaches
aürap 'A6nva(r| usw. hätte genügt. 2) wenn B. ferner behauptet, dasz
durch meine athetese von ß 382—392 die sache nicht besser werde, so
meine ich doch, dasz das einschläfern der freier, welches sich nun au
obige formel anscblieszt, wohl eher etwas 'anderes' genannt werden
kann, da es mit der fahrt nicht unmittelbar zusammenbieng. 3) die

erklärung von ticdcrip murrl irapicrauivr) (ß 384), dasz fAthene nicht zu
jedem aufs geratewohl herantrat, sondern sich nur an die wandte, bei

denen sie geneigtheit voraussetzen konnte', unterscheidet sich in nichts

von der bei Ameis-Hentze, dasz sie zu jedem herangetreten sei, 'den
sie gewählt hatte' (vgl. dagegen 6 10). 4) nirgends habe ich behauptet,
dasz Telemachos bei der ausrüstung des schiffes zugegen war; er wurde
vielmehr von Athene in Mentors gestalt erst zuletzt aus dem palaste

herbeigeholt, als alles fertig war. jetzt erst sab er seine reisegenossen
zum ersten male, so dasz er den weg zum schiffe zweimal, vom schiffe

zum palaste e'inmal zurücklegte. 6) die annähme B.s, dasz als subject

zu etpucc, £t(6€i, CTf)ce Noemon, nicht aber Athene zu denken sei, ist

nicht übel, aber für die frage unserer athetese gleichgültig, hat aber
Athene das schiff ausgerüstet, so verstehe ich nicht die bemerkung
'nur musz man, wozu doch gar keine notwendigkeit vorliegt, nicht an-
nehmen, dasz sie es in Telemachos gestalt tbut.' lesen wir doch in

ß 383 ausdrücklich TrjXeudxUJ tuorfa ('AOn.vrj) ! 6) ich musz bei meiner
ansieht bleiben, dasz die maske des Telemachos, welche Athene an-
nahm, die denkbar ungünstigste war: denn so konnte doch am aller-

wenigsten verborgen bleiben, dasz dieser sich auf reisen begeben
wollte, dasz Athene doch, gleichviel in welcher gestalt sie vor Noemon
und den jünglingen erschien, diesen hätte sagen müssen, für wen und
zu welchem zweck sie ihre hilfe heische — an eine solche prosaische
auffassung habe ich allerdings nicht gedacht und mir überhaupt darüber
nicht den köpf zerbrochen, wie die göttin es wohl angestellt haben
möge, ich glaube gern, dasz es der Athene, nachdem sie ß 291 ff.

die Zusicherung gegeben, ohne weitere Schwierigkeit und ohne genaue
angäbe des Zweckes gelungen ist schiff und mannschaft zu werben,
auch wenn der dichter die Werbung nicht ausdrücklich berichtet, ja
ich halte es für viel poetischer, wenn dies kcttA tö ciuiirujuevov voraus-
gesetzt wird, als wenn wir die göttin einem Schiffseigner gegenüber
bitten und pactieren sehen (ß 387). 7) nach B. ist für Athene ein

ganz gewaltiger verwandlungsapparat erforderlich: als Telemachos wirbt

sie die reisegefährten, in anderer gestalt rüstet sie das schiff, in ihrer

wahren göttlichen gestalt, wenn auch unsichtbar, schläfert sie die freier

ein, und als Mentor endlich holt sie den Telemachos aus dem palaste,

während nach meiner auffassung nur dine Verwandlung in die gestalt
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ich, deutliche spuren der Verderbnis an sich. Eumaios zählt nem-
lich seinem gaste die reichtümer seines herrn auf: tv f^TreipUi je

zwölf rinder-
, scbaf-, schweine- und ziegenherden ; auf Ithake selbst

(dvGdbe) elf ziegenherden und schweine, deren zahl er nicht angibt,

das letztere ist auffällig genug, zumal er selbst die schweine unter

sich hat. nicht weniger aber fällt es auch auf, dasz nach erwähnung
der schweine- und ziegenherden auf dem festlande es einfach beiszt:

£v6db€ b* aiTTÖAict TiXctT^' alrujv . . ßöcxovTai ohne ein hinzugefügtes

'auch noch, auszerdem noch', merkwürdig ist ferner, dasz Eumaios
bei seiner aufzablung nicht mit Ithake, sondern mit dem festlande

anfangt, auch will mir die gruppierung der herden wenig poetisch

des Mentor erforderlich ist. — Was nun die zweite Noemon -scene
(6 630 ff.) anbetrifft, so komme ich Über die frage nicht hinweg: warn in

wandte sich Noemon gerade An Antinoos, welcher natnrgemäsz von der
ganzen Angelegenheit am wenigsten wissen konnte? diese frage beant-

wortet auch B. nicht: denn wenn er die Vermutung aufstellt, Noemon
habe den Antinoos durch seine frage vielleicht höhnen wollen, so meine
ich, dasz der dichter dies hätte kenntlich machen müssen, und dasz er

dann nicht uijBoiov dveipöuevoc irpocccmcv (5 681) sagen dürfte, über-
dies wäre durch diese anffassung wenig gewonnen : denn wenn Noemon
mit überlegener miene herantritt, weniger in der erwartung eine be-

friedigende antwort zu erhalten, als vielmehr in der absieht den An-
tinoos zu höhnen, und wenn er bei dieser gelegenheit, ohne es zu be-
absichtigen, das reiseziel des Telemachos verrät, so spielt er mindestens
die rolle eines thoren, welcher seinen höhn besser für sich behalten
hätte, denn factisch wirkt seine mitteilung, wenn auch unbeabsichtigt,
als verrat, selbst wenn wir es B. zugeben, dasz er 'keinen grund' hatte

vorauszusetzen, dasz die freier mordpläne gegen den heimkehrenden
schmieden könnten, auch darin kann ich B. nicht beistimmen, dasz
die freier ohne Noemons mitteilung nicht sollten erfahren haben, dasz

Telemachos nach Pylos gesegelt war. die absieht hatte er doch offen

ausgesprochen, und da seine abwesenheit ihnen nicht lange verborgen
bleiben konnte, so sollten sie nicht nachgeforscht haben, ob er auf der

insel sei, oder ob es ihm doch vielleicht gelungen ohne ihre mitwir-

kung ein schiff zu erhalten? wüste doch selbst Eumaios von der fahrt

nach Pylos (ir 24). hätte Noemon den beiden fübrem eine neuigkeit

erzählt, so musten sie doch den übrigen freiem dieselbe mitteilen, bzw.
hinzufügen, dasz sie dieselbe so eben erfahren hätten, statt dessen
weisen sie aber mit öböc f|Ö€ wie auf etwas bekanntes hin. der nach-
druck ruht auf £T€\€c6r), welches im gegensatz steht zu q>du€v b£ ol

oö TcMecGou (ö 664). wenn ausserdem besonders hervorgehoben wird,

dasz Antinoos und Eurymachos sich nicht am diskoswurf beteiligten,

so musz das sicherlich etwas zu bedeuten haben, ich musz daher bei

meiner ansieht verbleiben, dasz die freier der mitteilung Noemons nicht

erst bedurften, um das attentat veranlassen zu können, wie durch meine
erklämng fda nun einmal Telemachos seine bekannte fahrt nach Pylos
wirklich zu stände gebracht und dadurch auch für die zukunft sich als

nicht zu unterschätzender gegner erwiesen hat, so müssen wir ihn vor

seiner rückkehr auf dem meere überfallen 1 der Interpretation zwang
angethan werden soll, vermag ich nicht einzusehen, die beiden fübrer

hatten den mordplan beraten und teilten ihn nun den übrigen mit
diese waren nicht im mindesten erstaunt, wie sie es bei der mitteilung

einer neuigkeit hätten sein müssen, sondern sie erklärten sich lediglich

(itdvTCC €TTf}v€OV b 673) mit der aus dem factum gezogenen folgerung
einverstanden.
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erscheinen, gieng der dichter von der annähme aus, dasz Ithake nur
Schweine und ziegen ernähren konnte, so mochte er dem Odysseus
rinderherden und Schäfereien auf dem festlande zuweisen, er durfte

aber nicht noch Schweine und ziegen dorthin verpflanzen, in einem
gegebenen falle mag ja ein gutsbesitzer, um mit unsern ausdrücken
zu reden, zb. 1200 schafe auf seinem Vorwerk und 1100 auf seinem
hauptgut halten , aber der dichter, dessen phantasie nicht durch die

schranken der Wirklichkeit eingeengt wird , darf seine herden nicht

in solcher weise gruppieren, schlieszlich nehme ich an Ivbeica an-

stosz. die dichterischen zahlen sind 2, 3, 5, 7 und deren producta,

aber nicht 11; €vb€K0t kommt auszer unserer stelle in der Odyssee
überhaupt nicht vor 8

, wohl aber die Ordinalzahl dvb^KCiTOC (b 588.

f 391. T 192. <t> 156) in Verbindung mit Zeitbestimmungen (r^wc,

flippet, dviauröc), was gerade meine ansieht bestätigt, denn wer
zb. am elften tage abfährt, ist eben zehn tage geblieben usw. ich

schlage daher vor zu schreiben:

H 100 bujbeic' fip'eicißoüjv dt^Xai, röca muea oiiliv

101 TÖcca cuujv cußöcia- töc* aliröXia irXax^ cutujv

104 kxaTirj ßöcKOVi', liz\ b' äWpec £c6Xoi öpovTai.

107 auTäp dTUJ euc Täcbe ©uXäccuj t€ fMonri T€.

dadurch erhalten wir zu äriXcu den zwar nicht notwendigen, aber

wegen des mbea oIujv, cuujv cußöcia, aiiroXia aiYüJV wünschens-

werten zusatz ßoüjv und eine bestimmte, in der Überlieferung ver-

mis2te angäbe der anzahl der schweineberden , welche mit der in

H 13 übereinstimmt, auszerdem verlieren wir durch diese lesart aus

102 die Heivoi und die autou ßujTopec ävbpec, mit denen ich, offen

gestanden , nichts rechtes anzufangen weisz.

Demnach würde auch in den angaben des Eumaios in Übereinstim-

mung mit i 21 ff. der ursprüngliche besitz des Odysseus sich nicht über

Ithake hinaus erstrecken, wie denn überhaupt seine machtfülle niemals

so gewaltig erscheint wie etwa die des Agamemnon oder Menelaos ua.

die mit dieser auffassung im widersprach stehenden verse u 187 f.

schlage ich daher vor zu streichen, während der kleinasiatische dichter

den Odysseus auf Ithake allein hat angesessen sein lassen, blieb es

spätem interpolatoren, scheint es, welche die verhältnismäszige Win-

zigkeit der insel und ihre felsige beschaffenheit genauer kannten, vor-

behalten das besitztum des Odysseus auf die inseln und selbst auf das

festland auszudehnen, in dem bestreben das reich des kühnen seehelden

mächtiger erscheinen zu lassen, um für die zahlreichen vom dichter

mit echt poetischer phantasie geschaffenen herden recht realistisch

auf dem festlande ausgibige weidegründe zu werben, welche die felsige

und raube insel factisch nicht darbieten konnte.

• in der IKas im schiffskatalog B 713 und in einer nicht über allen

Zweifel erhabenen partie 6 193; I 329 ist £vö€Kd nöXctc gerechtfertigt:

Achilleus hat alle zwölfstädte der landscuaft Troas zerstört bis auf
Troja selbst, welche nls die mächtigste noch immer bekämpft wurde.

Strasburg in Westpreuszen. Alfred Scotland.
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(105.)

ZUR ODYSSEE.

dXXd udX' d>b' £püar boic&ic bi uoi ouk dmvucceiv. e 34S

dXXd udX' oö ttu) ttcicou', dircl £icdc öcpGaXuoiciv 358

vaiav £tujv Ibd^riv 9
Ö9i uoi cpdxo qpüEuiov elvai.

dXXd udX' d>b' IpHuu * botc&i b£ uoi etvai dpicrov. 360

in Faesis ausgäbe findet sich noch in der 8n aufläge folgende er-

klärung zu 342: «dXXd udXa, wohlwollend ermunternd oder trau-

lich versichernd wie 358. 360.» dagegen habe ich im Prenzlauer

programm von 1861 8. 6 eingewandt und wiederhole meine worte:

diese erklärung gestehe ich offen nicht zu verstehen, wenn F. die-

selbe nicht durch andere beweise schützt als durch die beiden an-

geführten verse, deren zweiter die wenig veränderte Wiederholung

von v. 342 ist und deren erster gerade auf eine weit näher liegende

erklärung fast zwingend führt, wird man sicherer dXXd in seiner ge-

wöhnlichen bedeutung zu fassen und udXa mit iLbe zu verbinden

haben= 'gerade (ganz) so, eben dies (was ich dir sagen werde) thu'.

vgl. t 258 , woraus sich dann für v. 358. 360 der ähnliche sinn er-

gibt: 'ich werde noch gar nicht gehorchen, sondern gerade (ganz) so

(wie es mir am besten erscheint) werde ich handeln', offenbar ge-

hört nemlich v. 358 udXa zu oö ttoj als die bekannte Verstärkung

der negation, welche bei Attikern freilich gewöhnlich der negation

folgt (Krüger gr. spr. § 67, 1,3), bei Homer ihr aber auch vorauf-

geht wie B 241 dXXd udX* ouk 'AxiXfJi xdXoc (pperiv (vgl. Nägels-
bach zdst.). 6 407 ötti /idX* ou brjvaiöc öc ddavaToia jidxr|Tax-

e 103 dXXd udX* oö ttujc €cti — gerade so wie sich findet (um bei

Homer und Herodot stehen zu bleiben) udX' auma k III. o 424
und öfter neben auTiKa udXa Herod. VII 105, 1 und udX* uuica ß 8.

T 157. H 352 neben t&ica udXa l 304. P 190. auch u 17 heiazt dXXd
udX* üjko: f\X6* £vTuvaudvT) nicht wie P. übersetzt: sondern viel-
mehr, da aus den so eben gerade mit rücksicht auf diese stelle an-

geführten belegen erhellt, dasz udXa zu üüica gehört, auch diese

ganz falsche Übersetzung ist noch in der 8n aufläge der Faesischen
ausgäbe beibehalten, dasselbe gilt von M 108 dXXd udXa CkuXAtjc
ckott^Xuj 7T€TrXrmevoc iftica vfia TrapeEeXdav , welche stelle P. zu
M 17 zur rechtl'ertigung seiner Übersetzung citiert, nur ist udXa
von i&KCt weiter als an den andern angeführten stellen entfernt, und
von M 124, welche stelle P. auch zu M 17 zum beweise seiner er-

klärung anführt hier aber musz jeder, welcher die stelle unbe-
fangen ansieht, udXa auf das unmittelbar daneben stehende copoöpuK
beziehen.

Prenzlaü. Wilhelm Pökel.
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107.

DIE BEDEUTUNG VON AP6TH BEI THUKYDIDES.

Nicht sowohl sprachlich - philologisches interesse im engem
sinne hat mich zu den folgenden Betrachtungen veranlaszt, sondern

vor allem die erkenntnis, dasz an einigen stellen des Thukydides

die richtige auffassung des Wortes dpeirj von groszer bedeutung für

das psychologische und geschichtliche Verständnis des Schriftstellers

ist. daher werde ich zwar alle stellen , an denen sich dies wort bei

ihm findet, berücksichtigen, aber ich werde die meisten kurz er-

ledigen können, natürlich habe ich, wie der kundige leser leicht

erkennen wird, an allen irgendwie zweifelhaften stellen die ver-

schiedenen darüber aufgestellten ansuchten verglichen ; aber auf ihre

besprechung glaubte ich in den meisten füllen ohne wesentlichen

schaden für die sache verzichten zu können; dagegen habe ich einige

stellen aus besondern gründen mit ziemlicher ausführlichkeit be-

handelt.

Den anstosz zu meiner arbeit gab mir eine jener überraschen-

den behauptungen , an denen Müller -Strtibings Schriften so reich

sind, in seinem ersten buche fAristophanes und die historische

kritik' (Leipzig 1873) erklärt er 8. 636 mit der ihm eignen be-

stimmtheit, in dem schluszurteil über Nikias (VII 86, 5) seien

die worte iräcav lc äp€Trjv mit den meisten hss. zu streichen : 'denn

von allen Athenern , die uns Th. in seinem geschichtswerk kennen
lehrt, ist Nikias vielleicht der letzte mann, dem er gerade dp€TT) zu-

geschrieben haben würde, alles, nur das nicht! denn was heiszt

dpcTrj bei ihm? nichts anderes als mannhaftigkeit, energisches,
rücksichtsloses verfolgen eines bestimmten Zweckes,
ich hätte gern hinzugesetzt eines bestimmten idealen, wenigstens

nicht rein egoistischen Zieles, aber es ist kaum möglich!' der be-

stand der hsl. Überlieferung spricht nun allerdings nicht entschie-
den gegen die vorgeschlagene Streichung, noch viel weniger aber

kann in ihr ein irgendwie ausreichender grund dafür gefunden wer-

den. Müller-Strübings darstellung gibt auch über diesen punkt ein

einseitiges bild. unter anderm finden sich die von ihm verdächtigten

worte im Vaticanus, dessen autoritfit doch wohl eine gröszere ist

als er zugeben will, und dieselbe lesart hat verschiedenen alten

Schriftstellern, die die stelle citieren, vorgelegen, die entscheidung

wird also von innern gründen abhängen, sollte sich zeigen, dasz

M.-Str.s behauptung über die bedeutung von dpein bei Th. über-

haupt falsch ist und dasz bei einer andern auffassung darüber jene

worte sehr gut in den zusammenbang passen, so fiele jeder grund zu

ihrer Streichung weg. bedenklich gegen M.-Str. musz von vorn

herein der umstand machen , dasz er seine behauptung nur für vier

stellen des Th. als richtig zu erweisen versucht, wie wenig das aus-

reicht, ergibt sich wohl schon aus der thatsache, dasz nach von
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Essens zuverlässigem index Thucydideus das wort 36 mal im Singular

und 7 mal im plural bei Th. vorkommt, von diesen 43 stellen können
wir eine für unsern zweck ganz übergeben. I 2, 4 nemlich stehen

die worte bid äpeirjv yf[C = von der güte (frucbtbarkeit) des bodens.

überall sonst aber bezieht sich der ausdruck auf persönliche wesen,

seien es nun einzelpersonen , seien es — und dies ist der weitaus

häufigere fall — Völkerschaften, die art wie M.-Str. seinen nach-

weis versucht, legt die Vermutung nahe, dasz er einen gewissen

unterschied zwischen diesen beiden kategorien machen wollte, ob-

gleich er es nicht direct ausspricht, aber dazu liegt an sich durch-

aus kein genügender grund vor; weit mehr spricht für eine geson-

derte betrachtung der singular- und der pluralstellen, dasz für die

letztern die bedeutung Mannhaftigkeit , rücksichtslose tbatkraft'

streng genommen unmöglich passen kann, ist von selbst klar. be-

achtung verdient endlich noch der umstand, dasz von jenen 42 stellen,

die für uns in betracht kommen, auf die reden (einschlieszlich

des melischen dialogs), die doch nur den fünften teil des Thuk.
werkes ausmachen, nicht weniger als 36 (29 singularformen und
sämtliche 7 pluralformen) entfallen, auf alle erzählenden abschnitte

zusammengenommen aber nur 6* in der leichenrede allein findet

sich öpexii doppelt so oft (10 mal im sing., 2 mal im plur.). das

legt schon die Vermutung nahe, dasz irgend eine beziehung auf die

sittliche tüchtigkeit mindestens in den weitaus meisten fällen vor-

liegen wird : denn in den reden spielen selbstverständlich moralische

betrachtungen im weitesten sinne eine gröszere rolle als sonst bei Th.

Eine betrachtung des allgemeinen griechischen Sprachgebrauchs

würde uns nicht viel weiter helfen. äpeTrj wird von Homer an in

anwendung auf menschliche wesen in den manigfachsten abstufungen
der bedeutung gebraucht : es bezeichnet jegliche , vor allem männ-
liche tüchtigkeit; aber ganz überwiegend wird auch dabei der sitt-

liche charakter des menschen in irgend einer weise mit berücksich-

tigt; nur darf man nicht vergessen , dasz die anschauung über das

was dazu gehört schon innerhalb der classischen zeit des Griechen-

tums mancherlei Wandlungen durchgemacht hat; am wenigsten darf

man natürlich von unserm christlich -modernen tugendbegriff aus-

gehen, sollten sich also auch wirklich in der griechischen litteratur

auszer Th. stellen finden, wo die von M.-Str. angenommene bedeu-

tung nachweislich allein passend wäre, so wäre ihm damit wenig

geholfen, wenn sie sich nicht auch für Th. selbst mindestens höchst

wahrscheinlich machen läszt.

Ich wende mich jetzt der einzeluntersuchung zu und gedenke

ihren gang so einzurichten, wie es durch den ausgangspunkt meiner

betrachtungen, jene behauptung M.-Str.s am nächsten gelegt wird.
1

ich bespreche also zunächst die singular-, dann die pluralstellen.

1 eine Ubersichtliche Zusammenstellung aller in betracht kommenden
stellen gebe ich am schlusz. die in klammer beigefügte zahl bezeichnet
die seite, auf der die betreffende stelle behandelt ist.

Digitized by Google



E Lange: die bedeutung von &pezr\ bei Thukydides. 829

von jenen aber will ich diejenigen 6 zuerst der erörterung unter-

ziehen, die sich in erzählenden abschnitten finden, denn es ist mög-
licherweise doch nicht bloszer zufall, dasz M.-Str. die richtigkeit

seiner behauptung nur ftlr solche stellen und auszerdem für eine

Jiuazerung der Athener im melischen dialog , die er inhaltlich aus-

drücklich für Th. selbst in ansprach nimt (ao. s. 637) , zu erweisen

versucht, die undurchführbarkeit seiner ansieht im allgemeinen —
auch für den sing, allein — ergibt sich schon aus der thatsache,

dasz in der leichenrede (II 45, 2) geradezu von der Yuvaiiccia dp€Tf)

gesprochen wird, freilich ist auch eine solche Unterscheidung gleich

unberechtigt wie die andere, die ich oben als vielleicht von ihm be-

absichtigt bezeichnete, denn es ist doch allgemein anerkannt, dasz

die reden des Th. ihrer form nach alle sein eigentum sind, die

spräche darin ist wohl etwas nüanciert nach den Charakteren der

einzelnen redner, aber durchaus nicht so, dasz sich wirklich ein

anderer Sprachgebrauch als in den erzählenden abschnitten nach-

weisen liesze; am wenigsten ist dies für so wichtige begriffe wie

dpcTT) anzunehmen.

Die erste von jenen 6 stellen findet sich II 34, 5. Th. hat von

der schönen sitte der Athener gesprochen, die im kämpfe fürs Vater-

land gefallenen bürger auf dem Kerameikos feierlich zu begraben,

und fügt dann hinzu, nur die toten aus der marathonischen Schlacht

hätten sie auf dem schlacbtfelde selbst beigesetzt biaTTp€Tn\ rf|V

d p € Tf| v KpivotvTec. die Übersetzung Mannhaftigkeit* wäre ja nicht

geradezu falsch; aber sie erschöpft offenbar den sinn des wortes

nicht, auch von 'tapferkeit', was zb. Campe bietet, gilt dasselbe.

Tapferkeit' an sich beweist auch der landsknecht; aber hier ist jene

höhere art derselben gemeint , die aus dem bewustsein der pflichten

gegen das Vaterland quillt, eine Übersetzung kann das natürlich

nicht wiedergeben, ohne schleppend zu werden, den beweis für die

richtigkeit meiner auffassung, wenn es eines solchen bedarf, bietet

die leichenrede; offenbar tritt das sittliche moment hier besonders

stark hervor.— II 51, 5 wird von dem schrecken der pest berichtet,

von denen, die sich zu den kranken wagten, heiszt es, kamen be-

sonders oldpeTrjcn fieTaiTOiouuevot um. die Scholien und einige

erklärer fassen dp€Trj hier im sinne von Menschenfreundlichkeit',

andere «= 'tapferkeit, furchtlosigkeit*. bei Poppo -Stahl heiszt es

wohl ganz richtig, die bedeutung sei eine weitere; auf jeden fall

aber liegt der ethische sinn des wortes ganz deutlich zu tage, mag
man c

(runm der) bravheit' oder 'edle menschenfreundlichkeit' über-

setzen. — Wir kommen zu den von M.-Str. speciell besprochenen

stellen, zwei von ihnen (IV 81, 2 u. VI 54, 5) haben auch das ge-

meinsam, dasz sie die Verbindung dp€Tf| Kai Huvcac aufweisen, die

sich sonst bei Th. nicht findet. Huvecic nun und ebenso das adjectiv

JEuvctöc geht seiner ableitung entsprechend Überall , wo es bei Th.

vorkommt, in erster linie auf den intellect; sehr häutig kommt dieser

allein in betracht. besonders deutlich ist dies zb. VIII 68, 4 , wo
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von den övbpec £uv€TOi die rede ist, die 411 den Umsturz der demo-
kratischen Verfassung betrieben, die ergänzung nach der sittlichen

seite bilden zunächst cujqppuuv und cwqppocuvr), wie es I 79, 2 über

könig ArchidamoB heiszt dvf|p Kai £uV€TÖc ookujv elvai Kai cuicppujv.

damit ist nun freilich noch nicht bewiesen, dasz auch dp€TT) in

Verbindung mit £uv€Cic eine ethische bedeutung habe; aber immer-
hin wird uns eine solche auffassung schon nahe gelegt, an der ersten

stelle (IV 81, 2) ist von Brasidas die rede, mit rücksicht auf eine

eben gegebene Charakterisierung seines wesens und seiner thatig-

keit bemerkt Th., dasz noch bis auf die zeit nach der sikelischen

expedition der ruf seiner öp€TT| und £üv€OC nachgewirkt und in

erster linie dazu beigetragen habe, bei den bundesgenossen der

Athener neigung zum Ubertritt auf die seite der Spartaner zu er-

wecken : denn er zuerst (unter den Lakedaimoniern) habe bei einem

zug anszer landes den ruf eines in jeder beziehung edlen marines

gewonnen (böEac elvai koto Trdvxa äyaOöc) , dadurch aber die zu-

versichtliche hoffhung erweckt, dasz auch seine landsleute so geartet

seien, unmöglich ist es nun nicht dtpein, Kai £uv€Cic hier mit

^thatkraft und einsieht' zu übersetzen. Brasidas besasz entschieden

grosze thatkraft, und noch IV 81, 1 wird ausdrücklich gesagt, dasz

er in seiner heimat als bpacn)pioc galt, dann aber heiszt es weiter,

dasz er viele städte zum abfall von Athen gebracht habe, weil er

sich gegen sie gerecht und maszvoll gezeigt habe, und nimt

man dazu noch die schon angeführten schluszworte der ganzen

stelle, so läszt sich doch kaum bezweifeln, dasz unter dp€TT) hier

die thatkraft des Brasidas vielleicht mit, aber keinesfalls allein
oder auch nur in erster linie gemeint ist; dasz das wort vielmehr

die auf dem gründe einer edlen gesinnung beruhende tüchtigkeit

seines ganzen wesens bezeichnet, nur sie macht offenbar die Stim-

mung in den thrakischen Stödten erklärlich.
e thatkraft und ein-

sieht* hatten auch die Athener bewiesen; aber das allein genügte
jenen begreiflicher weise nicht, so musz ich denn auch die an-

merkung bei Poppo- Stahl , wonach dp€T?) Kai Euvecic hier dasselbe

bedeuten soll wie V 7, 2 £jiTT€ipia Kai TÖXua (es ist gleichfalls von
Brasidas die rede) für entschieden unrichtig erklären. — Noch viel

bestimmter aber spricht VI 54, 5 gegen die behauptung M.-Str.&>

er hat seine auffassung zwar gerade für diese stelle ausführlich be-

gründet (s. 636 f.); aber diese Begründung' ist nur ein beweis
dafür, bis zu welchem grade auch ein geistreicher und scharfsich-

tiger mann durch eine vorgefaszte meinung irregeführt werden kann.

Th. spricht von den Peisistratiden. er hat erzählt dasz, als Harmo-
dios zweimal die liebesanträge des Hipparchos abgewiesen hatte,

dieser den entschlusz faszte sich , ohne dasz jemand den wahren
grund ahnen könnte, an ihm zu rächen, nun folgt, wie M.-Str. ganz

richtig sagt, eine 'generalisierende betrachtung'. es wird zunächst

über Hipparchos bemerkt : oub£ yäp tt)V öXXrjV dpx^v ^TraxOrjc fjv

Ic touc ttoXXouc, dXX* äv€7u(p6övujc KaT€CTrjcaTO, und dann heiszt
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es über die Peisistratiden überhaupt weiter: Kai £TT€TT)beucav £irl

ttXcictov bf| Tupavvoi outoi äp€T?)v Kai EOvectv» «diese bethätigten

als tyrannen (und dies ist, wie Classen richtig sagt, etwa das*

selbe wie* von allen tyrannen ')am längsten dpeiriv Kai HuV€OV.»
die beiden teile dieser 'generalisierenden betrachtung' müssen nun
offenbar — dies hat M.-Str. völlig übersehen — für sich betrachtet

werden. Th. spricht zuerst von Hipparchos allein, "wenn dieser9

das will er sagen 'sich auf unauffällige weise zu rächen suchte, so

blieb er damit nur seinem grundsatze treu, jeden anstosz bei der

bürgerschaft zu vermeiden', dann aber wendet er sich zu einem
allgemeinen urteil über den Charakter der Peisistratiden -herschaft,

er konnte das verfahren des Hipparchos in dem vorliegenden einzel-

fall innerlich entschieden misbilligen — dasz er dies nicht ausdrück-

lich sagt, ist für jeden der seine zurückhaltende art kennt durchaus

kein beweis dagegen — und konnte doch sehr wohl sagen, dasz die

Peisistratiden von allen tyrannen die längste zeit edlegesinnung
und einsieht bewährt hätten, durch den zusatz im ttXcictov ist

überdies deutlich ausgesprochen, dasz sie zuletzt diese bahn ver-

lieszen, mindestens die eben gerühmten eigenschaften nicht mehr
durchgängig zeigten. M.-Str. aber stellt die sache so dar, als ob
immer noch von Hipparchos allein die rede wäre und als ob diese

letzten worte zugleich das urteil des Th. über sein verhalten gegen
Harmodios enthielten, dieser bewies , so sagt er, seine Huvecic da-

durch, dasz er es vermied einen öffentlichen skandal zu machen,

seine thatkraft, die äp€Ttj, aber dadurch, dasz er seinen entschlusz

sich zu rächen scrupel- und rücksichtslos durchführte, 'nun wissen

wir, was wir von der äpeTrj bei Th. zu halten haben', mit diesen

worten schlieszt M.-Str. seine betrachtung. entschieden genug
klingen sie, aber total verkehrt sind sie auch. — Zu demselben er-

gebnis führt zum überflusz auch noch eine allgemeine erwägung.

'thatkraft' ist eine eigenschaft die man von vorn herein bei

tyrannen natürlich findet; sie hätte Th. also nicht als die Peisistra-

tiden im besondern charakterisierend hervorgehoben; bei 'edler,
hochherziger gesinnung' aber liegt die sache ganz anders.

dpeTfj Kai Huveac bezeichnet also hier und ebenso in der stelle über

Brasidas, wie Classen ganz richtig sagt, die Zusammenfassung
der trefflichsten sittlichen und intellectuellen eigen-
schaften.

Unsere bisherigen ergabnisse sprechen offenbar entschieden

gegen M.-Str. wir kommen jetzt zu einer stelle, mit der es etwas

anders steht betrachtet man sie für sich allein , so kann man sie

allerdings recht wohl so auffassen, wie jener vorschlägt, doch glaube

ich auch hier zeigen zu können, dasz eine andere auffassung min-
destens ebenso gut möglich ist, und für diese müssen wir uns

nach allen regeln der kritik entscheiden, wenn sich zeigen läszt,

dasz sie allein im einklang mit dem sonstigen Sprachgebrauch des

Th. steht, der redner Antiphon heiszt VIII 68, 1 dvf|p 'AOnvaiiuv
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tuüv xaO* £auröv dpcrrj t€ oubevoc beuT€poc ica\ KpcVncroc £v(h>-

^r)df)vai ifcvöuevoc kgu & xvoir| elrccTv = 'ein mann, der hinter

keinem seiner Zeitgenossen an äperi\ zurückstand und dabei die

höchste einsiebt und die bedeutendste rednergabe besäst' der

zweite teil dieses Urteils gilt entschieden nur den geistigen fahig-

keiten des mannes, über die Th. sicher ein competentes urteil be-

sasz. wir brauchen uns damit nicht weiter zu beschäftigen ; doch

verdient es beachtung, dasz die worte recht wohl als ein nachdrück-

licherer und erweiterter ersatz für £uv€CiC betrachtet werden können,
aber wie steht es mit dpeiii? konnte ein mann wie Th. fclem ge-

heimen leiter der oligarchischen Verschwörungen, dem landesverrater

und Organisator des meuchelmords', wie M.- Str. kraftig und ein-

seitig , aber doch nicht geradezu falsch den Antiphon nennt, irgend

welche sittliche tüchtigkeit zuschreiben? ich glaube doch, es ist

richtig : Antiphon war von anfang bis zu ende der geistig* leiter

der extrem -oligarchischen partei im j. 411; er beteiligte sich an
jener gesandtschaft nach Sparta, deren hochverräterische tendenz

Th. VIII 91 klar hervorhebt, und er hat die geheimen mordthaten
jener zeit mindestens geschehen lassen ; aber dabei kann er zunächst

im Privatleben — das wird jeder geschichtskundige zugeben — wo
seine politischen Überzeugungen nicht in frage kamen, ein durch-
aus achtungswerter Charakter gewesen sein; von diesem privat-

Charakter spricht nun allerdings Th. nicht allein; aber er kannte
den Antiphon persönlich — wenn die tradition recht hat, war er

geradezu sein schüler — und konnte also Über die innern trieb-

federn seiner handlungsweise genau urteilen, er mag die schwere
schuld, die er auf sich lud, auf seinen parteifanatismus zurückgeführt
haben ; er war sehr weit davon entfernt Antiphons politischen Stand-
punkt oder gar das, was er zur durchführung desselben that oder
geschehen liesz, zu billigen; aber er fühlte anerkennung für sein

überzeugungstreues, echt männliches festhalten an dem einmal ge-

wählten Standpunkt — Antiphon hat bekanntlich den tod dafür er-

litten — und wohl auch dafür, dasz allem anschein nach der per-

sönliche ehrgeiz sehr geringen einflusz auf seine handlungs weise
hatte, so durfte er bei einem manne, dem er auszerdem die gröste
Zuverlässigkeit gegen freunde und dienten nachrühmt, zumal von
seinem antiken Standpunkte aus wohl von der innern tüchtig-
keit seines wesens sprechen. 1 auch musz gegen M.-Str. noch
hervorgehoben werden, dasz nicht sowohl das rücksichtslose, ener-
gische (auch nach auszen sich bethätigende) verfolgen eines be-
stimmten zwecks der grundzug von Antiphons wesen ist (eine
solche Charakteristik würde zb. auf Phrynichos viel besser passen)
als vielmehr das innere durchdrungensein von einer parteiüber-

zeugung und die allerdings unermüdliche, aber doch vorwiegend

* ich verweise na. auf Arnolds commentar zdst, und auf Blas« att.

beredsarakeit 1 a. 85 ff.
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stille thätigkeit für dieselbe, aus Th. ergibt sich wenigstens, dasz

er auch nach dem stürz der demokratie sich äuszerlich durchaus

nicht in den Vordergrund drängte.

Wir greifen jetzt auf jenes urteil über Nikias (VII 86, 6)

zurück, von dem wir ausgiengen. ich glaube, ich darf nun ohne

weiteres behaupten, dasz die innern gründe, von denen ich oben
sprach, für die beibehaltung der worte träcav lc äp€TT)v ins gewicht

fallen. Nikias hatte, so lautet das urteil des Th., am wenigsten ein

so trauriges lebensende verdient bid Tf|V 7Täcctv£cäp€Tf|v V€VO-

fiicn^vr)V ^TTiT^beuciv dh.
rwegen seines überall in den schranken

der sitte und des herkommens bleibenden tugendhaften Ver-
haltens'. 8

ich bewundere mit M.-Str. das feine, treffende und
schonende dieser Charakteristik; aber ich meine, sie verdient dieses

lob erst dann vollständig , wenn man die streitigen worte beibehält,

die ausführungen, wodurch er seine gegenteilige ansieht zu begründen

sucht, enthalten neben manchem richtigen sehr viel falsches oder

einseitiges; ein näheres eingehen darauf würde hier zu weit führen,

auch gegenüber den sehr dankenswerten und auf sorgfältiger heran-

ziehung verwandter stellen beruhenden auseinandersetzungen von
dem kürzlich verstorbenen ChCron (in diesen jahrb. 1891 s. 395 ff.)

musz ich daran festhalten, dasz mir die Verbindung von Trökav mit

äpcrrjv wahrscheinlicher vorkommt als jene mit dmx^beuciv. im
übrigen hat Cron jedenfalls bewiesen, dasz man vcvojiicu^vrrv recht

wohl auch zu dp€Tl]V ziehen kann, aber immerhin scheint mir,

selbst abgesehen von dem stände der hsl. Überlieferung, die her-

kömmliche auffassung, wonach es zu dmTrjbeuciv gehört, den Vor-

zug zu verdienen; die im andern falle sich ergebende gedanken-

nüance ist nach meinem gefühl, so gering auch der unterschied sein

mag, etwas weniger passend, und emiribeuciv steht ohne vevoutc-

ixivr\v etwas kahl da.

Die dp€TTi-8tellen aus den erzählenden abschnitten wären damit

erledigt; wir wenden uns jetzt den reden zu und können dabei im
allgemeinen einen viel raschern gang einschlagen, auch hier glaube

ich nachweisen zu können , dasz stets eine ethische grundbedeutung

vorliegt, und darauf kommt es mir hauptsächlich an. ich habe

auszerdem versucht die betreffenden stellen in classen zu ordnen,

je nachdem mir die eine oder andere nüance jener grundbedeutung

im Vordergründe zu stehen schien; doch betone ich im voraus, dasz

die entscheidung darüber in nicht wenigen fällen etwas sehr subjec-

tives haben musz.

3 irdcav möchte ich mit den Scholien zu dpcxqv ziehen, während
ab. Poppo -Stahl und Classen es mit £7riTr|Ö€uciv verbinden, für jene

auffassung spricht schon der umstand, dasz die hss. ausnahmslos die

ganze wendung irdcav £c äp€T/|v bieten oder weglassen, die an-

sieht Classens (im kritischen anhang), eine mehrheit von dpcxcd kenne

Th. nur im sinn von ansgezeichneten thaten und Verdiensten, scheint

mir irrig (vgl. s. 839 f.); die auffassung von Poppo- Stahl dp€Tf^ =
probiias zu eng.

Jahrbücher für clais. r-Mlol. 1892 hft. IS. 54
-
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I. Am einfachsten liegt die sacbe wohl bei den militärischen
ansprachen, hier findet sich äp€xr| im Singular nur zwei mal:

1) II 87, 9 versprechen die peloponnesischen flottenführer vor dem
kämpfe mit Phormion , die mutigen (oVfaGof) sollten geehrt werden
mit den geziemenden preisen tflc dp€Tf)C dh. der tapferkeit.—
2) IV 126, 2 mahnt Brasidas in gefährdeter läge die seinen, sie

müsten sich mutig im kämpfe (dyctOot . . lä TToX^ua) zeigen nicht

wegen der anwesenheit von bundesgenossen , sondern bi* oiiceCav

dpeTrjv « 'wegen angestammter tapferkeit'. dasz an beiden stellen

wieder jene höhere, durch sittliche beweggründe bestimmte art der

tapferkeit gemeint ist, liegt auf der band; in der rede des Brasidas

ist sogar auch die Übersetzung 'innere tüchtigkeit' möglich. — In

der bedeutung 'tapferkeit', doch so dasz zugleich auch mehr oder

minder die sittliche tüchtigkeit im allgemeinen betont werden soll,

steht dp€Trj noch an folgenden stellen : 3—6) (leichenrede). II 36, 1

:

die vorfahren hinterlieszen uns das land frei bi* d p € t rj v. ebd. 42, 2

:

der tod dieser männer beweist auf jeden fall dvbpdc dp€xf|V
= männliche tapferkeit 4 (oder überhaupt tüchtigkeit).
ebd. 43, 1 : männer (es ist von den vorfahren der Athener die rede)

die, auch wenn sie einmal bei einem unternehmen scheiterten, doch
nicht glaubten das Vaterland um den erweis ihrer tapferkeit (ttjc

dp€Tf)c) bringen zu dürfen &
, sondern ihm die schönste gäbe (ihr

leben) zum opfer darbrachten, ebd. 45, 1 : ihr überlebenden werdet
mühe haben diesen toten auch nur einigermaszen gleich geachtet zu

werden Kai . . KCtO* uTT€pßoXf)V dpexf)c » auch wenn ihr die

höchste tapferkeit (und tüchtigkeit) zeigt. — 7)1171,3
(die gesandten von Plataiai suchen den könig Archidamos von dem
beabsichtigten unternehmen gegen ihre Stadt abzubringen) : solche

ehren erwiesen uns eure väter dperflc 2v€KCt xai irpodufriac. —
8) III 56, 5 (Verteidigungsrede der Plataier): wir haben groszen
eifer gezeigt in einer zeit, wo es bei den Griechen ardviov flv . .

dp€T?|v Tiä —tplov buvdfiei dvTiTdJEacGat (hier kann man dp€Trjv

auch tibersetzen 'hochherzige gesinnung* vgl. s. 836 zu III 56, 7).—
9) VI 11, 6 (rede des Nikias vor der sikelischen expedition): die

Spartaner streben vor allem nach dem rühm der tapferkeit
(böHav dpeiflc jueXeitüciv).

II. Beträchtlich zahlreicher sind die stellen, wo das ethische

moment von dp€Tr| noch deutlicher im Vordergrund steht, das wort
bezeichnet dann bald die sittliche, vor allem durch thaten er-

wiesene tüchtigkeit des wesens überhaupt oder speciell die

rechtschaffenheit, woraus sich in einem falle der begriff sitt-

licheberechtigung entwickelt (II *), bald vorwiegend die h o c h -

4 dvopöc ohne artikel nähert sich der adjectivbedeutung. 5 etwas
freier, aber nicht unrichtig übersetzt Campe: 'dem vaterlande den
schmuck ihres heldenmutes entziehen zu dürfen.' eine kurze und doch
zugleich völlig entsprechende Übersetzung gibt es hier, wie öfters, über-
haupt kaum; die bedeutung von dp€Tr| aber ist klar.

Digitized by Google



ELange: die bedeutung yon dpexrj bei Thukydides. 835

herzige gesinnung, auch wohl mit echt Thukydideischer prä-

gnanz den rufeinersolcben(II b
). dasz diese beiden bedeutungen

unter sich sehr verwandt sind und dasz sie leicht in einander über-

gehen, liegt auf der hand ; was ich oben über die subjectivität solcher

Unterscheidungen im allgemeinen gesagt habe
,
gilt also hier in be-

sonders hohem grade, doch der kernpunkt der frage bleibt ja davon
unberührt und das ethische moment des begriffes dpexrj in beiden

fällen gewahrt.

II' 1—4) (leicbenrede). 1137,1: bei uns sind alle gleich-

berechtigt; was aber die thatsachliche Schätzung des einzelnen be-

trifft, so hängt sie von dem erweis seiner tüchtigkeitab (ükoxtoc

. . ätt' dpexrjc npoxiuäxai. ebd. 46, 1 ä8Xa dpexflc ueyicxa «=
die höchsten preise (der schönste lohn) für bewiesene tüchtig-
keit. ebd. 45, 2 el be* ue bei Kai YuvaiKeiac ti dpexfjc . . uvr|-

cOfjvai = wenn ich nun auch der frauentugend (dh. dessen
worin sie sich zeigen soll) mit einem worte gedenken soll,

ebd. in den worten uuTv U€YdXr| f| böHa Kai fjc av eV dXdxicxov

dpexfjc irepi f\ lydrou iv xoic äpceci kXcoc rj — *es ist für euch

ein groszer rühm, wenn von euch im guten wie im bösen unter

m&nnern so wenig wie möglich die rede ist' hat dpexrj offenbar

gleichfalls die bedeutung 'tugend, tüchtigkeit', obwohl es im
Zusammenhang freier übersetzt werden rnusz.

6 — 5) III 10, 1 (rede

der lesbiscben gesandten in Olympia): weder die freundschaft

zwischen Privatpersonen, noch die gemeinschaft zwischen Staaten

kann dauer haben, el un, uex* dpexfjc boKOucrjc de dXXn.Xouc

TiTv0lVxo = wenn sie sich nicht mit der gegenseitigen Voraus-

setzung der rechtschaffenheit gegenüberstehen (Classen). 6) ebd.

(weiter vorn) : zuerst wollen wir sprechen Tiepl . . xoö oikcuou Kai

dpexfjc. die stelle gehört grundsätzlich in dieselbe reihe wie die

schon besprochenen; klarer und deutlicher aber wird sie durch die

Übersetzung 'über die juristische und sittliche berechtigung'
(unsers Verfahrens dh. des abfalls von Athen).

II b. 1) I 37, 2 (erwiderung der Korinther auf die kerkyräische

rede): die Kerkyraier behaupten, sie hätten aus besonnener Zurück-

haltung (bid xö cuicppov) niemandes bündnis angenommen; sie

thaten es aber aus bösen absichten Kai ouk dpexr) =» und nicht

aus edler gesinnung (edlen be weggründen), es wäre auch

möglich, mit B6tant im lexicon Thuc. dpexrj probüas zu fassen,

aber wegen des vorhergehenden bid xö cujcppov scheint mir das

weniger gut. 2) ebd. 5: wenn sie wirklich wackere leute wären,

so hätten sie in ihrer insularen abgeschiedenheit um so deutlicher

xtjv dpexrjv = ihre edle (rechtliche?) gesinnung zeigen

können. 3) II 40, 4 (leichenrede) : auch ic dpexfjv stehen wir im
gegensatz zu den meisten andern : denn nicht indem wir wohlthaten

* eine gröszore gleicbmäszigkeit des ausdrucke, die aber nicht in

der weise des Th. liegt, gewinnt man, wenn man dpexrj auch hier
fruf der tugend' nimt (vgl. s. 837 zu I 33, 2).

64*
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annehmen, sondern indem wir sie erweisen, erwerben wir uns freunde,

hier bedeutet de dp€Tirjv nach meiner Überzeugung 'in derartund
weise edle (hochherzige) gesinnung zu betbätigen'. die

auffassung der Scholien, wonach dp€Trj — qpiXia Kai etapTCcia wäre,

scheint mir ttuszerlich nach unserer stelle zurecht gemacht und zu

eng; auch wird die einheitlichkeit der grundbedeutung dadurch etwas

Terwischt, mehrere erklärer nehmen sie allerdings an. was bei

Poppo-Stahl dafür und gegen eine allgemeinere bedeutung angeführt

wird — es seien schon vorher verschiedene einzelne togenden der

Athener genannt — halte ich in dieser fassung für irrtümlich.

4) ebd. : der verpflichtete aber ist gleichgültiger elbibc ouk de xdprv,

dXX* tc ömeCXrijLia Tf|V dp€tf)v dirobujcuiv. die stelle laszt ver-

schiedene, wenn auch unter sich verwandte auffassungen zu; kaum
zu bezweifeln aber ist, dasz dp€*rn auch hier die hochherzige ge-
sinnung oder, wenn man will (so Classen), den zuerst empfangenen

beweis derselben bezeichnet. 5— 7) (Verteidigungsrede der

Plataier). III 56, 7 : die stelle im ganzen fasse ich wie Stahl auf;

die Plataier erklären es für eine pflicht der Lakedaimonier , die

dankbarkeit für die von ihnen gezeigte edle gesinnung (tY|v

Xdpiv T^c dpdfjc) immer treu zu bewahren. — ebd. 57, 2: eure

väter schrieben den namen unserer stadtauf den dreifusz in Delphoi

bi' dp€Tr|v «= wegen der von ihr bewiesenen edlen gesin-
nung. — ebd. 68, 1: wir fordern, dasz ihr euch wegen der edlen
gesinnung (üveica . . Tft,c dpexfic), die wir gegen die Hellenen

gezeigt haben, umstimmen laszt 8 u. 9) ganz besonders klar ist die

bedeutung 'edle, groszmütige gesinnung9 an zwei stellen in

der friedensrede der spartanischen gesandten nach der einschlie*zung

von Sphakteria durch die Athener (IV 19). in § 2 sagen 6ie: ein

dauernder friede wird nur gewonnen, wenn man sich mit dem feinde,

dpexij (— durch edelmut) auröv viKifcac, unter maszvollen be-

dingungen aussöhnt. 7 gleich darauf aber § 3 heiszt es, einem solchen

verhalten gegenüber empfinde der gegner die Verpflichtung dvTcnro-

boövai dp€Tf|V « den edelmut zu vergelten. 10) IV 86,5: Bra-

7 dieser ganze § 2 ist eine der umstrittensten stellen des Th. es

ist unmöglich auch nur auf die hauptstreitpunkte hier einzugehen, klar
scheint mir jedenfalls die bedeutung von äp€Tf). die Übersetzung 'tmpfer-

keit' wäre nur möglich, wenn die Satzglieder ganz anders geordnet wären,
auch wird dadurch der offenbar beabsichtigte pRriillelismus mit dem gleich

folgenden drrairoöoOvai dpexfiv zerstört, im übrigen lese ich mit Suhl
emtcpaTf)cac ta hAcCuj toO iroXeuiou (statt ttcXluou) und nnthrlich,

wie ich im text schon geschrieben habe, auxöv (statt auxö) viicncac

wer durchaus ttoA^uou beibehalten will, musz nach meiner raeinung

trotzdem aöröv lesen und den begriff 'feind' aus dem Zusammenhang
ergänzen, atiro läszt, wie man die sache auch dreht und wendet, keine

natürliche erklärung zu. Krügers lesart trap6v tö oötö bpäccu irpöc t6
£th€ik£c Kai dperf), aöxöv vixrjcac usw. hat vor allem das schwere be-

denken gegen sich, dasz sie den kunstvollen echt Thukydideischen gegen»
sätzlichen parallelismus von 2 mal 3 Satzgliedern (vgl. den nach w eis

bei Arnold im commentar) zerstört.
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«das weist in seiner rede an die Akantbier deren etwaige besorg-

nisse wegen bedrobung ibrer Selbständigkeit damit ab, dasz er sagt:

'durch ein solches verfahren würden wir uns ja die vorwürfe , die

wir den Athenern machen, in viel schlimmerem masze selbst zu-

ziehen f\ ö ur) imobeUtoc dpexrjv = als jemand, der (wie die

Athener) niemals edle gesinnung oder edles verhalten ge-

zeigt hat (bat erwarten lassen?).' — Wir kommen zu zwei stellen,

wo dieselbe grundbedeutung vorliegt, aber etwas modificiert er-

scheint: 11) I 33, 2 (rede der Korkyraier in Athen): wenn ihr uns in

euer bündnis aufnehmt, so bringt euch das bei der menge dpcxrj v.

Passow (im lezicon) mag ganz recht haben mit der behauptung, dasz

die einfache bedeutung f
lob, ehre, rühm' dem worte dp6TT| fremd

sei; wohl aber bedeutetes hier fruf des edelmuts, der uneigen-
nützigen groszmut' (so zb. Classen im anschlusz an die alten

erklärer) dh. etwa dasselbe wie d£iu>cic tflc dpeT^c. diese Wendung
findet sich 12) I 69, 1: die korinthischen gesandten in Sparta er-

klären da, die Spartaner hätten die eigentliche schuld daran, dasz

die Griechen unter der berschaft Athens seufzten, denn ein solche*

Vorwurf treffe den mit recht, der dies verhindern konnte und doch

versäumte, cirrep kgu Tr)v dHiujciv irjc dpeifjc übe dXeuöepüJV

ttjv '€XXdbct qp^peiai. ich möchte übersetzen: 'wenn er auch als

befreier Griechenlands den ruf uneigennütziger groszmut
genieszt.' die worte c

als befreier Griechenlands' geben das grie-

chische übe dXeuOepujv Tfjv
c

€XXdba allerdings nicht vollkommen
wieder ; aber das ist in der erforderlichen kürze überhaupt unmög-
lich, die Wendung geht nicht blosz auf die rolle Spartas in den
Perserkriegen (dagegen spricht das praesens) , natürlich auch nicht

speciell auf die verheiszungen, mit denen Sparta den peloponnesischen

krieg einleitete (denn so weit war man damals noch nicht ganz), son-

dern sie weist allgemein charakterisierend, mit einem leichten stich

ins ironische, darauf hin, dasz die Spartaner sich fortwährend als

die Vertreter der Selbständigkeit aller Hellenen gaben und auch da-

für galten, in der auffassung des begriffes dp€Trj stimme ich mit

Classen überein; seine Übersetzung von d£uuciv xfle dpexfjc aber

'die anerkennung, das lob des Verdienstes, des groszmütigen
bestreben s' scheint mir nur einen teil des sinnes wiederzugeben.

Krüger bemerkt zu tt)c dpexfic mit seiner gewohnten kürze 'der

politischen , hier mit bezug auf erhaltung der freiheit, wie IV 86, 4
vgl. III 10, 1.' das führt etwa auf die Übersetzung 'politische

uneigennützigkeit' und diese passt gewis in den Zusammen-

hang; immerhin aber scheint mir meine auffassung dem gesamt-

charakter der stelle noch besser zu entsprechen. — 13) ich schliesze

hier noch die besprechung einer stelle an, wo dpeir) eine eigentüm-

liche, durch die Übersetzung nicht ganz entsprechend wiederzugebende

doppelbedeutung hat. IV 63, 2 gibt Hermokrates den in Gela ver-

sammelten Vertretern der sikelischen städte den patriotischen rat

alle Streitigkeiten unter einander beizulegen; dann, sagt er, outo-
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Kpdxopec övt€C töv €Ö xai kokujc bpujvia il Tcou dperij djnuvou-

H€0a. Classeii meint ganz richtig, dpeiri stehe hier in der doppel-

bedeutung der tapferkeit gegen den kokwc bpuma und der

dankbarkeitund groszmut (ich würde lieber sagen 'der hoch-
herzigen gesinnung') gegen den €Ü bpÜJVTa. es liegt also wieder

die grundbedeutung 'edlegesinnung* vor (Heilmanns Übersetzung

'als rechtschaffene leute' verflacht den sinn etwas).

Von den singularstellen bleibt jetzt noch eine einzige zu be-

sprechen, ich habe sie absichtlich bis zuletzt aufgespart, weil Müller-

Strübing sie mit besonderm nachdruck als für die dp€ir| charakte-

ristisch bezeichnet, in Wirklichkeit bietet auch sie keinen beleg für

seine ansieht, insbesondere aber für die erstaunliche behauptung,

dasz die art, wie die Spartaner IV 80 mehrere tausend hopliten ver-

schwinden lassen, 'in Th. äugen ganz und gar nicht im Widerspruch

mit jenen tugendhaften grundsätzen steht, vielmehr durchaus als

eine praktische anwendung derselben, als ein ausdruck und ausflusz

der dp€Tr| anzusehen ist' (s. 638) , hat er auch nicht den schatten

eines wirklichen beweises erbracht und wird kaum bei irgend jemand
glauben finden, für meinen zweck darf ich von einem nähern ein-

gehen auf seine auseinandersetzungen absehen und wende mich jetzt

den Worten des Th. selbst zu , die sich V 105, 4 in dem melischen

dialog finden, die Athener warnen die Melier, auf die hilfe der Spar-

taner zu bauen : ActKEbaiuövioi fäp Trpöc copäc u&v auiouc Kai t&

£mxujpia vöp:iua TtXeTcra dpeir) xptövTai, andern gegenüber aber,

um*e8 kurz zu sagen, Td ufcv f]bia KaXd voui£oua, id bfe Huuxp^povra

oucaia. die letzten worte bezeichnen aufs klarste den politischen
egoismus als das grundprineip der spartanischen politik nach
auszen. sie stehen aber im deutlichsten gegensatz zum ersten teil

des satzes, dh. in diesem musz von einem sittlichen prineip als

dem für das verhalten der Spartaner gegen einander massgeben-

den die rede sein, mag man die worte im einzelnen fassen wie

man will, ich möchte einfach übersetzen : 'sie handeln unter sich

und soweit ihre heimischen einrichtungen in betracht kommen meist

nach sittlichen grundsätzen.' die frage, ob wir in dieser

äuszerung der athenischen gesandten die anschauung des Th. selbst

zu erblicken haben, wie M.-Str. meint, kann ich hier übergehen,

der nachdruck der ganzen stelle liegt für die Athener offenbar auf

dem zweiten teile des satzes; der erste ist vielleicht nicht viel mehr

als ein versuch den Moliern die Unbefangenheit ihres Urteils zu

beweisen.

Das bild, das wir bisher über die bedeutung von dpern ge-

wonnen haben, wird kein wesentlich anderes werden, wenn wir jetzt

die sieben pluralstellen ins auge fassen, die sich, wie schon erwähnt,

sämtlich in reden finden, auch hier lassen sich dieselben haupt-
nüancen der bedeutung unterscheiden, die ich für den Singular nach-

zuweisen versuchte. Classens schon erwähnte behauptung (im kri-

tischen anhang zu VII 86, 5), der plural bezeichne bei Th. nur
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'ausgezeichnete thaten, Verdienste', passt zwar insofern

für die meisten stellen (wenigstens für I 123, 1 kann ich freilich

auch das nicht zugeben, vgl. unten), als damit eine entsprechende

Übersetzung gewonnen ist; jedenfalls aber läszt sie die innere

gleichartigkeit, den parallelismus der Singular- und der pluralstellen,

der deutlich nachweisbar ist, viel zu wenig hervortreten.

I. II 35, 1 (leichenrede) spricht Perikles die ansieht aus , es

wäre vielleicht besser gewesen, wenn man sich für alle zeit damit
begnügt hatte, die für das Vaterland gefallenen nur durch die that
zu ehren, und wenn nicht durch einen mann, je nachdem er mehr
oder weniger gut spreche, der glaube an die heldentugenden
vieler (so Poppo) gefährdet werden könnte (uf| iv eVi dvbpi ttoAXwv
dpeidc KivouveuecOai eu tc Kai x^ipov eurövTi mcieu9n.vai). 9

II. Häufiger ist die bedeutung 'tugenden, sittliche Vor-
züge* überhaupt. 1) II 42, 2 (leichenrede) sagt Perikles: was ich an
dieser stadt rühmte, al TÜJvbe Kai tujv TOiiuvbe dpeiai («= tugen-
den, Vorzüge) £KÖCun.cav. 2) im wesentlichen ebenso steht es

III 53, 4 , wo die Plataier in ihrer Verteidigungsrede vor den Spar-

tanern sagen: wir fürchten nicht dasz ihr euch im voraus die [ver-

urteilende] meinung gebildet habt, dasz die Vorzüge oder tugen-
den, die wir bewiesen (oder die Verdienste, die wir uns
erworben) haben (fjuujv idc dpeidc) geringer seien als die

euren und dasz ihr uns daraus einen Vorwurf machen werdet, son-

dern — . womöglich noch deutlicher und klarer liegt dieselbe be-

deutung 3) IV 92, 7 und 4) VII 69, 2 vor. an der ersten dieser

überhaupt unter sich sehr verwandten stellen ermahnt Pagondas die

Boioter, uf| alcxövai idc TTpocr|KOucac dpeidc die ange-
stammten tugenden nicht zu schänden zu machen; an der

zweiten fordert Nikias vor der verhängnisvollen letzten Seeschlacht

im bafen von Syrakus von den seinen (die worte sind nur indirect

gegeben) xdc TraxpiKdc dp erde uf| dcpavi&iv. — 5) mit der-

selben prägnanz der bedeutung, die schon s. 837 zu I 33, 2 für den
Singular nachgewiesen wurde, findet sich der plural I 123, 1. hier

sagen die Eorintber in ihrer rede vor den peloponnesischen bundes-

genossen: 'denn es ist eure angestammte art Ik tujv ttövuuv xdc
dpeidc KictcGai.' ich übersetze wie zb. auch Poppo-Stahl 'den
rühm der tüchtig keif, nimt man dpeiai wie Krüger und
Classen = 'Verdienste', so kommt der jedenfalls etwas sonderbare

gedanke heraus, dasz man sich solche auch ohne TTÖVOi erwerben

könne. — 6) III 67, 1 endlich mahnen die Thebaner in ihrer er-

widerung auf die Verteidigungsrede der Plataier die Spartaner, sich

nicht wankend machen zu lassen TraXaidc dpeidc (der Plataier)

dKOUOVTCC. hier ist dpeiai = 'bethätigungen der tugend
oder edlen gesinnung', kurz = 'Verdienste'.

9 eine besprechnng der stelle im ganzen, die recht verschieden

construiert und aufgefaszt werden kann, würde mich hier zu weit führen.
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Damit wären sämtliche stellen besprochen, an denen TL das

wort äp€Tfj gebraucht ; es bleibt mir nur noch übrig ganz kurz das

ergebnis zu ziehen, wir haben gesehen — was von vorn herein zu

erwarten war — dasz wir nicht überall mit einer und derselben

Übersetzung auskommen, dasz dp6Tr) bald mehr auf die edle ge-
sinnung, bald vor allem auf deren bethätigung geht; dasz es

bald die gesamte sittliche gesinnung, bald die recht-
schaffenheit im engern sinne, bald vorwiegend die tapferkeit
bezeichnet; dasz es sich endlich auch in der prägnanten bedeu-

tung der rufedlergesinnung findet
,
ja einmal den sinn sitt-

liche berechtigung annimt überall aber hat es ein eth isches
moment in sich, das freilich an den einzelnen stellen in ganz ver-

schiedener stärke hervortritt, die art also, wie Tb. das wort ge-

braucht, stimmt in der hauptsache mit Piatons auffassung (Ges. XII

8. 964 b
) überein, wonach die dp€Tr| die dvbpeia, cuucppocOvn,

bucatocuvr) und cppövncic umfaszt. die bedeutung aber die M.-Str.

dem worte zuschreibt 'rücksichtsloses verfolgen eines bestimmten

zwecks', ganz gleichgültig welcher art dieser ist, liesze sich höch-

stens an einer stelle rechtfertigen, ihre annähme ist aber auch dort

völlig unnötig, dh. jene bedeutung existiert — mindestens für

Th. — überhaupt nicht. Gassen faszt zwar in der einleitung

(3e aufl. s. LXV) den begriff des Wortes zu eng, wenn er sagt € diese

groszmut, die den schwächern nicht das volle übergewicht empfinden

läszt, ist ihm vorzugsweise äp€xrj » ; aber er hat die ethische grund-

bedeutung , die bei aller Verschiedenheit der einzelanwendung stets

durchblickt, richtig erkannt, auch erweitert er namentlich in der

kritischen bemerkung zu VII 86, 5 die begriffsbestimmung etwas

(freilich immer noch nicht genug); um so auffallender ist, dasz er

sie für die pluralstellen, wie wir sahen, nicht scharf genug festhält,

eben die notwendigkeit einer noch weitern fassung und die voll-

ständige anwendbarkeit der so gewonnenen bedeutung auch für die

pluralstellen hoffe ich in diesem kleinen aufsatz erwiesen zu nahen.

Ich gebe jetzt noch das versprochene Stellenverzeichnis und
setze ein e. (» erzählung) bei, wo sich äpeir| in erzählenden ab-

schnitten findet.

A. Singular: I 33, 2 (837). 37, 2 u. 5 (835). 69, 1 (837).

II 34, 6 e. (829). 36, 1 (834). 37, 1 (835). 40, 4 (2 mal) (835. 36).

42, 2. 43, 1. 45, 1 (alle drei 834). ebd. 2 (2 mal) (835). 46, 1 (835).

51, 5 e. (829). 71, 3 (834). 87, 9 (834). III 10, 1 (2 mal) (835).

56, 5 (834). ebd. 7. 57, 2. 58, 1 (alle drei 836). IV 19, 2 u. 3 (836).

63, 2 (837 f.). 81, 2 e. (829 f.). 86, 5 (836 f.). 126, 2 (834).
• V 105, 4 (838). VI 11, 6 (834). 54. 5 e. (829— 31). VII 86, 5 e.

(827 u. 833). VIII 68, 1 e. (831—33).
B. Plural: 1 123, 1. II 35, 1. 42, 2. III 53, 4. 67, 1. IV 92, 7.

VII 69, 2 (sämtlich 839).

Greifswald. Edmund Lange.
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(54.)

MISCELLANEA.
(fortsetzung von s. 857—868.)

Zunächst mögen zu dem oben verzeichneten einige nachträge
gegeben werden.

Zu der s. 358 (III) angeführten inschrift von Serancourt sei

bemerkt, dasz Lenormant, Monin, JBecker und AdPictet dieselbe

für keltisch halten, letzterer (revue arch. n. 8. XVI [1867] 8. 12—17)
übersetzt: Buscüla hocce (vas) remisit in Alisia Magalo und bemerkt
über den sinn: 'il s'agit d'un simple cadeau fait par Buscilla a

Magallos.'

Zu den s. 361 ff. (IV) angeführten beispielen des beinamens

dirnKOOC kommen

:

2. Ap o 1 1 o n : e) Philippopolis Kupüu 6ew dirnKÖw 'AttöXXwvi

Xapicnrjpiov, Dumont mel. d'arch. et d'epigr. s. 343 n. 57 tt «
Millingen 6 dv KwvcTavxivoimöXei £Xk. qnXoX. cuXX. 1873—74
8. 169, nach Skordelis n. 55. f) Umgebung von Tirnova: 'AiröXXum
AuXapiOKUJ Oed» dimKÖw, arch.-epigr. mitt. aus öst XIV (1891)
s. 153 f. n. 36.

Kai [toic ZeßacTOic?]
|
Kai yf| Tüxn Tflc ttöX[€ujc usw., the coli, of

anc. greek inscr. in the Brit. mus. part. III section 2 Ephesos by
ELHicks. 1890 s. 219 n. DXCVI».

21». Sozon: Karamanlü bull, de corr. hell. II s. 172 n. 4
journal of hell. stud. VIII s. 237 n. 18.

23. Zeus: anecd. var. gr. et lat. edd. Schoell et Studemund
I s. 265 f.

24. Als baiuovec £irn,KOOi werden auf dem denkmal des

Antiochos von Kommagene von Nemruddagh bezeichnet Zeus Oro-

masde8, Apollon Mithras Helios Hermes, Artagnes Herakles Ares

und die landesgöttin Kommagene: Aiötrep
|
übe 6päc Aide T€ 'Qpo-

fidcbou Kai 'AttöXIXujvoc MiGpou 'HXiou 'Gpnoö Kai 'Aprd|TVOu

'HpaicX^ouc "Apeiuc i\ir\c xe TiaTpiboc
|
navipömou Kouuairnvn.c

6€onpe|TTti xauxa tä dtdXuaTa Ka9ibpucdun.v.
|
diro te Xi6€iac uiäc

bainoav dTrnKÖoic
|
cuvBpovov xap<*KTfiP<* uopq>f\c dun.c

|
cuv-

av^ör|Ka usw., Puchstein bericht über eine reise in Kurdistan,

monatsber. der k. pr. ak. d. w. 1883 s. 60 f. II* z. 9—17.
Geöc dirrjKOOc: Termessos, 0€w dTTTiKÖw T|<pictötux|oc

(wohl Tuhctötuxoc) ö xal 'ArralXiavöc
4

€p(uafou) ß j
Cupou ITA

Ka|xd K^Xeuciv | auTOÖ £cm.c€v | cuv ti£ £ttöv[ti
|
txvci Ocou, auf

der basis eines bronzefuszes: Karl graf Lanckoronski städte Pampby-
liens und Pisidiens, bd. II Pisidien (Wien 1892. 4) s. 76 fig. 27,

s. 220 n. 178. Lanckoronski vermutet in dem Gcdc dirfjKOOC einen

heilgott, etwa Asklepios oder Sarapis.
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Hinsichtlich der s. 366 f. (VII) besprochenen schluszformel

r\br\ f\br\ xaxö Taxu sehe ich nachträglich, dasz dieselbe bereits

CIL. VIII suppl. I n. 12508 richtig ergänzt ist. auch in den folgen-

den verwünschungeinschriften findet sich dieser schlusz: in 12609.
12510 f\br\ f\br\ i\br\ xaxu xaxu Tax^wc, in 12511 fjbrj fjbn toxu xaxu.

X. Seltsam mißverstanden batJanssen Nederlandscb-Romeinsche

daktyliotbeek (Leiden 1844) s. 2 f. n. 5 die darstellung eines in

Nijmegen gefundenen plasma. dasselbe soll nach ihm zeigen: 'Tellos

(de Aarde), liggende onder een' boom, onder bare band ziet men
een' kogel (den aardbol); voor haar twe der Hören (Jaargetijden),

die haar bloemen of iets dergelijks komen bringen; aan haar boof-

deinde bevindt zieh missebien een vogel , en aan het voeteinde eene

bij.' die abbildung läszt deutlich erkennen den durch münzen von
Smyrna (Eckhel DN. bd. II s. 548 f., Mionnet in 231, 1296. 1297.

250, 1410. 1411; III 378,442 (letztere irrig unter Stratonicea

Cariae); suppl. VI 343, 1707 nach museum Theupoli s. 906; Head
historia num. s. 510; Friedländer zs. f. num. 1879 s. 223) bekannten
typus des gelegentlich einer jagd auf dem Pagos unter einer platane

schlafenden, durch die erscheinung der zwei Nemesis zur gründung
einer Stadt auf diesem hügel und Überführung der Smyrn&er dahin

aufgeforderten Alexander d. gr., vgl. Paus. V 2, 3. Aristeides I

8. 265 Jebb. auch auf einer bleitessera, Engel eboix de tesseres

grecques en plomb tirees des collections Atheniennes, bull, de corr.

hell. VIII pl. III 73 s. 11 ist diese darstellung zu finden.

XI. Unter den münztypen der phrygischen Stadt Hierapolis

verzeichnet Head HN. s. 565: «MOVOC and TOPPHCOC facing one

another; the former holding bow and brauch, the latter (elsewhere
unknown) wearing long cloak, leaning upon lyre and holding Statuette

of goddess in bis band.» dies ist offenbar derselbe typus, welchen
HCohen description des medailles grecques, rom. . . composant le

cabinet de feu M.Badeigts de Laborde (Paris 1869) s. 42 n. 481 nach
einem, wie die abbildung zeigt, ziemlich beschiid igten exemplar so be-

schreibt: «ICPATTOACITßN. buste d'Apollon adr., les cheveux noues
sur le haut de la töte; devant, une lyre. Rs. . . . €. PPHB6C. Diane
et Apollon debout; Diane tient un objet indistinet, et Apollon tient

une Statuette et s'appuie sur sa lyre. Br. 10. inedite.» Mopsos
kennen wir als Lyder, s. Menke Lydiaca (Berlin 1843) s. 9. wenn
Head hinsichtlich der zweiten figur glaubt, sie sei sonst unbekannt,

so irrt er. sie heiszt nur nicht TOPPHCOC, sondern, wie das auf

Cohens abbildung deutlich sichtbare B zeigt, TOPPHBOC. dieser ist

bekannt durch Stephanos Byz. s. 628 f. Mein. Töpprjßoc, tcöXic

AuMccc, Giro Toppnßou toö "Atuoc. t6 £9vucdv Topprjßioi icai

6n,XuKÖv Toppnßtc. «£v bk Tfj Topprißibi £ctiv Öpoc Kdpioc lcaXeö-

Mevov Ka\ tö \epöv toö Kapiou £xei.» «Kdpioc bi Aide neue Kai

Topprjßiac», ibe NiKÖXaoc xeiapTiij, «8c TrXoZö^evoc n:€pi nva
XijAvnv, f\ Tic cur' auTOÖ Topprjßia £KXr|0r|, <p9oYYnc Nujiqröv
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dxoucac, ac Kai Moucac Auboi KaXoöci, Kai nouciKfjv £bibäxör|

Ka\ auiöc touc Aubouc £biba£€. Kai t& fieAr] bia toöto Topprißia

^KaXeiTO.» nach Plutarch mus. 15 hat sich Torrebos um das musik-

wesen der Lyder wohl verdient gemacht (Menke ao. 8. 25). diese

notiz stimmt zu der darsteliung der in rede stehenden münze, welche

ihn mit der lyra ausgestattet zeigt, wo man die stadt Torrebos zu

suchen hat, fehlte bisher jeder anhält. Menke s. 25 vermutet die

Torreber in der gegend von Mylasa in Karien. vielleicht erlaubt

da« vorkommen des Torrebos auf der münze von Hierapolis die

Stadt Torrebos in oder bei Hierapolis zu suchen, wenig westlich

von Hierapolis liegt Attoudda, die Stadt des Attis, des vaters des

Torrebos, und dicht dabei Karoura, vgl. ßamsay journ. of hell,

stud. IV s. 403 f.

XII. Im jahrbuch des ksl. d. arch. inst. VII (1892) arch. anz.

s. 111 f. wird unter den neuerwerbungen des antiquariums in Berlin,

bronzen III 15 (mus. inv. 8169. 8170) verzeichnet ein diadem von
getriebenem bronzeblech mit schlechter Vergoldung aus Rom , be-

stehend aus 1) einem getriebenen lorbeerkranz mit rosette in der

mitte und den büsten der Kybele und des Attis zu den Seiten dieser,

2) zwei fragmentierten von giebeln bekrönten vergoldeten reliefs,

von denen a) die gröszere platte Kybele mit einem löwen im schosz,

thronend zwischen Hermes mit beutel und kerykeion und Attis mit

blume und pedum, und im giebel über einem Viergespann die büste

des Helios zeigt: die kleinere platte (b) wird so beschrieben (s. 112)

:

f
ein bSrtiger orientalischer gott mit phrygischer mütze , in kurzem
chiton und chlamys setzt den r. fusz höher auf; das untere ende ist

leider weggebrochen und damit der gegenständ , auf den der r. fusz

gesetzt war. die 1. ist hoch auf ein scepter gestützt, die r. hält etwas

von der form eines pinienzapfens. man denkt zunächst an den

Dolichenus ; dieser pflegt jedoch mit andern attributen zu erscheinen,

im leeren räum allerlei Symbole . . man erkennt kerykeion, flöten,

traube, kuchen, schlänge, ochsenkopf; verschiedenes andere ist un-

deutlich, oben im giebel ein adler.' die benennung des gottes ist

leicht zu finden, es ist Men. man vergleiche mit der gestalt unseres

reliefs die abbildungen des Men auf kleinasiatischen münzen], wie

sie Roscher ber. der k. sächs. ges. d. w. phil.-bist. cl. 1891 tf. I*

12. 13. 15 seinem aufsatz eüber die reiterstatue Julius Cäsars auf

dem forum Iulium und den frnroc ßporÖTTOUC auf einer münze
des Gordianus Pius von Nikaia' beigegeben hat. besonders n. 15

stimmt fast genau mit der gestalt des reliefs überein. Men stützt

hier (ebenso wie auf den zwei andern angeführten münzen) den

einen fusz auf einen stierkopf, wonach wir das relief ergänzen

können, die eine hand hält er oben am scepter, auf der andern trägt

er den pinienapfel, auf dem haupt hat er die phrygische mütze.

der auf dem relief an den schultern des gottes fehlende halbmond

fehlt dem Men auch auf einer münze von Sardeis, Roscher ao. 1*17.

bärtig zeigt Men folgende münze bei Waddington revue num. 1851
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8. 181 f. n. 5: TTO • C€TT • T6TAC • KAI. tete nue de Gäta, palud.

Bs. C6BACTHN0N. un dieu lunaire barbu debout, et coiffe du bonne:

phrygien, un croissant sur les epaules, vötu d'une tunique longue,

la m. dr. sur )a haste et tenant de la g. la pomme de pin, le pied

g. sur une tete de belier. AE. 6 f
/2 pl- X 5; vgl. die lampe au?

Pompeji: not. degli scavi di ant. 1882 s. 376 f
col manico ad an eilo

sormontato da mezza luna, e nel centro faccia di uomo barbato con

luna falcata sul capo.* die Verbindung des Men mit Kybele und

ihrem kreis ist auch nicht besonders auffallend nach dem was

Boscher ao. s. 134 ff. anm. 71 und Wieseler der Hildesheimer
silberfund, abt. I (Göttingen 1869) s. 15 ff. zu tf. III 3 (schale mit

Kybelebüste) und tf. III 2 (genau entsprechende schale mit jugend-

licher büste mit halbmond an schulter und ttTXoc dcT€purröc) Aber

die gleichsetzung des Men mit Attis (vgl. auch Maury bist, des reli-

gions de la Grece ant. III s. 125. 128 f.) bemerkt haben, in Mag-
nesia wurden zusammen gefunden die statuen der Aphrodite, des

Men und der Kybele: Reinach revue arch. III 10 (1887) s. 96.
XIII. Offenbar verderbt ist in der erklärung des Lactantius

Placidus zu Statius Theb. I 716 ff.:

adsis o memor hospitii Iunoniaque arva

dexter ames, seu ie roseum Titana vocari

gentis Achaemeniae ritu
f
seu pracstet Osirin

frugiferum, seu Persei sub rupibus antri

indignata sequi torquentcm cornua MUhram.
Sol apud Adiamenios Titan

t
apud Assyrios Osiris, apud Persas,

übi in antro colitur, Mühras vocatur das Adiamenios. es dürfte za

schreiben sein Adiabenos. die landschaft Adiabene war von dem
Achaimenidenreiche abhängig, dasz es statt Assyrios der sacbe nach
Aegyptios heiszen musz ist klar, wenn man auch dem schoIiasten

sebr wohl zutrauen kann, dasz er Assyrios geschrieben hat.

Wie notwendig die kenntnis ägyptischer mythologie für den
classischen philologen ist, mögen einige beispiele falscher dentungen
zeigen

:

XIV. Die gloss. Labb. s. 40 verzeichnen: Conso, Ttu uiuj tt)C

"Iciboc. da nach Paulus Festi s. 41 u. Consualia Consus für den
deus consüii gehalten wurde, hat man zur erklärung der glosse au
Harpocrates, den (angeblichen) 'gott des Schweigens und der ver-

borgenen Weisheit' gedacht, diese deutung ist zuerst ausgesprochen
von Cuperus 'Harpocrates' s. 27, darauf (wohl unabhängig von ihm)
von KOMüller, aufgenommen von Preller röm. myth.* s. 420
anm. 1. gemeint ist aber wahrscheinlich der thebanische gott Chonsu
(Chunsu). dieser ist ein söhn der Mut. von Isis aber sagt Plutarch
de 18. et Os. c. 56 s. 101 (Parthey) f| b*

T
lcic Icnv ÖT6 Kai Moü6

Kai irdXiv "A6upi Kai MeOuep irpocatopeueTai.

XV. Kaum glaublich scheint eine von OSchneider vermutungs-
weise vorgebrachte änderung in einer von Tortellius Überlieferten
stelle, Callimachea II s. 693 fr. 561 *lcic: 'Tortellii comment. de
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orthographia fol. 136 rect. (ed. Ven. 1484)« cuius loci primus admo-
nuit Osannus in progr. Gissensi 1829: ttandem teste Callimacho

Aegyptio historico, quem secutus est Seneca in libro quem de sacris

Aegyptiorum coroposuit: cum Osiris a Stityphone (? num Stesi-
phone?) Aegyptio vel (ut ait Seryius super VI Aen. v. 154) a

Typhone fratre occulte occisus et laniatus fuisset et ab uxore Iside

diu eius membra quaererentur nec inveniri possent, irascebatur in

Aegyptios regina» usw.' natürlich steckt in Stityphone nichts

als Seti-Typhone oder Set-Typhone: Set der ägyptische name
des Typhon.

XVI. Gründlich misverstanden hat ERiess 'Nechepsonis et

Petosiridis fragmenta (Philologus suppl. VI) s. 331 n. 6 einen teil

der stelle des papyrus Salt, welche in den notices et eztraits des

manuscrits de la bibl. imp. XVIII s. 236 so verzeichnet wird : Gceijjä-

juievoc ätxö ttoXXwv ßißXuiv ibc TrapcböOri rjuiv dirö comtüv dp-

Xaiwv, tout^cti XaXbatKüJV Kai TTeTÖapic, fidXicra bfc Kai ö ßact-

X€uc Nexeuc, ukrep Kai auTol cuvnbpeuov dno toö Kuptou f|uuiv

*€pfioö Kai 'AcKXrjmoö, 6 £cnv IuouBou, uldc'HqprjcTOu. er schreibt

den schlusz: wcirep Kai auiol cuvlbpucav dirö toö Kupiou f|jnüjv

*€pfioö Kai 'AckXtituoü, ö<c> dcxiv luevBou ulöc f\ 'Hmaicrou, so

dasz Asklepioa als söhn des Imenthes oder Hephaistos bezeichnet

würde, in den not. et extr. ist die stelle aber ganz richtig über-

liest, ulöc ist genitiv, nicht nominativ. es heiszt: des Asklepios,

das ist des Imouthes, des sobnes des Hephaistos. der mempbitische

Imbotep, Imouthes int der mit Asklepios identificierte heilgott der

Ägypter, der söhn des Ptah, in welchem die Griechen ihren Hephaistos

wiedererkannten.

XVII. An den regenbogen knüpften die alten die Vorstellung,

dasz er da, wo er die erde berühre, den boden und die pflanzen mit

wohlgeruch erfülle.
1 Salmasius Plin. exerc. s. 282 führt diesen

glauben aus Tbeophrastos an. Plinius n. h. XVII 39 sagt : quod si

admonendi sumus, qualis sit terrae odor iüe gut quaerilur, contingit

saepe etiam quiescente ea sub occasum solis, in quo loco arcus caelestes

deiecere capita sua, et cum a siccitate continua immaduit imbre. tunc

etnittit illum suum halüum divinum ex sole conceptum, cui comparari

suavitas nulla possit. Plutarcb quaest. conviv. IV 2, 2 (mor. II s. 807
Dübner) bemerkt: oubfcv ydp £v T€ tu) TiapövTi <pa(v€c9ai m9a-
VÜJTCpOV, f\ OTl TaiC ßpOVTOlC TToXXdKlC Öbwp CUV€Km7TT€l yöviuov.

ahia bfc f| ttic GepuÖTriTOc dvd|Liu:ic* tö nfcv ?dp öEü Kai KaGapdv

toö nupöc direiav dcTpairfi Tevöfievov, to b* £ußpi9fcc Kai nveu-

^aTujbec dv€iXouuevov tu) v&p€t Kai cuufieTaßaXXov ££aip€i Tf|v

ipUXpÖTTlTa KOl CUV6K7T^TT€l TÖ UYpöV UJCT€ udXlCTa TÖ TTpOCirvfcc

• auch fällt der honig aas der luft, ÖTav KaxacKrjuirj i\ Tpic, Aristo-

tele« tiergesch. V '22, 4. Kuscher nekUr a. ambrosia 8. 14 anm. 24.

vgl. Shakespeare Tempeft IV 1, wo Ceres zu Iris sagt:

who, with the Saffron wings upon my flowers,

diffusest honeydrops, refreshing showera.
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dvou&9ai toTc ßXacxövouci Kai Taxu iraxuveiv. In bk xat Kpdceurv

ibiÖTTiTa xai xunoü buupopäv duiioicT xd TOiaÖTa xoic dpbo-
jaIvoic* u»crr€p at T€ bpöcoi YXuiarr^pav ttoioOci toic Opluiiaa TT|V

Tiöav, Kai rf|v fpiv dHavOoOvxa v&pr), Ka9' Ojv öv drapeicn. HüXurv

€uu)b(ac ävamuTrXncr Kai xauxr) tvujpi£ovt€C ol nap' finiv dpi-

CKrinxa KaXoOci, xf^v Tpiv uTToXaußävovrec ImcKrjTrreiv. von diesem

dmacr|TTX€iv des regenbogens erhielten mehrere duftende pflanzen

den namen £piCKT|Trrov. mehrfach ist dieser name, weil nicht ver-

standen, in ^puciCKTiTTXpov (Dioskorides de mat. med. I c. 4, Tbeo-
phrast bei Salmasius ao.), erysisceptrum (s. Forcellini-de-Vit udw.)

verderbt erhalten, aber schon Salmasius und die Veranstalter der

Didot-ausgabe des Stephanus (u. dpiooiTTTOV, dpuciCKT|Trrpov) haben
erkannt, dasz überall ipiCKnrcxov zu gründe liegt, derartige pflanzen

sind 1) KUTreipoc (cypergras), Dioskorides ao. 4, wo Sprengel ver-

geblich dpuciCKrjirxpov verteidigt; Hesychios II s. 556 z.44 Kimeipoc

rnuxöv, 8 Ka\ dpiCKrjTTXov
; 2) dcirdXaOoc (wohl eine spartium-art),

Diosk. I c. 12; Plinius n. h. XII 110 in eodetn tractu aspalathos

nascitur, spina Candida magnitudine arboris modicae, flore rosae.

radix unguentis expetiiur. tradunt in quocumque frtdice curvetur

arcus caelestis eandem quae sü aspalathi suavitatem odoris existcre,

sed si in aspalatho , inenarrabüem quandam. quidam eum erysiscep-

trum vocantf alii sceptrum (so noch Mayhoff; von Salmasius geändert

in iriscepton oder erisceptron)
;
vgl. XXIV 112; 3) Carduus stivaticus:

[Apuleius] de medicaminibus herbarum c. 109 (parabilium medica-

mentorum scriptores ant. ex rec. JCGAckermann s. 286) Graeci

erysisceptron; für erisiscepton spricht der name Carduus irinus, den

die pflanze nach Apulejus gleichfalls führt; 4) lepd ßoxdvr) (eisen-

kraut, verbena officinalis L.), Hesychios II s. 191 z. 14 £piCKT|7r(x)a*

lepd ßoxdvri, €ic f)v &v £pic £mcKrju;n. Apul. c. 4 (s. 151) Pyiha-

goras erysisceptron, prophetae heras [schreib Heros] dacryon. *

Wahrscheinlich auf die alten zurück gehen die angaben neuerer

autoren über diese eigenschaft des regenbogens. sicher ist dies für

Bacon 'Sylva' 832 (ed. Rawley 6 lh ed. 1651 s. 176): 'it hath been
observed by the Ancients, that when a Raine Bow seemeth to hang
over or to touch, there breaketh forth a sweet smell. the cause is,

for that this happenth but in certain matters which have in them-

selves some sweetnesse, which the Oentle Dew of the Raine Bow
doth draw forth. and the like doe soft showers ; for they also make
the ground sweet but none are so delicate as the Dew of the Raine
Bow, where it falleth. it may be also that the water itself hath

some sweetnesse: for the Raine Bow consisteth of a glomeration of

small drops which cannot possibly fall but from the Aire that is

very low. and tberefore may hold giving sweetnesse of tbe herbs

* wenn Dierbach flora mythol. 8. 179 meint, es sei nicht möglich
zu entscheiden, ob der name 'thräne der Juno' für die verbena eine
Übersetzung aus dem griechischen oder ob er lateinischen Ursprungs
sei, so hat er offenbar die stelle des Apulejus nicht gekannt.

i
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and flowers, as a dislilled water. ' aus Cardanus subtil. 1. IV 106
führt Tuchmann Melusine 2 col. 110, Arc-en-ciel XI den glauben
an, der regenbogen mache da, wo er sich niederlasse, die pflanzen

wohlriechend. John Lilly im *epilogue to Campaspe* sagt: 'where

the rain bow toucheth the trees, no caterpillars will hang on the

leaves' (JDoran notes and queries, second ser. vol. III [1857] s. 279),

was wenigstens ein zeugnis für den glauben an einen wohlthätigen

einflusz des regenbogens auf die pflanzen ist. bei Robert Snow
'memorials of a tour and miscellaneous poems' (London 1845) im
gedieht« c

the blind girl' heiszt es

:

Once in our porch whilst I was resting,

to hear the rain-drops in their mirtb,

jou said you saw the rainbow cresting

the beavens with colour, based on earth;

and I believe it fills the showers

with music; and when sweeter air

tban common breathes from briar-rose bowers,

methinks the Rainbow hath touched there.

als wirklich von den alten autoren unabhängiger Volksglaube ist

anzusehen die Vorstellung der Sicilianer, dasz man da, wo ein ende

des regenbogens sich niedergelassen hat, beim nachgraben ein stück

ainbra finde: Pitre biblioteca delle tradiz. pop. sicil. 16 s. 56. ab-

weichend von der ansieht der alten, dasz der regenbogen die pflanzen,

auf welche er sich niedersenkt, wohlriechend macht, glaubt man in

einigen gegenden vielmehr, dasz er sie verbrenne, so im Bas-Quercy

(dep. du Lot) (JDaymard Melusine 2 col. 43, Arc-en-ciel VI 3), in

Haute - Garonne (Pierre Boucbe ebd. col. 132 XV), sowie im Mai-

ländischen (FCherubini superstizioni popolari dell' alto contado

Milanese im archivio per le tradiz. pop. 6 [1887] s. 227 n.XI. ebenso

war man im alten Mexico der meinung, dasz, wenn sich ein regen-

bogen auf eine agave setze, dieselbe vertrockne (Tuchmann Melu-

sine 2 col. 110 nach Sahagun Nueva Espana II 255).
3

3 auch die Südslaven scheinen den regenbogen in beziehung zu
den pflanzen zu setzen, nach ihrer ansieht werden die vilen im sommer
auf buchenzweigen geboren, 'wenn ein feiner regen bei hellem Sonnen-
schein herabrieselt und die Sonnenstrahlen in den betropften blättern

farbenreich sich wiederspiegeln, da singen beim anblick des regen-
bogens die kinder: rodüe se vile (vilen sind geboren worden)': SKrauss
Volksglaube n. relig. brauch der Sudslaven s. 73.

Berlin. Wilhelm Drexler.

Digitized by



848 JLange: zu Cornelius Nepos.

108.

Zü CORNELIUS NEPOS.

1. Pelop. 2, 4 ii enim non magis adversariorum faciioni quam
Spartanis eo tempore bellum intulerunt, qui principcs crani totius

Graeciae. auffallend ist in diesem satze die Stellung der worte eo

tempore: denn wie sie in dem hauptsatze unnötig sind, so scheinen

sie anderseits von dem sinne des relativsatzea durchaus gefordert zu

sein, so dasz vielmehr mit einer Umstellung zu lesen ist: Spartanis

bellum intulerunt
,
qui eo tempore prineipes erant totius Graeciae.

dasz diese Stellung von eo tempore oder tum im relativsatze mit
einem imperf. (es steht dann meistenteils im hauptsatze das perf.)

dem Sprachgebrauche des Nepos entspricht, ja bei ihm die allein

gebräuchliche ist, das zeigen folgende beispiele, die in ihrer Voll-

ständigkeit hier angeführt werden: dm. 2, 5 Scyrum, quem eo
tempore Dolopes incolebant . . vacuefecü. Epam. 4, 1 hic . .

Thebas venit et Micythum adulescentulum, quem tum Epaminondas
plurimum diligebat . . ad suam perduxÜ voluntatem. Ages. 2, 3
id ut cognovit Tissaphemes, qui summum imperium tum inter prae-

fectos habebat regios, indiUias a Lacone pctivU. ebd. 8, 3 his quae-

rentibus Agesüaum vix fides facta est, unum esse ex iis qui tum
aceubab ant. Att. 12, 3 nam cum L. Saufei tresviri bona vendi-

dissent, consuetudine ea
f
qua tum res gerebantur , . factum est

ut usw. ebd. 5, 4 utebatur autem intime Q. Hortensio, qui iis tem-
poribus prineipatum eloquentiae tenebat. ebd. 9, 2 non solum

inimid, qui tum erant potentissimi et plurimi . . Antonii familiäres

insequebantur. Ages. 3, 1 postquam indutiarum praeteriü dies, bar-

barus non dubitans , quod ipsius erant plurima domicilia in Caria

et ea regio iis temporibus multo putabatur locupldissima, eo

potissimum hostes impetum facturos, omnes suas copias eo contraxerat.

2. Eine ähnliche Verderbnis liegt meines erachtens in folgender

stelle vor: Ages. 6, 1 idem, cum Epaminondas Spartam oppugnaret

essetque sine muris oppidum, totem se imperatorem praebuit , ut eo
tempore omnibus apparuerit, nisi iUe fuissä, Spartam futuram non
fuisse. auch hier ist eo tempore bei apparuerit ganz und gar ent-

behrlich, besonders da ja die nähere Zeitbestimmung schon in den
worten cum . . oppidum enthalten ist, während ein solcher zusatz

dem sinne des satzes nisi itte fuisset durchaus angemessen ist : denn
gerade deshalb weil Agesilaus zu jener zeit gelebt hat, ist Sparta

der vollständigen Vernichtung entronnen, es wird also zu lesen

sein: ut omnibus apparuerit, nisi iUe eo tempore fuisset, Spartam
futuram non fuisse.

3. Zu den beiden obigen beispielen, die eine Umstellung er-

fordern, gesellt sich als drittes Harn. 1, 3 f. ÜU etsi flagrabat bei-

landi cupidUate, tarnen paci serviundum putavit, quodpatriam exhaw
stam sumptibus diutius calamitates beüi ferre non posse inteUegebat

f
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sed ita ut statim tnenie agitarä, sipaulum modo res essent refectae,

bellum renovare Eomanosque armis persequi. nicht das soll hier ge-

schildert werden, dasz der revancbegedanke in dem geiste Hamilcars
plötzlich aufgestiegen sei (zum ausdruck eines solchen gedankens
passt nerolich das verbum agitaret ganz und gar nicht, welches ja

eine nie rastende, fortwährend rege tbätigkeit des geistes bedeutet),

vielmehr steckt hier ohne zweifei der sinn, dasz, sobald die er-

schöpften kräfte des Vaterlandes sich nur einigermaszen wieder er-

holt hätten, ungesäumt der krieg von neuem aufgenommen werden
sollte, wir werden also statim zu bellum renovare ziehen, demselben
jedoch der concinnität halber, entsprechend der Stellung von armis
zwischen dem object und dem verbum (Eomanosque und persequi)

die stelle zwischen beiden Worten zuweisen und lesen: sed ita ut

menie agitaret, si paulum modo res essent refectae, bellum statim
renovare Eomanosque armis persequi. ähnlich heiszt es Hann. 11, 3

cuius rei etsi causam mirabatur neque reperiebat, tarnen proelium
statim committere non dübitavit. Bat. 3,4 a quo ut rem gestam
comperit, statim admitii iussU.

4. Dat. 5, 3 quo facto cundi ad cum opprimcndum consen-

serunt. haec Pandantes, gazae custos regiae, amicus Datami, per'

scripta ei mittit> in quibus docet eum in magno fort periculo. auf-

fallend ist hier die beziebung der worte in quibus auf haec percripta.

schon Nipperdey, der diese worte mit 'wobei* übersetzt, wundert
sich darüber, dasz haec eigentümlich die ereignisse zugleich als

solche und als inbalt des Schreibens bezeichne, doch das eigentüm-

liche dieser stelle findet, wenn ich mich nicht teusche, viel einfacher

auf die weise seine erklärung, wenn man annimt, dasz die ursprüng-

liche lesart gewesen ist: haec Pandantes . .perscripta ei mittü; docet

eum in magno fore periculo. diese art der asjndetischen Verknüpfung .

zweier hauptsätze ist besonders bei Caesar sehr beliebt, wie folgende

beispiele seines bellum Galt, zeigen, in denen ebenfalls die verba

meist dicht neben einander stehen: I 22, 2 accurrit, dicit usw.

VII 4, 5 dimittit quoque versus legationes; obtestatur, ut in fi.de.

maneant. ebd. 14, 1 Vercingetorix . . suos ad concilium convocat;

docet usw. ebd. 39, 3 rem ad Caesarem defert; orat usw. ebd. 45,

1

mittit complures equdtum turmas de media nocte; imperat usw. ein

oberflächlicher recensent fand an dieser art der unmittelbaren an-

einanderreihung zweier verba ohne conjunetion anstosz und fühlte

sich veranlaszt die worte in quibus einzuschalten , als ob litteras ei

mittit vorhergienge, was allerdings gemeint, aber nicht in dieser form

ausgedrückt ist.

5. Dasz Nepos auch sonst die asyndetische Verbindung zweier

bätze kennt, zeigt das beispiellos. 4, 2 huic Uleliberaliter poüicetur

:

Uhrum grandern verbis multis conscribit, in quibus summis eum effert

laudibus. nur ist auch hier meines erachtens der relativsatz erst

später von einem interpolator hinzugefügt worden, ohne nemlich

darauf zu achten, dasz die worte liberaliter, grandern, verbis multis

Jahrbücher für class. phtlol. 1892 hft. 12. 65
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(und in der folge probasset) schon genugsam den lobpreisenden

inhalt des Schreibens charakterisieren, dasz die asyndetische Ver-

knüpfung der beiden sätze durch eine erklärende zuthat an ihrer

höchst wirkungsvollen kernigen kraft einbüszt, dasz ferner der un-

mittelbar hierauf folgende satz quem cum legisset probassetgue sich

ohne dieses einschiebsei viel inniger und fester an librum, worauf
er sich doch bezieht, anschlieszt, hat jener einen ausdrücklichen bin-

weis auf die lobeserhebung Lysanders vermiszt, was er durch die

erwähnten worte emsig nachgetragen hat. aber auszer den an-

geführten gründen zeigen diese worte auch schon Suszerlich das ge-

präge eines spatern ungeschickten Zusatzes, denn ahnlich, wie in

dem obigen beispiel, sind es die worte in quibus, die unser misfallen

erregen statt eines zu erwartenden, auf librum zu beziehenden in

quo oder , wenn die beziehung auf verbis multis im auge gehalten

wurde, doch jedenfalls quibus. derselbe interpolator wird es wohl
auch gewesen sein , der am anfang von § 3 unberechtigterweise ein

hunc einsetzen zu müssen glaubte trotz des zwei zeilen weiter fol-

genden librum a Pharnabaeo datum. mit recht haben die hgg. auf

Fleckeisens Vorschlag dieses wort meist wieder getilgt.

6. Einen müszigen zusatz derselben art, in der form eines

relativsatzes, scheint mir folgendes beispiel in sich zu bergen:

Paus, 2, 5 rex tot hominum salutc tarn sibi necessariorum magno
opere gavisus confestim cum epistula Artabaeum ad Pausaniam mittü,

in qua eum collaudat, petit, ne cui reiparcat usw. dies ist die

lesart der bss. da die hgg. aber an dem fehlen einer ihnen not-

wendig scheinenden conjunction zwischen collaudat und petit anstosz

genommen haben, so wird jetzt, nach dem vorgange von Lambinus,
meist collaudat ac petit ediert, und allerdings ist dieses asyndeton

. in einem relativsatze etwas ungewöhnliches und bietet anlasz zu be-

denken. Halm behält zwar in seinem text die überlieferte lesart

bei, bemerkt jedoch dazu, dasz er geneigt sei coUaudans petit zu

vermuten, während Gemss (zs. f. d. gymn. -wesen 1892 s. 64) am
liebsten petit als einschub tilgen möchte, entstanden aus einer rand-

bemerkung. wir glauben nicht zu irren, wenn wir geleitet von dem
mangel einer conjunction, ähnlich wie in dem vorigen beispiel die

worte in qua eum collaudat als eine in den text lose hineingetragene

randbemerkung ansehen , die wegen der kurz vorhergegangenen er*

klärung rex . . gavisus vollständig überflüssig war. wir lesen also

:

Artabaeum ad Pausaniam mittit; petit, ne usw. wir erhalten da-

durch, analog der stelle Dat. 5, 3, ein asyndeton zweier hauptsätze,

das nach unsern obigen auseinandersetzungen ein ziemlich beliebtes

stilistisches mittel des lateinischen satzbaus war.

Neumark in Westpreuszen. Julius Lange.
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109.

ZU DEN LATEINISCHEN PANEGYRIKERN.

Im eingange der fälschlich dem Claudias Mamertinus zugeschrie-

benen lobrede auf den kaiser Mazimianus vom j. 289 (II s. 89, 18)

hatte Baehrens für das überlieferte sed herculem hospite condidisse

eingesetzt sed heroem hospitem constituisse\ Schenkl (Wiener Studien

III s. 1 18 ff.) vermiszte mit recht hier den namen des Hercules sowie

einen stärkern gegensatz zu dem vorangehenden condidisse, und
schrieb daher mit möglichster wahrung der Überlieferung sed Her-

culem hospitem consecravisse: die rechte weihe, so ist der sinn« hat

erst Hercules dem Palatium gegeben, wenn auch die gründung schon

früher erfolgt ist. kaum wäre es nötig diese richtige Verbesserung

Schenkls hier noch einmal zu erwähnen , wenn man nicht mit rück-

sieht auf den Sprachgebrauch der panegyriker die zusammengezogene
form consecrasse vorziehen müste: denn an keiner stelle der acht

reden, welche Seeck (jahrb. 1888 s. 713 ff.), wie mir scheint, mit

unrecht als 'corpus Eumenianum' anspricht, erscheint der infinitivus

perf. von verben der ersten conj. in voller form (vgl. mein programm
'qoaestiones Eumenianae* [Leer 1891] 8. 21 unten), zudem bleibt

auch die zahl der überlieferten buchstaben die gleiche, wenn wir

lesen sed Herculem hospitem consecrasse.
8.91,8an tuasres gestas enumerare conabor, quae teprima

Signa imperatoriis auspiciis inaugurarint, quae castra usw. bietet der

text bei Baehrens; später schlug dieser gelehrte die annähme einer

lücke vor nach enumerabo, die er ausfüllen wollte mit (conaborque

exponeriy quae, als ihm auch der Harleianus wie der Upsaliensis

emtmerabo zeigte, jedoch dasz das einfache enumcrabo ohne zusatz

das richtige ist, lehrt die vergleichung der vorhergehenden drei ähn-

lichen ausdrücke 90, 30 commenwrabo
, 91, 1 recensebo, 91, 4 prae-

dicäbo, welche sämtlich ohne zusatz stehen, wir müssen also bei

dem gutbezeugten cnumerabo bleiben.

s. 94, 10 vidimus te, Caesar, eodem die pro re publica et vota
suscipere et coniuncta debere bietet M. Baehrens änderte die

beiden letzten worte in sohäa reddere, während Brandt (rh. mus.

XXXVIII s. 603) dafür eventa praebere vorschlug, indessen hat

Baehrens ohne zweifei richtig aus dem sinne und nach z. 27 , wo es

als gegensatz zu vovetur steht, das verbum solvere hier eingesetzt:

es ist nötig, nun zeigt Baehrens selbst für die Verwechslung von

-lere mit -vere an der stelle des Plinius pan. 8. 62, 7 ein beispiel,

wo habere aus dem richtigen cavere nach ausweis des Harl. entstan-

den ist. danach scheint die ersetzung des debere durch solvere nicht

schwierig, für coniuncta könnte man an cunäa denken (als ditto-

graphie) , doch ziehe ich zur gewinnung eines bekannten ausdrucks

nuncupata vor, also vota suscipere et nuncupata solvere,

womit zu vergleichen Plinius ernst. X 101 vota . . priorum annorum
nuncupata . . persolvimus novaque rursus suscepimus, worauf

55*
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Trajan antwortet X 102 solvisse vota . . in futurumque nuncu-
passe\ Pacatus pan. 8. 273, 4 vota verborum, quae olim nuncu-
p av eratn, soluturus.

s. 95, 4 et quis umquam ante vos princeps non gratulatus est

liest Baehrens, wogegen Scbenkl das überlieferte ante vos prin-
cipes verteidigte, weil er das voranstebende quis nicht auf einen

kaiser beziehen wollte, sondern auf die unterthanen, wie z. 6 cum
summo tnetu nostro zeigt, man braucht aber gar nicht so weit zu

suchen: denn da die benutzung der frühem reden durch die meisten

spätem panegyriker feststeht (vgl. Brandt Eumenius von Augusto-

dunum 8. 16 f.), so wird der hinweis auf pan. V 138, 7 genügen

{quis hoc umquam . . deus ante vos prineipes persuadere potuisset),

um an unserer stelle ante vos prineipes zu schützen.

s. 96, 27 sed plane ut gemini Uli reges Lacedaemones Hera'
clidae rem publicam pari sorte teneatis. das überlieferte Lacedae-

mones hatte Livinejus in Lacedaemonis verbessert und Baehrens an-

genommen gegen Georges, der (jahrb. 1884 s. 368) die Überliefe-

rung verteidigte, kürzlich fand ich die lesart Lacedaemonii (bei

H Schiller gesch. der röm. kaiserzeit II s. 27 anm. 2), indessenZace-

daemonis ist leichter, man vermeidet die häufung der adjectivischen

bestimmungen. vielleicht ist jedoch Lacedaemones entstanden aus

Lacedaemones was localer ablativ wäre und sich dem vorangehenden

reges in der endung fälschlich anglich, müste man nicht bei den

panegyrikem sehr vorsichtig sein mit der annähme von einschiebsein,

so würde ich dies Lncedaemone als solches betrachten.

Im sog. genethliacus pan. III s. 103, 30 heiszt es von Juppiter,

der immer gleich seinen nachkommen (den beiden kaisern) unermüd-
lich tbätig ist: et ipsas quae taeiiae labuntur auras placido sinu
fundit. was soll heiszen placido sinu? aus dem folgenden, wo die

anstrengende thätigkeit Juppiters geschildert wird, den lauf der

sonne zu regeln, ergibt sich dasz hier der gegensatz eine sanftere

bewegung erfordert, nun könnte man freilich meinen, das stehe

bereits da, aber die wölken ziehen ja schon vorher tacitae dahin, und
auf ihren Ursprung aus Juppiters schosze (sinu) kommt es gar nicht

an, eine solch seltsame Vorstellung wäre auch kaum begreiflich, ich

ändere also placido sinu in placido nisu, Juppiter braucht freilich

keine grosze anstrengung dazu, aber etwas tbätig musz er dabei doch
sein, zu vergleichen ist die stelle aus dem vorhergehenden pan. II

8. 99, 25 le vi modo commota nisu ducentium.

8. 110, 18 schreibt Baehrens nuntiare remotis visa
1

arae

incendu überliefert ist nuntiare totis visa, arae incendL schon

Acidalius bemerkte das fehlen eines Substantivs zu totis und setzte

vicis ein, dem sinne nach richtig: denn ein object zu nuntiare ist

entbehrlich, ganz ähnlich ist die stelle s. 111, 10 clamare omnis
prae gaudio, so nemlich schreibt ohne zweifei falsch Baehrens, der

Mainzer codex hatte omnibus. beide stellen sind offenbar gleich zu

behandeln, es fehlt beiden das entsprechende Substantiv, dieses bat
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Baehrens selbst richtig ergänzt, nur an einer dritten stelle: pan. IX
207, 15 nemlicb heiszt es bei ähnlicher Schilderung der freuden-

ausbrüche ob des einzuges des kaisers in den hss. inde omnibus cir-

cumfusis vicum excederes opperiri , was Baehrens änderte in circum-

fusi viis, dum excederes. man darf ihm hier unbedenklich

folgen, wenden wir jetzt das gefundene viis an zur herstellung der

beiden andern stellen, so ergibt sich ÄO, 18 nuntiare totis viis,

arae incendi : entstanden ist das falsche visa aus visArae. ebenso

lese ich 111, 10 mit beibehaltung des überlieferten omnibus unter

einfügung von viis: clamare omnibus viis prae gaudio. übrigens

versteht es sich, dasz s. 110, 17 das von Baehrens eingeklammerte

remota vor pascua beibehalten werden musz.

8. 111, 3 bat Baehrens seine Vermutung operata in den text

gesetzt, allein das Überlieferte operta ist untadellich, und die vor-

hergehenden worte interioribus sacrariis passen viel besser dazu als

zu operata, zumal wenn man die folgende scbilderung der lauten

freude des publicums drauszen damit vergleicht.

Im panegyricus des Eumenius selbst IV 117, 27 heiszt es con-

testatutn esse initio dicendi aput audientes volo temporarium me dicendi

munus atque id ipsum meis studiis peculiariter commodare
y
non ad

incognitam mihi sectam forensium patronorum alienae laudis cupi-

düate transire. für das verderbte commodare schlug Baehrens vor

commodum involare: wie es scheint wird von ihm eingegensatz ver-

langt zu dem begriffe des ruhigen, berechtigten transire. das hastige

involare liegt dun schriftzügen der Überlieferung ferner als arro-
gare, das ich vorschlage; commodum selbst ist zweifellos richtig:

temporarium munus arrogare gibt einen sehr passenden sinn.

s. 118, 31 änderte Baehrens das gut bezeugte opus istud in

opus illud, ohne jeden grund: denn istud steht auch 123, 7, ohne
dasz Baehrens daran anstosz genommen, die Maeniana lagen ja auch

quasi inter ipsos oeülos civitatis , inier ApoUinis templum atque Capi-

tolium s. 123,9 (vgl. auch 122,29 quid autem magis in facie vultuque

istius civitatis situm est quam haec eadem Maeniana?), also doch

wohl in nächster nähe des forums, auf dem Eumenius seine rede an
den praeses der Lugdunensis prima hält, er kann also mit istud

recht gut darauf hinweisen als auf etwas sichtbares, wie er iste Über-

haupt gebraucht. 1 dennoch möchte ich s. 124, 1 das Überlieferte

iüud niebt in istud verwandeln, die folge zweier gleichklingender

Silben wie istud studiis vermeidet zwar Eumenius nicht unbedingt,

vgl. s. 123, 21 oportet et, aber s. 118, 25 ist ebenfalls Maenianae
illae scolae Überliefert, und zwar im sinne von 'jene berühmte'.

s. 119, 27 ut . . et resides aquas et novos amnes veluti aridis

fessae urbis visceribus infundant. resides , von Baehrens in seiner

adn. crit. mit der klammer als 'librariorum emblema' bezeichnet,

1 Brandt Enmenius 8. 4 anm. 19. danach ist Sittl zu berichtigen, der
das gebäude zu weit vom forum wegrückt in Bursian-Müllers jahresber.

1889 I s. 27.
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wollte Livinejus in reduces, Vonck in recentes verbessern, beide sinn-

gemäsz. resides heiszt stehengebliebenes wasser, das passt hier gar

nicht, es handelt sich um frisches, ich schlage daher restibiles vor,

das Georges aus Plinius n. h. XVI 133 anführt: platanus restibüis

facta 'eine platane die sich wieder erholt hat'.

s. 122, 1 novem Signa [hoc est omniutn] Camenarum schreibt

Baehrens nach dem vorgan|b Eyssenhardts
;
jedoch wird man dem

guten Eumenius wohl zutrauen dürfen, dasz er eine solche gelegen-

heit seine kenntnisse zu zeigen nicht ungenutzt vorübergelassen;

hat er doch auch vorher s. 121, 30 die worte Heraden Musageten
erklärt mit id est comitem ducemque Musarum. weiter spricht gegen
die Streichung, dasz sichere zusätze und interpolationen in den
panegyrikern äuszerst spärlich nachgewiesen sind : so hat Seeck ao.

s. 720 anm. 25 (vorher übrigens schon Brandt Eumenius exc. III

s. 42) zu 8. 125, 23 auch die nach Balduinus von Baehrens einge-

klammerten worte Constantii Caesaris ex Italia reverientis mit recht

verteidigt; ebenso Schenkl bei Mamertinus s. 252, 8 das von Baehrens

verworfene solitudinem. ich bin also der meinung, die worte hoc est

omnium müssen beibehalten werden.

s. 122, 14 verteidigt ASachs in seiner diss. de IV panegyricis

qui ab Eumenio scripti esse dicuntur (Halle 1885) s. 6 (vor ihm
schon Burkhard in den acta sem. Erlang. III s. 185) die Überliefe-

rung in consuetudinem . . venerunt mit recht gegen Baehrens, der

verterunt wollte, irrtümlicherweise bezieht jedoch Sachs die ganze

stelle auf Maximian, von dem bisher speciell noch nicht die rede

gewesen ist (s. 122, 7 heiszt er Herculius pater)\ mit den Worten

Caesar Herculius ist vielmehr Constantius Chlorus gemeint.

8. 124, 31 sed rarae atque inter paucissimos opes sunt contentae

meritis conscientiae haben die hss. ; das naheliegende paucisshnas

für paucissimos möchte Baehrens lieber in paucissimorum ändern;

ich vermute jedoch in opes den verstümmelten schlusz eines ad-

jectivs; mit inter paucos werden oft adjectiva verbunden. Georges

führt als beispiele an inter paucos disertus, mcmorabilis inter paucos
(sc. pugtias), ich lese also rarae atque inter pau cas memor abiles.
die Verkürzungen der silben memor sind auch sonst falsch aufgelöst

worden: so hat Brandt zu pan, V 145,30 das richtige memoria her-

gestellt aus der abkürzung mert, welche Baehrens fälschlich in miseri

aufgelöst hatte.

s. 126, 8 im briefe des Constantius schreibt Baehrens für das

in A überlieferte dcseruat dignitatem mit leichter änderung destruat,

allein es handelt sich gar nicht um eine völlige beseitigung des

ranges , sondern nur um eine gewisse Verminderung, somit musz es

heiszen decerpat, vielleicht nur durch einen dictatfehler entstan-

den; Georges führt aus Plinius epist. an nihil ex dignitate decerpseris,

aus Val. Max. nec hac re de principatu quidquam decerpsit,

s. 126, 11 ut inteUegas meritis tuis etiam nostram consulere
cUmentiam schreibt Baehrens für das überlieferte constituere

, wofür
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Livinejus constare wollte, der sinn ist doch, die Verdienste des

Eumenius sollen angemessen belohnt werden; die milde des kaisers

soll den Verdiensten entsprechen ; also schreibe ich für constüuere

das naheliegende consentire nach Ciceros ut principiis consentiant

exüus. somit erscheint Seecks annähme einer lücke unnötig.

8. 128, 16 quamvis enim ante ingressum pueritiae meae inier-

missa fuerit eorum exercendis studiis frequentatio schreibt man seit

Livinejus für das überlieferte exercendi studii
;
Eyssenbardt wollte

exercendi studio: beide änderungen lassen eine härte im ausdrucke

stehen, wir haben hier wieder das beispiel eines Wortausfalles wie

noch öfter festzustellen, heilung bietet die vergleichung ähnlicher

stellen: s. 121, 15 locum exercitiis iüius dedicatum, 124, 1 opus

ittud studiis, quibus optimi principes maxime favent, dedicatum,
130, 23 huic operi dodrinae atque eloquentiae dedicato. danach

schreibe ich eorum exercendis studiis <ßedkatorum) frequentatio.

An einer andern stelle ist ein Substantiv ausgefallen, s. 129, 10
omnia quae priorum labe conciderant musz nach priorum eingesetzt

werden temporum, was hervorgeht aus der vergleichung mit pan.

II 92, 16 post priorum temporum labern und pan. VI 154, 13

priorum temporum iniuriis. die gleiche endung erleichterte den
ausfall des Wortes temporum sehr.

8. 129, 13 quod in Aegaeo mari semel contigit , ut , quae operta

(so mit Schenkl, M hat opertis) fluäibus vagabatur, repente insula

Belos existerä *, eins nunc simüe tot orientibus undique civitatibus
%

tot insulis . . quasi renascentibus evenire. hier vermisse ich einen

gegensatz zu dem scharf betonten semel , ich setze deshalb zwischen

renascentibus und evenire ein saepissime ein.

pan. V 137, 25 ita, ut res est, subiacentibus innatat ä suspcnsa

lote vacülat. der redner spricht vom feuchten, schwankenden Sumpf-

boden, was ist unter subiacentibus zu verstehen? der corrector des

Vat. W vermiszte mit recht ein Substantiv, er setzte aquis ein, viel-

leicht richtig, denn bei einer ganz ähnlichen stelle lesen wir das-

selbe wort pan. VI 156, 11 non alüer enim quam solet terra ventis

aut aquis subter immissis intervulsa sui soliditate nutare. ich be-

merke, dasz an letzterer stelle eine zeile vorher auch das wort vacü-

lare wieder begegnet, wonach mit Sicherheit anzunehmen ist, dasz

der redner von VI die stelle aus V vor äugen hatte, vielleicht

empfiehlt sich statt aquis, das in V 137, 20 erst kurz vorher be-

gegnet, fluctibus nach subiacentibus einzufügen, schon aus paläo-

grapbischen gründen, bleibt noch innatat. es handelt sich nicht so

sehr ums schwimmen, als ums schwanken; 156, 12 steht nutare,

allein der Upsal. bat mutare das ist innutare, wir werden also an
beiden stellen dies wort einzusetzen haben, das ich freilich augen-

» Baehrens silieret, unnötig: Schonkl vergleicht treffend Plinins

n. h. IV 66 Delos olim cooperia maris fluctibus e profundo repente enata
adparuisse dicebatur.
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blicklich nicht belegen kann, somit lautet die stelle 137, 25 jetzt

so: tfa, ut res est, subiacentibus fluctibus innutat et suspensa

latc vacülat, und 156, 11 : non aliter enim, quam seiet terra ventis

aut aquis subter immissis intervulsa stii solidüate innutare-
8. 138, 20 hatte Baehrens cultor barbarus laxat annonam in

taxat verändert, ohne grund: Schenkl wies mit recht zur Verteidigung

von laxat hin auf Livius II 34, 12 und XXVI 20, 11. eine weitere

bestätigung bietet die benutzung 3 unserer stelle durch Pacatu»

s. 300, 19 annonam comparcendo lazabat.
pan. VI 165, 11 ne, quem totius viiae summarumque rcra*;

socium Semper habuisses, in alieuius facti communitate desereres nett

ittius, viderit quali, certe novae laudi cederes. die worte viderit

quali sind mir unverständlich; es handelt sich um das 'neue lob'

Diocletians, der seinem längst beschlossenen plane gemäsz (consün

olim . . inter vos placiti s. 155, 9) bekanntlich im j. 305 abdankte,

der redner hat seine liebe not: denn Maximian, an welchen die worte

gerichtet sind, hat ja nur höchst ungern dem throne entsagt und so-

bald als möglich wieder nach dem perlendiadem gegriffen, ans den
worten in z. 8 f. non quidem tu (dh. Maximian) reipublicae neglegentia

aut laboris fuga aut desidiae cupiditate duetus, in denen eine art Vor-

wurf gegen Diocletian durchblickt, folgt dasz die thronentsagung zu

schiefen urteilen veranlassung gab, was auch sonst glaublich ist.

viel rühmens weisz der redner über Diocletians schritt nicht za

machen , aber es war wenigstens etwas neues ,
eigenartiges , eine

nova lauS) und Maximian ist zu sehr von constantia und pietas fra-

terna erfüllt, als dasz er Diocletian, seinen genossen totius vitae

summarumque rerum
y
in alieuius (stark betont, oder fehlt ein gegen

-

satz zu summarum?) facti communitate im stiche liesze. der folgende

gedanke musz sein 'oder dasz er dessen wenn auch nicht gerade

hoch zu preisenden, so doch wenigstens neuen ruhmestitel seiner-

seits verschmähte', der passende ausdruck ist vüis 'geringfügig,

unbedeutend'; ich lese neve (M hat ne vel) ittius vili quidem, at

certe novae laudi cederes,

s. 157, 18 intermissa desiderant novas vires, mir fehlt ein sub-

stantivum; der sinn ist ja klar, die Unterbrechung der regierangs-

thätigkeit (durch die zeitweise thronentsagung) macht die wieder*

aufnähme schwieriger, für den begriff der regierungsthätigkeit, des

imperare (z. 13 und 16), eignet sich imperia selbst, da wir ein

neutrum plur. haben müssen, also <trop er iay intermissa desiderant

novas vires.

pan. VII 163, 25 wünscht Baehrens das überlieferte ipsas in

Romanos transtulit nationes zu ändern in Romana, im sinne von

'in das römische gebiet', ich glaube, man musz ihm recht geben:

denn pan. V 132, 24 heiszt es ähnlich tot translati sint in Romana

3 auf gleiche weise stellte Brandt in V 140, 26 belli molem videbemms
ht r aus der rede des Nazarius s. 227, 13 belli molem tndere$.
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(so Iiivinejus; in roma. in romana hat der Upsaliensis) cultores.

ebenso gehört hierher s. 164, 8 ab his locis, quae olim Borna na
invaserant (sc. Franciae nationes) , so nemlich schlägt Baebrens vor

statt des Bomani der hss. , was zum sinne nicht passt.

8. 165, 10 quin immo statitn sententiam rogatus cui Imperium
decerncrd dixit, ut decebat, Constantium Pium: manifeste enim sen-

tentia patris eleäus es, imperator. so kann die stelle unmöglich
richtig sein: der sententiam rogatus ist doch der vergöttlichte Con-
stantius, dieser kann nicht Constantium Pium, db. sich selbst zum
nachfolger bestimmen, der erbe ist ja Constantin. dieser muste also

irgendwie hier genannt werden, nun löge es ja nahe, nach dem
vorgange von W Constantium in Constantinum zu ändern, dann
müste aber auch Pium in ßium geändert werden, was nicht beson-

ders schwer wäre, eine beziehung auf die pietas des sohnes ist hier

nicht zu finden, allein ich halte Constantium Pium für echt: denn
gleich darauf s. 166, 1 steht es ebenfalls und zwar hier ohne zweifei

mit recht; nun können wir also an der frühern stelle Constantium

Pium nicht als object zu dixit ziehen, sondern es gehört in den
Zwischensatz ut decebat Constantium Pium , so kommt der beiname

Pius erst in die rechte beleuchtung. aber es fehlt das object zu

dixit , es kann nur Constantin sein, also ist ein te ausgefallen 1
, das

wohl am besten vor dixit seinen platz findet, sonach lautet jetzt

die stelle: sententiam rogatus, cui Imperium decernerct, te dixit, ut

decebat Constantium Pium: manifeste enim usw.

s. 168, 9 bieten die hss. ut mallent amicitiam colere Bomanam
quam exasperare iustitiam. dies hat Baehrens fälschlich in

tristitiam verändert, darin läge ja ein tadel gegen das römische

volk; nein, iustitiam ist ganz am platze, und die iustitia des römi-

schen volkes steht für solche redner überhaupt ein für allemal fest,

auch feinden gegenüber, an denen eine möglichst strenge strafe zu

vollziehen erst recht sache der römischen gerechtigkeit ist. aber

eben diese gerechtigkeit kann nicht gereizt werden, dann hört sie

auf wahre gerechtigkeit zu sein ; ihr wesen ist unveränderlich , es

gilt der alte satz debellare superbos: wer sich nicht dazu bequemen
will amicitiam edlere Bomanam, musz der römischen iustitia ge-
wärtig 8 ein, ich schlage also vor zu lesen: ut maüent amicitiam

colere Bomanam quam exspectare iustitiam.
s. 168, 25 tantum abest ut amnis ülius transitum moliantur,

magis ut coepto ponte desperent. vom brückenbau über den Rhein
war bisher noch nicht die rede gewesen 5

, wohl aber von den Über-

gangsversuchen der Franken bei niedrigwasser oder eisstand, dem
steht nun der brückenbau römischerseits gegenüber; schon sein be-

ginn erregt Verzweiflung bei den Germanen, so prahlt der redner;

4 vgl. s. 157, 23; 8. 159, 26 schiebt Schenkt ebenfalls te ein, desgl.

8. 233, 25. &
s. 169, 26 erfahren wir genaner, dasz die Kölner brücke

gemeint ist, die Constantin bauen liesz.
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wird sich derselbe wohl die gelegenheit haben entgehen lassen das

verdienst dieses baus schon hier dem Constantin zuzuschieben? be-

trachten wir nun die Überlieferung, aus coempta ponte in M hatte

Puteanus coepto ponte mit glück verbessert, während Livinejus aus

dem in C überlieferten potestale (vgl. Baehrens praef. s. XIX z. 1)

vielmehr comperta potestate einsetzte, ich entnehme aus dem potesiate

den von mir vermiszten binweis auf Constantin , nemlich a te , es

lautet somit die ganze stelle magis ut coepto a te ponte desperent.

8. 168, 29 tarn ne procul quidem Bhenum audetis accolere et vix

securi flumina interiora potatis liest man seit Schonhovius, auch

Baehrens behielt dies bei, wie wir gleich sehen werden, mit unrecht,

mir scheint gerade diese stelle für die behandlung des textes der

panegyriker im sinne Brandts und Schenkls sehr wichtig : auch hier

liegt einfach ein wortausfall vor, sonst ist die lesart der bss. tadel-

los und das Uberlieferte cUtoUere musz wieder zu ehren kommen, der

corrector des Vat. W hatte die richtige spur, als er oculos vor attoüere

einsetzte, es fehlt das object, es ist aber nicht oculos , sondern

animos. der beweis liegt in pan. III 112, 28 ne tantulum quidem

barbarae nationes audent animos attollere, quod vos in in-

teriorem imperii vestri sinum secesseritis. eine Ähnliche allite-

rierende Verbindung findet sich pan. IV 126, 15 adpristinas artes

animus attolli.

s. 169, 5 setnel acte vincitur, sine fine est documento schreibt

mit einsetzung von est Baehrens , richtiger schon als Eyssenhardt,

der sine fine documentum wollte, teuscht mich mein geftihl nicht,

so fehlt auch hier ein substantivum. der redner stellt einander

gegenüber die sch lacht, in der zwar eine menge feinde umkommt,
die aber, wie die Römer ans böser erfahrung wüsten, immer nur für

kurze zeit, für einmal half, und die grausame hinriohtung der

anführer, die durch ihren schrecken auf unendlich lange zeit

hinaus zur Warnung dient, die gegensätze sind genauer diese: l)de

Ascariä Regaisique supplido cotidiana atque aeterna viäoria —
omnia secunda proelia\ 2) semel acies— * * sine fine

; 3) clades vulgi

— duces sublati. es fehlt also der gegensatz zu acie. was soll denn
sine fine zur abschreckung, warnung dienen? doch das supplicium

der beiden Prankenfttrsten, man könnte dies also hier einsetzen; ich

ziehe ein kürzeres wort vor, das auch wegen der äbnlichkeit mit den
letzten silben des vorhergehenden Wortes leichter ausfallen konnte,

nemlich circus, so dasz zu lesen wäre semel acie vincüur , circus
sine fine est documento. bekanntlich liesz Constantin die gefangenen

Frankenfttrsten zu Trier im circus den bestien vorwerfen.

In der gratiarutn actio Constantino s. 181, 7 heiszt es: nam cum
omnes homines coram non indigentes iuvare boni sit prinäpu%
tum praecipue bene merüis et gravüer afflidis* subvenire sapieniis est.

6 so mit Acidalins wegen 8. 183, 22, die hss. und Baehrens haben
offecti*, vgl. Brandt Eumenius s. 29.
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Eyssenhardt klammert non indigentes ein, aber es kommt hier nicht

darauf an,, ob der kaiser offen oder heimlich die leute unterstützt;

einklammern ist zudem bei den panegyrikern bedenklich, dem gegen-

teil möchte ich eher das wort reden, der weise kaiser, sagt der

redner, unterstützt natürlich zunächst die, welche es am meisten

nötig haben, sie müssen nur bene merüi sein ; ein guter kaiser kann
auch an die andern alle denken , sie dürfen selbstredend nicht ganz

unwürdig sein, man vergleiche 8. 186, 8 boni principis est libenter

suos videre feUces. danach schlage ich vor zu lesen omnes homines

cura non indignos iuvare usw.

s. 181, 20 soli etiam consanguinitatis nomine gloriati sunt et

nuper, ut media praeteream, divum Gaudium parentem tuum ad
recuperandas GaUias soli vocaverunt et ante paucissimos annos, quod

maxime praedicandum, plurima patris tui beneficia partim rebus

effecta perceperunt , partim animo significata laetantur. um die drei

glieder möglichst einander gleich zu machen, setzte Baehrens in das

erste glied eine fehlende Zeitbestimmung, olim, wohl mit recht

(Brandt vergleicht passend pan. IV 119, 9). aber das gut be-

zeugte erste soli durfte er nicht streichen: der gegensatz zu dem
vorhergehenden cum a ceteris . . populis ne pax quidcm posset nisi

suspecta sperari erfordert notwendig darauf ein soli schon beim
«raten gliede, das mit den eben genannten worten gleichzeitig ist.

es konnte demnach das zweite, so entfernte soli dafür nicht mit ein-

treten, dies bezieht sich vielmehr auf viel spätere zeit, wir müssen

also soli und olim verbinden, aber auch das überlieferte etiam be-

halte ich bei, ich lese es nur getrennt et iam, somit gewinnen wir

folgende drei reihen: 1) soU et iam olim . . 2) et nuper . . soli . .

3) et ante paucissimos annos . .

8. 181, 29 wird man doch bei der Verbesserung des Livinejus

stehen bleiben müssen, der sed einschob vor protegi se maiestate

Bomana. jedenfalls kenne ich bisher aus den panegyrikern kein bei-

spiel der auslassung des subjectsaccusativs. Baehrens schreibt nem-
lich sed protegi maiestate mit auslassung von se.

s. 182, 8 ipsi Uli Bomanae fratemitatis non gloriae invidentes

lautet die Überlieferung ; die ältern hgg. lesen fraternitati, Baehrens

streicht bedenklicherweise non. möglich daaz auch hier ein wort
ausgefallen ist, etwa belli, also fraternüatis, non (bellt) gloriae in-

videntes; allein ich glaube doch, es ist richtiger in non ein adjecti-

vum zu suchen, das könnte nur novae (noue) sein , also ipsi Uli Bo-
manae fratemitatis novae gloriae mvidentes. wirklich warja zur zeit

jenes gallischen bttrgerkrieges dieser von den panegyrikern halbtot

gehetzte rühm noch neu.

8. 183, 8 quod sivobis et conatibus Aeduorum fortuna favisset.

hier hat das pronomen vobis keinen sinn, denn wer soll wohl so

angeredet werden? höchstens noch die Römer im gegensatz zu den

Äduern, aber da passte es nur auf die Römer zu Claudius zeit: denn

in Constantins tagen wollte ihnen doch das glück wieder wohl, es
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ist also ein fehler da; mit leichter änderung schreibe ich quod si

v Otis et conatibus Aeduorum fortuna favisset.

s. 183, 14 ob haec igitur merita tarn prisca divus pater . .

völuit iacentem erigere perditamque recreare schreibt Baehrens;

tiberliefert ist jedoch merita et primas. er bedachte nicht, dasz es

sich an dieser stelle nicht mehr um die Verdienste handelt, die den
Äduern die fraterniias eintrugen , denn diese alten geschichten sind

s. 182, 24 mit vetera ista und 30 sed tarnen si UJta väustate obsole-

verunt bereits abgethan. hier handelt es sich vielmehr um den
tapfern widerstand und das hilfsgesuch der Äduer zu des Claudius

zeit, das sind aber keine merita tarn prisca, folglich ist tarn prisca

falsch, lassen wir die worte ob haec igitur merita et stehen, so fehlt

uns ein zweites substantivum parallel den merita; schon die dis-

position der rede und die Stellung am Schlüsse des ersten teiles legt

die erinnerung nahe an die Aedui bene meriti et graviter afflicti, dh.

den merita musz das Unglück der Äduer entsprechen, das ja kurz

vorher s. 183, 5 ff. genauer erwähnt wird, nun benutzt, wie Brandt
erkannte, der Verfasser unserer rede olfenbar die stelle des Eumenius
s. 119, 12 non solum pro admiratione meritorum, sed etiam pro
miseratione casuum attoUere ac recreare voluerunt ipsamque ruina-
rum eius magnitudinem immortalibus liberalitatis tuae monimentis

dignam iudicaverunt. ich lese danach ruinas für primas, also ob

haec ipitur merita et ruinas, da jedoch wegen des haec eine härte

entsteht, ziehe ich aus dem Übrigbleibendenp von primas einpropter

heraus = prpruinas. ob vielleicht die ganze stelle ursprünglich

lautete ob haec igitur merita et propter miserrimas ruinas?
s. 183, 29 nihil enim Ubenter audis, nisi quo prospera tuis

gratuleris vermutete Baehrens; die Überlieferung lautet quos pro
tuis gratuleris; Lipsius wollte quod p, t. pertuleris, Livinejus pro
quo tuis gr., alles scheint mir unnötig, wir brauchen eigentlich gar

keine änderung. der redner sagt, Constantin sei gewohnt (tuarum

aurium consuetudo) nichts gern zu hören als solches, worüber er sich

freuen könne, und zwar im interesse seiner unterthanen (pro tuis).

ich schlage vor zu lesen nisi quo Semper pro tuis gratuleris,

s. 185, 2 iUa autem quae subieäa et usque Ararim porreäa
planicies. Baehrens tilgte quae, ich möchte aquae daraus machen,

also üla autem aquae subieäa . .planicies, db. dem wasser aus-

gesetzt, und zwar weniger dem des Arar, als den bächen (procursus

fontium z. 5) aus den wäldern und bergen {retro s. 184, 29), die die

Versumpfung verursacht hatten, ich bemerke dabei, dasz kein grund
vorhanden ist mit Baehrens z. 7 stagna zu streichen : denn aus dem
überlieferten voragine stagna ist doch ohne bedenken ein voragines

et stagna est zu entnehmen.

8. 185, 21 omnia fere culta % aperta, florentia hat M, Haupt
wollte für aperta lieber uberta, Baehrens aprica; ich begreife nicht,

warum man an aperta anstosz nahm: denn es ist doch der gegensatz

geschildert zu der wildnis in der gegend von Autun, wo selbst bis
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auf die landstraszen alles verwachsen und tenebrosum war, da ist

doch aperta ein ganz passendes wort.

s. 186, 10 wollte Baehrens für die vulg. di boni lieber di magni
setzen, aber schon Livinejus hatte richtig die abkürzung Dlmih im
Bert, als di immortales gelesen ; das dii mm im üpsal. ist doch offen-

bar dasselbe, ebenso s. 190, 26, wo Livinejus ebenfalls immortales

liest, während Baehrens seltsamerweise die abkürzung num («vel

nuiu vel nuui*) des A in munificum auflöst, wohl wegen des numi-
num im Bert., was doch einfach dittographie von irmh sein dürfte.

8. 186, 14 quae te habitu Mo in sinum reducto et procurrenti-

bus utrimque turribus amplexu quodam videbantur accipcre. das wort

habitu ist verschrieben : es handelt sich um den eingang in die Stadt,

man musz also aditu lesen, die form des thores war klammerartig

nach art des Nolaner thores in Pompeji; Verwechslung von aditus

und habitus kommt öfter vor: s. 186, 5 will Haupt habitum setzen

für das Uberlieferte aditum, wohl mit recht, ferner hat zu s. 265, 31
die gruppe C der hss. das falsche habitu, während es richtig lautet

nemo aditu prohibitus.

s. 189, 5 Septem milia capüum remisisti, quin tarn amplius

partem nostrorum censuum. hier verteidige ich mit Brandt das gut

bezeugte quintam. was Baehrens aus C anführt und selbst vorzieht,

quartam, ist wobl entstanden aus der stelle z. 17 qua t er (quartum

Bert) tantum tibi firmum certumque redditum est, wo Baehrens quasi

ter liest, aber durch den teilweisen erlasz ist doch die eintreibung

der andern steuern nicht gleichsam dreimal so sicher, sondern

wirklich, ich lese statt quater zwei worte qua ter 'hierdurch, durch

diesen erlasz ist dir dreimal so fest und sicher geworden* usw. ob

auch hier ein wortausfall, etwa remissione nach qua, vorliegt, lasse

ich dahingestellt, nötig ist diese annähme nicht, denn qua kann sich

einfach beziehen auf remissione ista z. 13. Eyssenhardts conjectur

quatenus tandem beruht noch auf der geringem lesart des W. nun
zurück zu quintam. die gesamtzahl der auferlegten capita betrug

32000 nach z. 14, der fünfte teil davon sind 6400, amplius quintam

partem passt also auf die zahl 7000 des erlasses wohl; wenn wir

jedoch quartam lesen, so gibt das 8000, wobei einmal amplius über-

flüssig wäre und sodann die zahl 7000 unrichtig, ich bin überzeugt,

wäre von anfang an z. 17 qua ter gelesen, so würde niemand anstosz

An dem überlieferten quintam genommen haben.

8. 189, 7 o nos utrumne verecundos nimium dicam an satis

gratos? qui reticuimus. der redner meint, die Äduer seien entweder

zu scheu oder ausreichend dankbar, dasz dies kein richtiger gegen-

satz ist, leuchtet ein: ausreichend dankbare leute sprechen ihren

dank eben gebührend aus, und wenn ihnen noch mehr geboten wird,

das sie gebrauchen können, so nehmen sie es an. die uer schwiegen

aber und zauderten, sagt der redner, als ihnen der kaiser noch mehr
anbot, aus allzu groszer bescheidenheit, das ist nimium verecundos.

die andere möglichkeit musz auch eine art Vorwurf enthalten , sie
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kann nur sein: sie machten sich nichts daraus, darum wollten sie

nichts mehr haben, das wftre ein mangel an gefühl für die freund-

lichkeit des kaisers, ein mangel an dankbarkeit: nicht satis gratos,

sondern non satis gratos musz es also heiszen, denn allzu sehr er-

fordert als gegensatz allzu wenig (« non satis). mau vergleiche

PliniuB pan. s. 3, 20 non tarn vcreor ne me in laudibus suis parcum
quam ne nimium putet. dasz nach an ein non leicht ausfallen konnte,

bedarf keines beweises.

8. 189, 29 quamquam cnim adhuc sub pristina sarcina vacille-

mus, tarnen levior videtur, quia vicino tempore fertur: exonerandi

pracsumptio dat patientiam sustincndi hat die ausgäbe von Baehrens.

für vicino tempore fertur hat das apogr. Bert vicino nemo praefertur,

M dagegen vicinoperfertur, der sinn der stelle ist der : der erlasz trifft

nicht das jähr der rede selbst (s. 190, 13 unum atque id minima?n

(tempus) brevi labore transigimus . . 19 unus hic annus . . duorum
tcmporum indulgentiis coartatus)\ wenn wir also auch adhuc süb
pristina sarcina vaciüemus> so macht uns doch die hoffnung auf die

nahe erleichterung die jetzige last weniger drückend , da schon im
folgenden jähre der geringere Steuersatz (25000 capita) gelten soll,

betrachten wir nun die Überlieferung, vicino perfertur in M ist aller-

dings unmöglich; aber die lesart des Bert, ist ebenfalls unverständ-

lich, wie etwas durch die benachbarte oder in naher zeit getragen

werden soll, was Baehrens will, weisz ich nicht, ich lese ganz ein*

fach vicinOPErfertur, dh. vicina ope perfertur , die hilfe naht schon,

so wird die last leichter bis zu ende getragen, vgl. s. 144, 5 morte

vicina. wer auf das apogr. Bert, besondern wert legen will, möge
der buchstabenzahl zu liebe lesen vicinante ope perfertur.

8. 197, 10 tibi licuit clemeniiam tuis victoribus imperare bietet

M, während Baehrens schreibt a tuis vidoribus impetrare y ebenso

wie er s. 126, 29 gegen M impetrandi schreibt, ich meine, an bei-

den stellen musz imperare geschützt werden; 126, 29 steht es dem
freundlichen zureden (cöhortandi humanüate) gegenüber sehr pas-

send, 197, 11 tritt die gute disciplin, welche Constantin zu halten

weisz, viel besser hervor durch den ausdruck clemeniiam tuis victori-

bus imperare als wenn es hiesze, der kaiser hätte sich aufs bitten

gelegt, um die siegreichen Soldaten zur Schonung der gefangenen

zu bewegen.

s. 197, 15 sed iratis incensisque ad ulciscendum animis quos for-

tunaeinclinatio restringere debuisset. die ausgaben, auch Baehrens,

haben restinguere
y
aber das restringere der hss. ist untadellich, vgl.

Tac. ann. XVI 16 restringere animum maestitia im sinne von 'er-

schlaffen'.

Leer in Ostpriesland. Bichard Götze.
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(95.)

SCHATTENLOSIGKEIT.

WHRoscher in seinem vortrefflichen aufsatze
f
die schatten-

losigkeit des Zeus-abatons auf dem Lykaion' (oben s. 701 ff.) er*

wähnt s. 702 f. nach Kochholz und JW Wolf die altgermanische an-

schauung, dasz Verlust des Schattens den Verlust des schutzgeistes

bedeute, unf führt dann weiter an, was Tylor Uber die identificierung

des Schattens und der seele bei verschiedenen Völkern bemerkt.

Dazu verweise ich auf die worte, welche 4 Mose 14, 9 Josua

und Kaleb dem durch die berichte der übrigen kundschaftet ängst-

lich gewordenen volke zurufen :
*nur empört euch nicht gegen gott,

und fürchtet nicht das volk des landes! denn sie sind unsere speise;

ihr schatten ist von ihnen gewichen, und gott ist mit
uns, fürchtet sie nicht 1'

Mülhausen im Elsasz. Heinrich Lewt.

110.

ZU LACTANTIÜS.

inst. III 17, 2 Epicuri disciplina multo celebrior Semper fuit

quam ceterorum, non quia veri aliquid adferat, sed quia multos popu-

läre nomen voluptatis invitat. nemo enim non in vitia pronus est.

(3) praeterea ut ad se müUitudinem contrahat , adposüa singulis qui-

busque moribus loquitur. desidiosum vetat litteras discere, avarum
populari largitione liberot^ ignavum prohibet decedere adrempubli-
cam, pigrum exerceri

f
timidum müitare . . (6) qui claritati ae poten-

tiae studety huic praecipüur reges edlere; qui molestiam ferre non
potestj huic regiam fugere. ita homo astutus ex variis diversisque

moribus circulum cogit et dum studet placere omnibus, maiore discordia

secum ipse pugnavit quam inier se universi. molestiam steht in allen

ausgaben, auch in der neuesten Wiener, und in allen hss., den ein-

zigen Bononiensis ausgenommen, der es durch mües mdlitiam er-

setzte und so vom regen in die traufe geriet, denn abgesehen da-

von dasz vom kriegsdienst und seinem gegenteil schon vorher die

rede war , so wohnt die molestia nicht blosz im königspalaste und
im kriegslager, sondern auch unter dem dache des bürgers und
bauers. dagegen unterscheidet sich der 'freie mann' von dem Sol-

daten sowie von den berufsmfiszigen und gelegenheitshöflingen vor-

zugsweise darin, dasz er nicht eine gewisse art von Subordina-
tion und Unterwürfigkeit zu ertragen braucht, es ist also aus

molestiam ferre das vom Schreiber des archetypus nicht verstandene

modestiam ferre herzustellen, vgl. Georges 7 unter modestia IBlb
und unter dem synonymum obsequium.

München. Thomas Stanql.
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TrapaicXauc(6upa 614 ff.

Paulinus (poema alt.) 352 f.

perraibischer kalender 481 f.

Perserkriege 145 ff. 652 ff. 229 ff.

Peutingersche tafel llfi ff. 638 ff.

Phaedrus (fabeln) 209 ff.

Philippides (rede gegen) 44 ff.

Placidus zu Statius 844
Piaton (Alk. II) 312 (Lach es) 50 ff.

(Prot.) 699 f. (Soph.) 529 ff. (Staat)

409
Plautus 512 (Mgl.) 214 f. (Pseud.)

215 ff. (8tichus) 212 f. 212 f.

Plethora (krankheit) 681 ff.

Plinius (nat. Mit.) Uh ff. 635. ff. 846
Plutarchos (de def. orac.) 251
Polybios 186 ff. 411 ff.

priesterschaften 259 f.

irpiv 238
Proklos 241 ff.

Quintiiianus 505 ff.

Ravennas geograpbus 640 ff.

regenbogen 845 f.

Rheinbrücke Caesars 485 ff.

rhetorisches 1 ff.

römische königsgeschichte 417 ff.

roman der Alezandrinerzeit 252 ff.

Romanos (Job.) 318 ff.

Sagana 599
capKacMöc capicäuj capicä£uj 1 ff.

scbattenlosigkeit 201 ff. 863
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866 Sachregister. — Berichtigungen.
•

. . •

Scheda 179 f. Thukydides 385 f. (reli*. aufkläroor
secta 665 225 ff. (dpcx^ bei Th.) 8Ä7 ff.

Seirenen 181 f. Tibullns 614 ff.

Seneca, L. 337 ff. (nat. quaest.) 621 ff. Torrebo« 842 f.

Sibyllenorakel 273 ff. 438 ff. Tuxn 761 ff.

Sophokles (Aiaa) 284 (OT.) 234 ff. Verwandtschaftsbezeichnungen, lai.

(Phil.) 237 (Trach.) 613 ff. (fr.) 654
238 (Scholien) 235 ff. Veapa (iudicium) 205

Strabon 786 Vopiscus 796 f.

CTpcrrnjöc tfirorroc 166 ff. Xenokles (tragiker) 764
Straton, arzt 675 f. Xenophon (anab.) 545 ff. (Hell.) 89 ff.

Syrakus, topographie 400 ff. 96 f. 257 ff.

Taeitus (ab exe.) 320 (Agr.) 836. Xerxes 667 ff. zug nach Sardeis
633 f. (Germ.) 140 ff. 145 ff. zug durch Thrakien 156 ff.

taktik, römische 493 ff. zahladverbia, lat. 656
Themistokles 730 ff. Zauberinnen im alt. 600 ff.

Thermopylai (kämpf) 657 ff. zauberpapyri 360 ff.

th essaiischer kalender 479 ff. Zwcxrip Zü>\xa 387 ff.

BERICHTIGUNGEN IM JAHRGANG 1892.

S. 233 z. 7 v. o. hinter 'erfahrnng' ist ausgefallen 'beweisbare'.
Zu dem oben s. 768 abgedruckten aufsatz von Paul Preibisch

in Gumbinnen über Horatius ca. I 2, 21 — 24 gibt hr. gyran. - director

dr. Eduard Goebel in Fulda der redaction die dankenswerte mit-

teilung, dasz die dort aus August Reifferscheids Vorlesungen
entnommene, ohne zweifei richtige erklärung der worte einet meuis«r

ferrum schon von Reifferscheid selbst veröffentlicht worden ist in
vorwort zu dem Breslauer index lectionum für 1880/81.
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